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ZUM GELEIT. 


M dem vorliegenden Hefte tritt die Zeitschrift für Romanische 

Philologie in ihren 51. Jahrgang ein. Begründet von 
Gustav GRÔBER 1877, um nach den Worten des ein Jahr vorher 
von uns geschiedenen Altmeisters der romanischen Philologie, 
FRIEDRICH Diez, „im Wechsel der Geschlechter ein kostbares 
Erbe mühevoll gewonnenen Besitzes nicht geschmälert, vielmehr 
in seinem Sinne geáufnet den Nachkommenden zu überliefern 
und mit dem Besitze auch den Sinn dafür ihn wertzuhalten und 
weiterhin wiederum zu mehren“, ist die Zeitschrift durch fiinf 
Jahrzehnte hindurch unbeirrt ihren Weg gegangen und hat durch 
Griindlichkeit und Sachlichkeit die Fortschritte unseres Faches 
vor allem nach der historisch-sprachlichen und literarischen Seite 
hin registriert. Viele klingende Namen mehrerer Romanisten- 
generationen sind unter den Beitrágen und Kritiken zu verzeichnen. 
Auch nachdem durch die neueren Richtungen der Dialektologie, 
Sprachgeographie und Wortschópfung die Tätigkeit der Mit- 
arbeiter sich ausgedehnt hatte, war das Organ bestrebt, die 
neuen Fiihrer zu Worte kommen zu lassen. Die alten Gròfsen 
der Romanistik haben ein kostbares Erbe hinterlassen, das freilich 
in Zeiten der Verflachung und schwerer gegensátzlicher Kámpfe 
von der jiingeren Generation, namentlich im Hinblick auf ástheti- 
sierende Betrachtung der modernen Literaturperioden, nur noch 
zum geringen Teil gepflegt und gehegt wird. Doch selbst in 
den Zeiten der Kampfeseinstellung gegen solche der älteren 
Richtung durchaus widerstrebende Tendenzen hat die Zeitschrift 
sich gemiiht, ihr Ansehen auch dem Auslande gegenúber zu 
wahren, das doch nur von den Romanisten spricht, die ihrer 
ganzen Einstellung nach durch reine Philologie und abgeklárte 
Literaturkritik, vor allem durch historischen Sinn bei der Be- 
trachtung der Sprach- und Literaturdenkmáler die Bestrebungen 
der älteren Romanistengenerationen fortführen. Wahre Forschung, 
Vertiefung der wissenschaftlichen Ergebnisse, Unabhángigkeit von 


blofsen Richtungsmeinungen soll auch weiterhin das Programm 
unserer Zeitschrift bilden. Mag auch bedauerlicherweise die Zahl 
der Mitarbeiter auf unserem, auch durch das Schwesterorgan der 
„Romania“ vertretenem Gebiete arg zusammengeschmolzen sein, 
mögen die im historischen Sinn gehaltenen Studien und Publi- 
kationen auf deutschen Universitäten immer mehr zurückgehen im 
Vergleich zu dem kräftigen Aufschwunge in letzter Zeit besonders 
Schwedens, Italiens, Spaniens und Nordamerikas, wo sie eine 
ungeahnte Blüte erreicht haben, mag die Zeitschrift für ihre Artikel 
infolge der Lücken in der so spärlichen Reihe der Forscher auf 
unseren romanistischen Lehrstühlen immer mehr auf die frische 
Zufuhr vom Auslande angewiesen sein, ihre Tendenz wird dahin 
gehen, im Sinne ihres Begründers und der altehrwürdigen roma- 
nistischen Tradition dem Ideal zu dienen, das durch den Begriff der 
wahren romanischen „Philologie“ überhaupt ausgedrückt wird. 

Der Verlag nimmt an dem 50. Jubiläum seiner von ihm 
und den drei bisherigen Herausgebern durch die Zeitläufte 
unbeirrt gesteuerten Zeitschrift herzlichen Anteil, erfreut darüber, 
dafs es gelungen ist, auch in schwersten Zeiten deutscher Not 
und unter gróísten Opfern persönlicher Art unser Organ nebst 
den sie ergänzenden Beiheften und Bibliographien bis auf den 
heutigen Tag zu erhalten, ja zu mehren. 

Aus der Zahl der uns nahe stehenden Romanisten, die uns 
ihre Glückwünsche freundlichst dargebracht haben, bringen wir 
aus besonderen Gründen lediglich die Zeilen unseres unermüdlich 
tätigen Nestors CARL APPEL zum Abdruck. 


Der Herausgeber: 
Göttingen. ALFONS HILKA. 


* 


Im Jahre 1877 erschien der erste Band der Zeitschrift fiir 
Romanische Philologie. Gusray GRUBER war ihr Leiter. Ihr 
erstes Heft begann mit dem ersten der „Vermischten Beiträge“ 
ADOLF ToBLERs. Als Mitarbeiter treffen wir dann sogleich 
WENDELIN FOERSTER, HERMANN SucHIER, ADOLF MUSSAFIA. 
Die grofse Zeit unserer Wissenschaft erhebt sich mit diesen 


Namen vor unseren Augen, und ein tiefes Gefühl der Dankbarkeit 
steigt in uns auf für die Männer, die diese Zeitschrift mit ihrem 
Geiste erfüllt haben. Sie ist so eine Werkstatt weitblickender 
und tiefstrebender Tätigkeit geworden. Die Richtlinien, die 
Gustav GRÖBER ihr vor 53 Jahren vorgezeichnet hat, zeigen, 
dals sie damals schon im Grunde denselben letzten Zielen zu- 
strebte, die seitdem in anspruchsvolleren Worten als etwas Neues 
hingestellt worden sind. Aber sie wollte diese Ziele nicht in 
vorschnellem Fluge erreichen, sondern auf dem Wege geduldig 
fortschreitender Arbeit, der allein mit Sicherheit in ihre Nähe 
führen kann. Wenn die Zeitschrift jetzt in einer Zeit schwerer 
Krisis für unser Öffentliches und unser wissenschaftliches Leben 
ihren 51. Band beginnt, wollen wir die Zuversicht aussprechen, 
dafs sie auch weiterhin die Stätte so ernsten selbstlosen Wirkens 
bleiben wird. Dem opferbereiten Verlage und dem unermüdlichen 
Herausgeber sagen die Mitarbeiter ihren herzlichen Dank. 


Breslau. CARL APPEL. 
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Einleitung. 


Fassungslos steht der Mensch der Macht des Übersinnlichen 
gegenüber. Auf Schritt und Tritt begegnet er, wenn Gedanken- 
armut und Gedankenlosigkeit ihn nicht völlig abgestumpft haben, 
Unbegreiflichem, Rätselhaftem, das in sein Leben hineinspielt, und 
das er nicht zu erklären vermag. „Machtlos der Macht der Wunder 
preisgegeben“ sucht er vergebens Halt innerhalb der Grenzen 
logischen Denkens und mufs die Unzulänglichkeit dieses logischen 
Denkens zugestehen. Nur Kurzsichtigkeit kann sich mit der Er- 
klärung zufrieden geben: Das Herz des Menschen hat aufgehört 
zu schlagen, und somit ist er tot. Der Denkende fragt weiter, 
warum dem so sei, warum der Mensch nicht weiterleben könne, 
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wenn das Herz zu schlagen aufgehórt, er fragt, was nun nach dem 
Tode sei und stellt so eine Füle von Fragen, auf die unsere 
Wissenschaft, wenn sie gegen sich selbst ehrlich und aufrichtig ist 
die Antwort schuldig bleibt. 

Kein Dichter und Schriftsteller vielleicht hat diese Ratlosigkeit 
des Menschen dem Ubersinnlichen, Unfafsbaren, Unnahbaren, oder 
wie man es überhaupt nennen will, dichterisch so herrlich Gestalt 
werden lassen, wie Maeterlinck in der Ygraine seines sterbenden 
Tintagiles, die jammernd an dem ungeheuren Tore, das sie davon 
trennt, rüttelt und so schmerzerschüttert Zeugin des auslôschenden 
Todesróchelns ihres kleinen Bruders wird, ohne ihm auch im ge- 
ringsten Hilfe bringen zu kónnen. Derselbe Maeterlinck bringt 
diese Fassungslosigkeit des menschlichen Geistes den letzten Fragen 
des Lebens gegenüber noch vielfach zum Ausdruck, doch nirgends 
vielleicht so klar und scharf umrissen wie in dem nachdenklichen 
Werke Le Grand Secret (S. 36): 

„Unsere Vorváter bemübten sich, dieses ungeheuerliche Ein- 
gestindnis der Unwissenheit zu untergraben, dieses abgrundtiefe 
Nichts, in dem der Mensch nicht zu atmen vermag zu bevólkern 
und dieses höchste Wesen zu fassen, dem eine Überlieferung, weit 
vorgeschichilicher als sie, gar nicht zu nahen gewagt hatte. Es gibt 
kein ergreifenderes Schauspiel als diesen Kampt unserer Väter vor 
sechzig oder hundert Jahrhunderten gegen das Unerkennbare . . .* 

Der Mensch vermag in dem abgrundtiefen Nichts nicht zu 
atmen, in der Unwissenheit, dem Nichtwissen nicht zu leben. Zwei 
Wege stehen ihm zur Verfügung, diesem beengenden, verhängnis- 
vollen Nichtwissen zu entgehen, der Weg des strengen logischen 
Denkens und der der ewig beschwingten Phantasie. Sein Denken 
führt ihn von Wirkung zur Ursache, von Ursache zu Ursache, an 
die Stelle des ihm einzig gegebenen post hoc setzt er das propter 
hoc, schon das eine Tat, die ihn aus dem Bereiche des Realen 
hinausführt, aber auch auf diese Weise gelangt er nicht zum Ziele, 
denn schliefshch mufs er auf die erste Ursache stofsen, und da 
taucht dann die Frage auf: „Warum denn diese erste ursachlose, 
selbst nicht verursachte Ursache?“ auf die er keinerlei Antwort 
weils. Ist aber alles Geschehen verursacht, dann wird er ruhelos 
von Ursache zu Ursache geworfen, und sein Denken bleibt ebenso 
unbefriedigt, vielleicht noch unbefriedigter als vorher. 

Die Phantasie auf dem Gebiete des Übersinnlichen ist Meta- 
physik, der Antrieb, sie zu betätigen, das metaphysische Bedürfnis. 
Dieses metaphysische Bedürfnis zwingt den menschlichen Geist zu 
einem seltsamen Sprung, zu dem Sprunge von der ersten unerkenn- 
baren Ursache zu den ihm so wohl vertrauten Göttern und Gott- 
heiten. Wieder komme Maeterlinck zum Worte (S. 52): „Die 
Mutterreligionen oder vielmehr die Mutterreligion lehrt, dafs die 
Ursache aller Ursachen unerkennbar ist, dafs es unmöglich ist, 
sie begrifflich zu bestimmen, sie zu verstehen, sie zur Vorstellung 
zu bringen; dafs sie das „Etwas“ ist und nichts anderes mehr, 
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das Nicht-Sein, welches das Sein wesentlich in sich begreift, das 
Ewige, das Unendliche, welches die gesamte Zeit, den gesamten 
Raum einnimmt, weil es Raum und Zeit selbst ist, welches 
keine Formen, keinen Willen, keine besonderen Attribute besitzt, 
weil sie ihm eben alle zugehóren. Nun, aus diesem Unverursachten, 
diesem Absolutesten des Absoluten, von dem man nicht sagen 
kann, was es ist, noch weniger, was es will, aus dieser Quelle des 
Unfaísbaren und Unerkennbaren selbst läfst sie Ausstrahlungen 
hervorgehen, Gottheiten, vóllig bekannte, vóllig erfafsbare Gott- 
heiten, die in ihren bezüglichen Bezirken ganz klar umschriebene 
Handlungen vornehmen, persónliches Wollen und einen persón- 
lichen Machtbereich besitzen, Gesetze und einen Moralkodex offen- 
baren, dem der Mensch sich ohne Einschránkung zu unterwerfen 
hat. Wie kónnen so vóllig bekannte Wesen aus einem seiner 
innersten Gegebenheit nach unbekannten Wesen hervorgehen? 
Wenn das Ganze unerkennbar ist, wieso wird ein Teil des Ganzen 
plótzlich vertraut? Wo ist in diesem grenzenlos Unbegreiflichen, 
diesem einzig Anerkennbaren, da die Wissenschaft nur zu ihm 
fihrt, der Punkt, aus dem die Gottheiten hervorgehen, die uns 
auferlegt sind? Wo findet sich die Verbindung und die Beziehung ? 
Wo ist der Ort und der Augenblick, wo das unbegreifliche Wunder 
der Transsubstantiation des Unerkennbaren vor sich geht? Wo ist 
die Briicke, welche diesen schauerlichen Übergang von undurch- 
dringlicher Finsternis, nicht nur zum Môglichen oder Wahrschein- 
lichen, sondern dem in seinen geringsten Einzelheiten Bekannten 
berechtigt?“ 

Man mag der Voraussetzung Maeterlincks einer abstrakten 
Urreligion nicht zustimmen, die Richtung, nach der sich das meta- 
physische Denken des Menschen bewegt, ist in seinen Ausführungen 
treffsicher gezeichnet. Wonach das Gefühl des Menschen dem 
Unfafsbaren gegenüber strebt, ist Vermenschlichung. 

Eine der wichtigsten, für die europäische Welt gewils die 
wichtigste Vermenschlichung des Unerkennbaren und Unbegreif- 
lichen ist das Christentum und innerhalb des Christentums natürlich 
vor allem die Gestalt seines Begründers selber und innerhalb seines 
Werdeganges wohl die Menschwerdung, also die Geburt Christi. 

Weihnacht! Das Fest der Geburt des Erlósers. Das Herz 
von ganz Europa, gläubig oder ungläubig, erbebt, wurde doch der 
geboren, der als erster das grofse Wort „Friede sei den Menschen 
auf Erden“ sprach. Diese überragende Bedeutung des Weihnachts- 
festes mag es begreiflich machen, dafs hier eine eingehendere 
Untersuchung aller Erscheinungen des Festes unternommen wird, 
wie sie uns auf dem Boden der Provence entgegentreten. 

Aber noch ein Umstand legt es nahe, sich innerhalb des 
provenzalischen Literaturschaffens gerade mit dieser Erscheinung 
zu beschäftigen — die innige Verknüpfung provenzalischen Geistes- 
lebens mit christlichem Denken und Fühlen. Nur durch das Mittel- 
ländische Meer von den heiligen Stätten getrennt, steht die Provence 
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christlicher Tradition nàher als irgend ein europáisches Gebiet. Das 
12. Jahrhundert brachte hier, auf siidfranzósischem Boden, die Albi- 
genserbewegung. Durch den Bannfluch Innocenz III im Jahre 1209 
veranlafst, vernichtete der in jahrzehntelangen Kämpfen durchgeführte 
Kreuzzug gegen diese religióse Sekte Wohlstand und Freiheit des 
Landes. Die Kámpfe bei Murat und Toulouse bringen in diesem für 
den Súden so verhángnisvollen Ringen die letzte Entscheidung. Nicht 
gerecht wird den Tatsachen und dem mittelalterlichen Zeitgeiste 
jene Anschauung — auch die nicht in allen Teilen gleichmäfsige 
Albigenserdichtung von Nikolaus Lenau steht ihr nahe — die in 
dem Auftreten dieses neuen Denkens geradezu eine glaubensfeind- 
liche Richtung erkennen möchte. Mag auch die dem Manichäismus 
nahestehende Waldenserbewegung, der das Gute wie das Böse als 
zwei gleich mächtige Weltprinzipien galten, an den Grundfesten 
konfessioneller Überzeugungen rütteln, dennoch bleibt auch sie 
eine religiöse Strebung im Rahmen christlichen Denkens, eine der 
Ausdrucksformen mittelalterlicher Gläubigkeit, ein früher Hinweis 
auf die in künftiger Zeit bevorstehenden Reformideen. 

Mit dem unglücklichen Ausgang der Waldenserkriege verlor 
der französische Süden seine Unabhängigkeit. Jmmer inniger mit 
dem Norden in eine politische und wirtschaftliche Einheit zusammen- 
wachsend, nimmt er auch an den Wandlungen seines religiösen 
Lebens teil. Die breit einsetzende Strömung der religiösen Reform 
zu Beginn des letzten Zeitabschnittes unseres historischen Welt- 
geschehens konnte an ihm nicht spurlos vorübergehen, ebensowenig 
wie die im letzten Jahrhundert durch die materialistische Lebens- 
auffassung hervorgerufene tatsächliche Religionsfeindlichkeit; dennoch 
bleibt die Provence im Grunde genommen auch heute noch ein 
religiös gerichtetes Land. 

Von provenzalischen Weihnachtsgebräuchen, Weihnachtsglauben 
und Weihnachtsliedern soll die Rede sein, wobei allerdings auch 
Erscheinungen anderer Gebiete, besonders natürlich deutscher Zunge, 
herangezogen werden. Wilhelm Pailler legt seiner Sammlung von 
Weihnachtsliedern1 die Haupteinteilung nach Vorfeier, Weihnacht 
(das eigentliche Fest) und Nachfeier zugrunde. Für unsere Be- 
handlung des Weihnachtsliedes ist diese Einteilung kaum statthaft, 
hingegen kann unsere Beschäftigung mit Weihnachtsgebräuchen 
ohne besonderen Zwang diese Stufenleiter einhalten. Die Vorfeier, 
der sog. Advent umfafst die Zeit vom ersten Adventsonntag, frühestens 
27. November, bis zum heiligen Abend; als hervorragende Punkte, 
die gewiís zum Teil auch für Lied und Gebrauchtum von Wichtig- 
keit sind, kónnen Verkündigung und Zufluchtsuche in der Herberge 
zu Betlehem hervorgehoben werden. Dann folgt das Heer der 
Weihnachtsgebráuche wie Christbaum, Weihnachtsscheit, Weih- 
nachtsgetreide, Krippe, Kindelwiegen, Krippebrennen, Schuhwerfen, 


1 Wilhelm Pailler, Weihnachtslieder und Krippenspiele aus Osterreich 
und Tirol, 2 Bde, Innsbruck 1881, 
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Räuchern etc. Daran schliefsen sich die Sitten der Nachfeier, be- 
sonders die mit Neujahrs- und Dreikönigstag zusammenhángenden. 
Wir unternehmen also den Versuch, die Gebräuche .in Advent-, 
eigentliche Weihnachtssitten, Neujahrs- und Dreikönigsgebräuche 
zu glıeiern. 

Soweit der Weihnachtsglauben auf nichtkirchlicher Grundlage 
beruht, wäre man vielfach versucht, ihn als Weihnachtsaberglauben 
zu bezeichnen. Schon seine Behandlung wird sich der Einteilung 
nach Adyent, Weihnacht und Nachfeier nicht restlos fügen. Auch 
wird dieses Kapitel, ebenso wie das frühere, bei Zurücktreten 
des Gegenstándlichen und Handlungsmäfsigen, alles Seelische 
behandeln, und neben dem Weihnachtsglauben oder -denken 
die ganze überreiche Gefühlswelt, die mit dem Weihnachtsfest in 
Zusammenhang steht, einbeziehen (Humanitätsideal, Muttergefühl 
dem Jesuskinde gegenüber etc.) Zwei wichtige Züge des Weih- 
nachtsglaubens, die im Grunde genommen vielleicht nur eines sind, 
mögen gleich hier hervorgehoben werden: der Glaube, dafs die 
Christnacht ein besonders geeigneter Zeitpunkt sei, um Einblick in 
sein künftiges Schicksal zu erlangen und der Glaube, dafs sie sich 
besonders zur Beeinflussung der ferneren Lebensschicksale des 
Menschen durch Vornahme bestimmter Handlungen eigne. Viel- 
fach wird die Anführung des betreffenden Glaubens oder Aber- 
glaubens noch eine andere Frage, die Frage nach der Begründung 
des Brauches auslösen. Oft werden wir für die Herkunft des 
Brauches keine andere Begründung als seelische Motive, wie den 
betreffenden Glauben, einen Wunsch, Furcht, Freude, Liebe etc. 
finden können, in besonders günstigen Fällen wird es möglich sein, 
die Herkunft historisch zu begründen und damit erst eine völlige 
Befriedigung zu schaffen. Ganz streng werden allerdings Weih- 
nachtsbräuche, Weihnachtsglauben und Herkunftsfragen nicht immer 
abzugrenzen sein, daher wird man in jedem dieser Kapitel manches 
antreffen, was schliefslich auch in einem der anderen hätte Auf- 
nahme finden können. 

Bezüglich des Weihnachtsliedes ist zu bemerken, dafs die vor- 
liegende Abhandlung wesentlich aus der Beschäftigung mit dem 
modernen provenzalischen Weihnachtslied herausgewachsen ist. Es 
steht somit eigentlich das provenzalische Weihnachtslied der Feliber 
im Mittelpunkt der Betrachtung, und andere Lieder, besonders 
deutsche und österreichische, werden nur vergleichsweise heran- 
gezogen. Die Gesichtspunkte, nach denen das provenzalische 
Weihnachtslied behandeit werden soll, mögen an anderem Orte 
auseinandergesetzt weıden; hier genüge die Angabe, dafs neben 
einer inhaltlichen Analyse eine metrisch formale Untersuchung 
sowie eine kurze Würdigung der bedeutendsten Nouvé-Dichter 
vorgesehen ist. 

Im Zusammenhang mit den Hirtenliedern führt Pailer (S.XXVIII) 
aus: „Da finden sich wahre Edelsteine von Liedern voll Naivität, 
Lebendigkeit, Urwüchsigkeit und treuherziger, gemütlicher Andacht. 
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Hier ist es auch, wo unbefangen und unwillkiirlich volkstümlicher 
Brauch und alte Sitten in ganzer Echtheit auftreten und nach dem 
schónen Wort Adalbert Stifters sich der Herzschlag des Volkes 
behorchen läfst.“ Nur mit einer gewissen Einschränkung kann dieser 
Ausspruch auf das provenzalische Weihnachtslied Anwendung finden. 
Wer diese Lieder zur Hand nähme, in der Erwartung hier viel 
Einzelheiten über Weihnachtssitten und Weihnachtsglauben zu finden, 
müfste sie, trotzdem auch von ihnen vielfach das Wort von der 
»Naivitát, Lebendigkeit, Urwüchsigkeit und treuherziger Andacht“ 
gilt, enttàuscht niederlegen. Natiirlich findet sich auch in ihnen 
manches, aber reicher fliefsen die Quellen in einigen Werken 
Mistrals, vor allem in den Memóri e Raconte und dem poetischen 
Meisterwerk Mistrals Mirdio und ganz besondere Beachtung ver- 
dient Marie Gasquet, „Une enfance provengale“,1 auch Papons 
„Reise durch die Provence“ 2 wird nicht ohne Nutzen herangezogen 
werden. Den provenzalischen Weihnachtsliederschatz überliefert am 
besten der Sammelband ,Nouvé Prouvençau“ von Gustave Ramette;3 
daneben sei aber auch auf die kleine Sammlung ,Noëls francais 
et provengaux“ 4 hingewiesen. An deutschen Werken müssen 
natürlich abgesehen von der bereits erwähnten Liedersammlung 
Paillers vor allem die von Karl Weinhold gesammelten „Weihnachts- 
spiele und Lieder aus Süddeutschland und Schlesien“ 5 herangezogen 
werden. Eine volkstümlich kommentierte sehr schöne tschechische 
Übersetzung einiger provenzalischer Weihnachtslieder besorgte in 
einem anmutig handlichen Bändchen, mit schönen Illustrationen ver- 
sehen, Sigismund Bouska,6 von dem auch eine kleine, aber immerhin 
bemerkenswerte Weihnachtsbetrachtung” stammt. Als wichtige Quelle 
auch für tschechische Gebräuche und Weihnachtsglauben kann 
Grohmanns „Aberglauben und Gebräuche aus Böhmen und Mähren“ $ 
herangezogen werden. Vielfach gehen diese allerdings auch auf 
germanische Grundlagen zurück. In Fragen der Volkskunde bot 
Lutz Mackensen wertvolle Anregungen. 

Nur die wichtigsten, mit bedeutendstem Nutzen verwendeteu 
Werke konnten hier angeführt werden. Andere mehr oder minder 
benützte fanden ihren Platz in dem an den Anfang der vorliegenden 
Abhandlung gestellten Literaturverzeichnis. 


ı Paris 1926. 

2 Leipzig 1783 (deutsche Übersetzung). 
3 Avignon, ohne Jahr (nicht vor 1923). 
4 Carpentras, ohne Jahr. 

5 Graz 1855. 

6 Provengalske Koledy, Prag 1927. 

2 Vánoce, v Novém Jitiné 1903. 

8 Prag-Leipzig 1864. 
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A. Zur Volkskunde des provenzalischen Weihnachtsfestes. 


1. Weihnachtsgebräuche. 


a) Advent. 


Das Schwinden der alten Weihnachtsgebräuche wird vielfach 
beklagt. Stimmen aus Nord und Süd (Pailler, Weinhold, Simrock, 
Bouÿka, Mistral, Gasquet usw.) könnten dafür beigebracht werden. 
Es dürfte somit nicht unangebracht sein, sie für das provenzalische 
Sprachgebiet soweit erreichbar, an uns vorüberziehen zu lassen. 
Lange wirft das Christfest seine Wellen vor sich. Eine seltsame 
Unruhe, verhaltene Festesfreude, erfüllt die Luft. In den Kaufläden 
erscheinen bei uns der heilige Nikolaus in seinem weifsen Gewande, 
mit Bischofsmütze und Hirtenstab, neben ihm der Teufel in seinen 
schwarzen und roten Farben. Alles denkt an Einkäufe und Vor- 
bereitungen. 

So in der Stadt! Nicht viel anders allerdings auch auf dem 
Lande. Aber es ist auch die Zeit gefährlichen Unfugs, in der 
böse Geister ihr Unwesen treiben. Im tschechischen Flachland 
Böhmens herrscht der Glaube, dafs in der Zeit vor Weihnachten, 
der Adventzeit, die meisten Irrlichter, die Seelen ungetauft Ge- 
storbener, zu sehen seien, und ähnliche Überzeugungen sind auch 
in Deutschland, Frankreich und im provenzalischen Süden ver- 
breitet. Die Cabro d’or, die in französischen Gegenden als Chèvre 
d’or bekannte goldene Ziege, ein teuflisches Tier, das verborgene 
Schätze hütet — man vergleiche den anziehenden Roman „La 
Chèvre d'or“ von Paul Arène! —, die Roumèco ein vampirähnliches 
Ungeheuer, sie alle mögen gerade in dieser Zeit besonders ge- 
fährlich werden. 

Kirchlich nimmt dieser Zeitabschnitt — in seiner Bedeutung 
eine Zeit der Bufse und daher wohl das in die Festesfreude unter- 
mischte Grauen — mit dem ersten Sonntag nach dem 26. November 
beginnend, den Zeitraum von ungefähr vier Wochen ein. 

Im allgemeinen überwiegt aber doch die frohe Stimmung der 
Festesfreude. Gilt dies gewifs besonders vom heiteren Süden, so 
kann auch der Norden hiervon nicht ausgeschlossen werden. Gerade 
die Adventzeit ist es ja, in der man hier den gütigen Geist des 
heiligen David bei seinem herrlichen Harfenspiel belauschen kann. 
Allerdings ganz leicht ist es nicht, diesen erhebenden Genufs zu 
erlangen, da man nach einem völligen Fasttag, bei Vollmond, 
einsam um Mitternacht, in das Feld gehen mufs, um den könig- 
lichen Harfenschläger zu hören. Freude ist die überwiegende Note 
der Adventzeit, müssen doch die mannigfaltigen Vorbereitungen 
für das bevorstehende Fest getroffen werden. Da gilt es die 
nötigen Einkäufe zu besorgen, die mannigfaltigen Leckerbissen zu 


1 Paul Arène, Za chèvre d'or, Paris 1897. 
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bereiten, den unumgánglichen Christschmuck fiir Weihnachtsbaum 
und Krippe herbeizuschaffen. 

In Deutschland und Österreich werden die Weihnachtskuchen 
die Strieze, die sogenannten Kletzenbrote, die nach den darin 
enthaltenen Birnen- und Apfel-Spaltstücken auch Spaltzelten 
heifsen, in Frankreich das nach den provenzalischen fougasso als 
fougasse* daneben allerdings wohl mit erbwörtlicher Entwicklung 
als fouace1 bezeichnete Gebäck hergestellt. Auch die anderen wie 
die tourtihado,? wegen ihrer mehr eingerollten Form unter diesem 
Namen bekannt, werden mit eifrigem Bemühen vorbereitet. Aller- 
dings die hohe Zeit des Vin cue, des Muscat, des Ferigoulet3 und 
wie alle die provenzalischen Weine jetziger und vergangener Zeiten 
heifsen, des Vouga! d’amelo 4 (Mandelnougat), der natürlich ebenfalls 
nicht fehlen darf und daher angefertigt werden mufs, kommt erst 
mit dem Heiligen Abend. Das eigentliche Weihnachtsbrot calendau 5 
führt den gleichen Namen wie das Fest selbst. 

Wichtiger als diese kulinarischen Vorbereitungen — obwohl 
Marie Gasquet 6 behauptet, dafs den Buben an dem Weihnachtsfest 


1 fouace: Meyer-Lübke führt das Wort auf focacea, fougasso (fougasse, 
gäteau d’huile) „eine Art Kuchen“ zurück und stellt dazu ital. focaccia, cofaccia, 
prov. katal. fogasa, span. hogaza etc. Stappers will geradezu auf focus ( foyer, 
few) zurückgehen und bemerkt zu fowace: „pain en forme de galette, du L. 
focacius (pain) cuit sous la cendre*. Das Wort fougasse, das Larousse auch 
als Syn. von fowace verzeichnet, kennt er nur in der Bedeutung: „fourneau de 
mine en forme de puits“. 

2 jourtihado: Stappers bemerkt unter torquere: ,tarte du L. torta, chose 
faite en spirale, BL. torta panis (Vulgate) miche de pain“. 

8 Ferigoulet: „excellent vin qu’on récolte sur un coteau des collines de 
Graveson“ (Bouches du Rhône). — „Ferigoulo signifiant thym en provençal, 
le vin de Ferigoulet, comme son nom l’indique, rappelle agréablement le parfum 
de cette plante“ (Anmerkung Mistrals zu Miréío S. 480). 

4 nougat < lat. pop. nucatum, fait avec de la noix, nach Larousse, der 
das Wort als ursprünglich prov. bezeichnet. 

5 calendau: Meyer-Lübke verzeichnet unter calendae „der Erste des 
Monats“, prov. calendas „Weihnachtsfest“, fúr andere romanische Sprachen 
Bedeutungen wie Maibaum, Freudenfeuer etc. Calendau, der Held des be- 
kannten epischen Gedichtes Mistrals kann zu dem Feste wohl nur den Bezug 
haben, als es den am Weihnachtsabend Geborenen, als eîn ganz besonderes 
Glückskind, bedeutet. Im Tschechischen stellt das den Weihnachtskuchen 
bezeichnende Wort (vánocka) eine Ableitung des Namens des Festes dar. Zu 
Kletzenbrot und Spaltzelten sagt Pailler S. XXIII: ,Dasselbe besteht der 
geringern Menge nach aus Brotteig, der grölseren nach aus einem Gemisch von 
zerschnittenen gedórrten Birnen (‚Kletzen‘), Zwetschken und Apfeln, wozu 
noch Nufskerne und wenns hoch geht, gar Mandeln und Feigen und Gewürz 
kommen“. Weinhold kennt neben Striezeln noch Christstollen, Christwecken, 
Huzelbrot, Klozen- oder Klözenbrot und ein strudelartiges Gebäck mit Nufs 
oder Mohnfülle, die sogenannten Putizen. 

6 Une enfance provençale 5. 100: Les garçons sortaient du catéchisme 
et se répandaient dans les rues de la ville, les mains dans les poches et le 
cartable en bandoulière ... J’entendais au passage des exclamations comme 
celle-ci: La Noël (man beachte, dafs das Wort streng nordfranzòsisch masculinum 
ist), mon bon, c'est le jour où on mange le plus de toute l’année! Et les 
sentant diriger les affirmations naissantes du blé (das bereits erwahnte und 
noch näher zu behandelnde Weihnachtsgetreide) vers la seule ripaille, j'en 
étais grandement scandalisée. 
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die Küchenfreuden als das Bedeutendste erscheinen — sind die 
natiirlich hóher stehenden ásthetischen Vorkehrungen, die zur Ver- 
schónerung des Christfestes getroffen werden. Das Ausschmiicken 
des Christbaumes kommt fiir den Provenzalen, da er diese Sitte, 
die er durch das cacko-fiò (s. S. 14, 50 ff.) ersetzt, nicht kennt, aufser 
Betracht. Darum hat er keineswegs weniger zu tun als der biedere 
Deutsche, Osterreicher oder Tscheche — auch Nordfrankreich hat 
sich die Sitte des Christbaums allmáhlich erobert — denn er mufs 
den Schmuck für die Krippe! aufbringen, und auch die schóne, 


1 Pailler S. XIIIff. gibt eine anschauliche Schilderung von dem, was unter 
der Krippe zu verstehen ist: ,Eine ganz vorziigliche Quelle zu Weihnachts- 
jubel für jung und alt ist das ‚Krippel‘. Was ist das ,Krippel*? Etwa die 
gewöhnliche Weihnachtskrippe, die in bald mehr bald minder vollkommener 
Gestalt in ganz Deutschland auf dem Bescherungstisch, am Fufs des Christ- 
baums prangt; die in allen katholischen Kirchen und Kirchlein zur Beschauung 
und Erbaunng aufgestellt war oder ist? — Nein, wenigstens ist die Krippe 
allein bei weitem noch nicht unser obderennsisches ‚Krippel‘ ... Ein kleines 
Haus barg den Schatz; wir traten durch die Hausflur an die Schwelle des 
Heiligtums, erlegten unsere Kreuzer und befanden uns im ,Krippel* Der 
Tür gegenüber, die Wand nach ganzer Breite und Höhe einnehmend, erhob 
sich ein zierlicher, entzückender Bau. Derselbe war in drei Terrassen oder 
grofse Stufen geschieden, auf jeder prangten andere charakteristische Dinge. 
Jedesmal, wenn wir später die ‚hängenden Gärten der Semiramis* abgebildet 
sahen, kam uns das Krippel in die Gedanken. Die unterste Stufe, deren 
Ebene so hoch lag, dafs unsere Köpflein eben ihre Herrlichkeit beschauen 
konnten (gegen die alles betastenden Kinderhände schützte sie ein solides 
Holzgitterchen), enthielt die Darstellung der Geburt Christi in vielen (etwa 
einen Schuh hohen) schön geschnitzten oder auch zierlich gekleideten Figuren. 
Zahllose Lämmer lagen und standen schauend und grasend auf der Wiese aus 
grüner fein zerschnittener Wolle. Ein frischer Spiegelbach wand sich durch 
die Flur, trieb Mühlen, schlüpfte unter Stegen und Brücklein durch und ver- 
dankte sein gläsernes Wasser einem kecken Wasserfall, der aus gleichem Stoff 
über flimmernde Felsen aus Baumrinde sprang. Gefährliche, fast unmögliche 
Pfade und Steige führten von der Mittelterrasse auf die Ebene herab, auf 
ihnen eilten Hirten und Hirtinnen herbei mit mancherlei Gaben. In der Mitte 
der Hinterwand dieser Terrasse stand in tiefer schimmernder Felsenhöhle das 
Kripplein mit dem Jesuskind, daneben Maria und Josef, davor knieten schon 
die ersten Hirten; im Hintergrund wohnte der für uns höchst interessante 
Esel und der Ochs. Am Giebelfeld der Höhle schwebte der ‚Glori-Engel‘ in 
silbernen Wolken mit Spruchband: Gloria in excelsis deo. Die zweite Stufe 
beherbergte eine lange Reihe netter Háuschen, die nur einen schmalen Raum 
vor sich liefsen. In jedem dieser Häuser wohnte ein Handwerker und mit 
grôfster Zierlichkeit standen oder safsen sie bei ihrer Arbeit, ihren Maschinen 
und Geräten. Es gab da Schmiede, Schreiner, Gerber, Müller, Binder, 
Drescher, Zimmerleute, Drechsler, Spinnstube, Schuster, Schneider usw. Die 
Mitte (oberhalb der Weihnachtshöhle) nahm auch hier ein mit Schneckenhäuslein 
und Frauenglas bestreutes Felsentor ein, dessen Bedeutung sogleich erklärt 
werden soll. Wanden sich von der untern zur mittleren Terrasse manche 
Felswege mit zarten Geländern, so war zwischen dieser und der obersten Stufe 
durchaus keine Verbindung, kein Verkehr. Der oberste Raum stellte einen 
von drei Seiten geschlossenen nach vorne offenen Stadtplatz vor, die Stadt 
Bethlehem, wie wir behaupteten, wobei uns allerlei moderne Gebäude nicht 
beirrten, Den rechten Flügel des Platzes bildete ‚das Kaffeehaus‘, den linken 
ein altertümliches Stadttor und ein schmales Schulhaus. In der Mitte prangte 
ein zweites Stadttor, daneben eine schóne zweitürmige Kirche, das Wirtshaus 
zur Sonne und das Mautamt von Bethlehem usf.“, Wir ahnen schon, dafs 
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echt siidliche Sitte des Weihnachtsgetreides nimmt seine Zeit nicht 
unerheblich in Anspruch. 

Die Krippe, die provenzalische Crécho,l ist eine szenische 
Darstellung der Geburt Christi mit allen zu ihr gehórigen Gestalten 
wie Hirten und Hirtinnen, Handwerkern, den heiligen drei Kónigen, 
Ochs, Esel und anderen Tieren. Nicht in allen Punkten mag die 
provenzalische ,Crècho“ mit dem ,obderennsischen Krippel“ für 
das, bis auf individuelle Sonderheiten, Paillers Darstellung als 
charakteristisch gelten kann, übeinstimmen, wesentlich jedoch werden 
die Unterschiede keineswegs sein. Auf jeden Fall spielen die 
Heiligen, li Sant, im provenzalischen Weihnachtsdenken eine grofse 
Rolle. Es ist gleichgúltig, ob es sich um das Jesuskindlein selbst, 
Maria, den heiligen Joseph, einen der drei Kónige, einen Hirten, eine 
Hirtin, den Miiller, einen Schlosser oder einen andern Handwerker, 
den Ochsen, den Esel, ein Schaf oder ein anderes Tier, ein Haus, 
einen Stall oder irgend einen Einrichtungsgegenstand handelt, die 
Tatsache, dafs der betreffende Gegenstand zur Darstellung des 
heiligen Vorganges gehòrt oder gehòren kann, macht ihn in dieser 
Zeit zum Heiligen, zum Sant, ohne Riicksicht auf den prosaischen 
Charakter, den er sonst im profanen Leben bekleiden mag. Das 
Zusammenstellen der Krippe ist keine leichte Arbeit. Mühevoll 
mufs alles vom Boden, wo es ein ganzes Jahr unter Grofsväter- 
hausrat geschlummert hatte, hinuntergeholt, repariert und ergànzt 
werden. Wochen vorher kommen die Sant oder Santoun, wie sie 
auch heifsen, bei den betreffenden Kaufleuten, besonders Zucker- 
bäckern, Krämern und Buchhándlern an und werden in den 
Schaufenstern ausgestellt. Marseille und Aubagne sind oder waren 
die Städte, von denen sie hauptsächlich ihren Ausgang nehmen 
oder früher wenigstens nahmen. Es sind kleine, wohlfeile, mit 
Wasserfarben bemalte, von der Hand besonders geschickter Hand- 
werker — einem kindlichen Gemüte kann es zumindest so er- 
scheinen — verfertigte Tonfigürchen, die ihr altes traditionelles 
Gewand: die Männer kurze Hosen, geblumte mit einem hellfarbigen 
Streifen versehene Westen, die Frauen, soweit diese winzigen Ge- 
stalten diese Bezeichnung verdienen, weite Röcke, gekreuzte Busen- 
tücher, Fischerhauben mit wehenden Bändern, durch den Wandel 
der Jahrzehnte treu bewahrten. Natürlich sind auch Gestalten 
mit dem breiten Hut, wie ihn die provenzalischen Frauen zum 
Schutze gegen die Sonnenglut tragen, oft genug zu sehen. Wie 
stolz ist der Knabe, der sich einen solchen Heiligen selbst zu 
schnitzen oder sonstwie herzustellen vermag, wenn auch das 
so entstehende Kunstwerk manchmal allerdings unbeholfen genug 
ausfällt. 


hier der Schauplatz eines Weihnachtsspiels ist und tatsächlich gibt Pailler im 


nachfolgenden eine lebendige Darstellung eines solchen. 

1 crècho, frz. crèche < germ. kribja, dem Stamme unseres deutschen 
Wortes „Krippe“. Das in gleicher Bedeutung verwendete Wort belén geht 
auf den Namen Bethlehem zurück. 
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Kein Wunder, dafs sich die Kinder vor den Auslagen der 
Kaufleute stauen, bei denen diese Herrlichkeiten zu sehen und zu 
kaufen sind. Ihr ganzes Sinnen und Trachten ist darauf ge- 
richtet, einen oder gar mehrere dieser Santoun ihr Eigen nennen 
zu kónnen. Schon Wochen voraus beginnt ein krampfhaftes Sparen. 
Nicht nur, dafs die klingende, väterliche Anerkennung einer guten 
Schulleistung und andere kleine Barbetráge beiseite gelegt werden, 
selbst vom Munde — und das ist der Gipfel der Selbstüberwindung 
— spart man sich die sóu, das spárliche Jausengeld ab. Und 
wenn man dann so ein kleines Wunderding erworben hat, kann 
man der Versuchung, es in die Schule mitzubringen, natiirlich nicht 
widerstehen. Dort wird es gemeinsam betrachtet, bewundert und 
mitunter sogar ausgetauscht. Es soll sich selbst ereignet haben, 
dafs ein solcher kleiner Siinder oder eine solche kleine Siinderin 
dabei ertappt wurden, wie sie, mitten wáhrend der Lehrstunde, 
ihrem ,Heiligen“ heimliche Grüfse zusandten. Im allgemeinen 
wird wohl nachsichtig genug über dieses Vergehen hinweggesehen 
worden sein. Auf allen Wegen mufste der neue Freund das Kind 
begleiten und oft genug mochte er wohl der — vielleicht auch 
heimliche — Schlafgefährte sein. Niemand sah dem Santoun, 
wenn er dann glücklich am heiligen Abend vor der häuslichen 
crecho stand und würdig seine gewichtige Rolle spielte, an, welche 
mannigfachen Lebensschicksale er bereits hinter sich haben mochte, 

Die „grüne, feinzerschnittene Wolle“, welche die Wiese vor- 
stellte, konnte auch durch echtes, lebendigfrisches Moos ersetzt 
werden und ebenso kann und konnte — es handelt sich ja um 
vielfach schwindende Sitten — natürlicher Pflanzenschmuck, soweit 
es die winterliche Vegetation gestattet, den Glanz des ,Krippels* 
und der anderen Festesveranstaltungen nur erhöhen. Man muls 
also einen Beutezug in die umgebende Natur unternehmen. Da 
kleine Stechpalme (prov. verbouisset,1 frz. petit houx) sich als Krippen- 
schmuck am besten eignet, so werden auch weite Wege in das 
Gebirge nicht gescheut. Zeitig am Tage mufs man zu diesem 
Zwecke aufbrechen und nimmt seinen Imbifs gleich mit. Die Be- 
wohner ganzer Dörfer begegnen einander so auf dem Wege und 
gehen schwatzend, mitunter auch singend grofse Strecken gemeinsam. 

Eine der sinnigsten und für den Süden bezeichnendsten Sitten, 
und wohl im Süden auch nur möglich, ist die des keimenden 
Weihnachtskornes (2/24? de Santo Barba). Am 3. Dezember, dem 
Vortage des heiligen Barbaratages — wir werden sehen (s. S. 30ff.), 
dafs dieses Datum seine Bedeutung besitzt — tritt an die Mádchen 
die Aufgabe heran, sich in der Getreidekammer ihres Vaters — es 
handelt sich ja wie bei allem Provenzalischen um vorwiegend 


1 verbouisset: Das Wort kommt auch in der Form verd-bouisset auch 
verbouis und verd-bouis vor. Ob das Wort mit duxus > mfrz. bouts > nfrz. 
buis zusammenzubringen ist, bleibt fraglich, wenn auch nicht unwahrscheinlich. 


2 blad < *blatum; das frz. blé, aprov. blat, blada: eb i 
des a friaul. b/ave, ital. diado, katal, bla, HER cmt hu > 
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lindliche Bezirke — umzutun und sorgfáltig das beste Saatkorn 
auszulesen. Am 4. Dezember, dem heiligen Barbaratage wird ein 
tiefer Teller mit Wasser gefüllt und dieses Saatkorn darauf ge- 
worfen. Natürlich begnügen sich die Kinder oft nicht mit einem 
Teller allein und je mehr sie davon haben, desto reicher dünken 
sie sich. Es mufs nicht blofs Korn sein, auch Erbsen und Linsen 
können an seine Stelle oder besser gesagt ihm zur Seite treten. 
An sonnigen Tagen wird dieses Weihnachtskorn oder Weihnachts- 
getreide auf den Fenstergesimsen der fröstelnden Wintersonne aus- 
gesetzt, doch darf nicht vergessen werden, das Wasser täglich durch 
frisches zu ersetzen. Hat man diese Aufgabe gewissenhaft erfüllt, 
so wird man schon nach wenigen Tagen die Freude erleben, das 
Getreide spriefsen zu sehen, eine Wirkung, welche die noch frostigere 
Wintersonne des Nordens wohl kaum hervorzurufen vermöchte. Jeden 
Tag allerdings mufs das Wasser erneuert und das Weihnachtskorn 
an die frische Luft gebracht werden; Kälte und Wärme müssen 
ihm in richtigem Ausmaís zugemessen werden. Tagsüber mag 
es draufsen sein, am Abend mufs es in die Küchenwärme heim- 
gebracht werden. Schon nach wenigen Tagen dieser Pflege wird 
das Korn von einer grünen Strähne wild untereinander verfilzter 
Wurzeln emporgehoben und auch Ansätze von Stengel und Blättern 
— seltsam regelmäfsigen Blättern — sind zu sehen. Nur kränklich 
und schwächlich ist dieses natürlich-unnatürliche Keimen, immerhin 
verspricht man sich Längen eines mié-pan 1, dieses seltsamen Ge- 
wächses, und ordentlich ausgewachsen, wird es mit der grünen 
Troddel eines Tschako verglichen. 

Man mag diesem gewaltsamen Abringen vorzeitiger Triebe 
gegenüber ein gewisses Unbehagen hegen, aber die feine Sinnigkeit 
dieses Gebrauchtums, — von seiner Bedeutung wird noch zu 
handeln sein — läfst daran gänzlich vergessen. 

Aber nicht nur Korn, Erbsen, Linsen werden so behandelt, 
sondern auch Hyazinthenzwiebeln, Rüben und Knoblauch, letztere 


zwei allerdings mehr zu Küchen- als zu Zierratzwecken. Einen 


ganz besonderen Eindruck machen in feuchtes Tuch gewickelte 
längliche Flaschen, die dann in Leinsaat gerollt wurden, wenn auch 
der Vergleich mit Zypressen eine recht bedeutende Phantasie 


erfordern dürfte. 


Lars 


PONT Re TE KE 


Das von dem Weihnachtsgetreide ausgehende Fieber greift aber 
auch auf die Schule über.? In jeder Klasse der Mädchenschulen 


1 mié-pan: im Frz. kommt nur das Wort empan vor, die Frage, ob dieses 
zu lat. pannus (Tuch) oder zu germ. spanna (Spanne) zu stellen ist, kann wohl 
nicht präzise entschieden werden; das „pan“ milst 50, das halbe somit 25 cm. 

1 Au pensionnat, sceur Justine, la cuisiniere, avait, dans chaque classe, 
semé du blé sur une assiette. La supérieure vint elle-méme réciter le Veni 
Sancte qui ouvrait l’étude et nous dit avec une autorité charmante: — Votre 
blé est semé, mes enfants. Ce sera chaque matin le privilège de la plus 
sage de l’arroser et de le sortir. Vous lui mesurerez le soleil et le froid avec 
prudence, et je compte qu’à vous toutes vous le mènerez à bien pour orner 
Poratoire la veille de Noél (M. Gasquet S. 99 ff.) 
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ist ein solcher Teller mit Weihnachtskorn zu finden, die Vorsorge 
fir ihn, Wassererneuerung, Lúftung, Wárme- und Kältezutelung, 
ist den Kindern selbst überlassen und wáhrend der Erholungspause 
wird das Klassenkleinod in den Schulhof mitgenommen und ist 
Gegenstand ausgelassener Freudertánze. In allen Fenstern er- 
scheinen diese Teller und die Kinder werden nicht miide, die 
Lánge und Dichte der hervorspriefsenden Halskrausen zu bewundern. 
Seine eigentliche Bestimmung hat allerdings das Weihnachtsgetreide 
erst erreicht, wenn es friedlich und allgemein bewundert auf dem 
Weihnachtstische thront. Auch in der Kirche, in den Stunden des 
Weihnachtsgottesdienstes, findet das Weihnachtsgetreide seinen Platz. 


b) Weihnacht. 


Im Mittelpunkt der eigentlichen Weihnachtsgebräuche steht 
im Norden natürlich der Weihnachtsbaum, im Süden das Weih- 
nachtsscheit. Es hiefse Eulen nach Athen tragen oder Wasser ins 
Meer giefsen, wollte man hier ausführlich über die uns so wohl- 
bekannte Sitte des Weihnachtsbaumes ausführlich handeln. Der 
lichtergeschmückte, mit buntem Zierrat, Obst, Zucker- und Feuer- 
werk behängte Tannenbaum ist uns viel zu vertraut, als dafs er 
einer eingehenden Schilderung bedürfie.1 Was uns einzig hier 
beschäftigen kann ist das cacho-fi01 das Weihnachisscheit des 
Provenzalen (s. S. 10, 56 ff.). 

Wie das Wort calendau uns in mehrfacher Bedeutung, z.B. 
neben Caléndo das Weihnachtsfest selbst und daneben auch Weih- 
nachtsbrot, begegnet, so unterliegt auch das Wort cacho-fi0? einer 
ähnlichen Homonymik. Es bedeutet nicht nur das Weihnachtsscheit, 


1 „Un superbe aubre de Nouvè se met d’ourdinäri au mitan de la chambro; 
de centeno de lume, de pimpaieto e de jougaio, lusisscn, dardaion, chalon lis 
jue, entre li branco de la sapineto; uno caisso pimtourlejado es au pèd de 
l’aubre, emplido de bren, ounte lis enfant vènon tóutis à-de-reng pesca à l’asard 
Bautezar (s. S. 23 Anm.) li bebè: que ie soun rescoundu“, Diese von Louis Rou- 
mieux seinem ,,Lou jour de l’an“ betitelten Werhnachtsliede (1884) beigegebene 
Anmerkung zeigt am deutlichsten, wie weit oder besser gesagt, wenig die Sitte 
des Weihnachtsbaumes in Südfrankreich verbreitet ist. Schon die Tatsache, 
dafs die Beigabe einer so!chen Anmerkung fir wichtig erachtet wurde, spricht 
für das seltene Vorkommen des Brauches. Am selisamsten berührt es, dafs 
die Zuteilung der Geschenke an die Kinder dem Zufall „A l’asard Bautezar“ 
überlassen und nicht wie bei uns individuell bestimmt wird. 

2 cacho-fò: Das Wort hat noch die Bedeutungen von Weihnachtsmahl, 
Festmahl und Freudenfeuer. cacho < coactare (nach St.) *coacticare (nach 
(M.-L.). Das Wort ist hier wohl als impérat. des Zeitwortes cacha —cacher 
(verbergen) zu verstehen und stellt sich somit neben frz, Fügungen wie cache- 
entrée, cache-pot, cache-poussière etc. fiò < focus gehört zum gleichen Stamme 
wie die Wörter few, fouace, fougasse, foyer etc. Das Ganze am besten soviel 
als ‚„Feuerbewahrer“. Die ursprüngliche Bedeutung des Wortes calendau ist 
natürlich Weihnachtsfest; die Bedeutung als Werhnachisbrot erklärt sich aus 
der adjektivischen Verwendung als pan calendau. In dem gleichnamigen 
Werke (III, Anm. zu S. 105) sagt Mistral; „Calendal, Calendar, nom qui vient 
de Calèndo Noël, et qui peut sigmfier né à Noël. On dit Dan calendau, pain 
de Noël, dos calendau, bâche de Noël, etc. 
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vielmehr daneben die mildherzigen Weihnachtsgaben, die der reiche 
Provenzale, besonders provenzalische Bauer, seinen weniger glück- 
lichen, armen Landsleuten zukommen läfst. 

Eigenartig sind die Gebráuche des Weihnachtsscheites. In 
anschaulicher Weise schildert Frédéric Mistral im siebenten Gesange 
seiner Mirdio den Vorgang des cacho-fi0. Kiinstlerisch mag die 
Ausschaltung dieser Strophen, die eine bedeutende Verzógerung 
der Handlung bedeuteten, aus den spáteren Ausgaben des Epos 
vollkommen berechtigt sein. Vom Standpunkte des Folklore ist 
es nur zu begriifsen, dafs sie wenigstens in den Anmerkungen er- 


halten blieben: 


Alor lou ràfi que labouro 

Quito la rego de bono ouro 

E tanto e pastrihoun patusclon, 
diligènt; 

Déu dur travai lou cors escàpi, 

Van a soun oustaloun de tàpi 

Emé si gènt manja ’n gre d’àpi 

E pausa gaiamen cacko-fiò ’mé si 
gent. 


Dóu four, sus la taulo de pibo 

Deja lou calendau arribo, 

Flouca de verbouisset, festouna de 
facoun; 

Deja s'atubon tres candélo, 

Novo, sacrado, clarinello, 

E dins tres blänquis escudello 

Greio lou blad nouvèu, premicio di 
meissoun. 


Un grand pirastre negrejavo 

E dóu vieiounge trantraiavo ... 

L'einat de l’oustau vèn, lou cepo pér 
lou péd, 

A grand cop de destrau l’espalo, 

E, lou cargant dessus l’espalo, 

Contre la taulo calendalo 

Vèn i pèd de soun grand lou pausa 
"mé respèt. 


Lou segne-grand, de gens de modo, 


Vóu renouncia si vièii modo: 

A troussa lou davans de soun ample 
capèu, 

E vai, couchous, querre la fiolo ; 


- À mes sa longo camisolo 


De cadis blanc, e sa taiolo 
E si braio nouvialo e si guéto de . 
pèu. 


Mais pamens touto la famillo 

A soun entour s'escarrabiho ... 

— Bèn? Cacho-fiò boutan, pichot? — 

Si! vitamen 

Tóuti ie respondon. — Alègre! 

Crido lou vièi, alégre, alègre! 

Que noste Segne nous alègrel 

S'un autre an sian pas mai, moun 
Diéu, fuguen pas men! 


E’mplissènt lou got de clareto, 

Davans la bando risouleto, 

Eu n'escampo tres cop dessus l’aubre 
fruchau; 

Lou pu jouinet lou pren d’un caire, 

Lou vièi de l’autre, e sorre e fraire 

Entre-mitan, ie fan pièi faire 

Tres cop lou tour di lume e lou tour 
de Poustau. 


E dins sa joio lou bon rèire 

Aubouro en l’èr lou got de véire: 

O fiò, dis, fiò sacra, fai qu’aguen de 
bèu tèm! 

E que ma fedo bèn agnelle, 

E que ma trueio bèn poucelle, 

E que ma vaco bèn vedelle! 

Que mi chato e mi noro enfanton 
tóuti bèn! 


Cacho-fió, bouto fid! Tout d’uno 

Prenènt lou trounc dins si man bruno, 

Dins lou vaste fougau lou jiton tout 
entié. 

Veirias alor fougasso à l’òli, 

E cacalauso dins l’aiöli 

Turta, dins aquéu bèu rególi, 

Vin cue, nougat d’amelo e frucho 
dóu plantié, 
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D'uno vertu divinarello 

Veirias lusi li tres candèlo; 

Veirias d'Esperitoun giscla déu fiò ramu, 
Déu mou veirias penja la branco 

Vers aquéu que sara de manco; 

Veirias la napo resta blanco 

Souto un carboun ardènt, e li cat resta mut! 


Das cacho-fiò ist somit ein Stück von einem alten wilden Birn- 
baum; allerdings kann es auch ein anderer, aber unbedingt nutz- 
bringender Fruchtbaum sein, doch erlaubt der praktische Sinn des 
Provenzalen nur einen alten, nicht besonders gute Früchte tragenden 
Baum. Der Älteste des Hauses mufs ihn eigenhändig gefällt und 
das geeignete Scheit zurecht gemacht haben. Dieses wird, in 
Erwartung der Feierlichkeit, in dem festlich geschmückten Raume, 
gegen den gedeckten Weihnachtstisch gelehnt, zu Fiifsen des 
Grofsvaters gelegt. Dafs auch alle Teilnehmer Festgewand an- 
gelegt haben, mufs wohl nicht besonders hervorgehoben werden. 
Auf dem Weihnachtstisch erscheinen alle die Herrlichkeiten, wie 
Weihnachtsbrot (calendau), die in den Bergen gepflückte Stechpalme 
(verbouisset), das mit so viel Sorgfalt gezogene Weihnachtskorn (low 
blad nouvèu). Von dem verschwenderischen Lichtschmuck unseres 
Christbaumes sind nur drei Kerzen — man beachte überhaupt die 
Bedeutung der Dreizahl — übriggeblieben, allerdings müssen es 
neue, geweihte, mit hellem Lichte brennende, also aus gutem 
Material hergestellte Kerzen sein. 

Nun holt der Grofsvater die Weinflasche, füllt ein feiertägliches 
Glas (got de vèire) mit scháumendem Weifswein (c/areto 1) und be- 
sprengt damit dreimal das als Weihnachtsscheit dienende Fruchtholz. 
Dabei wird jener klassische Spruch getan, mit dem der Wunsch 
zum Ausdruck hommt, dafs im nächsten Jahr, wenn nicht mehr 
der Feiernden, so doch nicht weniger sein mögen. (S’un autre an 
sian pas mai, moun Diétu, fuguen pas men!) 

Sodann fafst der Grofsvater das Weihnachtsscheit an dem 
einen, der jiingste Enkel an dem anderen Ende, die ganze Familie 
reiht sich zwischen die beiden, und in feierlichem Zuge werden 
die drei Weihnachtskerzen und das ganze Haus dreimal umschritten ; 
schliefslich wird das Scheit unter dem Rufe: Weihnachtsscheit, 
nähre das Feuer! (Cacho-f0, bouto fid!) in den weiten Herd geworfen. 
Nunmehr kann das von Mistral? geschilderte Weihnachtsmahl, bei 
dem neben auf Öl gebackenen Kuchen (fougasso à l’dli), Mandel- 
nougat (nougat d’amelo), Weintrauben, Glühwein (vin cue) das weih- 


1 clareto: schäumender Weifswein, der im Französischen als clairette 
(Nebenform clarette) bezeichnet wird. In gleicher Bedeutung findet sich auch 
der Ausdruck blamgueto, der als blanguette ins Französische eindringt. M.-L. 
und St. führen nur cZairet „blasser Rotwein“ an. 

2 Membri e Raconte (S. 30): Oh! la taulado santo, veritablamen santo, 
emé, tout à l’entour, la famiho coumpléto, pacifico e urouso! En liogo déu 
calèu, pendoulant de la moco, que, dins lou courrènt de l’an, menut, nous fasié 


TRE TER 
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nachtliche Schneckenessen in Aioli (cacalauso dins l’aidli) nicht fehlen 
dúrfen, beginnen. 

Diese Weihnachtsitte, an die sich mancherlei Glauben knúpfen, 
ist sicher sehr eindrucksvoll; über Fragen der Herkunft und Be- 
deutung wird noch zu sprechen sein. Im folgenden sei nur noch 
kurz untersucht, wie weit diese von Mistral berichteten Einzelheiten 
noch durch Angaben M. Gasquets ergänzt werden können. 

Das cacho-fí0 hat seine Vorgeschichte. Nach altem Brauche 
mufs der zu diesem Zwecke bestimmte Ast von einem im letzten 
Sommer gefällten Fruchtbaum stammen, der zwar alt und hinfällig 
sein darf, aber immerhin noch Früchte getragen haben mufs. Den 
Rest des Sommers und den ganzen Herbst über wird er auf der 
Tenne aufbewahrt. So reicht also auch die Vorbereitung des 
cacho-f20 in den Advent und weit über diesen hinaus. Sobald der 
Tag der Feier gekommen ist, wird der Ast festlich mit Moos und 
Stechpalme ausgeschmückt, auf oder in dem Kamin, wo er brennen 
soll, aufgethront. Im Augenblick der feierlichen Handlung wird 
sämtliches Licht verlöscht, so dafs undurchdringliches Dunkel herrscht. 
Eine der wichtigsten Bestimmungen des cacho-fiö besteht darin, dafs 
er mit Resten des vorjährigen Weihnachtsfeuers angefacht werden 
muls. M. Gasquet beschreibt ausführlich, wie aus einem Sack von 
feinem Kattun die Reste zweier Weihnachtskerzen und ein zwei- 
fäustedickes, angekohltes Stück eines Baumastes, von ihr als Zison- 
Saint bezeichnet, hervorgeholt und mit ihnen die neuen Weihnachts- 
kerzen und der diesjährige cacho-fid entzündet werden. Selbstver- 
ständlich mögen bei diesem Anlafs ernste und heitere Weihnachtslieder 
erklingen, und dafs die provenzalische „Krippe“ mit ihren seit 
Uryäterzeit aufgesparten santoun in demselben festlichen Raume ihre 
Aufstellung. findet, sowie dass zu dem auf dreifachem Tischtuch 
aufgetragenen Calendau-Mahle sich auch gute Freunde des Hauses 
einfinden, die sich schon ziemlich früh am Nachmittage mit den 
mannigfaltigsten Gaben einstellen mögen, braucht wohl kaum er- 
wähnt zu werden. Nach dem reichlich in die Länge gezogenen 
Weihnachtsmahle bricht man zur Mitternachtsmesse auf, nicht 
jedoch, ohne vorher das Engelsmahl gerüstet zu haben, d.h. es 
wird vor dem Aufbruch die Tafel in gleicher Weise gedeckt wie 
früher und ebenso Speisen aufgetragen, von denen während der 
restlichen Nacht die Engel und die Geister der Verstorbenen 
schmausen sollen. Man legt, je nach der Ortlichkeit, weitere oder 


lume, aquéu jour, sus la taulo, brihavon tres candèlo ... E lou mou, se 


viravo, pèr cop, de-vers quaucun, acò ’ro uno marrido marco. De chasque 
bout, dins un sietoun, verdoulejavo un bruei de blad que, lou jour de santo 
Barbo, s'éro mes greia dins l’aigo. Sus la triplo tovaio blanco pareissien, à 
de-rèng, li plat sacramentau: li cacalauso, que chascun, em’ un long clavèu 
vou, tiravo déu cruvéu: la merlusso fregido, lou muge emé d'óulivo, la cardo, 
li cardoun, l’àpi A la pebrado, segui d'uno sequèlo de privadié requisto, coume 
fougasso à l’òli, passariho, nougat, poumo de paradis; e au-dessus de tout, lou 
gros pan calendau — que noun s'entamenavo qu’après n’avé douna, religiousamen, 
un quart au proumié paure que passavo. 
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kürzere Wege zurúck, um zur Mitternachtsmesse zu gelangen. Es 
hángt ganz von der Lange des Weges, der Gesellschaft, in der 
man sich befindet, dem mehr oder minder romantischen Charakter 
der Umgebung, der Feierlichkeit der Mitternachtsmesse selbst, der 
Empfanglichkeit des Individuums ab, einen wie tiefen Eindruck 
dieses Erlebnis hinterläfst. Das heilige Weihnachtsfeuer soll nicht 
verlöscht werden. Im Gegenteil wird es bis zur Mitternachtsmesse 
unterhalten, dann übernehmen die für die Bewirtung dankbaren 
Engel und Geister der Verstorbenen diese Aufgabe, und das Feuer 
brennt weit länger als sonst. 

Neben diesem zentralen, wichtigen Brauchtum kann man sich 
bei den übrigen Weihnachtssitten recht kurz fassen, und es können 
dabei Süd und Nord gleicherweise Beachtung finden. Da ist z. B. 
das Krippenbrennen, wie es Rosegger! für die Steiermark erwähnt, 
und das darin besteht, dafs am heiligen Abend auf offenem Feld drei 
Krippen verbrannt werden — man beachte das Festhalten an der 
Dreizahl auch hier —, deren Asche zu zauberischen Zwecken Ver- 
wendung findet, das Schuhwerfen, wobei man einen Schuh über 
den Kopf wirft und darauf achtet, ob er mit der Spitze gegen die 
Tür oder in das Zimmer fällt (s. S. 27). Ein Nachweis des Vor- 
kommens dieser Sitte auch in der Provence kann nicht erbracht 
werden. Das Räuchern, d.h. Weihung der Hausräume durch Umzug 
mit qualmenden Räucherpfannen — ein Brauch, der übrigens nicht 
nur auf die Weihnachtsfeier beschränkt ist — erinnert entfernt 
gewiís an den cacho-fiò-Umzug des Südens, womit jedoch kein 
ursächlicher Zusammenhang behauptet werden soll. Auch das Blei- 
giefsen ist eine bei uns beliebte Sitte der Weihnacht. 

Im sogenannten Kindelwiegen sieht Pailler einen Übergang 
zur Dramatik und stellt diese Lieder an die Spitze seiner Sammlung 
österreichischer Weihnachtsspiele. Den Vorgang haben wir uns so 
zu denken, dafs zur Weihnachtszeit in der Kirche eine Wiege mit 
einer das Jesuskind darstellenden Puppe aufgestellt wird. Eine 
Schar junger, festlich gekleideter Mädchen nimmt vor der Wiege 
Aufstellung, und in fröhlichem Reigen tritt ein Mädchen nach dem 
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andern heran, schaukelt die Wiege, singt dabei eine Strophe eines | 
Liedes; von Zeit zu Zeit unterbricht eine im Chor gesungene | 


Strophe den Einzelgesang der Mádchen. In der Pfarrkirche zu 
St. Peter am Windberg wird „noch jetzt während des Gottesdienstes 
in der hl. Nacht ein holzgeschnitztes lebensgrofses Jesuskind in 
einem zierlichen Korbe den Anwesenden gereicht; dasselbe geht 
dann von Hand zu Hand, jeder küfst es andächtig und bietet es 
zu gleicher Verehrung dem Nachbar. In der Sakristei des auf- 
gehobenen Klosters Garsten fanden wir selbst ein solches „Christ- 
kind im Körbchen“, dafs sicher einst in gleicher Weise der Andacht 
diente“, Pailler will hier, und wohl mit Recht, einen Ausklang 


"E piana Rosegger, Volksleben in der Steiermark II, 211 nach Pailler I, 


| 


| Deis ome an s‘ gui lei peiado 
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des alten Kindelwiegens erkennen. Selbst eine vollständige 
Wiegordnung (aus Ischl mit der Jahreszahl 1054) vermag er bei- 
zubringen. 

Pailler führt ganz reizende Stücke dieser Gattung an. Als 
Beweis dafür, dafs diese Sitte und Liedgattung auch dem Proven- 
zalischen keineswegs fremd sind, könnte man anführen: In ver- 
schiedenen Weihnachtsliedern, darunter auch in dem bekannten 
La Chato avuglo von Roumanille, ist davon die Rede, dafs die 
Frauen das Christkind wiegen werden. Im Weihnachtslied Zeis 
enfant à la Crècho von Casimir Bousquet (Ramette S. 211) treten 
die Kinder, zwar nicht mehr wiegend, aber immerhin noch singend, 
an die Krippe heran.1 Auch die charakteristische Unterbrechung 


6en enfant: 
Vous saludan, o bèu Messio 
Que nous rachetas dóu pecat; 
Siegués lausa, Fiéu de Mario, 
Sus terro e dins l’eternita! 


LI Lou Cor: 


Veici leis enfant dei bourgado, 
Lei pàurei pichots innoucènt; 


Per semoundre à Diéu soun encèn... 


1er enfant: 
Soun encén, a-n-élei, es l’amo 
Que li dou: è lou Creatour, 
Tresor de pureta qu'enflamo 


La presènci dóu Redemtour! 


2d enfant: 


En quitant l’auturo celésto 
D'ounte venès, Enfant divin, 


- Devias trouva premier en fésto 


Leis àngi d'en bas, per camin! | 


3en enfant: 


Segnour, recebès-lèi, pecaire! 
De vouesto man benissès-lèi, 
Pèr que marchon. emé sei paire, 
Toujour dins vouéstei sàntei lèi! 


gen enfant: 
Formon l’armado pacefico 


- Que, dins lei champ de l’aveni, 
De la paraulo evangelico 


AC 
AN 


Samenaran lou gran beni! 


Lou cor: 
Veici leis enfant dei bourgado, 


| lei päurei pichots innoucent; 


del 


Deis ome an segui lei peiado, 


Pèr semoundre à Diéu soun encèn! 


gen enfant: 
Nouesto bouco eici bretounejo 


_ En parlant à noueste Sauvur; 
Mai s'avén la paraulo frejo, 


ob Lea 


e 
n 


MET 


Noueste couer es brulant e pur! 


7en enfant: 
L'esprit dóu mau deja chalavo; 
Lou mounde entié devenié siéu, 
Se vous, l’autour de touto cavo, 
Lou retengueissias pas catiéu. 


8en enfant: 


Sian à la fin de nouéstei peno. 
Jésus n’avèn bèn proun agu! 
Lucifèr es dins lei cadeno, 
Siegués, siegués lou benvengu! 


Lou cor: 
Veici leis enfant dei bourgado, etc. 


gen enfant: 


Pueisque la voues de l’innoucènci 
Vous agrado mai que noun sai, 
Pèr celebra vouesto neissènci, 
Pèr leis àutrei vous: pregarai: 


Moun Diéu! dounas foueço verduro 
Ei champ, temouin de noueste jue; 
Dounas ei fouent uno aigo puro; 
De l’estiéu refrescas lei Led! 


Mandas de pan á la pauriho: 
Dounas au malaut la santa, 
Au vagabound uno patrio, 
Au presounié la liberta! 


Fasés la famiho noumbrouso 

Au paire cregnènt lou Segnour; 
Pèr que sa maire siegue urouso, 
A l’enfant dounas foueço amour! 


2% 
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durch die Chorstrophe ist gegeben. Allerdings haben wir es hier 
mit einem kunstmäfsigen Erzeugnis aus dem 19. Jahrhundert (1852) 
zu tun, das an die naive Heiterkeit der ôsterreichischen Kindel- 
wiegenweisen nicht heranreicht. Bousquet selbst bezeichnet das 
Lied als Schäferlied oder Schäferspiel (pastouralo), für das er einen 
Chor von fiinf- bis siebenjáhrigen Kindern fordert. Gegen das 
Kindelwiegen wurde als Mifsbrauch der Kirche zu kindischem Unfug 
Sturm gelaufen. Pailler hat recht, wenn er demgegenüber auf die 
liebenswürdige Naivität dieser Sitte hinweist. Nirgends tritt die 
Vermenschlichung des Góttlichen so ausdrucksvoll zutage. Kann 
eine weitergehende Vermenschlichung gedacht werden als der Gott 
in Kindesgestalt? M. Gasquet drückt das so schön aus, dafs man 
diesem Gott die sittliche Stütze, die er einem gewährt, durch den 
seiner physischen Schwäche gezollten Schutz vergelten kann. Alle 
Muttergefühle erwachen in dem kleinsten Mädchen, das an die 
Krippe oder gar Wiege des Gotteskindes tritt. So erweist sich 
das Kindelwiegen als eine der feinsten Sitten, die mitunter die 
schönsten Blüten treiben kann. Man höre eine Strophe wie diese: 


Lafst uns das Kindlein wiägen, 
Das Herz zum Kripperl biägen, 
Lafst’s uns im Geist erfreuen, 
Das Kindlein benedeyen. 
O Jesulein süls. Pailler II, S. 5. 
oder eine andere: 


Lafst uns das Kindlein wiegen, 
Das Herz zum Kripplein biegen, 
Von Sünden uns zu scheiden, 
Wills Kält und Armut leiden. 
O Jesulein süfs, Pailler II, S. 18. 


c) Neujahr, 


Der Jahreswechsel ist der grofse Tag der Glückwünsche. 
Alles, was uns wohl will oder uns sonst näher steht, stellt sich an 
diesem Tage oder um diese Zeit mit seinen Wünschen für unser 
Wohlergehen ein. Der Postbote trägt uns alle diese Wünsche 


gleichzeitig mit seinem eigenen ins Haus. Aber auch andere Per- 


sonen, wie Zeitungsausträger, Kaminfeger etc., versichern uns ihrer 
Teilnahme. Nicht immer ist gerade diese so übermäfsig brennend, 
wie vielmehr die Erwartung, hierfür in mehr oder minder freigebiger 
Weise entlohnt zu werden. So ist es heute und war früher nicht 
viel anders. Hat man die erhoffte Gabe in entsprechendem Aus- 


Cor Finau. 
as x vis LA Leis enfant: 
van leis enfant dei bourgado Nàutrei, leis enfant dei bo 
ca pàurei pichots innoucènt; : Lei pàurei pichota ne ent “us 
DI en segui nouéstei peiado Avian segui vouéstei peiado, 
semoundre à Diéu soun encén! Pèr semoundre à Diéu noueste encèn! 


in rm 
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mafs erhalten, unterläfst man wenigstens für gewóhnlich nicht, 
hôflichst Dank zu sagen. Pailler (I, S. 305) verzeichnet folgende 
ergótzliche „Danksagung nach empfangenen Gnad und Schankung“: 


Man hat uns erbarmlich geben, Gott geb euch all’n eine guete Nacht, 
Gott lafs euch mit Freuden leben! Vägelts Gott z’tausendmal 

Mir stehen auf einem Liljenreis,! In himmlischen Freudensaal! 

Gott geb all’n das Paradeis. Gsegn uns Gott die Gab! 

Mir stehen auf einem Liljenblat, Ä guete und ruehsame Nacht! 


Noch ergötzlicher allerdings wird die „Danksagung“, wenn 
„Gnad und Schankung“ nicht nach Wunsch ausgefallen und sie 
sich in vielleicht nicht immer gar zu schlimm gemeinte Verwün- 
schung und Verspottung verkehrt. Pailler (I, S. 306) weils jenes, 
je nach der Person des Angegangenen, ob Herr oder Frau oder 
Köchin, abgestufte, auch vor den derbsten Kraftausdrücken nicht 
zurückschreckende Stückchen anzuführen: 


(der schäbige Geber ist der Herr selbst) (die Frau) 
Grimmer Krätzer, Kleene Fischel kleene 
Alter Plátzer! Schwimmen auf’m Teich; 
Gäb uns wohl a Gröschl Der Herr is schen, der Herr is schen — 
Hätt er was im Täschl. Die Frau is wia a Leich, 


Grimmer Krátzer, 
Alter Plátzer! 
(die Köchin) 
D’Schüssel hat an goldnen Rand 
D’Köchin hat sich den A.... verbrannt 
Sie is so schwarz wie d'Raben 
Drum mag sie keiner haben. 


Für das Provenzalische, dem das „Neujahrsfechten“ gewifs 
ebensowenig fremd ist wie das Dreikónigssingen, konnte diese 
eigenartige Dichtungsgattung nicht nachgewiesen werden. 

Die grofse, heute aber schwer zugángliche Sammlung volks- 
tiimlicher Lieder Za clé du Caveau stand leider nicht zur Ver- 
fügung. Gustave Ramette verzeichnet nur ein einziges Neujahrslied, 
nämlich das nach anderen Richtungen recht bemerkenswerte Lou 


| jour de Pan von Louis Roumieux. Im Grunde genommen handelt 


u 


NER 


mp 


- es sich auch hier allerdings um ein Weihnachtslied und nur durch 


den Kehrvers: 
Lou jour de Pan 
Es la fésto 
Manifesto; 
Lou jour de l’an 
Es la fésto dis enfant. 


1 Auch Weinhold (S. 35) verzeichnet einen Vers aus einem Weihnachts- 


| spiel, wo der Singende auf einem „Lilienblatt“ steht. 
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und durch den Schlufswunsch: 


Que de beloio, enfant! ... Quau vous lis a dounado 
S'amerito segur un famous gramaci; 

Lou meiour crese qu'es de dire: Bono annado! 

A tóuti li grand cor que s'atrobon eici. 


charakterisiert es sich als in die hier besprochene literarische Gruppe 
genórig. Im iibrigen zeigt dieses Gedicht, dafs die eigentliche 
Kinderbescherung oft genug am Neujahrstage, beziehungsweise 
Silvesterabend, stattfinden mag. Unsere übermütigen Silvester- 
sitten, oder besser gesagt -unsitten, haben nicht in vollem Ausmafs 
in den Siiden Eingang gefunden. 

Ein direkter Beitrag Misirals, so klein und unbedeutend er 
an sich manchmal auch sein mag, wird durch die reizvolle persòn- 
liche Art, in der er sich stets darbietet, immer bedeutsam und 
wertvoll. So auch hier;1 einen kleinen bescheidenen Neujahrs- 
wunsch überliefert uns der grofse provenzalische Dichter: 


Bon-jour! vous souvetan en tóuti bono annado, 
Mestresso, méstre, acoumpagnado 
De tant que lou bon Diéu voudra! 


und auch an der Tatsache, dafs ein Haufen Kinder, Greise, Frauen 
und Mädchen am frühen Morgen kommen, um diesen Wunsch 
dem wohlhabenden und angesehenen Landwirt, der Mistrals Vater 
war, vorzutragen, ist wohl nichts Bemerkenswertes — aber mit 
welcher vollendeten Darstellungskunst wird diese einfache Begeben- 
heit veranschaulicht! 


d) Drei Könige. 


Alle kennen wir die drei Gesellen, die am 6. Jänner, dem 
Tage der Epiphanie, das Recht und die Aufgabe für sich in An- 
spruch nehmen, die heiligen drei Könige darzustellen, welche, dem 
ihnen hell vorleuchtenden Sterne folgend, bis zur Geburtsstätte 
Christi gelangten. Weihnachtslieder singend, manchmal auch mit 


1 Raconte e Memdri S. 33f.: Au jour de l'an, — e clavaren pèr aquesto 
autro souvenènço, — un mouloun d’enfant, de vièi e de femo e de chato, de 
grand matin venien: (es folgt der oben angefiihrie Neujahrswunsch) — Anen, 
vous la souvetan bono, moun paire emé ma mare ie respoundien en ié 
dounant, en chascun, bounamen souto formo d'estreno un par èu de tireto o 
de pan crouchouna. Pèr tradicioun, dins noste oustau, coume peréu dins 
plusiour autre, se destribuissié, ansin, au nouväl an, dos fournado de pan à 
la pauriho déu vilage. ' 

Cènt an viéurai, 


Cent an couirai. 
Cent an i paure dounarai, 


Acò, tóuti li sero, revenié dins la prègo que moun paire fasié davans que s'ana 


jaire ... E tambén, à sis óusséqui, li pàuri gènt emé resoun pousquèron 


dire en lou plagaëat: „Tant d : 
u a nr E en e panoun nous a douna, tant d’ange dins lou 


“ANNA 


Da ae we 


db” 
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einer Ráucherpfanne versehen, ziehen sie bettelnd als die Könige 
Balthazar, Melchior und Kaspar von Haus zu Haus und vergessen 
nirgends, an den Haus- und Wohnungstüren mit der schönsten 
Schrift, über die sie verfügen, ihr K + M + B + anzubringen. 
Selbstverständlich mufs Kaspar! als Mohrenfürst im dunkelsten 
Schwarz herrlichster Rufsfärbung prangen. Die Sitte ist uns 
erhalten, ihre Bedeutung den wenigsten bewulst. 

Die Dreizahl der heiligen Könige ist schwerlich zufällig. Man 
kennt die mannigfaltige Bewandtnis, welche der Dreizahl im meta- 
physisch - abergláubischen Denken der Völker zukommt. Auf die 
mystische Auswertung des Zahlbegriffes überhaupt durch die 
Pythagoräer sei nur vorübergehend hingewiesen. Ägypter, Ger- 
manen, Griechen, Inder, Juden, Römer, sie alle stimmen einmütig 
in der besonderen Bewertung der Dreizahl überein. Im Norden 
bedient man sich neben vielem andern auch dreier Ähren oder 
der Mischung des Wassers dreier Brunnen zu Heil- oder mancherlei 
sonstigen Zauberzwecken. Man denke aber auch an die griechischen 
Chariten, die in Rom als Grazien begegnen und an die Nornen, 
die germanischen Schicksalsgôttinnen. Aber nicht nur das Gute, 
das Göttliche, tritt in der Dreizahl auf, sondern auch das Böse, 
das dem Reiche des Teuflischen Angehörige. Als literarisches 
Beispiel sei nur die Dreizahl der Hexen in Skakespeare Macbeth 
angeführt. Die Dreizahl der heiligen Könige wird wohl am besten 


1 Nach Mistral (Calendau I, S. 24) ist nicht Kaspar der Mohrenfürst, 
sondern Balthasar: 


A soun dire, coume à soun crèire, D’aqui venié la Bello-Estello 
li coumtavon dins si rèire Escaraiado en sege astello 

Lou mage Bautezar, dóu quau un Dins soun blasoun; d’aqui, — pèr 
descendènt orto e pèr eissart, 

Èro vengu d'Etioupio Quand dins lou sang courrien retegne 

Planta bourdoun sus lis Aupiho, Soun gounfaloun, e tout empegne, 

E semena dins si clapiho Baroun e rèi, séns degun cregne, — 

Lis erbo aroumatico emai lou sang D’aqui soun crid de guerro: A l’asard, 
ardènt. Bautezar! 


Die Begriindung der Abstammung der Fiirsten von Baux von diesem Weisen 
aus dem Morgenland durch den Stern im Wappen und den Kriegsruf: „A l’asard, 
Bautezar“ ist eine feine dichterische Kombination Mistrals. Einen weiteren 
Beitrag zu dieser Frage bietet Savinien (Les écoles du Midi et la langue doc, 
Montpellier 1902): „La légende, qui touche souvent è l’histoire, prétend qu’un 
roi Mage, Balthazar, serait venu dans les Alpilles et y aurait apporté la 
semence des plantes aromatiques. Quelque chevalier du nom de Balthazar 
ayant fait preuve d’heroisme, les enfants, pour s’exciter & l’hardiesse avant 


- d’affronter un péril crient: 


A l’asard, 
Bautezar, 
Se me tuie, aurai ma part! 


Au hasard, Balthazar. Si je me tue, j’aurai ma part!“ Von einer Verknüpfung 
des Ausrufs mit dem Geschlechte der Fiirsten von Baux erwáhnt Savinien 
nichts, Über die Verwendung des Ausspruches: „A l’asard, Bautezar!“ in 
einer etwas anderen Bedeutung s. die Anmerkung zum Weihnachtslied „Lou 
jour de lan“ von Louis Roumieux (S.14 u. 21), 
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mit der Trinitàt, der Dreieinigkeit in direkten Zusammenhang ge- 
bracht werden kònnen. Andererseits wird die Dreizahl der heiligen 
Kónige auch mit der Dreizahl der dargebrachten Geschenke (Matth. 
II, 11) Gold, Weihrauch und Myrrhen begründet. An Auswirkungen 
der mystischen Wertschátzung der Dreizahl in der provenzalischen 
Weihnachtssitte konnten im Verlaufe der bisherigen Ausfiihrungen 
festgestellt werden: drei Teller mit Weihnachtskorn stehen auf dem 
mit dreifachem Linnen gedeckten Tische, ebenso drei Kerzen, im 
feierlichen Umzug des cacho-fiù werden diese dreimal und dann das 
ganze Haus — besonders die Kiiche — umschritten. 

Ein ganz besonderer Brauch der Provence am Vorabend des 
Dreikónigstages kónnte als der des Narrenschickens bezeichnet 
werden, wie wir es ähnlich für den 1. und 30. April kennen. Es 
wird den Kindern der Glaube beigebracht, dafs fiir den Drei- 
kónigstag diese geheimnisvollen Gestalten christlicher Uberlieferung 
auf Erden selbst erscheinen. Bei hereinbrechender Dámmerung 
wird die gesamte Kinderschar nach der Richtung, aus welcher der 
kónigliche Zug vermeintlich erwartet wird, ihm entgegengeschickt. 
Gláubigen Gemiites ziehen die Kinder, in Erwartung des wunder- 
samen Geschehens und mit Gaben, die sie den heiligen Mánnern 
und ihrem Gefolge darbringen wollen, dahin.1 Nicht unglaublich 
ist es, dafs die aufgeregte Phantasie manchem Kinde seltsame 
Gesichte in die heranbrechende Abenddämmerung hereinzuzaubern 
vermochte. Wie leicht konnte es geschehen, dafs die Röte der 
untergehenden Sonne, eine von den letzten Sonnenstrahlen be- 
leuchteten Wolke, ein langsam herannahendes Gewitter von den 
erregten Kinderköpfen auf das zu erwartende Ereignis gedeutet 
wurde? Welche Enttäuschung andererseits bei nüchterner denkenden 
Kindern, wenn sie, von der hereinbrechenden Finsternis gezwungen, 
unverrichteter Dinge heimkehren mufsten. Nur den durch und 
durch materialistisch Veranlagten unter ihnen durfte es einen aus- 
reichenden Ersatz bedeuten, dafs sie nunmehr auf dem Heimwege 
die dem Zuge der heiligen drei Könige zugedachten Leckereien 


1 E’m’acd, tóutis ensèa, drouloun espeloufi, bloundinèlli chatouneto, emé 
nösti caloto e nöstis escloupet, partian sus lou Camin d’Arle, lou cor trefouli 
de joio, lis iue plen de vesioun E pourtavian en man, que nous l’avien 
recoumanda, de fougasso per li Ri, de figo seco pèr li page, emé de fen per 
li camèu ... E de courre, e de courre A l’endavans di-Rèi, emé nòsti 
tourtoun, emé nòsti fougasseto, emé de pougnadoun de fen pèr li camèu ... 
Tout-en-un-cop: — Vès-lèi! Un crid de joio folo partié de töuti li bouco ... 
E la magnificènci de la poumpo reialo esbrihaudavo nòstis iue. Un regiscle, 
un triounfle de coulour ufanouso, enfioucavo, embrasavo la lono pounenteso, 
De gros lampias de pourpro flamejavon; e d'or e de roubis uno miejo-courouno, 
dardaiant dins lou céu un ciéucle de long rai, escalustravo l'ourizount. — Li 
Rei! li Rèi! vés sa courouno! vés si mantèu! vés si drapèu! vés sa cavalarié 
"mé li camèu que vènon! E restavian palafica ... Mai lèu aquéu trelus, mai 
léu aquelo glòri, darriero escandihado dou soulèu enintra, se foundié, s’amous- 
savo, à cha pau, dins lou nivo; e nè, bouco badanto, dins lou campèstre 
segrenous, nous trouvavian tóuti soulet. — Ounte an passa li Rèi? — Darrié 
la mountagno ... (Frédéric Mistral, Memöri e Raconte S, 35 ff.). 


Les 


PROVENZALISCHE WEIHNACHTEN. 25 


‚selbst verspeisen konnten. Was für eine Überraschung, wenn, zu 
Hause angelangt, ihnen von den Eltern oder anderen Erwachsenen, 
wie Mistral berichtet, eröffnet wurde, dafs die von ihnen vergeblich 
gesuchten heiligen drei Könige mittlerweile auf einem andern Wege 
im Orte eingetroffen seien, wovon sie sich in der Kirche selbst 
überzeugen könnten. Nach dem Essen eilten die Kinder in die 
Kirche und sahen dort wirklich — die Crecho mit den Santoun 
und all den um sie hergerichteten Herrlichkeiten. Es mag zu- 
gegeben werden, dafs dieses Narrenschicken in ästhetischer Be- 
ziehung höher steht als das bei uns im allgemeinen übliche Narren- 
schicken im April, in pädagogischer und selbst vielleicht in ethischer 
Beziehung wird man das nicht so ohne weiteres gleichfalls be- 
haupten können. Bei dieser Gelegenheit sei nur nebenbei erwähnt, 


_ dafs im ausgehenden Mittelalter, etwa bis in das sechzehnte Jahr- 
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hundert, in den Kirchen die sogerannten Narrenspiele Platz griffen, 
die gerade in der Zeit von Weihnachten bis zum Dreikönigstag, 
gewöhnlich von jungen Klerikern, aufgeführt wurden, später aber 
in ihrer Entartung Angriffen auf die Geistlichkeit Raum boten und 
selbst vor der Vorführung eines „Narrenpapstes* nicht zurück- 
schreckten. Diesen Einflüssen kann es vielleicht zugeschrieben 
werden, wenn der Name eines der drei Könige, nämlich Kaspar, 
uns später als Bezeichnung einer volkstümlichen Spafsgestalt er- 
scheint (Kasper, österr. Kasperle, tschech. kaspärek), die an Be- 
liebtheit weder Pickelhering noch Hanswurst nachsteht. Die Gestalt 
des Mohrenkönigs Kaspar wird gewils zu spalshaften Szenen be- 
| sonderen Anlafs geboten haben, was leicht als Erklärung der 
Übertragung dieses Namens auf die lustige Figur des Puppen- 
theaters dienen kann. Für das deutsche Kasperltheater behauptet 
Mackensen italienische Herkunft (a. a. O. S. 86). Wie weit diese 
im Norden wohl bestehenden Beziehungen auch für den Süden 
| angenommen werden können, sei hier nicht weiter untersucht. 
-— Zur Frage des Narrenschickens im April sei folgende Bemerkung 
- Mackensens (S. 78) angeführt: „Auch die Narrenbráuche am all- 
…_ fools day, an dem man andere „in den April schickt“ (making an 
- April fool), scheint auf die römischen Quirinalien zurückzugehen, 
an deren Brauchtum sich christliche Gedanken (Geburtstag des 
Judas; „von Pontius zu Pilatus schicken“) leicht anfügen liefsen.“ 


2. Weihnachtsglauben. 
a) Allgemeines. 


Die Weihnachtszeit ist ein seinem ganzen Charakter nach ganz 
besonders ausgezeichneter Teil des Jahres. Es ist die Zeit, wo 
der Mensch in weitaus anderer Art als sonst mit der ihm für 
gewöhnlich verschlossenen Geisterwelt in Verbindung treten kann. 
Sowie der Menschheitserlöser zur Durchführung seines Werkes 
menschliche Gestalt annahm, so nehmen vielfach auch andere über- 
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sinnliche Erscheinungen menschliche Formen an. Es gibt jedoch 
nicht nur gute, sondern auch böse Geister und sowohl die einen 
wie die andern werden gerade in dieser Zeit besonders lebendig. 
Das ganze Heer der Geisterwelt, vereinzelt oder in Gruppen von 
gröfserer oder geringerer Anzahl, kann einem in dieser Zeit be- 
gegnen. Aber nicht nur in der Weihnachtszeit, sondern auch in 
der Zeit vorher und nachher. 

Die guten Geister greifen helfend, die bösen verderblich in 
das Leben des Menschen ein. Die Geister haben ebenso ihre 
persönlichen Eigenschaften und Gewohnheiten wie die Menschen. 
Ihre Handlungsweise ist ohne intellektuelle und emotionale Grund- 
lage nicht zu verstehen. Sie haben also ebenso ihr eigenes Denken, 
Fühlen und Wollen wie der Mensch und somit gilt auch für sie 
schliefslich der gleiche sittliche Mafsstab wie für ihn. Was sie vom 
Menschen unterscheidet, ist die Tatsache oder mindestens geglaubte 
Tatsache, dafs ihnen eine geheimnisvolle, weit gröfsere Macht zur 
Verfügung steht, ihren Willen in die Tat umzusetzen, als dem 
Menschen und sei sein Machtbereich als Folge seiner intellektuellen 
Entwicklung oder seiner sozialen Stellung noch so bedeutend und 
ausgedehnt. Mit einem etwas Unheimlichen, in seinem Charakter 
von menschlichem Wesen völlig Getrennten, haben wir es zu tun, 
dem gegenüber, selbst wenn es uns freundlich gesinnt ist, wir eine 
gewisse Scheu und Zurückhaltung nicht überwinden können. Die 
ganze Natur: Feld, Wald, Berg, aber auch Brunnen, Quellen, Bäche, 
Flüsse, Teiche, Seen sind dem Glauben des Volkes und, soweit es 
Zutritt zum Meere hat, auch dieses, mit diesen unheimlichen Er- 
scheinungen belebt. Alle Naturerscheinungen werden in aber- 
gläubischer Vorstellung auf sie zurückgeführt. Aber auch die 
menschliche Siedlung, Hütte und Haus, können sie als wenig gern 
gesehene Gäste beherbergen. Auch Bedingungen und Verhältnisse, 
die dem Menschen keinerlei Daseinsmöglichkeiten erschliefsen, bieten 
kein Hindernis für ihr Bestehen. Wie der Volksglaube Wasser- 
geister kennt, so gibt es auch Feuergeister, die im flammenden 
Element nisten und mitunter mit dem Menschen in Verbindung 
treten können. Das beste Beispiel für die guten, helfenden Geister 
sind wohl die Heinzelmännchen, die im deutschen Volksglauben 
eine weite Verbreitung gefunden haben. Darüber, dafs auch sie, 
wenn ihr guter Wille mifsbraucht oder verkannt wird, gefährlich 
werden können und daher trotz ihrer Hilfsbereitschaft unheimlich 
bleiben, zeugt mancherlei alte Überlieferung. Reine Geister vermag 
die Vorstellung des Volkes nicht leicht zu fassen und daher haftet 
ihnen allen, in offener oder versteckter Weise, etwas mehr oder 
minder Körperliches an. 

Ein Glaube verdient, seiner überaus mannigfaltigen Gliederung 
wegen, besondere Aufmerksamkeit: die Überzeugung, dals es gerade 
de Nessa Weihnachts- und Nachweihnachtszeit möglich ist, tiefe 
Pa 4 à die künftige Gestaltung fremden und eigenen Lebens- 

cksals zu tun. Damit verbindet sich noch die Meinung, dafs 
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ebenfalls, gerade in dieser Zeit, fremdes und eigenes Lebensschicksal 
in beson lers wirkungsvoller Weise beeinflufst werden kónnen. Ge- 
wôhnlich wird diese Beeinflussung in der Richtung vor sich gehen, 
dafs man es unternimmt, sich gegen einen drohenden Schaden zu 
schitzen, dann kann recht angemessen von einem Schutzglauben 
oder -Zauberi gesprochen werden. Da jede Vermeidung eines 
Schadens gleichzeitig einen Gewinn bedeutet, kann die Grenze 
zwischen Schutzg auben und Schutzzauber einerseits, und Gewinn- 
glauben und Gewinnzauber andererseits nicht mit voller Schärfe 
gezogen werden. Schutz- und Gewinnzauber! gehören mehr in den 
Bereich von Sitte und Gebrauchtum, hier haben wir es mehr mit 
Schutz- und Gewinnglauben zu tun, doch läfst sich auch da, wie 
bereits öfter hervorgehoben wurde, nicht scharf abgrenzen. 

Der Glaube an Geister kann dabei völlig zurücktreten und 
es bleibt nur ein als wirksam gedachtes Gebrauchtum d.h. eine 
Summe natürlicher Handlungen übrig, von denen eine weiter nicht 
erklärbare, übernatürliche Wirkung ausgehen soll. Das Mittel als 
solches und der angestrebte Endzweck, unter Ausschaltung der 
Geisterwelt treten in den Vordergrund. Furcht vor Armut und 
Not, Schmerz, Krankheit und Tod, das Streben nach Besitz, 
Reichtum, Genufs und Gesundheit schreiben in den allermeisten 
Fällen den anzustrebenden Endzweck vor. Das Gesetz von Ursache 
und Wirkung erscheint in diesem Zusammenhange als aufgehoben, 
keinerlei sonst nachweisbares Naturgesetz soll hier wirksam sein. 

Aber nicht nur für sich, auch für andere kann man diese 
oder ähnliche Ziele anstreben. Im Grunde genommen ist es auch 
nur ein Streben nach Besitz, wenn man auf irgend eine magische 
Weise die Liebe eines andern zu erwerben, ein Streben nach 
Genufs, wenn man auf diese Weise zur Erfüllung seiner Rache zu 
gelangen versucht. 

Viele der im ersten Kapitel und in der Einleitung erwähnten 
Gebräuche hängen mit der Überzeugung zusammen, dafs gerade 


die Weihnachtszeit besonders geeignet ist — der Volksglaube kennt 
auch andere, wenn auch nicht in dem gleichen Mafse aus- 
gezeichneten Zeitpunkte — das künftige Schicksal zu erforschen 


oder gar zu wenden. So etwa das Schuhwerfen (s. S. 18), das zu 


- dem Zwecke vorgenommen wird, um zu erfahren, ob es im 
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kommenden Jahre Hochzeit geben werde oder nicht: , Die Mádchen 
ziehen námlich einen Schuh lose an und den Riicken gegen die 
Tir auf dem Boden sitzend, schleudern sie den Schuh úber den 
Kopf hinweg. Sieht nun die Spitze des Schuhes zur Tiir hinaus, 
so gibt es im Laufe des Jahres Wanderung in ein fremdes Haus, 
an eines Mannes Seite. Sieht die Schuhspitze in die Stube, so 
bleibt die Schuhwerferin daheim und unbegehrt“ (Pailler I, S. XXIV). 
Soll hier nur die Zukunft erforscht werden, geht das sogenannte 
»Krippenbrennen“ (s. S. 18) geradezu auf Beeinflussung des 


1 S. W. Boette, Religiöse Volkskunde, S. 70 fl. 
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Schicksals Mit der Asche der auf einsamer Weide am heiligen 
Abend verbrannten drei Krippen bestreuen heiratsfihige Mádchen 
ihr Haupt und ihr Wunsch, in den Stand der Ehe zu treten, wird 
auf diese Weise erfüllt werden. Wenn die „heiligen drei Kónige* 
ihr K + M+B+ an die Türen malen, so geschah dies ehemals, 
um Hexen, bósen Geistern und anderem Spuk den Eintritt in das 
Haus zu verwehren. 

Diese Weihnachtsglauben scheinen mehr auf den Norden 
beschrinkt zu sein. Dem kann noch manches andere hinzugefúgt 
werden. Besonders wertvoll ist ein Span von einem vom Blitze 
getroffenen Baum, der ein Astloch besitzt; unter Umstinden kann 
er durch ein die gleiche Eigenschaft aufweisendes Stiick eines Sarg- 
brettes ersetzt werden. Wer, zur Mitternachtsmesse gehend, durch 
die Offnung hindurchblickt, kann erkennen, wer im náchsten Jahre 
sterben muís. Ob die Einschránkung auf Pfarrleute, wie sie Pailler 
feststellt, allgemeine Bedeutung besitzt, mag dahingestellt bleiben. 
Die Art und Weise, wie die Todgeweihten erscheinen, ist eine 
recht mannigfaltige: entweder sie bieten sich so dar, wie sie auch 
sonst als lebend zu sehen sind, oder es zeigen sich ganze Leichen- 
ziige, bei denen alles, der Sarg mit dem darinliegenden Toten, die 
Sargträger, die trauernd im Leichenzug einherschreitenden Hinter- 
bliebenen, mit einem Wort jede geringste Einzelheit, wie sie sich 
spáter abspielen wird, erkannt werden kann. 

Ein Blick durch das Astloch lifst einen aber auch hexende 
Personen (s. W. Boette a. a. O. S. 80 ff.) erkennen. Wodurch unter- 
scheiden sich diese von den úbrigen Menschen? Erscheinungen aus 
der übersinnlichen Geisterwelt kónnen auch einfache natürliche 
Menschen haben, die mit Hexentum und Hexerei gar nichts zu tun 
haben. Das sind unglückliche Opfer, denen das Übersinnliche sich 
ohne ihr Hinzutun offenbart. Ganz anders bei den Hexen und 
Hexenmeistern! Diese suchen geradezu die Verbindung mit den 
magischen Regionen und all ihr Sinnen und Trachten ist darauf 
gerichtet, sich ,diese zu erófínen. Der Mensch, der gegen seinen 
Willen und zufállig mit der Geisterwelt in Verbindung trat, wird das 
Bediirfnis empfinden, sein Gemiit zu erleichtern und sich anderen 
anzuvertrauen, der aus freiem Willen die Verbindung Suchende wird 
unbedingtes Stillschweigen bewahren. Der erstere ist also gesprächig 
und mitteilsam, der andere schweigsam und verschlossen. Es gibt 
aber viele schweigsame und verschlossene Menschen, die keines- 
wegs alle Hexen und Hexenmeister sein miissen, innerhalb ihrer 
grofsen Zahl die richtigen zu erkennen, war eine Wissenschaft, die 
in gewissen Zeiten vergangener Menschheitsentwicklung keine 
geringe Wertschátzung erfuhr. Oft sind die hexenden Personen 
an einer kleinen Unregelmäfsigkeit ihres Organismus zu erkennen; 
die geringfügigsten Umstände, wie etwa eine kleine Warze und 
anderes können da ein grofses Gewicht erlangen und eine ganz 
besondere Rolle spielt der bòse Blick, der ein wichtiges Merkmal 
darstellen kann. Nicht selten treten solche Schwarzkúnstler auch 
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in Begleitung von seltsamen, geheimnisvollen Tieren auf, worunter 
der Katze, besonders dem schwarzen Kater — aber auch der 
weifsen Henne — eine úberragende Bedeutung angewiesen wird. 
Ein absolutes Erkennungszeichen fir Hexen und Hexenmeister zu 
finden, wird schwer fallen, da selbst übergrofse Frómmigkeit, wie 
Friedrich von Spee in seiner Cazzio Criminalis hervorhebt, in diesen 
Verdacht bringen konnte. ,Neulich habe ich von hochgestellten 
Mánnern hóren miissen, an mehreren Orten sei man schon so weit 
gegangen, dafs, wenn jemand den Rosenkranz frommer betet oder 
sich háufiger mit Weihwasser besprengt, in der Kirche inbriinstig 
betet und Zeichen einer aufrichtigen Frómmigkeit an den Tag legt, 
er gleich in den Verdacht der Zauberei kommt. Denn wer mit 
diesem Verbrechen behaftet ist, sucht, wie man sagt, durch gròfsere 
Frömmigkeit sich hervorzutun, oder tut es nach anderen deshalb, 
weil der Teufel ihm keine Ruhe läfst“ (nach „Friedrich Spe“ von 
Johannes Diehl S. 71). Friedrich von Spee spricht allerdings von 
sogenannten Hexenmalen. „Unter Hexenzeichen versteht man 
Stellen am Körper der Hexen, die unempfindlich sind und aus 
denen kein Blut fliefst, wenn man mit einer Nadel tief hineinsticht; 
diese Stellen sollen zuweilen durch ein besonderes Mal bezeichnet 
sein.“ Friedrich von Spee fügt hinzu, dafs er selbst, trotzdem er 
als Beichtvater der Hexen ja reichlich dazu Gelegenheit gehabt 
hätte, solche Male nie gesehen habe und auch nicht daran glaube. 
Auf keinen Fall bewiesen diese sogenannten Hexenzeichen etwas 
für Folterung und Verurteilung. Solche Male seien oft weiter 
nichts als natürliche Male oder Narben oder schwammiges Fleisch. 
Auch die Hexen und Hexenmeister haben, nach weitverbreitetem 
Volksglauben, gerade in der Weihnachtszeit das Bedürfnis, sich zu 
ihrem Hexensabbath zu vereinigen. 

Weihnachtszeit, sowie die Zeit vor- und nachher, sind be- 
sonders geeignet, Einblick in sein künftiges Schicksal zu bekommen. 
Wenn das Mädchen in der Christnacht vor das Haustor trat und 
lauschte, „von welcher Gegend her etwa ein Hund bellt* — „dort- 
hin wird sie im Jahreslauf heimgeführt. Bleibt aber alles rings 
stil, so hat sich die Lauscherin auf ein weiteres langes Jahr zu 
vertrôsten“ (Pailler S. XXI). „Es ist dazu der Fall zu rechnen, 
dafs ein Mensch, der in der Neujahrsnacht mitternachts vor das 
Haus tritt und zum Dachfirst hinaufsieht, da oben etwas zu sehen 
glaubt. Eine züngelnde Flamme bedeutet den Brand des Hauses, 
ein Sarg den Tod eines Hausgenossen. Nicht minder gehört in 
diese Reihe, wenn ein Mädchen, um seinen zukünftigen Mann 
zu sehen, in der Neujahrsmitternacht dreimal um das Haus 
herumgeht ...“ (W. Boette, Religiöse Volkskunde S. 851). In 
England bäckt man in den Weihnachtspudding einen Trauring 
ein, der dessen Finderin die Hochzeit für das kommende Jahr 
prophezeit (Mackensen a. a. O. S. 78). 
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b) Das Weihnachtsgetreide. 


Wenn im Süden zwar vielleicht nicht die gleichen Weihnachts- 
glauben begegnen oder wenigstens nicht zu bezeugen sind, so wird 
man doch leicht áhnliche oder nach gleicher Ruhtung hin sich 
bewegende feststellen kónnen. In erster Linie ist da wieder das 
im 1. Kapitel ausführlicher behandelte Weihnachtsgetreide zu er- 
wähnen. Es wurde bereits darauf hingewiesen, dafs die Tatsache 
des Einsetzens seiner Pflege gerade am Vorabend des heiiigen 
Barbaratages, d. i. am 3. Dezember — daher der Name b/ad de 
Santo Barbo — keineswegs gleichgültig für die Beurteilung dıeser 
Sitte ist. Für die Vielseitigkeit, zu der ein Heiliger oder eine 
Heilige gelangen kann, bietet ein gutes Beispiel die aus Nikomedia 
in Bithynien, dem heutigen Ismid, stammende heilıg Barbara, 
die bei der Verfolgung des heiligen Maximinius den Märtyrertod 
erlitt und der Überlieferung nach von ihrem eigenen Vater ge- 
köpft wurde, den seinerseits die Strafe des Hımmels in Gestalt 
eines tödlichen Blitzstrahls traf. Ihrer Eigenschaft als Schutzheilige 
der Kanoniere und Artilleristen wird sie die Verknüpfung ihres 
Namens mit dieser Sitte wohl schwerlich zu verdanken haben; 
dies würde der ganzen Sinnigkeit des Brauches, sowie dem oft 
behaupteten friedlichen Charakter Südfrankreichs, besonders des 
mittelalterlichen Südfrankreich, aus welcher Zeit diese Verknüpfung 
sicherlich herrührt, völlig widersprechen. Ob eine Gestalt wie die 
Bertran de Borns diesen friedlichen Charakter bezeugt, mag dahin- 
gestellt bleiben. Auch die Geltung der Heiligen als Schutzpatronin 
der Bergleute und Feuerwehrmänner wird da schwerlich zur Er- 
klärung herangezogen werden können. Eher könnte man es schon 
verstehen, dafs diese Sitte irgendwie mit der Tatsache im Zusam- 
menhange steht, dafs Barbara auch als Helferin während des Ge- 
wittters gilt und ihr Schutz vor Gewitterschäden auf diese Weise erlangt 
werden soll. Und doch kann geradezu mıt Sicherheit gezeigt werden, 
dafs das Einsetzen der Pflege des Weihnachtsgetreides gerade an 
ihrem Kalendertage mit einem andern Umstand zusammenhängt. 

Der heiligen Barbara ist neben den mannigfaltigen Aufgaben, 
die ihr zufallen, und die wir bereits kennen gelernt haben, auch 
der Schutz der verheirateten Frauen anvertraut. Wir haben es 
also in feinsinniger Form mit einer jener Sitten zu tun, die dem 
heranwachsenden Mädchen das Glück des Ehestandes sichern sollen. 
Liebe und Tod sind die beiden Pole, um welche das Volksdenken 
in ganz besonderer Weise schwingt, daneben treten noch Besitz, 
Gesundheit, Glück als Ziele seines Glaubens, seiner Strebungen 
und Hoffnungen. Gerade in der Weihnachtszeit und den dem 
Feste vorangehenden und nachfolgenden Wochen kann das Schicksal 
nachhaltig beeinflufst werden, man mufs daher in dieser Beziehung 
alles tun, was einem zu Gebote steht. Es hängt dabei vom Cha- 
rakter der betreffenden Person ab, ob sie sich auf sittlich zulássige 
Mittel beschránkt oder diese Grenze zu überschreiten geneigt ist. 
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Die Bedeutung der Heiligen als Beschiitzerin der verheirateten 
Frau erklárt uns also das Einsetzen der Pflege des Weihnachts- 
getreides am heiligen Barbaratage und den Eifer, mit dem die 
hervorspriefsenden Keime gewartet werden. Natürlich, je besser 
diese gedeihen, je lánger und kráftiger diese werden, desto be- 
deutender ist die Aussicht, dafs der Wunsch, dessen Fórderung 
die ganze Sitte gilt, sich erfiillen werde. 

Allerdings erscheinen im provenzalischen Gebrauchtum diese 
Zusammenhánge verdunkelt, worauf mancherlei hinweist. Marie 
Gasquet gibt dem Fifer, mit dem diese Pflege vor sich geht, eine 
andere Erklárung: je nach ihrem Gelingen oder Mifslingen wird er- 
kannt, ob das Kind den festen Vorsatz hat, im Laufe des kommenden 
Jahres sittsam und artig zu sein oder nicht.1 Gewifs mag diese 
Sitte — soweit sie noch heute erhalten ist — diese Deutung er- 
fahren, dafs sie keineswegs das Richtige trifft, kann schon aus 
ihrem mangelnden logischen Gehalt leicht ersehen werden. Unver- 
kennbar haben an dem Weihnachtsgetreide die Mädchen viel 
grôfseren Anteil als die Knaben, was durch die Annahme, dafs 
- diese Sitte als Gradmesser der Artigkeit des Kindes gelten soll, 
nicht erklárt wiirde, ihr vielmehr geradezu widerspráche. Zwanglos 
erklárt sich dies jedoch aus der Voraussetung, dafs wir eine Sitte 
vor uns haben, die der Verschleierung eines Liebeszaubers gleich- 
zusetzen ist. 

Wenn auch Knaben, Frauen in reiferem Alter, die auf Ver- 
ehelichung wohl nicht mehr rechnen, oder gar verheiratete Frauen 
und selbst Mánner in diesem Brauche mit den jungen Mädchen 
wetteifern, so spricht dies fúr eine weitgehende Verdunklung seiner 
urspringlichen Bedeutung.1 Es verschlágt nichts, dafs der alte 
Knecht Toine, der seit 40 Jahren den Oliventeig unter dem Mühl- 
stein des Vaters Loubeau dreht, an der Sitte des Weihnachts- 
getreides teilnimmt; wenn er seine tiefste Bedeutung verstiinde, 
wiirde er es wohl schwerlich tun. Auf diese Verdunklung und Ent- 
artung des urspriinglichen Charakters des Weihnachtsgetreidebrauches 
wurde, soweit mir bekannt ist, noch nirgends hingewiesen. 

Die eigentliche Zeit, das Schicksal zu beeinflussen, sind aller- 
dings nicht so sehr Advent und Nachfeier, wie vielmehr die 
Weihnachtszeit selbst. Die Formel: 

Alègre, alègre! 
Que Noste Segne nous alègre! 
S'un autre an sian pas mai, moun Diéu, fuguen pas men! 


1 M. G. S. 99: Mon père vint vers moi tout de suite, si grand, avec sa 
longue barbe floconneuse dont l’argent fin tombait sur l’ample veston bleu à 
capuchon de moine, qu'il portait le matin. Le sourire de ses yeux noirs 
veillait déjà sur la Promesse: — Nous verrons si tu as été sage, — dit-il 
| avec une malice douce. Le petit Jésus, avant de venir se coucher dans la 

crèche, met toutes les bonnes intentions des enfants dans l’eau de leurs blés, 
C'est ce qui les fait pousser si vite .., Toine revenait du puits; je l’appelai. 
Pas maintenant, — cria-t-il. Il ne faut pas que le premier soleil soit perdu. 
Dans une demi-heure mes blés seraient en retard sur les vôtres. . 
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ist kaum ein blofser frommer Wunsch, sondern es knüpft sich an 
sie die Überzeugung, dafs durch ihre segensreiche Wirkung im 


dunklen Schofse der Zukunft etwa schlummerndes Unheil abgewendet — 


werden kónne. 

Die Gunst der Witterung ist fir den Landmann die wichtigste 
Daseinsbedingung. Wenn er sich am Weihnachtsabend an das 
heilige Feuer mit der Bitte um gutes Wetter wendet: 


O fiò, fiò sacra, fai qu'aguen de bèu tèm! 


so bringt er damit eine Beschwörung zum Ausdruck, die geeignet 
sein soll, die Witterung in die gewiinschten günstigen Bahnen zu 
lenken. 

Der deutsche Bauer bereitet sein eigenes Brot, das er den 
Haustieren zur Weihnachtszeit zum Futter gibt. ,Schon am Sonn- 
wendtage schneidet man betautes Attichkraut (Sambucus ebulus L.) 
und dórrt es; klein zerschnitten wird es zu Weihnacht unter die 
» Viehstóri“ und , Rofsstôri“ gemengt und dies Brot dann den 
Rindern und Pferden gereicht.* Pailler! berichtet auch, dafs Feuer, 
Wasser und Wind mit eigenem Brot gefüttert werden. Die Erklärung 
dieses Vorganges ist klar zutage liegend: die Elemente Feuer, 
Wasser, Wind, der auch zu ihnen gerechnet werden kann, sollen 
versöhnt werden, zur Schonung des eigenen Besitzes und Eigen- 
tums, Vieh und Pferd zu gesundem Gedeihen und — was nicht 
unwichtig ist — zu reichlicher Vermehrung veranlafst werden. Auch 
der provenzalische Bauer hat Veranlassung, für Gedeihen und 
Vermehrung seines Viehstandes Vorsorge zu treffen, und so wendet 
er sich am Weihnachtsabend gleichzeitig mit der Bitte um günstige 
Witterung auch mit einem Segenswunsch für seine Haustiere: Schaf, 
Schwein und Rind an das heilige Feuer: 


O fid, fiò sacra, fai... 

... que ma fedo bèn agnelle, 

e que ma trueio bèn poucelle, 

e que ma vaco bèn vedelle! (Mirèio S. 496). ? 


Sprachlich anziehend ist die Bezeichnung des Gebárens eines jeden 
Tieres mit einem besonderen Ausdruck. Es ist ein feiner Zug 
der dichterischen Ironie Mistrals, dafs der alte Bauer, erst nach- 


dem er Leibesfrucht und Vermehrung für seine Nutztiere erfleht - 


1 Pailler I, S. XXIII; Es wird zu Weihnacht daheim das Stòri, ein be- 
sonders feines Brot, gebacken zum Festimbifs fiir die ganze Zeit, aber auch 
fürs Feuer bereitet die Hausfrau ein Brotfutter urd wirft es am heiligen Abend 
in die Glut und spricht „Amen“ dazu. Auch das Wasser in der „Hauslacke“ 
(dem kleinen Teich und Wasserbe 
Gebäck, ebenso der Wind, dem man sein Futter entweder in Laibchenform 


auf Zaunpfähle steckt oder in einer Hardvoll Mehl au 
Plätzchen legt. „Wind d: 


lautet der Opferspruch. 


2 agnela, poucela, vedela: Die Stellung des Wortes agnella (Xavier de 


Fourvières agnela, frz. agneler), das im D i “ wi 
A RE er m Deutschen mit „lammen“ wiedergegeben 


a hast du das dein, lals má du 4 das mein!“ — 


er 


se 


hälter an jedem Haus) erhält ein nudelförmiges - 


f irgend ein luftiges — 


agneau, ital, agnello, lat, agnellus, agnus ist 


nn 
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hat, dasselbe auch für seine weiblichen Angehòrigen, Tóchter und 
Schwiegertóchter, zu erwirken strebt, indem er fortfáhrt: 


Que mi chato e mi noro enfanton tóuti bèn! 


Noch andere Sitten und Gebráuche sollen wohl das Gedeihen 
der Haustiere in günstigem Sinne beeinflussen. Marie Gasquet 
(S. 168) schildert, wie wáhrend der Mitternachtsmesse von einem 
von den Hirten aus ihrer Mitte gewáhlten Fiirsprecher ( prieur) ein 
lebendes Lamm dargebracht wird. Verdunkelt wird diese auch 
durch das Symbol (Jesus, das Siindenlamm der Welt, — Agnus 
Dei, filius patris! ... Ecce Agnus Dei, ecce qui tollis peccata mundi) 
diktierte Sitte durch die bei seiner Darbringung ausgesprochene 
Bitte um Schutz für die gesamte Ernte und das Wohlergehen des 
Einzelnen und der Gemeinschaft überhaupt. Dafs die Hirten bei 
der Wahl ihres Fiirsprechers fúr eine wiirdige, eindrucksvolle Ver- 
tretung besorgt sind, ist wohl selbstverstándlich. 

Weihnachten ist die Zeit der Wunder: Sogar die sonst in der 
Nacht so lebendigen Katzen bleiben stumm; selbst eine glühende 
Kohle vermag, besonders in der Weihnacht, die Weilse des Tisch- 
zeuges nicht zu versengen. Ob die Probe auf diesen Glauben oft 
gemacht wurde? Das kann wohl mit Riicksicht auf den praktischen 


selbstverstándlich, Stappers kennt neben agredet und agneline auch agneler... 
poucela (bei Xav. de Fourv. mit einem Z) Ableitung von nprov. poucèu 
(frz. pourceau) < lat. porcellus, porcus. Mit und ohne die vollständige, unter 
Einfluís des folgenden -/- eingetretene Dissimilation des Stamm -r- findet sich 
eine weiter gesteigerte Diminutivform nprov. poucelet, pourcelet ... vedela 
(frz. veler und véler); vitellus > prov. vedèu, frz. veau. Das Wort ,,kalben“ 
ist auch im Deutschen gebráuchlich, während für Schwein oder Ferkel eine 
solche verbale Ableitung fehlt ... enfanta (frz. enfanter); Ableitung von 
nprov. frz. enfant. St. stellt das Wort zu einem „sprechen“ bedeutenden Worte 
farî bzw. zum part. präs. fans „sprechend“. So bezeichnet das lat. infans ein 
nichtsprechendes Wesen, das Kind. Vom gleichen Stamme werden bei St. 
abgeleitet: afable, faconde (lat. facundia), ineffable, préface etc. ... fedo in 
Zusammenhang stehend mit den Stämmen und Wörtern: feta, fetare, *feto, 
fetus und letzten Endes mit dem besonders der medizinischen Sprache ge- 
läufigen Ausdruck Foetus. Es bezeichnet also in ursprünglichster Bedeutung 
| jedes beliebige junge Lebewesen, daher rum. /ät (Knabe), fatá (Mädchen), 
 béarn. hede (Wöchnerin), siz. fitarî (Eier legen), port. fodelho (kleines Kind). 
Zur Bezeichnung für Schaf (nprov. fedo) findet sich tirol. feda, friaul. fede, 
südostfrz. faya; auch lat. feles (Katze) wurde hierher gestellt und müfste dann 
etwa „die fruchtbare, gebärende“ bedeuten (s. Walde, Laz. Etym. Wörterb.). 
Der Bedeutungsübergang Schaf, Schäfchen — Mädchen, also von einem Tier- 
namen zu einem Kosewort für junge weibliche Wesen, findet sich auch 
sonst überaus häufig, Man denke an die französischen Kosebennnnungen 
poule, poupoule, mon petit chat etc. M.G. (S. 156 u. 164) verzeichnet die ihr 
gegebenen, also unter Umstánden jungen Mádchen zukommenden Vogelnamen: 
perdigau (perdrix), cardelino (chardonneret). Bezeichnenden Bedeutungs- 
wandel zeigen abbruzz. fetá (kalben). Auch frz. faon (Hirschkalb, afrz. fédon, 
féon) wird zum gleichen Stamme gestellt. Stappers verzeichnet ein Verbum 


…_ jfaonner und veraltetes féonner. Aut die Ableitung des nfrz. brebis < lat. 


AR 
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A 
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vervex, vlat. berbex sei nur in Vorübergehen hingewiesen ... £rueio (frz. trute) 
wird zu vglat. troía (Mutterschwein) gestellt, das ital. in der gleichen Form 
erscheint. Stappers führt zu diesem Worte an; „Les Romains appelaient 


Zeitschr, f, rom, Phil. LI, 3 
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Sinn des provenzalischen Bauers, der sich nicht gern auf unsichere 
Versuche einläfst, bezweifelt werden. 


c) Die Weihnachtskerzen. 


Aber nicht nur Beeinflussung des Schicksals kann in dieser 
Zeit mit besonderer Aussicht auf Erfolg versucht werden, auch zur 


Erkenntnis des bereits unabänderlichen Ratschlusses der ewigen | 


Schicksalsmichte gelangt man leichter. Mancher hierhergehòrigen 
Erscheinung aus dem Bereiche provenzalischen Volksglaubens und 


provenzalischer Volkssitten wurde bereits gedacht. Auch die be- ‘ 


zeichnende Dreizahl der den provenzalischen Weihnachtstisch 
schmückenden Kerzen fand schon Erwáhnung. So gering an Zahl, 
so bedeutsam sind sie; die Art ihres Brennens ermóglicht Zukunfts- 
voraussagen. Die Verse Mistrals: 


... D'uno vertu divinarello 
Veirias lusi li tres candèlo; (Mirèio S. 496). 


lassen in der Allgemeinheit ihrer Ausdrucksweise einen Rückschlufs 
auf die Art, wie die Zukunft mit Hilfe dieser Kerzen vorausbestimmt 
wird, nicht zu. Aufschlufsreicher in dieser Hinsicht ist das zweite 
Kapitel der Memòri e Raconte,1 dem wir entnehmen, dafs es ein 


,porcus troianus‘ un cochon servi à table et farci d’autres animaux, par allusion 
au cheval de Troie‘ ,machina foeta armis', comme dit Virgile. De ce terme 
sporco di Troja‘ s’est naturellement produit le mot troja pour désigner une 
truis pleine ... Le terme troja, truie, remonte très haut dans la basse latinité. 
Chevallet rattache truie au BL. troga, qu'il interprète comme fém. du Celt. 
(Ecoss. Irl.) torch, porc male. Cette forme jetterait quelque doute sur l’étymo- 
logie troja“. Zur Verstárkung des in den letzten Worten angedeuteten Zweifels 
reiht St. das Wort in die Gruppe seiner „Etymologies Douteuses“ ein. Zur 
Stützung der Ableitung truezo (frz. trute) < „porcus trojanus“ kann auf jene 
von fege frz. foie) < jecur fecatum hingewiesen werden. Eine Entsprechung 
des frz. cochon ist dem prov. fremd. Etymologisch wurde dieses Wort von 
Diez zu coche (Kerbe, Einschnitt) gestellt. M.-L. bestreitet diese Ableitung 
und will hier die Weiterentwicklung eines als Lockruf für Schweine ver- 
wendeten Schallwortes %os, kus. Stappers eines keltischen Stammwortes sehen. 
Als Schlufsfolgerung kann wohl gesagt werden, dafs die Etymologie dieses 
Wortes durchaus unklar ist... vaco (frz. vache) < vacca, Kuh. Ableitungen: 
nprov. vaguié, frz. vacher, Kuhhirt. chato: Die Ableitung von cattus (Katze...) 
ist sehr verlockend (a. a, O. über poule, poupoule etc... M.-L. bemerkt hierzu: 
cattus „Katze“ ... nprov. „Mädchen“ chato RLRom. LI, 87 ist darum be- 
denklich, weil das Wort gerade in dem Gebiet erscheint, in welchem -c- vor 
-a- bleibt, somit als ein Kosewort aufgefafst werden mülste, das von der 
Schriftsprache ausgeht. St. verzeichnet nprov. chato nicht; zu cafus, chat, 
prov. caf, esp. gato, ital. gaffo, vermerkt er: „ce mot répandu dans les idiomes 
germaniques et celtiques ne paraît que tard en latin (chez Palladius); il doit 
cependant avoir existé dans la langue vulgaire ... moro < nurus, nura, nora 
(Schwiegertochter). Zum gleichen Stamme gehörig nrum. norä, ital. nuora, 
afrz. nuere, span, muera, port. nora. Der Ersatz des -w- durch -o- wird auf 
den Einflufs von socros, soror oder movia zurückgeführt. Das bei St. nicht 
geführte Wort zeigt keinerlei Entsprechung im nfrz., welches hierfür ¿ru < 
germ. drutis „Schwiegertochter“, das deutsche „Braut“ einsetzt. 

Y Mistral. Mem. e Ruc. S. 30: ... E lou mou, se viravo, 


è , de- 
quaucun, acò ’ro uno marrido marco, pèr cop, de-vers 


a 
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schlechtes Vorzeichen fiir den ist, gegen den der Docht der ab- 
brennenden Kerze sich neigt — welches Unheil ihn bedroht, wird 
allerdings nicht weiter gesagt. Mit Recht kann wohl in diesem 
Zusammenhange auf die auch bei uns geübte Sitte hingewiesen 
werden, dafs jede der Kerzen als Stellvertreterin des Lebenslichtes 
einer bestimmten Person angesehen wird und so aus der lángeren 
oder kiirzeren Dauer des Brennens auf die kiirzere oder lángere 
Dauer ihres Lebens geschlossen werden kann. Natürlich muís man 
sich hüten, eine solche Kerze, sei es mutwillig oder aus Unacht- 
samkeit, zu verlöschen, was leichtbegreiflicherweise die verhängnis- 
vollsten Folgen nach sich ziehen könnte. Damit im engsten Zu- 
sammenhange steht ein anderer Umstand, über den uns Marie 
Gasquet (S. 146) ausführlich unterrichtet. Eine oder die andere 


Kerze gerät in Gefahr zu versagen, ihr Licht wird trübe und 


flackernd, sie mufs geschneuzt, d. h. der Docht zurechtgestutzt 
werden. Das ist eine verantwortungsvolle und gefährliche Arbeit, 


denn wer sie vollführt und die Kerze dabei verlöscht, mufs noch 
"in dem betreffenden Jahre sterben. Natürlich ist es, wie Marie 


Gasquet berichtet, somit die Mutter, welche diese Aufgabe auf sich 
nimmt und so die Todesgefahr für die ganze Familie sozusagen 
auf sich ableitet (Weinhold erwähnt die unheilvolle, todbringende 
Wirkung des Herabwerfens eines Löffels beim Weihnachtsmahle). 
Gedankenlos sagen und schreiben wir uns Wünsche zum 


- Neuen Jahr und denken gar nicht daran, dafs diese Wünsche 


nicht immer eine leere Form waren und man früher wohl geradezu 
an ihre Wirksamkeit geglaubt hat. 


d) Sprechende Tiere. 


„Eigentümlich und uralt ist ferner jenes Beziehen der Tierwelt 
zur Feier der Weihnacht. In dieser Nacht sprechen die Tiere 


| und weissagen des Hauses Schicksal. Der Hausvater mag da 
manche verborgen gebliebene Ungebühr aus dem Munde des Stall- 
| viehes erlauschen, aber auch wer binnen Jahresfrist sterbe, besonders 


wenn er selber unter den Verfallenen ist.“ 1 
Aus dem gleichen Zusammenhang sei erwähnt, dafs Ochs und 


- Esel die uralten, traditionellen Stallgenossen sind, welche gutmútig 
| mit ihrem Hauch das Kind wärmen, und dafs die Stelle bei 
Jesaias I, 3: „der Ochs kennt seinen Herrn, der Esel die Krippe 


seines Herrn; Israel aber kennt ihn nicht, mein Volk hat keine 
Einsicht“, gewöhnlich von alters her darauf bezogen wird. Die 
Quelle der an der Krippe sich findenden Tiere wird neuerdings 


E in Habakuk III, 2 gesucht, wo alte Texte das Hebráische anders 


PATO 


DA E 


vokalisieren, so dafs es dort heifst: „in der Mitte zweier Tiere“ 
statt, wie gewöhnlich gelesen wird, „in der Mitte der Jahre“. Da 
die Geburt Christi als Erfüllung dieser Stelle angesehen wurde, sah 


1 Pailler I, S. XXV. 
3* 
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man sich veranlaíst, diese im Beisein zweier Haustiere vor sich 
gehen zu lassen. 1 À 
Eine alte provenzalische Legende, gleichfalls von Marie Gasquet 

berichtet, schildert, wie Ochs und Esel zu ihrer Fähigkeit des 
Sprechens kommen: Der heilige Josef würde gern das Kälte leidende 
Jesuskind mit ein wenig Heu zudecken und wärmen, aber die im 
Stalle befindlichen Tiere, Ochs und Esel, haben selbst zu wenig 
Futter, um ihren Hunger zu stillen. So läfst er ihnen ihre Nahrung, 
die zu nehmen er kein Recht hat. Wie erstaunt er und mit ihm 
Maria, als sie kurz darauf beide Tiere in andächtiges Gebet ver- 
sunken finden.? Der Halfter wird ihnen abgenommen und den 
Tieren volle Bewegungsfreiheit gegeben, sie treten an die Krippe 
mit dem Jesusknaben heran und wármen es mit ihrem Hauche. 
So ist allen Teilen geholfen: die Tiere behalten ihre Nahrung, 
und das Kind bleibt vor Kälte bewahrt. Dieses lacht freudig über 
seine eigenartigen neuen Beschützer, und mit seinen Händchen 
fuchtelnd berührt es jederseits die Zunge der Tiere, und da ge- 
schieht das grofse Wunder — sie sprechen: Z/s parlèrent, mes enfants! 
Rien que de les toucher le bon Jesus leur avait appris la chose chrétienne, 
les mots, quoi! ce qui fait que les gens sont les gens, la parole! (M.G. 
S. 148). Und was die Tiere sprechen? Der Wiirde der Zeit und 
des Ortes gemäfs nichts als geistliche Dinge: sie sagen das Pater 
Noster und das Ave Maria auf. Die restlichen Worte, die ihnen 
in den Mund gelegt werden, die Klage des Esels, dafs sein 
Name in entehrender und ungerechtfertigter Weise als Schimpfwort 
fir unwertige Menschen gebraucht werde, sein Wunsch, dem Herrn 
immer als Reittier zu dienen und die dem Ochsen als Entgelt 
für sein trauriges Schicksal auf Erden in Aussicht gestellte Ent- 
schädigung — besonders diese — dafs er gleich dem Löwen der 
Wiiste als Kampftier in der Arena Verwendung finden werde, über- 
schreiten wohl den Rahmen der alten Überlieferung. 3 i 


1 Man vergleiche noch hierzu Jeremias VIII, 7, , Der Storch in der Luft 
weils seine Zeit, die Turteltaube, die Schwalbe und der Kranich halten die Zeit 
ihrer Ankunft; aber mein Volk kennt das Recht Jehovas nicht“. In Psalm 32,9 
ne der Mensch mit dem Rosse und dem Maultier „obne Verstand“ ver- 
glichen, i 

2 M. G. S. 147 ff.: Alors la bonne mère se tourna vers l'áne et le bœuf...” 
et qu'est-ce qu’elle vit? Devinez ce qu’elle vit, la Bonne Mère? Elle vit 
l’Ane et le bœuf qui étaient à genoux et faisaient la prière! Ils ne joignaient 
pas les mains, parce que leurs genoux c'est leurs coudes, mais il n’y avait 
quand même pas d'erreur, les animaux faisaient la prière, 

2 ® Hier ist der Ort, der Sitte oder Unsitte des Stierkampfes, wie sie im 
Süden Frankreichs herrscht, einige aufrichtige Worte zu widmen. Eben weil | 
die vorliegende Untersuchung provenzalischer Gebräuche völlige Objektivität 
bewahrt und weit mehr des Guten als des Tadelnswerten findet, ist es ihr 
Recht, ja vielleicht sogar ihre Pflicht, das als unangemessen und unrichtig 
Erkannte mit voller Schärfe hervorzuheben, Der Stierkampf ist eine Verirrung, 
die den sonst so schönen Süden Frankreichs empfindlich verunziert, Der 
Südländer preist ihn als einen Kampf menschlichen Mutes gegen tierische 
Wildheit, der Fremde, wenn er auch ein Freund und Bewunderer südländischen : 
Wesens ist, sieht in ihm nur einen Kampf menschlicher Grausamkeit und 
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In Erinnerung an diese Begebenheit, so schliefst die proven- 
zalische Legende, kònnen die Tiere in der Weihnacht mit mensch- 
licher Sprache, en langue chrétienne, sprechen aber nur untereinander, 
nicht etwa zum Menschen, um nicht die Schòpfung des Herrn, 
Gottvaters, in Verwirrung zu bringen. 

Von dieser schon in Bibel und Legende gegebenen Anregung 
aus halten die Tiere ihren Einzug auch in das Weihnachtslied: 
Ochs, Esel, Lamm, Schaf, Ziege, Bock, Hund, Drossel, Ente, Eule, 
Hahn, Henne, Schwalbe, Truthahn, Grille, sie alle und viele andere 


Hinterlist gegen die naive Ahnungslosigkeit der tierischen Kreatur. Seine 
Sympathie steht durchaus auf seiten des gequälten Tieres. Man denke einen 
Stier in der ganzen Kraft und Wildheit seiner Jugend in den weiten Tummel- 


 platz der altrömischen Arena einer südfranzösischen Stadt hereinstiirmen, Die 
herrliche, altrômische Arena: sie könnte fürwahr im 20. Jahrhundert der 


würdige Schauplatz anderer Schauspiele sein! Die Blicke des Beschauers 
haften mit Entzücken an den wild-reizvollen Bewegungen des Tieres in dieser 
Umgebung. Nach längerer Gefangenschaft in Enge und Dunkelheit hat es 
endlich seine Bewegungsfreiheit wieder erlangt und es geniefst sie in vollen 
Zügen. Aber nun beginnt auch schon das widerliche Schaupiel. Die Natur 
hat diesem Tiere eine seltsame Leidenschaft oder besser gesagt Abneigung 
eingegeben: der Anblick grellroter Farbe reizt es zu blinder Wut. Diese 
unheilvolle Eigenschaft machen sich seine Peiniger zunutze. Halbwüchsige 
Burschen, mit roten Tüchern bewaffnet, stellen sich ihm entgegen. Das Tier 
geht nur gegen die rote Farbe, wird das Tuch weit genug vom Körper ge- 


halten, ist man vor den wilden Hörnerstölsen des gereizten Tieres ziemlich 


gesichert. Mit einiger Gewandtheit wird man auch den fehlgehenden Stôfsen 
des Tieres, das nicht in dem weifs oder blau gekleideten Wesen, sondern nur 
in dem von ihm gehaltenen roten Tuche seinen Gegner vermutet, entgehen 
können. Das wird eine Zeitlang fortgesetzt, bis die Wut des Tieres zu völliger 
Sinnlosigkeit gesteigert ist. Nun kommt das Abscheulichste: unter dem Schutze 
einer neutralen, schutzgewährenden Farbe nähert sich ein sogenanntes mensch- 
liches Wesen von der Seite dem Stier und stölst ihm ein heifsgeglühtes, mit 
bunten Bändern geschmiicktes Eisen in die Schulter. Das Tier brüllt in un- 
geheuerem Schmerze wütend auf. Das besinnungraubende Spiel mit der roten 
Farbe wird weiter fortgesetzt; mit dem furchtbaren Stachel im Leibe rennt 


das Tier im weiten Raum der Arena umher. — Abermals wird nach einiger 
- Zeit ein glühendes Eisen womöglich in die zweite Schulter des Stieres gestofsen. 


Jetzt allerdings wird das rasende Tier, das bisher an keinen ernstlichen Angriff, 


| ja nicht einmal an seine Verteidigung dachte, wirklich gefährlich; schwer ver- 


wundet tobt es in ungeheuerlichem Galopp durch die ganze Arena. Aber 
Holzwände sind überall angebracht und wenn einem der Quäler ernstlich Gefahr 
droht, so rettet er sich hinter diese und heulend rennt der Stier mit seinen 


— Hôrnern gegen die breite Holzwand. Wirklich mögen sich jetzt ab und zu Un- 
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fälle zutragen. Ist die Lebenskraft des Tieres grölser als vermutet wurde, dauert 
der ungleiche Kampf länger, wird er gefährlicher, als der Sicherheit der 


"menschlichen Teilnehmer zuträglich ist, treten Gladiatoren mit gezücktem Degen 


auf. Der Stier erkennt, dals es aufs Äufserste geht. Mit wütendem Geheul 
stürzt er sich auf seinen Angreifer, der allerdings völlig bewegungslos mit 
gezückt entgegengestrecktem Degen dasteht; aber schon nähert sich von der 
anderen Seite ein ebenso bewaffneter, gleich bunt gekleideter Angreifer. Nun 
steht das gehetzte, zu Tode gequälte Tier ratlos zwei Feinden gegenüber; es 


. weifs nicht, was es tun soll. Bald will es sich auf den einen bald auf den 


andern stürzen, unschlüssig, welcher der beiden Gegner, bei seiner völligen 
Erschöpfung, mehr Aussicht auf Erfolg bietet. Aber nicht lange soll seine 
Unschlüssigkeit währen. Es tritt ein dritter, ein vierter, vielleicht auch ein 
fünfter und sechster Gladiator, alle mit gezücktem, gegen das Tier gerichtetem 
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noch begegnen uns hier. Selten sind die Beispiele, dafs auch die 
Katze dem Christuskinde seine Aufwartung darbràchte; das Un- 
heimliche im Wesen dieses Tieres und sein schlechter Leumund » 
als Hexentier widersetzte sich dem in früherer Zeit, und auch die 
modernen Dichter haben die Tradition im allgemeinen eingehalten 
oder das Vorurteil gegen dieses Tier nicht zu überwinden vermocht. 
Vom provenzalischen Weihnachtslied, also auch von der Rolle der 
Tiere darin, soll übrigens in späteren Kapiteln ausführlich gehandelt 
werden. 


Degen hinzu. Dieses bleibt in Todesangst brüllend wie angewurzelt stehen. 
Endlich tritt aus der Waffen starrenden Reihe ein Gladiator hervor und ver- 
setzt mit einem Degenstich gegen die Stirn des Tieres diesem den letzten 
Gnadenstofs. Drei herrliche, gesunde Tiere werden auf diese unmenschliche 
Weise in weniger als einer halben Stunde unter den Klängen aufreizender 
Musik vom Leben in den Tod befördert, und dabei wird dieses Schauspiel 
stundenlang fortgesetzt; wieviele arme Tiere mögen in dieser Zeit der teuflischen 
Grausamkeit des Menschen zum Opfer fallen. Und solche Schaustellungen 
finden Tausende und aber Tausende Zuschauer, die sich an ihnen begeistern. — 
Noch einmal, in den Stierkämpfen kann kein Spiel menschlichen Mutes und 
menschlicher Geschicklichkeit erblickt werden, sondern nur ein Spiel menschlicher 
Grausamkeit und Tücke, dem die ahnungslose Unschuld des Tieres zum Opfer fällt. 
Was im mittelalterlichen, ja selbst neuzeitlichen Deutschland die Hexenprozesse 
waren, das sind in der Provence unserer Tage in einem gewissen Sinne die Stier- 
kämpfe. Lange hat es in Deutschland gedauert, bis das grauenhafte Übel der Hexen- 
verbrennungen ein Ende fand, dann aber traten Männer wie Friedrich von Spee 
und Thomasius auf, und ihrem männlichen Wirken ist es zu verdanken, dafs 
auch in Deutschland — viel später als in den meisten anderen europäischen 
Ländern — die letzten Hexen zugedachten Scheiterhaufen erloschen. — Natürlich 
gilt das hier Gesagte auch von Spanien und den anderen Ländern, in denen 
dem Stierkampf noch gehuldigt wird, doch haben wir es ja hier in erster 
Linie mit der Provence, dem Süden Frankreichs, zu tun. Der Fremde — und 
auch der Freund, das heifst dieser besonders — wird es nie begreifen, dafs 
die Stierkämpfe einen wesentlichen Bestandteil des provenzalischen Wesens 
bilden sollen und doch wurden sie vom provenzalischen Nationalismus hierzu 
gestempelt (s. Frederic Mistral, neveu, ... Et nous verrons Berre, Aix-en-Pro- 
vence). Auch der Provenzale leugnet nicht, dafs die Corridas, die sogenannten 
Mises & Mort, die mit dem Tode des Stiers enden, nicht provenzalischen, 
sondern spanischen Ursprungs sind. Man sollte also glauben, dafs der pro- 
venzalische Nationalismus wenigstens auf diese verzichten und sich auf die 
eigentlichen provenzalischen Stierkämpfe, die es nicht zum Äufsersten kommen 
lassen, beschränken könnte. Aber nein! Er fürchtet — und wohl mit Recht — 
dafs wenn der Kampf gegen die spanischen Corridas zum Erfolg führte, die 
provenzalischen, vielfach als nicht weniger grausam verschrien, nicht lang un- 
angetastet bleiben könnten. Wer sich gegen den Stierkampf stellt, weils sich 
in guter Gesellschaft. Männer wie Henri Barbusse, Georges Courteline, Blasco 
Ibañez, Jean Rostand, Han Ryner, Camille Saint-Saéns, Charles Vildrac, um 
nur die bedeutendsten zu nennen, haben ihre Stimme erhoben, fiirwahr keine 
schlaffen, keine abtriinnigen, vaterlandslosen Gesellen. Wer unvoreingenommen, 
mit ungetriibtem Blick, eine Corrida gesehen hat, wird mit Henri Barbusse 
übereinstimmen und ausrufen: „La Corrida est une lácheté!* — Die Stier- 
kámpfe dauern, trotz der sich gegen sie erhebenden Stimmen, in der Provence 
noch weiter fort und es ist kaum Aussicht vorhanden, dafs ihnen in absehbarer 
Zeit ein Ende gesetzt werden wird, aber ungeachtet dessen sei hier der Wunsch 
ausgesprochen, dafs in nicht ferner Zukunft dem Süden Frankreichs sein 
Friedrich von Spee und Thomasius erstehen mógen, die dem Stierkampf dort 
eine Ende bereiteten wie diese den Hexenprozessen in Deutschland. 
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Fast unerschôpflich fliefst bei Marie Gasquet der Quell der 
alten Uberlieferungen und Kindheitserinnerungen. Kein Wunder, 
dafs die Erzáhlung dieser Legende von den sprechenden Stall- 
freunden des Jesusknaben bei den Kindern den Wunsch auslóst, 
Zeugen einer solchen Unterredung der Tiere zu werden. Alte, 
erwachsene Personen vermógen die Tiere nicht zu hóren und nicht 
zu verstehen — so sollen sie also dem Stall fernbleiben, um so 
mehr, als ihre Anwesenheit vielleicht selbst stórend wirken kónnte. 
Keinerlei Vorwinde kònnen die Kinder von ihrem Wunsche ab- 
bringen, jede Bedingung wollen sie erfüllen; vollständig regungslos 
werden sie bleiben, und die Tiere werden sie nicht einmal atmen 
hóren. Auch die Aussicht, bei der winterlichen Witterung im kalten 
Stalle griindlich durchzufrieren, die in den diistersten Farben aus- 
- gemalte Finsternis daselbst — es mufs natürlich ganz finster sein 
— die abscheulichen Spinnen, die hin und her kriechen, bringen 
sie nicht dahin, ihren gefalsten Entschlufs aufzugeben. Gegen die 
- Kälte wird eben wärmere Kleidung genommen, und vor dem übrigen 
fürchtet man sich nicht — so sagt man wenigstens. Auf einem 
Haufen Geschirrzeug an einer verborgenen Stelle des Pferdestalles 
läfst man sich in aller Stille nieder. Nur die breiten Pferderücken 
sieht man in dem ungewissen Scheine der sich entfernenden Laterne 
- leuchten. Ein ängstliches Harren in der von Pferdedüften erfüllten 
Finsternis und Einsamkeit! Was wird sich ereignen? Was wird 
das erste Wort der sprechenden Tiere sein? Krampfhaft wird 
der Atem und jede noch so leise Bewegung zurückgehalten. Ein 
vereinzeltes Wiehern oder Niesen der Tiere wird als Einleitung 
des einsetzenden Gesprächs gedeutet. Aber nichts — als Wiehern, 
Hufstampfen und andere tierische Laute durchreifsen die tiefe 
Finsternis. Wir können es glauben, dafs die Enttäuschung der 
Kinder einem solchen Erlebnis gegenüber tief schmerzlich ist. 1 
- Die Erwachsenen kommen, sie aus ihrer unerfreulichen Lage zu 
 reifsen. Fünf Minuten haben sie in gespannter Erwartung in dem 
 finstern Stall zugebracht. Ihnen erschien es wie eine Ewigkeit. Der 


Zustand empfindsamer Kinder nach dieser Enttäuschung mag dem 


der Verzweiflung nicht unähnlich sehen. Die Versicherung, dafs 
Pferde der Gendarmen — um solche handelt es sich hier nämlich — 
nicht auf der Höhe sind und den Gebrauch des Weihnachts- 
- sprechens nicht kennten, ebensowenig wie die, im nächsten Jahre 


1 M.G. S.154: „Nous n’avons pas dit un mot, pas fait un geste; nous 
sommes restés perdus de crampes au milieu des toiles d’araignées et nous n’avons 
rien entendu! ... rien que des espèces d'éternúments qui nous paraisssaient 
formidables ... Nous n'avons rien entendu! ... J'étais dans la désolation. 
On nous brossa devant la crèche où je contai la déconvenue. Michel faisait 


| l’esprit fort, Jeanne pleurait. Nanon, conciliante, affirma: Vai! ce sera pour 


EN 


une autre annee! Les chevaux de gendarme ga ne sait pas bien les usages, et 
peut-ètre aussi qu’ils vous ont entendus, qu’ils se sont méfiés, L’an prochain, 
| je vous ménerai chez mon frère Franceset qui a une ânesse extraordinaire et 
une chèvre qui sait Minus, Chrétiens. 
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Eselin und Ziege eines Verwandten zu besuchen, die über ihre dies 
betreffenden Verpflichtungen besser unterrichtet seien, mögen kaum 
völligen Trost gewähren. Und wenn Eselin und Ziege im nächsten 
Jahre abermals — was vorauszusehen ist — ihrer Schuldigkeit 
nicht nachkommen? — Dann ist es um Ansehen und Glaubwürdig- 
keit der Erwachsenen und Erzieher ein für allemal geschehen. 
Wieder haben wir ein sicherlich eigenartiges, höchst romantisches 
Gebauchtum vor uns, sein pädagogischer und ethischer Wert kann 
allerdings mit vollem Recht angezweifelt werden. 

Von dem Glauben, dafs die Engel und Seelen verstorbener 
Angehörigen in der Weihnacht herabkommen, um sich an dem 
ihnen zubereiteten Festmahl zu ergötzen und von der damit zu- 
sammenhängenden Sitte, ihnen ein solches in der Zeit der Mitter- 
nachtsmesse aufzutischen, wurde bereits gesprochen. Wenn man 
nach der Messe nach Hause zurückkehrt, dann sieht man es aus 
allen Kaminen rauchen; nirgendswo hat man das heilige Feuer 
verlöscht, und die Seelen der Abgeschiedenen unterhalten es in 
den vereinsamten Häusern weiter, so dafs es die ganze Zeit über 
die man in der Mitternachtsmesse zubringt, brennt. 


3. Ursprung und Bedeutung. 
a) Allgemeine Richtlinien der Volkskunde, 


Nur wenige Fragen der Volkskunde sind allgemeiner Auf- 
merksamkeit so würdig wie die der Weihnachtsglauben und -bräuche; 
dafs unter diesen die der Provence eine besondere Beachtung 
verdienen, sollten die vorangehenden ersten zwei Abschnitte erweisen. 
Ehe in einem weiteren das Problem nach dem „Woher“ und der 


eigentlichen Bedeutung einzelner Glauben und Bräuche erhoben 


wird, soll vorher eine Einordnung des bisher Gesagten in den 
Rahmen folkloristischer Forschung versucht werden. 

Als allgemeiner Leitfaden zu diesem Zwecke scheint sich am 
besten die Abhandlung „Prolegomena zu einer englischen Volks- 


kunde“ von Lutz Mackensen (Veuphilologische Monatsschrift Jahrg. 1, 


Heft 2, S. 65 ff.) zu empfehlen, wobei natürlich von allem Spezifischen, 
die englische Volkskunde Betreffenden abgesehen werden mufs. 
Zwei Methoden der Volkskunde werden hier unterschieden 
und mit den Schlagworten „barock“ und „romantisch“ gekenn- 
zeichnet. Die barocke Methode geht von den einzelnen volks- 
kundlichen Erscheinungen aus, die sie gewissenhaft registriert, und 
beim Fortschreiten von Erscheinung zu Erscheinung wird sie „folge- 
richtig zu einer Summierung von Einzelheiten gelangen, die, da 


ihr die innere Einheit mangelt, kein einheitliches Ganzes ausmacht“. 
Auf diese Weise werde die Volkskunde zur „Wissenschaft von den — 


Volksüberlieferungen“, Anders die romantische Methode! 
Summe einzelner losgerissener Erkenntnisse über Volksgebräuche, 
Volksglauben und Volksdichtungen ist noch lange keine Volkskunde. 


Eine 
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Was diese einzelnen Feststellungen erst zur Wissenschaft erhebt, 
ist der ordnende, vereinheitlichende Gesichtspunkt, von dem aus 
sie alle geschaut werden. Daher wird von dem Eindruck des 
Ganzen ausgegangen, allerdings wird dieser im Anfang mehr geahnt 
als tatsáchlich erkannt; die einzelnen Erscheinungen werden so zu 
Teilen eines organischen Ganzen, in welche dieses erst zerlegt 
werden mufs. Dem Romantiker der Volkskunde ist vor allem die 
innere Form — eine moderne philosophische Richtung (Ehrenfels) 
würde Gestalt sagen — der Geist, die „Seele“ der Dinge wichtig, 
wogegen der „barocke“ Forscher die Einzelheiten aus Liebe und 
Hingabe an diese selbst verzeichnet; andererseits gewinnen diese 
Dinge erhöhten Wert, „wenn man sie nicht mehr als summen- 
bildende Faktoren, sondern als Ausstrahlungsformen einer ganz 
bestimmten Art von Geistigkeit empfindet, deren Arbeitsweise und 
Gesetzmäfsigkeit es eben letztlich zu erforschen gilt“. 

Die moderne Volkskunde mufs wohl einer Synthese beider 
Methoden zustreben, was Mackensen mit den Worten ausdrückt, 
dafs „die moderne Wissenschaft die verlorene wissenschaftliche 
Einheit wiederfinden, über die Häufung von Einzelerkenntnissen 
zur Schau des Ganzen“ vordringen möchte. So bemüht sich auch 
die vorliegende Untersuchung der volkstümlichen Weihnachts- 
phänomene des südlichen Frankreich — um den vorgeschlagenen 
Terminis treu zu bleiben — sowohl barock als auch romantisch zu 
sein. Barock ist die ausführliche Aufzeichnung der einzelnen Tat- 
sachen auf dem Gebiete von Weihnachtsgebräuchen und Weih- 
nachtsglauben, romantisch ihre Zusammenfassung unter höheren 
vereinheitlichenden Gesichtspunkten. Der objektive Standpunkt des 
barocken Forschers soll beibehalten, das mehr subjektive Moment 
der Vereinheitlichung, das die romantische Forschung an die Hand 
gibt, nicht aufser acht gelassen werden. „Die organisch gewachsene 
Einheit der Volkskultur, dieses vielfarbige Gemälde, ist wie der 
Ausgangspunkt, so auch das Ziel jeder volkskundlichen Bemühung.“ 
Vor den Gefahren beider Richtungen, der systemlosen Aneinander- 
reihung wissenschaftlicher Forschungstatsachen oder einer rein sub- 
jektiven und daher falschen Deutung wird man sich naturgemäfs 
hüten müssen. Die Bezeichnung des mit romantischer Methode 
betriebenen Wissensgebietes als Volkskunde und des mit barocker 
Methode betriebenen als Folkloristik scheint mehr oder minder 
willkürlich. 

In moderner Zeit hat, wie Mackensen hervorhebt, die deutsche 
Volksforschung bewufst an die Romantik mit ihren höheren ver- 
einheitlichenden Gesichtspunkten angeknüpft. Selbstverständlich ist 
die Scheidung der beiden Richtungen nicht ganz scharf zu ziehen; 
auch in der früheren mehr auf das Detail gehenden Richtung ist 


oft genug eine romantische Vereinheitlichungstendenz fühlbar. 


Wenn wir von Volkskunde sprechen, so steht uns das Volkstum 
im Vordergrund; jede Einzeltatsache ist nur insofern von Wert, 


als sie eine völkerpsychologische Bereicherung, einen Beitrag zur 
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Kenntnis des betreffenden Volkstums bedeutet. Innerhalb der 
Volkstumsgüter will Mackensen eine wenig klare soziologische 
Zweischichtung, nämlich in primitives Gemeinschaftsgut und ge- 
sunkenes Volksgut unterscheiden; allerdings scheint hier besonders 
der zweite Begriff wenig scharf umschriebene Grenzen zu besitzen, 
und zum ersten bemerkt Mackensen selbst, dafs das primitive 
Gemeinschaftsgut in irgend einer Form die gesamte Kulturentwick- 
lung des Volkes mitgemacht habe, und seine Erwägung gipfelt in 
der Frage, wer hier noch mit einiger Begründung von „Primi- 
tivität* reden wollte. Andererseits wird „primitiv“ definiert als 
nicht kulturell, sondern in allgemein menschlichen Wünschen und 
Bedürfnissen, in zutiefst menschlichen Angelegenheiten bedingt. 
Primitivität, allgemein Menschliches, dürfe erst nach gründlicher 
historischer Prüfung angenommen werden. 

Die Begrife „Primitivität“ und „gesunkenes Volksgut“ er- 
scheinen als allzu vieldeutig und unpräzisierbar. Wichtig, wenn 
nicht zentral, ist die Erschliefsung des historischen Werdens der 
einzelnen volkskundlichen Erscheinungsformen. Dabei genügt es 
dem menschlichen Wissenstriebe nicht, die historische Entsprechung 
des modernen Volksbrauches und Volksglaubens in der Vergangenheit 
aufzuweisen, man mülste vielmehr die Frage nach dem „Warum“ 
der Wandlung von der alten zur neuen Form beantworten und die 
Zwischenglieder zeigen, die von der ursprünglichen Erscheinung 
zur letzten, modernen Gestaltung führen. Zweifellos können wir 
glauben, dafs hier kein blinder Zufall, sondern „bestimmte Gesetz- 
mäfsigkeiten“ walten und diese festzustellen bedeutet unser Ziel, aber 
auch die Schwierigkeit der Forschung, deren Überwindung vielleicht 
nur in besonderen Glücksfällen und dann nur selten restlos ge- 
lingen wird. 

Die Frage nach dem Werden der einzelnen folkloristischen 
Erscheinungen wird vielfach zur Frage nach dem Werden des be- 
treffenden Volkstums selbst. Volkskunde ist eben doch vor allem 
als eine historische Wissenschaft aufzufassen, als historische Wissen- 
schaft, die das Volkstum der Gegenwart sinnvoll deuten und seinem 
Verständnis näher bringen soll. Ob alle Kulturentwicklung auf 
Kulturmischung, Nachbarschaftseinflüsse, Kulturinvasion beruhe und 
nicht noch mannigfaltige andere Ursachen angenommen werden 
können und müssen, bleibe dahingestellt, spricht doch Mackensen 
selbst an anderer Stelle von Einflüssen der Bodenbeschaffenheit 
und Beschäftigung der Bevölkerung wie Viehzucht, Ackerbau u.a. 
Die Volksseele, der Volksgeist — Begriffe, die viel Verwirrung an- 
gestellt haben — dürfen nicht als ein „Ewig-Gleiches, Unwandel- 
bares, Unbeeinflufsbares, Unabänderliches“ vorgestellt werden. 
„Auch die ‚Volksseele‘ ist geworden, hat bestimmte Entwicklungen 
durchgemacht, weist Schichtenbildung auf“. 


Bu o e + 
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b) Anwendung auf provenzalisches Volkstum. 


Wollen wir die vorerwähnten Grundsätze sinngemäls auf das 
volkstiimliche provenzalische Weihnachtsgut anwenden, so kónnen 
wir im provenzalischen Geistesleben drei solche Schichten unter- 
scheiden: Ursprungsgut, Einflüsse der Antike und Einflüsse der 
Kirche. Ist schon für die geistige Entwicklung anderer Völker der 
Begriff des Ursprungsgutes, der hier für den der Primitivität ein- 
gesetzt sei, schwer abzugrenzen, so gilt dies für das provenzalische 
Volkstum und besonders den zwei andern genannten Elementen 
gegenüber in nur noch erhöhtem Mafse. Will man den Begriff 
„Ursprungsgut“ schärfer, etwa als keltische Überlieferung fassen, 
so begibt man sich in das Dunkel vorhistorischer Zeitumstände, 
das nur spärlich vom Strahle wissenschaftlicher Forschung erhellt 
wird. Antiker und kirchlicher Einfluís sind im provenzalischen 
Werden und Wesen so tief eingewurzelt und zu so harmonischer 
Verknüpfung gebracht, dafs sie vom Ursprungsgut kaum unter- 
schieden werden. Die antiken Einflüsse gabeln sich naturgemäfs 
in zwei Stränge: den griechischen und den lateinisch-römischen ; 
mag der letztere überwiegen, bleibt doch der griechische ebenfalls 
deutlich wirksam. Antike Elemente im christlichen Weihnachtslied 
der Feliber werden uns später noch ausführlicher beschäftigen ; 
dort handelt es sich jedoch um in moderner Zeit in christliches 
Kunstschaffen hereingetragene Beimischungen, hier soll gezeigt 
werden, wie innig und tief seit altersher antike und christliche 
Vorstellungen in provenzalischem Wesen, Brauchtum und Glauben 
vereinigt sind. 

Emile Ripert sagt von den Versen Adolphe Dumas (Re- 
naissance prov. S. 499): 

ne « « il y a aussi un grand sentiment de foi catholique, d'une foi, qui 
est, aussi bien qu'une croyance, une tradition de famille, et á laquelle on a 
de la sorte une raison double de rester attaché; en méme temps le sentiment 
de Pantiquité grecque, qui n'est pas en contradiction, mais bien plutót en 


. harmonie avec cette foi chrétienne, la culture antique s'unissant dans une âme 


méridionale à la tradition catholique sans aucune difficulté ...“1 


| Diese Worte können in weitestem Mafse auf das provenzalische 


Volkstum im allgemeinen ausgedehnt werden; man erinnere sich, 
dafs auch der dichterische und menschliche Charakter Aubanels 
als eine merkwürdige Mischung altgriechischen Heidentums mit 


- tiefster christlicher Religiosität bezeichnet wurde. 


> Pepsi. RO 


Die Tatsache, dafs auch römisches Altertum auf südfranzösischem 
Boden viel tiefer verwurzelt erscheint als im Norden des Landes, 
ist zu allgemein bekannt, als dafs sie hier näher ausgeführt werden 
miifste; die auffälligsten Zeugen dieses altrömischen Einflusses sind 
neben andern Baudenkmälern die herrlichen Amphitheaterbauten 
von Arles, Nimes und Orange. 


1 Vgl, auch Frédéric Mistral (Neveu), Adolphe Dumas, Paris 1927. 
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Wie tief der griechische Einschlag zuriickgreift, erweist die 
provenzalische Siedlungsgeschichte, wie sie schon das Altertum 
kannte. Von Trogus Pompeius (Prosper Castagnier, Histoire de la 
Provence dans l'Antiquité, Paris-Marseille 1896 II, S. 223ff.) wird 
die Besiedlung des siidfranzósischen Mittelmeerstreifens durch klein- 
asiatische Griechen, die Gründung des alten Massilia, in der folgenden 
zum Teil heute noch in der Provence sagenhaft lebendigen Weise 
berichtet: Der Zug der Phokáer stand unter der Fiihrung des 
Simos und des Protis, welche eine Stadt an der Grenze des 
Segobrierreiches des Kónigs Nannus griinden wollten und um seine 
freundliche Unterstützung bitten kamen. Dieser Fürst war gerade 
im Begriff, die Hochzeit seiner Tochter Gyptis zu feiern. Nach 
altem Brauche seines Volkes sollte jener ihr Gemahl werden, auf 
den, wáhrend des zu diesem Zweck abgehaltenen Gastmahls, die 
freie Wahl des Mädchens fiel. Alle Werber nahmen an dem Mahle 
teil, zu dem auch die Griechen eingeladen wurden. Nannus rief 
seine Tochter herbei und befahl ihr, jenem, den sie zum Gemahl 
wählte, den Trunk Wassers zu bieten. Diese, ohne die andern 
Gäste auch nur eines Blickes zu würdigen, wandte sich den 
Griechen zu und bot Protis das Wasser, welcher auf diese Weise 
nicht mehr Fremdling, sondern Schwiegersohn des Königs war. 
Dieser gewährte ihm das Landgebiet, wo er die Stadt gründen 
wollte. So wurde Marseille gegründet, in der Nähe der Rhöne- 
mündung, im Grunde eines Golfes und durch eine Einstülpung des 
Meeres geschützt. 

Wie rein sagenhaft auch dieser Bericht sein mag, immerhin 
zeigt er deutlich, dafs in den Adern des Provenzalen ein nicht 
unbeträchtlicher Strom griechischen Blutes kleinasiatischer Her- 
kunft fliefsen wird. Infolge dieser griechischen Einwanderung 
besitzt das Provenzalische eine Fülle griechischer Wörter, von denen 
hier einige im engsten Anschlusse an die Anmerkungen Mistrals 


zu Mirèio und Calendau angeführt seien. Auch Mistrals Tresor ] 


dóu Felibrige kónnte hier mit reichem Gewinn herangezogen 
werden; die Verantwortung für die vorgeschlagenen Etymologien 
mufs vielfach Mistral selbst überlassen bleiben. Eigennamen: 


Agde < Ayadı Antibes <Avrınölıs Nice < Nıxaia 
La Mr: < Avdy-  Ceyróste< Ki9aguory Crau < xgaögog 
vonolLs 


Wurden die geographischen Eigennamen, wo provenzalische Parallel- 
formen auch vorliegen, mit der geläufigeren französischen Be- 


zeichnung wiedergegeben, so folgen die Appellativa in ih È 
venzalischen Gestaltung : 8 PP rer pro 


argue < EQyov bdu < Bóños bletoun < BAntgov 
OS < Bagugo- bourgin < Booyis bris < pat 


brume < aguuviciov cala < yaiär calaumo < xalaoua 


Hr mn 
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cau < xi escaume < 6x0iuòSs estéu < 6Tijd0c 
estrop < 6to0pos gàngui < yayyaun cante < xdv$aoos 
carambot < xapafos  coudoun < xvdovior, lámi < Zapuio 


l XÔTOS 
madrago < pávdga mau < vais romb < póuBos 
sarg < 600706 tes < Bic. 


Wie schwierig volkskundliche Herkunftsfragen auf dem Boden 
der Provence zu lósen sein werden, lehrt die Überlegung, dafs aut 
ihrem Gebiete im 5. Jahrhundert n. Chr. (419—507) eine west- 
gotische Herrschaft mit Tolosa (Toulouse) als Hauptstadt, das so- 
genannte Tolosanische Reich bestand und dafs dieses als Folge 
der Schlacht bei Xeres de la Frontera (711) einer Beherrschung 
durch die Araber Platz machte, nachdem der gallische Teil schon 
507 an die Franken gefallen war. Der gleichen Quelle wie oben 
folgend, seien einige sprachlichen Reste dieser Maurenherrschaft 
angefiihrt, wobei auffállig ist, dafs diese Worte vielfach ihre Form 
kaum verándert haben: 


cafèr < arab. cafer ramadan < ramadan  sebo < seibou 
à la babala< bab allah arsena < al-ssanat _ quitran << quitran 
basar < bázar aufo < alfa a jabo < djabo 


Maumet < Mohammed. 


Den christlich-biblischen Einfluís auf provenzalisches Wesen 
und Denken zu erweisen, kann leicht gelingen. Es stiinden un- 
gezählte Beispiele zur Verfügung, als eines der bezeichnendsten 
erscheint mir Miréios Tod, ihr átherisches Verflattern in die Un- 
endlichkeit, das seines christlich-katholischen Charakters beraubt, 
nur noch einmal in der Weltliteratur seinesgleichen findet — in 
Isoldens Liebestod. Nur durch das Mittellándische Meer ist die 
Provence von den heiligen Státten der Passion getrennt und so 
kann die Heilsgeschichte fiir dieses Land eine Bedeutung gewinnen 


wie nicht leicht für ein anderes. Im Anschlusse an Mistrals An- 


\ 
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merkungen zum ersten Gesange seiner Mirèio kann am besten 
gezeigt werden, wie die Provence ihre Bekehrung zum Christentum 
geradezu auf die Jünger Christi zurückführt. Frühzeitig bemächtigte 
sich die Phantasie des Volkes legendarischer Überlieferungen und liefs 
sie mächtige Wurzeln schlagen: Die ersten Jünger des Herrn, sie, die 
Zeugen seines Lebens, Lehrens und Leidens waren, unter ihnen 
die legendenumsponnenen heiligen drei Marien, Maria Magdalena, 
Maria, die Mutter des heiligen Jakobus des Jüngeren und Maria, 
die Mutter des heiligen Jakobus des Älteren sollten nach der 
Provence gekommen sein, um dort das heilige Wort zu lehren. 
Die feste Verbundenheit provenzalischen Lebens mit christlichen 
Vorstellungen kann nicht besser zum Ausdruck gebracht werden. 

Im übrigen stand überall das Christentum in schwerem Kampfe 
gegen das Heidentum; in deutschen Landen galt es germanisches, 
weiter östlich slavisches Heidentum zu überwinden, auf pro- 
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venzalischem Boden keltisches, rómisches und griechisches, dem 
sich bald germanisches und monotheistisches Arabertum zugesellten. 
Eine der wirksamsten Waffen des Christentums in seinem Kampfe 
war es, die Bráuche und Sitten des betreffenden Gebietes, in 
welches es drang, zu schonen, sie seinem eigenen Denken an- 
zupassen und in dieser verinderten Form zu seiner Festigung zu 
verwerten. Fs werden sich daher in den christlichen Festen mehr 
oder minder deutliche Spuren heidnischen Kultes finden; alt- 
römisches Volksgut im provenzalischen Weihnachtsbrauchtum 
nachzuweisen, wird also nicht schwer fallen können. 


c) Römische Einflüsse, ! 
(Kalendae Januariae, Saturnalien, Compitalien, libertas Decembris). 


Wir brauchen nur von dem provenzalischen Worte für das 
Fest ,Calendau“ auszugehen, um zu den Kalendae Januariae, dem 
Kalenderfeste des alten Rom zu gelangen. Nilsson (in Pauly- 
Wissowas Real-Encyklopádie) sagt von ihm: ,Das Kalenderfest 
wurde wegen seines offiziellen Charakters im ganzen Reich ver- 
breitet; es lebt im Mittelalter fort, sowohl im Westen wie im Osten; 
ein Teil der heutigen Neujahrs- und Weihnachtsbräuche stammt 
von ihm ab; sie werden in verschiedenen romanischen und 
slavischen Sprachen mit aus dem Worte Kalendae hergeleiteten 
Namen belegt.“ Neben dem provenzalischen Calendau verweise 
ich noch auf die tschechische Bezeichnung „koleda“ für das 
Weihnachtslied und die u. a. bei Weinhold für das deutsche Sprach- 
gebiet verzeichnete Benennung „Kolendelieder“, die wohl beide 
hierhergehören. 

Schmausereien und Trinkgelage geben den Kalenden ihr 
äufseres Gepräge; „...in den Strafsen entwickelt sich ein lockeres 
Treiben, das dem Silvestertreiben moderner Grofsstädte zum Ver- 
wechseln ähnlich sieht.“ Laute, ausgelassene Fróhlichkeit und Lärmen 
kennzeichnen das Fest. Unsere Sitte der gegenseitigen Beglück- 
wünschung und Beschenkung ist gleichfalls mit diesem altrömischen 
Fest verknüpft, ja selbst die Gratulationskur beim Staatsoberhaupt, 
wie sie in monarchischen Ländern und manchen Republiken noch 
heute üblich ist, findet ihre Entsprechung. Auch hier gilt, dafs 
die gegenseitige Beglückwünschung ursprünglich nicht leere Formel 
war, sondern ein Segensspruch, welcher die Erfüllung mit sich im 
Gefolge bringen sollte. Das üppige Mahl, das zur Feier des Festes 
verzehrt wird, soll eine günstige Vorbedeutung für Wohlergehen 
und Wohlleben im nächsten Jahre sein. 

Im Grunde genommen entspricht die römische Kalenderfeier 
unserem Neujahrsfest; wichtig für die Beurteilung seiner Bedeutung 


„Für antike Realien, Philosophie und mythologische Feststellungen wurden 
vielfach herangezogen: Pauly-Wissowa, Real- Enzyklopädie der klassischen 
Altertumswissenschaft, Stuttgart und W. H. Roscher, Ausführliches Lexikon 
der griechischen und römischen Mythologie, Leipzig. 
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in unserem Zusammenhange ist seine zeitliche Nachbarschaft mit 
anderen Festlichkeiten: den Saturnalien und Kompitalien. Nilsson 
behauptet, dafs die Kalendae Januariae den Saturnalien in späterer 
Zeit, besonders im christlichen Mittelalter, den Rang abgelaufen 
habe. Was den Namen betrifit, hat dies gewifs seine Richtigkeit: 
ein Fest, in dessen Namen ein nicht abweisbarer Hinweis auf eine 
heidnische, altrómische Gottheit lag, konnte die katholische Kirche 
nicht brauchen. Von den Kalendae Januariae gilt zwar im Grunde 
genommen das Gleiche, doch wurde durch den adjektivischen 
Gebrauch und die Verwendung als Name des ersten Monats die 
ursprüngliche Bedeutung des Wortes frühzeitig verdunkelt, dafs bald 
die Beziehung zu Janus nicht mehr gefühlt wurde. Anders steht 
es mit den Sitten und Gebráuchen der Saturnalien; diesé zeigen 
eine so weitgehende Ahnlichkeit mit den Sitten und Gebráuchen 
des Kalenderfestes einerseits und mit denen des Weihnachtsfestes 
andererseits, dafs auch da eine Beziehung nicht von der Hand zu 
weisen ist und geradezu von einer Vermischung gesprochen werden 
kann. Schon die zeitliche Fixierung des Festes ist beachtens- 
wert; der eigentliche Festtag ist der 17. Dezember, dafs dies 
gleichzeitig der Stiftungstag des Saturnustempels sein sollte, ist 


gleichgültig; frühzeitig wurde das Fest auf drei Tage erweitert, 


unter Caligula kam ein vierter, Juvenalis genannter, Festtag hinzu, 
ein fünfter schlofs sich an und bald dauerte das Fest eine ganze 
Woche, so dafs schliefslich „septem Saturnalia* erwähnt werden. 


Damit reicht das Fest in greifbarste Nähe unseres Weihnachts- 


festes. 
Auch sonst weisen die Saturnalien vereinzelte Züge auf, die 


mit Leichtigkeit im Bilde unserer heutigen Weihnachtssitten wieder- 
gefunden werden können. Eine bedeutende Rolle im Gebrauchtum 


dieser Feier spielten Kerzen (cere), ein ausgedehnter Markt mit 


| regem Treiben, der die Einkäufe ermöglichen sollte, begleitete sie 


besonders in ihrem Anfang. Zunächst waren die Geschenke aller- 


a dings recht einfórmig, da sie sich lediglich auf die erwähnten 
Kerzen und Tonpuppen (sigilla) beschränkten. Ob in diesen Ton- 


puppen wirklich eine Ablösung für einst dem Gotte Saturn gebrachte 
Menschenopfer zu sehen sind, kann uns hier nicht weiter be- 
schäftigen. Sind sie aber nicht vielleicht eine Vorstufe unserer 
Krippengestalten, der „santoun“, wie wir sie im ersten Abschnitt 


— kennen lernten? Später löste sich die Geschenksitte von der 


ursprünglichen Einfachheit und Einförmigkeit los und es wurden 
mannigfaltige mitunter auch recht kostbare Geschenke gegeben; 
diese wurden entweder den Beschenkten ins Haus geschickt oder 
den Gästen beim Festmahl eigenhändig übergeben. Vielfach wurden 


diese Geschenke mit mehr oder weniger geistreichen Aufschriften 


oder Begleitschreiben versehen; auch die Xenia des Martial gehen 


auf die zu den Saturnalien verschickten Geschenke zurück. Der 
Behauptung Nilssons: „So bieten die Saturnalien ein genaues 
- Ebenbild zum volkstümlichen Weihnachtsfest, das durch die Sitten 
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der Geschenke und der Lichter noch auffálliger wird“, kann 
durchaus zugestimmt werden; warum er dann ihren Einflufs pur 
anf dem Umwege über die Kalenden gelten lassen will, ist allerdings 
weniger verständlich. Auch ein Fest des Friedens waren die 
Saturnalien, denn kein Krieg durfte in dieser Zeit begonnen werden. 
Während der Schulbetrieb im alten Rom an den meisten anderen 
Festen gleichgültig vorüberging, vereinigte er sich mit der übrigen 
Gesamtheit des Volkes zu dieser Feier. 

Oft wird das Fest einfach als „December“ bezeichnet. Es ist 
ursprünglich eine Feier der beendeten Ackerarbeit, zu Ehren des 
Saatengottes Saturnus veranstaltet. Wir dürfen nicht vergessen, dals 
wir uns hier in südlichen Ländern befinden, wo die herbstliche 
Ackerarbeit, die Aussaat, sich weit bis gegen Ende des Jahres hinaus- 
zieht und Nilsson weist darauf hin, dafs mit steigender Kultur- 
entwicklung diese Erstreckung eine immer weitere Ausdehnung er- 
langte; eigentlich sollte die Aussaat bis zur Wintersonnenwende be- 
endet sein, doch wird spáterhin dieser Zeitpunkt regelmäfsig über- 
schritten, was den ursprünglichen Charakter dieses Festes erheblich 
verdunkelt. Eine weitere Verdunklung greift Platz, sobald das Fest 
aus ländlichen Bezirken in die Stadt verpflanzt wird. Die Com- 
pitalien, eine zur gleichen Zeit mit Beibehaltung ganz ähnlicher 
Formen abgehaltene Feier, bleibt auf ländlichen Boden beschränkt 
und nimmt in organischer Entwicklung die Gestalt eines Sklaven- 
festes an. Im Grunde genommen, handelt es sich hier wohl nur - 
um eine Abzweigung ein und desselben Brauchtums. 

Zusammenfassend kann gesagt werden: Die Heilsgeschichte 
des christlichen Bekenntnisses fand auf römischem Boden ein Fest, 
die Saturnalien vor, das aus ländlichen Bezirken in die Stadt ge- 
kommen war und dessen Formen sie allmählich mit neuem Inhalt, 
der Überlieferung von der Geburt des Messias, des Jesuskindes, 
erfüllte und das sich bis zur Gestalt des heutigen Weihnachtsfestes 
entwickelte. Das neben orientalischen Einflüssen auch die Kalendae | 
Januariae sich in bedeutsamer Weise bemerkbar machten, sei damit 
keineswegs in Abrede gestellt. Das bisher Gesagte gilt von der 
Provence in gleichem Mafse wie von jedem andern Lande: durch : 
die wachsende Macht der Kirche von Rom aus in alle vom 
Christentum ergriffenen Länder verbreitet, nahm es unter dem 
Einflufs hier herschender altheidnischer Sitten die mannigfaltigsten | 
Gestaltungen an, die aber allesamt den gemeinsamen Kern bis 
heute bewahrt haben. 

Es erhebt sich nun die Frage: Gibt es im provenzalischen 
Gebrauchtum der Weihnachtsfeier Züge, die für die Herleitung _ 
aus den altrömischen Saturnalien besonderes Zeugnis ablegen? Die 
Frage kann mit aller Entschiedenheit bejaht werden, doch mufs * 
auf eine Seite der Saturnalien hingewiesen werden, die in unserem ” 
Zusammenhang bisher keinerlei Beachtung fand. Es ist dies die 
„libertas Decembris“ ; von der ausgelassenen Festesfreude, die zur 
Zeit der Saturnalien herrschte, war bereits die Rede; es wäre ein 
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Fehler, den Begriff der „libertas Decembris“ auf diese zu be- 
schränken, sie geht vielmehr erheblich weiter. Das Dezemberfest 
verwischt den Unterschied zwischen Herren und Sklaven völlig, ja 
in exstremster Ausbildung dreht es das Verhältnis geradezu um, 
indem der Herr in dieser Zeit den Sklaven bedienen muls; ver- 
breiteter als diese äufserste Gestaltung ist die zur Schau getragene 
Gleichheit zwischen Gebieter und Untergebenem. „Die allgemeine 
Gleichheit zwischen Herren und Sklaven ist der auffalligste und 
bekannteste Zug des Festes. (Nilsson). 

Diese Aufhebung der sozialen Unterschiede ist nun im pro- 
venzalischen Brauchtum mit einer Deutlichkeit erhalten, wie sie 
gar nicht schòner gewiinscht werden kann. Frédéric Mistral sagt 
zwar nur: 

Alor lou ràfi que labouro 

Quito la rego de bono ouro, 

E tanto e pastrihoun patusclon, diligent; 

Döu dur travai lou cors escàpi, 

Van a soun oustaloun de täpi 

Emé si gènt manja ’n gre d’àpi 

E pausa gaiamen cacho-fiò ’mé si gent. (Mirko S. 494.) 


und ziemlich übereinstimmend: 


„Fideu is us ancian, ah! per éu! la majo fésto &ro la véio de Nouvè. 

Aquéu jour, de bono ouro, li bouié desjougnien. Ma maire ié dounavo, en 

- chascun, dins uno servieto, uno bello fougasso à l’òli, uno roundello de nougat, 

uno jounchado de figo seco, un froumajoun, un àpi, em’uno fiolo de vin kiue. 

E, quau d’eici e quau d'eila, tout acò gratavo camin, pèr ana pausa cacho-fiò, 

dins sis endré, à sis oustau. Au mas noun demouravo que li pàuri marrit 
- qu’avien ges de famiho ...“ (Memòri e Raconti S. 29). 


» Aber man höre die schönen, unmifsverständlichen Worte Marie 
Gasquets: 


„Le soir de Noël, en Provence, personne ne sert personne. Maîtres et 

| serviteurs mangent à la même table, et chacun, sauf le chef de famille, fait 

une part du service. Il faut inventer des dessertes pour tenir au chaud la 
suite du menu... (S. 133). 


+ Also niemand bedient niemanden, alle aufser dem Familien- 
- oberhaupt, sind am Dienste beteiligt! An die libertas Decembris 

knüpft sich eine Polemik: Wissowa will in ihr — da rómischem 
Wesen widersprechend — griechischen Einflufs erkennen, Nilsson 
stellt sich dieser Anschauung entschieden entgegen: 


„Wie immer über den Anlafs (der libertas) geurteilt werden mag, so 
sind Feste von allgemeiner Ausgelassenheit, unter Ausgleich der sozialen 
Unterschiede, weltverbreitet; noch an unserem Weihnachtsfest werden in 
… Familien, die alte Sitten hüten, die Diener zum Tisch der Herrschaft zugezogen. 
Schon eine fröhliche Festlust neigt dazu, sie zu verwischen. Die Annahme 


1 d.i. Mistrals Vater, 
Zeitschr. f. rom. Phil. LI. 4 
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einer Übertragung aus der Fremde ist unnötig, vielmehr läfst die Sitte sich 
aus der Entwicklung der römischen Verhältnisse ungezwungen erklären.“ 


Vom Standpunkt südfranzösischer Weihnachtssitten mufs gesagt 
werden: die Weihnachtsfreiheit in der Provence ist eine ganz andere, 
patriarchalischere als bei uns, allerdings durch irgendwelche Zitate 
läfst sich das nicht beweisen, man mufs den gesamten Eindruck 
der Weihnachtsschilderungen bei Mistral und M. Gasquet auf sich 
wirken lassen, um das zu erfahren! 

Es wäre verlockend, aus dem in der Provence auch sonst 
bestehenden griechischen Einflufs auch in diesem Punkte auf ihn 
zu schliefsen, um so mehr als auch in Nordfrankreich die libertas 
Decembris in dieser Ausprägung nicht zu finden ist. Dem steht 
gegenüber, dafs der griechische Einflufs auf die provenzalischen 
Weihnachtssitten zwar sicher vorhanden, aber wie noch zu zeigen 
sein wird, nicht festumrissen fafsbar ist. 

Mit diesem Festhalten an der libertas Decembris hat aber die 
provenzalische Weihnacht den Kernpunkt der Saturnalien überhaupt 
bewahrt. Wie ist diese soziale Gleichheit, dieser Rosseauische 
Gedanke, Jahrtausende vor Rousseau, zu erklären ? 

Es ist bemerkenswert, dafs uns die Beantwortung dieser Frage 
zu einer neuen, eigenartigen, wenn auch verschleierten Überein- 
stimmung zwischen Saturnalien und Weihnachtsfest führt. Für die 
Saturnalien wird die Vorstellung vom Wiederaufleben der goldenen 
Zeit unter der Herrschaft des Gottes Saturn in Anschlag gebracht, 
paradiesische, selige Zustände, beständiger ungetrübter Frieden, 
unerschöpfliche Fülle, allgemeine Freiheit und Gleichheit, Glück 
und Wohlstand sollen geherrscht haben; Sklaverei und privater Besitz 
wären unbekannte Begriffe gewesen; auch das neue Christentum 
sprach von einer paradiesischen, seligen Zeit, nur mit dem einen 
bedeutsamen Unterschiede, dafs diese nicht wie im alten Römertum 
nur in der Vergangenheit, am Anfang aller Zeiten, sondern auch in 
der Zukunft, vielleicht sogar in der unmittelbaren Zukunft verwirklicht 
sein sollte. Mufste man nicht die Geburt des Erlósers, der so 
herrliche Wunder, in einer diesseitigen wie in der jenseitigen Welt 


eig würde, mit der Aufhebung aller sozialen Unterschiede 
feiern 


d) Griechische Einflüsse. 
(Adonisgärten und Weihnachtsgetreide). 


Mit der Frage nach griechischem Einfluís im provenzalischen 
Brauchtum überhaupt kehren wir zu der Sitte des Weihnachts- 
getreides (2/24 de Santo Barbo) zurück, die wir als eine der zen- 
tralsten kennen lernten. So klar und gradlinig wie in den vorher- 
gehenden Erwägungen sind hier die Schlüsse nicht zu ziehen. Auf 
die Tatsache, dafs dieser Brauch uns tief nach dem Süden führen 
mülste, wurde bereits hingewiesen, doch scheint auch griechisches 
Volkstum eine solche Sitte nicht zu kennen. Trotzdem werden 
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wir vielleicht auf griechischen Ursprung geführt. In Kiirze sei 
wiedergegeben, was über die Adonien, die Trauerfeierlichkeiten für 
Adonis, berichtet wird: ,Man stellte besonders auf den flachen 
Dächern der Häuser wáchserne Bilder des Gottes aus und erhob 
eine Leichenklage. Neben dem kleinen Katafalke befanden sich 
die sogenannten Adonisgärten, irdene Gefäfse, in die man Weizen, 
Lattich, Fenchel oder andere Körner sáete. Die in wenigen Tagen 
von der Sonne emporgetriebenen Pflanzen warf man dann ins Wasser, 
um durch ihr schnelles Wachstum und Verschwinden das Geschick des 
Adonis zu versinnlichen.* Die Adonisgárten, die xjnoı “Adóvidos 
sind also die Brücke, welche den Übergang vom griechischen Adonis- 
kult zum provenzalischen Weihnachtsbrauch ermöglichen könnte. 

Bei manchen Autoren werden sie als Gefäfsscherben be- 
schrieben, „in welche man schnell verwelkende Kräuter, namentlich 
Lattich und Fenchel (wohl sekundär Weizen und Gerste) zu säen 
pflegte und welche bei der Prothesis die Leiche umgaben.“ In 
Roschers Lexikon ist von Blumentöpfen und klarer und deutlicher 
von „künstlich getriebenen“ Kräutern die Rede. Die Ver- 
schiedenheit der verwendeten Sämereien hat wenig zur Sache, da 
unter den „anderen Körnern“ schliefslich Roggen und manches 
andere gedacht werden könnte und übrigens auch der Provenzale 
unter seinem „Weihnachtsgetreide* eine recht erhebliche Mannig- 
faltigkeit begreift Auch die Erwähnung von Blumentópfen oder 
Scherben von Krügen als Behältnis kann nicht schwer in die Wage 
fallen, um so mehr als z.B. um die ganze Unsicherheit der Frage 
ins rechte Licht zu rücken, auch silberne Körbe erwähnt werden, 
die jedoch eine Entartung des ursprünglichen Brauches darstellen 
sollen, da die Scherben von Krügen die Klage um den toten 
Götterjüngling zum Ausdruck brächten; der Ausdruck „irdene 
Gefäfse“, der von anderen gebraucht wird, ist recht allgemein 
gehalten. Was ist für den modernen Provenzalen näherliegend 
als die Verwendung gewöhnlicher Teller, die ihm auch sonst in 
seinem täglichen Leben zu Dienste stehen ? 

Aufserdem sind, bei allem Widersprechenden, der Berührungs- 
punkte noch genug: in beiden Fällen handelt es sich um einen 
jugendlichen, von den ihn umgebenden Personen, namentlich 
Frauen, auf das heftigste beklagten und beweinten Gott, der einem 
tragischen Tode zum Opfer fällt, von dem er ebenfalls in beiden 
Fällen zu neuem Leben wieder aufersteht. Der schönheittrunkenen 
Seele des provenzalischen, dem neuen Glauben sich zuwendenden 
Griechenstämmlings mochte es, unter Umständen auch gegen jede 
Überlieferung, als ziemlich selbstverständlich erscheinen, dafs der 
ihm neu entgegentretende Gott, der gekommen ist, die Welt von 
allem Übel zu erlösen, sich in einer Gestalt von ganz auserwählter 
Schönheit verkörpern mufste, wie sie dem Liebling der Aphrodite 
Adonis! nachgerühmt wird. Um zu zeigen, wie grofs die Verschieden- 


1 Der Name wird mit einem semitischen Stamme, der „Herr“ bedeutet, 


man denke an hebr. Adonai, zusammengebracht. 5 
4 
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heiten, trotz all dieser Beriihrungen, noch bleiben, sei der Mythus, 
wie ihn Göll unter Umgehung alles Problematischen zur Darstellung 
bringt, angeführt: 


„Der Mythus macht ihn (Adonis) zum Sohne des Königs Kinyras und 
dessen Tochter Myrrha oder Smyrna. Nachdem die Göttin (Aphrodite) ihn 
erblickt hatte, erglühte sie in leidenschaftlicher Liebe und vergals alles andere 
über seinen Umgang. Sie kosete mit ihm, wenn er die Herden weidete; sie 
war an seiner Seite, wenn er als kühner Jäger die Spur des Wildes verfolgte. 
Doch zitterte sie für ihn bei der Verfolgung der reifsenden Tiere des Waldes 
und beschwor ihn, sich vor den Zähnen und Tatzen derselben zu hüten. Einst 
aber, da sie fern von ihm weilte, sandte ihm der eifersüchtige Ares oder die 
neidische Artemis einen wütenden Eber entgegen, der, da ihn die Lauze des 
Jünglings verfehlte, diesen mit seinen furchtbaren Hauern durchbohrte. Grenzenlos 
war der Schmerz der herbeieilenden Göttin, als sie den Liebling in seinem 
Blute schwimmend fand, und Zeus selbst erbarmte sich der Trauernden und 
bestimmte, dafs Adonis die schönere Hälfte des Jahres bei Aphrodite, die 
rauhere bei der ihn auch beanspruchenden Persephone zubringen sollte. Aus 
seinem Blute aber liefs Aphrodite zum dauernden Denkmal die Rose! und 
die Anemone emporwachsen. 


Wir sehen also: es ist immerhin ein weiter Weg von Adonis zu 
Christus und umgekehrt; aber der Weg von den Adonisgárten zum 
Weihnachtsgetreide wird noch weiter, wenn das Folgende bedacht 
wird. Zweifellos haben wir es hier mit einem Naturmythus zu tun; 
Adonis ist ein Vegetationsdámon und wird vielfach als eine Ver- 
sinnbildlichung des Blütezustands gedeutet. Wenn die Früchte 
reifen, schwindet er dahin, saftige, schnellverwelkende Friihlings- 
kráuter und schnellentblätterte Blumen sind daher sein Symbol. 
Wenn wir auch manches davon als fälschliche Auslegung gelten 
lassen wollten, so ist doch sicher, dafs sein Fest im Hochsommer 
begangen wurde. Wie kam es, dafs es in den beginnenden Winter 
verlegt, die Entwicklung der rasch welkenden Keime der frostigen 
Wintersonne anvertraut, seine Abhaltung auf den Tag der heiligen 
Barbara verlegt wurde? Wieso streifte die Feier ihr zwar von 
leichter Auferstehungshoffnung erhelltes, aber immerhin deutlich 
ausgeprägtes Trauergewand ab? So bietet die Sitte des Weih- 
nachtsgetreides eine Reihe offener Fragen und ist geradezu 
ein Schulbeispiel dafür, wie zwischen Anfangsbrauch und End- 
entwicklung eine ganze Menge Zwischenglieder fehlen können. 
Trotz aller Schwierigkeiten sei hier dennoch die Annahme aus- 
gesprochen, die auch bei Marie Gasquet angedeutet erscheint, dafs 
das provenzalische Weinnachtsgetreide eine ferne Entsprechung der 
griechischen Adonisgärten ist und diese durch den Hinweis gestützt, 
dafs die Sitte in beiden Fällen vorwiegend oder ausschliefslich 


.. * Vgl. dazu die mythologische Erzählung, dafs die bisher nur weils 
blühende Rose durch das Blut der ihrem Geliebten zu Hilfe eilenden Aphrodite, 
die sich dabei an einem Dorn verletzt, rötlich gefärbt wird, 


—— AA 


MN 


SE e 
E A 


CR CEE ARNONE NEON 


PROVENZALISCHE WEIHNACHTEN. 53 


von Frauen oder Mädchen ausgeübt wurde. Die unzeitgemälse 
Wachstumsbefórderung von Pflanzen ist ein so eigenartiger Brauch, 
dafs an seinem zufálligen Aufkommen an zwei verschiedenen Orten 
ohne gegenseitige Abhángigkeit fúglich gezweifelt werden kann. 
Wenn im zweiten Abschnitt der vorliegenden Abhandlung das 
Weihnachtsgetreide als ursprüngliche Liebessitte charakterisiert 
wurde, so stützt sich dies auf die Eigenschaft der heiligen Barbara 
als Schutzpatronin der verheirateten Frau und Aphroditens Geltung 
als Göttin der Schönheit und Liebe, besonders aber auf den Ge- 
samteindruck der ganzen Adonisüberlieferung. 


e) Feuerverehrung. 


Wir wenden uns nunmehr der Sitte des ,cacho-fid“, des 
provenzalischen Weihnachtsscheites zu. Es ist naheliegend, hierin 
den Rest eines alten, vielleicht auch griechischen Feuerkultus zu 
sehen. Der Feuerdienst war allgemein, vor allem auch indo- 
germanisch verbreitet, aber darüber hinaus kann die unter Um- 
ständen bis an göttliche Verehrung grenzende Wertschätzung des 
Feuers auch bei anderen Völkern wie Ägyptern, Chaldäern, Juden, 
Persern, Phöniziern u. a. festgestellt werden. Der Judengott Jehova 
verkündigt seinen Willen, aus einem brennenden Dornbusch 
sprechend, viele von den oben genannten Völkern und ebenso 
andere unterhalten ewige Flammen an den Opferstätten ihrer 
höchsten Gottheiten, oder entzünden sie alljährlich neu, sei es 
durch Reiben von trockenen Holzstäben gegeneinander, durch Zu- 
sammenschlagen von Kieselsteinen oder auf andere Weise. 

Besonders auffällig ist im Gebrauchtum des Weihnachtsscheites, 
dafs dieses mit Resten des vorigen Jahres zum Brennen gebracht 
werden mufs; dies legt den Gedanken nahe, dass es sich auch 
hier um eine Art symbolisiertes „ewiges Feuer“ handle. Das Feuer 
ist gleichsam latent gebunden in dem Überreste des cacko-fid ent- 
halten und der ununterbrochene Fortbestand der ewigen Feuerkette 
wird auf diese Weise sinnbildlich aufrecht erhalten. 

Auch in dem Denken der Griechen spielte das Feuer eine 
bedeutende Rolle; nicht nur die Phantasie des schlichten Volkes 
kreiste ständig um diesen mächtigen Helfer aber auch gefährlichen 
Feind des Menschengeschlechtes, selbst in die tiefsinnigen Er- 
wägungen der griechischen Denker und Philosophen war es ge- 
drungen und beanspruchte in ihren Systemen als kosmogonisches 
und aäthropogonisches Prinzip vielfach den ersten Platz. Das 
griechische Denken sieht im Feuer eine materielle Gegebenheit 
und Aristoteles, Platon und anderen Philosophen erscheint es, wohl 
im Anschlusse an die Lehre des Empedokles oder überhaupt an 
das volkstümliche Denken, neben Wasser, Erde und Luft als viertes 
Element; Empedokles spricht vom innerirdischen Feuer. Für 
Thales, den „Vater der Philosophie“, war allerdings das Wasser 
das Prinzip alles Werdens und nach Anaximenes schieden sich 
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bei der Weltentstehung zuerst das äufsere Warme, die Flammen- 
hülle, das Himmelsgewólbe, und das innere Kalte, Erde, Luft und 
Wasser voneinander ab. Die Gestirne waren fiir ihn aus Òffnungen 
radfórmiger, um die Erde kreisender Streifen hervorbrechende 
Flammenmassen. Feuer und Wärme einerseits, Leben und Seele 
andererseits werden von dem naiven Realismus des griechischen 
Volksglaubens und so auch von den ältesten Naturphilosophen als 
verwandt empfunden und daher das Feuer dem lebenspendenden 
Prinzip schlechtweg gleichgesetzt. Heraklit hatte dem Feuer Ver- 
nunftbegabtheit zugesprochen und erklärte es für das Wesen aller 
Dinge. In ihm sah er den Urgrund aller Weltregierung und 
gleicherweise den Logos, den Weltenrichter. Logos und Feuer 
sind zwei Seiten ein und derselben Erscheinung, der Logos die 
geistige, das Feuer die materielle. Auch die menschliche Seele ist 
nichts als ein Teil dieser himmlischen Macht. Feuer war alles in 
seinem Urbeginn und in das ewige Feuer wird es wieder einst 
eingehen, jedoch nur um in unendlichem Kreislauf zu stets erneutem 
Dasein zu erstehen. Parmenides, der mehr einem Dualismus zu- 
neigte, galten als Prinzipien der Weltbildung und Weltentstehung 
Licht und Finsternis, der Weltkern, die die Weltmitte einnehmende 
Erde, ist reines Feuer; erscheint ihm das Feuer als das tätige 
männliche Element, so war ihm die Erde das leidende weibliche. 
Auch für die Pythagoräer war das Feuer Mittelpunkt der Welt, 
Angel, Band, Kiel und dynamisches Zentrum des Kosmos. 

Aber dieses vom Feuer ausgehende spekulative Philosophieren 
der alten griechischen Denker wird, wie schon erwähnt, von volks- 
tümlichen Vorstellungen vorwiegend religiöser, mythologischer Natur 
genährt. Vielgestaltig und mannigfaltig tritt uns das Feuer ent- 
gegen, vor allem als Freund und Feind, schaffend und zerstörend. 
Als Naturgewalt aus dem Boden schlagend oder vom Blitze ent- 
zündet, aber auch als hilfsbereiter Diener, der unsere Nahrung 
bereitet und allen unsern Kulturfortschritt fördert, begegnet es uns. 
Kein Wunder, dafs es seit alters her der Glanz hehrer Heiligkeit 
umgibt. Gott Agni galt dem Indogermanen als eine der höchsten 
Gottheiten, der Grieche kleidete seine Verehrung der hohen Him- 
melsmacht in mannigfaltige Gottes- und Heroengestalten. Hestia 
ist ihm die Göttin des häuslichen Herdes, damit aber auch des 
Staats- und Götterherdes, in Hephaistos ist die werktätige, kultur- 
schaffende Seite des Feuers dargestellt, Prometheus bildet Menschen 
aus Wasser und Erde und raubt Zeus das segenbringende Feuer, 
um es seinen irdischen Lieblingen und mit ihm Wohlleben und 
Fortschritt zu bringen; so wird er Anwalt und Beschútzer der 
Sterblichen, der kühn dem Zorne des Zeus zu trotzen wagt. Dem- 
gegenüber weisen die rómischen Gottheiten, wie Vulkanus und 
Vesta etwa, nur geringe selbstándige Züge auf. 

Nur einige Gestalten, in denen die Verehrung des Griechen- 
Nast fir Licht und Feuer zum Ausdruck kam, wurden hier ge- 
nannt; an ausgesprochenen Lichtgestalten wáren noch Apollo, 
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Artemis, Helios, Selene und manche andere zu erwáhnen, und 
auch die Macht des Feuers fand noch mancherlei Versinnbild- 
lichung. Eigenartig ist es, dafs die Auffassung des Germanen 
eine grundverschiedene ist; wie der Grieche die kulturfördernde, 
so sieht er in dem Feuer vorwiegend die zerstörende Seite. Daher 
spiegelt sich ihm diese Naturgewalt hauptsächlich in der Gestalt 
des ungeschlachten und gewalttätigen, aber Treu und Redlichkeit 
haltenden Donar; ebenso feuerhaarig wie dieser ist der unruhige 
Loki, dem oft genug der Beiname des Tückischen verliehen wird; 
unzweifelhaft ist besonders er die Versinnbildlichung des züngelnden, 
alles verzehrenden Feuers. Am Ende alles Weltgeschehens steht 
der verheerende Weltenbrand (Muspi/l); es ist bezeichnend, dafs 
die andersgeartete Denkart des hellenischen Volkes eine solche 
Vorstellung nicht kennt, während sie in der griechischen Spekulation 
ihren Platz findet. Freyer und Balder sind Lichtgestalten der ger- 
manischen Mythologie. 

Kein Wunder, dafs das Griechentum bei seiner ausgeprägten 
Verehrung des Feuers die mannigfaltigsten Feuerbräuche aus- 
gebildet hatte, die sich vielfach auch auf das Römertum über- 
trugen. Nur einige wenige seien hier erwähnt: Der Göttin Hestia, 
das gleiche gilt von Vesta, aber auch anderen Göttern und Göt- 
tinnen, loderten, wohl eine Versinnbildlichung der göttlichen Ewig- 
keit des Feuers selbst, ewige Flammen; die ewigen Feuer in Delphi 
und auf Delos sind besonders bekannt. Ehrenvoll, aber auch 
schwer und verantwortungsvoll war das Amt der Betreuung dieses 
ewigen Feuers: wehe der Priesterin, durch deren Unachtsamkeit 
das heilige Feuer verlöschte, schwere körperliche Züchtigung harrte 
ihrer; wehe der Priesterin, welche den der Götlin geleisteten 
Treueid der Keuschheit brach, durch lebendiges Begrabenwerden 
mufste sie ihren Fehler büfsen; das verlóschte Feuer mufste durch 
Aneinanderreiben trockenen Holzes mühselig neu erzeugt werden. 
Athenische Kolonisten nahmen Feuer aus dem Prytaneion, dem 
Sitzungsraum des athenischen Rates, in die Fremde mit, um „den 
Segen der Heimat gleichsam auf die neue Ansiedlung zu über- 
tragen und der Pflicht gegen das Vaterland stets eingedenk zu 
bleiben“. Als Simos und Protis von Phokaia aufbrachen, um in 
der fernen Fremde eine neue Stadt zu gründen, das später blühende 
Massilia, entnahmen sie von dem ewigen Feuer aus dem Heiligtum 
ihrer Vaterstadt, mit dessen priesterlicher Wartung Aristarche, eine 
vornehme und angesehene Dame aus edelstem Geschlecht, betraut 
wurde. 

Hohe Verehrung genofs aber auch der häusliche Herd, der 
mitten im Hofe des griechischen Hauses stand. „Im Glanze des 
Herdes sitzen Hausherr und Hausfrau, dort erhalten angesehene 
Gäste den Ehrensitz, dorthin mufs sich der schutzflehende Odysseus 
am Phaiakenhofe begeben.“ Wo das Feuer züngelt und frischer 
Wind sich hinzugesellt, da kann es geschehen, dafs von dem durch 
die Flammen ergriffenen Gegenstand auch nicht die geringste Spur 
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mehr úbrig bleibt; eine griindlichere Reinigung — so sah es 
wenigstens der Grieche, und vielfach hat er sicher recht — kann 
gar nicht gedacht werden; daher die besondere sühnende Wirkung, 
welche dem Feuer zugeschrieben wurde. Das neugeborene Kind 
wurde dreimal um den Herd herumgetragen (Amphidromie), von 
allen bei der Geburt Beteiligten gefolgt, um so die Verunreinigung, 
als welche der Geburtsakt galt, zu sühnen; anderswo umschritt 
das junge Ehepaar zur Sicherung und Festigung seines ehelichen 
Glückes dreimal den häuslichen Herd, der Verfolgte fand am 
Herde Zuflucht und Schutz. Bei den Römern wurde das Vieh 
durch die „reinigenden, gesund und fruchtbar machenden Flammen“ 
getrieben, bei anderen Völkern das neugeborene Kind über die 
Flamme hinweggereicht; der katholische Kultus kennt unter dem 
Namen Feuerweihe eine feierliche Handlung, die darin besteht, dals 
am Karsamstag aufserhalb der Kirche das neue, aus einem Kiesel- 
stein zu schlagende Feuer, an dem das neue Licht in der Kirche 
entzündet wird, seine Einweihung erhält. 


f) Germanische Einflüsse (/ulblock1 und cacho-fid). 


Soweit wäre alles gut und in Ordnung; die Wertschätzung 
des Feuers bei den Griechen und die Heilighaltung des häuslichen 
Herdes bei diesem Volke, wenn auch nicht ausschliefslich bei ihm, 
ist hoffentlich klar und ausführlich genug gezeigt worden. Es 
könnte also aus dieser Quelle leicht begriffen werden, dafs das 
Weihnachtsfest des Provenzalen, das heiligste Fest, das sein frommes, 
gläubiges Gemüt kennt, so eng mit Feuer und heimischer Feuer- 
stätte verbunden ist. Die Sitte des cacho-fid ist damit aber nicht 
erklärt. Diese Lücke schliefst sich nun nicht aus der Sphäre antiken 
Lebens — sondern überraschenderweise aus dem Bereiche ger- 
manischer Bräuche. Am allereindeutigsten und klarsten kann dies 


durch die wörtliche Anführung einer Stelle bei Weinhold (S. 12) 
beleuchtet werden: 


„In England wird noch heute ein festliches Kaminfeuer in den Weih- 
nachten unterhalten. Sobald das Haus mit Immergrün geschmückt ist, wobei 
die Mistel nicht vergessen werden darf, ist es das erste, den Weihnacht- oder 
Julblock (Christmas block, Yule log) anzuzünden. Es ist ein tüchtiger Holz- 
klotz, gewöhnlich die Wurzel eines Baumes, und er mufs die heiligen Tage 
hindurch brennen. Ein Stückchen mufs übrig bleiben, mit dem der nächste 
Julblock angezündet wird. Zu Shakespeares Zeit lag der Klotz gewöhnlich 
in der Mitte der grofsen Halle; die Glieder des Hauses setzten sich der Reihe 


nach auf ihn, sangen ein Jullied und tranken auf fröhliche Weihnachten und 
ein glückliches neues Jahr“. 


Weinhold beruft sich bei dieser Darstellung auf die Sammlung eng- 
lischer Weihnachtslieder Sandys’, Christmas Carols, London 1833. 


1 Über Jul und Julfest s. Bilfinger 1901 und G. Feilberg 1904. 
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Kein Zweifel — englischer Weihnachtsblock und provenzalisches 
Weihnachtscheit, wie ich es genannt habe, sind identisch.1 Die 
geringfügigen Unterschiede, wie etwa, dafs für das provenzalische 
cacho-fiò der Umstand, dafs es „die heiligen Tage hindurch brennen 
müsse“, literarisch nicht nachweisbar ist, oder dafs umgekehrt für 
den englischen Yw/e-/og nicht das Holz eines Obstbaumes, vielmehr 
eher die Wurzel eines Baumes gefordert wird, fallen gegenüber 
den bedeutenden Übereinstimmungen kaum ins Gewicht. Dieses 
in Nord und Süd gleicherweise auftretende Weihnachtsgebrauchtum 
eines mit Grün geschmückten Holzklotzes, der unter Einhaltung 
eines festen Zeremoniells, unter dem Absingen fröhlicher Weihnachts- 
lieder, allgemeiner Beglückwünschung und heiterem Zechen mit 
den Resten eines im vergangenen Jahre unter den gleichen Um- 
ständen verbrannten Blockes entzündet wird und im Herdfeuer 
verlodern mufs, kann durch Annahme eines blofsen Zufalls gewils 
nicht befriedigend erklärt werden. Nur eine Folgerung scheint 
möglich: Auf provenzalischem Boden sefshaft gewordene Germanen 
haben den Julblock eingebürgert und hier, gestützt durch die leb- 
hafte Feuerfreude des griechischen Einschlags, hat er sich im cacho-f10 
des provenzalischen Weihnachtsbrauches erhalten. 

Der Feuerkultus der alten Germanen, besonders auch zur 
Feier des Mitwinters, der Wintersonnenwende, die ja zeitlich mit 
dem Weihnachtsfeste annähernd zusammenfällt, ist allgemein bekannt. 
Nur wenige Beispiele seien hier aufgezählt. Um das gefürchtete 
Feuer sich freundlich zu stimmen, wurde es mit eigens bereitetem 
Brote „gefüttert“, selbst bereits ausgebrochene Brände suchte man 
auf diese Weise zu bewältigen; später traten an die Stelle des 
Brotes mit seltsamen Sprüchen und Zeichen bedeckte Gegenstände, 
denen löschende, das gierige Feuer besänftigende Wirkung zu- 
geschrieben wurde. Festesfreude brachten die alten Germanen 
durch lodernde Feuer zum Ausdruck; Frühling und Herbst, Fast- 
nacht, Ostern und andere Festeszeiten sahen solche Feuer. „Mehr 
oder minder stehen diese Jahrfeuer in bezug zur Sonne; wie die 
Fastnacht- und Osterfeuer die wachsende Kraft derselben feiern, 
die Johannisfeuer ihre sommerliche Wende, so die Weihnachtsfeuer 
die winterliche Umkehr“ (Weinhold S. 13). Und im Anschluís an 
Grimms Deutsche Mythologie und Wolf, Beiträge zur deuischen Mytho- 
logie wird ausgeführt: „Als Zeichen der festlichen Tage loderten 
die Feuer, welche alle hochheiligen Zeiten der Germanen schmückten: 
Frühling und Mitsommer, hie und da auch den Herbst. Die Weih- 
nacht- oder Julfeuer sind noch allgemein in Schweden und tell- 
weise in Norwegen; dafs sie auf Island, in den Niederlanden, in 
Westfalen und im Moselland einst loderten, wissen wir mit Be- 


1 In der Zeit der Drucklegung der vorliegenden Abhandlung ist die aus- 
gezeichnete Untersuchung Hermann Küglers über „Probleme der Volkskunde 
Frankreichs“ (Neuphilologische Monatssihrift, I. Jg., Hett 9) erschienen, wo 
der Verfasser auf die ,sonderbare“ Übereinstimmung zwischen Julblock und 
cacho-fiò hindeutet. 
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stimmtheit.“ Bedeutung und Herkunft des Wortes // sind dunkel; 
auf jeden Fall bezeichnet es eines der wichtichsten Feste der 
Germanen, das teils den im Mitwinter umgehenden Seelen der 
Verstorbenen, teils der Fruchtbarkeit des kommenden Jahres galt. 
Die Angelsachsen kennen das Wort als Monatsnamen für Jänner 
und Feber; auch das Gotische besitzt das Wort in gleicher Be- 
deutung, nur dafs germanistische Forschung es auf den November 
beziehen will. Für uns ausschlaggebend ist, dafs Wort und Brauch 
auch für das Gotische bezeugt werden. In manchem deutschen 
Landesteil dient — wenn auch gewiís nicht ursprünglich — das 
Wort Jul zur Bezeichnung der Weihnacht. Wir sehen also, dals 
die Festtagsfeuer allgemein-germanisch waren, und so werden wir 
zu dem allerdings seltsam genug anmutenden aber darum nicht 
weniger unabweisbaren Schlusse gedrängt, dafs das provenzalische 
cacho-fiò, durch die Westgoten im 5. Jahrhundert n. Chr. ins Land 
gebracht, eine letzte Spur eines sonst längst verklungenen und 
unter Waffenklirren zugrunde gegangenen germanischen — ost- 
germanischen — Volkstums ist. 

Abschliefsend können wir sagen: Das provenzalische Weih- 
nachtsfest zeigt deutlich römisches Gepräge, wie es besonders in 
der ausgeprägten Erhaltung des /ibertas Decembris zum Ausdruck 
kommt, ein germanischer Zug kann unzweifelhaft im cacho-fid fest- 
gestellt werden, griechische Züge sind zwar nicht handgreiflich 
fafsbar, aber im Weihnachtsgetreide und anderem im höchsten 
Grade wahrscheinlich gemacht; der Nachweis maurischer Einflüsse 
stölst auf Schwierigkeiten, am ehesten mögen sie in dem um die 
Cabro d’or (s. S. 8) gelagerten Sagenkomplex zu finden sein. Die 
Suche nach keltischem Ursprungsgut würde viel zu tief in das 
Dunkel vorhistorischer Zeitumstände führen, als dafs sie Aussicht 
auf wissenschaftlich einwandfreien Gewinn bieten könnte, 


WALTER FLUSSER. 
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Jeder Kritizismus — wenn man den Ausdruck auch auf andere 
Zweige der Wissenschaft als die reine Philosophie ausdehnen will — 
fordert sorgsame und umstándliche Vorbereitung und jahrelange 
Erprobung, denn er trachtet das Erkennbare von dem als bereits 
erkannt Angenommenen, aber als faktische Erkenntnis nicht Er- 
weislichem zu scheiden. Jeder Kritizismus mufs auch mit harten 
Widerständen rechnen, da er darauf ausgeht, bereits gewonnen 
geglauble ,Erkenntnisse“ den Gelehrten zu rauben und zu zerstôren. 
Er mufs daher, ehe er vor die Öffentlichkeit tritt, darüber Ge- 
wifsheit haben, ob sein Vorgehen nur eine gesundheitbringende 
Operation, nicht aber einen ungewollten Totschlag an der Wissen- 
schaft bedeutet. In beiden Hinsichten besitze ich ein gutes Ge- 
wissen. Die einzelnen Thesen, die ich im folgenden entwickle, 
habe ich seit vielen Jahren in meinen Vorträgen und Lehrgängen 
erprobt und in Anwendung gebracht und glaube ihre Haltbarkeit 
erkannt zu haben. Und ebenso konnte ich feststellen, dafs durch 
ihre Anwendung im Bereiche linguistischer Erkenntnisse weit mehr 
bestätigt als zerstört wird. Der Zerstörung fällt in mancher Hinsicht 
nur eine moderne Forschungsrichtung anheim, die immer schon 
wegen ihrer kühnen und wenig fundierten Konstruktionen bei 
methodisch veranlagten Gelehrten stille Bedenken ausgelöst hatte, 
nämlich die Lehre von den Wortbedeutungen, die Bedeutungs- 
entwicklung, dem Bedeutungswandel, kurz die Semantik, so wie sie 
bisher betrieben wurde. 

Zu den fundamentalen Voraussetzungen aller Linguistik gehört 
zweifellos die Begriffsreihe: Laut, Silbe, Wort, Satz. Der Kritizismus 
hat an jedem dieser Bausteine linguistischen Denkens seine 
Korrekturen vorzunehmen. Wer da glaubt der Laut wäre eine von 
der Natur selbst gegebene Tatsache, die rein naturwissenschaftlicher 
Beobachtung zugänglich sei, wie etwa ein Kristall, ein Pflanze, ein 
Tier, wird vom Kritizismus belehrt, dals dies nicht in vollem Um- 
fange zutrifft Die Natur bietet nur die Schallwellen, welche die 
Sprechorgane des Menschen erzeugen und deren Zusammenfassung 
in Laute und Silben das menschliche Bewufstsein selbst besorgt, 
ohne dabei jedesmal den beobachtbaren Unterschieden in den 
Schallwellenserien vollkommen gerecht zu werden. Laut und Silbe 
sind menschliche Bewufstseinsfunktionen an den Schallwellen der 
Sprachorgane, wie die Farben solche an den Lichtwellen sind. 
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Daher sind sie allen Einschränkungen der menschlichen Bewulstseins- 
vorgänge unterworfen. Falsch ist daher, wenn der Sprachforscher 
dem Laute eine vom Menschen gewissermalsen losgelöste Existenz 
zuerkennt, ihm als Individuum Kräfte zuschreibt, die er nicht besitzt, 
wie Fähigkeiten, zu beharren oder sich zu verändern, sich an- 
zupassen oder sich zu dissimilieren usf. Das sind Bilder einer 
metaphorischen Ausdrucksweise, die schon manchmal, zu buch- 
stäblich genommen, die Gelehrten selbst gehindert haben, den wahren 
Kräften nachzuforschen, welche an den sprachlichen Lautbildern 
Umgestaltungen hervorrufen. Eher hat man dem menschlichen 
Bewufstsein beim Statuieren des Begriffs der „Silbe* Rechnung 
getragen und anerkannt, dafs der Mensch es ist, der den Rhythmus 
empfindet und aus den Naturvorgängen herausliest und dafs er in 
die Schallreihen melodisch-rhythmische Gleichmäfsigkeiten der Silben- 
werte hineinträgt, die durch genaue Messungen als unmelodisch 
und unrhythmisch erwiesen werden können. 

Weit schwieriger sind die Aufgaben, die der Kritizismus bei 
den Begriffen „Wort“ und „Satz“ zu lösen hat, denn hier gilt es 
nicht blo/s Vorgänge der Physis einer erkenntnismäfsigen Be- 
obachtung zugänglich zu machen, sondern spielt von vornherein 
der „Sinn“ der Rede — d.s. Bewulstseinsvorgänge im Menschen, 
eine entscheidende Rolle, was gewissermafsen zu einem Kritizismus 
des Kritizismus zu führen scheint — und der in der Meinung 
Vieler auch so aufgefalst wird, die in der „Logik“ die letzte 
Instanz kritischer Möglichkeiten erblicken. Der Linguist (— und 
selbst Linguist, spreche ich nur zu Linguisten und nicht zu jenen 
Philosophen, die schon längst bemüht sind, die Logik dem 
Kıitizismus zu unterwerfen) fundiert alle seine Betrachtungen über 
Sinn und Bedeutung der Rede in der Regel auf den logischen 
Grundprinzipien: jedes Wort (A&Sıs) hat nicht blofs einen Sinn 
(voög), sondern gibt auch eine bestimmte Sinneseinheit (idéa oder 
eidoc) wieder, eine Sinnesgestalt, die sich vom Gesamtsinn abhebt 
und einen bestimmten Sinneskomplex einbegreift. Die Logiker 
nennen dies einen „Begriff“ (xzaraimwpıs, 26706). Eine solche 
Sinneseinheit kommt aber auch dem Satz zu, den die Griechen 
daher ebenfalls A0yog nennen, während wir Deutschen einen ent- 
sprechenden Ausdruck nicht mehr zur Verfügung haben. Auf dieser 
von unserer Sprache uns suggerierten Unterscheidung zwischen 
„Begriff“ und „Satz* der modernen Gelehrten beruhte zunächst 
der ganze durch Brentano und Wundt eingeleitete Streit zwischen 
den „Psychologen“ und den „Logikern“ der Sprachwissenschaft, die 
sich immer wieder von neuem bemühten, den Satz als Sinneseinheit 
in irgend ein gesetzmäfsiges Verhältnis zum Wort als Begriffsträger 
zu bringen. Den alten Griechen wäre diese Gelehrtenfehde wahr- 
scheinlich unverständlich geblieben, da sie gewohnt waren, unter 
idea uod 2óyos beide Sinneseinheiten unterschiedslos zu verstehen. 
So kam es, dafs wir heute zwar über eine Unzahl von Satz- 
definisionen verfügen, dafs man aber nur selten das „Wort“ zu 
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definieren versuchte, und dazu kaum Anlafs fand, da allgemein 
angenommen wird, dafs die Zusammenfassung einer Zé$6 mit ihrer 
idéa den Begriff „Wort“ vollkommen entsprechend umschreibt. 
Statt „Begriff“ setzen die Sprachforscher allerdings meist den Aus- 
druck „Bedeutung“ ein, doch werden z. B. von Wundt beide Aus- 
drücke für vollkommen gleichwertig erachtet. In dieser Darstellung 
liegt schon eine Art Kritizismus, der mithin auch vor der Logik 
nicht haltzumachen hat, insofern auch diese ihre Fundamente in 
den sprachlichen Ausdrucksformen der Gedanken besitzt und ihr 
in den sprachlichen Ausdrucksmitteln eine Grenze gezogen ist, die 
noch nicht die Grenze der Erkenntnismöglichkeit bedeutet. Zum 
mindesten darf man von der Logik als Wissenschaft fordern, dafs sie 
mit sich selbst nicht in Widerspruch gerate und dafs ihre Lehre 
vom 2óyog der einfachen Empirie entspreche. Zu beiden Punkten 
verdient der Sprachforscher gehört zu werden, denn er kennt 
die Wortzeichen und deren Verwendung, deren sich die Logik 
bedienen mufs, um ihre Gedanken auszusprechen, und er vermag 
anzugeben, inwieweit auch der Logiker im Banne der Sprache 
steht. Wir Deutsche haben eine verhältnismäfsig einfache Aus- 
drucksweise in den Ausdrücken Wort, Redeteil, Rede, Satz 
und glauben mit jedem derselben etwas Besonderes, Unterschied- 
liches zu kennzeichnen. In eine gewisse Verlegenheit geraten wir 
erst wenn wir den Unterschied zwischen Wort und Ausdruck 
angeben sollen und letzteres wieder mit dem lat. ferminus ver- 
gleichen, die sich beide keineswegs decken, wenn wir die engere 
Verwendungsmöglichkeit des Namens definieren wollen, und das 
wieder mit der einfachen Benennung in Verbindung bringen, 
wenn wir von einer Bezeichnung sprechen und diese wieder mit 
der Bedeutung vergleichen. Der Romane ist auf eine wesentlich 
abweichende Nomenklatur angewiesen. Der Franzose hat für unser 
Wort gleich zwei Ausdrücke zur Verfügung: la parole und le mot, 
die ihm durchaus nicht gleichwertig sind. 

La parole kommt der griech. Aö$ıs am nächsten, die mit dem 
deutschen „Wort“ gar nicht recht verglichen werden kann, während 
mot unserem „Ausdruck“ näher kommt. Doch besitzt der Franzose 
seine expression die wir ebenfalls mit „Ausdruck“ übersetzen, ob- 
wohl mof und expression wesentlich verschieden empfunden werden. 
Terme und vocable versteht der Deutsche in ihrer Verwendung 
durch seine eigene Sprache leicht, während Italiener und Spanier 
dem vocabolo eine viel weitere Anwendung geben, daneben aber 
mit voce und vog im Sinne der Römer sowohl den Laut als das 
Wort bezeichnen können. Das Latein selbst bezeichnet mit verbum 
sowohl das Einzelwort (vocabulum) als die ganze Rede. Letztere 
allein kennzeichnet sermo und orazio, während dictio, locutio das 
griech. gqua ausdrücken, daher wieder sowohl Wort als Rede 
bezeichnen können. Die Logik lehrt, dafs jedes dieser Wörter seine 
eigene Bedeutung besitze: es gibt einen Begriff „Wort“, einen 
solchen: parole, mot, vocabolo voce, verbum dictio ¿ua 28616, keiner 
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deckt sich vollkommen mit dem andern und doch beziehen sich 
alle auf die gleichen Tatsachen. Zum allermindesten mufs die 
Logik erkláren, was sie unter einem dieser Ausdriicke versteht, 
wenn sie ihn zur Statuierung einer fundamentalen Tatsache ver- 
wenden will. 

Was ist ein Wort? 

Ein Wort ist 1. eine Lautreihe in konstanter Verbindung mit 
einer ihr zukommenden Bedeutung, 2. eine Bedeutung, die durch 
eine bestimmte Lautreihe ühermittelt wird, 3. ein elementarer 
Sprechakt (d. h. Lautreihe + Bedeutung), 4. eine zur Bedeutungs- 
übermittlung führende Sprachlautreihe, 5. durch eine selbstándige 
Lautreihe charakterisierter Redeteil (d. h. sinnvolle Lautreihe), 
6. eine durch ihre Bedeutung charakterisierte Lautreihe usw. In 
jeder dieser Definitionen sind zwei Tatsachen L und B in Relation 
gesetzt — nicht immer in der gleichen Weise! Das Wechselnde 
ist aber wohl nur die Art der Verbindung (Relation) und es bleibe 
dem Feinhórigen überlassen, festzustellen, welche dieser Definitionen 
auf das deutsche Wort, auf das griech. 2é&c, das lat. verbum, das 
frz. parole oder mot besser zutrifit Von diesen mannigfachen 
Relationen abgesehen scheinen unumstôfslich die beiden Tatsachen 
festzustehen: L und B! Was hier als Lautreihe gemeint ist, läfst 
sich empirisch feststellen.1 Was ist aber die Bedeutung? Etwas 
Psychisches, das manche eine Vorstellung nennen, wenn man 
unterschiedlos alle möglichen Akte als Vorstellungen bezeichnen 
will, wofern sie nur durch ein Wort angezeigt werden kónnen, 
ohne ein volles, anschauliches Sichvorstellen der „Bedeutung“ zu 
verlangen, — andere heiísen es einen Begriff, d. h. eben das 
Geistige, was ein Wort ausdrückt. Kurzum, wir alle bewegen uns 
im schönsten logischen Zirkel, wenn wir das „Wort“ durch die 
„Bedeutung“ und die „Bedeutung“ wieder durch das „Wort“ 
definieren. Der Kritizismus zieht aber daraus den Schlufs, dafs 
wir weder wissen was ein Wort, noch was eine Bedeutung ist. 
Einer Einwendung wird er allerdings zunächst begegnen müssen: 
dass möglicherweise nur das Ungeschick im Formulieren einer 
passenden Definition an diesem Fehlschlagen schuld trägt, wo auch 
ohne eine solche jeder von uns klar wisse wann ein Wort, wann 
deren zwei oder drei gesprochen werden und was die Bedeutung 
sei, die jedes Wort charakterisiert. Gerade der Kritizismus läfst 
dem naiven Empirismus gern den Vortritt, wenn dieses tatsächliche 
Erfahrungen vertritt und sich nicht zum Hehler offenkundiger Un- 
wissenheiten hergibt. Geben wir dem Empiriker Recht und kon- 
statieren wir, dafs Vater ein „Wort“ ist, dessen Bedeutung wir 
kennen, — ebenso Grossvater, lat. avus, it. nonno, sp. abuelo, rum. 
bun, frz. grandpère engad. bapvegl oder bapsegner usw. 


! Ich übergehe alle in dieser Hinsicht gegebenen Komplikationen, als 
da sind: Veränderlichkeit der Lautreihe durch wechselnde repair Satz- 


phonetik, Flexionssilben, historische L 
ee De En , historische Lautveränderungen bei Aufrechterhaltung 
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Wie verhält sich die Empirie zur Frage, ob Grossvater, grand 
père, bapvegl ein oder zwei Wörter sind? Liegen jedesmal eine 
oder zwei Bedeutungen vor? Sind dapveg/ (der „alte Vater“) und 
bap segner (der „Herr Vater“) in ihrer Bedeutung völlig identisch? 
Der Rumäne sagt neben ¿un auch mos (vgl. Capidan, Dacor. II, 538) 
oder fata mogu: ist tata mosu— bapvegl nur éin Wort, wo doch das 
einfache moy genügen könnte? Auch ¿un steht für /afabun, denn 
er heifst wohl nicht „der Gute“, sondern ist nach /rafebun (der 
leibliche, der „echte“ Bruder) gebildet. Steht nicht auch dan 
eigentlich für zwei Wörter? Solcher Fälle gibt es aber unzählige. 
pomme de terre „Erdapfel“, patata; merle à plastron „Ringdrossel, 
blanc collet der Wallonen, pigo marsisco (Märzelster) der Gaskonier 
in der Bigorre; ferblanc „Blech“, ver luisant „Leuchtwurm“, lucciola, 
scie de mer oder einfach /a scie, la scrra, der „Sägefisch“ (in den 
Volksausdrücken oft mit dem ,Schwertfisch“ pescespada etc. zu- 
sammengeworfen) usw. 

Vermag die Empirie anzugeben wann eine Wortzusammen- 
setzung nur éin Wort schafft und wann zwei oder mehr Wörter 
miteinander satzartig verbunden werden, um eine ¿déa im Sinne 
der Griechen zu kennzeichnen? Nein! die reine Empirie weils 
das Einzelwort von der Wortverbindung nicht streng auseinander- 
zuhalten. Aber wieder gibt es einen Einwand: es gehe nicht an, 
Wörter verschiedener Sprachen hinsichtlich ihrer Bedeutungen mit- 
einander zu vergleichen, denn die oft sehr verschieden entstandenen 
Ausdrücke decken sich nicht wie dies bezüglich der Ausdrücke 
für „Wort“ gezeigt wurde. Das Bedenken ist nicht unberechtigt, 
aber wir müssen uns darüber verständigen, was wir eigentlich mit 
der „Bedeutung“ der Wörter meinen: das was ein Wort unter 
verschiedenen Umständen bedeuten kann (Bedeutungsumkreis), oder 
dafs was es in einem bestimmten Satz tatsächlich ausdrückt und 
woran der Sprechende eben denkt (Bedeutungsinhalt). Ich will 
hier noch nicht auf die Geltungen eingehen, sondern mich nur 
mit der eben aufgeworfenen Frage beschäftigen. Ein passendes 
Beispiel für obigen Einwand bietet dtsch. Sägefisch, frz. scie de mer. 
Der deutsche Ausdruck besagt, dafs ein Fisch etwas von einer 
Säge an sich hat, nämlich den bekannten unförmlichen gezahnten 
Fortsatz seiner Oberschnauze. Aber es ist auf alle Fälle ein Fisch. 
Die französische scie nennt nur die Säge. Wer sagt, dafs es sich 
um einen Fisch handelt? — ist es nicht eher ein gespenstisches 
Ungeheuer, das, blutdirstig, im Sturm die bedrängten Schiffe an- 
fällt und sie mit der Säge anbohrt? Das kann man sich denken 
— und damit beginnt jenes semantische Konstruieren, das mit 
den Bedeutungen spielt, wie der Schachspieler mit seinen Figuren. 
Tatsache ist, dafs bei den deutschen, norwegischen, englischen 
Seeleuten dieselben abergläubischen Mären über den harmlosen, 
selten — meist nur nach Stürmen — sichtbar werdenden Rochen 
kursieren, wie bei den Bretonen, Katalanen, Provenzalen, Italienern, 
— und dafs andrerseits die Unterrichteten aller Länder genau das 
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námliche Tier in allenthalben úbereinstimmenden Ideenverbindungen 
darunter verstehen. In diesem Sinne decken sich tatsáchlich Ságe- 
fisch und scie de mer haargenau, ganz ebenso wie dem Franzosen 
der cerf volant kein „fliegender Hirsch“, sondern ein gewöhnlicher 
„Schröter“ ist und dem Deutschen, wenn er nicht zu spintisieren 
anhebt, das écureuil des Franzosen weder ein Horn noch ein 
Kätzchen vorstellt und auch kein ,Eichen* tier ist, sondern eben 
just écureuil versinnlicht. Diese Tatsache wird man überall dort 
bestätigt finden, wo ein sinnlich wahrnehmbares Objekt von genau 
übereinstimmenden Qualitäten (wie dies bei den Tieren und 
Pflanzen der Fall ist, nicht aber etwa bei Kleidungsstücken, Haus- 
gerät u. dgl.) als „Bedeutung“ vorliegt. Auch Wörter, die eine 
Beziehung zwischen derartigen Objekten untereinander aussprechen, 
bedeuten, bei voller Übereinstimmung dieser Beziehung, genau das 
gleiche — etwa Vater, Mutter, Sohn, Tochter, während z.B. „Gattin“ 
dem Araber eine andere Relation anzeigt als dem Europäer und 
die „Heimat“ des Deutschen in der pafrie oder dem pais natal des 
Franzosen keine wirkliche Entsprechung finden mufs. Gerade der 
reine Empiriker wird nicht leugnen können, dafs, dem Bedeutungs- 
inhalte nach, unter Umständen zwei oder drei Wörter gemeinsam 
die Bedeutung eines einzigen aussprechen können, oder dafs in 
einem Worte die Bedeutungen von zwei, drei und mehr Wörtern 
enthalten sein können. Man versuche etwa das lat. suovitaurilia 
seinem Bedeutungsinhalte nach in irgend einer modernen Kultur- 
sprache wiederzugeben und zähle die aufgewendeten Wörter. Dafs 
dem Bedeutungsumkreise nach ein einziges Wort wie Schlofs, Rad, 
Bart, Kopf Dutzende von „Bedeutungen“ in sich schliefsen kann, 
weils der Empiriker ebenso genau. Läfst sich empirisch feststellen, 
dafs das Wort durch die Bedeutungseinheit, oder diese durch die 
Worteinheit bestimmt wird? Ich glaube nein. 

Wird dies aber zugestanden, so ist damit auch ausgesprochen, 
dafs wir überhaupt nicht wissen, was ein Wort ist. Gesetzt, wir 
zerlegen suovilaurilía in seine Komplexion: Schwein, Schaf, Stier 
als Kollectivbegriff und seine Relation zur Opferhandlung, so bilden 
Komplexion und Relation mindestens zwei Bedeutunngen, nehmen 
wir aber die drei Tiervorstellungen hinzu, so wären es deren fünf, 
— das gemeinsame -:lia (wie in familia) zeige die formale Wort- 
einheit an. Wie verteilen sich diese zwei oder fünf Bedeutungen 
auf drei Wörter und ein Suffix? — Ist das Suffix ein richtiges 
Wort? — Warum nicht? — Oder wir sagen: eben die begriffliche 
Einheitsgestaltung aller dieser fünf Elemente macht mit der Begriffs- 
einheit die Worteinheit aus, — dann soll der Zufall, dafs dieses 
lateinische Wort uns erhalten ist, dafür mafsgebend sein, dafs etwa 
frz. cochon, brebis et taureau, tous les trois en fonction de vichme eine 
Worteinheit bilden! Wie steht es mit der Worttrennung dicam, 
ich werde sagen, je dirai aspan. dir[loJe? Ist Pai dif, il est venu 
ein Wort? sind es zwei oder drei? Was ist mit ital. com ciossia 
cosa chè? Zum Schlusse vergleiche man einen reinen mathe- 
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matischen Begriff in seinen Ausdrucksformen lt. ambo, afrz. amdeus, 
it. entrambi, ambidue, tutti due, tutti e due, frz. tous deux, tous les deux, 
les deux = (1 + 1) und entscheide empirisch, was ein Wort, was 
eine Bedeutung sei. 

Wenn man sich die Sache überlegt, ist die Definition „Wort“ 
um nichts einfacher zu finden als jene des Satzes und alles andere 
als selbstverstándlich. Es besteht sogar zwischen beiden vielleicht 
ein engerer Zusammenhang, nicht in dem Sinne, dafs mehrere 
Wortbedeutungen den geistigen Inhalt eines Satzes bilden, sondern 
in jenem andern, dafs zwischen dem Aöyog des Wortes und jenem 
des Satzes tatsächlich kein prinzipieller Unterschied vorhanden ist. 
Und damit müssen wir zu einer ganz neuen Fragestellung schreiten. 
Da wir nicht wissen, wie wir dasjenige definieren sollen, was wir 
ein Wort nennen, dürfen wir auch nicht tun, als wülsten wir es, 
sondern müssen die Frage empirisch untersuchen. Wenn aber die 
Empirie fragt: was ist dies?, was ist jenes?, so meint sie: „wie 
wird dies?, wie wird jenes?“ Kurzum, das, was die Logik über 
Wort und Satz, Begriff und Urteil a priori kategorisiert, soll nun 
genetisch untersucht, aufgelöst und der Empirie zugänglich gemacht 
werden. 

Damit hat der Kritizismus in der Sprachwissenschaft seine Auf- 
gabe erfüllt, der uns nur der Wegbereiter bis zur Empirie sein 
kann, nicht aber diese selbst zu ersetzen vermag. Wie ich mir 
die positive Lösung des Wortproblems denke, kann ich daher vor- 
läufig nur durch eine erfahrungsgemäfs zu untersuchende Hypothese 
andeuten. 

Da wir nach dem Gesagten tatsächlich nicht wissen, was 
„Wort“ und „Bedeutung“ ist, ist zu untersuchen, wie ein „Wort“ 


- und seine „Bedeutung“ — im Sinne einfacher Empirie verstanden 


— entsteht. 

Beim Kind ist der Prozefs längst untersucht und festgestellt. 
Ich mufs aber die Hauptpunkte hier wiederholen, da einige Momente 
kindlicher Sprachentwicklung, die auch für das Sprechen der Er- 
machsenen von Bedeutung sind, unter dem speziell unter dem 
Gesichtswinkel der Entwicklung der Kinderpsyche aufgenommenen 
Material hervorgehoben zu sein verdienen. Beim Kind wie beim 
Erwachsenen ist Regel, dafs das Lautbild so zu sagen früher da 
ist als seine Bedeutung. Bewufste Wortschöpfung (Neubildung) 
spielt auch im sprachlichen Erleben des Erwachsenen eine ganz 
untergeordnete Rolle. Dafs einem neuerlernten Wort sofort seine 
„Bedeutung“ erklärend beigefügt wird, kommt im Unterricht häufig, 
im Alltagsleben aber verhältnismäfsig selten vor und ist der Hörende 
meist darauf angewiesen, sich den Sinn des neuen Ausdrucks aus 
dem Zusammenhang der Rede selbst zu ergänzen, d.h. sich eine 
Bedeutung zu schaffen. Immerhin zeichnet sich schon in diesen 
Vorgängen die zweifache Möglichkeit ab, dafs man zu einem ge- 
gebenen Wortzeichen die Bedeutung entweder sich schafft, oder 
diese Bedeutung von andern erlernt. Beide Prozesse entwickeln 
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sich in ganz verschiedener Weise. Das Lernen einer Bedeutung 
beruht auf einer Mitteilung eines andern und setzt eine altero- 
zentrische Einstellung des Hórenden voraus, die beim Kind sich 
erst allmáhlich herausbilden kann, dem Erwachsenen, vor allem 
durch die Schule, eingeibt ist. Das Schaffen einer Bedeutung 
vollzieht sich durch den Wortgebrauch, so oft das Wortzeichen 
auf ein neues Erlebnis und in neuem Zusammenhang Anwendung 
findet. Fs ist aber im Grunde egozentrisch. Was wir gewóhnlich 
als ,Bedeutung“ eines Wortes schlechthin zu bezeichnen pflegen, 
die z. B. in Wörterbüchern angeführt wird, ist die erlernte Bedeutung, 
während die geschaffene Bedeutung (die im Grunde unerlernbar 
ist) im sprachlichen Ausdruck des Individuums eine gröfsere Rolle 
spielt als die erlernte, resp. erlernbare. Sie ist es, die das Finden 
der Wörter beim Sprechen der Wörter beim Sprechen ermöglieht. 

Das rein egozentrisch eingestellte Kind beginnt zunächst mit 
dem Schaffen von Bedeutungen und ist überhaupt unfähig, solche 
(nicht die Zeichen selbst!) zu erlernen. Seine ersten als Sprach- 
zeichen deutbaren Lautgebungen (Lallsilben) beziehen sich auf 
irgend eine Situation, drücken also das aus, was ich in der ana- 
lytischen Syntax als einen Satz bezeichnen wärde. Auch die 
ersten den Erwachsenen nachgebildeten Wortzeichen des Kindes 
sind als Sätze verwendet. Ihre Anwendbarkeit ist zunächst eine 
unbegrenzte, ermöglicht durch jedes Erinnern an eine frühere, in 
irgend etwas ähnliche Situation, eingeschränkt lediglich durch den 
Mangel an Aufmerksamkeit und das Vergessen. Weitere Ein- 
schränkungen erfolgen erst später beim Kind durch die Vermehrung 
der von ihm angewendeten Sprachzeichen. Dadurch wird das 
Kind immer mehr dazu gedrängt, unter seinen kleinen Erlebnissen 
zu unterscheiden und seine Sprachzeichen auf immer enger ge- 
zogene wiedererkannte Details derselben zu konzentrieren. Es 
beginnt diese Details mit seinen Wörtern zu „benennen“. Doch 
immer tragen diese Benennungen noch Satzcharakter, und ist jedes 
gesprochene Wort gewissermafsen ein Prädikat. Daraus entwickeln 
sich die ersten Hemmungen, kein für diese Prädizierungen unter- 
treffendes Sprachzeichen zu verwenden. Hand in Hand damit 
entwickelt sich aber auch schon das Kombinieren der Sprachzeichen, 
wenn auf ein Erlebnis ungehemmt mehr als ein Sprachzeichen 
anwendbar erscheint. Situationszeichen, wie es alle kindlichen 
Wörter zunächst waren, verbinden sich als spezielle Benennungen 
zu Subjekt-Prädikats-Verhältnis als Aussagen. 

Vor allem die Hemmnngen sind es, die das Sprechen auch 
der Erwachsenen bedingen. Die scheinbare „Wortwahl“ beruht 
fast ausschliefslich auf ihnen. Bei jedem Worte, für das sich uns 
keine „gelernte Bedeutung“ eingeprägt hat, wissen wir weit be- 
stimmter anzugeben, was es nicht ist, als was es ist. Ich weils, 
was ein Elefant, ein Mammut und ein Mastodon ist und halte sie 
auf Abbildungen auseinander, ohne dafs ich zu sagen wülste, 
warum ich dieses z. B. für ein Mammut, aber für kein Mastodon 
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und keinen Elefanten halte. Die Hemmungen sind es auch, welche 
den Erwachsenen die faktische Anwendung von Worten weit aufser- 
halb ihrer eigentlichen Bedeutung gestatten, welche neue Metaphern 
ermóglichen und endlich die eigentliche Neubildung von Wórtern 
bedingen. Es genügt, daís keine Hemmung im Weg liegt, um ein 
Wort in diesem oder jenem Sinne zu gebrauchen. Kurzum, die 
Hemmungen sind die Grundlage der Geltungen, und aus den 
Geltungen entwickelt sich erst durch die Gestaltung einer Er- 
kenntnis eine „Bedeutung“. 

Erst wenn das Kind so weit gelangt ist, dafs es das Un- 
gehemmte zu apperzipieren, d. h. zu gestalten vermag, ist es im- 
stande, eine Bedeutung, die ihm von den Erwachsenen gelehrt 
wird, zu verstehen, und erst damit macht die egozentrische Ein- 
stellung der alterozentrischen Erfassung der Sprachzeichen Platz. 
Das Kind beginnt mitzuteilen! 

Zunàchst stehen ihm freilich noch allerhand Erschwernisse im 
Wege. Es mufs Vorgangszeichen (Verba) und Gegenstandszeichen 
unterscheiden lernen, die Pronomina gebrauchen, die Flexionssilben 
und Funktionswórter durch Nachsprechen allmáhlich in Anwendung 
bringen kónnen, so dafs das gelegentliche Verstehenkónnen sich 
mit der Zeit zu einem tatsächlichen Verstándnis der Sprache der 
Erwachsenen entwickelt. Aber immer noch ist das Erlernen einer 
Bedeutung durch das Kind zu den Ausnahmefällen zu rechnen 
und ist dieses vornehmlich auf das Bedeutungsschaffen eingestellt. 
Erst mit der Schule beginnt das Lernen, das, namentlich in den ersten 
Jahren, nur ein reines Einlernen von Bedeutungen der geläufigsten 
Wortzeichen genannt werden kann. Ich habe in dieser kurzen 
Skizze vieles übergangen, das erwähnt werden könnte, wie Begriffs- 
bildung und Begriffsbestimmung, von denen erstere in der sprach- 
lichen Morphologie (Formen- und Wortbildungslehre), beide in 
der Syntax eine grôfsere Rolle spielen als in der eigentlichen Be- 
deutungslehre. Jetzt habe ich mich nur auf das Problem Wort- 
bedeutung zu beschränken. Zu diesem Behufe ist es wichtiger, 
die Hauptpunkte meiner Hypothese nochmals zusammenzufassen. 

ı. Das, was wir gewöhnlich als die Bedeutung eines Wortes 
kennen, sind in der Regel „erlernte Bedeutungen“, die wir uns 
so eingeprägt haben, wie dies beim Unterricht zu geschehen pflegt 
— durch Umschreibung oder Beschreibung mittels anderer Worte 
oder durch Übersetzung in Wortzeichen anderer Sprachen. Was 
wir von diesem Standpunkt aus als eine Bedeutung resp. ein Wort 
resp. mehrere Wörter und mehrere Bedeutungen bezeichnen, beruht 
rein auf dem Unterricht, resp. dem diesem zugrunde liegenden 
Übereinkommen. Wenn wir /rinken, trank, getrunken als ein- und 
dasselbe Wort, Trunk, Getränke aber als davon verschiedene Wörter 
registrieren, so ist das die reine Willkür eines gelehrten gram- 
matischen Systems. Tatsächlich unterscheiden wir die Anwendbarkeit 
aller dieser an sich verschiedenen Wortzeichen ganz genau. Willkür 
sind auch mehr oder weniger alle erlernten Bedeutungen über- 
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haupt — (dafs ,dirai“ ein Futurum sei, wo tatsächlich mindestens 
ebensohäufig an ein zukünftiges Sprechen gar nicht gedacht wird usf.). 
Diese gelernten Bedeutungen, die nur beim Kulturmenschen eine 
nennenswerte Rolle spielen, kónnen m. E. aus einer wissenschaft- 
lichen Bedeutungslehre ohne merklichen Schaden gestrichen werden, 
Eine Daseinsberechtigung haben sie fiir diese nur insoweit, als sie 
auf erkannte oder gestaltete Bedeutungen zuriickgehen und durch 
Mitteilung übertragen werden. „Erkannte* Bedeutungen sind aber 
„geschaffen“, ihre Übertragung ist ein sekundärer Prozels, dessen 
Ablauf ein besonderes Studium erfordern würde. Die Tatsache, 
dafs die Wortbedeutungen von Mensch zu Mensch mitgeteilt werden 
können, scheint mir das Grundproblem der Semantik zu sein, die 
m. E. dann ein wissenschaftliches Verfahren einhielte, wenn sie 
solche Bedeutungsmitteilungen im grofsen Stile weniger konstruieren 
und mehr auf ihre eventuellen historischen Voraussetzungen prüfen 
würde, wie dies z. B. Brunot tut. Mit der Frage nach dem Wesen 
der Bedeutung steht sie nur in loser Verbindung. 

2. Der aus den „gelernten“ Bedeutungen entstandene wissen- 
schaftliche Hauptirrtum ist die Vorstellung, dafs die Wortbedeutung 
dem Worte anhafte. Das ist, von wenigen Ausnahmen (wie z. B. 
den Namen) abgesehen, falsch. Die erkannte, gestaltete Wort- 
bedeutung kann nur durch die Verwendung des Wortes im 
Satze entstehen, wobei die Bedeutung nicht vom Wort, sondern 
vom ganzen Satze ausgeht. Auch das einfache Benennen ist ein 
syntaktisches Problem, und ohne Satzbildung kann nie eine Wort- 
bedeutung zustande kommen. Die Griechen hatten vollkommen 
recht, wenn sie im Aöyog sowohl den Sinn der Rede, des Satzes, 
wie auch des einzelnen Wortes erblickten, denn die Lehre von 
der Bedeutung ist gleichzeitig die Lehre von der Satzbildung. 
Dafs uns ein Wort als Ausdruck einer bestimmten Erkenntnis 
geeignet erscheint, verdankt es nicht dem Umstande, dafs es zu 
diesem einen Zweck von den Menschen ersonnen wurde, sondern 
dem Zufall, dafs andere Wörter an diesen Funktionen gehemmt 
erschienen. Die Worthemmungen sind die primitivsten Bedeutungs- 
schöpfer. 1 

3. Ich möchte noch ein Wort über diese Hemmungen sagen. 
Das Problem der Hemmungen liegt teilweise bereits aufserhalb der 
Syntax. Ich habe es meinerseits in die Stylistik als „Wortwahl“ ein- 
gereiht. Die verschiedenen Worthemmungen sind nicht gleich stark 
und nicht bei jedem Individuum gleich geartet. Es gibt Menschen mit 


1 Ich selbst habe mir allerdings eine vom herrschenden Sprachgebrauch 
etwas abweichende Nomenklatur zurecht gelegt, indem ich nur „erkannte“ 
Bedeutungen mit dem Terminus Bedeutung belege —, woraus allerdings 
unmittelbar folgt, dafs nur solche Wörter zu Bedeutungsträgern werden können, 
die als Prädikatsbegriff fungieren können — und auch hiervon nehme ich noch 
die Pronomina aus. Hingegen bezeichne ich die durch blofse Hemmungen 
entstehenden vulgo Bedeutungen als Geltungen. Genauer würde ich sagen: 
Hemmungen schaffen Geltungen, Erkenntnisse Bedeutungen. 
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starken Worthemmungen, d. h. starkem Unterscheidungsvermögen, 
prignantem Ausdrucksvermògen oder, wie wir sagen, klarem Denken. 
Bei anderen führt umgekehrt eine gewisse Schwáche der Wort- 
hemmungen zu einer grofsen Agilitàt im Gebrauch der Wortzeichen, 
denen stets eine grofse Copia verborum zum Ausdruck zur Ver- 
fügung steht. Ich möchte meinen, dafs Hemmungstärke, »schwàche 
mit Willensstárke, schwäche in einer gewissen Relation steht. 
Manche verfügen über ein aufserordentlich differenziertes Hemmungs- 
gefühl und wissen als wahre Sprachkünstler und Poeten jenen 
Ausdruck herauszufindeu, der den geringsten Hemmungswiderstand 
finden kann. Auch das Überwinden von Hemmungen ungewohnten 
Erlebnissen gegenüber spielt bei der Wortwahl eine gewisse Rolle. 
Das alles ist aber für die Wissenschaft noch terra incognita. 

4. Ich möchte zum Schlufs noch versuchen, das „Wort“ nach 
meiner Weise zu definieren: Das Wort ist ein in der Regel nach- 
gebildetes, seltener neugebildetes Lautzeichen, dem nur in Aus- 
nahmsfällen ein bestimmter geistiger Inhalt von vornherein zugedacht 
ist. Fast immer wird ihm erst durch die Rede selbst seine Ver- 
wendungsmöglichkeit zugewiesen. Erst im Satz und durch den 
Satzbau lernen wir die Worte trennen, und was Ein Wort oder 
was mehrere Wörter sind (oder was eine Worzusammensetzung, 
was ein Wortsuffix ist), hängt nicht von den eigentlich nur dem 
Satz zukommenden Bedeutungen, sondern ausschliefslich vom Satzbau 
ab und ist rein formaler Natur. Durch das Übertragen oder Lernen 
mehr oder weniger willkürlich statuierter Bedeutungen erscheint uns 
das Wort dann selbst als ein völlig selbständiger Redeteil. Aber 
dals es eben nur Teil ist, sollte bei seinem Studium nie aufser 
acht bleiben. 


KARL VON ETTMAYER. 


VERMISCHTES. 


I. Zur Wortgeschichte. 


Warum ersetzt frz.-er1e (dtsch. -erez) das alte -ze (-er)? 


Meyer-Lübke, Hist. Gr. d. frz. Spr. 2, 65 und 68 spricht sich 
über das Warum der im Titel angedeuteten Ersetzung nicht aus. 
Die Bedeutungsentwicklung des Suffixes -erie schildert M.-L. so: 
-erie verdankt bekanntlich seine Entstehung der Auffassung eines 
tuilerie ‚Ort, wo der tuilier arbeitet‘ als /uzl-erie ‚Ort, wo die fuiles 
hergestellt werden‘: „Entsprechend dem Umstand, dafs dieses -erze 
seiner Entstehung gemäfs sich zuvórderst mit Sachbezeichnungen 
verbindet, ist seine Bedeutung denn auch eine konkretere: es be- 
zeichnet den Ort, wo ein Gegenstand hergestellt, aufbewahrt, ver- 
kauft wird: beurrerie, verrerie ..., charbonnerie ... Die konkrete, 
mehr resultative Bedeutung zeigt sich nun weiter darin, dafs -erte 
an substantivische und adjektivische Personalbezeichnungen tritt, 
zum Ausdruck der Handlungsweise, also die Eigenschaft in ihren 
Äufserungen, nicht in ihrer Erscheinung kennzeichnend, so dafs 
diese Wörter eine Mittelstellung zwischen Adjektivabstrakten und 
Verbalabstrakten bilden. Dabei verbindet sich mit dieser neuen 
Funktion zugleich der Gefühlswert des Tadelnden, so patrioterie, 
bonhommerie, sauvagerie, coquetterie, pruderie usw., altes diablie wird 
durch diablerie ersetzt, neben chrestienté treten juiverie, mahommerie. 
Seit dem Ende des Mittelalters ist das alte -/e aus griech. -fa (in 
puldocopía usw.) nur mehr in fertigen Wörtern wie courfoisie, 
jalousie, folie, villenie erhalten, als lebendiges Suffix abgestorben.“ 

Ich glaube nun nicht daran, dafs das Konkrete eines Aus- 
drucks wie /uzlerze zu dem -erie des Typus coguetterie führt, als ob 
die Handlungsweise, die Âufserung eines Charakters konkrete Dinge, 
Resultate wären, gleichsam die coguetterie die Summe der Hand- 
lungen eines Koketten wie die /uslerie die Summe der Ziegel. 
Sondern in -erze ist die Kollektivitàt menschlicher handelnder Wesen 
gut betont, gleichsam „die -fa der -aríi“1: man sieht bei tuilerie, 


1 Mehr einverstanden bin ich mit M.-L.'s Formulierung in seiner (früheren) 
Ital. Grammatik S. 280: „Da... die Wörter aut -ajo hauptsächlich handelnde 
Personen bezeichnen, so gibt -fa entsprechend nicht sowohl die abstrakte Idee 
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chevalerie die Köpfe der einzelnen /uiliers, chevaliers, die zur Einheit 
zusammengefafst werden. Daher ist -erze sehr stark persönlich 
getönt: man sieht Handelnde und Tätige, jedenfalls Menschenköpfe, 
und diese in einer gewissen Menge. Wahrscheinlich waren wirklich 
afrz. julverie, mahomerie, dann moinerie, gendarmerie, die M.-L. aus 
dem 16. Jh. belegt, nicht urspünglich blofs tadelnd, sondern 
Kollektivbegriffe, deren Einheit noch nicht ganz vollzogen war: 
die chrestienté war ja im Mittelalter geeinigt, die vom christ- 
lichen Ordo umfafste Ökumene — die Juden waren dagegen Ein- 
sprengsel, Einzelgänger, wenn auch in einem Stadtviertel räumlich 
untergebracht. Ebenso ist mahomerie ‚Moschee‘ der Ort, wo die 
(vorausgesetzten) Mohammed-Götzenbilder, die ídles des Rolands- 
lieds, untergebracht sind, die vielen Götter, während die christliche 
Kirche nur einem Gott gewidmet ist (vgl. dtsch. Vieigötterei, Ab- 
götterei). Die moinerie ist urspr. wohl ein scherzhafter Ausdruck 
für das Kloster gewesen (vgl. bei Rabelais un vrai moine si onques 
en fut depuis que le monde moinant moina de moinerie): in einer Zeit, 
die das Klosterleben verspottete, konnte ein Ausdruck entstehen, 
der an die verschiedenen industriellen Bezeichnungen vom Typus 
verrerie erinnerte: die moinerie ist gleichsam negative Industrie, 
während in den übrigen Fabriken etwas , gemacht‘ wird, machen 
die Mönche nichts als — beten, mozzer ist ihre unvorstellbar-irreale 
Beschäftigung. Man versteht, dafs von den kollektiven Fällen wie 
chevalerie, escosserie ,armée d’Ecossais‘,! sergenterie ‚troupe de ser- 
gents‘ (bei Nyrop), gendarmerie usw. aus sich einerseits die Pejora- 
tivität ergeben kann, weil, was in grofser Masse vorhanden ist, als 
minderwertig erachtet wird (vgl. Massenware; Suffixe wie frz. -aille), 
anderseits eine Art Abstraktbildung mit pluralischem und aktivistischem 
Charakter: nach Typus moinerie = ‚die Art der moine moinanis‘ 
u.ä. der Typus coguellerie ‚die Art von koketten Menschen ‘, wobei 
das nomen agentis -arius noch weiterwirkt. Jetzt versteht man also 
die Ersetzung von -ie durch -erie: das -erie gab eine pluralische 
und aktivistische Nuance. Man hat in -erée nicht nur den Aus- 
druck der Abstraktion, sondern eine Art Vergegenständlichung durch 
den Plural: ‚die Äufserungen‘ einer Persönlichkeit: nun versteht 
man die Ersetzung von diablie durch diablerie: in diablie ist nur die 
Teuflischkeit abstrakt ausgedrückt, in diablerie auch die Teuflisch- 


des Wesens einer Person an, sondern die mehr konkrete eines Zustandes, oder 
eines Standes, einer Beschäftigung ... Es kann nun weiter mit Rücksicht 
auf den Tätigkeitsbegrift, der in -ajo liegt, -eria nicht sowohl den 
Sıand bezeichnen, sondern vielmehr den Ort, wo die Tätigkeit ausgeführt 
wird, bzw. wo die von ihr betroffenen Gegenstände sich befinden, aufbewahrt 
werden, und schliefslich wird es rein kollektiv .. “ (die Sperrung habe ich 
vorgenommen). 

1 Dieser Typus wurde durch den Renaissancemilitarismus noch besonders 
einflufsreich: infanterie, cavallerie, artillerie miissen viel beigetragen haben 
zur Ausbreituug des -erze. toute la marmitonnerie, le populaire et la momerie 
‚die Kollektivität der momes‘ in B:ispielen bei Darmesteter, Mots nouveaux 
S. 99 reihen sich hier unmittelbar an, 
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keit, aber man sieht noch die Fratzen der vielen, Streiche spie- 
lenden Teufel dazu, daher la grant diablerie a quatre personnaiges 
als Bezeichnung eines Teufelsspiels (Mystère). Vielleicht sieht 
man urspringlich auch mehrere Teufelsstreiche mit, und so wáren 
die Fälle wie coqueiterie, pruderie, drölerie, fourberie (vgl. ital. baronía 
‚Stand eines Barons‘ — baronería , Schurkenstreich ‘, Ital. Gr. S. 281 1) 
auch als eine Art frequentativer Substantive zu verstehen; da, was 
ófters ansetzt, nicht das richtige, herzhafte Tun ist (vgl. das über 
die afrz. Verba mit Präfix des- Bemerkte Zischr. 45, 23ff), so ist 
auch von hier aus pejorative Entwicklung gegeben: die -erie-Wörter 
bezeichen oft etwas Vorláufiges: griserie, réverie, songerie, sensiblerie, 
folätrerie neben folie usw. Gewils sind menterie, folätrerie usw. von 
Verben abgeleitet (bei menteur — menterie, rêveur — réverie waren 
Neubildungen môglich, vgl. M.-L. S. 93, doch wiirde man von 
afrz. -éor aus -afore nicht -erie erwarten; -aríus barg ja in sich die 
Bedeutung des Nomen agentis), aber ein die Handlung betonendes 
Verbalabstraktum selbst ist etwas Vorlàufiges, Impressionistisches, 
Nichtabgeschlossenes: die menterie, réverie ist nicht ein Resultat wie 
le mensonge, le rêve. Der reine -ia-Typus hat keine deverbalen 
Bildungen zugelassen. Besonders oft werden die -erze-Substantive 
pluralisch gebraucht: les narquoiseries, moqueries, menteries, les 
fourberies de Scapin: es sind verschiedene Tastversuche zum 
Definitiven hin angedeutet. Dafs die -ze-Bildungen zu Ende des 
Mittelalters untergingen, lag also wohl daran, dafs sie zu ab- 
strakt waren: bei -erze sah man eine Vielfalt von Gestalten, und 
das entsprach dem Geist der neuen Zeiten. Hinzu kommt, dafs 
viele der Bezeichnungen von Stellen und Wiirden, die im Afrz. 
lebendig gewesen waren, mit Ende des Mittelalters verfielen: 
baronie, manantie, courloisie (escuierie hielt sich nur etymologisch 
verunklärt in écurie). -ie blieb dem abstrakten Klang des griech.- 
lateinischen, fast philosophischen -î22 treu, während -erze stärker 
sinnlich, personell, vielgestaltiger, auch volkstiimlicher3 wirkt. Dort, 


1 Vgl. etwa span. gitanerías ‚Zigeunerstreiche‘ bei Cervantes „La gitanilla“ 
gegenüber abstraktem gztamismo ‚die Gesamtheit der Zigeuner‘: „Parece que 
los gitanos y gitanas solamente nacieron en el mundo para ser ladrones ... 
Una pues de esta nacion, gitana vieja ... crió una muchacha ... à quien 
enseñó todas sus gitanerias y modos de embelecos y trazas de hurtar. Salió 
la tal Preciosa la más única bailadora que se hallaba en todo el gitanismo*, 

2 M. Grzywacz, „Eifersucht in den roman. Sprachen“ (Auszug aus der 
Münchner Diss, 1925) bringt als Argument für die Unvolkstiimlichkeit des 
Wortes jalousie das von philosophia usw. bezogene Suffix -%a (nicht La), „das... 
erst etwa im 11. Jahrhundert üblich geworden zu sein scheint, also nicht lange 
vor der Zeit, aus der wir die ersten Belege für gelos und gelosta etc. bei- 
bringen können“, 

8 Interessant ist, dafs -i2, das gelehrte Suffix, in der Komplikation mit 
-arius volkstümlich geworden ist, dafs also der Stilcharakter des Suffixes sich in 
einer Sprache in zwei Schattierungen gespalten hat. Das persönlich betonte 
sarius hat gleichsam die abstrakte Nuance des -ía auszulöschen gewulst. 
Ähnlich ist es im Ital., wo Wörter wie malia, gelosia, cortesia, bramosia, 
auch allegria und pazsia von vornherein einen fremdartigen Eindruck machen 
(meist Wörter der Troubadoursphäre!), während „die Hauptstellung ... -ía viel- 
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wo eine -erie-Bildung neben eine -ze-Bildung tritt, wird jene not- 
wendig zur volkstümlichen, sinnlich kräftigen, persönlichen Karikatur 
der zweiten: bonhommerie neben bonhommie, jalouserie neben jalousie, 
turquerie neben furquie (Nyrop). Besonders bei letzterem Paar wird 
klar, wie die -e-Ableitungen ruhig verstandesmäfsige sind: die offizielle 
geographische Bezeichnung Zurguie wird emotiv-karikatural gefärbt, 
wenn man von Zurquerie spricht. Es ist, als ob ein lachendes 
Menschenantlitz die Sachlichkeit der Bildung aufhöbe, als ob das 
Auftreten des Menschen, der in -arzus steckt, auch alle die mit 
Menschlichem verbundenen Emotionen mit sich bráchte. Darme- 
steter zitiert aus Veuillot %istrionnerie und aus Montégut kistrionie, 
letzteres in dem Beispiel: „Il y a de ces mots qui viennent, en 
droite ligne, du royaume d’histrionie et du puissant empire du 
cabotinage“, dessen ,caractère marqué d’archaisme“ er betont — 
aber ist nicht vielmehr le royaume d’histrionie eine fiktiv-scherzhafte 
Angleichung an wirkliche Namen von Kónigreichen (vgl. dtsch. Prinz 
aus Genieland u.ä.), also etwa dtsch. ‚das Königreich Histrionien ‘, 
daher die Schreibung Ze royaume d’Histrionie möglich wire?! Der -ie- 
Typus ist heute nur in offiziellen, geographischen, auch neugeprägten 
Bezeichnungen produktiv (Tchéquie, Tchécoslovaquie) — was im 
Gegensatz zu unseren Handbüchern betont werden muls —, sofern 
es in der Wirklichkeit ,Neuschópfungen* gibt,2 d. h. wird ein 


mehr an Adjektiven und Substantiven auf -ajo aus -arzus“ hat (M.-L., Ztal, Gr. 
S. 280). Auch im Frz. ist -ze eigentlich nie recht volkstümlich gewesen: die 
beiden Kategorien der Eigenschaft (courtoisie, Gegensatz folie und die Nach- 
folger donhomie, estoutie, renardie) und des Standes (compagnie, bourgeoisie usw.) 
weisen wohl einerseits auf hófisches, andererseits auf juristisches Milieu; Pazenze 
ist eine Bildung, die sehr an afrz. paíenisme erinnert, dessen Nachfolger ist 
barbarie; baronie ist in seiner Lautung unvolkstiimlich gegenüber barnage 
und darne, worauf M.-L. hinweist, usw. Vielleicht ist auch mit dem Ver- 
schwinden der mittelalterlich-ständischen Gliederung der Fall des -ze besiegelt. 

1 Vgl. eine Stelle aus Thibaudet, die Du Bos, Zntretiens avec Gide 
S.173 Anm. zitiert: ,étudier d'en haut la topographie du grand pays de 
Romancie“ (,das Gebiet der Romanschreiberei‘), — Bally verwendet in seinem 
Werk ,La crise du frangais“ das neue Wort Romandie statt Suisse romande in 
der Kapitelüberschrift ,Le français de Romandie“, während es im Text selbst 
heifst: „On parle mal en Suisse romande, on parle plus mal qu'en France; c'est 
JA une de ces vérités massives, tombées définitivement dans le domaine commun 
et qu'il serait vain de comhattre“. Irre ich nicht, so hat auch diese Neubildung 
einen leise irrealen, scherzhaften Charakter (der mir von Bally bestátigt wird). 

2 Das -1a bei Ländernamen ist nach M.-L., Rom. Gr. 2, 452 júnger, 
unvolkstiimlicher als das 3a (vgl. Espagne, Bretagne gegenüber Lombardie, 
Normandie; Marg. Zweifel, „Langobardus — Lombardus“ S. 33 führt altes Sire, 
Aise, Itaile an, das später durch gelehrte Syrie, Asie, Italie verdrängt wurde; 
Lombardie bleibt allerdings neben France, Bourgogne, Allemagne, Frise ein 
Problem). Aber nicht richtig ist die Bemerkung M.-L.’s: „Viele andere jüngere 
Namen zeigen ohne Regel bald -fa bald I za: ital. Prüssia, Russia aber Zurchia, 
frz. Prusse, aber Russie usw.: der Zufall hat die Betonung dieser wohl öfter 
auf schriftlichem Wege bekannt gewordenen Namen bestimmt“ — es ist doch 
nicht Zufall, wenn jeweils die vom Benennenden entfernteren Länder ‚gelehrte 
fa- Ableitung bekommen. Auch im Deutschen haben ja die -ez-Bildungen 
exotischen Klang (die -ei-Ländernamen waren am beliebtesten zur Zeit des 
stärksten frz, Einflusses, im 12./13. Jh., mit dem Abebben der frz. Strömung, 
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Staat neugegründet, so ist es wahrscheinlich, dafs sein Name in das fúr 
Staatsbezeichnungen bereitstehende -#-Schema eingereiht wird. Der 
Verlust des alten objektiven -ze ist sehr schmerzlich für die franzósische 
Sprache, die sich entweder Latinismen (pa/riotísme, humanitarisme, 
idiotisme neben idiotie usw.) in die Arme werfen mufs, also dem Pedan- 
tischen und Prinzipienreiterischen, das dieser Endung eignet,! sonst 
bleibt der Sprache nichts úbrig, als vereinzelte Umbildungen vorzu- 
nehmen wie marchandie > marchandise, paillardie > paillardise oder von 
der wertungsfreien zu wertenden Bildungen (-erze, -a2/%) überzugehen. 
Parallel schwinden ja auch - aus -a/us, -ance, -age, es scheint also der 
wertende Subjektivismus auch sprachliche Fortschritte zu machen. 
Meine Erklárung wird, wie ich glaube, um so plausibler, wenn 
man das Deutsche, das ja in -(er)ei lat.-rom. -aría fortsetzt, heran- 
zieht. Es fállt auf, dafs das Deutsche eigentlich nur die totalen 
Fremdwörter Burbarei, Tyrannei, Kumpanei (letzteres mit ironischem 
Beigeschmack) in übertragener Bedeutung kennt (in eigentlicher 
natürlich Voglei, Abter), keine Neubildungen von deutschen Ad- 
jektiven und Substantiven entsprechend afrz. sofie, vilenie (obwohl 
mhd. vilaníe vorkommt); für diese tritt -ere ein: Búberei, Schelmerer, 
Schweinerei= frz. cochonnerie, auch deverbal: Zauferei, Singerei „wieder- 
holte und dadurch lástige Tätigkeiten“ bezeichnend (Wilmanns) 
oder -elei (zu -elen-Verben): Schmeichelei, Bettelei usw., oder endlich, 
ziemlich selten, -e/ in Narretei, Otto Ludwigs Hetterethei (nach 
Voget-ei, Abet-ei, älter auch Armethei nach Grimms Gramm., Ausg. 
Scherer, 2, 91), vgl. Wilmanns Deutsche Gramm. 22, 381: d.h. also 
1. das objektive -%a ist im Deutschen noch gründlicher ausgetilgt 
als im Frz., so dafs das Deutsche eine Tendenz des Frz. zu ihrem 
Ende geführt hat: es gibt also keine *Schweinei, sondern Schwei- 
nerei, „für welches unfühlende Sprachlehrer gar ein noch unleid- 


wird dieser Bildungstypus ersetzt durch lat. -ia > ¿e(n), Öhmann, Mém. d. 1. 
soc. néo-phil. de Helsingfors VIII, 322 ff.): Türkei, Mongolei, Tartarei, Man- 
dschurei, Walachei und, worauf mich der verstorbene E. Herzog aufmerksam 
machte, leicht ironischen Klang, sofern nähere Gebiete gemeint sind: Zolukei 
ironische Bezeichnung im alten Österreich für Polen, aber auch das slavische 
Mähren (Wasserpolakei), Slowakei usw. Das neugebildete Tschechoslowake? und 
gar das unoffizielle T'scheckei hatten für österreichische Ohren zuerst einen harten 
Stand, nicht nur aus politischen, sondern aus linguistischen Gründen. Die 
Isoliertheit der -ei- Bildungen im Deutschen hat dem Suffix einen archaischen 
oder komischen B-igeschmack verliehen, sowohl bei Appellativen (Xumpanei) 
wie Eigennamen (T\schechei). Das Objektivitätsbedürfnis hat es schwer, sich 
in Tschechoslowakei durchzusetzen. 

1 Merkwürdig, dals statt cochonnerie neuerdings ein cockonceté eintritt, wo 
doch -erie als subjektiv-wertendes Suffix besser am Platz scheint, wie z.B. 
auch die Neubildung connerie zu con ,Dummkopf' (cuterie, choserie ‚Dumm- 
heit‘ zu cu(l), chose usw.) zeigt. Es ist eben heute -erie schon wieder ganz 
objektiv geworden. Bauche gibt an, dafs pluralischer Gebrauch häufig wäre 
und die Bedeutung sei ,grivoiserie, pornographie‘, ,paroles, écrits escatologiques*: 
es ist also in das Vorbild dire des méchancetés das Wort cochon eingesetzt 
worden: dire des cochoncetés. Damit stimmt zusammen, was mir Lektor Jourdan 
mitteilt, dafs cockonceté „plus ironique et plus égrillard“ klinge als das der 
ehrlichen Empórung dienende cochonnerie (ähnlich 7alouseté ironischer als 
Jalousie): die Neubildung hat etwas Irreales, 
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licheres ... schwein-e empfohlen haben“ (Grimm), 2. die frequen- 
tative Nuance driickt das Deutsche ebenso wie das Frz. aus, z. T. 
mit anderem Mittel, mit einer Bildung vom frequentativen Verb aus, 
3. die Einfiihrung des tátigen Menschen geht vor sich, nicht nur in dem 
-ereí, das zum Nomen agentis -er pafst,? sondern auch in dem Typus 
Varreleí mit dem aus Bezeichnungen von Berufstátigen bezogenen 
Infix, 4. sieht man im Deutschen die kollektive Nuance des -erei an 
den von Pluralen gebildeten Xinderez, Abgölterei, Länderei, Bücherei, 
wobei allerdings der lautliche Zusammenfall des Nomen agentis auf 
-er mit der Pluralbildung auf -er Vorspanndienste leistet.3 

So ist denn das Infix -er- ein emotives, menschlich deutendes 
Element im Worte, das den Beruf hat, das Wort mehr in die 
menschliche Spháre zu ziehen, es mit der Wárme zu versehen, die 
nun einmal mit der Spezies Mensch gegeben ist. Man wird auf solche 
Vermenschlichungs- und Vergemiitlichungsexponenten im Sprach- 
lichen noch weiter achten mússen, die nichts anderes sollen als 
Beziehungen zwischen dem Wort und seinem Sprecher schaffen, das 
Wort, das dem Busen kaum entfahren, beim Menschen bewahren, 
das Alleinsein des Menschen im Kosmos überbrücken, indem 
wenigstens das von ihm geschaffene flichtige Wort noch seinen 
Atem atmet und seine Wärme strahlt. Wer sich allein fühlt im 
All, tastet wenigstens nach Beziehungen zwischen Ich und Ich- 
geschaffenem (wie etwa der Rococomensch sein Interieur zu durch- 
wärmen wufste). Und besonders schreckt den Menschen der Raum 
des Abstrakten, den er selbst eröffnet: Er mufs ihn sich menschlich 
anverwandeln, vergemiitlichen.4 Er scheut sich vorzudringen in die 
Welt des Objektiven — er muls seine eigene Substanz, sein Subjektivin 
und Hominin, in sie hineinträufeln. 


Leo SPITZER. 


1 Diese Bildung ist, worauf mich Prof. Luise Berthold aufmerksam macht, 
wohl erst neuhochdeutsch, wie auch Grimm betont. Der Typus Eselei, Flegelei 
lehnt sich offenbar gut an den deverbalen: Sudelez, Schmeichelei an. Man kann 
aus der Fülle der Infixe (Sudelei, Arzenei Wüstenei, Narretei, Schweinerei) 
mit Prof. Berthold den Schlufs auf eine rhythmische Abneigung des Deutschen 
ziehen, -ei unmittelbar an ursprünglich betonte Silben anzuschliefsen. 

2 Das bekanntlich in einzelnen deutschen Dialekten mehr oder weniger 
scherzhaft ausgedehnt wird auf Familiennamen, die auf -er endigen: die (ganze) 
Vofslerei, die Spitzerei ‚die (ganze) Familie Vofsler, Spitzer‘ — also deutliche 
Übertragung von Appellativen wie Bäckerei, Jägerei her. H. Hesse bildet für 
typisch Dostojewski’sche Betrachtungsweise das Wort Auramasofferei („Be- 
trachtungen“ $. 108). : 

8 Ich glaube, dafs ich durch die deutschen Ableitungen von Pluralen 
auf meine Erklárung des romanischen -erie gekommen bin; trotzdem würde 
ich nicht annehmen, dafs dies deutsche Sprachgefühl nichts bei Romanischem 
zu suchen hätte und dafs der lautliche Zusammenfall der beiden -er im Deutschen 
an meiner Auffassung des romanischen Infixes allein schuld sei. 

4 Man kann vergleichen den in meinen Aufsätzen zur rom. Syntax und 
Stilistik behandelten Fall der Ersetzung eines — nicht vorhandenen — Ab- 
straktums durch das konkrete Substantiv: sa conversation sentait son curé 
de province, er hat seinen Doktor gemacht (statt ... ‚die Provinzpfarrer- 
haftigkeit‘, ‚das Doktorat‘) — und auch hier tritt die Vergemütlichung ein 
in Gestalt des Possessivpronomens. — Bally, Traité de stylistique française 
II, $ 195 äufsert einen ähnlichen Gedanken wie den oben im Text ausgedrückten. 
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II. Zur Literaturgeschichte. 


1. Lope de Vega als Lyriker. 


Vor zehn Jahren schrieb Américo Castro1: ,No ha sido aún 
sistematizado el estudio de Lope: desde cualquier parte que le 
consideremos surgen dudas ... Menéndez y Pelayo esperaba que 
surgiese “el edificio de reparación que la estética moderna tiene 
que levantar un día u otro al que es, después de Cervantes, el 
más grande de los ingenios españoles’,? y él fué el primer gran 
obrero de este edificio; pero Lope necesitará aún la lectura afectuosa 
de dos generaciones para que todas sus facetas brillen y para que 
la Ciencia y el Arte hagan la necesaria labor sobre su compleja 
realidad.“ Im grofsen und ganzen ist natiirlich an dieser Sachlage, 
wenn man den riesenhaften Umfang der Aufgabe bedenkt, nichts 
Überraschendes. Bei dem Punkt indessen, der in den folgenden 
Seiten besprochen werden soll, scheint mir die bisherige Vernach- 
lássigung in der Tat auffallend und bedauerlich. Dabei liegen 
doch, und durchaus nicht erst neuerdings, eine Reihe gewichtiger 
Äufserungen vor, die die Aufmerksamkeit auf den Gegenstand zu 
lenken und zu seiner näheren Untersuchung und richtigen Wür- 
digung anzuregen sehr geeignet gewesen wären. Einige davon 
seien hier angeführt. Schon 1844 rühmte Tomas Aguiló, und 
zwar im Vergleiche mit Calderon, „la exquisita sensibilidad del 
alma de Lope“.3 Ungefähr gleichzeitig pries Schack (II, 259) „die 
unsägliche Anmut und Lieblichkeit, die über seine (Lopes) Schöp- 
fungen hingebreitet ist; die Frische und Naivetät, die ihnen einen 
unwiderstehlichen Reiz verleiht; die hinreifsende Sympathie mit der 
Natur; die überströmende Fülle der Poesie, die selbst den un- 
bedeutendsten Gegenstand mit Farben und Blüten zu schmücken 
weils“. Chorley4 spricht von „a certain indescribable sweetness, 
and glow of gracious womanhood in his female characters“. Bei 
Menéndez y Pelayo lesen wir: „una gracia risueña € inefable.“ 5 
, Aquella especie de ingenuidad primitiva, que le hacia en extremo 
apto para la expresión de todos los afectos delicados y suaves.“ 6 
„El lenguaje de amor suena como deliciosa música en los coloquios 
de Jarifa y Abindarraez, y lo mismo las gentiles estancias líricas 
que las populares redondillas, se deslizan, como de fuente perenne, 
con aquella galana fluidez que es dote característica de Lope.“ 7 
Nach Farinelli$ schildert Lope ,Frauenliebe und Frauenergebenheit 

. unendlich schöner und inniger als Calderon“. Diese und ähn- 


Rennert y Castro, Vida de Lope de Vega (Madrid 1 3. È 
Critica literaria II, 312 pati gior. ppi 
Zitiert von Menéndez y Pelayo in Obras de Lope de Vega II, S. LI. 
Zeitschrift The Athenaeum, London 1853, S. 1415 b. 

Obras de Lope de Vega XII, S. XLVIII. 

Ebenda III, S. LIX, 

7 Ebenda XI, S. XXXVIII. 

8 Grillparzer und Lope de Vega (Berlin 1894), S, 289, 
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liche Bemerkungen legen dem -aufmerksamen Leser die Vermutung 
nahe, dafs der so gekennzeichnete Dichter auch ein grofser Lyriker 
war. Er war es auch; aber die Tatsache ist nur selten deutlich 
ausgesprochen worden. Menendez y Pelayo, dessen Einleitungen 
in der Lope-Ausgabe der Akademie eine Reihe höchst wertvoller 
Bemerkungen über des Dichters dramatische Lyrik enthalten, hat, 
soviel ich weils, nie ein zusammenfassendes Urteil über Lope als 
Lyriker veröffentlicht. Ich kenne überhaupt nur eine einzige all- 
gemein gefafste Äufserung, die der Bedeutung Lopes auf diesem 
Gebiet gerecht wird. Schon vor 35 Jahren schrieb nämlich Fari- 
nellii: „Und wahrlich, ungeachtet Lope mit allen Gaben des 
Lyrikers ausgerüstet war; obgleich er durch zarte Empfindung, 
durch die Glut der Phantasie, durch den Reichtum und den Schmelz 
der Sprache, einer Sprache, welche an Schönheit und Schwung, 
an rhythmischem Wohlklang diejenige aller übrigen Dichter Spaniens 
weit hinter sich läfst, befähigt war, das Höchste in der Lyrik aus- 
zudrücken; obgleich Lope in der Tat einzelne Gesänge geschaffen, 
welche auch die schönsten Garcilasos, Luis de Leon, Herreras 
übertreffen und nur mit solchen Goethes, des gröfsten Lyrikers 
moderner Zeiten, vergleichbar sind, — ist Lope doch kein eigent- 
licher Lyriker.“ Worauf es mir hier ankommt, ist der Vordersatz. 
Der Nachsatz, zu dem der jugendliche Farinelli vermutlich durch 
übereifriges Bestreben, die Parallele mit Grillparzer recht vollständig 
zu machen, verleitet wurde, ist offenbar unhaltbar. Im Vordersatz 
wird man wohl das, was über Lopes Suprematie in formeller Be- 
ziehung gesagt wird, nicht in vollem Umfange annehmen wollen, ? 
während man andererseits den Hinweis auf Lopes Überlegenheit 
in der unvergleichlich gröfseren, allumfassenden Mannigfaltigkeit 
der lyrischen Gegenstände und Töne vermifst; aber in der Haupt- 
sache scheint mir die Würdigung des Lyrikers Lope hier eine sebr 
zutreffende. — Ziehen wir nun etwa Fitzmaurice-Kelly zum Ver- 
gleiche heran! Nirgends gibt er dem Leser eine auch nur an- 
náhernde Vorstellung von der Bedeutung des lyrischen Elements 
in Lopes Schaffen und von der hohen Stellung des Dichters in 
der spanischen Lyrik. Und diese Vernachlássigung ist, wie gesagt, 
vorherrschend. Als eine erfreuliche Ausnahme mufs es schon gelten, 


1 Ebenda $. 219. 

2 Z. B. folgende Strophe aus Garcilasos zweiter Ekloge ist in bezug auf 
Wohlklang gewifs auch von Lope nicht übertroffen worden: „Convida a dulce 
sueño | aquel manso ruído | del agua que la clara fuente envía, | y las aves sin 
dueño | con canto no aprendido | hinchen el aire de dulce armonía; | háceles 
compañia, | a la sombra volando, | y entre varios Olores | gustando tiernas 
flores, | la solicita abeja susurrando; | los árboles y el viento | al sueño ayudan 
con sn movimiento“. — Nebenbei möchte ich die Ansicht aussprechen, dafs 
der m. E. ungeheuer überschätzte Herrera — Pfandl (Blütezeit S. 141) scheint 
ihn geradezu über Petrarca zu stellen, dessen Stil er allerdings in einer, wenn 
man an seine schönsten Gedichte denkt, ganz unzutreffenden Weise charakte- 
risiert — mit Lyrikern wie Garcilaso, Luis de León und Juan de la Cruz nicht 
in eine Reihe gestellt werden sollte. 
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dafs George Tyler Northup in seiner Zntroduction to Spanish Literature 
(Chicago [1925 ?], S. 267) von Lope sagt: „He will always rank 
as one of the greatest of Spanish lyricists.* — Ganz merkwúrdig 
finde ich es, dafs anscheinend noch niemand auf den Gedanken 
gekommen ist, auch nur in Erwigung zu ziehen, ob nicht Lope 
als der gröfste spanische Lyriker zu betrachten ist. Und man 
sollte doch denken, dafs Farinellis eben angeführte Aufserung un- 
vermeidlich zum Aufwerfen dieser Frage fiihren miiíste. Ich selbst 
bin der Meinung, dafs Lope auch auf lyrischem Gebiet den Hóchst- 
rang beanspruchen kann, und denke, dafs meine weiter unten 
folgenden Hinweisungen manchen Leser zu dieser Ansicht bekehren 
werden. Doch liegt hierin nicht der eigentliche Zweck der vor- 
liegenden Arbeit; nur nebenbei sei auf die Frage hingewiesen. 

Eine sehr bedaueriiche Folge der Vernachlássigung von Lopes 
Lyrik ist der Mangel an guten Anthologien daraus. Bis vor kurzem 
gab es nur eine ernstlich in Betracht kommende Auswahl: die 
von Cayetano Rosell in der Biblioteca de autores españoles heraus- 
gegebene Colección escogida de obras no dramáticas de Frey Lope 
Félix de Vega Carpio (Madrid 1856; ich zitiere ,Ros.“). Dieses 
Werk, eine blofse Textausgabe, enthält aufser einer Überfülle von 
lyrischen Gedichten noch eine Masse anderes, in Versen und Prosa, 
meist von geringem literarischen Wert; das Ganze wirkt wenig 
erfreulich, wozu der abschreckend kleine und enge Druck das Seine 
beitrágt. Was nun den eigentlich lyrischen Teil des Werkes betrifft, 
so läfst schon der Titel erkennen, dafs wir hier keine wirklich be- 
friedigende Auswahl zu finden erwarten dúrfen: die Sammlung 
beruht ja nur auf den nicht-dramatischen Werken; der bei weitem 
wertvollere Teil von Lopes Lyrik ist aber in seinen Dramen ent- 
halten! Diese wichtige Tatsache scheint bisher nur sehr wenig 
beachtet worden zu sein; nur an einer Stelle erinnere ich mich 
sie ausgesprochen gefunden zu haben: Gottfried Baist schrieb in 
Gróbers Grundriís 112, S. 453: „Lope de Vega ..., dessen beste 
Lyrik in seinen Dramen steckt.“ Dazu kommt noch ein überein- 
stimmendes, aber nur auf ein begrenztes Gebiet bezügliches Urteil: 
Mariano Catalina in seiner weiter unten zu besprechenden Antho- 
logie, Band I, S. 5, sagt von Lope als Religionslyriker: „en el Teatro 
es mäs espontäneo, mäs sencillo, mäs claro, no tan correcto en 
general, pero, en cambio, mäs inspirado y mäs sincero.“ 

Seit wenigen Jahren besitzen wir nun aber ein Werk, das 
einen aufserordentlichen Fortschritt gegen früher bedeutet, ein 
Werk, das das Studium von Lopes Lyrik auf eine ganz neue Basis 
stellt. Ich meine die von dem ribmlichst bekannten Lope-Kenner 
José F. Montesinos herausgegebene Auswahl Zope de Vega, Poesías 
líricas (Band 68 und 75 der Sammlung Clásicos castellanos, Madrid 
1925 und 1927; ich zitiere: Mont. I und Jl). Die beiden hand- 
lichen, geschmackvoll ausgestatteten, augenerfreulichen Bánde ent- 
halten vortreffliche Einleituugen (das beste und eindringendste, was 
bisher über den Gegenstand geschrieben worden ist); eine gute 
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Auswahl von mäfsigem Umfange, die auch aus den Dramen schòpft; 
und Anmerkungen. Jeder Lope-Beflissene wird dem Herausgeber 
fir diese schòne Gabe, die uns erlaubt, einen grofsen Teil des 
Wichtigsten von Lopes Lyrik in bequemer Zusammenstellung mühelos 
zu überblicken und unter sachkundiger Anleitung literaturgeschichtlich 
zu wiirdigen, Dank wissen. Und doch kann ich mich nicht ganz 
befriedigt erkláren; das Werk hat fiir mich (von mancherlei kleinen 
Schónheitsfehlern abgesehen, die zum Teil bereits vom Verfasser 
selbst im zweiten Bande, S. 293ff., verbessert worden sind) einen 
erheblichen Mangel: die dramatischen Werke sind nicht entfernt 
in solchem Umfange herangezogen, wie es erforderlich wäre, um 
einen wahrhaft adäquaten Eindruck von des Dichters lyrischer 
Gröfse zu vermitteln. Montesinos hat aus den Dramen in der 
Hauptsache nur Lieder und Sonette aufgenommen, ! sonst nur 
einige wenige Stellen am Schlufs des zweiten Bandes. Warum 
nicht mehr? Der Grund, oder einer von den Gründen, ist viel- 
leicht in den folgenden Worten der Einleitung (II, 80) zu finden: 
„Hemos prescindido de todos los pasajes que por estar organica- 
mente unidos a la comedia en que figuran, hubieran exigido cada 
vez una nota explicativa.“ Aber es hátten sich eine Menge sehr 
wertvoller Stellen finden lassen, die ohne alle Erláuterung oder 
mit wenigen Worten der Erláuterung vollkommen verstándlich sein 
würden. — Es gibt nun allerdings, wie Montesinos in einer An- 
merkung zu obiger Stelle auch erwáhnt, bereits eine umfángliche 
Auswahl von Lopescher und gleichzeitiger dramatischer Lyrik: La 
poesía lírica en el teatro antiguo von Mariano Catalina (11 Bánde, 
Madrid 1909—1914), und man kónnte denken, dafs hier der 
Grund für Montesinos” Zurückhaltung liegt; doch mir ist das sehr 
unwahrscheinlich, denn Catalinas Werk ist ein ganz minderwertiges 
Produkt. Die Auswahl ist recht handwerksmäfsig und mit wenig 
Geschmack gemacht. Ein grofser Teil des Aufgenommenen, ich 
glaube mehr als die Hälfte, ist gar nicht lyrisch; Catalina sagt 
selbst (I, S. XI): „entiendo por la poesia lirica toda la que no es 
épica 6 dramática“; er nimmt denn auch besonders Didaktisches 
und iberhaupt Reflektierendes in Menge auf. Vieles ist úberhaupt 
ohne Interesse und ásthetischen Wert. Manche Stellen, die sich im 
Zusammenhang des Dramas recht gut machen, wirken ohne den 
Zusammenhang unbefriedigend. Von Lope enthált das Werk un- 
gefähr 1000 Stellen (mehr als die Halfte des Ganzen); hierunter 
habe ich nur 22 gefunden, die ich wirklich lyrisch und zugleich 
vorziiglich finde. Also hier ist kein Weg zur richtigen Erkenntnis 
des grofsen Lyrikers. 

Ganz kirzlich haben wir eine neue Darstellung der Literatur 
des siglo de oro erhalten, Pfandls Geschichte der spanischen National- 
hiteratur in ihrer Blütezeit (Freiburg i. B. 1929), ein imposantes Werk, 


1 Fast der ganze sehr wertvolle Abschnitt Letras para cantar, I, S.133 
—196, stammt aus Dramen; von den Sonetten die letzten 22, Band I, 275—290. 
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dessen auffallendster Vorzug in der intensiven geistigen Durch- 
dringung und Belebung des Stoffes und in seiner kiinstlerischen 
Gestaltung besteht. Es lockt, zu sehen, was hier úber unsern 
Gegenstand zu finden ist. Doch auch hier wartet unser eine Ent- 
táuschung. Pfandl spricht (S. 465) mit hoher Anerkennung von 
Lopes Sonetten, Liedern und Romanzen, geht aber über des 
Dichters sonstige Lyrik mit wenigen, ziemlich geringschátzigen 
Worten oder mit vólligem Stillschweigen hinweg. Es ist klar, dafs 
er die Lyrik der Dramen, von den Liedern und Sonetten ab- 
gesehen, in seine Betrachtung nicht mit einbezogen hat. Es kommt 
denn auch kein befriedigendes Gesamtbild des Lyrikers Lope zu- 
stande. Von der blühenden Fülle, der Mannigfaltigkeit, der Gefühls- 
kraft und Innigkeit, dem Glanz und Reiz der Lyrik unseres Dichters, 
wo sie auf ihrer Hóhe steht, bekommt der Leser keine Vorstellung. 
— Dagegen freut man sich, festzustellen, dafs Pfandl Lopes meister- 
hafte Beherrschung von Wort und Vers riickhaltlos anerkennt 
(S. 400 oben); die merkwürdige, zum Teil wohl auf Fitzmaurice- 
Kelly zuriickgehende Unterschitzung Lopes in dieser Beziehung, 
die in der neueren deutschen Literatur wiederholt zu auffälliger 
Erscheinung kommt,! ist ihm fremd. 

Man wird nach dem Gesagten vielleicht vermuten, dafs ich in 
der vorliegenden Arbeit mir als Ziel gesetzt habe, das getreue und 
den wesentlichen Ziigen nach vollstándige Bild des Lyrikers Lope 
in seiner Grölse, das ich in der bisherigen Literatur nicht gefunden 
habe, selbst zu entwerfen. Doch meine Absicht ist eine bescheidenere: 
ich will dem Leser nur Materialien zu einem solchen Bilde liefern, 
indem ich ihn auf eine Reihe der schönsten lyrischen Gedichte 
und lyrischen Stellen des Dichters, in Dramen sowohl wie in andern 
Werken, hinweise. Mein erstes Kapitel soll Gedichte und Gedicht- 
ähnliches umfassen, d. h. eigentliche lyrische Gedichte (gleichviel 
ob in Dramen oder anderswo erschienen) sowie solche Dramen- 
stellen, die, ohne eigentliche lyrische Gedichte zu sein, im wesent- 
lichen den gleichen Charakter wie solche aufweisen. Dieser erste 
Teil wird also Dinge verzeichnen, wie sie in eine Anthologie der 
üblichen Art hineinpassen würden; hierbei sind aber zwei Punkte 
zu beachten: 1. In einer Anthologie wird gewöhnlich nicht nur 
das ästhetische Moment, sondern auch das biographische, das 
literaturgeschichtliche, das kulturgeschichtliche berücksichtigt; es 
werden daher öfters Dichtungen herangezogen, die, ästhetisch ge- 
nommen, nicht in erster Linie Beachtung verdienen. Mir aber ist 


1 Ihren grotesken Höhepunkt erreicht sie in Die romanischev Literaturen 
(in Walzels Handbuch der Literaturwissenschaft), S. 204, (Nächstens wird ein 
expressionistischer Kritiker uns wohl auch belehren, dafs Tizian keinen Farben- 
sinn, oder dafs Mozart kein Gefühl für Melodie hatte), Hingegen schrieb 
ungefähr gleichzeitig Walther Küchler (Klemperers Jahrbuch für Philologie 
I [1925], S. 340): ¡Lope de Vega ist ein Sprachkünstler ersten Ranges“, Man 
erinnere sich ferner an die oben angeführten Urteile von Farinelli und Menéndez 
y Pelayo. Ganz ähnlich urteilen auch Schack (TI, 237) und Schäffer (I, 82, 85). 
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es hier vor allem darum zu tun, den hohen Wert des von unserm 
Dichter auf lyrischem Gebiet Geleisteten ins rechte Licht zu setzen; 
ich verzeichne daher nichts, was mir nicht erstklassig erscheint. 
2. Die Anthologien pfiegen neben eigentlich lyrischen Gedichten 
und Stellen auch noch andere zu enthalten, denen dieser Name 
nur in einem beschránkten Grade oder auch gar nicht zukommt: 
Gedankendichtungen, Sinngedichte, Scherzgedichte usw. Für mich 
kommt dagegen, dem Zweck dieser Arbeit entsprechend, nur 
eigentlich Lyrisches in Betracht, während selbst manche von Lopes 
hübschesten Opuscula, so die reizenden literarkritischen Scherz- 
sonette, unbeacht bleiben miissen. 

Im ersten Kapitel sollen die zu besprechenden Stellen nach 
den metrischen Formen gruppiert werden; nur die Lieder sollen, 
ohne Riicksicht auf ihre Form, eine Gruppe fiir sich bilden. Von 
den 49 Nummern sind: Gedichte, nicht aus Dramen: 12; Gedichte 
aus Dramen: 15; gedichtähnliche Stellen aus Dramen: 22. 16 von 
den 49 finden sich bei Montesinos. Fast alle von den 4g sind, 
ganz oder doch in der Hauptsache, Einzelreden; eigentlichen Dialog 
bieten nur Nr. 24 und 43; diese beiden sind ganze Szenen. 

Zum Besten Lopes gehòren eine Reihe von Dramenszenen, 
die stark lyrisch gefárbt sind und dieser lyrischen Fárbung vor 
allem ihre grofse poetische Wirkung verdanken, die aber nicht 
gedichtàhnlich sind (obwohl sie Gedichte oder gedichtàhnliche 
Stellen als Teile enthalten kónnen). Der Besprechung einiger 
der vorziiglichsten von ihnen soll unser zweites und letztes Kapitel 
gewidmet sein. 

Mit ** bezeichnet sind diejenigen Gedichte und Stellen, die, 
soviel mir bekannt, bisher, von meinen eigenen früheren Aufserungen! 
abgesehen, keinerlei kritische Hervorhebung (auch nicht durch Auf- 
nahme in eine Anthologie) oder doch nur eine blofs generell an- 
deutende? erfahren haben. Es sind dies 19 Nummern im ersten 
Kapitel und eine im zweiten. 


Abkiirzungen. Mit Hz. bezeichne ich Hartzenbuschs Lope- 
Ausgabe; mit Acad. die alte (grofse), mit AcN die neue (kleine) 
Lope-Ausgabe der Spanischen Akademie; mit OS die Obras sueltas; 
mit Ros. und Mont. die oben erwáhnten Auswahlwerke von Rosell 
und Montesinos; mit Wurzbach dessen „Ausgewählte Komödien 
von Lope de Vega“; tibers. A. bedeutet: von mir übersetzt in 
Ztschr. Spanien (1920), S. 241 ff. 


1 Ztschr. Spanien II (1920), S. 241 ff. DE E 
2 Letzteres ist der Fall bei Nr. 34, 35, 36, 38; sie sind námlich offenbar 
der von Montesinos I, S. 280, am Schlufs der Anmerkung erwähnten Sonetten- 


gruppe zuzurechnen. 
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Erstes Kapitel. Gedichte und Gedichtáhnliches. 


I. Lieder. 


1. Dente parabienes el mayo garrido. (In der Comedia Per- 
ibañez.) Hz. UI, 282. Mont. I, 140. 

2. La mañana de San Juan, mozas. (Com. La hermosura 
aborrecida.) Hz. II, 104c. AcN VI, 266.1 Mont. I, 165. Übers. 
A. 251. 

A Si os partiéredes al alba. (Com. El ruiseñor de Sevilla). 
Acad. XV, 83a. Mont. I, 155. 

4. A la esposa divina. (Auto La siega.) Acad. II, 313. Mont. 
I, 175. Übers. von C. A. Dohrn, Spanische Dramen 1, 368. 

5. Naranjitas me tira la nina. (Com. El bobo de colegio.) Hz. 
I, 1gob. Mont. I, 151. J. Cejador y Frauca, La verdadera poesía 
castellana III, 189. (Bei Mont. steht in Zeile 10 furor statt favor). 

6. Fa no cogeré verbena. (Com. La burgalesa de Lerma.) AcN 
IV, 67b, Z.1--13. Mont. I, 192, Z. 1—13. 

7. Pues andáis en las palmas. (Das berühmte Wiegenlied der 
Muttergottes in Los pastores de Belén.) O.S. XVI, 332. Mont. 
avo: Übers.: Melchior Diepenbrock, Geistlicher Blumenstraufs, 
S. 142; dies auch bei Ticknor, deutsche Ausgabe, I, 553. 


Von den obigen sieben Liedern gehóren die sechs letzten ihrer 
Form nach zu der in der spanischen Lyrik des 16. und 17. Jahr- 
hunderts überaus verbreiteten, in ihrem Aufbau der italienischen 
Ballata áhnlichen Gedichtsart mit einer Vorstrophe am Anfang, 
die in ihrem letzten Teil, oder in ihrem ganzen Umfang, oder 
erst in ihrem letzten Teil und dann noch in ihrem ganzen Umfang, 
manchmal mehr oder minder verándert, am Ende jeder Langstrophe 
als Refrain wiederkehrt. Es ist beim Druck solcher Gedichte üblich, 
ihren Aufbau durch die Druckanordnung hervorzuheben; dies ge- 
schieht háufig schon in den Obras suellas und durchgehends bei 
Rosell, bei Adolfo de Castro in seiner Ausgabe der Poétas líricos 
de los siglos XVI y XVII (Bibl. aut. esp.) und bei Cejador in seiner 
Verdadera poesía castellana. Es ist zu bedauern, dafs Montesinos 
(wie übrigens auch Hartzenbusch, Menéndez y Pelayo und Cotarelo 
in ihren Lope-Ausgaben) dieses sehr verniinftige Verfahren nicht 
angewendet hat; er druckt solche Gedichte fast immer ohne alle 
Bezeichnung des Aufbaus, was die Auffassung und den Genufs 
der metrischen Form ganz unnótig erschwert; der mit spanischer 
Lyrik noch wenig vertraute Leser wird sie öfters überhaupt nicht 
erkennen. Dies scheint sogar in einem Falle Montesinos selbst 
widerfahren zu sein, nämlich bei Dulce Filis, si me esperas (Mont. 
11, 85); er spricht nämlich (II, gf.) von diesem Gedicht, als ob es 
mit Filis, las desdichas mías (Mont. II, 86) ganz gleichartig, nämlich 


1 Cotarelo hat übersehen (s. AcN VI, S. V und XVII), dafs das Stück 
schon von Hartzenbusch herausgegeben war. Auch bei Rennert S. 511 und 
bei Rennert y Castro S. 486 fehlt die betreffende Angabe, 
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ein einfaches Redondillen-Gedicht wäre; es ist aber ein Refrain- 


gedicht von 448 +8 Versen, hat auch ausgesprochenen Lied- 
Charakter. 1 


II. Redondillas. 
Liebeszorn. 


**8. Alma que de pedernal. (Com. Los amantes sin amor.) AcN 
III, 175a, Z.8—g v.u. Ubers.: Ludwig Fulda, Meisterlusispiele der 
Spanier, I, 123 unten. 


Liebe überall. 


9. Todas las cosas criadas. (Com. Virtud, pobreza y mujer.) 
Hz. IV, 226a Mitte. Catalina X, 402f. Übers. A. 249. 
**10. A quien de amor no muriera. (Com. Jorge Toledano.) 


AcN VI, 614 b.2 
Naturschilderung. 


11. ¿Que fuedes tú desear?. (Com. Los Guanches de Tenerife.) 
Acad. XI, 304b, Z. 11 v.u. bis 305a, Z. 21 und 305a, Z. 34-41. 
(Die in Acad. fehlende Zeile lautet ,Aunque le doy por perdido*, 
s. Restori, Zeitschr. f. rom. Phil. XXX [1906], 229.) Übers. A. 247 f. 

12. Água suave y ligera. (Ebenda.) Acad. XI, 308b, Z. 14 
bis 33. 

13. Esmalte la blanca aurora. (Com. Amar sín saber a quién.) 
Hz. II, 456a, Z. 18 v.u. bis 3 v.u. Catalina VIII, 123. Übers. 
A. 250f. 

**14. Allá estaba en un verjel. (Com. San Diego de Alcalá.) 
Hz. IV, 520a, Z. 7 v. u. bis b, Z.19. Übers. A. 248f. 

**15. ¿No has visto abrirse una rosa? (Com. La madre de 
la mejor.) Acad. III, 376a, Z. g—32. 


1 Andere Vorstrophen-Gedichte bei Montesinos sind: I, 133, 134 o., 
138 Zeile 5—12, 139, 142, 143 0. und u., 146, 147 0. und u., 149, 151, 152 u., 
155 u, 158 u., 165, 168 u., 170, 171, 173, 174 o. und u., 175, 179, 192 Z, 1—13, 


=" 243. 


II, 163, 164, 172 o. und u., 173, 176 Z. 6ff., 232 ff., 252. 


2 A quien de amor no muriera, 
Presto enfermaran de amores 
Las bellas plantas y flores 
Deste jardín y ribera. 
Contemplando el azucena, 
El lirio, mirto, y la palma, 
Parece que siente el alma 
Una cierta alegre pena. 

Y de nuevo enamorada 
Con tal deseo se enciende, 
Que parece que pretende 
Juntarse a la cosa amada. 
Y así yo, que tengo en mi 
Más de atrás este deseo, 
Cuando aquestas cosas veo, 
Deseo esto mismo en ti. 


* Lope schrieb wohl Mira. 


Miro* que estas yedras luego 
Nos ensefian a enlazar, 

Que hasta los golpes del mar 
Con ser agua encienden fuego. ** 
No hay piedra aqui, mi Celima, 
Que no esté brotando amor, 
Que a su bello resplandor 

Todo se queja y lastima.: 
Dichoso yo que tan cerca 
Tengo mi bien y remedio, 

Sin que haya mar de por medio, 
Alto muro y gruesa cerca, 

Que hasta tu rara beldad 

No hay, mi gloria, desde aqui 
Otros muros para mi 

Que tu misma voluntad. 


** Das Meerleuchten? 
6* 
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III. Quintillas. 


Liebesbegrüfsung. 
**16. Mi señora, en hora buena. (Com. Los embustes de Celauro.) 
Hz. I, grc, Z. 1—25. ; 


IV. Decimas. 


**17. Llegando a tal ocasión. (Com. Amar, servir y esperar, 
AcN III, 2392 unten bis b unten. (Feliciano ist zum Schein in 
Ohnmacht gefallen, um zu erfahren, ob Dorotea ihn liebt.) 

18. Aprended, flores, de mi. (Com. La moza de cántaro.) Hz. 
I, 557a unten. Catalina IX, 365, Z. 5. (Eine Glosse.) 


V. Assonierende Achtsilbler. (Romanzen.) 


Die selbstándigen (nicht als Bestandteile von Dramen er- 
scheinenden) Romanzen Lopes erfreuen sich im allgemeinen hoher 
Schátzung. So sagt Rennert!: ,As a writer of ballads Lope stands 
quite alone. In brilliance of versification, in beauty of thought. in 
mastery of expression, in consummate craftsmanship, no Spanish poet 
has ever equalled him.* Ich mufs gestehen, dafs mir diese Be- 
geisterung ganz unverstàndlich ist. Mir erscheinen die in Rede 
stehenden Gedichte als geschickt gemachte, aber trotz einzelner 
schòner Stellen im ganzen mittelmäfsige, der rechten poetischen 
Kraft entbehrende Produkte, die an das Niveau von Lopes besten 
lyrischen Schòpfungen in keiner Weise heranreichen und daher in 
meinem Verzeichnis keinen Platz verdienen. Eine von den Jugend- 
romanzen freilich, ,Mira, Zaide, que te aviso“ (Mont. I, 114) ist 
in ihrer Art vortrefflichj sie hat viel Kraft und Wiirde und eine 
gewisse Distinktion, wodurch sie von der im allgemeinen etwas 
matten und flauen Art der andern Romanzen auffallend absticht; 
doch ist sie nicht eigentlich lyrisch und kommt daher fiir mich 
ebenfalls nicht in Frage. In Lopes Dramen finden sich nicht 
wenige vorziigliche Einzelreden in Romanzenform, wovon aber die 
bedeutendsten (so die des Fabio und der Isabella in der Haupt- 
szene von La fuerza lastimosa [Hz. III, 269b], die grofse Rede 
der Königin in Zas faces de los reyes [Hz. III, 580cf.], die Be- 
schreibung des Landguts in Los Tellos de Meneses [Hz. 1, 517a bis 
b Mitte]) nicht eigentlich lyrisch sind. Von lyrischen Stellen in 
diesem Versmafs seien die folgenden genannt: 


**19. Gallardo Otavio, agradezco. (Com. La mayor vitoria.) 
Hz. III, 230b—c, Z. 2. 

20. ¡Qué mal, Finardo, conoces. (Com. El villano en su rincón.) 
Hz. II, 141a unten. Catalina IV, 366. (In Z.11 lies P entrar.) 

**21. Esta fuente, Fabio amigo, (Com. La bella Aurora.) Acad. 
VI, 219a, Z. 20—41. 


1 The Life of Lope de Vega (1904), S. 70. 


{ 


EIER AN 


KEN dad 


ARTHUR ALTSCHUL, LOPE DE VEGA ALS LYRIKER. 85 


**22, ¿Para qué puede ser bueno. (Com. Lo cortesia de España.) 
AcN IV, 340b Mitte bis 341a, Z. 18.1 


VI. Assonierende Sechssilbler. (Endechas.) 


**23. ¡Señor de mi vida. (Com. Santa Casilda.) AcN II, 590. 
Hier fúhre ich ausnahmsweise eine Stelle aus einer Comedia an, 
bei der die Verfasserschaft Lopes nicht feststeht. Immerhin ist 
Cotarelo (AcN II, S. XIII unten f.) geneigt, und Hämel (Zeitschr. f. 
rom. Phil. XLVI [1926], 383 unten) nicht abgeneigt, sie unserem 
Dichter zuzuschreiben; und die Eigenart der von mir angefúhrten 
sehr schónen Stelle scheint mir entschieden in dieser Richtung zu 
deuten. — Casilda, die jugendliche Tochter des Maurenkónigs in 
Toledo, durch Christensklaven mit deren Glauben bekannt geworden, 
verläfst ihre Heimat, begibt sich nach Kastilien und nimmt das 
Christentum an. Uusere Stelle ist ein Monolog voll schwàrmerischer 
Andacht, den sie in Erwartung ihrer nahe bevorstehenden Taufe 
spricht. Der dreimal wiederkehrende Refrain ,que me abraso (oder: 
que muero) de amores, que muero por Vos!“ stand ursprünglich 
wohl auch in Vers 19f. des Monologs, so dafs die Rede sich in 
vier strophenähnliche Gruppen von je 20 Versen, mit Refrain am 
Ende jeder Gruppe, gliederte. 


VII. Assonierende Siebensilbler. 


24. ¡Ay, dulce esposa mía! (Com. La limpieza non manchada.) 
Acad. V,414a—b Z. 13 v.u. Catalina IX, 191. Lopes selbständige 
Gedichte in diesem Mafs, auch selbst die hochberühmten „jAy 
soledades tristes“ und „Pobre barquilla mia“ (Hz. II, 27a und 39b; 
Mont. II, 236 und 246), sind m. E. nicht erstklassig und an poetischem 
Wert mit der obigen Stelle nicht zu vergleichen. 


VIII. Sonette. 
Irdische Liebe. 

25. Fa no es Amor el atrevido arquero. (Roman La Arcadia.) 
Ros. 93. Mont. I, 201. Auf eine Schóne, die zum Scherz einen 
kleinen Flitzbogen in der Hand trug, s. die vorhergehende Prosa 
bei Rosell. 

26. Bien puede este jardin, Otavia ausente. (Com. El secretario 
de sí mismo.) Comedias de Lope de Vega, VIa parte. Catalina 
X (1912), 213. Ubers. A. 252. Ich teile das Gedicht nach der 
VIa parte, Madrid 1615, fol. 176 A mit und gebe in der Anmerkung 
die Varianten von Catalinas Text, der vermutlich aus der Hand- 
schrift des Stücks in der Madrider Biblioteca Nacional stammt. 


1 Das in Nr. 21 und 22 behandelte Motiv, die Rast an der Quelle, ist 
ein Lieblingsmotiv Lopes. Beispiele in Romanzenform finden sich auch Acad. 
XI, 309a, Z. 18—37; Hz. II, 227c Mitte, 576c Mitte. 
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Bien puede este jardin, Otavia ausente, 
Sacrificar aromas a los cielos, 
Las mosquetas vencer los blancos velos! 
De aquella sierra que relumbra enfrente, 
Salir en verdes hojas diligente 
El blanco azahar, y en encarnados celos? 
Coronarse el clavel,® y de los cielos * 
La violeta imitar el occidente. 5 
Mas cuando salga Otavia,® la mosqueta 
Se irá a su frente, y los claveles rojos 
A sus labios, que vencen sus colores, 
El azahar a sus dientes, la violeta 
A sus ojos; mas ay, dulces despojos, *? 
Quien fuera el dueño? de tan bellas flores! 


**27. No te engrandezcas ya, ¡o mar de España! (Com. Las 
paces de los reyes) Hz. III, 5768. Übers. Wurzbach III, 120. In 
diesem schónen Sonett stórt, dafs von den drei Vergleichsgegen- 
stinden, Gold, Koralle und Perlmutter, der erste und dritte sich 
auf die ganze Person, der zweite dagegen auf einen einzelnen Teil, 
die Lippen, bezieht. — Entweder in Z. 2 oder 3 dürfte Aondos statt 
ondas zu lesen sein. In Z. 5 ist statt alfas naves vielleicht anchas 
playas zu lesen; mit dem Gold des Meeres wäre dann wohl der 
Bernstein gemeint. 

28. Que otras veces amé, negar no puedo. (Rimas humanas.) 
Mont. I, 211 f. 

**20. Un pajarillo el niño Amor tenía. (Com. Amar como se 
ha de amar.) AcN II, 187. — Z. 3 lautete vielleicht ursprünglich 
»Miraba atento, y riendo, mil amores“. 


Ruinen. 


30. Entre aquestas colunas abrasadas. (Com. El ganso de oro.) 
AcN I, 169a. Mont. Í, 213f. 


Religion. 


31. ¿Qué tengo yo que mi amistad procuras? (Rimas sacras.) 
OS XIII, 184. Ros. 396. Mont. I, 249f. Übers.: M. Diepenbrock, 
Geistlicher Blumenstraufs, S. 196; Ernest Lafond, Étude sur ... Lope 
de Vega (Paris 1857), S. 117. 


1 hielos 2 velos 3 laurel (offenbar falsch) 

4 celos 5 acidente © salga, Otavia, (offenbar falsch) 

7 ay, hermosos ojos 

8 fuera abeja. Dies letzte ist eine sehr interessante, vielleicht von Lope 
selbst stammende Lesart, die den einzigen Fehler des sonst ungewôhnlich voll- 
kommenen Sonetts, den etwas matten Schlufs, behebt, freilich aber dafür einen 
neuen Fehler hineinbringt. An sich ist námlich abeja reizend und dem ab- 
strakten und kalten dueño weit vorzuziehen; andererseits aber stórt es den 
gedanklichen Zusammenhang; die Schlufsworte bedeuten námlich: „auch dieser 
ebenso wie der wirklichen, Blumen!“ und der Sprecher ist mit Hinsicht auf 
die wirklichen Blumen zwer dueño, aber nicht abeja, 


u. 
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32. Cuando en mis manos, rey eterno, os miro. (Triunfos divinos.) 
OS XIII, 78. Ros. 396. Mont. I, 255. Übers.: Lafond, S. 124. 


Platonische Liebe. 


33. La calidad elementar resiste. (Com. La dama boba.) Hz. 
I, 300b. Mont. I, 279f.; s. dort auch die Anmerkung auf S. 280. 

**34. De la beldad divina incomprehensible. (La Circe) OS 
I, 380 unten. 

**35. Como de aquella imagen que recibe. (La Circe.) OS I, 386 
unten. 

**36. Quien dice que es amor cuerpo visible.1 (La Circe.) OS 
I, 378 oben. 

37. Como es el sol la causa conficiente. (La Circe.) OS I, 377 
unten. Böhl de Faber, Floresta de rimas antiguas II (1825), 278. — 
In Z. 4 lies su statt zu. 

**38, Canta Amarilis, y su voz levanta.2 (La Circe) OS 
I, 378 unten. 


TX. Kanzone. 


39. Por la florida orilla. (Roman La Arcadia.) OS VI, 27. 
Ros. 52b. Mont. II, 97. (Gelegenheitsgedicht, Amors Sieg über 
einen rauhen Kriegsmann behandelnd.) In Strophe 5, letzte Z. lies 
Zu statt su. 


1 Quien dice que es amor cuerpo visible, 
qué poco del amor perfeto sabe! 
que es el honesto amor llama suave 
a los humanos ojos invisible. 
Es su divina esphera inaccesible 
a materia mortal, a cuerpo grave; 
no hay fin que su inmortal principio acabe, 
como acabarse el alma es imposible. 
Tú, Persio, como tienes a tu lado 
un cuerpo igual al tuyo, no imaginas 
que hay limpio amor, en noble amor* fundado, 
Yo que soy alma todo, en peregrinas 
regiones voy, de un genio acompañado 
que me enseña de amor ciencias divinas. 


* Es ist wohl %Aonor zu lesen. 


= Canta Amarilis, y su voz levanta 
mi alma desde el orbe de la luna 
a las inteligencias, que ninguna 
la suya imita con dulzura tanta. 
De su numero luego me transplanta 
a la unidad que por si misma es una; 
y cual si fuera de su coro alguna, 
alaba su grandeza, cuando canta. 
Apartame del mundo tal distancia, 
que el pensamiento en su hacedor termina, 
mano, destreza, voz y consonancia. 
Y es argumento que su voz divina 
algo tiene de angelica substancia, 
pues a contemplacion tan alta inclina. 
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40. jGracias, inmenso cielo. (Com. E? villano en su rincón.) 
Hz. II. 137b. Mont. II, 278. (Lob des Landlebens.) 

41. Verdes y hermosas plantas. (Com. El remedio en la desdicha.) 
Hz. III, 134a. Acad. XI, 169. Catalina X, 166. (Doppelmonolog 
eines Liebespaares.) Bei Catalina fehlt die letzte Zeile. : 

42. Este de mis entrañas dulce fruto. (Rimas sacras.) — OS 
XIII, 305. Ros. 368. Mont. II, 177. (Auf den Tod des kieinen 
Carlos Felix.) Eine vortreffliche Würdigung bei Mont. II 55f. Am 
schónsten sind die 8., 11. und 14. Strophe. 


X. Lira. 


43. En este verde prado. (Com. La buena guarda.) Hz. III, 334b 
unten bis 335b Mitte. Acad. V, 338 Anf. bis 339 oben. Übers. 
A. 258—260; Wurzbach VI, 214ff. (Clara ist eine dem Kloster 
entsprungene Nonne, Felix ihr Liebhaber.) 

*t44. Pienso, si no me engaño. (Com. Amistad y obligación.) 
AcN II, 348a—b Z. 15. 


XI. Terzinen. 


Die drei folgenden Stellen sind alle Naturschilderungen. 

**45. Deste fresco jardin salgo a la playa. (Com. La pobreza 
estimada.) Hz. IV, 158c Mitte bis 159a Z. 3. 

46. Mientras que lo que espero se concierta. (Com. El galán 
de la Membrilla.) Acad. IX, gob bis gra Z.13. Catalina IX, 70. 

47. Hallo en la soledad mayor provecho. (Auto [nicht Com.] 
La locura por la honra.) Acad. II, 631b,f. (Rede des Sosiego.) 
Catalina II, 11. 


XII. Sestine. 


**48. Hermosas, claras, cristalinas fuentes. (Com. El remedio 
en la desdicha) Hz. MI, 136b unten. 

49. ¡O vivo imaginar de un hombre muerto! (Com. El marqués 
de Mantua) Acad. XIII, 299. — Über den grofsartigen Schlufs 
s. Schäffer (I, 136), der übrigens die Sestinenform nicht bemerkt 
zu haben scheint. 


Zweites Kapitel. Nicht-gedichtähnliche dramatische Szenen. 


I. El caballero de Olmedo. Hz. II, 382, Szene 18— 20. 
Acad. X, 180b Mitte bis 181b. Übers: Eugène Baret, Œuvres 
dramatiques de Lope de Vega (Paris 1874), I, 263 unten bis 205. 

Die gröfsere erste Hälfte dieses Stückes bietet eine völlig 
heitere Lustspielhandlung; am Ende des II. Aktes aber tritt ein 
plötzlicher Umschwung zu düsterem Ernst ein, und das Stück endet 
als Trauerspiel. Der ritterliche und liebenswürdige Don Alonso, 
der „Ritter von Olmedo“, hat sich, trotz warnender Unglückszeichen, 
von seinem Wohnort nach der nahen Stadt Medina begeben, um 
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seine Geliebte zu besuchen. Er bleibt nur einen Tag dort und 
macht sich in der folgenden Nacht auf den Heimweg. In unserer 
Szene sehen wir ihn auf seiner náchtlichen Wanderung auf offenem 
Felde. Er fiihlt sich traurig und bedrickt; die tiefe Dunkelheit 
ringsum, das Murmeln des Baches, das Rauschen der Zweige, alles 
verstárkt seine tribe Stimmung. Da hórt er in der Ferne singen; 
die Stimme kommt náher, und schliefslich hòrt Don Alonso die 
Worte: 
Que de noche le mataron 

Al caballero, 

La gala de Medina, 

La flor de Olmedo. 


Schreck und Entsetzen ergreift ihn, da er ein Lied auf seine 
eigene Ermordung zu hóren glaubt. Der Gesang geht weiter: 


Sombras le avisaron 
Que no saliese, 
Y le aconsejaron 
Que no se fuese 
El caballero, 
La gala de Medina, 
La flor de Olmedo. 


Jetzt erscheint der Sánger auf der Szene: es ist ein Landmann, 
der, wie er sagt, auf dem Wege zu seiner Arbeit ist; das Lied 
hat er in Medina von einer gewissen Fabia gehórt. (Fabia ist eine 
im Stück eine bedeutende Rolle spielende Kupplerin und Hexe, 
die Alonso als Liebesbotin Dienste leistet; sie hat ihn schon ôfters 
gewarnt, sich vor seinen Feinden zu hüten, besonders aber nicht 
bei Nacht zu reisen) Er redet Don Alonso zu, nach Medina um- 
zukehren, und da jener davon nichts wissen will, verschwindet er 
wieder in der Dunkelheit, aus der er aufgetaucht ist, und läfst den 
Ritter in banger Verwirrung zurück. Gleich darauf trifft Alonso 
auf die Feinde, die am Wege auf ihn lauern, und wird von ihnen 
ermordet. 

Voll lyrischer Stimmung ist hier schon des Ritters Selbstgespräch ; 
und dazu kommt dann mit ergreifender, tiefpoetischer Wirkung der 
geheimnisvolle Gesang. Das Lied ist, mindestens in seinen ersten 
vier Zeilen, ein wirkliches Volkslied, das zu Lopes Zeit gewils jedem 
Theaterbesucher bekannt war. Wie es möglich ist, dafs der Ritter 
dieses Lied vernimmt, wird nicht erklärt. Ebensowenig weils man, 
was man von dem Landmann zu halten hat. Ist er ein Gespenst, 
ein magisches Blendwerk, ein Phantasiegebilde, oder ein wirklicher 
Mensch? Wir erfahren es nicht, und gerade diese Unbestimmtheit 
trägt viel zu der tiefen Wirkung der Szene bei. 


II. Las paces de los reyes, Schlufs des II. Akts. Hz. III, 579£, 
von Szene 18 an. Acad. VIII, von 546a Mitte an. Übers.: Wurz- 
bach, III, 138 ff. 
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Der junge, aber schon an Kriegsruhm reiche Kónig Alfonso VIII. 
von Kastilien, seit kurzem mit einer englischen Prinzessin vermáhlt, 
mit der ihn eine innige, aber leidenschaftslose Neigung verbindet, 
verliebt sich bei einem Aufenthalt in Toledo sterblich in die schòne 
Rahel, die er im Tajo baden sieht. Er weils, dafs sie eine Jüdin 
ist; aber auch dieser Umstand, der nach spanischer Anschauung 
eine Liebesverbindung mit ihr zu einem schweren Religions- 
verbrechen stempelt, vermag seine Leidenschaft nicht zu dämpfen. 
Er schickt seinen Vertrauten Garceran zu ihr; sie zeigt sich der 
Werbung des Kónigs geneigt und läfst sich willig in ein innerhalb 
von Gárten am Tajoufer gelegenes, verfallenes Maurenschlofs, den 
sagenumwobenen „Palast der Galiana“, führen, um dort das 
Kommen ihres kóniglichen Liebhabers zu erwarten. Alfonso begibt 
sich indessen in die Stadt zuriick, eilt aber bei einbrechender 
Nacht voll Sehnsucht zur Geliebten. Als er den Garten am Tajo 
betritt, verfinstert sich plótzlich der Himmel, ein furchtbares Un- 
gewitter bricht los, das ihm als Mahnung des beleidigten Himmels 
erscheint; dann tónt ein warnender Gesang aus den Lüften; 
schliefslich tritt ihm sogar ein Gespenst entgegen; aber trotz des 
Schreckens, den ihm dies alles einflòfst, behált die Leidenschaft 
die Oberhand, und er tritt in den Palast. 

Den ersten Teil der Szene bilden zwei gedichtàhnliche Stellen: 
zuerst der Monolog des Kónigs mit der prachtvollen Schilderung 
des Ungewitters, eine der schónsten unter Lopes lyrischen Re- 
dondilla-Stellen; dann der Geistergesang, in Romanzenform, die 
sich von den vorausgehenden Reimversen eindrucksvoll abhebt. 
Der nachfolgende dialogische Teil der Szene behált das Romanzen- 
versmafs bei, aber in unregelmäfsiger Anordnung, mit überwiegender 
Asymmetrie von Rede und Gegenrede. Dieser Teil ist nicht gedicht- 
artig; der lyrische Charakter beruht hier nicht auf der poetischen 
Form, sondern nur auf dem Gefiihlsinhalt, der Romantik der 
Situation, und der nachklingenden Wirkung des Vorausgegangenen. 


III. Las paces de los reyes, Schlufs des II. Akts. Hz. II, 585 ff, 
von Szene 18 an. Acad. VIII, von 556a unten an. Übers.: 
Wurzbach III, 166 ff. 

Nachdem der Dichter Rahel durchaus liebenswürdig und 
sympathisch dargestellt und fiir ihre und des Kónigs Liebe, die 
er zwar als siindhaft und verderblich kennzeichnet, doch unsere 
Teilnahme in hohem Mafse gewonnen hat1, konnte nun der durch 
die Tradition gegebene Ausgang der Handlung, wobei die arme 
Rahel gewaltsam und grausam dem Staatswohl aufgeopfert wird, 
wáhrend der nicht minder schuldige Kónig über ihre Leiche hin- 
weg einem neuen Glick entgegenschreitet, leicht herb und ver- 
letzend wirken. Dies hat Lope durch die poetische, milde und 


1 Auf etwas ganz Ähnliches in Za buena guarda habe ich i 
Spanien II, 262 oben hingewiesen, ET EC dp e 
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gemütvolle Behandlung der Schlufsszenen vermieden; sie sind voll 
lyrischer Stimmung, von religiös-andächtiger sowohl wie von 
menschlich rührender Art. — Der König ist gleich nach Empfang 
der Schreckensnachricht von Toledo nach Madrid aufgebrochen; 
er gelangt nachts in den zwischen beiden Städten gelegenen Ort 
Illescas und rastet dort. Sein Gespräch mit Garceran, der ihn mit 
zartfühlender Teilnahme, aber vergebens, zu trösten versucht, zeigt 
seinen tiefen Schmerz, sein darauffolgender Monolog zugleich auch 
seinen brennenden Rachedurst. Da ertönt himmlische Musik, und 
es erscheint ein Engel, der Alfonso ermahnt, in sich zu gehen und 
Gottes Zorn zu versöhnen. Die Mahnung hat augenblicklichen 
und vollständigen Erfolg; der König ist wie verwandelt, kniet 
nieder und bittet Gott um Verzeihung; dann erinnert er sich, dafs 
eine Kirche des Ortes ein beriihmtes wundertätiges Madonnenbild 
birgt, und begibt sich dorthin. Jetzt tritt die Königin mit Be- 
gleitung auf; sie ist ihrem Gatten nach Illescas gefolgt, um ihn zu 
versöhnen; ehe sie sich aber zu ihm begibt, will sie vor dem 
wundertätigen Bilde beten. Sie tritt mit ihrem Cefolge in die 
Kirche, kniet nieder und verschleiert sich. Gleich darauf tritt der 
König ein und kniet nicht weit von ihr nieder; bei der schwachen 
Beleuchtung erkennen sie sich nicht; beide beten mit lauter Stimme, 
wobei der Dichter immer den König den ersten, die Königin den 
zweiten Teil einer jeden Verszeile sprechen läfst. Schliefslich 
erkennen sich die beiden, sie umarmen sich, und unter allgemeiner 
Freude schliefst das Stück. 

In der ganzen Reihe von Auftritten herrscht eine eigentümlich 
intime, zu Herzen gehende Stimmung, die in der Schlufsszene ihren 
Höhepunkt erreicht. Von dieser sagt Grillparzer in seinen Studien 
zum spanischen Theater: „Nun kommt der übervortreffliche Schlufs 
des Ganzen, so vortrefflich, dafs ich ihm an Innigkeit beinahe 
nichts im ganzen Bereich der Poesie an die Seite zu setzen wülste.“ 
Und Schäffer (I, 187) sagt: „Diese Szene ist geradezu grolsartig, 
und die poetische Verschlingung der Gebete beider Gatten gehört 
zu dem Ergreifendsten, was die dramatische Kunst aufzuweisen hat.“ 


IV. *El capellán de la Virgen. Acad. IV!,449b unten 
— 502. 

Das Stück, das das Leben des heiligen Erzbischofs Ildefonso 
von Toledo behandelt, zeigt uns am Schlufs, der bekannten Legende 
entsprechend, wie die Jungfrau Maria zum Dank fir die ihr von 
dem Heiligen erwiesene Verehrung ihm in der Weihnachtsnacht 
im Dom von Toledo erscheint und ihm ein himmlisches Mefs- 
gewand úberreicht. Diesem glanzvollen, schnell vorúberrauschenden 
Hóhepunkt der Handlung gehen voraus einige ruhige, ganz schlicht 
und genremäfsig gehaltene Auftritte von Nebenpersonen, die den 


1 Bei Rennert S. 498 und bei Rennert y Castro S. 467 fehlt diese Angabe. 
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wunderbaren Abschlufs durch Hervorbringung religióser Stimmung 
vorbereiten sollen. Zuerst kommt eine überwiegend humoristische 
Szene — ein Gespräch des Gracioso (Ildefonsos Diener) mit einem 
Domherrn — worin aber doch schon in der ganz kurzen Schilderung 
des nächtlichen Dominnern! ein andächtig weihevoller Ton an- 
geschlagen wird. Der ernste Eindruck vertieft sich, als dann die 
fromme alte Anna (die Mutter des Gracioso, und eine grofse Ver- 
ehrerin des hl. Ildefonso) auftritt, und noch mehr, als sie, allein- 
gelassen, ein Gebet (in Form eines Sonetts mit — zum Zweck 
einer besonders feierlichen Wirkung — lauter männlichen Vers- 
ausgängen) an die Muttergottes richtet. Nachdem nun schon 
eine starke religiöse Stimmung geschaffen ist, tritt überraschend 
und doch ganz natürlich wirkend ein Himmelsbote auf: ein Engel 
erscheint, einige himmlische Kerzen tragend, mit denen er zu Ehren 
des bevorstehenden grofsen Ereignisses den Altar schmücken will. 
Anna hält ihn für einen Chorknaben, redet ihn freundlich an, 
bittet ihn, ihr eine von den Kerzen zu leihen — sie will sie 
während des Gottesdienstes als Zeichen der Andacht in Händen 
halten —, unterhält sich noch weiter mit ihm und lädt ihn ein, 
sie zu besuchen, da soll er etwas Gutes zu vespern bekommen, 
wie die Knaben das gern mögen: Weiísbrot, Eingemachtes und 
Mandeln will sie ihm vorsetzen. Der Engel sagt, er habe selbst 
ein schönes Haus, und werde nächstens zu ihr kommen, um sie 
dahin zu holen, womit Anna, die an einen freundschaítlichen Besuch 
denkt, ganz einverstanden ist. Jetzt kommt der Erzbischof, von 
Geistlichen begleitet, und gleich darauf steigt die Jungfrau her- 
nieder, überreicht dem Heiligen ihre Gabe, und empfängt seine 
begeisterte Danksagung. Als sie wieder zum Himmel aufgestiegen 
ist, tritt der Engel zu Anna und verlangt seine Kerze zurück. Ihr 
ist es aber indessen klar geworden, wer der vermeintliche Chor- 
knabe ist und was für ein Haus es ist, wohin er sie bald führen 
wird; bis zu seinem Wiederkommen will sie die Kerze behalten: 
sie soll ihr als ,Sterbekerze“ dienen. Noch ein paar Schlufsworte, 
und das Stück ist zu Ende. — Der Auftritt zwischen Anna und 
dem Engel gehört zum Innigsten und Gemiitvollsten, was wir von 
Lope besitzen. Das Zusammentreffen der himmlischen Erscheinung, 
der Lichtgestalt aus höheren Sphären, mit der guten Alten in ihrer 
frommen Einfalt und ahnungslosen Zutraulichkeit ergibt eine ganz 
eigenartig ergreifende und rührende Wirkung. Man darf wohl ver- 
muten, dafs die Anna des Stücks die Züge einer bestimmten, Lope 
wohlbekannten Persönlichkeit trägt — ich halte es nicht für aus- 


1 S. 499 b unten. Dies dürfte eine der frühesten dichterischen Äufserungen 
sein, die die Stimmung eines gotischen Kircheninnern schildern. Die nächst- 
spätere mir bekannte Stelle der Art findet sich in Miltons Gedicht „Il Penseroso“ 
(zwischen 1632 und 1638 entstanden): „But let my due feet never fail To 
walk the studious cloister’s pale, And love the high embowèd roof With 
antique pillars massy-proof, And storied windows richly dight, Casting a 
dim religious light. There let the pealing organ blow ... usw. 
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geschlossen, dafs es seine Mutter wari — der er hier ein pietát- 
volles Denkmal gesetzt hat. 


V. El despertar a quien duerme. MH. Ml, 355f, Szene 22. 


Der Graf von Barcelona, dessen Vater vor Jahren die Herr- 
schaft usurpiert hat, fürchtet, dafs der rechtmäfsige Thronfolger 
Roger, der ruhig auf dem Lande lebt, eines Tages seine Anspriiche 
geltend machen kónnte. Er lafst ihn verhaften und nach der 
Hauptstadt bringen; bei dieser Gelegenheit sieht er ihn zum ersten 
Male, und die schóne, echt fürstliche Erscheinung des jungen 
Mannes verstärkt seine Befürchtungen: wenn der als Thron- 
prätendent aufträte, würden ihm alle Herzen zufliegen. Das sagt 
er auch seiner Tochter Estela, und diese verliebt sich nach der 
Beschreibung in den Gefangenen. Sie verschafft sich Zugang in 
sein Gefängnis und gibt sich ihm gegenüber für Rosamunde, die 
Frau des Kerkermeisters, aus, die ihn befreien wolle. Bald darauf, 
nachdem der Graf ihr seine Absicht, Roger umbringen zu lassen, 
anvertraut hat, schreitet sie zur Tat. Sie kündigt Roger an, dafs 
in der nächsten Nacht sein Kerker geöffnet werden und ein Pferd 
und ein Begleiter am Tor bereit stehen wird. So geschieht es; 
der Begleiter ist aber Estela selbst, als Mann verkleidet; Roger 
erkennt sie nicht. Die beiden, auf einem Rosse sitzend, gelangen 
auf ihrer nächtlichen Flucht in ein Waldgebirge. Hier verabschiedet 
sie sich von ihm; er umarmt den vermeintlichen Jüngling und 
fühlt, dafs er ein Weib umarmt. Estela gibt sich nun wieder für 
Rosamunde aus und bittet ihn, sie nicht zurückzuhalten und ihrer 
weiblichen Ehre nicht zu nahe zu treten, was ja auch eines echten 
Ritters unwürdig sei. Er rät ihr nun selbst, ihn schnell zu ver- 
lassen, denn bei längerem Verweilen könnte in der Tat die Ver- 
suchung zu stark für ihn werden. Sie nimmt nun aber recht um- 
ständlich Abschied, und es bedarf seiner wiederholten ungeduldigen 
Mahnung, bis sie sich zum Gehen entschliefst. Sie steigt zu Pferde, 
und während sie davon sprengt, ruft sie ihm zu, er habe eine 
gute Gelegenheit töricht versäumt, sie sei seine Base Estela. Aufs 
hóchste überrascht, bittet er sie zurückzukommen; sie reitet weiter, 
ruft ihm aber noch mehrmals, aus immer grólserer Entfernung, zu 
und mahnt ihn, die ihm zukommende Herrschaft und dann ihre 
Hand zu gewinnen; er bleibt zurück mit dem festen Entschlufs, 
ihren Wunsch zu erfüllen. 


1 Wollte man dies annehmen, so würde als Vorbild für Annas Bekannt- 
schaft mit Ildefonso die Bekanntschaft von Lopes Mutter (t 1589) mit dem 
heiligen Bernardino von Obregon (1544—1599, Stifier eines Krankenpfleger- 
Ordens) in Betracht kommen; von diesem wissen wir, dafs er einer ihrer 
Testamentsvollstrecker war (Rennert y Castro, Za vida de Lope de Vega, S.4, 
Anm. 1); auch wird glaublich berichtet, dafs er mit Lopes Vater (f 1578) be- 
freundet war, und dafs dieser samt seinen Kindern, dem Vorbild des Heiligen 
folgend, sich täglich in einem Madrider Hospital an der Pflege der Kranken 
und der Hausarbeit beteiligte (Rennert y Castro, S. 3, Anm. I). 
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Mit Recht nennt Schiffer (I, 165) dies ,eine der reizendsten 
Szenen unseres Dichters“. Ihre poetische Wirkung beruht zum 
Teil auf der Romantik der abenteuerlichen Befreiung, der nácht- 
lichen Flucht, der Verkleidung, der Rast im dunkeln Walde; auch 
auf dem Wohlgefallen, das wir an den beiden schónen, adligen, 
jugendfrischen Menschenkindern haben; vor allem aber auf der 
psychologischen Feinheit, der Liebenswirdigkeit, dem schalkhaften 
Humor, womit Estela dargestellt ist. Bezaubernd ist an ihr die 
Mischung von Temperament und Zuriickhaltung. Sie liebt offenbar 
zum ersten Male, und ihre Leidenschaft geht gleich aufs Ganze; 
denn ihre Bitte um Schonung ist nicht aufrichtig, im Gegenteil, 
sie will dadurch den weniger temperamentvollen Roger erst auf 
den Gedanken bringen, die Gelegenheit zu nutzen. Dann aber, 
als er ihre Bitte ernst nimmt und der Versuchung widersteht, ist 
sie enttáuscht; nun. aber gerade heraus ihre Wiinsche zu gestehen, 
kann sie sich auch nicht entschliefsen; sie verzichtet und geht; 
durch ihre Neckerei wegen der versáumten Schicksalsgunst nimmt 
sie eine kleine weibliche Rache für ihre Enttáuschung; zugleich 
aber wirbt sie abermals um Rogers Liebe, diesmal aber ganz offen 
und mit Hinblick auf einen künftigen Ehebund; und mit dieser 
Werbung hat sie mehr Gliick als mit der ersten: sie gewinnt Roger 
vóllig. 1 

ARTHUR ALTSCHUL. 


2. Com he fet mon Aplech de Rondayes Mallorquines. 


An dem leuchtenden Ostersonntagmittag 1929, nachdem ich in der ihre 
senkrechten Pfeiler weit ins Meer hinaus spannenden Kathedrale von Palma 
de Mallorca den Generalvikar Antoni Maria Alcover als Vertreter des ver- 
storbenen Bischofs zelebrieren gesehen hatte, stieg ich zu dem hinter der 
Kirche liegenden Häuschen des gelehrten Priesters hinauf und betrat die be- 
scheidene Wohnung, in der Alcover von seinen Biichern weg auf das blaue 
Meer schauen kann; in der seine berühmte calaíxera, der Zettelkasten, der in 
dem Diccionari catald-valencid-balear verarbeitet wird, an das schlichte, 
madonnenerfiillte Schlafzimmer angrenzt; in der Alcovers treuer Mitarbeiter 
Francesch de B. Moll, ein Jiingling, der seit dem 16. Jahre, auf Abschluís der 
Studien verzichtend, seine eigentlich auf Autodidaxis beruhende philologische 
Bildung und seinen märchenhaften Fleifs in den Dienst des katalanischen 
Wörterbuches stellt, und, zuletzt und nicht der letzte, der treue Diener des 
Priesters, gleichzeitig auch Verkäufer der Märchen und Setzer des Wörterbuches, 
ihre Kräfte mit denen ihres greisen Herren vereinen. In den Stunden, die ich 
im Hause Alcovers verleben durfte, wurde mir klar, welch hoher, ganz indivi- 
dueller, auf eigne Faust bewährter Idealismus drei Männer so verschiedenen 


1 Die Anregung zu unserer Szene gab, wie Schäffer bemerkt hat, die 
Romanze von der Prinzessin von Frankreich (Duran, Romancero general 
Nr. 284; F. Wolf, Primavera y flor de romances II, 82). 
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Alters, Standes und Wesens zu einer nationalen Sache zusammenspannt, die 
nicht einmal ganz des Sieges sicher ist, aber trotz pessimistischer Unter- 
stimmung dennoch zielsicher geführt wird, nicht wie bei uns in Deutschland 
gestiitzt ist vom Staat, einer máchtigen wissenschaftlichen Tradition, dem Interesse 
einer gelehrten Oberschicht, dem geistigen Auftrieb einer Universitàt, einer 
das Finanzielle übernehmenden Organisation — wie rührend diese in patriarcha- 
lischem Zusammenleben, unter dem Zeichen des Kreuzes, auf einer Insel, fern 
dem Europa des Betriebs entstehende Wissenschaft ist, — wie poetisch diese 
Vereinigung von volkstiimlicher Wissenschaft, Volkskunst und volkstiimlicher 
Religion! Als ich die mit den kleinen Zeichen Alcovers bedeckten Protokoll- 
Heftchen sah, aus denen der Schwerkranke, öfters zur Erholung abends vor 
dem Schlafengehen, die definitive Fassung der Volksmárchen, der allen Kata- 
lanisten als linguistische Goldgrube bekannten Rondayes mallorquines, heraus- 
klárt, da stellte ich ihm die Frage, wieweit denn bei dem von Saft und Kraft 
übersprudelnden, fast geistreichen, aber immer volkstiimlichen Stil das Volk 
in Alcover und wieweit der Gelehrte Alcover beteiligt sei. Die sowohl 
literatur- wie sprachgeschichtlich interessante Antwort auf diese Frage habe 
ich geglaubt, einem deutschen Publikum zugánglich machen zu sollen — als 
kleinen Dank für die ernsten kühlen Osterstunden, die gelehrten, nationalen, 
und religiósen Fragen gewidmet waren. 
LEO SPITZER. 


Mon benvolgut amich l’ardit y entenimentat filóleg Dr. Leo 
Spitzer me prega que expliqui l’idea que he tenguda y lo sistema 
que he seguit per replegar y escriure les rondayes que componen 
mon Aplech. Vaig a contar ab tota sinceritat y claredat lo criteri 
que sempre m'ha guiat en la meva feyna folklórica. 


L Causes que me dugueren a fer mon Aplech de Rondayes. 


Devers l’any 1879, quant jo tenia desset anys y cursava 
Humanitats y Filosofia en el Seminari de Mallorca, caygueren en 
mans meues els llibres de l’escriptor popular castellà D. Antoni de 
Trueba, que foren per mi una revelació, puys m'era desconegut el 
castellà tal com el parlaven els personatges dels llibres d'En Trueba, 
qui contava moltes de ses rondalles per l’estil de les que jo havia 
sentides contar a mon pare, a ma mare y a la gent que habitava 
per canostra, que les contaven, com se suposa, en mallorqui, y 
que En Trueba les contava ab un llenguatge ben diferent del que 
sortia dins els llibres en castellà que jo havia llegits fins a-les-hores. 
Moltes de paraules y frases d'En Trueba no les trobava en el 
diccionari de la Real Academia que jo podia consultar, y hagui 
d’aclarir llur significat fixantme en el context y comparant les 
diferents frases on sortien aquelles paraules. Sols aixi vaig porer 
sebre què volien dir molts d'aquells mots, puys no vaig tenir negu 
que me pogués illustrar gayre sobre tal llenguatge, per quant les 
persones que jo tractava, fins y tot els professors del Seminari, el 
desconeixien. 
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Mentres tant comensi a provar d’escriure en castellà, imitant el 
llenguatge d'En Trueba, rondayes mallorquines, tal com les havia 
sentides contar a la meua gent, y fins y tot retaules de costums 
de Mallorca. Aquella vida mallorquina pintada en castellá feya 
un efecte estrany. Un de mos companys de Seminari y d'aficions 
literáries, molt entés y desxondit, que avuy ès el Rvdm. Dr. D. Jusep 
Miralles, Bisbe de Mallorca, se posá a dirme que tals coses no 
les havia d’escriure en castellá popular ni literari, sinó en mallorquí 
rónech, tal com el parlen els mallorquins sense lletres. Jo tot 
d'una creya que aixó seria desbaratat y antiliterari, peró poch a 
poch m’arribi a convéncer que allò que me deya Pamich Miralles 
era lo més avengut, lo únich admissible. 

A-les-hores me pos a escriure en mallorqui la prosa y les 
poesies de tema casolà, comensant a publicar coses aixi damunt 
diferents periódichs (Za Zgnorancia, setmanari humoristich, anys 
1880-1882; Almanaque Balear del diari mallorqui Z/ /sleño, de 
1882). L'any 1885 apleguí tot aixó y altres coses mallorquines 
dins un volum titulat Contarelles d'En Jordi des Reco (pseudònim 
de batalla), on vaig incloure les rondayes Sa mitja faveta (en vers), 
Es jay de sa barraqueta, Ets amos de Son Sales Son Saleta y So'n 
Sali, y S'hortolà de Short des Gabre. 

Peró quant vaig concebre l'idea de fer un llibre, just de rondalles 
populars vivents a Mallorca (prescindint de les que no se contassen 
en aquesta illa, anch que fossen a Eyvissa o a Menorca, a Cata- 
lunya o a Valencia), fou l’estiu de 188. Compatit de veure com 
de dia en dia les arreconaven per altres distraccions no tan ino- 
fensives, casolanes, xalestes y garrides, peró sí més insustancials, 
sospitoses y fins y tot dissolvents, me vengué l’idea d’entretenirme 
durant les vacacions de cátedra, y com a descans d'altres feynes 
més sagrades y feixugues, a replegar de boca de la gent analfabeta 
aquestes contarelles, produides del fecundissim ingeni mallorquí o 
que tal ingeni havia encobeides assimilantse la sustáncia narrativa 
importada de fora-Mallorca, y de tot això ferne un llibre tot d'una 
que tengués material abastament per ferlo. 


II. Criteri y normes ab que fiu y fas mon Aplech de 
Rondayes. 


Comensí per fer contar a mon pare y a ma mare les que 
sabien, que eren moltes y que les m'havien contades mil vegades 
en la meva minyonia. Llavó vaig acudir a mos germans majors 
y als missatges (treballadors del camp y guardians de bestiar) 
llogats a casa nostra y que vivien a la possessió o masia que mos 
pares tenien arrendada. També posi a contribució l’altra gent que 
a temporades venia a fer feyna a la mateixa masia y llavó els 
parents y coneguts: tot gent sense lletres y que, si sabien llegir, 
era ben poch y no porien treure res en net de les seues lectures, 
que casi se reduien a zero. De manera que les rondayes que ells 
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sabien, no les havien tretes de cap llibre, sinó de sentirles contar 
a llurs vells, que tampoch les sabien de cap llibre, sinó de la 
tradició oral de llurs antepassats; y si alguna vegada feya contar 
rondayes a qualcú que fos lletraferit, ja tenia prou esment a ad- 
vertirli que les rondalles que jo cercava, no eren les que ells 
haguessen llegides a cap llibre, sinó les que haguessen sentides 
contar a gent illiterata y que les sabessen just per tradició oral. 

Aqueixes foren les úniques fonts que desde un principi volgui 
utilisar per treure les rondalles de mon aplech. Com més aná, 
més me confirmí en que no havia d'anar a beure a altres fonts; 
y ho he observat sempre, y encara ara ho observ. 

¿Quin criteri, quin sistema he seguit per escriure les rondalles? 
¿Me som concretat a transcriureles paraula per paraula tal com la 
gent les m'ha contades, sense afegirhi res del meu, sense mudar 
la forma ab que m'ho han contat? No ho he fet may; y com 
més ha anat, més me som convensut que seria estat un desbarat 
y no petit subgectarme a fer tan servil transcripció. Els contadors 
de rondalles no són tots del mateix carácier: uns tenen molta 
d'imaginació, altres no en tenen gens; uns són molt comunicatius, 
altres són molt tancats; uns conversen p’els colzos, altres són eixuts 
que no hi ha qui los trega les paraules de la boca. Y llavó 
succeeix que una mateixa persona unes voltes está molt per con- 
versar y altres voltes no hi está gayre. Y així resulta que la ma- 
teixa rondalla, contada d'un y contada d'un altre, no sembla la 
mateixa: en boca d'un és una cosa viva, moguda, brillant; en boca 
d'un altre és una cosa desmayada, mostia, descolorida, que fa són 
en lloch d'interessar. Segons qui conta, la relació ès vitenca, rica 
d'incidents y diálegs pintoreschs y vibrants; y segons qui conta, 
no hi ha casi res d'aixó y resulta una cosa fastidiosa y avorrida. 

Ara bé, ¿qué és lo popular? ¿quina ès la forma genuina? 
¿On temin Pánima del poble, el pensament, el cor del poble? 
¿Per boca de qui, parla Pánima del poble? ¿per boca del qui té 
vivesa d'imaginació, o per boca del qui té l’imaginaciò tarda? 
¿per boca del qui és comunicatiu y ralla p'els colzos, o per boca 
del qui és reservat, curt y eixut de paraules? ¿Que contestarán 
an aixo els partidaris de recollir les rondalles subgectantse servil- 
ment a transcriure just lo que conta el poble, sense afegir ni llevar 
res de lo que digué el qui la contà? Cada rondalla ¿s'ha de 
transcriure tal com la conta aquell qui té imaginació viva, qui ralla 
p'els colzos, qui dóna franca sortida al seu bon humor; y després 
se ha d'escriure així com la conta aquell altre qui no té imaginaciò, 
qui ès reservat y eixut de paraules, qui ès inimich de tot humoris- 
me? Si de cada rondalla s'havia de transcriure y publicar la 
versió de cada contador, ¿qui resistiria la lectura? Just la resistiria 
quelque folklorista especialisat; fora dels folkloristes, tothom hi 
faria barres y en fogiria com de la creu el dimoni. Conforme 
que cal recollir cada rondalla tal com la conta cada contador; peró 
després el collector ha de treure de totes aqueixes versions, dife- 
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rents y discordants, la forma que consideri més feel y acostada al 
sentit del poble, la forma que reproduesca ab més exactitut el 


carácter, la manera de veure y sentir les coses que té el poble | 


dins el qual viu tal rondalla. 

Per tot aixd, desde el principi vaig creure que no m’havia de 
subgectar en la publicació de les rondalles a tal servil transcripciò, 
sinò que convenia y era necessari replegar tot quant me contassen 
y tal qual m'ho contassen y consignarho ab tota fidelitat y exac- 
titut a les meues llibretes de notes, consignanthi fins y tot les 
frases de més relleu y les paraules especials que emprava el con- 
tador, a fi de que alló, comparant totes les versions que trobás de 
la mateixa rondalla, me servis de base per la redacció definitiva. 

Per poder fer aixó cregui que pertocava conèixer fondament 
els moviments y batechs de l'ánima mallorquina, estudiar acorada- 
ment el llenguatge del poble mallorqui, els mots y frases de la 
seua preferencia, tot allò caracteristich y especial del conversar de 
Mallorca; estudi que me calia fer per Pobra del Diccionari que ès 
estat l’ideal de la meua vida. Aqueixa fraseologia, que he viscuda 
sempre, que he sentida tostemps ab amor y veneració en boca de 
mos pares, de mos germans, parents, coneguts y benefactors, és 
l’expressiò vitenca de l’änima del meu poble y de tots els pobles 
de Mallorca, que ab el temps arribi a visitar sense deixarne un 
per nat senyal, y ab la gent dels quals he conviscut tota la meua 
vida d'ensá que era estudiant. 

Consignant a les meues llibretes totes les notes de les ron- 
dalles que m'anaven sortint a una y a l’altra població, — notes 
de l’argument, incidents y frases de cada contador, ab escrupulosa 
anotació del nom y neréncia de cadascún, — aixi tenia y tench 
la base per escriure les rondalles quant el temps y les altres feynes 
m'ho permeten, vestintles de llenguatge y fraseologia purament 
mallorquina, que no crech que negú pos en dubte que conech 
prou y que tench discreció abastament per evitar Pús de paraules 
y frases que no s'usin a Mallorca entre la gent del poble que no 
está tarada de forasterisme y procura parlar en bon mallorqui. 

‘M’ajudaren a formar aquest criteri y norma per escriure les 
rondalles, tres grans amichs: D. Tomás Fortesa, Mn. Miquel Costa 
y Llobera y D. Pere Orlandis, tots tres mestres de bon gust, grans 
escriptors, de judici ferm y segur en matéria de literatura y de 
¡lenguatge popular mallorqui. En Fortesa fou el meu mestre desde 
mos primers anys d'escriptor; era home de gran talent gramatical, 
que posseia com negú la saba mallorquina y escrigué la mellor 
gramática que fins avuy tenim de la nostra llengua. En Costa y 
N'Orlandis eren esquisits poetes y posseien la saba mallorquina 
com pochs n'hi haja haguts. Aqueys tres mestres y amichs es- 
timadissims me digueren y recomanaren que en totes les rondalles 
que escrigués, evitás ab gran esment tots els mots, frases y mo- 
dismes trets de llibres o que no fossen usuals entre els mallorquins 
analfabets, a fi de que tot quant jo posás a les rondalles, la gent 
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del poble ho entengués y hi vés reproduit com dins un mirall son 
propi parlar, el mallorqui net y esporgat sense gens de metiàfera 
forastera. 

Aixi he procurat ferho sempre. Y en dech haver sortit bé, 
allá on he conseguit lo que cap escriptor mallorqui havia conseguit 
(Deu no m'ho tenga en retret ni en vanaglória): cridar l’atenciö 
de tota la gent mallorquina y ferme llegir de petits y grans, de 
lletruts y d'ignorants; fer que molts, però moltissims d'infants hagen 
après y aprenguen de llegir ab les meues rondalles, causant l’ad- 
miració de llurs pares y majors de veure que els nins saben llegir 
en mallorqui, allà on la gent gran troba molts de reclaus en tal 
lectura perque discrepa de llur inveterada educació castellana. Si, 
els nins mateixos ab les rondalles han après de correguda de llegir 
en mallorquí sense que negú los ne mostrás; aixó explica el fet 
de que haja hagut de muliplicar les edicions de tals rondalles 
reproduint els toms agotats y publicantne de nous. 

Y encara he de fer avinent una alira cosa sobre el criteri 
que he seguit per formar mon Aplech de Rondayes Mallorquines: 

No l’he fet ab cap fi Zcnich ni exclusivament cientifuh, sinó ab 
un fi patridtich. No he volgut fer cap obra p'els folkloristes, sinó 
p’el puble mallorquí. He fet mon aplech per amor a les mateixes 
rondalles, per salvarles del naufragi, de la desaparició, de l’oblit 
que les amenassava. Les he replegades, escrites y publicades per 
que poguessen tornar córrer entre la gent mallorquina: no la gent 
empiulada y de gran to, sinó la gent senzilla y humil, que no té 
cap pretensió més que la d'esser persones de bé, persones de ca- 
seua y bons mallorquins com els nostres progenitors. Per això he 
escrites les rondalles de manera que se puguen llegir en família y 
que puguen anar en mans de minyons y jovencells, no sollats en- 
cara del baf y mascara del mon. 

S’enganaria de dalt abaix qualsevol qui del meu Ap/eck deduis 
que la literatura popular mallorquina és una excepció de les altres 
literatures populars, que sempre són mirall fidelissim de la vida 
del poble en tots els aspectes nets y bruts, ab tots els seus candors 
y heroismes, peró també ab totes les seues crueses, atreviments, 
carnalitats y altres desgavells de que no s’allibera cap poble. Es 
clar que no se n’ès alliberat lo poble mallorquí y que la nostra 
literatura popular reflecteix lo que reflecteixen les altres, y que a 
certs endrets hi ha pasturatges a balquena p'els afectats de vert 
y que la carn hi va a lloure a les totes y que el dimoni hi balla 
de capoll en matéria d'envestides y atachs al sisé manament de 
la ley de Déu. Donchs bé, tot això va fora de mon aplech, 
perque Ihe fet així com la meua conciència de sacerdot m'ha 
dictat. Qui los vol publicar les rondalles deshonestes, que les 
publiqui, si té coratge de desafiar la justicia de Déu. Jo no tench 
tal coratge. 

Aquest ès el motiu per que dins mon Aplech de Rondayes no 
hi ha l’element pornogràfich que tant abunda dins totes les lite- 


qe 


100 VERMISCHTES. ZUR LITERATURGESCHICHTE. 


ratures populars de tots els pobles y de tots els sigles, y que no 
falta tampoch dins la literatura popular mallorquina. Jo hi he 
botat per damunt, tapantlo ab un drap ben espés per que negú 
el pogués aluyar, tal com ho feyen contadors remirats d’altre temps, 
com mon mestre de dibuix Mtre. Pere Juan Riera, que, com jo 
tenia deu o dotze anys, mos ne contava de rondayes, y a vegades 
hi havia coses que no compreniem ni mos feyen obrir els ulls. 
Quant vaig tenir devers devuyt anys, que comensi a replegar 
aqueixes coses populars, li vaig demanar si voldria explicarme 
aquells passatges de tals rondalles que, tal com ell les mos havia 
contades, no s’entenien bé, y aquell bon home me confessá que 
era que suprimia coses per no fermos obrir els ulls. De manera 
que altre temps hi havia contadors de rondalles que les contaven 
de dues maneres: davant la gent menuda suprimien els passatges 
llenegadissos; ara si els qui escoltaven, eren gent gran y que no 
s'havia d'escandalisar, los ho amollaven així com era. 

Ara bé, jo he suprimit tots els passatges verts per no es- 
candalisar cap lector, per no incórrer en la ira de Déu, qui ha 
dit: ,Qui escandalisará un d'aqueys petits qui creuen en mi, més 
valdria penjarli p'el coll una mola de moli y tirarlo a la mar“. 


II. Desplegament y incidències del meu pla de treball. 


Quant comensi a replegar rondalles, no em pensava que n'hi 
hagués tantes. Aviat vaig veure que m'era enganat, perque, com 
més en replegava més ne sortien. En sortien a betzef, a forfollons: 
unes sortien llampants y altres térboles; unes sortien senceres, y 
d'altres just me n’arribaven fragments. Aixi havia de succeir per 
forsa, perque un les contava d'una manera y l’altre les contava 
d'una alira, aquest era ben trempat per contarles y aquell hi tenia 
poca trassa ferm, un se'n recordava de lo millor y l’altre no se'n 
recordava casi gens. 

Aixó me feu veure que no era cosa d'anar depressa; que ho 
havia de pendre ab tota calma, sense frissar gens; que havia 
d’aprofitar totes les ocasions que se presentassen, admetreho tot a 
benefici d'inventari, no refuar res per poch aferrall que tengués, y 
esperar un any y un altre any a fi de reunir molt de pertret per 
llavó poder fer una bona triadella y aprofitar tota la llecor y tota 
la sustáncia que hi hauria. 

Aqueixa tasca, presa ab envestida y ab resolució de no dei- 
xarla fins a tenirla llesta, bastaria per fer perdre el kirie eleíson a 
qualsevol, Ara presa ab espay y sense inquietarshi, ès la feyna 
més pintoresca y entretenguda del mon. Jo la vaig pendre així, 
resolt a ferla ab punts y ab hores, durant el temps que me dei- 
xassen buyt les altres feynes que tenia y les que m'anassen sortint, 
que ja veya que m'en sortirien moltes, per exemple: les meues 
cátedres d’Histöria Eclesiästica y de Llochs Teolögichs en el Semi- 
nari; la Vicaria General (1898—1915); la Vicaria Capitular (1915 
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—1916); l’obra del Diccionari de la Llengua Catalana, comensada 
Pany 1901 y que encara dura; l’ediciò de les obres originals de 
Ramón Lull, que emprengui l’any 1899 ab En Mateu Obrador (mort 
l'any 1909) y de les quals fin estampar per conte meu onze volumi- 
nosos toms; la publicació del setmanari La Aurora (1910— 1916) 
ab una mala fi de polémiques enrevisclades en defensa de la Religió 
y de la Pátria; etc., etc. 

Aixi he hagut de fer mon Aplech de Rondayes Mallorquines. 
Aixi com anava replegantne, en publicava damunt diferents periò- 
dichs com Z/ Eco del Santuario (1890—1891), Bolletí de la Societat 
Arqueológica Luliana (1893—1906), Lo Missatger del Cor de Jesús 
(1894) y La Tradició Catalana (1894). El 1892 hi hagué qui 
s’oferi a editarme un tom de rondalles; però sortiren emperons y 
la cosa no passá avant. Alló no em sabé greu y em va venir de 
lo millor p'el pla que duya, puys jo anava recollint ab tota calma 
les rondalles que me sortien ensá y enllà, fossen senceres o es- 
forrallades, sense refuarne cap per poch prenidora que fos. Algunes 
que ja les m'havien contades y que tenia anotades, llavó les me 
contava un altre que hi afegia incidents interessants ferm. D'altres 
trobava noves versions que me completaven la cosa. D'altres, a 
forsa de trobarne bocins, me resultaven rondalles senceres, sovint 
gentils y escayents de tot. Tot allò que me contaven, ho he anat 
consignant en les meues llibretes de notes, que han arribat a formar 
sis volums ben revenguts y són l’arxiu d'on trech les rondalles de 
mon Aplech. 

L'any 1895 redoblaren mos amichs Ilurs fortes instáncies de 
que comensás a publicar les rondalles que feya anys replegava y 
que els havia fetes ensaborir. M'aconsellaren que les publicas en 
fascicles mensuals de 64 planes, y aixi ho vaig fer. Surt el primer 
quadern devers Nadal de 1895, y comensen a acudir suscriptors y 
suscriptors. La tirada era de 1000 exemplars (grossa, per lo que 
era Mallorca). Quant s’acabä el tom primer (1896) els suscriptors 
passaven de 900. Comensàrem el tom II aumentant la tirada fins 
a 2000. La suscripció no aumentá de tot d'una, com esperávem; 
ens férem una mica de por y reduirem la tirada a 1300, reducció 
que no fou gens encertada, com vérem aviat, car el despatx de 
volums seguí sempre ab gran tendencia a pujar. La primeria de 
1897 sorti el tom II y un any més tart el III, cada vegada ab 
més despatx. 4 

Però l'any 1898 m'en succei una que may hauria cregut que 
me succeis: surt anomenat bisbe de Mallorca el canonge M. I. Sr. 
D. Pere Juan Campins, que era el censor de les rondalles, y tengué 
Pacudit de ferme son Vicari General. Les rondalles dels tres 
volums publicats les escrivia durant les vacacions d'estiu, y llavó 
a Phivernada les estampava y sortia el tom devers el maig de Pany 
vinent. Peró ab aqueixa feta d'haverme fet Vicari General, ja no 
hi havia d'haver per mi pus vacacions d’estiu ni havia de porer 
passar llarga temporada a la masia on vivien mos pares y germans, 
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y aixi no me porien illustrar en les coses de la vida del camp 
que necessitava conèixer y tenir aprop per fer la redacció ron- 
dallística ab tot el carácter local que pertocava tenir. Endemés, 
ab la feynada, mal-de-caps y preocupacions de la Vicaria General, 
poch m'havia de poder entretenir a escriure rondalles. Passaren 
un parell d'anys sense escriure'n ni replegarne; peró poch a poch 
refermárem les amors ab la literatura popular. Damunt lo Bolleté 
de la Societat Arqueológica Luliana, per impugnes de mos amichs 
estimadissims D. Estanislau de K. Aguiló y D. Enrich Fajarnés, 
havia comensat devers Pany 1897 a publicar un enfilall de ron- 
dalles curtes, d'un carácter marcadament arqueològich prou diferent 
del de les altres, y les hi anava publicant així com anaven sortint 
y quant me llevia escriureles. Aixó no ho suspengui per la meua 
entrada a la Cúria, y vaig veure que ab el temps hauria de fer 
un tom de tals rondalles curtes; així va succeir ’any 1913. Però 
les altres rondalles, les de la sèrie dels tres toms primers, poch a 
poch tornaren tocar a la porta demanant entrada, com més anava 
ab més forsa, fins que l’any 1904 me fou precis publicar el tom IV, 
no per quaderns, sinò tot d’un cop. 

Com les rondalles s'anaven venent sens parar, devers l’any 
1906 ja anaven molt acassats sobre tot els toms II y III (del tom I 
ja n'haviem feta una segona tirada de 1000 exemplars devers 
Pany 1897). Els estampers Amengual y Muntaner emprengueren 
una nova edició, de format més menut per poder vendre els toms 
a pesseta (els altres eren a dues pessetes y tenien 320 planes). 
Comensárem per reproduir el tom Il fentne dos volums; a petició 
del filèlegs estrangers y dels altres lectors no mallorquins, posárem 
darrera cada un d'aquests dos volums un vocabulari dels mots y 
frases privatius de Mallorca que se empraven dins cada tom, per 
donar bé a entendre les rondalles. 

Però aquella edició s’enrocà no sabem com ni perque. Y 
estant l’ediciò enrocada, l’any 1913 la Editorial Ibérica de Barcelona 
demaná per fer una nova edició de tots els toms, publicats y in- 
edits. Clos lo contracte, se reproduiren els toms II y III ab una 
tirada de 2000 exemplars; però la Editorial feu flaca, y a-les- 
ip prengui la cosa definitivament per conte meu y vaig reproduir 
el tom I. 

L’any 1911 m'encarreguí del setmanari Za Aurora, de Manacor; 
y per donarli més atractiu, me pos a publicarhi cada dissapte les 
rondalles que tenia replegades de tants d'anys sense posar en net. 
Les hi anava posant poch a poch y llavores les publicava, omplint 
tres o quatre columnes del setmanari, y era lo que la gent llegia 
més. Fins que acabà el periódich l’any 1916 perque la situació 
eclesiástica de Mallorca havia mudat.. 

Tot aixd feu que l’any 1913 ja poguérem omplir el tom VI 
y Pany 1915 el tom VII de tals rondalles. 

Mentres tant, p'el despatx sempre creixent que tenien les ron- 
dalles, s’acabaren devers l’any 1917 els toms IV, V y VI, y fou 
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precis pensar en ferne una nova edició. Per bona sort, l’any 
1920 s'agregá a Pobra del Diccionari lo valent jovencell menorqui 
En Francesch de B. Moll, tan trempat per la filologia com per 
dibuixar, qui s’oferi a illustrar les Rondayes ab dibuixos a betzef. 
Posàrem fil a la agulla y férem sortir de bell nou aquells toms 
agotats (el IV Pany 1923, el VI Pany 1923 y el V l’any 1924), 
ab vitenques illustracions del susdit Moll y del seu germà Jusep, 
que també ès trempat de tot per dibuixar. Més envant publicàrem 
el tom VIII (1924), el IX (1926), el X (1929) y el XI (1930), y 
encara queden rondalles per omplir uns quants volums més. 

La feyna del Diccionari y altres ocupacions havien fet que 
deixás anar el posar en net les rondalles que encara estaven in- 
edites. Perd dia 10 de marc de 1928 me pegá una embolia 
cerebral que, cop en sech, me deixá impossibilitat per tota feyna 
intellectual intensa. El metge m'autorisá per fer treballs més lleugers 
y de més poca preocupació, entre altres, el treball d'escriure ron- 
dalles. Devers la primeria de juny del mateix any me posi ab 
vertadera fam a escriure'n y dins l’octubre ja tengui rondalles per 
omplir el tom XI, que a hores d'ara ja s'és publicat a l’imprenta del 
setmanari La Voz de Sóller. Seguint jo escriu qui escriu rondalles, 
p'el gener d'enguany ja en vaig tenir prou p’els toms XII, XIII, 
XIV y XV, que ab les sobreres de la primera edició dels toms 1V, 
V y VI farán els 18 volums que tendrá l’aplech, si Déu me dóna 
vida y delit. 


IV. Elogis y censures que han fet de mon 
Aplech de Rondayes. 


Molts y de moltes maneres són estats els judicis que he vist 
formular sobre mon Aplech de Rondayes. En donaré conte per 
explicar y justificar el criteri que he seguit. 


1. Carta d'En Federich Mistral. 


Publicats els dos primers toms, alguns amichs m'aconsellaren 
que els enviàs a l’immortal autor de Mireío. Els hi enviy, y dins 
pochs mesos en rep la carta segúent: 

sMaillane, 19 juin 1897. ... Monsieur: J'ai regu et j'ai lu 
avec un très grand intérét les deux volumes de contes majorquins 
que vous avez bien voulu m'envoyer. Quelques uns de ces contes 
se retrouvent en Provence, mais généralement les récits colligés par 
vous ont une couleur locale et une originalité qui les rendent très 
prétieux pour l'étude des vieilles traditions de l'humanité. Le 
milieu insulaire dans lequel ils ont été recueillis est une garantie 
de leur authenticité et de leur pureté de longue date. — Vous 
ferez bien, je crois, si ne Pavez déjà fait, d'envoyer votre Aplech 
à M. Paul Sébillot (80, boulevard Saint Marcel, Paris), directeur 
de la Revue des Traditions Populaires, qui sera heureux, j’en suis 
súr, de rendre compte de votre travail et de lui donner la publicité 
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qu’il mérite. — Recevez, Monsieur, avec mes remerciements em- 
pressés, l'assurance de ma très haute estime et de mes sentiments 
les plus distingués. — F. Mistral.“ : 

Poreu fer contes si me'n doná de coratge aqueixa carta de 
l’excels poeta provensal, per qui sentia jo una fonda veneraciò ! 
Ell dugué la seua amabilitat fins a l’extrem de indicarme que en- 
viàs els meus dos toms a revistes ingleses, alemanyes y italianes 
de folklore, cosa que fiu totd'una. 


2. Critica del folklorista J. Pitré. 

L’illustre folklorista italià J. Pitré, damunt la seua revista titulada 
Archivio delle Tradizioni Popolari (any 1897, pp. 449—450), donà 
conte ab elogi dels dos primers toms de Rondayes Mallorquines, 
fenthi, però, aquestes observacions: 

sMa ci fa specie qualcuna delle note personali messe a piè 
dei titoli di ciascuna novella. Esse accusano provenienza diremo 
così erudita e quindi sospetta. Ed invero, che cosa dovrà pensarsi 
di una novella che l Autore raccolse dalla bocca d’ una persona 
che sà leggere e scrivere, d'una donna eletta, d'una altissima 
dama? L’autorità loro sotto l’ aspetto folklorico scema in ragion 
diretta dei titoli di cultura che quelle persone hanno; anzi noi 
non sappiamo capire come si possa scrivere od anche transcrivere 
una novella, anche indiscutibilmente tradizionale, quando essa sia 
stata raccontata da ecclesiastici o da „distingides senyores“ (I, 120), 
o da „nobles senyors“ (154), o dalla ,Excma. Sra. Marquesa de 
Montoliu“ o dal ,conegut escriptor mallorqui J. Ll. Estelrich* (193), 
che é tutto dire! No, questi egregi, questi illustri personaggi non 
hanno per i folkloristi autorità. Come e per quali tramiti giunse 
a loro la novella che essi raccontano? La udirono essi dalla bocca 
del popolo? La presero de qualche libro? E se pure la udirono 
dal popolo, é essa rimasta inalterata nella sostanza? E dato che 
si, € essa raccontata tale nella forma? Ci sia permesso di dubi- 
tarne. E così, culto il novellatore, culto lo scrittore, ci possiamo 
spiegare le lunghe, misurate narrazioni di codesti volumi: le 22 
pagine della rondaya intitolata En Pere poca-por, le 26 di La fia 
del sol, le 29 di L'Amo de So-Na Moixa, le 35 di Es fiy des pes- 
cador, le 54 di Guardauvos de pedra rodona del secondo volume.“ 

He transcrites les mateixes paraules d’En Pitré, y ara con- 
testaré a les seues observacions. Aqueix folklorista prengué peu 
de les notes personals que posi al peu d’algunes rondalles, per 
calificar de „sospitosa“ la procedència de aquestes. ¿Tenia cap 
fonament per ferho? Es evident que no, puys diu ell: ,¿Qué 
hem de pensar d'una rondalla replegada de boca d'una persona 
que sap llegir y escriure, d'una senyora selecta, d'una altissima 
dama?“ Donchs aqueix senyor estava en el cas de pensar lo que 
la sana raó dictava davant les circumstáncies que vertaderament 
acompanyaven tals persones, però may pensar malament d’elles ni 
atribuirlos cap qualitat desfavorable sense constarli que tals persones 
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la tenguessen. ¿Coneixia En Pitré cap de les persones que me 
contaren les rondalles, per donarles per sospitoses? Cap en con- 
eixia, ni manco coneixia l’estat social y particular de Mallorca en 
punt a rondalles. ¿Com s’atansä En Pitré a dir que p'els folk- 
loristes no tenien cap autoritat en matèria de rondalles els ecle- 
siästichs, les distingides senyores, els nobles senyors y els literats? 
¿Coneixia ell el grau de cultura y la formalitat y escrupulositat 
literária de tals persones? Si les hagués conegudes, hauria sabut 
que aquells illustrats contadors de rondalles sabien distingir y 
distingien molt bé lo que havien tret dels llibres y lo que havien 
après verbalment de la gent d’altre temps, y que les rondalles que 
contayen no eren ni podien esser tretes de cap llibre, perque 
aquelles rondalles no es trobaven a cap llibre mallorqui ni de fora 
Mallorca que aquelles persones haguessen llegit. Y encara hi ha 
més: cap d'aquelles rondalles la me contaren just persones que 
sabessen llegir y escriure, sinó que també les me contá gent an- 
alfabeta que les sabia per tradició oral d'altra gent analfabeta y 
que les contava just així com aquelles persones instruides, perque 
uns y altres les sabien per via de la gent antiga y sense lletres. 

El suspicaç Pitré demanava: ¿com arribaren les rondalles an 
aquelles distingides persones? ¿les sentiren de boca del poble? 
¿les prengueren de qualque llibre? Ja és segur que les sentiren 
de boca del poble y que no les prengueren de cap llibre! Els 
llibres de rondalles no existien a Mallorca; jo vaig esser el primer 
que les vaig recollir, de boca de persones que no en veren cap 
may de llibre de rondalles. Endemés, la primera adverténcia que 
jo feya als contadors instruits, era que jo no cercava rondalles 
tretes de cap llibre sinó contades de gent antiga que no hagués 
begut a altra font que la exclusivament oral y popular; y aquelles 
distingides persones ja sabien prou bé quines y com eren les ron- 
dalles que jo demanava, y eren persones de prou talent y honra- 
desa per no donarme per popular cap narració que no ho fos o 
que dugués afegitons erudits del qui les me contava. Si En Pitré 
hagués sabut que a Mallorca era a les cases de l’aristocràcia allà 
on se conservaven millor les rondalles antigues, totes contades de 
criats y criades que no sabien llegir ni sabien que hi hagués en 
el mon llibres de rondalles, segurament no seria anat a creure ni 
a sospitar res de lo que suposa que feren aquelles persones in- 
struides, ni m'hauria judicat a mi tan ignorant de lo que és 
literatura popular que jo m’atrevis a donar com a rondalles populars 
lo que me contás qualsevol, sense aclarir abans la procedencia y 
legitimitat de tals contarelles o sense sebre discernir llur carácter 
y naturalesa. 

L’any 1897 ja vaig dir que En Pitré no seria capas de citar 
cap tros o incident de les meues Rondayes Mallorguines que sia 
tret de cap llibre, que no sia pres de la boca del poble. Fou 
una lleugeresa d'aquell critich l’atansarse a explicar la llargária 
d’algunes rondayes p'el carácter erudit dels qui les me contaren y 
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de jo qui les escrigui, suposant que els contadors y jo hi aficàrem 
allò que mos donà la gana sense gens de mirament ni consideració 
al públich sabi. Precisament les cinch rondalles que cita com 
allargades en aqueixa forma, les me contaren persones analfabetes; 
y si les me contaren també persones illustrades, va esser sense 
apartarse en res de la narració que m'havien feta els analfabets. 
Per la meua part puch assegurar que no vaig afegir res a la 
contarella que aquells me feren. 

Aló que feu En Pitré de donar per sospitoses y rebutjadores 
les 39 rondalles de mos dos toms primers, senzillament perque 
umplen 620 planes, allá on dins Púnich tom de Parxiduch Lluis 
Salvador, de tamany més petit y de sols 252 pàgines, hi entren 
54 rondalles, — és tan infantil y và que no mereix refutació. Si 
les rondalles que posa l’Arxiduch, dins el seu tom, són tan curtes, 
és perque el mallorqui que les hi cercà (D. Antoni M* Penya) 
shagué de subgectar a la norma que l’Arxiduch li donà, que 
negava lo carácter de mallorquines a la major part de les rondalles 
que corrien per Mallorca, puys li digué l’Arxiduch: Una rondalla 
on surt un lleó o un riu, no ès mallorquina, perque a Mallorca 
no hi ha lleons ni rius. Y li donà altres regles per l’estil, tan 
desbaratades y fora de lloch. Endemés, si les rondalles de mos 
dos primers toms són molt més llargues que les de l’Arxiduch, se 
deu exclusivament a que les m'hi contaren, y jo les escrigui tal 
com les me contaren. Naturalment, desafii En Pitré y desafiy 
qualsevol a provarme que no me contaren tals rondalles aixi com 
les escrigui. Per que se veja la inconsistència del raonament d’En 
Pitré, vetaqui dos fets: el tom IV de mon Aplech du ell tot sol 
47 rondalles (vuyt més que els dos primers toms plegats); y el 
tom V, que no més té 359 pàgines, y de format més petit que 
els altres, conté 180 rondalles. ¿Com s'explica aixó? Senzillament 
perque aqueixes rondalles són molt més curtes que les dels toms 1 
y II; naturalment, les me contaren més curtes y jo les hi vaig 
escriure, y vet ho aquí tot. 


3. Article de Mn. Llorens Riber. 

L’illustre poeta y acadèmich mallorqui Mn. Llorens Riber publica, 
sota el pseudònim de Rogue Guinart, un article damunt el diari 
E! Sol de Madrid (agost de 1928) on digué, entre altres coses, 
les segiients: 

„A fines del pasado siglo D. Antonio M? Alcover, presbitero, 
comenzó la publicación de sus „Rondalles“, que todavía no se ha 
cerrado. Salvò un tesoro folklórico que iba a perecer. Salvó una 
parte muy grande de nuestra alma. Movilizó un hormiguero den- 
sisimo y vivo de vocablos llenos de savia y de sangre rural. El 
lenguaje es hijo de la gleba y, como la alondra, anida en el surco 
genial. Acertö en el tono de la narración. Acertar en el tono 
en obras así es la suma dificultad, y el Sr. Alcover acertó en el 
tono. Sembrò en las mentes aquel pequefio grano de delirio, que 
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es necesario para la vida fecunda y hace en ella el mismo oficio 
que el fermento agrio en la masa del pan. Platòn recomendaba 
a los jóvenes que soñaran. El Sr. Alcover dió a las fantasias 
pábulo abundante para este fértil ensueño. Yo, que por aquel 
entonces me debía a más austeros deberes y a otros estudios im- 
puestos, debo a la lectura de las „Rondalles“ muchos gozos furtivos; 
dulcia furta de que no me sé arrepentir y que me es agradable 
recordar. Con la golosina de lo maravilloso, las „Rondalles“ de 
Alcover han enseñado y enseñan todavía a leer en su propia 
lengua a muchos que de otra manera no la aprendieran jamás. 
Mallorca ha de reconocerle este mérito, y Dios se lo premiará si 
atiende al voto que el Dr. Bellot, gramático de nuestra lengua en 
la época de su infimo vilipendio, formuló al fin de su gramática: 
„Pus parla català, Déu lÿn do gloria“. 

„El critico perspicaz de La Ltteratura en Mallorca hubiera 
querido que el lenguaje del Sr. Alcover se acercara más al término 
medio general de las islas, quitándole el sello particularisimo de 
una pequeña comarca de Mallorca, y que lo hubiera depurado y 
suavizado sin mengua de su sencillez y rusticidad. 

»No diría yo todo mi pensamiento si no dijera que los cuatro 
primeros tomos me parecen muy superiores a los otros tantos 
restantes. La narración corre suelta y ágil por las florestas todavia 
no marchitas con algo de la libertad y de la abundancia y de la 
,verye“ de un Rabelais. En los otros tomos ya me parece algo 
fatigada, y el prado en flor de la imaginación no se muestra ya 
virgen. El estilo no se ha-renovado ni el léxico se ha aumentado, 
y se insinúan aquí y allá los mismos motivos. En una obra de- 
masiado larga era inevitable que fuera asi. El mismo Ariosto 
hubiera sentido decrecer su irrestañable copiosisima vena si la 
hubiera llevado mucho más allá de los cuarenta y seis cantos de 
su „Orlando furioso“. El mismo Cervantes tal vez hubiera fra- 
casado a una nueva salida de Don Quijote. Y el orgiástico Rubens, 
en un muro demasiado vasto, hubiera visto más lenta su fuga y 
menos impetuoso su fuego. 

» Ciertamente que no son peculiares y privativas de Mallorca 
todas las ,rondalles“ de la colección. Son patrimonio de todos 
los pueblos muchas de ellas y proceden de los siglos profundos. 
Pero en algunas se da el fenómeno de una felicisima aclimatación. 
Un caso de estos bien logrado es, para citar uno que valga por 
muchos, „En Gosti lladre“. Esta deliciosa fábula, con moraleja y 
lección final sobre el elemento folklórico, a trechos se entona 
ricamente ante el paisaje y tiene momentos de poderosa evocación 
panorámica: momentos de arte verdadero, que me parece asimismo 
justo reconocer que no abundan demasiado en su obra múltiple 
y copiosa labor, desatada con un son y un hervor y una vehemencia 
y una turbulencia torrenciales. 

»Las rondalles son, a mi ver, la parte más duradera de la obra 
fantástica de mosén Alcover, que bien merece el dictado de poligrafo: 
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Neque ego illi detrahere auxim 
haerentem capiti multa cum laude coronam.“ 

Jo romanch agraidissim a Mn. Riber p'els elogis que dedica 
als meus quatre toms primers de ÆRondayes, d'una manera tan 
espontánea y agradosa. Ara a lo que diu sobre el sistema meu 
d'escriure les rondalles, he de contestar lo segúent: 

1. Ab alló que diu, copiant l'autor de La Literatura en Mallorca 
(mon gran amich En Miquel S. Oliver), que mon llenguatge de 
les rondalles s’havia d'esser acostat més al terme mig general de 
les illes (Mallorca, Menorca y Eyvissa), llevantli lo segell par- 
ticularissim d'una petita comarca de Mallorca (Manacor), en via 
neguna hi puch estar conforme y seria estat equivocadissim ferho. 
Pretench esserme acostat prou, en matéria de llenguatge, al terme 
mig general de Mallorca, y ho prova l’acceptaciò que han tenguda 
les rondalles meues dins tota Pilla, acceptació que després de trenta 
anys encara dura, y, lluny de mancabar gens, més tost aumenta, 
Acostarme dins les rondalles al terme mig general de Menorca y 
Eyvissa, seria estat fora de lloch. ¿Perqué m'hi havia d’acostar? 
¿Tal volta he volgut ni intentat fer l’aplech de les rondalles de 
Menorca y Eyvissa? Donchs ¿quines feynes tenia el llenguatge 
d’aqueixes dues illes, dins mon Aplech de Rondayes Mallorquines ? 
No n'hi tenia cap. Endemés, no és tan bo de fer, com sembla, 
acostar el llenguatge al terme mig general de les illes sense perdre 
de la naturalitat y fluidesa que són tan caracteristiques de la literatura 
popular de bon de veres. A Mallorca conservam la construcció 
clàssica dels pronoms personals dobles (acusatiu davant datiu, com 
el me dónen, la te tornen, etc.); Menorca y Eyvissa han perduda 
tal construcció, adoptant fa més d'un segle la construcció inversa 
(datiu davant acusatiu, com me”! dónen, te la tornen, etc.). A Mallorca 
y Eyvissa conserven la y intervocálica; a Menorca l’han perduda 
(diuen rondaa, cea, garbaó, per ronday a,ceya, garbayé). A Mallorca 
y Menorca diuen un homongllo y un allotello per dir “un home petit”, 
‘un allot petit’; a Eyvissa diuen un homenello y un allotello per dir 
‘un home gran’ y “un allot gran” (de manera que a Mallorca y 
Menorca el sufix -p/:/o ès diminutiu, y el seu homográfich -e//o a 
Eyvissa ès aumentatiu). A Eyvissa hi ha les formes d’imperatiu 
recordau's, mogueu’s alegrauvu'n dugueumwn; a Mallorca y Menorca 
no existeixen tals formes, sinó respectivament recordauvos, moveuvos, 
alegrauvosne, duysmosne. A Eyvissa y Menorca hi ha moltes d'altres 
modalitats idiomátiques y sobre tot lexicals, que no són a Mallorca. 
¿Quin possible era acostar deliberadament mon llenguatge de les 
rondalles al llenguatge de Menorca y Eyvissa, sense fer una barreja 
sense cap ni peus y sense gens de naturalitat, que hauria estat 
desagradable no sols als mallorquins, sinó als mateixos menorquins 
y eyvissenchs? Si N'Oliver y Mn. Riber haguessen conegudes les 
modalitats lingüistiques de Menorca y Eyvissa, no haurien dit lo 
que digueren sobre el meu acostament a tals modalitats de llenguatge. 
Ni D. Tomás Fortesa ni Mn. Costa y Llobera ni D. Pere Orlandis, 
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que jo tenia per mestres, que posseien un alt sentit filolögich y 
un gust refinadissim, allà on jo los consultava sovint sobre la 
meua manera d’escriure les rondalles, may m’aconsellaren res d’això, 
ni els filölegs que han parlat llargament de mon Aplech, may han 
dit que el llenguatge de les rondalles hagués d’esser acostat al 
terme mig general de les illes. 

2. Diu Mn. Riber que la narraciò dins els toms darrers li 
sembla quelcom fatigada, y que el prat en flor de l’imaginaciò no 
es mostra verjo. Respect tal impressió de Mn. Riber; però faig 
constar que els lectors y critichs estranys a l’escola catalanista may 
han manifestat res d’això tocant a la fatiga y al mustigament de 
Pimaginació. 

3- En quant a lo que diu Mn. Riber, que considera els quatre 
toms primers molt superiors als darrers, que lo estil no s'és renovat 
y que s'insinuen ací y allá els mateixos motius, contest: a) Que 
el vocabulari y fraseologia mallorquina que vaig abocar dins els 
quatre toms primers de les Rondayes eren quasi bé desconeguts de 
la generalitat dels escriptors, y naturalment causaren gran sorpresa 
a tot hom. Però tal sorpresa no es poria repetir a la sortida de 
cada tom després dels quatre primers, puys el vocabulari y la 
fraseologia no los me poria jo inventar ni trobarne cap niu ni 
amagatall, com no n'han trobat: els altres escriptors. Aixis donchs, 
si el lèxich no s'és aumentat, no ès per culpa meua, sinó perque 
quasi tot ja era dins els quatre primers volums. — b) Si Pestil 
dins els toms darrers no s'és renovat, no sé qué dirli a Mn. Riber. 
Les rondalles d’aquests toms darrers les he escrites ab tot l’esment, 
devoció y amor que he sabut. El públich mallorqui ha anat com- 
prant cada dia més els toms de rondalles que jo anava publicant; 
això prova que els lectors no han trobada a faltar cap renovació 
d’esti. — c) En quant a si dins les rondalles s'insinuen ací y allá 
els mateixos motius, puch contestar demanant que me citin una 
altra collecció folklórica tan extensa com la meua, on no hi haja 
almenys tanta repetició de motius com dins mon Aplech. — d) Ja 
és clar que les rondalles de mon Aplech no són peculiars y 
privatives de Mallorca, sinó que són patrimoni de tots els pobles. 
Peró cada poble, cada rassa, encobeint y posantse dins el cor 
aqueixes bones de rondalles, los dóna certes notes, cert carácter 
y fesomia que les distingeix de les encobeides y adoptades a altres 
pobles; y aqueixes notes, carácter y fesomia, són lo interessant per 
la ciencia folklórica y etnográfica. Y això sols se pot aclarir y 
atènyer replegant tals rondalles a tots els pobles: no algunes, 
triades per lluirshi els Ariostos y Cervantes y contentar certs 
crítichs, sinó totes les que corren a cada poble. An això se referia 
el gran Mistral en la carta més amunt copiada, que me deya: 
»Mais généralement les récits colligés par vous ont une couleur 
locale et une originalité qui les rendent trés prétieux pour l'étude 
des vieilles traditions de l'humanité. Le milieu insulaire dans lequel 
ils ont été recueillis est une garantie de leur authenticité et de 
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leur pureté de longue date“. Això que el gran Mistral digué ab 
tanta de simplicitat y clarividencia, ès la justificació d'haver jo 
publicats tants de toms de rondalles, sense tenir per res en conte 
si qualcú troba que n'hi ha massa, puys may he treballat per donar 
gust a tals prim-siules. 


4. Un critich en situació ... crítica. 


Un altre n’hi ha hagut de critich ab pretensions de filöleg, 
que, més que critich, cal anomenarlo detractor. Després de passarse 
molts d’anys admirant y celebrant mon Aplech de Rondalles com 
una maravella de llenguatge y de fraseologia populars, les divergències 
de criteri referent a la formació de l’Atlas Lingüistich de Catalunya 
y del Diccionari de la Llengua Catalana li han fet girar la truyta 
y trabucar el cervell fins a l’extrem de que ha esclatat en dicteris 
contra mi y ha arribat a dir en privat y en públich que el voca- 
bulari y fraseologia de les Rondayes són una invenció meua, que 
jo o la meua familia mos hem tret del cap (!!). Això ho ha dit 
davant fildlegs y damunt revistes de Filologia, y naturalment els 
filólegs de seny no l’han cregut: era tan gros el desbarat, que no 
hi ha hagut manera de ferlo creible. No hi ha dupte que per 
un crítich ès aixó una situació ben ... crítica. 

Lo bo és que aqueix critich visqué més d'una setmana a casa 
de mos pares y a Manacor devers una mesada, on pogué tocar 
ab les mans que el meu llenguatge no era cap invenció meua, ni 
exclusiu de la meua familia, sinó el llenguatge de mon poble nadiu 
y de Mallorca en general. 


V. Conclusiò. 


Vetaqui donchs quina ès estada l’idea que tenguí y el criteri 
literari, cientifich y moral que he seguit com escriptor mallorquí, 
com home de ciéncia y com a prevere, per formar lo Aplech de 
Rondayes Mallorquines; que era lo que demanáreu vós, amich del 
cor, Dr. Spitzer, en la visita que féreu a Mallorca per Pasqua de 
Resurrecció d'antany, honrant sobre manera ab la vostra gentil 
esposa la meua modesta taula en bon dia de Pasqua. 

Velest’aci aquestes bones de rondalles. Totes són filles, na- 
turals o adoptives, de la musa popular de Mallorca; totes han 
crescut dins la seua falda maternal. Les nades a fora casa, corpresa 
la nostra musa de llur vivor y galania, les encobeí de bona hora 
fins al punt d'estamparlos, a forsa de amoixarles, quelcom de la 
seua fesomia própia, tot comunicantlos el seu ayre, el seu tranch, 
el seu delit, la seua gràcia. 

Les nostres rondalles! Les pobretes anaven aperduades feya 
sigles, per aci y per allá. Moltes havien perdudes ses colors y 
era poqueta la carn y la töria que elze quedava. N’hi havia que 
no podien sortir per defora, perque ja no més duyen quatre pelle- 
ringos, tan desbuades anaven, y aixó deya massa poch ab la 
dignitat d'altes princeses que altre temps ostentaren. A altres, 
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Déu sap el temps que feya que no les havien deixat veure pinta 
ni sabó ni lleixiu ni aygua! ... Jo les he donat tot quant bona- 
ment he pogut per que tornassen a Pestat y gerarquia d'on cay- 
gueren per culpa de tothom. Prenint per base alló que me contaren, 
les he encitronades y engirgolades aixi com he cregut que havien 
de resultar més mallorquines, més consemblants an alló que havien 
de esser tot just quant brollaren, fresques y encisadores, de l’ingeni 
que les va concebre. No me poria resignar a veure desaparèixer 
unes contarelles que, rebudes dins els brassos del poble enamorat 
d’elles, foren ses xalestes y dolces companyones per espay de tants 
de sigles, y li feren fer tantes de rialles y oblidar tantes de penes 
y esvair tants de mal-de-caps y passar tantes d’hores devertides. 
Ab lo major esment he procurat y malavetjat reproduir llur fesomia 
primitiva, plena de grácia, energia y relleu; y les he endiumen- 
jades y enllestides ab les robes més fines y precioses y ab les 
joyes de més valor que he trobades dins la caixa maternal de la 
nostra llengua, perque tot aixó y molt més les pertocava y se 
mereixien, essent, com són, tan discretes, tan agudes, tan ben 
tallades, tan amatents, tan xaravel'les, tan gentils y, en una paraula, 
tan nostres: carn de la nostra carn, sanch de la nostra sanch 
vida de la nostra vida. 


Ciutat de Mallorca, 6 d'octubre de 1930. 


ANTONI M. ALCOVER, PRE. 


BESPRECHUNGEN. 


Victor Klemperer, Romanische Sonderart. Geistesgeschichtliche Studien. 
Miinchen, Hueber, 1926. 


Roland legt sich in seiner Todesstunde so, dafs er die Stirne dem Feinde 
zuwendet. „Der äufsere Ausdruck seiner Heldentat ist noch dem Sterbenden 
so wichtig wie die Tat selber, und so wie ,gestus—le geste‘ und ,gesta—la 
geste‘ klanglich ineinander schmelzen, so fliefsen hier wirklich Handlung und 
Gebärde ineinander. ‚Le geste‘, noch betonter ‚le panache'*“, 

Ein typisches Beispiel dessen, was man gezstreich nennt. Aus dem Augen- 
blick geboren, fiir den Augenblick geschaffen und im Augenblick wirkend, 
hält es doch näherer Prüfung nicht stand: 

La geste, ein Ausdruck mittelalterlicher Chronik, seinem Ursprung und 
seiner Geschichte nach bis zum heutigen Tage ein Wort der Schule. 

Le geste, ein Renaissancelatinismus (XV. Jh.), der in die Volkssprache 
drang und dort aus seiner urspriinglichen Bedeutung umgedeutet wurde, Was 
haben sie miteinander zu schaffen? 

Ja, wird Klemperer antworten: In allen Klassen, zu allen Zeiten eine 
Äufserung desselben Geistes. Wie wäre es aber nun, wenn die Franzosen sich 
nach derselben Methode die Szene deuteten, in welcher Hagen den ermordeten 
Siegfried seiner Witwe Kriemhilde vor das Gemach legt? 

In dieser Weise kann man alles beweisen und alles widerlegen. In der 
Tat bedeutet geste im Roland alles andere, als das Arrangement von des 
Helden Todesstunde. Diese aber ist ganz nach dem Ideal einer Krieger- 
kaste geformt: Man kommt „mit dem Schilde oder — auf dem Schilde“ heim. 
Man „bietet dem Feinde die Stirne“, „amzico pectus, hosti frontem“, Der 
japanische Feldherr hat ein kleines Wappen auf dem Rücken: Warum? 
„Beim Vorrücken kennen mich meine Leute, die hinter mir sind, — beim 
Rückzug bin ich dem Feind so nahe, dafs er mein Wappen erkennt, auch 
wenn es klein ist,“ 

Rolands Verhalten ist also eher „ständisch“ als „national“. Aber das, 
was der Franzose heute geste nennt, ist unmittelalterlich, allen Ständen 
gemeinsam, also „national“. Ich werde dies in einem besonderen Artikel be- 
weisen, — 

Wie kommt nun weiterhin panache zu geste? Panache stammt aus dem 
Italienischen, ist ein Modeartikel des 17. Jhs. und fafst schließlich alles zu- 
sammen, was der Mensch an Äufserlichkeiten gern zur Schau trägt: Uniform, 
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Orden, Titel. Es den Franzosen speziell zuzuschreiben ist unmóglich: Des 
Einen panache sind Orden, des Anderen Titel; Uniformen liebt die ganze 
Welt und in Amerika, wo man den panache aus nationaler durchaus sym- 
pathischer Erziehung und Konvention mied, gibt es panaches anderer Art. 
Auch in Deutschland liebt man Uniform, Fähnchen, Talare, goldgestickte 
Fräcke, und „wer lang hat, läfst lang hängen“ ist ein deutsches Sprichwort. 

Seine symbolische Bedeutung erhielt paracke durch den angeblichen 
Ausspruch Heinrich des IV. bei Ivry: „Aalliez-vous à mon panache blanc: 
vous le trouverez toujours au chemin de l’honneur*. In Anlehnung hieran 
liefs dann Rostand seinen Helden Cyrano am Schlusse, als Symbol unantast- 
barer Ehrenhaftigkeit , mon Danache!“ ausrufen. Ähnlich verschwor sich 
Friedrich der Grofse vor Leuthen, dafs, wenn ein Bataillon wankte, er ihm 
„die Borten von der Montierung abschneiden lassen würde“. 

Federbusch, Fahnen, Borten, Troddeln sind Putz und haben militärisch 
ihre symbolische Bedeutung. Gesten sind „Handlungen ohne Zweck“, Symbole 
sind „Sinnbilder von Handlungen oder Sachen“, Sie sind also zweierlei und 
zu unterscheiden. Aber Klemperer definiert: , panache Steigerung von geste“ 
und schliefst: „Wir setzen dafür gern Phrase und Rhetorik und nehmen das 
Ding als Scheinwert und Verlogenheit. Das ist es aber nicht, sondern dahinter 
steckt Wesenhaftes, es ist der Ausdruck einer Gesinnung, eines Tuns, uns 
wesensfremder Ausdruck, aber doch wahrhaftiger, nicht Maske, sondern Gesicht 
aus Fleisch und Blut. Wer das übersieht sündigt dreifach: er urteilt wissen- 
schaftlich falsch, er begeht eine Ungerechtigkeit, und er schädigt uns praktisch 
und politisch, indem er uns entgegenstehende Kräfte unterschätzt“. 

Lassen wir Praxis und Politik, Gerechtigkeit und Ungerechtigkeit. Das 
sind Sollbegriffe, und Wissenschaft hat es dem Objekt nach nur mit Istbegriffen 
zu tun. Vf. meint: Zr urteilt wissenschaftlich falsch, was bedeutet ihm denn 
da Wissenschaft? Sehen wir uns doch mal das Problem an: „Ist die franzö- 
sische Geste Maske oder Gesicht?“ fragt er. Wie will Wissenschaft denn das 
entscheiden? Durch Statistik? Sagte doch vor kurzem ein französischer 
Politiker: Es gäbe drei Formen der Unwahrheit, die Lüge, den Meineid und 
die Statistik ! 

Man überlege doch, die Franzosen, das sind 37000000 Menschen. Und 
wenn diese 37 Millionen bestimmte Züge besitzen und man möchte wissen, ob 
diese Züge heute Maske oder Fleisch seien, kann man diese Entscheidung 
nicht treffen, ohne wenigstens eine Majorität dieser Franzosen gefragt zu haben. 

Werden sie aufrichtig antworten? Werden sie aufrichtig antworten können ? 

Was versteht also Klemperer unter Wissenschaft? Seine Doktrin? 
Klemperers Denken? Mit dieser Methode sind jedenfalls die Brüder 
Goncourts in l'Art au XVIIIe Siècle zu dem entgegengesetzten Resultat 
gekommen, denn sie schreiben; „za coguetterie des gestes, et le manège des 
épaules, et tout ce savoir que les miroirs du siècle dernier ont appris à la 
femme“. Hier kann man sehen wie die Methode der Einfühlung, Phänomeno- 
logie, Geschmackswertung nicht einmal auf dem Gebiete des Gesellschafts- 
lebens auch nur einigermafsen zuverlässig ist: Das Gefühl der Goncourts sagt 
„Komödie“; der Klemperersche Geschmack sagt „Wesen“. Wer hat recht? 

Im Echo de Paris vom 26. Mai 1929 schreibt H. de Kerillis über den 
stammverwandten ,Celte“ Lloyd George: „Ze geste est léger, facile, simple, 
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varié, La mimique est excellente. L. G. est certainement le meilleur acteur ... 
que j'aie jamais vu!“ Und man fragt sich wiederum: wer hat recht? Der 
französische Kelte de Kerillis über den englischen Kelten Lloyd George, oder 
Klemperer über die Franzosen als ganze Nation, ohne auch nur daran zu 
denken bei dem Ausdruck geste zwischen Hand und Miene zu unterscheiden? 

Wie ist es mit den zeitgenóssischen Romanciers in Frankreich? Was 
halten sie von der Geste? Man weils vorab, dafs die Realisten wissenschaftlich 
methodischer als gewisse heutige, sich auf Wissenschaft berufende Professoren, 
jede psychologische Deutung sich versagten: Sie gaben nur die Gesten. 

Mit der Modernen hat die Kunst angefangen wieder zu deuten, wie 
dies ja auch ihr Recht, ja ihre Pflicht ist. Leider ist ihr die Schule in diesem 
Bestreben gefolgt, und so wurden wir mit der künstlerisch deutenden Wissen- 
schaft beschert. 

Unsere Frage ist also berechtigt: Wenn die künstlerische Wissenschaft 
behauptet: „Die Geste ist Wesen !“ — was sagt da die Kunst selber? 

Paul Bourget spricht in Mensonges von der gräce des gestes einer 
Theaterdame, Aber diese gestes seien innerlich verlogen. Sein Held trifft 
nun eine femme du monde, in welcher Grazie und Ehrlichkeit zu harmonieren 
scheinen: Er erhofft diesmal une gräce des gestes und zugleich une gräce du 
coeur (S.140). Aber ach, ihre gestes sind ebenso verlogen, wie diejenigen 
der Theaterdame. 

Und so geht es in zahllosen Beispielen bis zur Hypermodernen, wo eine 
Halbjungfer in uniibertrefflicher Blasiertheit die physische Liebe veráchtlich 
als geste de l'amour bezeichnet (V. Margueritte, Ze Couple, S. 64, 66). Der 
moderne franzósische Romancier sagt in zahllosen Fallen: ,Die Geste ist ver- 
logen“, Was ist denn da Klemperers „französische Geste“ überhaupt? Ein 
Allgemeinbegriff, den es nicht gibt! Eine verstiegene Verallgemeinerung, welche 
in Wirklichkeit bald so, bald so ist, und am besten von der Münchener 
Weisheit getroffen werden dürfte: 


A wengrl’ a Liab, a wengrl’ a Treu, 
A wengrl’ a Falschheit is ollweil dobei! 


Was aber sagt der Franzose selber zu diesem Allgemeinbegriff? Im 
April 1913 haben ein paar französische Nationalisten deutsche Handelsreisende 
in Nancy recht unsanft behandelt: Alfred Capus (Zes Moeurs du Temps II, 
S. 156ff.) bezeichnet dies als gestes de noctambules mal élevés. Diese gestes, 
dürfen wir annehmen, war ehrlich gemeint, aber kein Franzose will sie als 
„spezifisch französisch‘ auf der Nation sitzen lassen. Sie französisch zu nennen 
und der ganzen Nation anzukreiden: „ce symbolisme et cette fiction. 
sont d'une simplicité un deu trop grossière“ sagt Capus. 

Es ist die beste Kritik des falschen Klempererschen Abstrakts: Die 
franzósische Geste besteht in Wirklichkeit aus ebrlichen, halbehrlichen, un- 
ehrlichen Affektunterstreichungen, Ihre psychologische Bestimmung im Einzelnen 
ist unmöglich und wurde deshalb von den Realisten selbst im Roman ab- 
gelehnt. Um wievielmehr verbietet sich diese psychologische Bestimmung im 
Allgemeinbegriff! Diesen Allgemeinbegriff kann man selbstverständlich, vor 


Allem, wenn man ihn wissenschaftlich fassen will, nur „jenseits von gut und 
bose‘ fassen. 
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Fafst man ihn aber als ,,gut“ oder „böse“, so ist das nicht Wissenschaft, 
sondern Fiktion oder Symbolismus: Man setzt die ehrlich gemeinte und die 
unehrliche Geste ineinander oder füreinander. Man dichtet also, verklärt, oder 
verpönt. 


Man möchte nach diesen Proben, welche den ersten drei Seiten ent- 
nommen sind, nicht weiter lesen. Aber diese Aufsätze sind in einem Deutsch 
geschrieben, das klar fliefst wie ein Quell. Als Vorträge haben sie sicher mit- 
gerissen. Sie entsprechen dem Denken und Trachten unserer Zeit. Mich 
erinnern diese netten Rechenkunststücke mit lauter mehr oder weniger ver- 
stiegenen Abstrakten an Micheletsche Darstellungen: Dieselbe Verschwommenheit, 
derselbe Schwung. dieselbe Überzeugung des Verfassers von sich und seinen 
Urteilen. 

Und Vater Rousseau steht im Hintergrund. 

Völlige Unwissenheit über das Wesen der Abstraktion herrscht: Richtig 
abstrahieren, das heilst „Konkreta nach Raum und Zeit ordnen und verbinden“, 
Immer höher steigen die Allgemeinbegriffe, sind aber nur dann richtig ab- 
strahiert, wenn sie ohne Widerspruch stets auf konkretes Einzelne zurückgeführt 
werden können. 

Hier sündigt unsere Zeit schwer: Wie Klemperer vom Wort geste aus- 
geht und sich verläuft, so gehen andere von den Worten sensibilité, sociabilité, 
esprit aus. Sind die Zustände und Dinge verschieden benannt so scheinen sie 
a priori etwas Verschiedenes zu sein. So sprechen sich die Völker gegenseitig 
Witz, Humor, Gemütlichkeit(!) und esprié ab. Das sind uralte Salonstücke; 
denn sie sind unlösbar, wenn man sich vom Worte aus orientiert. 

Geht man aber von den Fakten „Witz“, „Häusliches Behagen“, ,,Asso- 
ziation“ aus, und vergleicht die Resultate raumzeitlich, so kommt man zu 
sicheren Schlüssen, wenn auch mühsam und langsam. Das haben wir Sprach- 
forscher gelernt. 

Freilich wer nicht so abstrahiert, scheint immer eher fertig, immer leichter 
zu verstehen, immer schlagfertiger als jene, welche wissen, wie kompliziert die 
Begriffe „Witz“, „Humor“, „Komik“, „Geste usw. sind. 

Geht man vom Wort aus, scheint alles klar. Man findet dann schon 
einen Sinn dazu. Gekt man vom Faktum aus, ist allerdings jeder Schritt 
kompliziert und der Name Schall und Rauch. 

Dies ist zu dem Artikel Komik und Tragikomik bei Molière gesagt, der 
sich ganz in Abstrakten verliert, und zu dem Artikel Romantik und franzö- 
sische Romantik: Ich kann es nicht als Problem ansehen, wenn Molière 
vom Ernst unmittelbar in die drastischste Komik hineinspringt, also vom 
Konflikt, vom Schicksal, vom seelischen oder physischen Zwang etwa zu 
grotesker Dummheit oder Falschheit. Es ist psychologisch wie soziologisch 
zu verbreitet: Psychologisch, weil Stimmungsgegensätze fast häufiger scheinen, 
als Stabilität der Stimmung; soziologisch, weil jeder Psychologe weils, dafs 
der Mensch auf solche musikalischen Stimmungsgegensätze in der glücklichsten 
Weise reagiert. 

Ich kann die Frage nicht als Problem ansehen, ob die Ro- 
mantik etwas „Deutsches“ oder „Undeutsches“ ist: Denn Romantik ist eine 
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Stimmung, welche auf der ganzen Welt stets und immer zu finden war und 
zu finden sein wird: Die Abkehr von der Wirklichkeit und das Zukebren zu 
Märchen, Illusionen, das Schwelgen in vergangener Zeit, ferner Gegend, 
Nirgendland, Paradiesen, wo gábe es dies nicht? 

Geht man freilich vom Worte aus, statt vom psychologischen Begriff, so 
entsteht in der Tat scheinbar ein Problem. Aber Romantik ist doch ein 
franzósisches Wort, nur aus der franzósischen Sprachentwicklung zu verstehen! 
Also auch hier kónnen nur vorgefafste Meinungen den Begriff auf eine Nation 
verengen. 

Klemperer hat das (S. 154) richtig erkannt; und wenn Deutschbein in 
das Wesen des Romantischen (1921) sagt: ,,Die Romantik in Frankreich ist 
im Wesentlichen fremder Import‘, so erwidert er (Klemperer) sehr richtig: 
„ohne Rousseau sind die Werke der Romantik nicht gut denkbar." 
(Romanische Sonderart S. 138). 

Aber S. 17 sagt er (sich selber widersprechend): „die eigentliche 
Romantik ist doch etwas durchaus und vollkommen Germanisches, 
ist von Deutschland — in erster Linie durch Frau von Stael — 
nach Frankreich übertragen und in Frankreich entromantisiert 
worden.“ : 

So geht es, wenn man von vornherein auf eine feste und realistische 
Definition seiner Abstrakta verzichtet: Bald ist Romantık das „prinzipiell 
(objektiv und methodisch) Sollbegriffliche‘‘ wie bei Rousseau, dann ist 
Rousseau der Vater der (aller!) Romantik. Bald ist Romantik die „spezielle 
Einstellung der deutschen Romantik“, dann haben die Franzosen überhaupt 
keine oder übernehmen die Deutsche indem sie sie entromantisieren. Bald 
genügt es in der Kunstdichtung auf Volksdichtung zurückzugreifen, um ein 
Romantiker zu sein, und dann heifst es über Molière (S. 104): „es gibt zwei 
Molière, einen persönlichen und einen unpersönlichen. Der unpersönliche, 
den man auch im objektiven Sinne romantisch nennen könnte...“ 

Ja, was kann man nicht alles nennen! Wenn man sein Wesen raum- 
zeitlich und (wenn es sich um den Menschen handelt) psychosoziologisch be- 
stimmte, so ist der Name ganz gleich, wenn nur die Sache feststeht. 

Und die richtigste Definition von „romantisch“ enthält vielleicht die 
S. 224 des Artikels: Zalienische Elemente im franz. Wortschatz: 

Hier glaubt Klemperer, dafs Sprachbereicherung „nicht den klaren Ge- 
danken oder der Intuition eines Einzelnen sein Erstehen verdankt, sondern 
der unbewufsten Arbeit der Sprache selber“, 

Und dann fügt er hinzu: 

„Glauben Sie nun aber beileibe nicht, dafs ich Sieins Romantische, 
ins Verstiegene führe“, Warum sollen wir das nun bezleide nicht glauben? 
Hat Klemperer nicht auf den ersten Seiten das Urteil „die französische Geste 
ist Gesicht und nicht Maske“, ein „wissenschaftlich Begründetes“ genannt? 
Ist „die französische Geste“, in dieser Weise definiert ein weniger verstiegenes 
Abstrakt, als die „Arbeit, die die Sprache an sich selber leistet ?« 

Romantik ist „Verstiegenheit“, keine schlechte Definition: 

In jedem Menschen steckt ein Kind, das lieber spielt, ein Jüngling, der 
lieber liebt als arbeitet. Jedem Kulturvolk gingen Primitive voraus, welche 
lieber fabelten und deuteten, als dachten und erkannten, und jede Gesellschaft 
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hat Talente, welche mehr zum künstlerisch - ásthetischen Erfassen neigen, als 
zum begrifflich-rationalen Erkennen. 

Wenn aber Erwachsene sich wie die Kinder an Märchen berauschen, 
wenn Stadtvölker mit Intuition und Instinkt zu arbeiten vermeinen, wenn 
Poeten wissenschaftliche Erkenntnis zu betreiben vorgeben, dann ist das 
„verstiegen“, dann ist das „romantisch“. 

Dann ist Synthese nicht mehr „das Ordnen und Klassifizieren des als 
kritisch Zusammengehörig Erkannten“, sondern sie ist das Folgende: 

S. 2: Wie le geste und la geste klanglich ineinanderschmelzen, so 
fliefsen hier wirklich Handlung und Gebärde zusammen“. 

S. 120: „Immerhin auch dies ist nur Koordination und nicht Synthese, 
Verschmelzung“. 

S. 148; „Und wiederum haben all die unbekannten Dichter dieser 
Moralitäten Synthesen zwischen ihrem Ich, ...und dem Allgemeinen ge- 
schaffen“. 

„Deutschbein führt das Thema der Synthese um noch zwei Stufen 
weiter. In den bisher genannten Zusammenschmelzungen sieht er Ro- 
mantik als Intuition wirksam ... er hat ein tiefes Verständnis des Syn- 
thetischen, und mit feinem Spürsinn erfafst er bei Dichtern und Philo- 
sophen das Streben nach Synthese... Wo Deutschbein enthusiastische 
Synthese! sieht, da sieht Schmitt (-Doroti&, Vf. des Buchs Zolitische Romantik) 
feige Flucht, einen Mangel an geistigem Verantwortungsgefühl, einen egoistischen 
Spieltrieb*. (Unterstreichungen von mir), 

Klemperer sucht zwischen beiden zu vermitteln: Obgleich er selber (trotz 
der Kritik an Deutschbein) in seinen falschen Abstrakten oder Pseudosynthesen, 
der wesenhaften frz. geste und der „sich selber entwickelnden Sprache“ Partei 
ergriffen hat. Obgleich er selber bei letzter Pseudosynthese meinte, es sei 
nicht so verstiegen gemeint, wie es aussehe. 

Und obgleich er in seiner ständig wiederholten Definition Synthese 
„Verschmelzung“ ebenfalls sich als Antipode der ausgezeichneten und scharfen 
Definition Schmitts bekennt: 

Synthese ist das Unenthusiastischste, das Kühlste, was es gibt. Ist sie 
nicht kühl, so kann man sie Synthese nennen, aber sie ist nicht das, was 
Wissenschaft Synthese nennt. Der wissenschaftliche Begriff der Synthese 
ist methodisch und sollbegrifflich. Er ist aber objektiv istbegrifflich: Des- 
wegen können wir auch nicht zusammenschmelzen, was nicht objektiv schon 
susammengeschmolzen wäre. Synthese beruht auch nicht darauf, dafs wir 
irgend etwas zusammenstellen, sondern darauf, dafs wirerkennen, dafs 
es zusammengehörig ist. Gerade deshalb fordert es kühlen Sinn und 
kühles Urteil. Ein Chemiker kann seine Synthese nicht anders machen, sonst 
gibt es eine Explosion. Aber in den Geisteswissenschaften und den Sozial- 
wissenschaften, da kann man fürs grofse Publikum Verschmelzungen im Stile 
von le geste und la geste machen, denn daran stirbt keiner, 

Anders in der Politik, wo Hirngespinste Völker ruinieren, und darum 
die Kritik Schmitts: Romantik ist „Primitivität“ oder „Dekadenz*. 


1 Das soll wohl heifsen „enthusiastisch Synthese sieht“; enthusiastische 
Synthese hat ungefähr denselben Sinn wie kritische Dichtung, lyrische Epik. 
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Nun gibt es in der Tat ein Gebiet, wo Synthese (wenn man das so 
nennen will) „Verschmelzung“ ist: Die Kunst. Und hier rundet sich unsere 
Kritik zu endgültigem Erfassen der Zusammenhänge: 

Sind kritische Köpfe in Forschung und Lehre tätig, so ist ihnen 
Synthese ein Belauschen der zeitlichen und räumlichen Zusammengehörigkeit, 
Verwandtschaft, Abstammung der Affinität, unter Umständen der Identität. 

Sind aber künstlerische Köpfe in Forschung und Lehre tätig, so 
herrschen phänomenologischer Monismus und Symbolismus mit fadenscheinigen 
leicht zu widerlegenden Begründungen, Subjektivismus, Idealismus im Sinne 
von erst das Abstrakt, dann das Konkret. Nun ist Synthese „Schöpfung“, 
ein phänomenologischer Prozefs. Er verschmelzt das Chaotische, macht aus 
unverbundenen Elementen ein Kunstwerk. Intuition, Phantasie, Instinkt, 
Witterung sind Führer. Und im Hintergrunde lacht Eros, der Gott der Ver- 
schmelzung. Auch Faust sah in romantischer Geistesverfassung in jedem Weibe 
Helena. 

Natürlich sind der kritische Forscher und der künstlerische Deuter 
Reinkulturen: Da Kritik oft des Gegenstandes entbehrt, oft Ergänzungen 
erdacht werden müssen, oft zur Induktion der Stoff fehlt und deduziert werden 
mufs, ist auch der kritische Forscher oft genötigt zu erdenken, statt nach- 
zudenken. Aber er darf nur erdenken, wenn er nicht nachdenken kann. 

Der künstlerische Denker weils das im Grunde wohl: Und so kommen 
dann die Halbheiten, verschämte Phänomenologie, Polemik gegen Phänomeno- 
logie, aber gleich darauf Anwenden der Phänomenologie; Kritik an der Ro- 
mantik und gleich darauf faustdicke Romantik. „Das freie moderne Philo- 
sophieren“ (S. 7) wird gelobt, aber ein freier Philosophierer ist durch Enthusiasmus 
geblendet (S. 150), wird also nur psychologisch verständlich. Allein gleich 
darauf phantasiert der Kritiker selber drauf los. 

Psychologik und Soziologik sind eben Logik entgegen- 
gesetzt: 

Psychologik ist „Freiheit“, Sozzologik ist „halbe Gebundenheit“ mit dem 
Grundsatz handle nach dem Handeln der Majoritát, Logik aber ist ganze 
Gebundeuheit“ mit den Kriterien „wirklich“, „möglich“, „unmöglich“. Sie ist 
unabhängig vom Subjekt und ihm oft, wenn nicht meist, entgegengesetzt. Mit 
Soziologik deckt sie sich nur selten und deren Grundsatz „modern“ ist ihr 
von Grund aus verhalst. Mit den Grundsätzen: „Wirklich“, „möglich“ und 
„unmöglich“ ist sie aller Dialektik im Hegelschen Sinne abhold. Gegensätze 
verschmelzen kann sie nicht, wie es Ästhetik oder Politik, Ethik oder Pädagogik 
etwa können. 

„Gut“ und „schlecht“, „schön“ und „häfslich“ sind keine Entweder-Oder, 
sie scheinen nur dem herrschenden Geschmack. der Mode, der Partei „Ent- 
weder-Oder“ zu sein. Daher können sie faktisch verschmolzen werden: Zu 
einer neuen Ästhetik, einer neuen Politik, einem neuen ethischen oder päd- 
agogischen Verhalten. Aber „Subjekt“ und „Objekt“, „Ding“ und 
„Beziehung“, „Konkret“ und „Abstrakt“, „Erfahrung“ und 
„Nichterfahrung“ sind „Entweder-Oder“ und keine Dialektik im 
obigen Sinne vermag sie in Wirklichkeit zu verschmelzen, Ihr 
reales Verschmelzen ist eine Unmöglichkeit, und wo man sie in der Idee zu 
verschmelzen schien, ist in der Tat Konfusion und falsche Abstraktion, Sym- 
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bolismus oder Monismus. Nur in hôherer Abstraktion kann man sie über- 
briicken und etwa als ,,Alsbeziehung“, „Welt“, ,, All‘‘zusammendenken. 

Aber wie niichtern scheint das der Jugend, den Kunstbegabten, den Arbeits- 
unlustigen? Japanisch bedeutet mujo „Ungewöhnliches“, ,,Pessimismus‘ und 
schliefslich „Philosophie“. Fast mit denselben Worten empfiehlt Hegel seine 
nihilistische Phänomenologie: „Der gemeine Weg macht sich im Hausrock, 
aber im hohenpriesterlichen Gewande schreitet das Hochgefühl des Ewigen, 
Heiligen, Unendlichen einher“. Hier hat die Jugend alsbald entschieden und 
den gemeinen Weg, dualistische Unterscheidung, mühsame raumzeitliche 
Forschung, sorgsame und langsame Betrachtung und Sammlung des Einzelnen 
alsbald verlassen. 

Und in der Höhe lockt: Synthese-Verschmelzung, Auflösung des 
Einzelnen im All, Nirwana, Dieses Chaos bliebe unheilbar, wenn Ver- 
schmelzung, deren Genufs Hegel ebenfalls als den höchsten preist, nicht stets 
enttäuschte. Dafür als Zeugnis zwei lyrische Ergüsse von dem vorzüglichen 
japanischen Lyriker Wakaiyama Bokusui: Zugleich als Zeugnis dessen, was 
hier allgemein menschlich, d.h. nicht blofs europäisch ist: 


I. Unmögliche Verschmelzung. 


Warum ist die weilse Möve 

Zur Melancholie gestimmt? 

Weil sie in dem Blau des Himmels, 
Weil sie in dem Blau des Meeres 
Ohne blau zu werden schwimmt. 


II. Einsamkeit. 
Sah am Wasser weilse Möven fliegen, 
Sah am Ufer die Geliebte stehen, 
Einsam war das Weils der weifsen Möven, 
Einsamer der Liebsten weifses Antlitz. 


Und so ist die Blüte der Romantik kurzlebig wie die Jugend, wie der 


Frühling. Daher ihr Zwiespältiges. 
LEO JORDAN. 


Zur französischen Geste: Vom Roland bis heute. (Anhang zu der 
Rezension von Klemperer, Romanische Sonderart.) 

Es gehört heute zum Wesen des Franzosen und des Französischen, dafs 
die innere Meinung durch Mimik (Gesicht) und Gesten (Hand) deutlich gemacht 
wird. Die starke Lippenbewegung beim Sprechen, Runden wie in pot-au-feu, 
Spreizen wie in owistiti, bestimmte Gewohnheiten das Gesicht zu verziehen, 
selbst bei Lachen und Husten zu runden, sind der für den Sprachforscher 
faísbare Teil davon. Handgesten kommen dazu, schliefslich Posen des ganzen 
Körpers. 

Ist dies Verhalten rómisch? Wir finden in Italien etwas Ähnliches, das, 
weswegen die Tyroler die Italiener gern Katzelmacher nannten: Mimik und 
Gesten. Aber in Spanien ist das Deutlichmachen des Affekts beim Sprechen 
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gar nicht üblich: Die Gesichtszüge bleiben beim Kastilianer streng und straff; 
er hat gewisse, oft dem Stierkampf abgelauschte Posen, die aber stets bestimmt 
sind, Affext zu verdecken, nicht zu verdeutlichen. 

Ist also die Deutlichmachung des Affekts wahrscheinlich nicht rómisch, 
so fragt es sich: Ist sie gallisch? Manches bei Caesar kónnte man so deuten, 
Aber ist das auch ,gallisch“ und nicht einfach ,primitiver Mangel an Be- 
herrschung“?! Ein wissenschaftlich einwandfreies Mittel die Frage zu lösen 
besitzen wir nicht: Denn wir können im Mittelalter nur die Anschauungen 
gehobener, geistlicher oder ritterlicher Stände heranziehen, Und mit diesen 
Ständen ist die Frage „gallisch oder nicht“ nicht endgültig beantwortet. 

Immerhin können wir z.B. fragen: „Liebt die Gesellschaft des Rolands- 
liedes Gesten (wie dies von Klemperer behauptet wurde), oder nicht?“ 

Wie ist dies nun? 

Im allgemeinen ist der Fürst und der Held der Zeit unbeweglich in 
seiner Haltung und trachtet die innere Meinung zu verbergen, gewifs den 
Affekt zu verhüllen: Karls Kontenance ist stolz (118 cuntenant fier), sein 
Haupt ist beim Verhandeln etwas geneigt (139, 214, 771); die Handgesten 
sind spärlich und unbewufster Art: Er streicht sich den langen Bart (215, 773); 
wenn er erregt ist, verdeckt er sein Gesicht (772, 830). 

So ist Karls Porträt. Die Jugend ist nicht wesentlich anders: Nur ist 
die Beherrschung des Affekts noch nicht ins Blut gedrungen und darum noch 
Gegenstand der Reflexion. Warum will Roland nicht blasen? Weil er kein 
Zeichen der Angst von sich geben will: 


1062 „Ne placet Damne Deu! 
Que mi parent pur mei seient blasmet!“ 


„Möge Gott verhüten, dafs meine Sippe deshalb getadelt würde!“ Man ant- 
wortet vielleicht: Da haben wir ja die Pose! Das steht aber meiner Ansicht 
nach nicht in Frage. 

Nach seiner Umgebung verhält sich ein jeder: Der Barbar nicht bewufst 
und der kultivierte Mensch bewufst. Das möchte ich nicht Pose nennen; denn 
dann haben wir überhanpt nur Posen im gesellschaftlichen Verhalten des 
Menschen festzustellen. Sondern zur Frage steht: 

Soll der Affekt verdeutlicht werden, oder nicht? 

Und hier ist die Antwort: Nein, Roland will seinen Affekt nicht ver- 
deutlichen. Erst als die Not am höchsten ist, will er blasen. Aber nun ist 
es Olivier, der das nicht mehr will: Denn die Handlung hat keinen Zweck 
mehr, Karl kann doch nicht mehr rechtzeitig kommen (1715 ff.): 


1725 Mielz valt mesure que ne fait estultie! 


„Mals ist besser als estultie“; ja, wie wollen wir das nun übersetzen? Viel- 
leicht hilft folgendes weiter: Karl hört den Notruf und will sofort umkehren, 
Aber Ganelon will ihn mit falscher Charakteristik Rolands davon abhalten: 


N Das Faszinierende von Negervorführungen, Negertänzen ist die un- 
glaubliche Beweglichkeit der Gesichtszüge und Glieder. Man môchte sagen, 
die gauze Hautoberfläche der Darstellenden oder Tanzenden äufsert sich rhyth- 


misch mit. — Auch die Handgesten der Malayen, besonders der Malayinnen 
sind aufserordentlich suggestiv. 
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Karl: (1769) „Unc nel sunast, se ne fust cumbatant!“ 
Guenes: (1780) „Pur un sul lievre vait tute jur cornant!“ 


Das Ideal ist also: man bläst nicht ohne Not! Nach diesem Ideal beurteilt 
Karl Roland, und so verhielt sich der Held auch. 

Ohne Not zu blasen, gar um einen Hasen, ist ein Tadel, so Ganelons 
Verleumdung. 

Aber als in Roncesvalles die Heiden nahten, war wirklich Not: Und 
darum hätte, nach Oliviers Rat, Roland blasen sollen. Roland schien die 
Not nicht grofs genug und darum blies er nicht: 


1073 „Ne placet Deu, go li respunt Rollanz, 
„Que co seit dit de nul hume vivant 
Empur paien que ja seie cornant!“ 


Mesure ist also „die goldene Mitte“ zwischen dem „unnötigen Zeigen des 
Affekts'* und dem ,,unzeitgemifsen Verbergen“. Estultie ist in diesem Falle 
also etwa „Tollkühnheit“, aber nicht ,Leichtsinn'", denn Rolands Verhalten 
war nur zu überlegt. Und wenn Olivier gleich darauf Zegerie sagt, so ist 
das ein ungerechter, im Zorn entfahrener Vorwurf. 

Man kann also fast mit Karls Worten als begriffliche Fassung der ritter- 
lichen Sitte sagen „Ohne Not nicht handeln!“ Also „keine Gesten!“1 
Denn Geste ist „sinnloses, zielloses, zweckloses Handeln“. So ist auch 
Turpins Entscheidung in der Frage: Blasen oder nicht: Blasen, denn Karl 
kann uns dann wenigstens rächen. Die Handlung ist also nicht zwecklos. 


1742 ‚Ja li corners ne nus avreit mestier, 
Mais nepurquant si est il assez mielz: 
Vienget li reis, si nos purrat vengier'. 


Man soll also nicht ohne Not handeln. 

In Not aber soll man handeln und, wenn dies verfriiht ist, die Handlung 
symbolisieren. Und hier ist ein Punkt, wo man sich im Urteil vergreifen 
kann, und wo sich Klempezer vergriff: 

Das Symbolisieren der Handlung, das eine Verpflichtung zur Handlung 
in sich schliefst, ist fränkisch und in der Lex salica kodifiziert: Durch Über- 
reichung eines Stabes, einer Miinze usw. verpflichtet man sich. Es ist solches 
Symbolisieren das Rechtsmittel eines analphabeten und Abstraktes schwer 
fassenden Volkes, Selbstverständlich besafs auch der Rómer aus alter Zeit 
Rechtssymbole. 

Die Symbole des Rolandsliedes aber sind typisch germanisch: Stab, Hand- 
schuh, Lanze. Und in der Todesstunde wendet sich Roland nicht nur dem 
Feinde zu (osti frontem), sondern er reicht Gott seinen Handschuh: 


2389 Sun destre guant a Deu en purofrit. 


1 Um so bedeutsamer ist es, wenn die Natur jene Kultur über den 
Haufen rennt und die Helden weinen müssen: 


825 Carles ..., ne poet muér n’en plurt. 
841 Carles li magnes ne poet muer n’en plurt etc. 
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„Er opfert den Handschuh“, All das ist nicht ,,Geste“: Denn es geschieht 
„in Not“ und nicht „ohne Not“. Aufserdem gehört es streng zum Ehrenkodex 
der Kriegerkaste: Es verpflichtet als Symbol zu zweckmäfsiger Handlung. 


Ich kann den Beweis auch indirekt führen, dafs die Geste, das „Handeln 
ohne Not“ der Gesellschaft des Rolandsliedes verpönt war: Guenelon verbirgt 
seinen Affekt nie.i Herausfordernd wirft er seinen Pelz von sich (302, 464), 
er „bläst“ also, sobald sich auch nur Not in der Ferne zeigt. Bei sym- 
bolischer Handlung ist er nicht imstande seinen Affekt zu meistern und läfst 
den Stock fallen (333); das wird ihm mehrfach vorgeworfen (764, 769). Als 
ihm die Heiden seinen Judaslohn aushändigen, stopft er ihn formlos in seine 
Hose (641). 

Auch die Heiden entsprechen in keiner Weise dem heldischen Ideal der 
Zurückhaltung: Sie lächeln, wenn sie mit den Leuten sprechen: 619, 628, 
862 usw. Bei ihnen erschallen die Hörner auch ohne Not: 


1004 Sunent mil grailles pur co que plus bel seit. 


Sie brüllen vor dem Kampf (891, 900, 933, 961, 1005). 
Und vor allem typisch, sie eskomptieren den Sieg stets in ihrem Affekt 
vorher: 1190, 1222. Während die Franken ihn erst nach dem Erfolg bereden. ? 


In höfischem Kreise bleibt das Ideal der Impassibilität wohl das ganze 
Mittelalter hindurch bestehen. Jedenfalls ist noch die Erziehung des Turnier- 
helden Saintré diesem Ideal genau entsprechend, Verpónt ist: de ses yeux 
ung faux regard, de sa bouche ung deshonneste parler; de ses mains nuls 
faus sermens ne attouchemens. 

Nur das Starre des Gesichtsausdrucks ist gewichen und in der Zeit der 
Gotik durch ein Lächeln ersetzt worden. 

Inwieweit dies fiir alle Klassen gilt, ist natiirlich schwer nachzupriifen: 
Gilt dem Ritter und Geistlichen die Eindeutigkeit des Worts und der Geste, 
so ist das in Ständen, die erwerben müssen vielleicht anders. Im Fabliaw, im 
Renard herrscht ein ganz anderer Geist: Da es hier achtbar ist, den anderen 
hineinzulegen, so ist vermutlich die Geste ohne Not auch erlaubt, vielleicht 
geboten,3 Sicher ist die französische Artikulationsgewohnheit mit ihrer starken 
Lippenmimik bereits im Zentrum allgemein verbreitet: Beim Sprechen ver- 
deutlicht man den Affekt nach Möglichkeit. 

Im 16. Jh. war es sicher noch ebenso: Ich denke mir, Rabelais lebte 
in der derben verdeutlichenden Geste, — Montaigne aber war um so ver- 


1 Darum charakterisiert ihn Karl: 288 ,Zrofp avez maltalant* ; 299 „Zrop 


avez tendre coer“. Und Ganelon sagt von sich selber: 321 „ ferai un poi de 
legerie“, 

._ ? Hier ein sehr nettes Zeugnis, dafs der Baligant (Rolands zweiter 
Teil, so wie ihn W. Foerster nannte) nicht aus derselben Zeit stammt, wie 
der erste: Karl rauft sich die Haare (2906, 2930 ff., 2943); auch ohne Not 
wird von den Franken geblasen (2951, 3118). Karl hängt vor dem Kampfe 
seinen Bart zur Brünne heraus und die anderen tuen es ihm nach (3122) usw. 

3 Vgl. Besant Dieu: 1763. Der Teufel rät: faire devant belle chiere, 
1960 Faus ris. Immerhin sind solche Angaben nicht häufig. 
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haltener. Heinrich der Vierte, der alte Haudegen, war laut, sprudelte 
über von schlechten Witzen, und das mag Mme. de Rambouillet mit ver- 
anlafst haben ihre Sezession in den blauen Salon zu bewerkstelligen. 

Das 17. Jh. ist aber in der gehobenen Gesellschaft dem, was man heute 
geste nennt, ebenfalls noch abgeneigt: 

„Au lieu d’exagérer la sensation comme aujourd'hui, on 
l’atténuait, ... Fléchier cause à voix presque basse, d'un ton toujours égal, 
sans gestes, le sourire aus lèvres... Les éclats de voix indiquent 
un malotru“ So schreibt Taine in Æssais de Critique et d'histoire. Die 
Unterstreichungen stammen von mir. 

Aber Taine macht darauf aufmerksam, dafs um die Jahrhundertwende 
ein neuer Geist sich entwickelt, infolgedessen die Jugend der älteren Generation 
unhôflich und unfein erscheint. Das Rokoko beginnt sich fühlbar zu machen: 
Der Held als Vorbild schwindet, der Mensch mit seinen Schwächen riickt an 
seine Stelle. Man nehme Marivaux’ Marianne als Zeugnis: Auf den ersten 
Seiten schon heifst es von der Heldin: des gräces, de petites façons, ... le 
geste fin, l'esprit vif etc. Dazu halte man Gesellschaftsbilder von Watteau, 
etwa die Einschiffung nach Cythère. So erkennt man das „Lebhaftwerden“ 
des Menschen in Gesellschaft, wie es noch um 1880 in Paris Sitte war. 

Jenes „Lebhaftwerden“ über das die Goncourts in Z’Art au XVIIIe 
siècle schrieben: ,,la coquetterie des gestes et le manège des épaules et tout ce 
savoir que les miroirs du siècle dernier ont appris à la femme, la mimique 
de la grâce“. So möchte man schliefsen: Die feine Geste der Konversation 
in Frankreich ist in der Rokokozeit entwickelt worden. Die Demokratisierung 
hat sie allmáhlich durch gróbere Gesten ersetzen lassen. 

Jedenfalls sind diese Gesten, mit der eigentiimlichen frühmittelalterlichen 
Lippenmimik und der Vorliebe für gewisse Posen dem Franzosen des 19. Jhs. 
in allen Klassen mehr oder weniger eigen. Die Goncourts haben dies be- 
stätigt, Taine hat es zum 17. Jh. in Gegensatz gestellt. Zahlreiche Roman- 
schriftsteller haben es geschildert, ungedeutet gelassen oder gedeutet. Die 
Majorität der Romanciers neigt zu dem Urteil „es ist nur Geste!“ In der 
Praxis ist es nett und unterhaltend, und, wer nicht mittut, ist ein „raseur". 
Dies die feststellbare Wirklichkeit. 


Nun aber drängt sich eine weitere bisher unbeachtet gebliebene Unter- 
scheidung in den Vordergrund: Eins ist das, was die Gesellschaft verpönt 
oder fordert, — und eine Anderes, was Mythos oder primitive Geschichte 
dem Helden andichten. 

Der „mythologisch-historischen Geste“ hat Augustin Thierry seine aus- 
gezeichneten Lettres sur l'histoire de France gewidmet. Die erste Studie stellt 
dar, wie bei einem Vogesenmönche Philipp-August vor der Schlacht bei 
Bouvines eine Rede hält. Wie diese Rede in die offizielle französische Ge- 
schichte (z. B. in Anquetil) überging, natiirlich ganz modern aufgeputzt. Wie 
aber Augenzeugen, aufser von einem kurzen Gebet bei Anmeldung des 
Feindes, nur von Taten zu berichten wissen. 

Und so wird es wohl mit den meisten dieser Art Gesten gehen: , Tout 
est perdu fors l'honneur", \Ralliez-vous à mon panache“, »l Etat, c'est Moi, 
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„apres nous le déluge“, „la garde meurt“, »Dempire, c'est la paix“, wieviel 
Tinte, Druckerschwärze und Geist ist schon über diese mots historiques aus- 
gegossen worden? 

Nun ist aber eine andere Frage, ob wir aus ihnen, aus dem Werke 
romantisierender Mônche, professioneller Ruhmverleiher (wie Zilsel sie nenni) 
und Mythen- oder Anektodenfabrikanten auf den Geist der Nation selber 
schliefsen kònnen? Thukydides, Livius haben Geschichte nicht anders 
aufgefafst. Mittelalterliche, auch neuere Geschichte ist immer unter Hofeinfliissen 
entstanden, immer also unter Druck gestanden. Die Geschichte dieser Art, 
welche ich von der Schule her am Besten kenne, die Thüringische, ist voll 
von ähnlichen Gesten.! 

Es ergibt sich also auch hier, wie gefàhrlich es ist zwei Erscheinungen 
menschlichen Lebens zusammenzunehmen, ohne zu untersuchen, ob sie 
auch zusammengehórig sind: Der Roland, franzósisch in seiner Gesinnung, 
voller fränkisch-germanischer Rechtsaltertümer, ist kulturell in erster Linie ein 
Zeugois der Sitten, Anschauungen und Moden der Kriegerkaste dieser Zeit. 

Auch hier ist Vorsicht geboten: Denn nicht nur können ,,Rasse“ und 
»Kaste‘ nicht ohne Weiteres füreinander gesetzt werden, nicht nur, dafs 
Kasten oft international unter sich verwandter sind, als innerhalb ihrer Nation 
mit anderen Ständen;? sondern es kommen noch die Einstellungen der mythen- 
bildenden Zentren hinzu, welche ebenfalls international ihre ganz bestimmten 
Formeln besitzen.? Wo Stadtkultur herrscht, wird der Feldherr in der Historie 
gern zum Redner, mindestens aber müssen Leben und Taten vom Historiker 
oder Ruhmverleiher nach einem national auch nur bedingt beschränkten 
Heldenideal gemodelt werden. 

Darum kann man auch hier Synthese nicht mit Gefühl und Geschmack 
machen, sondern alle ersten Schritte sind der Kritik zu widmen, 
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Giornale Storico della Letteratura Italiana. Anno XLVII, Vol. XCIV, 
fasc, I—2. 


C. Calcaterra Gli studi staziani dell’ Alfieri „Per la tragica“. 

In Ergänzung zu seinem Artikel im Gsli XCIII S. 69ff. untersucht 
Calcaterra hier Alfieris auf der Laurenziana bewahrien Estratto da’ versi di 
Stazio per la Tragica aus Bentivoglios Übersctzung von Buch 1—4 und ein 
durchgearbeitetes Exemplar von Orcesis Ausgabe des Textes von 1770, wo 
alles Bemerkenswerte mit Bleistift angezeichnet ist. Alfieri gibt vor allem auf 


1 Der Landgraf vor Griindung der Wartburg: »Berg, Du sollst mir eine 
Burg werden. Der Landgraf auf der Flucht in der Landgrafenschlucht: „Mein 
Kind soll trinken, und wenn das ganze römische Reich verloren ginge“, usw, 

à 3 Aristokratie schliefst sich innerhalb der Nation ab, neigt aus Standes- 
on ni pence die Grenzen zu überschreiten. Die Lohnarbeiter machen 
es ihnen heute nach, und die Ackerbauer sch inter- 
Ma de 0 us schauen ebenfalls schon sehr inter 

® Hier ist die Internationalität durch klassische Vorbi 
durch Auslandsbildung bedingt. nent Pd 
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alies acht, was dramatisch erscheint und verschafft sich eine griindliche 
Kenntnis der Thebais. Seine Aufserungen dariiber im Parere zum Polinice 
und in der Vita, welche die Kritik als unwahr beiseite geschoben hat, finden 
sich also voll bestätigt. 


VARIETÀ: 

A. Belloni, Per la riputazione morale d’un poeta, Ein Abwehrartikel 
gegen das vernichtende Urteil, welches Mannucci in seinem Buche Za lírica 
di Gabriello Chiabrera über diesen gefällt hat: „un meschinimismo uomo, 
tutto gretteza, ipocrisia, menzogna, un amorale, d’un amoralismo che rasenta 
Y immoralità“. 

G. Ortolani, „Goldoni e la Francia“ di R. Ortiz (Appunti e note). 
Verf. bringt viele ergánzende und berichtigende Bemerkungen zu den fiinf 
Kapiteln, welche Ortiz bisher über sein Thema geschrieben hat. 

L. Falchi, Antonio Cesari. Cent’ anni dopo la sua morte. Guidetti 
Fontana und anderen gegeniiber wird die Tatsache nachdriicklich betont, dafs 
Cesari in allen seinen Werken von den ältesten bis zu dem Antidoto von 
1828 sich dafür eingesetzt hat, dafs ausschliefslich in der Verwendung der 
Sprache des Trecento das Heil der italienischen Sprache zu suchen sei, im 
Gegensatz zu Manzoni. 

G. A. Levi, Zntorno al premio negato al Leopardi ed assegnato al 
Botta nel concorso quinquennale della Crusca del 1830. In diesem Aufsatze 
wird die Rolle, welche Capponi bei der Zuerteilung des Preises von Crusca 
im Jahre 1830 gespielt hat, auf Grund von Urkunden richtiger dargestellt als 
bei Ferretti (Leopardi, Aquila 1929). Capponi hatte zu erreichen gesucht, 
dafs der Preis zwischen Leopardi und Botta geteilt würde. 


RASSEGNA BIBLIOGRAFICA: 

Vittorio Mistruzzi, Z’ Intelligenza (S. Debenedetti). — Achille Crespi, 
Francesco Stabili (Cecco D’ Ascoli), L y Acerba* (C. Mazzantini und G. Bertoni). 
— Valerie Daniel, Une traduction inédite en grec moderne de Goldoni. 
La question du , Prodigo“ (E. Maddalena). — Giovanni Ferretti, Leopardi. 
Studi biografici (G. A. Levi). 

BOLLETTINO BIBLIOGRAFICO: 

F. Egidi, L’ argomento barberiniano per la datazione della , Divina 
Commedia“. — F. Ragni, Tre novelle del Boccaccio secondo la lezione d’ un 
codice udinese dell Quattrocento. — S. Debenedetti, Orlando Furioso di 
Ludovico Ariosto. — L. Bertalot, Rudolf Agricolas Lobrede auf Petrarca. 
— A. Spekke, Alt-Riga im Lichte eines humanistischen Lobgedichts vom 
fahre 1595. — F.L. Mannucci, Alessandro Tassoni, La Secchia Rapita. — 
H. M. Bower, Parini Giuseppe, The Day: Morning, Mid-Day, Evening, 
Night. Translated into English Blank Verse with an Introduction, Notes 
and Appendix. — F.Ferrarotti, Saggio critico sulle prime quattro tragedie 
di Vittorio Alfieri (Filippo- Polinice- Antigone- Virginia), — G. Lesca, Ales- 
sandro Manzoni Le opere. — G.Rota-Rossi, Za Conchiglia fossile di 
G. Zanella. Meditazioni di un naturalista. — A. Del Mastro, Vittorio 
Betteloni e la sua poesia. — A.Scano, La poesia di Sebastiano Satta, — 
Vito G. Galati, G scrittori delle Calabrie (Dizionario bio-bibliografico), con 
prefazione di B. Croce; vol. I. 
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ANNUNZI ANALITICI. 

COMUNICAZIONI ED APPUNTI: i 

F. Bertoni, Zntorno alla così detta „Contemplazione della morte“ attri- 
buita a Uguccione da Lodi. Bertoni weist nach, dafs das von Levi als Con- 
templazione della morte bezeichnete und fiir einen Monolog nach einer Stelle 
aus Innozenz III De contemptu mundi gehaltene Stück zu einem Kontrast 
zwischen Leib und Seele gehört und nahe mit dem Bruchstück des cod. 4251 
der Casanatense verwandt ist. — T. Lucrezio Rizzo, Ancöra di Matelda (vgl. 
Zrph. Bd. XLIX, S. 615—16). R. verteidigt seine Ausführnngen gegen die Ein- 
wände Negris im Gsli. Bd. XCII, S. 384ff. (vgl. Zrph. Bd. L, S. 637) und bleibt 
bei seiner Ansicht, Er hält die Gleichung Lia-Matelda für unmóglich, weil 
beide verschiedene Namen haben. — A. Haggerty Krappe, Appuntí sul „Ca- 
stellano nemico delle contraddizioni“ di Antonio Pucci. Krappe vermilst in 
Di Francias Novellistica bei der Besprechung von Puccis Castellano nemico 
delle contraddizioni einen Hinweis auf das von Rajna in Zrph. Bd.I ver- 
ôffentlichte Gedicht gleichen Inhalts — es ist eine Canzone und nicht ein 
poema wie Krappe schreibt oder ein Capitolo wie Wesselofsky sagt — und 
auf einen von Kittredge in seinem Study of Gawein and the Green Knight 
veröffentlichten lateinischen Text, der ein „esempio“ darstellt, wie es der 
italienischen Darstellung zugrunde gelegen zu haben scheint. — Letterio Di 
Francia, Postilla bemerkt dazu, dafs er Rajnas Veróffentlichung absichtlich 
nicht erwáhnt habe und das Buch von Kittredge noch nicht kennen konnte, 
da das betreffende Kapitel seines Buches schon 1914 geschrieben wurde. 
Aufserdem glaubt er nicht, und man mufs ihm recht geben, dafs Puccis Quelle 
ein ,esempio“ war. — S. Frascino, Ze genti a vincer nata, erklárt: Du 
bist geboren, die Vólker stets geistig zu beherrschen, sowohl im Gliick, wo 
Du auch noch die politische Herrschaft hattest, als im Unglück, wo diese Dir 
verloren ging. Das läfst sich hören. — E. Testa, A proposito di „ironie 


antiletterarie e spunti di parodia nei‘ Promessi Sposi’“. Einige Bemerkungen 
zu Guerris Ironie ecc, 


CRONACA: 
Zeitschriften, kurze Mitteilungen, neuerschienene Biicher. 


Anno XLVII, Vol. XCIV, fasc. 3. 


R. Zagarìa, /ntorno al Guerrazzi scrittore. Es sind einige Bemerkungen 
zu Lopez-Cellys anfechtbaren Ausführungen in F.D. Guerrazzi nell’ arte e 
nella vita, Milano 1918 und besonders zu Guerrazzis Humor, der mit Recht 
geleugnet wird, und seiner Vorliebe fiir Foscolo, die sich in zahlreichen Nach- 
ahmungen äufsert. 

VARIETÀ: 


G. Bertoni, ZZ Cieco di Ferrara e altri improvvisatori alla corte 
d’ Este. Bertoni bringt eine ganze Reihe Auszüge aus den Akten des Archives 
in Modena, namentlich zu Francesco Cieco aus Florenz, von dem er nachweist, 
dafs er mit dem Verfasser des Mambriano eine Person ist. 

RASSEGNA BIBLIOGRAFICA: 

RASSEGNA PETRARCHESCA. 

I. Eugen Wolff, Petrarca, Darstellung seines Lebensgefühls, 
2. Pétrarque, Les psaumes pénitentiaux publiés d'après le manuscrit de la 
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bibliothèque de Lucerne par Henri Cochin, preface de Pierre De Nolhac, 
3. Pétrarque, Sur ma propre ignorance et celle de beaucoup d’autres, tra- 
duction de Juliette Bertrand, préface de Pierre De Nolhac. 4. Pietro 
Paolo Gerosa, Za cultura patristica del Petrarca, in Didaskaleion. 
5. Francesco Sarri, La francescanità del Petrarca. 6. F. Petrarca. La 
vita solitaria, versione di Luigi Asioli. 7. Guido Mazzoni, Z’egloga 
„Daedalus“ del Petrarca e S. Francesco. 8. Giuseppe Albini, Za prima 
egloga del Petrarca. 9. Renato Serra, Dei ,Trionfi“ di F. Petrarca con 
biografia, introduzione e appendice di Alfredo Grilli. 10. Francesco 
Petrarca, De ocio religiosorum, prima traduzione italiana a cura dî Luigi 
Volpicelli. 11. Giulio Salvadori, ZZ segreto del Petrarca. 12. Se- 
bastiano Scandura, Z' estetica di Dante, Petrarca e Boccaccio. 13. Nicola 
Zingarelli, Disciplina di arte classica nelle rime del Petrarca. 14. Ferdi- 
nando Neri, // Petrarca e le rime dantesche della Pietra. 15. Enrico 
Carrara, L' epistola „Posteritati“ e la leggenda petrarchesca. 16. Vittorio 
Rossi, La data della Dedicatoria delle , Familiari“ petrarchesche. 17. Ar- 
naldo Foresti, Aneddoti della vita di Francesco Petrarca. 18. Ernest 
Hatch Wilkins, Modern discussions of the dates of Petrarch's prose 
letters. 19. Carlo Segré. Ji Petrarca a Montpellier. 20. Emilio Penco, 
Il Petrarca viaggiatore. 21. Rodolfo Dei Mattei, ZZ pensiero politico 
di Francesco Petrarca. 22. Vittorio Cian, Politica e poesia in Francesco 
Petrarca. 23. Poeta nostro. 24. Studi petrarcheschi, Omaggio di Arezzo al 
suo poeta nel MCMXXVIII. 25. Pétrarque, Mélanges de littérature et 
d'histoire publiés par l’Union intellectuelle franco-italienne (C. Calcaterra, 
verständige Besprechungen). — Federico Chabod, Del „Principe“ di 
N. Machiavelli, Derselbe, Sulla composizione de „Il Principe“ di N. Ma- 
chiavelli (Plinio Carlo). 


BOLLETTINO BIBLIOGRAFICO: 

Luigi Pompili, Dar Carmi di Gioviano Pontano. — Gino Di Lisa, 
Un rimatore cortigiano del Quattrocento. — Antonio Cornazano, Pro- 
verbii in facetie, aggiunta in questa nuova ediz. la novella ditta la Ducale. 
— Il dialogo tra il Senso e la Ragione. — Il dialogo de un philosopho che 
contrasta con un pedocchio. Introduzione di Gino Raya. — Vincenzo 
De Bartholomaeis, Ze carte di Giovanni Maria Barbieri nell’ Archi - 
ginnasio di Bologna. — Mario Canepa, Ideali d’indipendenza e riverberi 
d’ italianità in Sardegna durante la dominazione spagnola. — Piero Nardi, 
Fogazzaro su documenti inediti. — Umberto Biscottini, L’anima della 
Corsica. — Luigi Tonelli, Alla ricerca della personalità. Seconda serie. 
— Arturo Farinelli, /Zalia e Spagna. Voll 2. — Camillo Pellizzi, 
Le lettere italiane del nostro secolo. 


ANNUNZI ANALITICI. 
COMUNICAZIONI ED APPUNTI: 
Vittorio Cian, Chiosa dantesca: ,Sotto benda“. In der Kanzone 
Doglia mi reca bedeuten die Verse 
chè rado sotto benda 
parola oscura giunge ad intelletto 
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„denn selten gelangt ein dunkles Wort in den Verstand eines Weibes“. Cian 
dringt auf diese unbedingt richtige Erklirung der Stelle, weil die beiden 
neusten Erläuterungen von Zonta und Di Benedetto die Worte sotto benda 
als „unter allegorischem Schleier“ fassen. Diese Auffassung verbietet ja schon 
der Zusatz oscura zu parola, ganz abgesehen davon, dafs der Ausspruch ohne 
das einschränkende sotto benda zu intelletto unverständlich wäre. — F. Pasini, 
Vita attiva e vita contemplativa in Dante meint, dafs Giovanni Negri Dantes 
Ansicht im Convivio IV, 22 im Gsli. XCII, 389 nicht genau wiedergegeben 
habe und begründet dies. — V. Cian, Zre d’un guerriero cinquecentesco 
leltore e postillatore del , Gentiluomo“ di Girolamo Muzio. Abdruck einer 
mifsbilligenden Randbemerkuug in einem Exemplar der Ausgabe des ,Gen- 
tiluomo“ von 1571 auf der Senatsbibliothek. — Tommaso Sorbelli, Version: 
Pariniane. Verf. gibt Zusätze zu Ottolinis Angaben über lateinische Úber- 
setzungen der Werke Parinis. — Mario Ferrara, Ji testo autografo di 
una lettera del Giusti. Ein Brief Giustis, den wir bisher nur nach dem Ab- 
druck einer schlechten Kladde kannten, wird hier nach dem aufgefundenen 
Original wiedergegeben, das auch das Datum trägt, welches in der Kladde fehlt. 


CRONACA: 


Zeitschriften, kurze Mitteilungen, neuerschienene Biicher, Nachruf fiir 
Sebastiano Rumor (Nardi). 
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Provenzalische Weihnachten. 
Eine volkskundlich-literarhistorische Untersuchung. 
(S. Zeitschr. LI, 1ff.) 


B. Das provenzalische Weihnachtslied. 


1. Micoulau Saboly, Peyrol, Lambert, Anonymes. 


Micoulau Saboly — Frédérici Mistral behauptet, es sei ebenso 
unnötig, seine Lebensgeschichte zu geben, als es überflüssig wäre, 
die Biographie der Sänger unter den Tieren, der Nachtigall oder 
der Grille zu schreiben — ist der bedeutendste provenzalische 
Dichter und Komponist von Weihnachtsliedern. Wenige Völker 
sind so reich an schönen Weihnachtsliedern wie das provenzalische 
und Saboly eröffnet den Reigen der Dichter, welche ihre Kunst 
an dieser Gattung versuchten. 

Am 30. Jänner 1614 in Monteux (prov. Mountèu) geboren, 
zeigt sein Leben wenig Mannigfaltigkeit. Ein Bild der Richtungs- 
losigkeit der provenzalischen Rechtschreibung seiner und späterer 
Zeit bietet die Tatsache, dafs sein eigener Name in den ver- 
schiedensten Gestalten wie Saboly, Sobolis, Saubol, Seboul, Sibour, 
Saboury, Sabaoy, Sabors vorkommt. Natürlich sind diese Schreibungen 
durch dialektische Verschiedenheiten der einzelnen provenzalischen 
Gebiete diktiert. 

Seine Mutter, mit ihrem Mädchennamen Feliso (Felizia) Meliorat, 
scheint wenig Einfluís auf die Entwicklung des Knaben genommen 
zu haben. Obwohl sein Vater, Johann Saboly, selbst dem Huge- 
nottischen Bekenntnis angehörte, liefs er seinen Sohn in die berühmte 
Jesuitenschule zu Avignon eintreten, wo dieser zu einem glühenden 
Katholiken wurde; weitere Studien am Jesuitenkolleg zu Carpentras 
befestigten noch diese Wandlung und dienten der Durchführung 
seines Entschlusses, sich dem geistlichen Berufe zuzuwenden. Car- 
pentras wurde auch der Schauplatz seiner geistlichen Tätigkeit, die 
er hier volle 25 Jahre (1633— 1058) ausübte. Im fünfundzwanzigsten 
Jahre seiner Tätigkeit in Carpentras wurde ihm das Bakkalaureat 
der Universität von Avignon zuerkannt und in weiterer Folge dieses 
Umstandes wurde er zum zweiten Benefiziat der Sankt Peterskirche 
dieser Stadt berufen. 

Frühzeitig hatte er seine musikalischen Gaben bis zur Voll- 
endung entwickelt und konnte sie nun vollauf als Organist in den 
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Dienst seines Berufes stellen. „Jedermann kennt die Weihnachts- 
lieder Sabolis“, behauptet Gustave Ramette und hat damit, was 
die Provence betrifft, gewifs recht. Hier, in Avignon, sind diese 
Nouvè, sowohl Text als Musik, in den folgenden Jahren entstanden 


oder zumindest bekannt geworden. Durch ein Jahrzehnt hindurch - 


blieben sie jedoch ungedruckt. Erst im Jahre 1668 schritt er an 
die Drucklegung seiner bis dahin nur mündlich verbreiteten Weih- 
nachtslieder. 

Über die aufserordentliche Verbreitung, welche diese Weih- 
nachtslieder fanden, sagt Frédéric Mistral: 


N’es rèn de dire la furour que faguè dins Avignoun. Mounte es lou 
recantoun de la Prouvènco, per esmarra que fugue, ounte noun penetrèron si 
nouvè? De Briançoun à-n-Arle, de Nimes à-n-Antibo, poudés vous entreva: 
se m'atrouvas un ome, uno femo, un enfantoun, que noun couneigue au mens 
lou nouvè de POste, vou pague un merle blanc e lou vau dire à Roumo, 

(Micoulau Saboly bei G. Ramette S. XI.) 


Zuerst erschienen sie in diinnen Heften, welche nur wenige 
Lieder enthielten, umfassendere und Gesamtausgaben waren erst 
späterer Zeit vorbehalten. Der Anklang, den diese Weihnachtsgabe 
fand, war so grofs, dafs Saboly jedes Jahr immer neue Lieder in 
immer neuen Heften herausgab. Die Zahl der Lieder eines solchen 
Bändchens schwankte zwischen sechs bis zwölf. Im Laufe der 
Jahre mufste auf diese Weise allerdings eine recht stattliche Anzahl 
von Liedern zustande kommen. 

Saboly sang nach dem Grundsatz Goethes, dafs das Lied an 
sich reichlich Lohn sei. Fern jedem dichterischen Ehrgeize — er 
war sich eines dichterischen Wertes seiner Lieder gar nicht bewulst — 
liefs er die Erzeugnisse seiner Kunst ohne Namensnennung er- 
scheinen. Die gleiche Anonymität umgab naturgemäfs auch den 
musikalischen Teil seines Werkes. Aber Avignon ist und war als 
Stadt nicht grofs genug, um eine derartige Verborgenheit zu ge- 
statten. Bald muíste es allgemein bekannt werden, wer der Ver- 
fasser dieser Lieder war, welche die ganze Öffentlichkeit entzückten 
und überall gesungen wurden. Als Micolau Saboly am 25. Juni 1675 
starb, wulste die ganze Provence, dals sie einen ihrer gröfsten Meister 
verloren hatte. 

Aber die Bedeutung Sabolys ist noch weit grölser, als bisher 
angedeutet wurde. Suchen wir in der Entwicklung des deutschen 
Geisteslebens eine Persönlichkeit, die wir mit Saboly vergleichen 
können, so werden wir keinen Augenblick in ihrer Wahl in Ver- 
legenheit geraten. So wie wir Frédéric Mistral weitgehend mit Goethe 
vergleichen können, werden wir bei Abschätzung der Tätigkeit 
Sabolys unwillkürlich an Luther erinnert. Goethe mag die viel- 
seitigere und wohl auch tiefere Persönlichkeit von den beiden 
sein, der Provenzale übertrifit ihn aber durch eine gewisse Leichtig- 
keit und Liebenswürdigkeit, die all seinem geistigen Schaffen ein 
ganz besonderes Gepräge geben. Wer sich davon überzeugen will, 
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wie weit beide Mánner verglichen werden kónnen und gleichzeitig 
die Unterschiedlichkeit ihrer Art kennen zu lernen bestrebt ist, 
wird die Selbstbeschreibungen ihres Lebens zur Hand nehmen. 
Kein Zweifel, dafs die Memòri e Raconte Frédéric Mistrals und 
Goethes Dichtung und Wahrheit zwei völlig ebenbürtige Werke 
darstellen und das ist gewifs kein geringes Lob, das dem provenza- 
lischen Dichterfürsten gespendet wird. 

Das Wirkungsgebiet Sabolys ist naturgemäfs ein viel kleineres 
als das Luthers; stand diesem das grofse Gebiet deutscher Sprach- 
verbreitung als Boden seiner Tätigkeit zur Verfügung, so ist die 
Geltung Sabolys auf das weit kleinere provenzalische Volkstum 
beschränkt. Unter dem Gesichtswinkel dieses Verhältnisses kann 
der Vergleich mit Luther aufrecht erhalten werden. 

Vor allem spielt Saboly in der Geschichte der Entwicklung 
der provenzalischen Orthographie und Schriftsprache, soweit man 
von einer solchen sprechen kann — mutatis mutandis — eine 
ganz ähnliche Rolle wie Luther. Allerdings, was Luther zum Aus- 
gangspunkt der deutschen Schriftsprache macht, ist sein religiöses 
Reformwerk. Dieses — in süd- und mitteldeutscher, d.i. ober- 
deutscher Sprache niedergelegt, fafst vorwiegend in niederdeutschem 
Gebiet festen Fuís. Saboly wird zum Ausgangspunkt der provenza- 
lischen Rechtschreibreform dank der literarischen Bedeutung seines 
Weihnachtsliedes. 

Über die grofse Beliebtheit des Weihnachtsliedes im franzö- 
sischen Süden spricht Emile Ripert (Renaiss. Prov. S. 382) wie folgt: 


En langue d’oc la floraison des Noéls fut constante et constamment 
gracieuse; c'est un genre qui convient tout à fait aux natures méridionales, la 
familiarité facile avec la divinité, la tendresse faible pour l’enfance, les détails 
pittoresques et populaires de la visite á la crèche, tout cela s'harmonise très 
bien avec l’inspiration naive et malicieuse A la fois des poètes de langue d'oc. 
En Provence spécialement ce genre fut très aimé: dans toute la Provence 
Avignon s'en fit une spécialité, gráce à son Noélliste du dix-septième siècle, 
Saboly, et à son continuateur du dix -huitiéme siècle l’ouvrier Peyrol. Vers 
ce milieu du dix-neuvième siècle ou Roumanille commence à écrire, leurs 
Noëls sont encore populaires. Roumanille ne pouvait manquer à son tour 
d'écrire des Noéls. 


Aber Roumanille hat nicht nur selbst Weihnachtslieder ge- 
schrieben, sondern — was in diesem Zusammenhang wichtiger ist, 
auch die von Saboly wiederholt neu herausgegeben. 

Seit Ende des 17. Jahrhunderts hatte der Verfall provenzalischer 
Sprache und Rechtschreibung bedrohliche Fortschritte gemacht. Die 
provenzalischen Dichter hatten aus Leichtsinn oder Unwissenheit 
vielmehr — wie Frédéric Mistral behauptet — die Schreibung des 
Franzósischen angenommen. Und in dieser ihm nicht angepafsten 
Gestalt entartete das Provenzalische immer mehr und nahm die 
seltsamsten Formen an. Aufserdem herrschte die wildeste Anarchie: 
jeder Dichter glaubte sich berechtigt, in Fragen der Rechtschreibung 
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seinen eigenen Launen zu folgen, das einzige Gesetz, das An- 
erkennung fand. | 

Demgegenüber hatte Saboly die alte Tradition noch ziemlich 
treu erhalten. Hierüber möge Frédéric Mistral (Memöri e Raconte 
S. 113) Auskunft geben: 


Roumaniho, en legissènt, à la biblioutèco d’Avignoun, li manuscri de 
Saboly, fuguè frapa dóu bon efét que fasié nosto lengo, ourtougrafiado aqui 
segound l’engèni naciounau e d’après lis usanço de nòsti vii Troubadou. Éu 
vouguè bèn, tout jouine qu'ére, prene moun avejaire pèr réndre au prouvengau 
soun ourtougràfi naturalo; e, téuti dous d’acord sus lou plan de reformo, 
d’aqui, ardidamen, se partiguè pèr pèu-muda. Istintivamen sentian que, pèr 
Pobro incouneigudo que nous esperavo alin, nous falié ’n Óutis lóugié e amoula 
de nòu, 


Entgegen Mistral mufs aber darauf hingewiesen werden, dafs die 
Orthographie Sabolys allerdings diejenige der alten Troubadours 
nicht unerheblich überschritten hatte. Immerhin kann festgestellt 
werden, dafs die neuprovenzalische Regelung der Rechtschreibung 
von Saboly ihren Ausgang nimmt. 

So wie unsere heutige Sprache nicht mehr die Sprache Luthers 
ist, sondern ihr gegeniiber bedeutende Wandlungen aufweist, ebenso 
ist die heutige Rechtschreibung des Neuprovenzalischen nicht die- 
jenige Sabolys. Roumanille und Frédéric Mistral haben zielbewufst 
die mannigfaltigsten Veránderungen eintreten lassen und als dann 
das gemeinsame Sprachrohr der neuen Richtung, der Armana 
Prouvençau, geschaffen war, beteiligten sich auch andere Dichter 
und Schriftsteller an diesem Erneuerungswerk und gaben der Sprache 
die letzte Feile, die sie zu ihrer heutigen Gestalt fiihrte. 

Das ist der grofse Unterschied =wischen der Entstehung der 
neuhochdeutschen Schriftsprache und der Entwicklung des Neu- 
provenzalischen: Das Deutsche nimmt von Luther seinen Ausgang 
und entwickelt sich in der Folgezeit rein zufàlligen Impulsen folgend, 
das von Saboly ausgehende Provenzalische ist das Werk einiger 
zielbewufster Patrioten und Dichter. Man könnte glauben, dafs 
dies einen Vorzug des Provenzalischen bedeutet, in Wirklichkeit 
ist dem jedoch nicht so. „Rein zufälligen Impulsen folgend“ ist 
ein recht mangelhaftes Bild für das organische Werden einer Sprache, 
wie es etwa das Deutsche ist und das einer Sprache, wie dem 
Provenzalischen, zum Teil abgeht. Die provenzalische Orthographie 
ist also teilweise das Werk der Willkür und dieser Mangel an vóllig 
organischem Werden mag, neben anderen Griinden, vielleicht er- 
kliren, dafs sie sich bis zum heutigen Tage, trotz ihres immer 
weiter wachsenden Geltungsbereiches, nicht vollkommen durch- 
zusetzen vermochte. 

Man darf natürlich die dichterische Bedeutung Sabolys nicht 
überschätzen; er ist, wie Frédéric Mistral ganz richtig sagt, kein 
Homer, Dante, Corneille oder Lamartine. Die Dichtungsgattung, 
die er betreut, ist eine der bescheidensten des gesamten literarischen 
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Schaffens, aber auf diesem Gebiete leistet er besonderes und weils 
den Wert seiner Leistung durch Beigabe leichter, flüssiger Melodien 
bedeutend zu erhöhen. Für den Mann des Volkes bedeutet ein 
einfaches, anheimelndes Weihnachtslied weit mehr als das vollendetste 
Drama eines Corneille. Ein hervorstechender Zug seiner Weihnachts- 
lyrik ist der feine Humor, der von vielen seiner Erzeugnisse aus- 
strahlt, wie ja überhaupt das provenzalische Weihnachtslied fröhliche 
Heiterkeit vielfach zu ihrem Rechte gelangen läfst. Die Freude, 
die es gibt, hat auch Raum in den Hütten der Armut und das ist 
vielleicht das bedeutendste Lob, das man ihm spenden kann. Ein 
echtes Kind seines Landes, weils Saboly auch seine Landsleute 
richtig zu nehmen. 

Seine bethlehemitischen Hirten sind echte provenzalische Bauern 
mit allen ihren Leiden und Freuden und die späteren Feliber sind 
ihm in ihren Weihnachtsliedern auf diesem Wege gern gefolgt. 
Feine Detailmalerei verrät seine geschärfte Beobachtungsgabe, welche 
der Lebendigkeit und Lebhaftigkeit seiner Darstellungsweise sehr 
zunutze kommt; das Temperament des Südländers ist unverkennbar. 
Wir glauben die Dinge selbst zu sehen, so greifbar stellt er sie 
vor uns. Aber neben den Tönen der Freude kennt er auch 
manchmal Töne des Schmerzes und der Trauer und diese finden 
ebenso ihren Weg zum menschlichen Herzen wie seine naive Heiter- 
keit. Ein Ruhmestitel mufs Saboly voll und ganz zugebilligt werden: 
in jedem seiner Gedichte und Lieder ist er ganz er selbst, durchaus 
originell. Aus keiner uns zugänglichen Quelle schöpft er, der 
mündlichen Überlieferung dürfte er allerdings manches und nicht 
Unerhebliches zu verdanken haben. 

Eine eingehende Würdigung der Nouv& von Micoulau Saboly 
(die Sammlung von Gustave Ramette verzeichnet 75 Lieder) würde 
eine Monographie für sich beanspruchen und irgendwelche cha- 
rakteristische Proben liefsen sich bei der durchgehenden Eigen- 
artigkeit und Selbständigkeit des Weihnachtssängers nur unter 
Anwendung völliger Willkür herausgreifen, weshalb auch von diesem 
Versuch abgesehen sei. 

Wie in Micoulau Saboly das 17. Jahrhundert seinen Weihnachts- 
dichter hatte, sollte auch das 18. Jahrhundert den seinigen finden. 
Antöni Peyrol, in provenzalischer Schreibung nennt er sich Peiröu, 
dessen Weihnachtslieder Roumanille im Jahre 1852 herausgab, betrieb 
das ehrsame Handwerk eines Tischlers und Holzhändlers in Avignon 
und gehört somit zu jenem in der Provence auch späterhin recht 
verbreiteten Typus des Handwerker-Dichters, der uns so lebhaft 
an Hans Sachs und seine Zeit gemahnt. 

Peyrol ist ein echter Schüler Sabolys; Reim- und Verskunst - 
läfst er sich eifrig angelegen sein und den Strophenbau stattet er 
mit gesuchtester Mannigfaltigkeit aus. Demgegenüber zeigt der 
Inhalt seiner Lieder eine Einfachheit, die von der biedern Un- 
verfälschtheit ihres Verfassers das beste Zeugnis ablegt. Mit Freude 
beschreibt er das üppige Weihnachtsmahl, das die Feier des cacho-fiö 
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begleitet und einen nicht unwesentlichen Teil seines Gebrauchtums 
bedeutet. Aber nicht genug daran, begeistert er sich auch an den 
Vorbereitungen, die dazu getroffen werden und mit wahrem Ent- 
ziicken hórt er die mannigfachen Gerätgeräusche, welche dabei 
aus der Kiiche heriibertónen; die mannigfachen Einkáufe, die be- 
sorgt werden mufsten, láfst er an uns vorúberziehen. Und dann 
das Mahl erst selbst! Nicht nur die úbliche Schneckenmahlzeit 
wird aufgetragen, sondern mannigfaltiges Gefliigel, Wildbret, was 
nicht heute, so morgen, und auch daran erfreut sich sein kindliches 
Gemiit im voraus. Und erst der Wein, der niemals fehlende Nougat, 
selbst der wildeste Wolfshunger mufs heute gestillt werden! So 
geht es in einem elf ziemlich lange Strophen umfassenden Gedicht 
weiter. Diese naive, etwas ungeistige Art erinnert entfernt an die 
provenzalischen Gedichte eines andern Handwerker-Dichters, des 
Nimeser Bäckers Jean Reboul,! der allerdings zum Weihnachtslied 
selbst keinerlei Beziehung zu besitzen scheint und auch sonst zu 
seiner Zeit weit eher franzòsischem Schaffen seinen Namen verdankte. 
Die scharfe realistische Beobachtungsgabe ist der hervorstechendste 
Zug der Weihnachtsdichtung Peyrols; alle Avignoner Stánde und 
Berufsarten läfst er dem Christkind ihre Aufwartung darbringen, ein- 
gehend lauscht er dem Làuten der einzelnen Kirchenglocken der alten 
Papststadt und beschreibt es in einem andern seiner Gedichte bis 
in jede kleinste Einzelheit genau. Alles was er in seinen Gedichten 
wiedergibt, ist beobachtet und erlebt, selbst die aufserordentliche, 
im Jahre 1749 herrschende Teuerung entgeht seiner dichterischen 
Darstellung nicht. 

Grotesker Humor ist einer der hervorstechendsten Ziige seiner 
Weihnachtsdichtung; ein zweiter Hans Sachs, nennt er gern in 
seinen Liedern seinen eigenen Namen und mit breiter Komik 
schildert er seinen Kampf mit dem Teufel, dem er ein beifsendes 
Spottgedicht widmet. Eine weitere Vergleichsmóglichkeit mit Hans 
Sachs bietet die Tatsache, dafs aus manchen seiner Gedichte eine 
nicht unbedeutende lateinische Bildung spricht. Auch Gedichte 
mit lateinischen Wörtern im Reime finden sich bei ihm, ein Wagnis, 
das er, bei der nahen Sprachverwandtschaft zum Provenzalischen, 
ohne Einbufse an Volkstümlichkeit, unternehmen konnte. 

Als weiterer Dichter, der das religiöse und Weinachtsgedicht 
zu seinem besonderen Betätigungsgebiet erwählt hat, sei hier der 
Geistliche Louis Simon Lambert (1815— 1868) genannt. Bemerkens- 
wert ist bei ihm das Streben, seine Weihnachtsgedichte in eine 
künstlerische Einheit zusammenzufassen; sein von P. Bouflier im 
Jahre 1870, also zwei Jahre nach seinem Tode, bei Aubanel in 
Avignon herausgegebenes zyklisches Werk ,Betelèn“ ist Fragment 
geblieben. Von manchen, besonders religiösen Kreisen angehörigen 
Beurteilern wird Lambert überaus hochgeschätzt und neben Mistral 


1 Jean Reboul, Poésies inédites, Nîmes 1924. 
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und Aubanel gestellt, von anderen wieder weniger gewertet und 
manchmal sichtlich ungerecht beurteilt; ein bemerkenswerter lyrischer 
Schwung, gepaart mit sittlichem Ernst, ist seiner religiósen Troubadour- 
dichtung, denn er fiihlt sich selbst als geistlicher Troubadour, nicht 
abzusprechen. Die Sammlung Ramette verzeichnet von ihm Lieder 
wie ,Lou Pastrihoun Desvaria“, ,La Cansouneto de la Vierge“ und 
»Lou Desert“, deren Melodien gleichfalls von ihm selbst herriihren, 
ihn als talentierten Lyriker zeigen, ohne deshalb das Mittelmafs 
irgendwie zu überragen. In „Gauts Roumavagi deis Troubaires“ 
findet sich das Gedicht „Miejo-Niue“; von ihm gilt im Grunde 
genommen das gleiche. Bouska verzeichnet das prächtige Zigeuner- 
lied „Näutrei sian treis Böumian“ als Originalgedicht des Aixer 
Kanonikus Louis Puech, tatsächlich handelt es sich um eine Um- 
dichtung aus dem Spanischen des Lope de Vega. 

Manche von den anonymen Erzeugnissen (Gustave Ramette 
verzeichnet unter dem Titel /Vouve dei Reire, d. i. Weihnachtslieder 
der Vorfahren, vierzehn solcher Lieder), die Saboly gewils in weit 
gröfserer Zahl bekannt waren, als dies heute der Fall ist und die 
als die einzige mutmafsliche Quelle und Anregung erschlossen 
werden können, zeigen eine Saboly kaum nachstehende Volks- 
tümlichkeit und Urwüchsigkeit. _ 

Köstlich und sprachgeschichtlich interessant sind unter ihnen 
jene Lieder, die Sprachmischung zeigen, d. h. teils provenzalisch, 
teils französisch abgefafst sind. Bezeichnenderweise bedient sich 
der Engel, das Wesen höherer Art, der französischen Sprache, der 
erdgeborene Hirte des Provenzalischen. Bei Saboly finden sich 
Lieder dieser Art nicht. Sollte sein provenzalisches Empfinden so 
stark gewesen sein, dafs es ihm eine solche Herabwürdigung dieser 
Sprache nicht erlaubte? Mit voller Schärfe läfst sich das nicht 
behaupten, immerhin ist das F ehlen solcher sprachgemischten Stücke, 
denen auch die nachmistralsche Zeit nicht sonderlich günstig sein 
wird, recht merkwürdig. 

Eines der eigenartigsten Erzeugnisse, das den Realismus des 
provenzalischen Bauern und den Gegensatz zum Nordfranzosentum 
sprechend zum Ausdruck bringt, ist der von Ramette als neuntes 
Stück seiner Sammlung aufgenommene Dialog zwischen einem Engel 
und einem Hirten. Zum Abschlufs des vorliegenden Abschnittes 
sei er unter Beibehaltung der älteren Orthographie in der charakte- 
ristischeren Form der Noéls Provengaux et Français, Carpentras, 
Felix Pinet wiedergegeben. 


L’Ange. Lou Bergié. 
Ca, levez vous, charmant pastoureau, Bessai me prenès pèr un manan 
Sortez de ce lieu champétre, Dé mé téni un taou lengagé; 
Courez, venez dans ce hameau Sieou paouré, mai sieou bon enfan 
Voir le Dieu qui vient de naítre Et na d'un bon parentagé. 
Sur le foin, entre deux animaux, Aoutroufés moun reiré segné gran 
Où sa bonté l’a fait naître. Fugué Consé dou village. 


136 


L’Ange. 
Berger, laissez-là votre parenté; 
Adorez, dans ce mystère, 
Un Dieu supréme en majesté, 
En tout égal à son Père, 
Revétu de notre humanité, 
Et né d’une Vierge mère. 


Lou Bergié. 


Toujou mé prenés per un manan; 
Disé mé quaou sias, beou siré, 
Si sias Hébreu ou Alléman, 

Que vosté jargoun fai riré! 

Parla prouvengaou ou franchiman, 
Et coumprendren vosté diré, 


L’Ange. 
Je suis Penvoyé du Tout-Puissant, 
Venu du ciel empyrée, 
Pour vous porter expressément 
La nouvelle désirée. 
Le Messie est né tant seulement 
Dans cette basse contrée. 


Lou Bergié. 


Yeou entendé un paou voste prépaou 
Mai coumprené pas lPafairé! 

Qu’un Dieou sé siégué fa mourtaou 
Et na d’unou Vierge mairé! 

Fés-mé l’amitié d’expliqua un paou 
Coum aco s’ei pouscu faïré. 


L’Ange. 
L'opération du Saint-Esprit 
A. formé ce grand ouvrage: 
Cet enfant est tout accompli, 
Tout beau, tout à fait aimable: 
C’est lui qu’Isaie avait prédit, 
Allons donc lui rendre hommage, 


Lou Bergie, 


Toutarou li voou, s’aco eis ansin, 
En jouguen dé ma musettou. 

Ben vai qu'ai ma camié de lin 
Et moun habit de sargettou. 

Un barraou dé la, l’aoutré dè vin: 
Tiraren à la payettou. 
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L’Ange. 
A Bethléem, proche de ce lieu, 
Vous verrez le Roi des Anges; 
Vous le trouverez au milieu 
D'une crèche, dans les langes; 
La pauvreté de cet Homme-Dieu 
Mérite bien vos louanges. 


Lou Bergié. 


D'abord qué ly sarai arriba, 
Saludarai l’Accouchadou. 

Mai si dé ren sieou destourba, 
Gagnarai ben ma journadou: 
Si lou Picho podé desroouba, 
Sé parlara de l’ooubadou, 


L’Ange. 
Ah! vous étes trop ambitieux, 
Vous parlez en téméraire; 
Seriez vous si peu gracieux 
De l’enlever á sa mére? 
Voler un trésor si précieux ! 
Comment pourriez-vous le faire ? 


Lou Bergié. 
M'anarieou escoundré à n’un cantoun, 
Am'un panié dé cooudettou; 
N'en farieou linguetto ou Poupoun, 
Me dounerié sa manettou; 
Si l’attrapavé un co, sen façouu 
Lou mettrieou din ma jaquettou, 


L’Ange. 
Puissiez-vous avoir, charmant berger, 
Ce que votre coeur désire! 
Allez, allez d’un pas léger 
Voir Dieu pour qui tout respire, 
Allez, ne craignez aucun danger: 
Adieu donc, je me retire. 


Lou Bergié. 
Despachen-nous leou, jouvénanceou, 
Aven dé camin à faire; 

Mai si voulen y estre pu leou, 
Prenen Pasé dé moun paire; 
Nous ménara jusqu’à l’ameou, 
Et despacharen terraire. 
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2. Das Weihnachtslied der Feliber. 
a) Allgemeines. 


Hatte Saboly eine eifrige Tátigkeit auf dem Gebiete des 
Weihnachtsliedes enttaltet, so erlahmte diese auch in der folgenden 
Zeit nicht. Im 18. Jahrhundert lebte sie wieder in den Gedichten 
des Arbeiterdichters Peyrol auf und die Fiille der von den Dichtern 
aus dem Kreise des Felibrige geschaffenen Lieder dieser Gattung 
ist eine iiberaus reiche. Es gibt kaum einen provenzalischen 
Dichter von Namen, der sich nicht auch in der Gattung des Nouvé 
versucht hátte. Wir begegnen unter ihnen, um nur die bedeutendsten 
zu nennen — aufser Roumanille und Mistral — Théodore Aubanel, 
Castil Blaze, B. Crousillat, Adolphe Dumas, J. B. Gaut, Paul Giéra, 
Felix Gras, Anselme Mathieu, Louis Roumieux, Adolphe Tavan, 
C. C. Bonaparte-Wyse etc. Der Kreis dieser Dichter liefse sich 
allerdings erheblich erweitern. 

Im Grunde genommen môgen die Lieder dieser Art, mit der 
Einschránkung auf die christliche Zeit, eigentlich zeitlos sein. Die 
Kunst des Mittelalters kann als eine Vorbereitung nach dieser 
Richtung hin gelten; mit Beginn der Neuzeit setzt auch die 
eigentliche Entwicklung des Weihnachtsliedes ein. Nach dem un- 
glicklichen Ausgang der Albigenserkriege führen provenzalische 
Sprache und Literatur sozusagen nur ein unterirdisches Dasein. 
Erst mit Saboly tritt ein breiter Strom des provenzalischen Weih- 
nachtsliedes rein zutage und auch heute mag einer oder der andere 
Dichter — und dies gilt gewifs nicht nur für die Provence! — 
sich in dieser Gattung versuchen, der Gegenstand verliert ja, für 
ein religióses Gemiit, nie seinen Reiz. 

Wie überall im Felibrige eröffnet auch hier Roumanille den 
Reigen. Schon das Jahr 1845 sieht sein Weihnachtsgedicht ,Li 
dous Pijoun“. Nicht unabhángig wird diese Zuwendung zu der 
alten Liedgattung sein von der Beschäftigung mit Saboly, dessen 
Nouvè, vom Jahre 1852 begonnen, Roumanille ófters herausgibt. 
Überhaupt ist dieses Jahr 1852 besonders fruchtbar an erscheinenden 
Weihnachtsliedern. Roumanille kann sogar der Erneuerung der 
Lieder Sabolys noch eine ganze Reihe von solchen seiner Freunde 
anschliefsen. Selbstverständlich darf auch er hier nicht fehlen. 
Sein beriihmtes Nouvè ,La chato avuglo“, die wunderbare Heilung 
des blinden Mädchens, trägt das Datum 1852. Ihre Gabe für 
dieses reiche Erntejahr bringen unter anderen dar: J.]J. L. d'Astros, 
Th. Aubanel, A. B. Crousillat, E. Garcin, J. B. Gaut, Glaup (Paul 
Gièra), A. Mathieu, A. Tavan, doch kónnte die Reihe gewiís noch 
bedeutend weiter fortgesetzt werden. Die Frage, ob die Fruchtbar- 
keit dieses Jahres 1852 mit dem Erscheinen des dramatischen 


1 In diesem Zusammenhang: Weihnachten. Eine Gabe heimischer Dichter 
der Gegenwart, herausgeg. von Emil Karl Berndt, Reichenberg 1926; der 
schmucke Band enthält allerdings neben reichlicher Prosa nur einige Gedichte, 
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Schäferspiels von P. Bellot (1851) zusammenhängt, ob das Jahr 1845 
mit der Erstaufführung der ,Pastorale“ von A. Maurel zusammen- 
gebracht werden kann, sei hier nur aufgeworfen und keineswegs 
beantwortet. 


b) Inhaltsform des Weihnachtsliedes. 
Konventionalismus. 


Zweifellos ist das Nouvè, das Weihnachtslied, letzten Endes 
eine konventionelle Dichtungsgattung. Kein Wunder, dafs es sich 
im ausgehenden Mittelalter schon so grofser Beliebtheit erfreute. 
Neben der Heiligkeit des Stoffes mufste es auch das Konventionelle 
seines Charakters dieser Zeit empfehlen. Es reiht sich in dieser 
Hinsicht trefflich den andern Dichtungsgattungen dieses Zeit- 
abschnittes an. 

Althergebrachtes wird es also auch in den Weihnachtsliedern 
der Felibre genug geben. Schon inhaltlich ist ein fester Kern 
gegeben, um den sich die Darstellung sozusagen kristallisieren 
mufs. Schliefslich sind es ja die Weihnachtsvorgánge, wie sie von 
der heiligen Überlieferung berichtet werden, die den Gegenstand 
des Liedes bilden: Das Jesuskind ist geboren. Seine Geburt be- 
deutet Friede und Freude der gesamten Menschheit. Die Hirten 
und Hirtinnen, die heiligen drei Kónige eilen herbei, um dem 
Kinde ihre Aufwartung zu machen und ihre Gaben darzubringen. 
Ziehen wir noch die Persònlichkeiten Marias und Josephs, die 
Umstände, d. i. Stallumgebung der Geburt heran, so ist in grofsen 
Zügen der gesamte Apparat, der dem Weihnachtslied zur Verfügung 
steht, erschöpft. 

Die konventionelle Beschränktheit des Stoffes bringt natur- 
gemäls die Gefahr einer konventionellen Beschränkung der Form 
mit sich. Die metrische Form, Vers, Reim, Strophenbau entgehen 
leicht dieser Gefahr. Auch die Troubadourdichtung des Mittelalters 
war durch und durch konventionell und doch zeigen ihre Formen 
gerade die blühendste Mannigfaltigkeit. Neben dieser Form kann 
aber in jeder Dichtung eine andere unterschieden werden, die als 
Inhaltsform oder immanente Form bezeichnet werden könnte. Die 
Tatsache, dafs bestimmte Stoffe zu bestimmten Formen drängen, 
d.h. zur Wiedergabe in bestimmten Versmafsen oder Dichtungs- 
gattungen ist allgemein beobachtet. Wie oft wird behauptet, dafs 
ein Stoff nur als Drama und keineswegs als Roman oder in sonst 
anderer Form gedacht werden könne und umgekehrt. Goethe 
trug sich lange mit dem Plan eines Wilhelm Tell in epischer Form, 
gab ihn aber schliefslich entgültig auf. Diese Tatsache, ebenso 
wie das früher Gesagte, ist nichts als die Wirkung der dem be- 
treffenden Stoffe immanenten Inhaltsform. Jeder Stoff wird nur 
eine beschränkte Möglichkeit der Formung bieten. Gewils wird 
er, jeweils durch die Brille des persönlichen Temperaments gesehen, 
individuell verschiedene Gestaltung annehmen. So konnte es Hebbel 
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unternehmen, trotz Schiller den Demetrius zu schreiben, so konnten 
Wagners Nibelungen neben Raupach und Ibsen — Hebbel braucht 
da wohl nicht erwáhnt zu werden — bestehen und mit Ehren be- 
stehen, aber bis in die Unendlichkeit kann man sich die Variierung 
ein und desselben Stoffes doch nicht denken. Schalten wir den 
Ubergang aus einer Dichtungsgattung in die andere aus — ein 
Gegenstand, dessen Darstellung als dramatisches Erzeugnis bereits 
erschöpft ist, könnte beispielsweise bei entsprechender Beschaffenheit 
noch recht gut als epische Dichtung, sei es in der Form des Vers- 
epos oder der Novelle und des Romans behandelt werden — wird 
der Umfang dessen, was als Inhaltsform bezeichnet wurde, nur 
noch bedeutend verengt. Soviel zur Erläuterung des Begriffes 
immanente Inhaltsform. 

Es ist einleuchtend, dafs die Gefahr der Umprägung eines 
konventionellen Stoffes in eine ebensolche Inhaltsform eine überaus 
grofse ist. Von der metrischen Form gilt dies, wie bereits erwähnt, 
keineswegs in gleichem Mafse. Die Mannigfaltigkeit der metrischen 
Formen, in welche konventionelle Stoffe in der Zeit des Mittelalters 
hineingegossen wurden, der Stolz der provenzalischen Troubadours 
und der ihnen nahestehenden Minnesänger, beweisen dies. Wenn 
auch in der Metrik des Mittelalters in gewisser Hinsicht doch von 
Konventionalismus gesprochen werden kann, so hängt dies eben 
mit der gesamten dem Konventionellen zuneigenden Geistesrichtung 
dieser Epoche zusammen. 

Überaus bezeichnend für das neuprovenzalische Weihnachtslied, 
wir sprechen hier von dem Weihnachtslied der Feliber, ist es, mit 
welcher poetischen Kraft diese Dichter der an sich konventionellen 
Materie eigenartige, ja in manchen gar nicht allzu seltenen Fällen 
geradezu individuelle Züge abzuringen verstehen. Bei allem fast 
überall durchschimmernden Konventionalismus welche Mannigfaltig- 
keit und Eigenartigkeit! Die Mannigfaltigkeit auf metrischem Gebiet 
mag nach dem oben Gesagten als selbstverständlich erscheinen, um 
so bemerkenswerter ist sie aber auf stofflichem und inhaltsformalem 


Gebiete. 
Stofferweiterung. 


Die Erweiterung auf stofflichem Gebiet durch Heranziehung 
anderer von der heiligen Überlieferung berichteten, gewóhnlich den 
Weihnachtsvorgängen vorangehenden Begebenheiten, wie des beth- 
lehemitischen Kindermordes oder der Flucht nach Ägypten etc., ist 
recht naheliegend. Dafs sie im Mittelalter auch durch festliche 
Aufführungen noch näher gebracht wurde, können die von Papon 
(s. a.a. O.) wiedergegebenen Renatusspiele zeigen. Anders ist es, 
wenn durch Einführung der Sklaven das rómische Altertum mit 
seinen Amphitheatern, den sich drángenden Menschenmengen, den 
wilden Tieren, die briillend ihre Beute erwarten, dem gáhnend das 
Schauspiel geniefsenden Cásar, mit einem Wort die ròmischen 
Gladiatoren- und Sklavenspiele mit all ihren Schrecknissen und Ent- 
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setzen wachgerufen werden. So glückliche stoffliche Bereicherungen 
sind allerdings recht selten. 5 

Grofs hingegen ist die Bereicherung der Handlung durch eine 
Fülle feiner Einzelzüge und Beobachtungen. Vielfach bieten die 
Weihnachtsvorginge Gelegenheit, die Gutherzigkeit des Volkes ins 
rechte Licht zu setzen: Hirten und Hirtinnen leeren ihre Kásten 
und Schreine, um ihre Gaben darzubringen. Ein Wunder, dafs diese 
Gutherzigkeit in einer Welt von Grausamkeit und Hárte nicht ver- 
loren ging. Dafs die Wundergestalten des Himmels und der Erde, die 
Engel und die heiligen drei Kónige, dem Jesuskinde ihre Aufwartung 
darbringen, ist selbstverständlich, aber wie sollten die Menschen nicht 
zu Taten des Mitleids fortgerissen werden, da selbst die von uns als 
gefühllos gedachte Natur, sich dem mächtigen Gefühle nicht zu ent- 
ziehen vermag, bricht ja z. B. sogar die Sonne, die mitleidlose Sonne 
hervor — dem Provenzalen gilt die Sonne, welche das Verderben 
Mirèios verursachte, oft genug als Symbol der Mitleidlosigkeit — 
damit Maria dem zitternden Kinde trockene Wásche geben kónne. 

Das Jesuskind leidet Kálte. Wie sollte es auch nicht, bei der 
elenden Behausung, welche die Zuflucht gewáhrende Scheune bietet; 
dringt doch die kalte Winterluft durch alle Fugen und Ritzen ein! 
Selbstverstándlich bleibt der heilige Joseph nicht müfsig und bemiiht 
sich, die Scháden gutzumachen; gánzlich kann ihm das allerdings 
nicht gelingen. Auch wenn die heilige Familie in einer Hóhle 
gelagert erscheint, ist sie nicht besser verwahrt und den Unbilden 
der Witterung in gleicher Weise ausgesetzt. Männer, Frauen, 
Kinder — alle, selbst die Tiere — bemühen sich, die Lage des 
Neugeborenen und seiner Umgebung zu lindern. Und es bleibt 
nicht beim blofsen Bedauern: Hier wehrt sich ein fröstelnder Hirt, 
unter Hinweis auf die herrschende Kälte, mitzukommen, schliefslich 
am Ziele angelangt, gibt er seinen Mantel her, um den Jesusknaben 
vor Kälte zu schützen und reicht der hungernden Familie sein als 
Wegzehrung mitgebrachtes Stück Brot. 

Das Mitleid der Frauen wendet sich begreiflicherweise besonders 
auch der Wöchnerin zu, wie etwa das Beispiel der zwei Mädchen 
zeigt, die Maria ein Körbchen Weintrauben zu bringen beschliefsen. 
Selbstverständlich kommt in ihrer Liebe auch das Jesuskind nicht 
zu kurz: Wie freut sich Leleto, das Kind an ihre Wange zu drücken 
und den zitternden Wurm zu wärmen. Nicht immer müssen die 
dargebrachten Gaben so praktischer Natur sein: so wenn in einem 
andern Liede die Hirten und Hirtinnen die schöne, junge Neno 
bitten, der Wöchnerin in ihrem Namen einen duftenden Blumen- 
straufs zu überreichen. Gern erscheint man in Festkleidung, um 
seiner Freude Ausdruck zu geben und Blumen zu den Fiifsen des 
Kindes niederzulegen. Auf diese Weise bringen ihm auch die 
Blumen — es wäre betrübend, wenn sie als die einzigen Lebe- 
wesen fehlen sollten — ihre Huldigung dar, um so mehr, als er 
ja auch manchmal mit ihresgleichen, besonders mit der reinen 
Lilie auf winddurchwühltem Feld verglichen wird. 
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Da die Erwachsenen in Bezeugung ihres guten Herzens wett- 
eifern, diirfen die Kinder — bald Knaben, bald Mádchen, allerdings 
ist die Darstellung von Mádchen háufiger — nicht zuriickstehen. 
Auch sie freuen sich, das Jesuskind herzen und kiissen zu diirfen 
und was will nicht eines von ihnen alles zusammentragen, um dem 
Neugeborenen Freude zu bereiten. Es achtet der Kálte nicht, 
bringt ihm seine warme Decke, eines seiner Kleider, bringt Honig, 
Spielzeug, Kuchen; ja seine Perlenkette, für manches Mádchen wohl 
das hóchste Opfer, will es ihm darbringen. Manchmal findet aber 
diese Gutherzigkeit einen herrlichen Lohn: so etwa in dem Fall 
des jungen Mádchens, das im Traum einen Blick in das Paradies 
getan hatte und sich seitdem in heifser Sehnsucht nach seiner 
Herrlichkeit verzehrte, doch in der Umgebung des Jesuskindes 
eine so reiche Engelschar sah, dafs es seither von seinem Wahne 
geheilt war und auf die Erde wiederfand. Noch wunderbarer ist 
die Heilung des blinden Mädchens, das an der heiligen Stätte 
sehend wird. Diese Fälle belohnter Gutherzigkeit sind selten, die 
Liebe und Aufopferung mufs eben selbstlos sein, ohne Rücksicht 
auf Lohn. 

Aber nicht genug daran, auch die Tiere müssen ihre Gut- 
herzigkeit beweisen und vielleicht gelingt es ihnen glaubwürdiger 
als den Menschen. Da sind es vor allem die vierfüfsigen Haus- 
genossen der heiligen Familie: der Esel und der Ochs, die im 
gleichen Stalle untergebracht sind. Auch sie empfinden Mitleid mit 
dem Kälte leidenden Kinde und wetteifern, es mit ihrem Atem zu 
wärmen. Dabei ist der Ochs jedoch der Mildherzigere. Der Esel 
ist hartherzig — sind es doch manche Menschen auch! Es gelingt 
dem Ochsen, seinen Genossen zum Werke der Nächstenliebe zu 
überreden und sie geben schliefslich dem Jesuskinde auch von 
ihrem Futter ab, um es wärmer und weicher zu beiten. Das be- 
deutet aber nichts oder wenig im Vergleiche zu der Geils, welche 
die Mühe einer langen, beschwerlichen Wanderung in der Dämmerung 
und Kälte nicht scheut, um dem Kinde ihren vollen Euter anbieten 
zu können. Doch die übrigen Tiere dürfen auch nicht fehlen. 
Auch ihnen — den armen Betrogenen — ist die Heilsbotschaft 
erklungen und vielleicht grüfsen sie Jesus als ihresgleichen, wird 
er doch oft genug mit einem Lamm, unter Umständen auch mit 
einem leuchtenden Glühwürmchen, verglichen. In bunter Farandole 
erscheinen sie alle, Bock, Hund, der treue Hund obenan, Lamm, 
Schaf, die Vögel: Drossel, Ente, Eule, Hahn, Henne, Schwalbe, 
Truthahn und natürlich die für die Ebene der Provence so cha- 
rakteristischen Insekten, die Grille und prègo-Dièu, die Gottes- 
anbeterin, stellen sich ebenfalls ein. Nur die Katze, dieses Hexen- 
tier, scheint mehr oder minder beiseite zu bleiben. Den höchsten 
Grad der Selbstaufopferung und des Altruismus — die Menschen 
sind seiner gewiís nicht fähig — bedeutet es wohl, dafs die 
Schwalbe statt das gesammelte Stroh für den Bau ihres eigenen 
Nestes zu verwenden, es für das Lager der heiligen Maria herbei- 
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trágt, die heranschwimmende Ente gleich ihre Eier als Gabe mit 
sich führt und der junge Truthabn den Bratspiefs mitbringt. 

In diesem Triumph der Liebe und Freude mufs das Böse 
schweigen und wo es sich doch hervorwagt, wird es überwunden. 
Der bethlehemitische Kindermord und die ihn ausführenden Schergen, 
die Amphitheater mit ihren unseligen Sklaven- und Gladiatoren- 
kimpfen, werden nur eine untergeordnete Rolle spielen kònnen; 
ebenso das Prinzip des Bösen, wie es in Satanas, dem Teufel 
verkörpert ist. Die nach Ägypten Fliehenden möchte er durch 
Ränke zurückhalten, einen Abgrund breitet er ihnen auf ihrem 
Weg, eine paradiesische Landschaft zaubert er vor ihre Blicke, da 
der erste Versuch sich als unfruchtbar erweist; die Ungeheuer der 
Hölle: Eulen, Würmer, Schlangen bietet er auf, aber vergebens, 
der Weg des Guten ist unaufhaltsam. So hält er sich ingrimmig 
verborgen, sobald die heilige Freude über die Geburt desjenigen, 
der die Welt von allem Übel erlösen soll, ausbricht. Weh ihm, 
wenn er von einer zu der Geburtsstätte ziehenden Hirtenschar 
entdeckt wird. Unbarmherzig wird er verprügelt und hat alle 
Mühe sich zu retten. Hier kommt die menschliche Brutalität, 
wenn auch teils in humorvoller Form, trotz aller Friedens- und 
Erlösungsfreude wieder zu voller Geltung. 


Humor. 


Viel zur Belebung dieser Lieder trägt der manchmal derbere, 
manchmal zartere Humor bei, der sie häufig durchzieht. Der gröbste 
Humor, wie er der ältesten neuprovenzalischen Dichtung eigen war, 
ist hier schon wegen des heiligen Stoffes ausgeschaltet. Manche 
feinhumoristischen Züge wurden im Vorhergehenden hervorgehoben. 
So das Kind, das all sein Spielzeug, sein ganzes Hab und Gut 
zusammenschleppt, um dem Jesuskind Freude zu bereiten, der 
mitleidige Esel und Ochs sind gewifs komische Gestalten. Die 
Ziege, die ihren vollen Euter anzubieten kommt, der Truthahn, 
der den Bratspiefs mit sich bringt, mögen vielleicht als Geschmack- 
losigkeiten empfunden werden, aber humoristische Züge bleiben 
sie doch, ebenso wie die Ente, die ihre Eier darbietet und die 
Schwalbe, die Stroh für Marias Lager herbeischleppt. Schon der 
Gedanke, überhaupt einen Huldigungszug der Tiere zur Weihnachts- 
krippe zu veranstalten, gehört zweifellos dem Bereiche des Humors 
an. Auch die Verprügelung des Teufels, trotz ihrer Brutalität, mag 
hierher gezählt werden. 

Neben humoristischen Zügen dieser Art gibt es noch eine 
Fülle anderer. Häufig liegt der Humor im Gebrauch seltsamer 
Interjektionen und Wortformen und die ganze metrische Gestalt 
gibt die innere Fröhlichkeit des Liedes wieder. Auch die Schall- 
nachahmung, und besonders zu komischen Zwecken, kommt häufig 
zu ihrem Rechte. 

Oft genug wird der Vorgang so dargestellt, dafs unterrichtete 
Nachbarn zu einem noch nicht Unterrichteten kommen, ihm die 
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wunderbare Botschaft zu überbringen. Dies bringt die seltsamsten 
Mifsverständnisse mit sich. Einer der liebenswiirdigsten dieser Fälle 
ist wohl der, wo ein Hirt sich den seiner Behausung zustrebenden 
Lärm nicht anders zu erkláren weiís, als dafs seine Nachbarn 
kámen, ihm zu seinem an diesem Tage statthabenden Namenstag 
Glück zu wünschen und die Herbeistrómenden ihn erst aus seinem 
Irrtum reifsen mússen. Eine áhnliche Situation ergibt sich, wenn 
Gláubige, Vertrauensselige, einen Ungláubigen, Mifstrauischen von 
der frohen Botschaft, der Bono Nouvello, dem Evangelium, iiber- 
zeugen mússen. Wenn der Ungláubige mit dem Namen Thomas 
eingefúhrt wird, so ist das gewifs kein blofser Zufall. 


Vermenschlichung und Veryolkstümlichung. 


Ein anderes Moment humoristischer Darstellung ist die weit- 
gehende Vermenschlichung der heiligen Gestalten, die, indem sie 
ihnen Menschliches, Allzumenschliches beilegt, mit ihrer Heiligkeit 
in einen gewissen Widerspruch gerát. Der sein Kind mit einem 
Wiegenlied einlullende Joseph entbehrt gewiís der Komik nicht, 
ebenso die Wäsche fleiende oder an dem Hemde ihres Kindes 
flickende Maria, besonders wenn hinzugefügt wird, dafs sie sich ja 
schimen miifste, wenn ihr Kind am náchsten Tage von den Leuten 
in einem zerrissenen Hemde gesehen würde. Auch sonst gelangt 
das allgemein Menschliche zu seiner Geltung: die Kinder, die vor 
Freude kráhen, die ihre Weihnachtsgaben natürlich noch denselben 
Abend zerbrechen müssen, gedeihen ebensogut in der warmen 
Sonne des Siidens wie unter den frostigeren nórdlichen Himmels- 
strichen. 

Einen Schritt weiter in dieser Richtung bedeutet es, wenn 
die Vermenschlichung zur Vervolkstümlichung wird. Das Volkstum, 
in das die Lieder sich verwurzeln, kann natúrlich nur das pro- 
venzalische sein. Es wirkt überaus fein erheiternd und hält den 
archaisierenden Charakter am besten fest, wenn aus dem bethlehe- 
mitischen Hirten der unverfálschte provenzalische Bauer in Wort 
und Tat durchschimmert. Der Trubel auf dem Markte wird dahin 
gedeutet, dafs eine fiero, ein Jahrmarkt, stattfindet, der heftig blasende 
Wind ist der Vènt-Terrau, der Mistral. Gründlicher kann man 
schwerlich aus seiner Rolle fallen als jener bethlehemitische Hirt, 
der vor lauter Erstaunen in den unverfálscht provenzalischen Ausruf 
ausbricht: Aro 16 perde moun francés! 

Selbstverstándlich werden wir auf diese Weise auch auf Zu- 
sammenhánge mit provenzalischen Sitten und Aberglauben kommen: 
Jesus wird mit dem teuflischen Wurme kámpfen mússen, der wie 
ein Hahn kräht, heiíst es in einem der Lieder. Kinder, die am 
Weihnachtsabend weinen, werden erwachsen ein schmerzliches Leben 
haben. An einem bestimmten Samstage des Jahres ist immer 
schónes Wetter, denn Maria wusch an diesem Tage das Hemd 
ihres Sohnes. Die jiidischen Frauen ihrer Nachbarschaft schmáhten 
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sie darum, dafs sie den Ruhetag entheilige und gaben ihr die 
Schuld an dem abscheulichen Wetter, das herrschte. Als sie zu 
Ende gewaschen hatte, brach, gewiís über góttliches Geheils, die 
Sonne durch, um das Trocknen des Hemdes zu ermóglichen. Seit- 
dem ist an diesem Tage stets strahlender Sonnenschein. „Pausen 
Calendau“ heifst es in einem der Lieder und damit wird die ganze 
Sitte des Calendau und Cacho-fiò vor uns aufgerollt. 


Durchbruch des konventionellen Momentes: 
Zueignung, Satire. 


Nicht selten wird diese Verknüpfung mit Aberglauben und 
Weihnachtssitten eine humoristische Fárbung haben. Wie soll man 
das Wesen des Humors fassen? Es gibt nichts Menschliches, 
worauf er nicht Bezug haben kònnte und darin beruht ja vielfach 
seine befreiende Wirkung. Von keiner Erscheinung kònnte man 
mit gleicher Berechtigung sagen, dafs ihr nichts Menschliches 
fremd sei; in ihm erweist sich der Mensch als über den Dingen 
stehend. Eines kann von ihm festgestellt werden: zu seinem 
Wesen gehört eine gewisse Allgemeinheit. In dem Augenblick, 
wo das, was wir Humor nennen, diese Allgemeinheit verliert 
und auf ein Individuelles, sei es eine Person, einen Stand, eine 
irgendwie gekennzeichnete Gesellschaftsklasse oder ein Volk, Bezug 
gewinnt, vollzieht sich der Übergang zur Satire. Losgelöst von 
jedem persönlichen Moment, ohne individuellen Bezug, ist Satire 
nicht denkbar. Dafs eine konventionelle Dichtungsgattung, als die 
wir das Weihnachtslied kennen lernten, zum Ausdruck eines per- 
sönlichen Momentes wenig geeignet sein kann, ist von vornherein 
einleuchtend. 

Jeder feststellbare Zug echter Satire wird als Durchbruch des 
konventionellen Momentes zu betrachten sein. Unverkennbar streben 
die Felibre, auch das Weihnachtslied zum Ausdruck ihrer individuellen 
Persönlichkeit zu gestalten. Schon eine äufserliche Erscheinung mag 
darauf hinweisen: die Tatsache, dafs die einzelnen Lieder häufig 
einzelnen Personen zugeeignet sind. Neben den seltenen rein 
familiären Zueignungen, wie etwa: A ma mouié (Marius Girard), 
A ma chatouno Teresoun (F. Vidal), A ma neboudo Tereso (Felis 
Gras), sind es besonders solche mehr oder minder literarischen 
Charakters. Unter diesen Eignern erscheinen unter anderen: vor 
allem Frédéric Mistral, dann Pau Areno (Paul Arène), A. Bigot, 
Denis Cassan, Anfos (Alphonse) Daudet, Ougèni (Eugène) Garcin, 
J. B. Gaut, J. Reboul, J. Roumanille, Madamo Sant Réné-Taillandier. 
Eigenartig sind Kollektivwidmungen, wie die an Th. Aubanel und 
Louis Roumieux oder die an J. Roumanille em’ is autour dóu 
Libre Calendau. Ebenso vereinzelt und seltsam ist die Widmung 
je eines Gedichtes, das zu einer eng zusammenhängenden Trilogie 
gehòrt, an drei verschiedene Personen (Juli Giera, Moquin-Tandon, 
Vitou Duret), wie Aubanel sie vornimmt. 
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Oft ist der Grund dieser Widmung ziemlich dunkel. So nabe- 
liegend, wie die Widmung eines Weihnachtsliedes an J. Roumanille 
em’ is autour dóu Libre Calendau, ist selten eine. Immerhin sind 
manche, wie Paul Giera (Glaup) an J. B. Gaut oder Bonaparte-Wyse 
an Théodore Aubanel, ziemlich einleuchtend und in einem anderen 
Zusammenhange wird darauf noch zuriickgekommen werden. 

Die Satire kann eine individuelle oder generelle sein. Als 
individuelle geht sie entweder auf den Dichter selbst zurück — 
ein Vorgang, der besonders in der Romantik sehr beliebt war — 
oder trifft eine andere Person. Als generelle Satire hat sie es mit 
der ganzen Menschheit oder einem bestimmten Kreis von Menschen 
zu tun. Je grölser der Kreis, der von der Satire erfafsten Individuen 
wird, desto geringer wird im allgemeinen ihre Schärfe. Die schärfste 
Form der Satire ist die gegen bestimmte Einzelpersónlichkeiten 
gerichtete, individuelle, vorausgesetzt dafs diese Einzelpersónlichkeit 
nicht der Satiriker selbst ist. Sebastian Brant, der sich in seinem 
Narrenschiff selbst als Büchernarr darstellt, ist für die letzte Gattung 


das allerbeste Beispiel und zeigt, wie durch diesen Vorgang die 


Satire jede Schärfe verliert. Die Satire gegen ein ganzes Volk 
oder dje Menschheit führt im allgemeinen zu Typisierungen, wie 
sie uns etwa in Daudets Tartarin von Tarascon oder in den Ge- 
stalten Molieres entgegentreten. 

Die Satire der Nouvè wird, dem Charakter der Dichtungs- 
gattung entsprechend, naturgemäfs eine harmlos milde sein. Am 
harmlosesten ist sie dort, wo sie sich als individuelle Satire gegen 
die Person des Dichters selbst wendet. In Nouvd Nouvèu von 
Adolphe Dumas (Paris 1861) behauptet der Dichter, dafs seit der 
Geburt Christi die Reichen Mitleid mit den Armen hätten, ihnen 
ihr Geld gäben; zu der Schilderung eines provenzalischen Weih- 
nachtsmahles mit Fisch und Wein übergehend, 


A Nouvè ’n bon repas 
Fai Faire la pas 

Un bon plat de cacalauso 
Acoumodo proun de causo, 


schliefst er sein Lied mit der Selbstverspottung, dafs der, welcher 
dieses Weihnachtslied verfalst hat, kein Saboly sei. - Dieses Weih- 
nachtslied gehört mit zu den übermütigsten der ganzen Sammlung 
von Gustave Ramette und der Mangel an Komposition, der ihm 
anhaftet, macht einen durchaus gewollten Eindruck. 

Die generelle Satire, soweit sie im provenzalischen Weihnachts- 
lied selbständig auftritt, ist Standessatire, wenn auch nebenbei all- 
gemein menschliche Schwächen natürlich auch ihre Seitenhiebe 
abbekommen. Der Charakter dieser Satire ist durchwegs gemälsigt. 

Die Standessatire der Nouvè entbehrt manchmal einer gewissen 
persönlichen Note nicht. Wie harmlos sie gedacht sein wird, geht 
am deutlichsten aus dem Umstande hervor, dafs sie sich oft genug 
mehr oder weniger deutlich gegen niemand andern als Frederic 
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Mistral selbst wendet, wobei seine Eigenschaft als Rechtsgelehrter 
besonders aufs Korn genommen wird. Das Nouvè ,Lis Avoucat“ 
von Glaup (Mourièro 1852) kann dies wohl am besten verdeutlichen. 
Um jedes Mifsverständnis über die Absichtlichkeit auszuschalten, 
ist der Widmung ,à Frederic Mistral“ noch die Standesbezeichnung 
„Avoucat“ beigefügt. Der Advokat erzählt sein Mifsgeschick selbst: 
Die Heilsbotschaft war erklungen und auch er, der Advokat, begibt 
sich zum Christuskinde. Aber — „sie haben zuviel gesündigt, die 
Advokaten“, meint lakonisch der heilige Joseph, „wir wollen sie 
nicht!“ Der arme, reiche Advokat will die Gunst Josephs durch 
freiwillige Goldgaben erkaufen, aber vergebens — 

De toun argènt se n’enchau gaire, 

O grand barjaire! 

Fan trop paga, 

Lis avoucat. 

Diguè Jousè, li voulèn pa! 


In seiner Not wendet sich der also Abgewiesene an Jungfrau Maria 
und diese erteilt ihm die Belehrung, dafs Genügsamkeit und Armut 
der Schliissel seien, der den Menschen das Wohlgefallen des Christus- 
kindes eröffne. 

Diese Satire gegen die Advokaten findet sich auch in dem 
bereits herangezogenen Liede von Adolphe Dumas; der Bezug auf 
Frédéric Mistral wird hier nicht ausdrúcklich ausgesprochen, doch 
kann er zweifellos vorausgesetzt werden. Das Weihnachtsfest ist 
das Fest des Friedens, der Aussóhnung: Keine Prozesse! Kein 
gestempeltes Papier! 


Leven fin qu’à deman 

Lou couide e la man 

D'avé jamai de countésto. 

De proucès ni de batèsto, 

E plu de papié marca: 
Macaduro, 

Mau que duro! 

E sabès que lis avoucat 

Se fan sèmpre la part dóu cat! 


Wir sehen also auch hier — derselbe Grundgedanke: Die Advokaten 
lassen sich zuviel zahlen, sie müssen den Lówenanteil haben. Zur 
Volkssatire gelangt das Nouvè dort, wo es sich das Nordfranzosentum 
und besonders seine südfranzôsischen Nachahmer zum Ziele setzt. 


Individualismus. 


Den hôchsten Sieg des Individualismus über den Konventio- 
nalismus der Gattung des Weihnachtsliedes bedeutet es wohl, wenn 
er sich des satirischen Gewandes vóllig entkleidet und uns eben 
als reiner Individualismus entgegentritt Den schónsten Ausdruck 
hierfür bietet das Gedicht „I Felibre“ von Bonaparte-Wyse (Maple 


PROVENZALISCHE WEIHNACHTEN. 147 


Croft 1865). Vorbereitet wird es durch ein anderes desselben 
Dichters „Li Troubaire“ (Valenco dòu Cid 1860), eben das 
Roumaniho em’ is autour dóu Libre Calendau gewidmete. Nicht 
Tiere, nicht gewóhnliche Menschen sind es, die dem Jesuskinde 
ihre Aufwartung darbringen, sondern „li fiéu de renoum, li trou- 
baire-rèi, li menestrié dóu divin Crestianisme*. Die Fremden, die 
da herankommen und vom heiligen Joseph empfangen werden, sind 
Fransiskus von Assisi, Michel Angelo, Calderon, Corneille, Klopstock, 
der fromme Homer des Messias, Young, Tasso. Andere werden 
nicht genannt, sondern in mehr oder weniger deutlicher Weise 
charakterisiert: der sonnengebráunte Florentiner, der ,Blinde von 
Albioun“ und der „Troubadour von Olney“. In der Gestalt des 
Schlágers der ,liro arlatenco“ ist wohl leicht Mistral zu erkennen. 

Hier ist nun das erstgenannte Gedicht aus dem Jahre 1865 
anzuknüpfen, das Gustave Ramette bezeichnenderweise an die Spitze 
der Felibre-Weihnachtslieder seiner Sammlung stellt. Äufserlich 
gibt sich das Lied ganz konventionell: Eine Einzelperson spricht, 
scheinbar ein Hirt; Staunen úber die Herrlichkeit der Nacht; 
Wecken der Freunde, Aufforderung, die herrliche Nacht nicht 
zu verschlafen, sondern zur Geburtsstàtte des kiinftigen Herrn 
der Welt zu wallfahren. Wer aber sind die Freunde? Es sind 
nicht Dichter, die aus fernen Zeiten und fernen Lándern herbei- 
kommen, es sind vielmehr die provenzalischen Dichter selbst. 
Und wer ist der Sprechende? Wohl niemand anderer als der 
Dichter Bonaparte-Wyse! Schon die Titelwidmung „I Felibre“ 
deutet dies an. Nur mit ihren Vornamen werden die Freunde 
genannt: Ansèume, Eleno, Frederi, Jouselet, Louviset, Roso, Teodor, 
Toni heifsen die Freunde. Am schwersten erklärlich sind noch 
die Frauennamen — die Aufforderung erfolgt an Felibre und 
Felibresso. Wer ist Eleno, wer Roso? Aber wer kann Frederi, 
car Frederi, anders sein als Mistral? In Ansèume mit der „man 
mistoulino* werden wir leicht Anselme Mathieu, in Jouselet Rou- 
manille, in Louviset Louis Roumieux, in Teodor Théodore Aubanel, 
in Tòni Antoine Crousillat erkennen. Die Gaben, die sie und die 
Sänger aus fernen Ländern und Zeiten des früheren Liedes dar- 
bringen, bestehen nicht, wie die der Hirten, in Honig, Apfeln und 
anderen Früchten. Es verschlägt dabei wenig, dafs sie als Musiker 
dargestellt erscheinen, dafs die ,menestrié dóu divin Crestianisme“, 
mit ihren Leiern bewaffnet, an das Lager herantreten, Bonaparte- 
Wyse, der doch gewils als Sprecher gedacht ist, sich von Eleno 
die Hirtenpfeife (#akutet) von der Wand hinunterholen läfst, Rou- 
manille zu seiner Flöte (galoubet), Aubanel zu einer grofsen Trommel 
(bachas), Mathieu zu seinem Tambourin greift. Der Inhalt des 
Ständchens, das sie darbringen, wird ausführlich in dem Gedichte 
„Li Troubaire“ dargelegt: 


Déu pouderous enfant cantavon la neissénco, 
Coume quité lou cèu e si magnificénco, 
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La rousenco esplendour de la terro à veni, 

La couloumbo e la serp que se van reúni, 
Lou dous renounciamen e la casto alegresso, 
L’amour beni, la Mort, tant bello Segnouresso. 


c) Metrische Form des Weihnachtsliedes. 


Es ist naheliegend, auch die metrische Form des provenzalischen 
Weihnachtsliedes in den Kreis der Betrachtung zu ziehen. Der 
wichtigste Behelf hierzu ist Emile Riperts ,La Versification de 
Frédéric Mistral“, Paris-Aix 1917; auch Koschwitz gibt in der 
Vorrede seiner Mirdio-Ausgabe einige wertvolle Andeutungen. Mit 
Nutzen wird man den betreffenden Abschnitt von Otto Parwulskis 
„Victor Gelu“, Halle 1930 heranziehen; aufserdem sind die Ab- 
handlung von Raoul Gineste („Le Provengal de Paris“ 10. März 
bis 4. April 1912) und die Marburger Dissertation (1901) „Zum 
Versbau Mistrals“ von Arthur Buchanan zu erwähnen. 

Provenzalische Metrik und Prosodie erscheinen in der volks- 
tümlichen Tradition seit der Zeit der Troubadours verankert. Der 
verwandte Geist der beiden romanischen Idiome bringt vielfache 
Ähnlichkeiten zwischen der Metrik des Provenzalischen und des 
Französischen mit sich, doch gibt es daneben wieder mannigfaltige 
Verschiedenheiten. 


Silbenzählung. 


Wie der französische ist auch der provenzalische Vers silben- 
zählend, wobei theoretisch Verse von einer bis zwölf Silben, praktisch 
nur in Ausnahmsfällen von gröfserer Silbenzahl, festgestellt werden 
können. Verse von neun Silben kommen vereinzelt, Elfsilbner über- 
haupt nicht vor; der für das Französische so wichtige Zwölfsilbner, 
d.i. Alexandriner, ist in der volkstümlichen provenzalischen Dichtung 
und somit auch im Weihnachtslied, das sich selbst in der ihm von 
den Feliber gegebenen Form volkstümlicher Gestaltung nähert, ver- 
háltnismáísig selten. Wo er doch erscheint, geschieht dies als 
Nebenvers, in den seltensten Fällen als bedeutenderer Hauptvers 
der Strophe. Der Einsilbner ist nur vereinzelt zu finden. Strophen 
von einheitlichem Versmafs sind äufserst selten, gewöhnlich sind 
sie durch Mischung von Versen der verschiedensten Silbenzahlen 
gebildet. 

An Versen von gröfserem Ausmals als der Alexandriner be- 
gegnet hie und da der Vierzehnsilbner: 


Digo s'as pres lou nougat emé lei poumpo dourado! ... 
Escouto léis èr galoi dóu fifre e de la museto! ... 
Se vos poutouna l’Enfant e pièi embrassa la Maire! ... 
Vejo d’amour dins lei cor que soun abra pèr te plaire! ... 
(Jan Monné: Nouvè deis Marsihés, S. 172.1) 


1 Die Seitenangabe bezieht sich auf die Ausgabe der Nouv2 Prouvençau 
von Gustave Ramette, 
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Da dieser Vers weiblich verwendet erscheint, záhlt er in Wirklichkeit 
finfzehn Silben. Doch ist er tatsáchlich weniger schwer, als es 
auf den ersten Blick erscheinen kónnte, da er durch eine Cásur 
deutlich in zwei siebensilbige Hälften, eine männliche und eine 
weibliche zerfallt Im úbrigen findet sich der gleiche Vers auch 
bei Frédéric Mistral: 
Van veni tres chivalié per ecalada li tourre .. 
(Frédéric, Z’Amiradou, Isclo 94.) 


Als Einsilbner — wohl die einzige Verwendung im Weihnachts- 
lied der Feliber — begegnet die Interjektion Ai!, die sàmtliche 
Strophen des Gedichtes „Li Plagnoun“ von Théodore Aubanel 
(S. 259) abschliefst. Als Beispiel sei hier die erste Strophe ver- 


zeichnet: 
Sian maire, pourren plus jamai nous assoula: 


An chapla 
Nòsti bèus enfant de la! 
Ai! 


Elision (natiirliche). 

Ein bemerkenswerter Charakterzug der provenzalischen Metrik 
ist die Elision. Diese ist im Franzôsischen aufser den wenigen 
Fallen von elidiertem -a und -? in der Finzahl des bestimmten 
weiblichen Artikels Za, der auch als acc. des pers. pron. Verwendung 
findet (l'année, je l'ai vue) und in der Konjunktion s in ihren ver- 
schiedenen Bedeutungen vor :/ (si) auf das sogenannte stumme 
und dumpfe -e beschränkt. Das Provenzalische zeigt hier weit 
reichere Gestaltung. Während im Französischen nur Endelision 
feststellbar ist, findet sich im Provenzalischen neben dieser häufig 
auch Anfangselision. Natürliche Elision (é/isior naturelle s. Emile 
Ripert) liegt vor, wo unbetontes -e, -î, -o im Ausgange eines Wortes 
vor dem Vokal eines kommenden Wortes keine Silbe bildet, also 
elidiert wird, ohne dafs dies durch einen Apostroph angedeutet 
würde. Für stummes -e findet sich diese Erscheinung auch im 
Franzôsischen. Im Nachfolgenden einige Beispiele : 

-e E vèn déu cèu ounte éro ... (Louis Roumieux, A Betelén, S. 127) 

Pèr l’ajougne, ounte fau ana ... (Théodore Aubanel, Zzs Esclau, S. 188) 

«o L'enfant proumés aro es neissu ... (Ricard Bernard, Æosanna, S. 169) 


Pèr d'aquesto ouro èstre en camin ... 
(Fléchier, Après avé garni ma biasso, S. 177) 


Man beachte in dem letzten Beispiel die doppelte Elision des -o; 
auch eine -e-Elision ist hier zu beobachten. 

Weniger einheitlich ist die Behandlung des unbetonten End-; 
in einem Verse wie: 

Mai vous que la glöri envirouno ... (L. Roumieux, Lis Afama, S. 194) 


ist das -/ von g/ri unbedingt zu elidieren oder wenigstens zu 
verschleifen. Im Gegenteil mufs es Silbenwert behalten in: 
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Glöri à Diéu! pas à la terro... (A. Boudin, Zou Bon Soudard, S. 214) 


Nur so kann in beiden Versen die nótige Achtzahl der Silben 
erreicht werden. Auch Frédéric Mistral (Z’Anounciado S. 222) behält 
ein solches -7 als silbenbildend bei: 


Entre töuti, es tu memo 


Nur unter dieser Voraussetzung ergibt sich der notwendige Sieben- 
silbner. 


Apostroph-Endelision. 


Da das provenzalische Endungs-a stets betont ist und nur in 
der Artikel- und Pronomform /a Endungs-a als unbetonter oder 
schwach betonter Vokal vorkommt, mufs die Endelision dieses 
Vokals stets durch Apostroph angedeutet werden. Es gibt also 
keine natürliche Elision des -a. Das Gleiche gilt von un- 
betontem Endungs-0z, das als unbetonter oder schwach betonter 
Endvokal nur in der proklitischen Artikel- und Pronomform /ow 
vorkommt. Wenige Beispiele können hier genügen: 


Artikel Za: l’Acouchado, l’ouro ... 
Artikel Zou: l’Enfantoun, Estable 
Pronom /a: (Aquel Enfant de la vèn rauba ma courouno!) L’a panca ... 
(Aubert, Zi Rei Mage vers Erode, S. 239.) 
Pronom low: Aniue — te l’afourtisse, iéu — (Lou Fiéu de Diéu E nascu) 
(Louis Roumieux, Zi dous ami, S. 158.) 


Apostrophiertes unbetontes End-e findet sich vielfach in den gleichen 
Formen wie im Französischen. Das sind: de, me, ne, que, se, te 
(d'un paire, m’es egau, n'avèn plus, dison ques vengu, sabouquè, t'asse- 
curo etc... Die Reihe dieser Beispiele liefse sich natürlich beliebig 
erweitern. 

Schon die letzten Beispiele führten uns in das Bereich der 
durch Apostrophierung angezeigten Endelision, die also nicht mehr 
unter die Bezeichnung „natürlich“ fällt. Apostroph-Elision stark- 


toniger Endvokale, vorzüglich des End-/, weisen besonders die 
Worte emé und sé auf: 


emè Un ase em'un bióu que chauriho 


(J. Desanat, Za neisséngo de Jesu, S. 202) 
E partes, em'un pèd descau (J. B. Gaut, Za Cabreto, S. 141) 


îé Gatouno Ves anado (Ans. Mathieu, Zz dos chato, S. 130) 
l’anèron léu (Glaup, Zis Avoucat, (S. 183) 


Eine sehr kräftige Elision ist: Teisas v’un pau (J. B. Gaut, La Cabreto), 
wo das Wort ,vous“ nur durch seinen ersten Konsonanten dar- 
gestellt erscheint. Man vergleiche damit die allgemein verbreiteten 
Formen ndutri, vdutrí etc. In diesem Zusammenhang kann auch 
an panca für pas encaro (Aubert, Li Rei Mage vers Erode, S. 239) 
und Sies panca lèsto ? oder Que me rèsto enca (für encaro) proun de 


Mn 


be 
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sen (A. Gautier, Zi dos Vesino, S. 200) erinnert werden. In J. B. Gauts 
La Cabreto findet sich der prächtige Vers: 


S’es pa ’nca ’usi canta lou gau. 


Für das Provenzalische besonders charakteristisch, weil im 
Französischen z.B. überhaupt nicht vorkommend, ist die stets durch 
einen Apostroph angezeigte Anfangselision; sie trifft im allgemeinen 
nur häufig gebrauchte Wörter, doch können auch Abweichungen 
von dieser Erfahrung aufgewiesen werden. 


Anfangselision. 


Für Anfangs ¿- und o- ist Elision nicht feststellbar; für e- 
kann sie besonders häufig bei Wörtern wie emé, es, en, ro, encaro etc. 
aufgezeigt werden: 


N’ai parla "mé lei gent döu mas de Roucassiho 
(Daproty, Lou Roumatisme, S. 148) 
Ho! que joio acò 's pèr iéu 
(H. Laidet, Avans lou viagi de Betelèn, S. 153) 
Qu’acò ’s estrange (Glaup, Lís Avoucat, S. 183) 
Hou! gabié signo ti'n fent toun trin! 
(A. Marin, Nouvè dei Marin, S. 161) 


Weniger háufig als die Elision von Anfangs e- (besonders im 
Worte emé), aber doch noch immer háufig genug, ist die Elision 
von u-, die jedoch nur bei den Formen uz, uno des unbestimmten 
Artikels und Zahlwortes vorkommt: 


Sarié ’n asard (A. Gautier, Zi dos Vesino, S. 200) 

Pourta ’n bouquet à Pouro qu'es (Louis Roumieux) 

De douna ’n paure sóu (H. Laidet, Avans lou viagi de Betelèn) 
l’avié "no fes uno piéucello (E. Garcin, Lou Zangui, S. 191) 


Auch diese Beispiele kónnten vielfach vermehrt werden. 
Weit seltener ist die Anfangselision von a-; besonders ac, 
aqui, aquéu, aquelo etc., aber auch das Verbum ana, werden von 


ihr betroffen: 
D'abord que poudèn pa ’na ’nsèn (A. Gautier, Li dos Vesino) 
Espinchavo e jitant ’quéu crid (E. Garcin, Lou Langui) 
Man vergleiche auch den vorhin angeführten Vers aus Gauts Cabreto: 
S'es pa 'nca ’usi canta lou gau. 
Dafs nicht immer die landláufigen Wôrter von der Elision 
ergriffen werden miissen, mògen nachfolgende Beispiele zeigen: 


Noun a ’scouta mi bon counsèu (A. Boudin, Zou Pastre, S. 197) 
Saupra ben ie ’ndica l’endré (J. Desanat, La Neissèngo de Fèsu) 
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Auch die Anfangselision des e- im Worte ensén ist recht häufig; 
man vergleiche das oben angeführte Beispiel aus Zi dos Vesino von 
A. Gautier oder ein anderes wie: 


Es verai que devèn ana ’nsèn ... 


Gewisse Endkonsonanten (s, # nach Nasalen) vermögen die 
Anfangselision nicht zu verhindern: 


Espinchavo e jitant ’quéu crid (E. Garcin, Lou Zangui) 
Vers l’Enfantoun qu'es jacènt "mé sa Maire 

J. B. Gaut, Nowvè dei Bésti) 
S’avias 'n camisoun trauca (Théodore Aubanel, Bressarello) 


Die Anfangselision kann bemerkenswerterweise auch zu Beginn 
der Verszeile eintreten; allerdings wird dabei streng darauf geachtet, 
daís der vorangehende Vers mit einem Vokal endet: 


Mai qu sara de nouéstei pastoureto, 
’Quelo qu'emé ’n biais benesi (A. B. Crousillat, Zou Bouquet, S. 201) 


Van vèire l’Acouchado, 
"ME fifre e tambourin (Sabatier, Zi Pastre, S. 150) 


Ah! saras bèn toujou la memo 
"ME ti vapour! ... (A. Gautier, Zz dos Vesino) 


Selbst das Strophenende setzt mitunter, wie ein gleich zu be- 
sprechendes spáteres Beispiel zeigen wird, der Anfangselision kein 
Hindernis entgegen. Besonders der Elision unterworfen ist die 
Präposition emé, da diese gleichzeitig von Anfangs- wie Endelision 
betroffen werden kann, erscheint sie auch in keineswegs allzu seltenen 
Fällen als einfaches ’m’: 


D’ana ’m’ aquel èr que vous jalo 
(Fléchier, Après avié garni ma Biasso) 
Maire! maire! ’m’ aquéu tèms marrit (J. Borrel, Za Vihado, S. 181) 


Dieses kann selbst im Versbeginn erscheinen: 


Venié plus res dins la boutico, 
’M’ un ferre caud t’anan sarci (B. Chalvet, Ze? Mestierau, S. 209) 


’M’ acò la chato trefoulido 
Crido à sa maire qu’èi candido (E. Garcin, Lou Langut) 


Das letzte Beispiel zeigt, dafs auch Strophenabschluís die Elision 
nicht behindert, trotzdem das Ausgangswort der vorangehenden 
Strophe (Risénf) auf ein -/ endet. 

Otto Parwulski (a. a. O. S. 109) stellt die Übereinstimmung der 
Geluschen Reimkunst mit der der Feliber fest; fiir das Weihnachts- 
lied gilt, Vers- und Strophenbau mit inbegriffen, genau das gleiche. 
Wenn ein Charakteristikum des Weihnachtsliedes nach dieser 
Richtung hin aufgezeigt werden kann, so ist es naturgemäfs der 
háufige Gebrauch biblischer Ausdriicke in Vers und Reim. 
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Biblische Ausdrücke in Vers und Reim. 


Innerhalb dieser biblischen Ausdriicke kónnen deutlich zwei 
Gruppen unterschieden werden. Die eine von ihnen bilden biblische 
Eigennamen von Personen oder Ortlichkeiten, die andere irgend- 


- welche Begriffs- oder Sammelnamen, welche erst durch den Zu- 


sammenhang ihren biblischen Charakter erhalten. 

Neben /èsu, Mario, Jóusé kommen noch Personennamen wie 
Janet (Félix Gras, L'Enfant Jesu e soun Cousin Janet, S. 263), 
Zacario, Melquior etc. vor. Selbstverstándlich kann auch der Name 
Moîse nicht fehlen. Háufig wird man natúrlich auch dem Worte 
Ditu begegnen. Von den biblischen Kollektivnamen verdienen 
besondere Beachtung die den Juden und das jüdische Volk be- 
zeichnenden juditu, jusidu (letzteres verbreiteter), /udèio, Judio, 
Israéle. Jesu ist in der vom volkstümlichen Charakter sich ent- 
fernenden Form /èsus aber auch in völlig im Volkstiimlichen auf- 
gegangenen J2use zu finden. 

Viele der Begriffsnamen stehen an Stelle einer Bezeichnung 
einer der angeführten Personen, besonders häufig für /èsx und 
Mario; doch auch Dieu findet oft eine derartige Ersetzung. Für 
Jesu findet sich Christe, Messio, Mestre, Sauvaire, Redentur, Pichot, 
Enfant, Enfantoun, Innoucènt, an Stelle von Mario tritt Santo Vierge, 
Maire, Vierge-Maire, Immaculado, Acouchado, Jacènt, Jacudo. Be- 
zeichnenderweise werden diese letzteren Ausdriicke sowie auch 
Pichot, Enfant, Enfantoun fast durchgángig mit grofsem Anfangs- 
buchstaben geschrieben, sobald sie die heilige Person bedeuten. 
Das für Dréu auftretende Segnour und Paire kann sich unter Um- 
ständen auch auf /èsus beziehen. Vereinzelt begegnet auch Adounaz. 
Von den Persönlichkeiten, die im Weihnachtslied häufig vorkommen, 
wären natürlich vor allem Z Mage, die heiligen drei Könige, hervor- 
zuheben. Das häufige Auftreten der Hirten und Hirtinnen (pastre 
und pastresso, auch pastouro) mufs das Weihnachtslied der ländlichen 
Bevölkerung der Provence ganz besonders empfehlen. Der biblische 
Gegenspieler des Herrn, der Widersacher, tritt als Satan, Satanas, 
Belzebut, Lucifer, aber auch in der deutlich volksetymologischen 
Form Zaid Cifer entgegen. Auch die Worte ange und diable spielen 
keine unbedeutende Rolle. 4 

Neben den Persónlichkeiten sind es aber auch gewisse Ortlich- 
keiten, die uns immer wieder entgegentreten. Allen voran steht 
gewifs Betelön; wollte man zahlenmäfsig genau die Nennung dieses 
Namens feststellen, man wiirde gewiís zu einer nicht unbedeutenden 
mehrstelligen Zahl gelangen. Demgegenüber treten Ausdrücke wie 
Judèio, Judio, Arabio u. a. weit zurück. 

Aber nicht nur Personen und Örtlichkeiten, auch Dinge nehmen 
biblischen Charakter an. Da ist der Stall (Estable) und die Krippe 
(Crècho), in welchen die Gotteswerdung vor sich geht; zwar nicht 
gegenständlich, aber dennoch vielleicht hierher gehörig, sind der 
Ochs und der Esel (Zu, Ase), welche als Wohngenossen des 
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Christkindes überaus häufig begegnen. Der biblische Charakter, 
den diese Ausdriicke annehmen, verrát sich am deutlichsten in 
der Grofsschreibung, die sie oft zeigen. Auch Interjektionen und 
Abstrakta wie Hosanna, Gloria und Glri sind als biblisch zu 
bezeichnen. Ausdrücke wie nouvè, calendau, nadau kommen, wenn 
zwar nicht so häufig, wie leicht zu erwarten wäre, doch immerhin 
oft genug vor. 

Die Leichtigkeit des Reimes in der provenzalischen Sprache 
bringt es mit sich, dafs die meisten dieser Ausdrücke nicht nur 
in Binnenverbindung des Verses, sondern auch im Reime auftreten 
können. Am ungezwungensten ergeben sich Reimworte für Mario, 
an denen aufgezählt werden können: aurzho, briho, Judio, patrio, 
reviho, soumiho, viho, Zacario u.a. Aber auch die für Mario auf- 
tretenden Begriffsnamen stehen häufig in Reimstellung z. B. /mma- 
culado mit mitrado, Acouchado mit bourgado, Jacènt mit Betelén, 
present u.a. Jacudo (ziemlich selten) mit esmougudo, Maire mit 
bramaire, amaire, pecaire u.a. Selten und recht gezwungen sind 
die Reime mit Jesu (Jesus); es begegnen dessus, Fiat lux, moussu u.a. 
Christe reimt auf Zriste; manche von den begrifflichen Vertretungen 
für Jesus stehen oft im Reime; besonders gilt dies von Znfantoun, 
welches mit boutoun, cantoun, geinoun, petoun, poutoun u.a. reimt. So 
stehen auch im Reime Messio mit Arabio, famiho, pauriho, proufecìo, 
Roucassiho u. a., Sauvaire mit barrulaire, maire, paire u. a, Segnour 
mit amour, Adounai mit dardai, Redentur mit voulur u.a. Ein be- 
sonders beliebter, allerdings auch sehr leichter Reim für Dieu ist 
¿éu, nicht origineller ist der mit id“ oder mit dem imperf. oder condit 
des Zeitwortes (disiéu, diriéu); sonst erscheint das Wort nicht oft 
im Reim. Me/guior reimt mit or, Judio mit Mario, Israéle : rapelle, 
Mage : sage, Gloria: desvaria, s’agenouia, Hosanna : na u.a. Besonderer 
Beliebtheit im Reime erfreut sich der Stadtname Befelón; er be- 
gegnet in Bindung mit counfènt, doulènt, encèn, Jen, jacènt (Jacènt), 
Present, vent u.a. 


Silbenwert. 


Es sei noch kurz die Frage des Silbenwertes einiger wichtiger 
Kirchenwörter, besonders Mario und Messio behandelt. Es nimmt 
nicht weiter wunder, dafs in der Gattung des Weihnachtsliedes 
der Name Mario, wie schon gezeigt wurde, überaus häufig vor- 
kommt. Im Reime wird er dreisilbig gemessen, zeigt also weiblichen 
Charakter. In Verbindung mit Reimwórtern wie pa/rio, briho steht 
er bei Mistral (Z'Anounciado). Auch in Binnenverwendung vor 
Konsonanten wird das Wort dreisilbig gebraucht, vor Vokalen 
jedoch verfällt das End-o der natürlichen Elision. In Versen wie: 


Mario, pleno de gräci! ... 
O Mario, que chausis; ... 
Mai Mario, la paureto ... 
(F. Mistral, Z’Anounciado, S. 222.) 
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muls Mario unbedingt dreisilbig gemessen werden, wenn die nötige 
Siebenzahl der Silben gewonnen werden soll; ebenso dreisilbig 
mufs das Wort in dem Alexandriner 


E Mario mudavo aquéu Diéu deleitable 
(L. Roumieux, Lou Four de l'An, S. 228) 


gelesen werden. Vor -1é behält das -o seinen Silbenwert; nur so 
ergibt sich der Achtsilbner: 


De qu’avès? Mario ié dis (D. Roumieux, Zi dous Nistoun, S. 195) 


Vor Vokal tritt sonst hingegen natürliche Elision des End-o ein: 


Vai vers Mario e touto en plour (im gleichen Gedicht von D. Roumieux) 


Die gleiche Behandlungsweise zeigt das Wort Messio, das nur so 
in dem Verse 


E piei de la flassado atapant lou Messio 
7 (Daproty, Low Roumatime, S. 148) 
einen Zwölfsilbner und in 


Sus lou jas ounte es lou Messio 
(J. L. d'Astros, Za Bueno Nouvello, S. 136) 


einen Achtsilbner ergeben kann. Im Innern des Verses ist das 
Wort, zum Unterschied von Mario, nur selten nachweisbar. Als 
einer dieser Fálle sei der Vers 


Messio o noun, Erode aura ta peu! 
(Aubert, Zi Rei Mage vers Erode, S. 240) 


angeführt, wo das Wort vor einem folgenden o zu stehen kommt 
und daher natürliche Elision seines eigenen End-o eintreten läfst 
und so einen regelrechten Zehnsilbner ermöglicht. 


Dichterischer Gefühlswert der Versarten. 


Eine der wichtigsten Fragen literarischer Forschung auf dem 
Gebiete der Metrik wird die Feststellung des dichterischen Gefühls- 
wertes der verschiedenen prosodischen Kunstmittel sein. Schon 
früher wurde vom Wesen der inneren Inhaltsform gehandelt. Diese 
bedingt nicht nur die Dichtungsgattung, sondern entscheidet auch 
bei der Wahl zwischen Prosa und Vers. In diesem ist letzten 
Endes sie es, die das Versmafs und seine Behandlung, Art des 
Reimes und der Reimstellung bestimmt, Verwendung von Assonanz 
und Alliteration, sowie Strophengestaltung beeinflulst. 

Zweifellos hat jedes Versmafs — mit diesem wollen wir uns 
hier vorwiegend beschäftigen — seinen, wenn auch nicht immer 
einheitlich bestimmten Gefühlsausdruck. Die französische Metrik 
hat dies ebenso wie die deutsche längst erkannt. Emile Ripert 
hat die Anwendung dieses Prinzipes auf das Provenzalische bzw. 
auf das poetische Werk Frederic Mistrals durchgeführt und so kann 
ihm im Nachfolgenden weitgehend Gefolgschaft geleistet werden. 
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Der Vierzehnsilbner ist eine allzu ausnahmsweise Erscheinung, 
als daís es sich lohnte, ihn in dieser Beziehung einer gesonderten 
Prifung zu unterziehen. Im úbrigen wird sich seine Charakteristik 
nach dem bereits Gesagten der des Siebensilbners vorwiegend an- 

assen. 

È Der zwólfsilbige Alexandriner ist, wie ebenfalls bereits 
erwáhnt, kein volkstiimlicher Vers und hat somit fir das Weihnachts- 
lied der Feliber nur untergeordnetere Bedeutung. Immerhin mag 
zu seiner Charakteristik beigebracht werden, was Ripert in dieser 
Beziehung an verschiedenen Stellen seines Buches anführt. Er ist 
der Vers der Geistigkeit, der vornehmen Haltung, er ist der Vers 
erhabener Getragenheit, daher seine Verwendung im Drama, er- 
zihlender und schildernder Breite, daher seine Verwendung in der 
Epik. Aber auch lyrischer Akzente ist er fihig und somit ein 
überaus mannigfaltig anwendbares Versmafs. Erhabenheit und Pathos 
zeigt am deutlichsten der nach der sechsten Silbe durch eine Zäsur 
geteilte klassische Dramenvers; die moderne Dichtung kennt Ein- 
schnitte an den verschiedensten Stellen, selbst nach der fünften, 
siebenten und elften Silbe, wo sie früher ganz unmôglich waren, 
kônnen sie begegnen. Dadurch vermag der Vers sich sogar den 
Anforderungen moderner Konversation anzupassen, einzelne Wórter 
werden bedeutsam hervorgehoben, ein Widerspruch oder Gegensatz 
zum Ausdruck gebracht, einer kräftigen Bejahung, einem heftig 
dringenden Rufe, einem Ausrufe der Ermutigung wird der nôtige 
Nachdruck gegeben. So erlangt der moderne Alexandriner eine 
bemerkenswerte Geschmeidigkeit. 

Eine besondere Beachtung verdient der sogenannte vers 
ternaire, der dreigeteilte Alexandriner der Romantiker, bei dem 
alle Teile gleich grofs, also viersilbig, erscheinen. Er dient zum 
Ausdrucke des Widerspruchs und der Verneinung, der Trauer, des 
Zornes, bebender Angst, eines dringenden Befehles, einer eidlichen 
Versicherung, heftiger Anstrengung; an sinnlich Wahrnehmbarem 
vermag er darzustellen: gebeugte Haltung, krampfhafte Verkrimmung, 
plótzliches Überbrechen, das Fallen und Stürzen eines Kôrpers. 

Vielleicht ist hier manches auf Rechnung des Versmafses ge- 
setzt, was im Grunde genommen nur inhaltlich erschlossen wird, 
— und diese Móglichkeit gilt fir das gesamte Prinzip dichterischer 
Gefühlswertung der metrischen Erscheinungen — aber immerhin 
ist diese Art, sich Fragen der Prosodie systematisch von der 
psychologischen Seite zu náhern, anregend und fruchtbar. 

Der Zehnsilbner zeigt ein ganz verschiedenes Gepräge, je 
nachdem wie er gebaut bzw. durch die Cásur geschnitten ist. Er- 
folgt der Einschnitt nach der vierten Silbe, gibt er einen sangbaren 
Vers mit frôhlicher Gangart. Gefühle freudigen Schwunges und 
entschlossener Kraft aber auch gliicklicher Hoffnung gelangen in 
ihm zur Darstellung. Auch die Empfindung strahlender Helle 
vermag er práchtig zu vermitteln. Seit dem Mittelalter tritt er 
so in Werken eines leichten, humoristischen oder satirischen 
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Charakters auf; auch heftige, kriegerische Töne kann er zu Gehör 
bringen. Bezeichnenderweise ist er so der bevorzugte Vers Marots, 
Voltaires und Bérangers. Ganz anders wird der Findruck, den er 
vermittelt, sobald er nach der sechsten Silbe geteilt erscheint. Er 
gewinnt auf diese Weise bedeutend an Gewicht und eignet sich 
so am besten zum Ausdrucke einer etwas schweren und schwer- 
fálligen, ja schleppenden Bewegung; auch Ermattung, Entmutigung, 
Traurigkeit, Schwermut und selbst Verzweiflung vermag er in dieser 
Gestalt zur Darstellung zu bringen. Ripert (S.152) verweist auf 
die geschlossene Verwendung des ungereimten Zehnsilbners in 
Frédéric Mistrals Pouèmo deu Rose, das dem Eindruck einer ge- 
wissen Monotonie nicht entgeht. Allerdings lag es auch gar nicht 
in der Absicht des Dichters, ihn zu vermeiden, er wollte vielmehr 
die Empfindung des grofsen Stromes, dessen Wasser stets erneut 
und stets gleichmäfsig in seinem Bette dahinfliefsen, seines mehr 
oder minder einförmigen Rauschens hervorbringen. Die ausschliefslich 
weibliche Verwendung des Verses in diesem Gedichte unterstützt 
den Dichter wesentlich in der Durchführung seiner Aufgabe. 

Der Achtsilbner ist der Vers der Erzählung, des kleinen, 
erzählenden Gedichtes, dessen sich die meisten Erzähler des Mittel- 
alters bedient haben; er ist der volkstümliche Vers des Fabliau. 
Dies gilt besonders von dem regelmäfsig nach der vierten Silbe 
geschnittenen Verse. Im übrigen ist der Achtsilbner ein sehr 
schmiegsames Versmals, das aller möglichen Einschnitte und mannig- 
faltiger Gefühlswerte fähig ist. In geschlossener Verwendung er- 
weckt er gewöhnlich ernste, schwere Gefühle. Häufig schliefst er 
sich mittels Enjambement noch die vier Silben des nächsten Verses 
an und erweitert sich auf diese Weise zu einer Art Alexandriner. 
Im allgemeinen vermehrt diese Erweiterung des Verses das Gefühl 
der Traurigkeit; auch Sehnsucht, Müdigkeit, Gebrochenheit werden 
gern in diesem Gewande ausgedrückt. 

Der Siebensilbner ist seit dem 16. Jahrhundert in Ver- 
wendung; er ist ein heiterer, lebhafter, schwungvoller, ja übermütiger 
Vers, der Vers des Liedes und des Tanzes. Er ist der Vers des 
Lachens, des koketten Wiegens, mitunter vermag er aber alles 
Launenhafte abzustreifen und dann eignet er sich vorzüglich zum 
Ausdruck kräftiger Kühnheit, wie auch das Gefühl des Zornes, der 
Ausbruch empörter Entrüstung sich in ihm am besten verwirklicht. 
Verstärkt wird sein heiterer Charakter, wenn er nicht geschlossen 
sondern in Verbindung mit dem Dreisilbner — eine überaus beliebte 
Kombination — auftritt. Die Vereinigung des Sieben- und Drei- 
silbners hat stets einen fröhlichen, übermütigen Anstrich. 

Der Sechssilbner ist ein im Französischen selten gewähltes 
Versmals, das Provenzalische hingegen macht von ihm ausgiebig 
Gebrauch. Auch er ist eine volkstümliche Versform und nur für 
kleine Stücke geeignet. Der erste Vers mufs, wenn der rhythmische 
Charakter gewahrt werden soll, weiblich sein, da andernfalls die 
Gefahr eines Aufgehens im Alexandriner gegeben ist. Er kommt 
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in geschlossener Verwendung vor, daneben aber auch besonders 
in Verbindung mit dem Zehnsilbner und vermittelt dann leicht den 
Eindruck der Bewegung, mitunter aber auch den eines schmerzlichen 
Gefühls. 

Der Fünfsilbner findet sich in geschlossenem, strophen- 
bildendem Zusammenschlufs nur selten. Der Eindruck der Bewegung 
und Beweglichkeit wird bei diesem kurzen Versmafs — bei männ- 
lichem Auftreten — nur noch lebhafter. Ripert stellt die Ver- 
wendung dieses Metrums bei Mistral zur anschaulichen Darstellung 
fliefsenden Wassers fest, aufserdem drückt es auch recht gut freudige 
Gefiihle aus. Figenartig ist, dafs derselbe Vers bei weiblicher 
Durchführung einen mehr melancholischen Charakter annimmt und 
dann auch gut ein gewisses Zógern und Schwanken malt. 

Die kleineren Versmafse, der Viersilbner, der Dreisilbner 
und Zweisilbner — vom Einsilbner gar nicht zu reden — 
kommen als selbständige Versmafse nur selten, in Verbindung mit 
anderen recht hàufig vor und passen sich dann leicht dem Charakter 
des Hauptmetrums an. 

Selbstverstándlich werden auch Enjambement, wobei wieder 
zwischen Vers- und Strophenenjambement zu unterscheiden ist, 
Assonanz und Alliteration für den dichterischen Gefühlsausdruck 
nicht gleichgiiltig sein, auch die Reimanordnung wird ihren psycho- 
logischen Gefiihlswert besitzen, doch kann auf diese Dinge hier im 
einzelnen nicht eingegangen werden. 


Anwendung auf das Weihnachtslied. 


Im nachfolgenden sei nur der Versuch unternommen, die oben 
angeführten Grundsätze über den Gefühlsausdruck der verschiedenen 
Versmafse auf das provenzalische Weihnachtslied zur Anwendung 
zu bringen und im gegebenen Falle Übereinstimmendes, Wider- 
sprechendes und Ergánzendes zu verzeichnen. 

In geschlossener, strophischer Verwendung ist der Alexan- 
driner im provenzalischen Weihnachtslied selten. Das Gedicht 
„Li Troubaire“ von Bonaparte-Wyse (S. 205), eines der künstlichsten 
und unvolkstümlichsten der Sammlung — eine Feststellung, die 
keinerlei Werturteil enthalten will, — entwickelt Pathos genug, um 
im Alexandriner, und zwar alternierend weiblichen und männlichen, 
auftreten zu können; das gleiche gilt von Marius Bourelly, „L’Estello 
dei Rei“ (S. 256), das trotz seiner im Ganzen geringen Ausdehnung 
geradezu episch schildernden Charakter annimmt. Nichts von seinem 
schweren Nachdruck vermag dem Alexandriner eine die Strophe 
abschliefsende Zehnsilbner-Beimengung zu rauben, wie Auberts 
Gedicht „Li Rei Mage vers Erode“ (S. 239) beweist, das uns 
Herodes im ernsten Gespräch mit den heiligen drei Königen vor- 
führt. Es ist sicher bemerkenswert, dafs bei der seltenen Ver- 
wendung des Alexandriners sich zwei Dreikönigslieder finden, die 
dieses Versmals aufweisen. Eine Mischung von Pathos und Jubel 
ergibt das Alterieren eines weiblichen Zwölfsilbners mit einem 
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männlichen Achtsilbner (Ricard- Bérard, „Hosanna“ S. 169. Die 
Strophe ı2f! 12m? 12f 8m3 8f4 8f 8m, wie sie Aubanel in 
seinem Gedicht ,Lis Esclau“ (S. 189) verwendet, gehórt zu den 
getragensten und dramatischsten der ganzen Sammlung. Nur eine 
geringfügige Erleichterung bietet die Heranziehung des Viersilbners, 
weshalb Roumanille für sein immerhin pathetisches Lied ,La Chato 
avuglo“ (S. 248) von dieser Mischung Gebrauch machen konnte. 
Auch ein der vierzeiligen Alexandrinerstrophe folgender aus einem 
Viersilbner und Zweisilbner gebildeter Abschlufs (Louis Roumieux, 
»Lou Desira“ S. 244) vermag an dem Charakter des Versmafses 
nichts zu ándern. Bezeichnenderweise erreicht dies mit erstaunlichem 
Erfolg das Heranbringen des Sechssilbners in Daprotys „Lou Rou- 
matime“ (S. 148), wo die Alternierung eines weiblichen Alexandriners 
mit einem mánnlichen, sechs Silben záhlenden Verse práchtige 
humoristische Wirkungen zeitigt. Ebenso vóllig den Charakter der 
vierzeiligen Alexandrinerstrophe zu verándern vermag der Zusatz 
eines das Gedicht eröffnenden Kehrreimes von der Gestalt 4m, 3f, 
3f, 4m, 3f, 3m in ,Lou Jour de L'An* von Louis Roumieux 
(S. 228). 

Kaum háufiger als dem Alexandriner begegnen wir im pro- 
venzalischen Weihnachtslied, das kürzere Versmafse vorzieht, dem 
zehnsilbigen Verse. Die geschlossene Verwendung in vierzeiliger 
Strophe in „Li Bevèire“ von Roumié Marcelin (S. 221) wird ver- 
dunkelt durch einen sechszeiligen Kehrreim von der Form 4f, af, 
10m, 4f, 4f, 10m. Im úbrigen ist hier der Gebrauch des Zehn- 
silbners wenig charakteristisch. Eine achtzeilige Zehnsilbnerstrophe 
mit regelmäfsiger Abfolge von weiblichen und mánnlichen Versen 
zeigt das Lied „Lou Cabanoun de Betelèn“ von P. Bonnet (S. 133); 
recht munter fliefsen die Verse, die fast ausnahmslos das Verhältnis 
4 + 6 aufweisen, dahin. Uno auro d’esperango, benuranço, trelus, 
cremour sind die Worte, welche das Gedicht ,L'lage d'Or“ von 
Jan Monné (S. 137) in Bewegung setzt, so dafs wir uns erinnern, 
dafs der zehnsilbige Vers von der Bauart 4 + 6 sich besonders 
zum Ausdruck hellen Glanzes eignet. Perfout la pas espandis sa 
clarour ist der letzte Vers des Gedichtes. Eine ausgesprochene vier- 
zeilige Zehnsilbnerstrophe findet sich auch im ,Nouvè dei Marin“ 
von Auguste Marin (S. 161); die Alternierung weiblicher und mànn- 
licher Verse ist überall streng durchgeführt. In dem Verse 


Hou! gabié, signo-ti ’n fènt toun trin! 


enthält der Kehrreim von der Form gm, 1of, gm, ıof eines der 
wenigen, allerdings aber keineswegs das einzige Beispiel eines 
Neunsilbners. Trotz des durchwegs frischen Charakters des Gedichtes 
erscheint der Zehnsilbner nicht immer in der Gestalt 4 + 6; 
Verse wie 


1 Weiblicher Alexandriner. 2 Männlicher Alexandriner. 
8 Männlicher Achtsilbner. 4 Weiblicher Achtsilbner, 


160 WALTER FLUSSER, 


Despuèi dous mes e mai que sian en routo 
und 
L’estello qu’à Marsiho avian leissado 


müssen wohl in der Form 6 + 4 gelesen werden, auch 5 + 5 ist 
nachweisbar. In Beimischung von Zwólf- und Achtsilbnerversen 
ist das Zehnsilbnermafs in dem fróhlichen ,Lou Bouquet“ von 
A. B. Crousillat (S. 201), in Beimischung mit dem Viersilbner in 
»Lou Bon Larroun* von Jules Canonge (S. 241) enthalten. Der 
ernstere Schlufs dieses Gedichtes bringt es mit sich, dafs gerade 
hier der Zehnsilbner ófter in der Form 6 + 4 und 5 + 5 erscheint, 
woneben sich allerdings 4 + 6 ebenfalls findet, das jedoch im 
Anfang der Dichtung sichtlich iberwiegt. 

Überaus verbreitet ist im provenzalischen Weihnachtslied die 
Verwendung des Achtsilbners, so dafs es geradezu als Fund- 
grube für die Art der Handhabung dieses Verses dienen kónnte. 
Es ist gewifs nicht zuviel gesagt, wenn behauptet wird, dafs der 
Achtsilbner das häufigste Metrum des Weihnachtsliedes ist. Un- 
möglich und überflüssig wäre es, auch nur die Gedichte und Lieder 
vollständig zu erfassen, welche den Vers in geschlossener strophischer 
Ausgestaltung enthalten; auch sonst wird allerdings auf Vollständig- 
keit gerade nach dieser Richtung hin kein besonderer Wert gelegt. 
Nur die Gedichte bedeutendster Dichter und die bedeutendsten 
Gedichte, von denen teilweise noch späterhin die Rede sein wird, 
seien hier angeführt: in geschlossener Achtsilbnerstrophe erscheinen 
u.a. J.J. L. d’Astros, „La Boueno Nouvello“ (S. 135), die Gedichte 
von Augustin Boudin, „Lou Bon Soudard“ (S. 214) und „Lou 
Pastre“ (S. 197), die Gedichte von J. B. Gaut, „La Cabreto“ (S. 141) 
und „Lou Ramié“ (S. 213); Glaup, „L’Ase e lou Bidu“ (S. 243) 
und ,Lou Pastre e lou Sentinello“ (S. 261); Frédéric Mistral, 
nMagnificat“ (S. 245); Louis Roumieux, ,Lou Sounge* (S. 251); 
Doufino Roumieux, ,Li dous Nistoun“ (S. 195). Mit Hinzufügung 
einer anders gebauten Kehrstrophe erscheinen in Achtsilbnerversen: 
Augustin Boudin, „Lou Barrulaire“ (S. 151) und „La Proucessioun 
de l’Immaculado“ (S. 162); J. Desanat, „La Neissènço de Jèsu“ 
e cont Louis Roumieux, „Lis Afama“ (S. 193) und „Lou Dissate“ 

. 207). 

Die Zahl der eine Strophe bildenden Verszeilen beträgt bald 
vier (d'Astros, ,La Boueno Nouvello“; Augustin Boudin, ,Lou bon 
Pastre“; Frédéric Mistral, ,Magnificat“ u. a.), bald acht „Glaup, 
nL'Ase e lou Biou“; Louis Roumieux, „Lou Sounge“ u. a.) mitunter 
auch sechs (Anfos Miquéu, „I& vole ana“; Doufino Roumieux, „Li 
dous Nistoun“ u. a.). Der Kehrreim ist ebenfalls aus Achtsilbnern, 
untermischt mit einem weiblichen Neunsilbner (Boudin, ,La Prou- 
cessioun de l’Immaculado“), sonst aus vier-, fiinf-, sechs-, acht-, 
zehn- und zwólfsilbigen Versen gebildet, auch Beispiele für Verse 
von geringerem Umfange als vier sind zu finden. Mit geringfügiger 
Beimischung anderer Versmafse findet sich der Achtsilbner noch 
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in Théodore Aubanel, ,Lou Chaple“ (S. 258 6 mal 8 + 2 mal 12 
+ 2 mal 8); B.B. Chalvet, „Lei Mestierau“ (S. 209 9 mal 8 + 1 mal 6); 
Antounin Glaize, „L’Estello“ (S. 234 3mal 8 + ımal 3 + 3mal 8) u.a. 

Der Gefühlswert des Versmafses ist vielfach feierlich, getragen 
(Mistral, „Magnificat“ ; L. Roumieux, „Lou Sounge“; D. Roumieux, 
„Li dous Nistoun“), daneben finden sich Stücke, die mit zu den 
fröhlichsten der ganzen Sammlung gehören (Gaut, „La Cabreto“; 
Glaup, „L’Ase e lou Bidu“). Die Gestaltung des Verses ist eine 
recht mannigfaltige, er erscheint, männlich und weiblich, als 4 + 4, 
5 + 3 3 +5, seltener als 6 + 2 und 2+ 6. Bemerkenswerterweise 
überwiegen in mehr humoristischer Verwendung des Verses die 
leichten Fügungen 3 + 5 und 2 + 6 gegenüber der regelmäfsigen 
4 +4 und den schweren 5 + 3 und 6 + 2 bedeutend. Für 
sämtliche Formen seien vereinzelte Beispiele aus J. B. Gaut, „La 
Cabreto angeführt: 


4-+4 Döu fre lei dènt fan de tacheto 

543 Vesi tremoula ta cabreto 

345 E partes, em un pèd descau 

6+2 La terro es clavado, paureto (diese Form ist sehr selten) 
246  Despuei, chasco veno me peto. 


Recht háufig, aber dem Achtsilbner bei weitem nachstehend, 
ist der Gebrauch des Siebensilbners. In reiner Strophenform tritt 
er auf in „I Felibre“ von Bonaparte -Wyse (S. 115), „Lou Calendau* 
von Louis Roumieux (S. 186), „L’Anounciado“ von Frédéric Mistral, 
bezeichnenderweise in lauter Stúcken eines mehr heiteren und 
liebenswürdigen Charakters. Die Reimordnung ist in allen diesen 
Gedichten die gleiche (7f, 7m, 7f, 7m usw). Auch dieser Vers 
kleidet sich in die mannigfaltigsten Variationen wie 3 + 4, 4 + 3, 
2 + 5, 5 + 2, vereinzelt finden sich auch 1 + 6: 


Zöu! Li pastre e li pastresso (Bonaparte-Wyse, Z Troubatre) 
Chut! ... li senglut dóu demòni! (Bonaparte-Wyse, Z Troubatre) 


Wie ersichtlich, handelt es sich stets um besonders hervorgehobene 
Interjektionen; schwerer wird das Gegenteil 6 + 1 zu finden sein. 
Heiter ist vielfach auch der Charakter jener Gedichte, welche den 
Siebensilbner nicht in unvermischter Form enthalten. Allen voran 
ist die Verbindung mit dem Dreisilbner bemerkenswert; 7f, 3f, 
7m, 7f, 3f, 7m ist die Form der ,Bressarello von Théodore 
Aubanel (S. 149), welche die wiegende Bewegung ausgezeichnet 
zum Ausdruck bringt. Man hòre die erste Strophe von des heiligen 
Josephs Wiegenlied: 
Vosto maire, jamai lasso, 
Vous pedasso 
Voste pichot camisoun; 
D'enterin que sa man puro 
Vous courduro, 
Bon Jèsu, fasès soum-soum. 
Zeitschr, f, rom, Phil. LI. 11 
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Gewifs nicht auf Kosten der ziemlich bescheidenen Siebensilbner- 
beimischung darf es gesetzt werden, wenn die Strophe 6f, 7m, 6f, 
7m, 3f, 3f, 4m, 7m, 6m, des Gedichtes „Ra-Pa-Ta-Plan“ von 
B. Chalvet (S. 184) munter fliefsend dahinschreitet. Dafs der Sieben- 
silbner in den verschiedensten Kombinationen auch ernster und 
ernstester Töne fähig ist, zeigen Lieder wie Bonaparte-Wyse, „L’Ange 
e la Chato“ (S. 217 3f, 5m, 7f, 7f, 3m, of); die Strophenangabe 
ist hier lediglich typisch gedacht, da jede der acht Strophen dieses 
Gedichtes in Einzelheiten anders gebaut ist,1 Bonaventure Laurens, 
„Lou Pintre“ (S. 218 6m, 5m, 7f, 7f, 7m, 3f, 3f, 7m. 8m) u.a. 
Eine besondere Beachtung in diesem Zusammenhang verdienen 
die beiden Gedichte „La Bisco döu Diable“ von Aubanel (S. 121) 
und „Miejo Niue“ von Glaup (S. 226). Beides sind Teufelsgedichte ; 
das erste in seiner Form 7m, 7m, 3m, 3m, 3m, 3m, 3m, 7m, — 
man beachte den durchwegs männlichen Siebensilbner — ein Spott- 
gedicht, wie es vollkommener nicht gedacht werden kann, stellen- 
weise nicht frei von Rohheit, aber von durchschlagender Komik, 
die Form des andern in seiner Beimischung mit dem Fünfsilbner- 
Kehrreim (5f, 3f, 5m, 5f, 5f, 5m), (7f, 7f, 7m, 7f, 7f, 7m) eine 
ausgezeichnete Schilderung der verbissenen Wut des Bösen dem 
siegreichen Heilswerke gegenüber. 

Zwischen den Achtsilbner und Siebensilbner stellt sich der 
Sechsilbner; weniger oft als der Achtsilbner, begegnet dieses 
in der französischen Dichtung seltene Versmafs zweifellos häufiger 
als der siebensilbige Vers. Auch hier kann nur eine Auswahl von 
Beispielen für Verwendung in geschlossener Strophenform angeführt 
werden. In vierzeiliger Strophe erscheint der Vers gefolgt von 
einem ebenfalls von Sechssilbnern gebildeten Refrain in A. Boudin, 
„Lou Paure“ (S. 129) und Louis Astruc, „La Bressarello de l'Enfant 
Jèsu“ (S. 231); durch geschickte Teilung des Kehrreims wird in 
diesem Gedichte der Eindruck des Wiegenden erzeugt. Ab und 
zu tritt der Vers in fiinfzeiligen Strophen auf: Jules Canonge, 
„L’Avaras“ (S. 204); gleiche Bauart zeigt Anfangs- und Endstrophe 
in Lambert, „La Cansounete de la Viergi“ (S. 250), während die 
drei Mittelstrophen nach 6f, 6m, 6f, 6m, 4f abweichen. Häufiger 
ist die Sechszeilenstrophe: Sabatier, „Li Pastre“ (S. 150); Aubert, 
„La Santo Famiho au Desert“ (S. 254), daneben die achtzeilige 
Strophe: G. Azais, „Li tres Sourreto de Penriéu“ (S. 155); B. Chalvet, 
» En Egito“ (S. 252). An Beimischungsversen erscheinen besonders 
Drei- und Viersilbner, in Ausnahmsfállen (H. Laidet, Anselme 
Mathieu u. a.) auch Zweisilbner; an und fiir sich ist der Sechs- 
silbner als Nebenvers recht beliebt Um den Charakter des Vers- 
mafses zu wahren, ist der weibliche Beginn die Regel, doch finden 
sich Ausnahmen wie in Lamberts „Cansouneto“ und Auberts „Santo 
Famiho“; zweifellos nähert sich hier der Vers dem Alexandriner 
und nimmt an der Getragenheit dieses Versmafses teil. Sonst dient 


1 Über Bonaparte-Wyses Verskunst s. a. a, O, 
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der Vers mehr zum Ausdruck sorglosen Leichtsinns (A. Boudin 
goa Paure“), komischen Erstaunens (Louis Roumieux, „A Betelen“ 
S. 127), und ausgelassener Fróhlichkeit (Sabatier, ,Lou Pastre“). 
In J. B. Gauts ,Dindouleto* (S. 216) nimmt die durch einen mánn- 
lichen Dreisilbner abgeschlossene fünfzeilige Strophe gut den Ton 
einer etwas sentimental gefärbten Komik an. Sehr heiter wirkt die 
Verbindung des Verses mit Sieben- und Dreisilbnern. Als Bei- 
spiele für den Charakter des Verses seien Proben aus „Lou Paure“ 
von A. Boudin und „La Dindouleto* von Gaut angeführt: 


Döu tèms que roupihave 
A l’oustau di roumiéu, 
E que Jèsu sounjave, 
Pu mau coucha que iéu, 


Refrain: M’an pres ma coucourdeto 
Qu’adisiéu à l'Enfant; 
N’ai plus que ma saqueto 
E quäuqui tros de pan, (A. Boudin, Lou Paure) 


Mounte vas, dindouleto ? 

N’aven plus de soulèu. 

Espincho; sies souleto; 

Se ves pas uno aleto 

(: Dins lou cèu :) (J. B. Gaut, Za Dindouleto) 


Der Fiinfsilbner, dem Ripert mannigfaltige Eigenschaften 
nachrühmt, vermag in geschlossener, strophenbildender Fügung 
nicht nachgewiesen zu werden. In einheitlicher Refrainbildung 
5f, 5f, 5m, 5f, 5f, 5m findet er sich, wie schon erwähnt, in 
n Miejo-Niue“ von Glaup, wo er im Verein mit dem vorwiegend 
weiblichen Siebensilbner trefflich die verbissene Wut des Teufels 
zum Ausdruck bringt: 


L’amo treboulado 

Lis àrpio amoulado, 
Dous carboun dins l’iue, 
Satan sacrejavo, 

Di dent cracinavo: 

Ero miejo-niue! 


Bemerkenswert ist, dafs er eine grofse Rolle in dem mit grofsem 
Bildautwand den Zug der drei Kónige schildernden Gedichte 
Théodor Aubanels, ,Lou Trin di Rèi“ (S. 233) spielt und auch in 
»Lou Viage di tres Rèi“ von Bonaparte-Wyse (S. 237) was mit zu 
dem ähnlichen Charakter dieser beiden Lieder beitràgt; während 
das erste Gedicht ausgiebig Zweisilbner heranzieht, schliefst sich 
der Vers im zweiten Gedichte mit dem weiblichen Siebensilbner 
zu festen Formen zusammen. Auch sonst begegnet der Fiinfsilbner 
noch háufig genug als Nebenvers, so etwa mit dem Viersilbner 
gemeinsam, in den Kehrversen des letztgenannten Liedes. 
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Der als Nebenvers häufige Viersilbner tritt selbstándig 
strophenbildend kaum auf. Seine Verwendung als achtzeiliger 
Kehrreim in ,Li Pastouro“ von A. Tavan (S. 220): 


L'amas, jouineto, 
Cascareleto! 

Que de babeto 

Ié baiarés! 

S'en aquesto ouro 
l’Enfantoun plouro, 
Partès, pastouro: 
L’assoularés. 


zeigt, was ihm in dieser Geschlossenheit an Leichtigkeit und süls- 
licher Geschwätzigkeit innewohnt. Gern tritt er als männlicher 
Vers alternierend in ein innigeres Verhältnis mit einem silben- 
reicheren, weiblichen Metrum. In reiner Alternierung mit dem 
weiblichen Alexandriner (12f, 4m, ı2f, 4m, ı2f, 4m, 12f, 4m) 
zeigt ihn Roumanilles sentimental getragenes „La Chato Avuglo“, 
nicht unähnlich ist die Färbung, welche die Form 10f, 4m, 10f, 
4m, Iof, 4m, 10f, 4m, 4m dem Gedichte „Lou bon Larroun* 
von Jules Canonge gibt. Weniger rein ist das Alternationsverhältnis 
mit Versen geringeren Umfangs: J. B. Gauts „Lou Verbouisset“ 
und Glaups „Lis Avoucat“ zeigen die Form 8f, 4m, 4m, 8f, 4f, 
4m, 4m, 8m, — ein Beweis, dafs nicht immer die Versgestalt 
ausschlaggebend für den Gefühlscharakter verantwortlich ist, sondern 
vielfach auch andere Momente in Betracht kommen müssen,‘ da 
das erste der beiden Gedichte zu den sentimentalsten und ge- 
tragensten, das zweite zu den satirischesten und übermütigsten 
gehört; ermöglicht wird diese Differenzierung der beiden nach der 
gleichen Melodie (Manjariéu ben un pasteco) gesungenen Lieder durch 
die verschiedene Teilung des Achtsilbners, der in dem heiteren 
Gedicht gern in den Gestalten 2 + 6 und 3 + 5, in dem ernsten 
als 4+4 und 5 + 3, gelegentlich selbst als 6 + 2 erscheint. 
Verhältnismäfsig reiner ist die Alternierung mit dem Sechssilbner 
(4m, 6f 4m, 6m, 4m, 6f, 4m, 6m) in „Avans lou Viage de 
Betelèn“ von H. Laidet, noch unregelmäfsiger (6f, 4m, 6f, 4m, 
6f, 6m, 6f, 4m) in ,Pascau e Simouneto“ von J. H. Castelnau 
(S. 160). Der Gebrauch des weiblichen Viersilbners ist selten und 
nur auf äufserste Ausnahmsfälle beschränkt. Gewöhnlich übernimmt 
der weibliche silbenüberlegene Gegenvers die Führung und nur in 
vereinzelten Fällen (H. Laidet, „Avans lou Viage de Betelèn“) 
wird die Strophe durch den männlichen Viersilbner eröffnet. 

Die Vorliebe des Dreisilbners, sich mit dem Siebensilbner 
in heiterer Verbindung zu paaren, wurde bereits erwähnt, nur 
gelegentlich vereinigt er sich auch mit dem Achtsilbner (Antounin 
Glaize, „L’Estello“), sonst sucht er die Nachbarschaft kleinerer 
Versarten. Als strophenbildender Vers kommt er überhaupt nicht 
vor, im übrigen gehört er unbedingt zu den seltener gebrauchten 
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Metren. Ahnliches gilt von dem nur noch spárlicher gebrauchten 
Zweisilbner; auffállig ist, dafs in seiner Umgebung stets sechs- 
oder achtsilbige Verse aufweisbar sind; eine Ausnahme davon 
bildet die Strophe 4m, 5m, 5£, 5f, 5m, 5m, 2f, 2f, 5m, 5m, 2m, 
2m, 2f, 2f, 5m, 5m, 5m in , Lou Trin di Rèi“ von Theodor Aubanel. 
Es bedarf keiner besonderen Erwáhnung, dafs die Verwendung so 
kleiner Versarten eine unleugbare Erhóhung der Lebhaftigkeit des 
sie enthaltenden Strophenbaues bedeutet. 


d) Einzelne Nouvè-Dichter. 


Solange von allgemeinen Zügen der Gedichte die Rede war, 
konnten die Namen der Dichter verschwiegen werden, sobald das 
satirische und mit ihm das persónliche Moment oder die metrische 
Form zur Sprache kam, mufsten sie aus ihrer Anonymitàt hervor- 
treten. Es ist recht naheliegend, hier eine eingehendere Charakteristik 
der bedeutendsten Dichter zu geben, die sich als Nouvè-Dichter 
betàtigt haben. 

Allerdings Dichtern wie Frédéric Mistral, Joseph Roumanille, 
Théodore Aubanel — auch Bonaparte-Wyse wäre hier zu nennen — 
die jeder eine Einzeldarstellung für sich beanspruchten und diese 
auch gefunden haben, wird man in ihrer Gesamtpersónlichkeit auch 
nicht annàhernd gerecht werden kónnen. Man wird sie eben nur 
als Nouvè-Dichter in Betracht zu ziehen vermógen, wird jedoch 
an ihrer Bedeutung und Rolle im Felibrige nicht vóllig vorbei- 
gehen kónnen, wenn man die Zusammenhánge klarlegen will. Eine 
Darstellung des Weihnachtsliedes der Feliber ohne den, wenn auch 
nur umrifshaften Hintergrund der grofsen Tatsachen des Felibrige 
ist undenkbar. 


Frédéric Mistral. 

Eine auf den ersten Blick befremdende Feststellung wird man 
machen miissen. Frédéric Mistrals Weihnachtslieder gehóren keines- 
falls zu dem Bedeutendsten dieser Gattung. „L’Ase de Sant-Jöuse*, 
das auch metrisch recht bemerkenswert ist, weils dem Gegenstand 
immerhin originelle Ziige abzugewinnen. Es ist jenes Lied, das 
die Hinterlist des Teufels aufbietet, der die Flucht nach Agypten 
verhindern will. „Magnificat“ ist ziemlich farblos und ,1Anounciado* 
ist eine Paraphrase auf das erste Kapitel des Lukas-Evangeliums. 
Bewundernswert ist höchstens die Kunst, mit der Mistral einen 
gegebenen Wortlaut in Verse zu setzen versteht. Als Probe möge 
die folgende Gegenüberstellung dienen: 

Dins toun sen, o benurado, 
Pourtaras un enfantoun; 

A toun Segnour acò i’ agrado; 
E Jesus sara soun noum. 

Sara grand, toun fién, chatouno! 
Ié diran lou Fiéu de Diéu: 
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Dóu rèi Dàvi la courouno 
E l’empèri saran siéu; 
Sus Jacob e sa patrio 
Lusira soun front divin; 
E soun reiaume, o Mario, 
Noun aura jamai de fin. 


Man vergleiche damit die Worte des Evangeliums: 


Siehe! du wirst schwanger werden, und einen Sohn gebáren, den sollst 
du Jesus nennen. Dieser wird grofs sein und ein Sobn des Allerhóchsten 
genannt werden; und Gott der Herr wird ihm seines Vaters David Thron 
geben und er wird Jakobs Haus ewig regieren; und sein Reich wird ohne 
Ende sein (Lukas 1, 31—33). 


Wortgetreuer kann in flüssige Verse kaum ein Text gesetzt werden, 
als es hier offensichtlich geschehen ist. Frédéric Mistral erweist 
sich also auch hier als der grofse Meister der Form, der er ist, 
inhaltlich bietet aber naturgemäfs auch dieses Gedicht nichts von 
Belang. 

Nur auf den ersten Blick kann die Tatsache, dafs Frédéric 
Mistrals Nouvè seiner sonstigen Bedeutung nicht entsprechen, be- 
fremden. Gewifs, auch auf dem Gebiete der Lyrik ist er führend. 
Seine ,Coumtesso*, die ,Coupo Santo“ — hier kónnte vielleicht 
auch die prächtige ,Magali“ angeführt werden — und viele andere 
seiner Lieder und Gedichte fanden einen gewaltigen und verdienten 
Widerhall. Wir diirfen aber nicht vergessen — seit áltesten Zeiten, 
seit den Troubadours des Mittelalters, war die Lyrik die schónste 
und fast einzige Blite an dem Baume provenzalischer Dichtung. 
Und so finden sich auch im Felibrige bedeutende Lyriker; der 
Lyriker Roumanille mag gewiís Frédéric Mistral nachstehen, aber 
so mancher wird vielleicht behaupten, daís dem Lyriker Théodore 
Aubanel geradezu der Vortritt gebúhrt. Die wahre Bedeutung 
Mistrals liegt eben, trotz seiner herrlichen Lyrik, nicht auf diesem 
Gebiete. Voltaire hatte von den Franzosen, den Nordfranzosen 
natürlich, behauptet, dafs sie keine féte epique, keine Eignung zur 
epischen Dichtung besäfsen und in seiner ,Pucelle“ den ent- 
sprechendsten Beweis für seine Behauptung geliefert. Dasselbe 
konnte auch von den Provenzalen gesagt werden, bis Mistral mit 
seinem Werke das Gegenteil oder zumindest durch die Ausnahme 
die Bestätigung der Wahrheit erwies. Das Schwergewicht seines 
Schaffens liegt also nicht in seiner Lyrik, auch nicht in seiner 
Dramatik — die „Reino Jano“ ist weit mehr ein lyrisches als ein 
dramatisches Produkt — sondern auf seinen epischen Dichtungen 
„Mireio*, „Calendau“, „Nerto“ und auch dem „Pou&mo döu Rose“. 
Die prächtige Prosa seiner „Memöri e Raconte“ könnte hier auch 
eingereiht werden, wenn man den Begriff der Epik nicht etwa auf 
Versdichtungen beschränkt. Allerdings sind die „Memödri e Raconte“ 
bei allem Objektiven, was sie enthalten, naturgemäfs ihrer ganzen 
Anlage nach ein subjektives Bekenntnis- und Erlebniswerk. Die 
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objektive Prosaepik der provenzalischen Dichtung setzt erst spáter, 
nach Mistral ein. Joseph d’Arbaud mit seinem Roman „La Béstio 
dóu Vacarès“ und Valère Bernard mit seinen ,Bóumian* und 
„Bagatouni“, stehen hier an erster Stelle. Auch der ,Pignard lou 
Mounedié“ von Marius Jouveau mufs hier seinen Platz finden. 

Noch einmal, das Schwergewicht Mistrals liegt nicht auf der 
Lyrik und so kann er, unbeschadet seiner überragenden Bedeutung, 
im Nouvè anderen Dichtern den Vortritt lassen. 


Joseph Roumanille. 


Wie Joseph Roumanille über Saboly zum Weihnachtslied ge- 
kommen war, wurde bereits in anderem Zusammenhang ausgeführt. 
Über diesen Zweig seiner dichterischen Betätigung besitzen wir so 
wertvolle Urteile, dafs es unmöglich erscheint, an ihnen vorbei- 
zugehen. In seinem Buch „Le Felibrige“ (Paris 1924, S. 57) schreibt 
der bekannte Literaturforscher des Neuprovenzalischen, Emile Ripert, 
über das Weihnachtslied im allgemeinen: 


C'est un genre poétique, qui a été cultivé dans toute la France, mais 
avec un amour plus particulier peut-étre sur les terres du Midi, dont la Noél 
est la principale fête. En Avignon tout particulièrement on chantait encore, 
au moment où vivait Roumanille, les célébres Noéls, ‘composés au XVIIe siècle 
par l’organiste Saboly et au XVIIIe siècle par Pouvrier Peyrol. Aux côtés 
des Félibres, un excellent homme d’Avignon, Denis Cassan, devait s’en faire 
une spécialité. A Marseille et dans la basse Provence tout entière le genre 
était tout aussi populaire et il s’y ajoutait aussi celui de ,la Pastorale“, sorte de 
comédie populaire autour de la divine naissance, encore cultivée aujourd’hui... 


Über die Nouvè-Dichtung Roumanilles äufsert sich Emile Ripert 
in seiner grofs angelegten „Renaissance Provençale“ (S. 382 ff.) in 
der folgenden Weise: 

... Roumanille ne pouvait manquer à son tour d’écrire des Noéls. Il 
en écrit quelques-uns de charmants, d’autres sont trop littéraires. C’est un 
genre qui demande la plus grande spontanéité; c'est le vrai triomphe de la 
littérature populaire, les Noëls de Saboly, de Peyrol, ceux: du pauvre Cassan, 
le contemporain avignonnais de Roumanille, sont certainement supérieurs aux 
compositions, un peu apprêtées, du poète des Margarideto. Un signe in- 
contestable en est que certains Noëls de Saboly, de Peyrol, de Cassan sont 
devenus populaires, et que ceux de Roumanille ne le sont point devenus au 
même degré. 

Ils ne manquent sans doute point de mérite, mais d’une certaine force 
populaire, comique et sentimentale à la fois, tout à fait nécessaire au genre. 
D'ailleurs ils sont d'une langue pure et douce, d’un accent religieux et sincère, 
mais justement l’œuvre d’épuration nuit en tel genre où l'accent populaire est 
indispensable. Les Noëls de Roumanille ressemblent parfois à ces personnages 
de ,crèche“, à certains ,,santons“, trop bien faits, trop bien habillés, pour 
Phumble décor ou ils doivent étre placés, et qui nous émeuvent moins que 
telles grossières et sincères figurines où vit en raccourci toute une race rustique 
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Certains pourtant sont gracieux; la rencontre des bergers incrédules et 
des bergères qui reviennent de Bethléem, racontant le grand miracle, la 
priére de l’enfant qui a supplié sa mère de le mener voir, cet autre enfant, 
qui est né dans une créche, les paysans qui se pressent autour de l’Enfant- 
Jésus endormi, le départ d'une famille de „menagers“, dépeinte avec un vif 
réalisme, et c'est peut-être le meilleur de tous ces Noëls, car toutes les fois 
que Roumanille reprend pied dans la réalite, il est incomparable. Mais le 
plus célèbre des Noëls de Roumanille, c’est „la jeune fille aveugle“, ce n'est 
pas peut-étre le meilleur, mais ce qu'il a de sentiment suffit á en assurer 
le succès. 


Wir sehen, von den Nouvè Romanilles gilt dasselbe wie von 
denen Mistrals: sie gehóren keineswegs zu den bedeutendsten Er- 
zeugnissen der Gattung. Der von Ripert gegebenen Analyse der 
„chato avuglo“ brauchen wir nicht weiter zu folgen. Fügen wir 
aus den Anmerkungen der „Ren. Prov.“ Riperts hinzu, dals Rou- 
manille drei Neuauflagen der Nouvè Sabolys (1852, 1856, 1858) 
vornahm, und dafs die Ausgabe von 1852 auch seine eigenen 
Weihnachtslieder und die seiner Freunde enthielt. Erwähnenswert 
ist gewils, dafs Paul Mariéton, der unermüdliche Vorkämpfer der 
provenzalischen Erneuerung, die Nouvè Roumanilles über jene 
Sabolys oder mindestens ihnen gleich stellen möchte. (J. Roumanille, 
„Lis Oubreto en vers“, Neue Ausgabe, Avignon 1903, Einleitung 
S. VIII); man wird darin mit Recht eine liebevolle Befangenheit 
des Herausgebers der Gedichte Roumanilles sehen. 


Théodore Aubanel. 


Neben Mistral wird Théodore Aubanel als der bedeutendste 
Dichter des Felibrige bezeichnet. Fúr die Lyrik gilt dies gewifs 
und sein einziges vollendetes dramatisches Werk ,Lou Pan dóu 
Pecat“, das am 28. Mai 1878 zum erstenmal im Grofsen Theater 
zu Montpellier aufgefiihrt wurde und dem Alphonse Daudet eine 
eingehende Wiirdigung gewidmet hat, zéugt von bemerkenswerter 
Begabung, wenn es auch nicht als vollendetes dramatisches Meister- 
werk gelten kann. 

Als im eigentlichen Sinne fiihrender Dichter des Felibrige 
kann Théodore Aubanel nicht bezeichnet werden. Seine Dichtung 
ist viel zu persónlich, geht viel zu ausgeprágt auf eigenen Wegen, 
als dafs sie in anderer Weise als richtunggebend aufgefafst werden 
kònnte. Damit ist aber auch das hòchste Lob des Lyrikers, dieses 
persónlichsten unter allen Dichtern, ausgesprochen. Der Lyriker 
Aubanel ist fast immer eigenartig; prächtige, oft weitabliegende 
und doch mit dichterischer Kraft nahegebrachte Bilder, mächtige, 
anschauliche Ausdrucksweise, selbsteigener, alles Konventionellen 
barer Gedankengang, zeichnet seine Dichtung aus. Feine Be- 
obachtung, bildhafte Beschreibung, die ein geradezu realistisches 
Gepráge tragen, eine dramatische Belebheit, wie sie nur den besten 
Erzeugnissen der lyrischen Gattung eignet, treten hinzu und lassen 
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schon an sich den begabten Dramatiker, der nicht zur Entwicklung 
gelangte, ahnen. Allerdings mufs gesagt werden, dafs dies alles 
in höherem Mafse von den Gedichten der ,Mióugrano Entre- 
Duberto“ gilt als von denen der „Fiho d’Avignoun“, die durch 
wuchtige, oft atemberaubende Leidenschaft ersetzen, was ihnen nach 
- anderer Richtung vielleicht abgehen mag. So kann es geschehen, 
dafs der Lyriker Aubanel selbst über Mistral als Lyriker gesetzt wird. 

Zweifellos erweist sich dies dem Weihnachtslied gegenüber, 
da Aubanels Nouve die ganze Kunst seiner überlegenen Lyrik 
aufbieten und zu den schönsten und eigenartigsten Erzeugnissen 
dieser Gattung gehören. 

Gerade das Weihnachtslied mufste Aubanel, seiner ganzen 
inneren Einstellung gemäfs, recht nahe stehen. Der Sohn des Be- 
sitzers der erzbischöflichen Druckerei in Avignon und späterer 
Mitbesitzer war von frühester Jugend mit dem religiösen, und man 
kann sagen kirchlichen Leben in ganz anderer Weise verknüpft, 
als der zwar gleichfalls einer religiösen Familie entstammende, aber 
doch den religiösen Mittelpunkten fernerstehende Bauernsohn aus 
Maillane, als der uns Mistral entgegentritt. Aubanel vereinigt in 
sich jene seltsame Mischung von katholischem Christentum mit 
antikem Heidentum, die für den Süden Frankreichs so bezeichnend 
ist und in den verschiedensten Mischungsverhältnissen auftritt. Auch 
Frederic Mistral und Adolphe Dumas — um nur sie als Beispiele 
zu nennen — zeigen diese Mischung; während aber besonders 
bei letzterem unverkennbar doch das heidnische Element überwiegt, 
kann dies von Aubanel nicht mit gleichem Nachdruck behauptet 
werden. Beide Elemente erscheinen in ihm in höchster Intensität 
ausgebildet, ohne dafs ein Überwiegen des einen oder des andern, 
aber auch ohne dafs ihr Ausgleich festgestellt werden könnte. Und 
dieser im Grunde genommen unausgeglichene Gegensatz sollte ja 
auch den Konflikt herbeiführen, der dem Leben des Dichters ein 
vorzeitiges Ende setzte. 

Den Charakter einer Vermischung von Heidentum und Christen- 
tum werden auch die Weihnachtslieder Aubanels aufweisen. Bei 
keinem Dichter des Felibrige greift das Heidentum so tief in das 
christliche Weihnachtslied ein wie bei Aubanel. Mit Vorliebe führt 
er Stoffe vor, welche das zusammenbrechende Heidentum mit dem 
aufstrebenden Christentum in Gegensatz stellen. Er ist der Dichter, 
der die ihre Freiheit wiedererlangenden Sklaven, den blutdürstigen 
Herodes und den bethlehemitischen Kindermord in das Weihnachts- 
lied einführt und auch die heiligen drei Könige, die dem Jesuskind 
ihre Aufwartung darbringen, sind wohl ebenfalls Gestalten einer 
geheimnisvollen Heidenwelt. Finden sich die andern Motive auch 
sonst im provenzalischen Weihnachtslied, das Sklavenmotiv ist einzig 
Aubanel zugehörig. 

Pourras-ti fugi la coulèro 
Di Cesar que, subre la terro, 
Aro cridon: Tout acò ’s miéu! 
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rufen die Sklaven warnend dem Kinde zu und brechen dann in 
Klagen aus iber ihr eigenes bitteres Los. Von hóchster Ein- 
dringlichkeit und Anschaulichkeit ist die Schilderung der Vorginge 


im Amphitheater; man sieht geradezu die Arena von Nîmes oder . 


Arles mit der sich dringenden Menge lebendig vor sich erstehen: 


Arribon pièi li jour de grand rejouisséngo 
Jour de maledicioun que n'an pas si parié! 
De Cesar, de soun fiéu, celèbron la neissénco: 
Enfant, ome, chato, mouié, 

Uno foulo desbardanado, 

Dins lis areno, à plen d'arcado, 

Escalo li grands escalié. 


Dann beginnt das Schauspiel und wáhrend Caesar gáhnend geniefst, 
zerfleischen einander Sklave und Lówe gegenseitig. Aber die Welt 
der Zukunft, das Christentum mufs siegen: das Jesuskind erhebt 
seine Stimme und verkiindet, dafs es gekommen sei, diesen Greueln 
ein Ende zu bereiten und die Sklaven glauben ihm. Sie sinken 
in die Knie und der Stall erdróhnt von dem Rufe: Cesar, à tu de 
tremoula! 

Dramatische Akzente waren unverkennbar in diesem Liede. 
In nicht geringerem Mafse zeigt sich dieses Moment in dem drei- 
teiligen Gedichte „Lis Innoucènt“. Es beginnt im „Chin de Sant- 
Jóusé* wie eine wahre Idylle: die Sonne geht unter, alles strömt 
ins Freie, um die abendliche Kühle zu geniefsen; die Kinder führen 
mitten in der Strafse einen fröhlichen Reigen auf. Doch nicht 
lange — fünf Verszeilen — währt diese Stimmung, dann wird sie 
durch die drei in Reim- und Versform den Kehrreim variierenden, 
Unheil verkündenden Verse jählings unterbrochen: 


Un chin, de-longo, eila gingoulo: 
Fai tremoula li maire, aplanto lis enfant, 
Soun crid que jalo li mesoulo! 


Im Grunde genommen ist dieses siebenstrophige Gedicht von je 
acht Verszeilen handlungslos und doch welche dramatische Spannung 
beherrscht das Ganze. Man wehrt sich gegen die sich aufdrängende 
düstere Stimmung, aber vergebens, das sich immer wieder erhebende 
Hundegeheul verscheucht jede gewollte Heiterkeit, Man erfährt, 
dafs es Labri, der vom heiligen Josef zurückgelassene Hund ist. 
Warum heult er so schauerlich? Geschieht dies aus Sehnsucht 
nach seinen nach Ägypten geflohenen Herren oder um die Kinder 
und die Eltern vor dem drohenden Unheil, dem bethlehemitischen 
Kindermord, zu warnen, von dem er in irgendeiner geheimnisvollen 
Weise Kenntnis besitzt? An Maeterlincksche Kunst gemahnt uns 
diese Stimmungsmalerei des unheimlich Geheimnisvollen. — Und 
endlich, in der letzten Strophe, erscheinen die bethlemetischen 
Kindermörder. Das zweite Gedicht „Lou Chaple“ schildert nach 
einer dichterischen Warnung an die Mütter die Niedermetzelung 
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der Kinder. Wieder werden die alte und die neue Welt einander 
gegenübergestellt: 


E co que sèmblo pas de crèire! 
Erode, à la niue, venguè vèire 
S'avien sagata tout lou vòu. 


und mit einer Ausmalung des kiinftigen Geschickes des Herodes 
schliefst das Gedicht mit einer Abánderung des am Ende jeder 
der sechs zehnzeiligen Strophen immer wiederkehrenden Kehrreims: 


Soun pas tóutis escoutela 
Erode, lis enfant de la! 


Wieder mitten in die Welt Maeterlinckschen lyrisch- dramatischen 
Geschehens versetzt uns das dritte Gedicht „Li Plagnoun“, das 
den klagenden Jammer der Mütter wiedergibt und dem realistischen 
Schilderer Aubanel Gelegenheit bietet, noch weitere Einzelheiten 
des furchtbaren Ereignisses beizubringen. 

Der Schilderer Aubanel kommt auch in dem Liede „Lou Trin 
di Rei“ zu Worte, wo der prächtige Aufzug der heiligen drei 
Könige geschildert wird. Das Wiegenlied, die ,Bresarello“, zeigt 
uns Aubanel wieder von einer andern Seite: Zweifellos trifft er 
hier am allerbesten den Volkston und das Lied beweist uns, dafs 
auch der Humor Aubanel nicht fremd war. Es ist jenes Lied, 
das uns den heiligen Joseph, ein Wiegenlied singend, vorführt und 
das mit den Worten schliefst: 


Que dirien li gènt, pecaire! 
De la Maire, 
S'avias 'n camisoun trauca! 


So sehen wir, wie uns der Nouvè-Dichter Aubanel in jedem 
einzelnen Liede eine andere Seite seiner Kunst erkennen läfst; nur 
eines kann, dem Charakter der Gattung entsprechend, natürlich 
nicht zum Ausdruck gelangen: die ungeheuere Wucht erotischer 
Leidenschaft námlich, welche besonders sein dramatisches Werk 
und die späteren Gedichte, die Gedichte der ,Fiho d'Avignoun* 
durchtobt. Und doch deutet sich vielleicht auch das Erotische an, 
wenn Aubanel weibliche Engel, angelico, unterscheidet. Es ist 
gewiís kein Zufall, dafs gerade Anselme Mathieu, der „Felibre di 
poutoun“, aufser von Teufeln allen Ernstes von Teufelinnen spricht, 
kein Zufall, dafs gerade bei diesen Vertretern leidenschaftlicher 
Erotik im Felibrige dieses Übergreifen des Sinnlichen in das Bereich 
des Übersinnlichen stattfindet. 

Nehmen wir noch die Vielgestaltigkeit der metrischen Formen 
hinzu, welche die Weihnachtslieder Aubanels ebenso auszeichnet 
wie seine gesamte Lyrik, so werden wir nach allem Gesagten nicht 
anstehen können, seine Gedichte zu den allerbesten der Gattung 
zu zählen. Schon im August 1853 hatte St. René-Taillandier an 
Roumanille geschrieben; 
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»La publication des Noëls de la nouvelle école m'a causé le plus vif 
plaisir. La jeune fille aveugle et le Massacre des Innocents sont des 
tableaux qui resteront. Et quelle gràce chrétienne dans toutes les strophes 
de vos confrères! Quand on lit ce recueil de Noëls, il semble qu’on habite 
je ne sais quelle région idéale; l’étable sainte est là, avec la créche et le 
divin enfant, et de tous cótés, par des prairies embaumées et des sentiers 
jonchés de fleurs, les poètes de la Provence vont porter leur offrande au Dieu 
nouveau-né ... Dites donc de ma part à M. Aubanel, que ses Noéls 
ont obtenu de précieux suffrages.“ (Roumavagi deis Troubaires, Aix, 
Paris, Marseille 1854). 


Dieses Lob der Aubanelschen Nouvè durch St. René-Taillandier, 
dem er bezeichnenderweise ein Lob über die rustique épopée pro- 
vengale,1 fünf Jahre vor dem Erscheinen der Mir2io, für Frédéric 
Mistral hinzufiigt, bleibt auch heute zu Recht bestehen. 


William C. Bonaparte-Wyse. 


In William C. Bonaparte-Wyse begegnen wir einer Persónlichkeit, 
der eine gewisse Fiihrerschaft innerhalb des Felibrige nicht ab- 
gesprochen werden kann. Die Anthologie du Félibrige von Armand 
Pravel und J. R. de Brousse, Paris 1909, schenkt ihm seltsamerweise 
keinerlei Beachtung; das Gleiche gilt von der aus demselben Jahre 
stammenden Anthologie de 1° Amour Provençal von Ernest Gaubert 
und Jules Véran. Auch Frédéric Mistrals sonst selten in Fragen 
des Félibrige versagenden Memöri e Raconte enttäuschen in diesem 
Punkte. Die Renaissance Provengale von Emile Ripert reicht zeitlich 
nicht so weit, das Ze Félibrige (Paris 1924) betitelte Buch fafst 
reichen Inhalt in kaum mehr als einer halben Seite. Ausführlich 
Kenntnis gibt Théodore Aubanel von ihm, und zwar sowohl in 
seinen Briefen an Ludovic Legré (s. Ludovic Legré, Le Poète Théodore 
Aubanel, Paris 1894), als auch in denen an Mignon, d. i. an Fráulein 
Sophie de Lentz, die spátere Comtesse de Terrail, die Amigo qu'ai 
jamai visto (s. Lettres à Mignon, herausgeg. von S. Bourreline, 
Avignon 1899). Die Anthologie du Félibrige von Ch. Julian et 
P. Fontan, Paris 1924, bietet eine, den Raummöglichkeiten ent- 
sprechend, ziemlich ausführliche Würdigung, J. Charles-Roux hat 
in seinem Buche Un Félibre Irlandais, William C. Bonaparte-Wyse, 
Paris 1917, alle über den Dichter zu Gebote stehenden Quellen 
zusammengefafst. 

Gewifs eine immerhin eigenartige Erscheinung, dieser Irlinder, 
der mit den Provenzalen um dem Ruhm eines Feliber wetteifert! 
In einer der Gedichtsammlung Zi Parpaioun Blu von Wyse voran- 
gesetzten Vorrede vergleicht ihn Mistral mit dem skythischen Philo- 
sophen Anacharsis, der nach Athen kam und dort in vóllig fremder 
Umgebung heimisch wurde. Und tatsächlich, der Vergleich ist 


: 1 Dieses Lob dürfte sich auf Mistrals Gedicht Za mort dóu Meissounié 
beziehen, 
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recht zutreffend. Es ist erstaunlich, in welch hohem Grade sich 
der Irlánder Bonoparte-Wyse provenzalischem Wesen und proven- 
zalischer Dichtung anzupassen verstand. Sein Vater, Thomas Wyse, 
einer alten adligen Familie Wyse von Waterford entstammend, war 
englischer Gesandter in Griechenland. Dies hinderte nicht, dafs 
er, wie es in den Traditionen des Geschlechtes lag, ein eifriger 
Verfechter der irischen Unabhängigkeit war und hier kann wohl 
eines der Bindeglieder zu suchen sein, das seinen Sohn, William 
Bonaparte-Wyse, an die Provence fesselte: War doch hier wie in 
Irland ein Volkstum gegeben, das nach Freiheit und Entwicklung 
rang. Seine Mutter Laetitia — der Name Laetitia war im Hause 
Bonaparte sehr beliebt, hiefs doch auch die Mutter Napoleons I. 
so — stammte in gerader Folge aus dem Hause des grolsen Kaisers. 
William C. Bonaparte war ein Enkelkind Lucien Bonapartes, des 
Bruders Napoleons und späteren Fürsten von Canino. 

Die Unterstützung einer derartig hochgestellten Persönlichkeit 
konnte dem Felibrige natürlich nur von gröfstem Nutzen sein. 
Wenn noch die aufserordentliche Intelligenz und Energie Williams 
in Rechnung gezogen wird, erscheint es begreiflich, dafs ihm seitens 
der jungen, aufstrebenden Schule freudiger Empfang zu teil wurde. 
Auf grofsen Reisen durch Frankreich, Griechenland, Italien, Rumänien, 
Spanien, auf denen er vielfach für das Felibrige warb, erweiterte 
er seinen Gesichtskreis und mit der ihm eigenen Energie und 
Geisteskraft lernte er in erstaunlich kurzer Zeit das Provenzalische 
zu beherrschen und es als eigenartiger Dichter zu handhaben. Die 
mittelalterliche Troubadourlyrik und ihre Sprache kannte und konnte 
er wie kaum einer der modernen provenzalischen Feliber. Auch 
das Gebrauchtum des Felibrige, seine Dichtung — in Inhalt und 
Form — beeinflufste er nicht unwesentlich. Welche Bedeutung 
die Erscheinung dieses Fremden aus weiter unbekannter Fremde 
im Kreise der Feliber gewinnen mufste, ist leicht abzusehen. 
Darüber hinaus bedeutete seine Begeisterung für provenzalische 
Sprache und Dichtung, besonders Mistrals Mirèio, die erste An- 
erkennung des internationalen Auslandes für die junge, aufstrebende 
Heimatkunst. Noch erstaunlicher wirkt die Tatsache, dafs Bonaparte- 
Wyse auch andere romanische Sprachen beherrschte, so z. B. das 
moderne Katalanische so meisterhaft handhabte, dafs er sich auch 
in der Sprache Victor Balaguers als Dichter versuchen konnte und 
dafs er Dichtungen des rumänischen Dichters Alecsandri übersetzte, 
wie umgekehrt eine Anzahl seiner englischen Gedichte von seinen 
Feliberfreunden ins Provenzalische übersetzt wurden. Auch ganz 
vortreffliche französische Verse werden ihm nachgerühmt. 

Andererseits verlor er im mündlichen Gebrauche des ihm ge- 
läufigsten provenzalischen Idioms niemals seinen fremdländischen 
Akzent, so dafs er im Kreise der Freunde durch den Vortrag 
seiner Dichtungen auch unbeabsichtigte Heiterkeit hervorrief. Ge- 
wisse Ungeschicklichkeiten, nicht immer zutreffende Ausdrucksweise, 
manche nicht allgemein gebräuchliche Redewendungen und Wort- 
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stellungen verraten, wie hervorgehoben wird, ab und zu den 
Fremden. Doch bedeutet dies nichts oder nur wenig gegenüber der 
erstaunlichen Gesamtheit seiner dichterischen Ausdrucksfáhigkeit, 
vergleicht doch Mistral die Parpaioun Blu von Wyse mit den 
Dichtungen des Grasser Dichters Bellaud de la Bellaudiére und 
seiner Sprache wird nachgerühmt, dafs sie sich nicht wesentlich 
von der in Avignon, Arles und Maillane gesprochenen unterscheide. 
Séine an den Versmafsen der mittelalterlichen Troubadours gereifte, 
eigenartige Metrik — die jedoch nicht immer frei von Spielerei 
ist — vermochte selbst die Form Mistrals zu beeinflussen. Die 
den Parpaioun Blu nachgerühmten Vorzüge treffen in noch höherem 
Mafse für die Gedichte der zweiten Sammlung Zi Piado de la 
Princesso zu. 

Zur Vervollständigung des hier Gesagten sei der vom 24. März 
1868 datierte Brief Aubanels an Mignon wörtlich angeführt: 


Mademoiselle, J’ai l’honneur de vous adresser par la poste un nouveau 
volume de poésies provençales, paru depuis quelques jours à Avignon ... 
Li Parpaioun Blu (Les Papillons Bleus) sont l’œuvre de M. Wyse, un Anglais 
très épris de la Provence et du provençal. 

Voilà sept ou huit ans que M. Wyse vient à Avignon passer les mois 
entiers; il aime beaucoup notre vieille et gothique bonne ville (d.i. Avignon), 
il est fervent ami des félibres, et il encourage de tout son cœur et de toutes 
ses forces la renaissance littéraire du midi. Il a donné, l’an passé, à tous 
les poètes de la Provence et de la Catalogne — cette autre Provence — une 
très belle fête, que Mistral raconte dans la préface des , Papillons Bleus“. 

Ce fut une solennité touchante et fraternelle que cette réunion poétique 
sous les beaux arbres de Font-Segugne, ces beaux arbres hantés des souvenirs 
les plus charmants et les plus doux! 

M. Wyse possède l’enthousiasme du poète et l’érudition du savant; il a 
surtout un don rare d’assimilation et c’est merveille de voir avec quelle facilité 
il écrit le provençal, le catalan et le roman. J'ai lu de lui aussi des poésies 
françaises à peu près irréprochables comme langue et d’un esprit tout à fait 
français. 

Vous trouverez, Mademoiselle, dans li Parapaioun Blu plusieurs ex- 
centricités, dont quelques-unes regrettables à tous les points de vue, telles 
que certaines „Notes“ et le „Sirvente“ contre l’évèque Fouquet, qui, au de- 
meurant, était un très digne évêque dont le zèle ardent ne pouvait souffrir 
Vhérésie, Avant l'impression du volume j'en fis l'observation à M. Wyse, 
mais M. Wyse était bien trop anglais pour n'étre pas excentrique, et trop 
extrentique pour n'étre pas entéié, Il n’a rien voulu changer à son livre: 
c’est fâcheux, car le livre n’aurait pu que gagner aux retranchements de quel- 
ques passages, qui n’ajoutent rien à sa valeur poétique et qui certainement 
froissent le bon goût et les sentiments respectables. Quoiqu'il en soit, Li 
Parpaioun Blu, sont une œuvre remarquable à plus d’un titre; il y a dans 
ces pages un véritable amour de la poésie et un sincère recherche de l’art, et 
n’est-ce pas toujours une chose intéressante et charmante que cette constante 
recherche de l’art et ce vif amour du beau? 
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. Von einer anderen, nicht jeden in gleicher Weise ansprechenden 
Seite zeigen Wyse die Briefe Aubanels an Ludovic Legré, aus 
denen auch hier ein kurzer Auszug folgen mag: 


(Mai 1865) Wyse est un grand cœur, bien chaud, bien dévoué, bien 
aimant. Il a été d’une affabilité et d’une effusion admirable. Nous l’avons 
invité et il nous a invités à dîner je ne sais combien de fois. Il était superbe 
lorsque, à table, tenant son verre, il nous disait: , Messieurs, il y a si longtemps, 
que je ne suis pas venu en Provence, que je me propose aujourd’hui de faire 
un excès“, Et alors les bravos d’éclater, et le château-neuf et le champagne 
de couler à pleins bords. 


(November 1865) Que de regrets nous a causés, à tous, ton absence, à 
moi surtout qui t'aime comme un frère, et qui aurais été si heureux de t’avoir 
à mon côté, ces jours et ces soirs de liesse que nous avons passés avec 
Bonaparte-Wyse. Il y avait au banquet tous les félibres avignonais, plus 
Mistral, Roumieux et P ... (cet ami de Roumieux qui ne chante pas avec 
la plume mais avec la voix). Gaut et Crousillat, invités aussi par dépêche 
électrique, n’avaient pu se rendre. — Le banquet du soir fut exquis comme 
cuisine, ce qui ne gâta rien à la chose, et encore plus délicieux comme entrain, 
enthousiasme et gaite. De six heures du soir à deux heures du matin, nous 
dinâmes; ... A la fin on buvait à propos de tout et à propos de rien, mais 
on buvait toujours, si bien, si longtemps, si largement que l'Angleterre com- 
mença à n'étre plus très solide sur sa base, et qu'il fallut l’&tayer de Mistral 
et d’un autre compagnon (je ne sais plus qui) pour l’accompagner à l'hôtel. 
En arrivant, l'Angleterre eut le mal de mer, et tandis que l’héroique Mistral 
assistait à son coucher, un groupe de félibres, dans la rue et devant le balcon, 
chantait la sérénade de Magali d’une façon tout à fait imposante, si imposante 
et bruyante que le poste de la Préfecture vint voir ce dont il s’agissait. 


Diese gekürzte Wiedergabe der Briefe — die ausführliche 
Schilderung des Gastmahls konnte wohl anstandslos beiseite bleiben 
— mag zur weiteren Charakteristik der Persônlichkeit Wyse's genügen. 

Als Nouvè-Dichter haben wir Bonaparte-Wyse bereits bei 
Hervorhebung des persônlichen Momentes in der provenzalischen 
Weihnachtsdichtung bei der Besprechung der beiden Lieder ¿El 
Troubaire“ und „I Felibre“ (s. S. 146 ff.) kennen gelernt. Hier sind 
zu beiden Gedichten nur noch kurze Bemerkungen nachzutragen. 
„Li Troubaire“ gehört zu jenen Gedichten Wyse’s, die ursprünglich 
in englischer Sprache verfafst, von einem der Dichterfreunde — 
diesmal Théodore Aubanel — ins Provenzalische übersetzt wurden. 
Die Eigenartigkeit des Gedankens, die Dichter und Künstler dem 
Christuskinde huldigen zu lassen, erleidet keinen Abbruch dadurch, 
dafs seine Quelle sich literarhistorisch vielleicht nachweisen läfst. 
In dem angeführten, an Roumanille gerichteten Briefe (s. S. 172) 
bedient sich St. René-Taillandier desselben Bildes. Bonaparte-Wyse 
stand viel zu tief in der Bewegung des Felibrige, als dafs er diese 
Zuschrift, die im Roumavagi deis Troubaire ihre Veröffentlichung 
fand, nicht gekannt hätte. Die Anschauung, dafs hier die Quelle 
des Gedankens zu suchen ist, kann gewils nicht ohne weiteres 
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abgelehnt werden, aber man vergleiche die Briefstelle mit ‚den 
Gedichten Wyse’s, um zu sehen, was der irische Dichter aus dieser 
Andeutung gemacht hat und man wird erkennen, dafs die Fest- 
stellung dieses Zusammenhanges weit eher ein Lob als einen Vor- 
wurf bedeuten mufs. 

Das persönliche Moment dieser Lieder ist stark literarisch 
gefärbt, ja das Gedicht „Li Troubaire“ ist rein literarischen Cha- 
rakters. Manche Beurteiler (s. Ripert über Roumanille S. 167 ff.) 
werden diese Dichtungen daher vielleicht nicht so hoch einschätzen 
wollen, wie es hier geschieht. Gewifs, volkstümlich und allgemein 
gesungen wurden diese Lieder wohl kaum. Aber Volkstümlichkeit 
und allgemeine Verbreitung sind, wenn auch ihre Bedeutung keines- 
wegs verkannt werden soll, doch nicht der einzige Mafsstab, der 
an dichterische und auch lyrische Werke anzulegen ist. Sie hängen 
vielfach von ganz undichterischen und manchmal selbst unkünst- 
lerischen Momenten ab; bei Liedern ist oft eine glückliche Melodie 
in erster Linie mafsgebend. Neben dem Werte für die breite 
Masse müssen noch solche anerkannt werden, die nicht jedem 
zugänglich sind und sich nur feinsinnigen und vorgebildeten Be- 
urteilern erschliefsen. Auf dem Boden der Kunst verliert der Begriff 
der Demokratie vielfach seine Berechtigung; die Eigenart eines 
Gedankens und die Übereinstimmung mit der sich hieraus ergebenden 
Form wird nicht jeder Dutzend-Beurteiler zu würdigen vermögen. 
Es braucht wohl nicht hervorgehoben zu werden, dafs diese all- 
gemeinen Bemerkungen keine nach irgend welcher Richtung — am 
wenigsten gegen Emile Ripert — gemünzte Polemik bedeuten sollen 
noch können. Im übrigen steht die hier ausgesprochene Wert- 
schätzung gerade dieser Dichtungen nicht vereinzelt, denn es ist 
kaum ein Zufall, dals Gustave Ramette das Lied „I Felibre“ an 
die Spitze seiner Felibre-Weihnachtslieder stellte. Man kann hierin 
zweifellos neben der Absicht, der ganzen Liederabteilung eine 
passende Einleitung zu geben, auch den Ausdruck einer nicht 
gewöhnlichen Werteinschätzung sehen. 

Noch andere, kurze Weihnachtslieder Wyse’s wären hier zu 
besprechen. Am meisten dem konventionellen Charakter der Nouv&- 
Dichtung nähert sich das Lied „L’Ange e la Chato“. Wir finden 
hier die bezeichnende direkte Rede, diesmal eines Engels, der 
einem am Fenster stehenden Mädchen die Wunder der Geburt 
Christi schildert. Eigenartig an diesem Liede ist die Form, von 
der jedoch in dem gegenwärtigen Zusammenhange nicht die 
Rede ist. 

Viel eigenartiger und selbständiger ist da schon das Gedicht 
„Lou Viage di tres Rèi“, das in einem aufserordentlich farben- 
práchtigen, realistischen Bild den Zug der drei Kónige mitsamt 
ihrem ganzen Gefolge, das als tiberaus prunkvoll geschildert wird, 
an uns voriiberziehen läfst Das Ganze atmet lebendige Bewegung, 
die durch das prachtvolle Versmafs, die Lautnachahmung des 
Trommelschlages Tarara-poun-poun, den lebhaften Kehrreim, der 
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ausnahmsweise vorangestellt ist, bedeutend erhöht wird. Zur Probe 
sei eine Strophe hierhergesetzt: 

E passo, e passo, 

Tararo-poun-poun! 

E sèmpre passo 

La grand proucessioun. 


Quanto noblo cavaucado! 
Tararo-poun-poun ! 

Quanto poumpo! que parado! 
Tararo-poun-poun! 

Vese de cavallo blanco 

E de grand e rous caméu, 

Pièi d’esclau nus fin qu’is anco, 
D’aubert lusènt au soulèu! 


Die Widmung an Théodore Aubanel, des aus dem Jahre 1863 
stammenden Gedichtes, legt den Gedanken nahe, dafs Aubanels 
im Jahre 1869 entstandenes Lied „Lou trin di Rei“ (s. S. 171), das 
denselben Gegenstand in nicht unähnlicher Weise behandelt, der 
Nacheiferung dieses Vorbildes zu danken ist. In diesem Falle mufs 
allerdings gesagt werden, dafs das Vorbild nicht erreicht ist. 


Paul Giéra. 

Die Gestalt des Dichters Paul Giera ist innig mit der Geschichte 
von Font-Segugne verbunden, welches wir seinerseits wieder geradezu 
als eines der Sinnbilder des Felibrige bezeichnen können. Diese 
Örtlichkeit, welche die Wiege des Felibrige werden sollte, mit ihren 
Teichen, ihren epheuumrankten Steinbänken, ihren durch waldige 
Haine führenden Fufspfaden, ihren weiten Ausblicken, ihren 
rauschenden Bäumen und Blättern, ihren jubelnden Vögeln, dem 
Plätschern der Quelle, der sie ihren Namen verdankt, diese Örtlich- 
keit mit ihrer tiefen andächtigen Stille und Weltabgeschiedenheit, 
von der wir so eindrucksvolle Schilderungen von Alphonse Tavan, 
Frederic Mistral, Aubanel und vielen anderen besitzen, war so recht 
die Stätte, Ausgangspunkt einer neuen machtvollen und zukunfts- 
freudigen Dichterbewegung zu werden. 


Font Ségugne ... Ce nom devenu fameux, ce nom mille fois répété dans 
les poèmes, dans les articles, dans les livres qui ont raconté la naissance du 
Félibrige, le voici enfin qui nous apparaît au bout de cette longue course, ... 
bastide provengale, blottie dans la fraîcheur des arbres, sous le grand soleil 
du mois de mai, 

Tous les poètes qui ont respiré à Font-Ségugne l’air de ce printemps 
chargé d'amour, de gloire et de poésie ont dit le charme de ces lieux; Mistral 
nous a montré le castel posé au penchant du plateau de Camp-Cabel, regardant 
le Ventoux et la gorge de Vaucluse, abrité du vent et de l’ardeur du soleil par 
„un délicieux bouquet de chênes, d’acacias et de platanes“. Anselme Mathieu 
a évoqué le banc, la muraille, les grands acacias feuillus, la fontaine murmurante, 
qui donna son nom à l’endroit; ce pauvre Tavan, qui cultiva le sol de Gadagne, 
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tout en face de Font-Ségugne, nous en a décrit »ombrage*, le silence, la 
fraîcheur, les cachettes, les sentiers, les bancs de pierre, les bosquets, les 
chants d'oiseaux, les gazons où l’on peut rêver d'amour, et surtout Aubanel 
en a chanté les jours brúlants et les nuits parfumées, Aubanel, qui méle en 
son cœur le souvenir de Font-Ségugne à celui de Zani, puisque c'est là que 
pour la première fois il apergut Jenny Manivet avec sa robe couleur grenat. 
De toutes les pages de la Mióugrano s’élève ce chant passionné, où nous voyons 
le sourire mélancolique de la jeune fille encadré dans le beau paysage qui le 
complète et le précise. (Emile Ripert, Ren. Prov. S. 444 f.). 


Aber nicht die. Stätte allein, sondern auch die Menschen, die 
sie beherbergte, waren dazu angetan, eine neue Dichterbewegung 
zu fórdern. Paul Giéra kann, wenn seine Betrachtung der Gesamt- 
persónlichkeit nicht Abbruch tun will, aus dem Kreise seiner Familie 
nicht herausgerissen werden. Sonderbar und romantisch klingt das, 
was uns die Anthologie von Julian und Fontan vielfach im Anschlufs 
an Emile Riperts Renaissance Provengale von Baptiste Giéra, dem 
Vater des Dichters, zu berichten weifs und man fiihlt, dafs hier 
Bindeglieder fehlen, denen nachzuforschen wohl der Miihe wert 
wäre. Schon der Name verrät, dafs das Geschlecht der Giéra nicht 
provenzalischen Ursprungs ist und tatsächlich wird italienische Ab- 
kunft bezeugt. Baptiste Giéra besafs eine Gewürzkrämerei in der 
rue Vieux-Sestier zu Avignon, als im Jahre 1832 — Paul war 
damals 16 Jahre alt — ein Ereignis eintrat, dafs die Lebensführung 
des Hauses von Grund aus umstürzte. Goujon d’Alcantara, ein 
reicher Menschenfreund und Kunde des Krámers, hinterliefs bei 
seinem Tode diesem sein bedeutendes Vermógen. Was Goujon 
d’Alcantara dazu veranlafste? Darüber erhalten wir keinerlei Aus- 
kunft. Dieser unerwartete Reichtum — das Schlofs Font-Ségugne 
gehórte ebenfalls zu dieser Erbschaft — ermôglichte es der Familie, 
eine angemessene Wohnung in der rue Banasterie zu beziehen und 
dem Familienoberhaupt, seinen Handel aufzugeben und von nun 
an als Rentner zu leben. 

Die Mutter, mit ihrem Mádchennamen Madeleine Crillon, 
schildert uns Frédéric Mistral im 12. Kapitel seiner Memdri e Raconte 
— von der unerwarteten Erbschaft berichtet er nicht — als eine 
liebens- und verehrungswiirdige Dame und hebt ihre zártliche 
Mutterliebe hervor. Den gròfsten Reiz dieser Státte bildeten aber 
die Tóchter Clarisse (Clarisso) und Josephine, kurzweg Fefin ge- 
nannt, deren liebreizende Anmut der Dichter von Maiano rühmt 
und die von ihm als Licht und Freude dieses traulichen Nestes 
(dougour e joio d’aquéu nis) bezeichnet werden. Den höchsten 
literarischen Ruhm erlangte allerdings Jenny Manivet — nicht als 
ausübende Dichterin, felibresso, wozu sie wohl keinerlei Eignung 
besafs, sondern als Gegenstand der Dichtung — Jenny Manivet, 
Aubanels Zani, der er die heifs stammelnden Lieder seines Libre 
de l'Amour, des ersten Teiles seiner Mióugrano Entre-duberto widmete 
und deren unerwarteter Eintritt in das Kloster einen harten seelischen 
Schlag für den Dichter bedeutete. 
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Neben den beiden Tóchtern, Clarisso und Fefin, waren von 
den dreizehn Kindern des Hauses nur noch zwei Sóhne, Jules 
und Paul am Leben. Jules Giéra (1824—1898) war der jüngere 
von beiden. Tätig hat er an der Bewegung des Felibrige niemals 
teilgenommen, doch war er nach dem allzufrühen Tode seines 
Bruders Paul (1816—1861), der die Griindung des Felibrige nur 
um sieben Jahre überlebte, der liebenswürdige Gastgeber des 
Hauses. Im übrigen erfreute er sich des Rufes eines eigenartigen, 
vielleicht etwas zu eigenartigen Philosophen, von dem Mistral be- 
zeichnenderweise behauptet, dafs er die Erneuerung der Welt als 
Werk der weifsen Büfsermönche (Penitént Blanc) ertráume. 

Die Familie Giéra bildete einen gesellschaftlichen Mittelpunkt, 
der fúr die Griindung des Felibrige von ausschlaggebender Bedeutung 
werden sollte. Nicht etwa dafs die provenzalischen Dichter nicht 
auch anderswo zusammengekommen wáren. Im Gegenteil, Mistral 
schildert die sonntäglichen Zusammenkiinfte, welche die Freunde 
bald in Saint-Remy, der Heimat Roumanilles, bald in Maillane, im 
elterlichen Hause Mistrals oder bei Aubanels in Avignon vereinigten. 
Auch bei Brunet und Mathieu traf man sich gelegentlich. Aber 
die grôfste Anziehungskraft übten die freundschaftlichen Zusammen- 
kiinfte im Hause der Familie Giéra. Im Winter traf man sich in 
Avignon, in der rue Banasterie, im Sommer in Font-Ségugne und 
hier kommt es auch zur Begriindung des Felibrige. 

Mistral hat im sechsten Gesang der Mirdio die Erinnerung an 
die geliebten Freunde seiner Jugend, li dous ami de la jouvèngo 
wachgerufen: an Roumanille, der in seinen Harmonien sowohl die 
Tránen des vom Elend bedriickten Landmannes als auch das 
Licheln der Mádchen und die Blumen des Friihlings einzuflechten 
weiís, den stolzen, in Liebesschmerz sich verzehrenden Aubanel, an 
Crousillat, den Stolz seines Heimatortes Salon, den Sánger der 
Frauen Anselme Mathiéu, den feinen Spôtter Paul Giéra, den 
dichtenden Bauer Tavan, an Adolphe Dumas, den Abtrünnigen, 
der aus dem franzôsischen Norden in seine Heimat zuriickgefunden 
und Mistrals Mirdio den Weg zum Weltruf geebnet hat. Den Ab- 
schlufs bietet die Anrufung des heftigen Eugène Garcin, der spàter 
eigene, dem Felibrige feindselige Wege beschreiten sollte. Der 
Gedanke, dafs hier die Grinder des Felibrige erwáhnt werden, ist 
recht naheliegend, trifft jedoch keineswegs zu. Schon die Zahl 
stimmt nicht, da nur sieben Dichter als Griinder des Felibrige 
gelten und in den betreffenden Strophen der Dichtung neun Dichter 
angeführt werden. Crousillat, Adolphe Dumas und Garcin sind 
aus der Zahl der Gründer zu streichen, an ihre Stelle tritt Jean 
Brunet (1823— 1894), der in der weiteren Entwicklung des Felibrige 
nur eine untergeordnete Rolle spielt. 

In Font-Ségugne hatten sich die sieben Freunde Frédéric Mistral, 
Joseph Roumanille, Théodore Aubanel, Paul Giéra, Alphonse Tavan, 
Anselme Mathieu und Jean Brunet am 21. Mai 1854, dem Tage der 
heiligen Estella, wieder einmal zu ländlicher Dichterfreude versammelt; 
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da tauchte der Gedanke auf, sich zu einer festen Vereinigung zu- 
sammenzuschliefsen, die das, was die Tagungen zu Arles und Aix 
nicht vermocht hatten, bewerkstelligen sollte, námlich die proven- 
zalische Sprache aus der Erniedrigung emporzuführen, zu der die 
herrschenden Klassen sie verurteilt hatten. Die Waffe in diesem 
Kampfe, das Mittel, das zu diesem Ziele fúhren sollte, war die 
Griindung eines jáhrlich erscheinenden Sammelbandes, des Armana 
Prouvengau, eigentlich eines Kalenders, der aber die bedeutendsten, 
vor allem lyrischen, provenzalischen Erzeugnisse des vergangenen 
Jahres enthalten sollte. 

Von diesem Hintergrunde hebt sich die Gestalt des Dichters 
Paul Giéra ab. Saint René Taillandier hat bezeichnend genug seine 
Gedichte — seinen Anteil an den Prouvençalo — mit den volks- 
tümlichen Sittengemälden der belgischen Maler Teniers verglichen. 
Andere Vergleiche wie die mit Hoghart und Gilbray treten hinzu. 
Überhaupt drängen sich bei Paul Giéra, trotz oder gerade wegen 
seiner ausgesprochenen Eigenart, die Vergleiche auf. Man wäre 
versucht ihn mit Fischart zu vergleichen. Mit diesem teilt er 
die Sucht, sich hinter den mannigfaltigsten Decknamen zu ver- 
bergen und auch die seltsame Form der von ihm angenommenen 
Namen erinnert an den deutschen Satiriker des 16. Jahrhunderts. 
Wie Tantris der Narr, wirft er die Buchstaben und Silben seines 
Namens in die Höhe, wirbelt sie durch die Luft und fängt sie 
in den allerseltsamsten Verrenkungen wieder auf. Der Name 
Paul Giera tritt uns als Anagramm Glaup entgegen. Schon 
das ist besonders bei diphthongischer Aussprache für französische 
Ohren und ebenso für französische Augen — für provenzalische 
Augen und Ohren gilt dies nicht in gleichem Mafse — merk- 
würdig genug. Aber was soll man erst zu Fügungen und Namens- 
formen wie Grabié, Prougaulié oder Ange Grapaulier sagen. Unter 
diesem Namen tritt er uns auch im Roumavagi deis Troubaires mit 
seinem Gedichte „Li Fianço de Margarido“ entgegen; für die 
„Soupado“, s. S. 186, war Ange Grapaulier mit dem Gedichte 
„Lou Soumoun“ vorgesehen. Neben den angeführten Namen ver- 
bergen ihn noch solche wie lou Felibre ajougui und die einfache 
Nennung seines Vornamens Pauloun. So nennt ihn auch — und 
das mag die besondere Innigkeit des gegenseitigen Verhältnisses 
andeuten, denn er ist der einzige, der mit dem blofsen Vornamen 
angeredet wird — Frederic Mistral in den bekannten Strophen 
des sechsten Gesanges der Mirdio, worin die Erinnerung an die 
Freunde der Jugendzeit wachgerufen wird. 

So zahlreich die Namen sind, hinter denen sich der Dichter 
Paul Giéra verbirgt, so wenig zahlreich sind seine provenzalischen 
Dichtungen. Im Ziame de Rasin, dem 1865 von Mistral und Rou- 
manille herausgegebenen Sammelbande, der Verse von nicht mehr 
unter den Lebenden weilenden Feliber zusammenfafste, finden sich 
neben Gedichten von Castil Blaze, Adolphe Dumas, Jean Reboul und 
T. Poussel, 15 unter dem Titel Galejado zusammengefalste Dichtungen 
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Glaups, die zu seinen Lebzeiten, aufser in Gauts Roumávag?, in den 
Prouvençalo und im Armana Prouvengau erschienen waren. 

Ob Glaup den mit seiner Zounet unzufriedenen Jè darstellt, 
ob er den weinerlich klagenden Fròschen — ein echt Fischartscher 
Gedanke — ein Trostgedicht widmet, in allen Äufserungen seiner 
Kunst bleibt er immer originell und eigenartig. Seine Ausdrucks- 
weise ist von einer aufserordentlichen Bildhaftigkeit und Anschaulich- 
keit, was die vielfachen Vergleiche mit Malern erklárt. Eine gewisse 
Weitschweifigkeit und Langatmigkeit, ein manchmal feststellbarer 
Mangel an Formbeherrschung, werden ihm zum Vorwurf gemacht. 

Uber Paul Giéra als Nouvè-Dichter äufsern sich Julian und 
P. Fontan (S. 193) wie folgt: 


D'autre part, certains de ses Noéls sont des meilleurs de ceux composés 
au XIXe siècle par des lettrés. Ils sont dans la pure tradition de ces cantiques 
populaires où le réalisme naïf et l’anachronisme se mêlent au sincère sentiment 
chrétien. 


Eine eingehendere Analyse einiger Weihnachtslieder Paul Giéras 
móge erweisen, wie weit dies Urteil zu Recht besteht. Vor allem — 
so viele Nouvè Giéras wir zur Hand nehmen, jedes zeigt uns einen 
grundverschiedenen Charakter; wir werden unwillkiirlich — ein 
neuer Vergleich im Zusammenhang mit Paul Giéra — an Théodore 
Aubanel erinnert, dessen dichterische Mannigfaltigkeit in seinen 
Weihnachtsliedern ebenso scharf zutage trat. 

Einen Übergang zu Aubanel bildet auch das Nouvé ,Lou 
Pastre e lou Sentinello de l’Estable“ von Glaup. Es knüpft un- 
mittelbar an ,Lis Innoucènt“ oder genauer an den mittleren Teil 
dieser Aubanelschen Trilogie ,lou Chaple“ an. Schon die beiden 
Gedichten gemeinsame Widmung an Moquin-Tandon ist kaum 
zufällig. Beide Gedichte stammen aus dem Jahre 1852. Auch 
inhaltlich knüpft hier Paul Giéra geradezu an Théodore Aubanel 
an. Läfst dieser dem Kindesmord in ,Li Plagnoun“ die Klagen 
der Miitter folgen, so gibt sein Freund, der gastfreundliche Herr 
von Font-Ségugne, ein Zwiegesprách zwischen einem christlichen 
Hirten und einem heidnischen Krieger des Herodes wieder, der 
nach Vollführung des grausigen Gebotes Wache hält. Après ou 
chaple, li sóudard d’Erode gardavon Betelèn heilst es im Motto des 
Gedichtes. Seine Form ist die des dramatischen Zwiegesprächs 
ohne jede episierende Zwischenbemerkung. Wieder stolsen die 
beiden Welten, das verfallende Heidentum und das aufstrebende 
Christentum zusammen; selbstverständlich bleibt letzteres, durch 
den über den vermeintlichen Tod des Jesuskindes in Klagen aus- 
brechenden Hirten vertreten, in sittlichem Sinne Sieger: 


Lou Pastre: Malur, malur! plouro, bourgado! 
L’Adounai t’avi& benesi; 
Entre tóuti t’avié chausi 
Per èstre la plus benurado! 
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Lou Sóudard: A lou bèn dire, enténde rèn 
A tóuti vòsti simagrèio; 
Em'un Réi coucha sus lou fèn, 
Que voulié faire la Judèio? 

Lou Pastre:  Avèn perdu noste Messio, 
L’enfant-Diéu, lou Rèi de la pas, 
Na d’uno Vierge dins un jas. 
Pèr mies counsoula la pauriho. 

Lou Sóudard: Nàutri n’avèn pas fa lou sén, 
Mai m'es avis que riscan gaire; 
Car, s’es un Diéu, espère bèn 
Que se sara pas leissa faire. 


Nicht vergessen diirfen wir, dafs wir den Nouvè-Dichter Glaup 
schon gelegentlich der Besprechung seines Liedes „Lis Avoucat“ 
kennen lernten (s. S. 146). Sicherlich ist dies eines der besten 
satirischen Weihnachtslieder, die das Neuprovenzalische überhaupt 
aufzuweisen hat. Wie harmlos diese gegen Mistral gerichtete Satire 
gedacht sein mufs, erhellt am besten aus dem Umstande, dafs 
Paul Giéra als Notar selbst dem Rechtsstande angehörte. Übrigens 
liebt es auch Mistral, den Advokatenstand aufs Korn zu nehmen. 
Man vergleiche die im Armana auf das Jahr 1864 und in den 
Memöri e Raconte (S. 227) aufgenommene Erzählung von dem wider- 
rechtlich in das Paradies eingedrungenen Lastträger Jarjaio, den 
Petrus gern nach dem Rat des heiligen Yves durch einen guten 
Advokaten (avoucaf) und Gerichtsvollzieher (ssi) vor Gottes Richter- 
stuhl gebracht hätte, aber in die schlimmste Verlegenheit gerät, da 
im ganzen Himmelreich weder der eine noch der andere aufzutreiben 
ist. Nur nebenbei sei auf das ähnliche Motiv in der bekannten 
Erzählung Roumanilles Zou Curat de Cucugnan hirgewiesen, die von 
Alphonse Daudet auch in franzósischer Ùbersetzung gegeben wurde. 
Vergebens im Himmel gesucht werden hier allerdings die „Cucug- 
nanen“ und nicht die ,avoucat“. 

Recht eigenartig ist Glaups im Jahre 1855 J. Reboul, dem 
Nîmeser Báckerdichter, gewidmetes Mitternachtsgedicht, in dem nicht 
einmal der Name Jesus genannt wird. Den Inhalt bildet die 
Schilderung des Gehabens und des seelischen Zustandes einer ge- 
waltigen Teufelschar, die der Hölle entströmt. Die Düsterkeit der 
gesamten umgebenden Natur steht trefflich im Einklang mit diesen 
Vorgángen. Da bei Glaup die Vergleiche sich aufdrángen, wire 
man versucht, an Rembrandtsches Halbdunkel zu erinnern. Nur 
der Schlufs — und von ihm geht das Licht aus — enthált eine 
leichte Anspielung auf das Erlòsungswerk: 

E pamens dins la Judèio, 
Se vesié gis de tubèio; 

Lou céu clar trelusissié ; 
Jamai n’avien vist tant bello 
E la luno e lis estello; 
Dessus terro tout risié. 
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Man vergleiche mit diesem Ruhe ausströmenden Bilde die als 
Kehrreim immer wiederkehrende Schilderung von Satans ohn- 
mächtiger Wut: 

L’amo tremoulado 

Lis ärpio amoulado, 

Dous carbour dins l’iue, 

Satan sacrejavo, 

Di dènt carcinavo: 

Ero miejo-niue! 


In Gauts Roumavag? (S. 201) ist ein ebenfalls „Miejo-Niue“ betiteltes 
Gedicht des Abbé Lambert, das in der Form mit dem Glaups nichts 
gemeinsam hat und inhaltlich nur soviel, dafs es ebenfalls ein 
Nouvè ist. Immerhin ist auffállig, dafs beide Gedichte Jean Reboul 
gewidmet sind, was wiederum beweist, wie die Widmungen der 
einzelnen Gedichte Fäden ziehen, deren Verfolgung vielleicht 
manchen Aufschlufs bieten könnte. 

Das Gedicht ,l’Ase e lou Bidu“ aus dem Jahre 1852 bildet 
für uns den Übergang zu J.B. Gaut. Es ist jenes Gedicht, das 
nach einer kurzen Einleitung uns Ochs und Esel im Streite vorführt. 
Der hartherzige Esel hat ursprünglich kein Mitleid mit dem Jesus- 
kinde, macht dem Ochsen wegen seiner Weichherzigkeit Vorwürfe, 
läfst sich aber von ihm doch noch überzeugen und wetteifert 
schliefslich mit ihm, das Kind mit seinem Atem zu wärmen und 
es mit den Resten seiner Mahlzeit wärmer und weicher zu betten: 


Lou Bidou: Ve sa mino, coume es flourado! 
Aro es caudet, lou bel Enfant. 


L’Ase: De tant boufa m'a douna fam: 
La crùpio sara léu curado! 


Lou Bidu: Mai, belèu, vas pas tout lipa? 
Pèr uno fes pos pa creba: 
Crèi-me, leissen nosto pasturo ... 
Lou Pichot coucho sus la duro! 


L'Ase: Es verai! ie sounjave pa! 


Hier kann auch an die beiden knieend beterden Stalltiere bei 
Marie Gasquet erinnert werden. Die Annáherung an dramatische 
Form, wie wir ihr auch in dem Gedichte ,Lou Pastre e lou Sen- 
tinello de PEstable“ begegneten, ist für Paul Giéra bezeichnend, 
findet sich jedoch auch sonst im provenzalischen Weihnachtsgedicht 


sehr häufig. 


Jean Baptiste Gaut. 


Auch an der Pforte des Felibrige begegnet uns die Gestalt 
J. B. Gauts. Ripert fällt über den Dichter Jean Baptiste Gaut kein 
sonderlich günstiges Urteil. Seine Bedeutung fir das Werden des 
Felibrige wird aber allgemein anerkannt. Mit dieser Seite seines 
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Wirkens haben wir es zunáchst zu tun. Seine Wiirdigung als 
Nouvè-Dichter soll sich dann anschliefsen. 

Gegen das Jahr 1850 drángten die Bestrebungen des Felibrige, 
wenn die gesamte neuprovenzalische Dichterbewegung so bezeichnet 
werden darf, immer deutlicher zu einem Zusammenschlufs. In Zeit- 
schriften, wie der von dem Taraskoner Dichter Joseph Désanat 
herausgegebenen Boui-Abaisso (1841—1846) oder dem von Bellot 
geleiteten Zambourinaire (1841), hatten die neuprovenzalischen 
Dichter zusammengefunden. Auch die Prouvençalo Roumanilles 
(1850—1851), die urspriinglich als Feuilletons der Zeitung La 
Commune veróffentlicht und erst 1852 zu einem Sammelband ver- 
einigt wurden, wie auch die von Gaut im Anschlufs an die Roumavagi 
herausgegebene Zeitschrift Lou Gay-Saber (25. Dez. 1853 bis 15. Juni 
1855), gehóren hierher. 

Aber gerade diese Versuche sich zu vereinigen zeigten, wie 
neben vielem Gemeinsamen es doch wieder viel Trennendes gab. 
Der Gedanke einer persónlichen Zusammenkunft, die zur Klárung 
beitragen sollte, war da recht naheliegend und so kam es am 
29. August 1852 zu dem ersten Roumavagi in Arles. Im Anschlufs 
an die Veröffentlichung der Prouvençalo hatte sich zwischen Gäut 
und Roumanille ein Briefwechsel angesponnen, wo der Gedanke 
zu dieser Veranstaltung, die als eine stándige, jáhrlich wiederkehrende 
Einrichtung gedacht war, zum ersten Male zum Ausdruck kam. 
So ist diese als gemeinsames Werk Roumanilles und Gauts an- 
zusehen. Eine überaus scharfe Kritik des Marseiller Dichters 
Victor Gelu beweist, dafs der Verlauf der Tagung keine ungeteilt 
günstige Aufnahme fand. Immerhin war der Erfolg dieser Rom- 
fahrt nach Arles ein solcher, dafs die Teilnehmer beschlossen, für 
das folgende Jahr eine ähnliche Veranstaltung nach der ruhigen 
Universitätsstadt Aix-en-Provence, der ehemaligen Hauptstadt der 
Provence, dem Athen des südlichen Frankreich, einzuberufen, die 
tatsächlich am 21. August 1853 unter lebhafter Beteiligung aller 
Landesteile zustande kam. Die Seele dieses Unternehmens war 
J. B. Gaut, der auch die Aufgabe eines Sekretárs des Kongresses 
úbernommen hatte. Erst diese Zusammenkunft erhált den Namen 
Roumavagi deis Troubaires, doch wird sie andererseits schon in 
dieser Zeit als segound Roumavagi bezeichnet (s. Gauts Sammelband 
Roumavagi deis Troubaires S. XXXVII). Gaut macht zur Erklärung 
des Namens folgende Bemerkungen: 


Le mot Roumavagi exprime, dans notre langue, une féte patronale, une 
réunion de plaisir faite avec un grand concours de monde. L'appelation de 
Troubaires était celle par laquelle on désignait jadis les bardes de la langue 


romane. Le Roumavagi deis Troubaires est donc la fète des modernes 
Troubadours (S. XVIII). 


Der Verlauf des Festes war ein im allgemeinen recht zufrieden- 
stellender, doch kam es zu keinem weiteren Roumavagi mehr, 
obwohl man sich, wie aus dem Berichte Gauts hervorgeht, fest 
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vorgenommen hatte, im náchsten Jahre wieder zusammenzukommen. 
Es hatte sich eben gezeigt, dafs der Nutzen dieser Zusammenkiinfte 
doch nicht so grofs war, wie man geglaubt hatte und dafs etwas 
anderes an ihre Stelle treten mufste, sollte der provenzalischen 
Sache neues Leben eingehaucht werden. Der Journalist J. B. Gaut, 
der das Zusammentreffen der provenzalischen Dichter in Aix am 
eifrigsten betrieben hatte, ist in seiner Eigenschaft als ihr Sekretàr 
auch der Verfasser des Berichtes, der über den Verlauf dieser 
Dichtertagung Rechenschaft gibt. (Roumavagi deis Troubatres, Aix, 
Marseille 1854). Die Bezeichnung Bericht kònnte zu irrigen Vor- 
stellungen fiihren. Es handelt sich um eine Wiedergabe der bei 
diesem Kongresse gesprochenen oder in einzelnen Fällen auch nur 
schriftlich bekanntgegebenen Gedichte, der eine Anzahl von Briefen 
und Vorreden vorangeht. An dichterischen Erzeugnissen Gauts 
enthält der Band einen von Lapierre vertonten und von der 
Soucieta deis Philistins gesungenen Einleitungschor, ein Willkommen- 
gedicht „Benvengudo* und ein den Kongrefs abschliefsendes Dank- 
gedicht ,Gramaci“. Neben diesen ausgesprochenen Gelegenheits- 
gedichten, denen schon an sich kein besonderer Wert zukommen 
kann, enthält der Band noch fünf Stücke von Gaut: „Rosa Mystica“, 
„Gloria in excelsis“, „La Dindouleto“, ,L'Uou au miraù“ und 
„Lou Mouissoun“. 

Eine ausführliche Würdigung aller dieser Gedichte würde zu 
weit führen, ist aber auch überflüssig, weil die Hauptbedeutung 
Gauts in diesem Bande ganz anderswo, nämlich in der voran- 
geschickten Prosa, zu suchen ist. Gaut hat als einer der ersten 
die Notwendigkeit des Zusammenschlusses der zersplitterten pro- 
venzalischen Dichterkräfte und die Vereinheitlichung der Recht- 
schreibung als einen der zu diesem Ziele führenden Wege erkannt. 
In den diese Bestrebungen zusammenfassenden Vorbemerkungen 
liegt also seine hauptsächliche Bedeutung. Er beginnt mit der 
Feststellung, dafs die provenzalische Sprache, die langue romano- 
provençale,1 wie er sie auch nennt, nicht tot sei und die Troubadours 
niemals zu bestehen aufgehört hätten. Wenn wir diesen festen 
Glauben an die provenzalische Gegenwart mit dem Pessimismus 
eines Victor Gelu vergleichen oder gar bedenken, dafs noch 1847, 
im Jahre der Herausgabe seiner Margarideto, Roumanille vom Pro- 
venzalischen als einer sterbenden, in Agonie liegenden Sprache 
gesprochen hatte, dann erkennen wir, welcher gewaltige Fortschritt 
hier bereits getan ist. „Eine Sprache“, fährt er fort, „die von 


‘ einer mehrere Millionen zählenden Bevölkerung gesprochen wird, 


ist nicht tot“. Mag diese Angabe — wenn natürlich nicht in 
gleichem Umfange mehr — auch heute noch zutreffen, so stimmt 
die andere, dafs es mehrere Hunderttausende Menschen gebe, die 
aufser ihrer sich keiner anderen Sprache mehr bedienten, für die 


1 Frédéric Mistral bezeichnet die von ihm vertretene Rechtschreibung als 
romanisch (4rmana Provengau 1861), 


186 WALTER FLUSSER, 


heutigen Verhältnisse gewifs nicht mehr. Ebensowenig stimmt es 
fir die heutige Zeit, wenn J. B. Gaut ausfiihrt: 


Cependant la langue frangaise est encore l'exception, et la langue pro- 
vengale la généralité parmi nos races celto-romaines, francisées par les mœurs, 
la géographie et la politique mais non encore nationalisées par l’idiome ... 


Es gibt heute wohl kaum einen Provenzalen, der seiner geistigen 
Kráfte voll und ganz mächtig ist und der nicht das Franzósische, 
die Sprache seines weiteren Verkehrs, beherrschte. 

Zur provenzalischen Literatur iibergehend, führt Gaut aus, dafs 
sie trotz des Druckes einer sie bedrángenden Sprache, die mit 
gutem Rechte als die erste Sprache der Welt gelte und trotz der 
steigenden Flut der hochstehenden franzòsischen Literatur, sich 
lebendig erhalten habe. Drei Wege seien es, auf denen die 
Franzósierung des provenzalischen Volkes besonders vor sich gehe: 
die Schule, die Kirche, wobei an die Predigt in erster Linie ge- 
dacht ist, und der Militárdienst, dessen Einflüsse der in die Heimat 
zurückkehrende Soldat erst wieder überwinden müsse. Gaut erweist 
sich als ein Kenner der wissenschafilichen Bestrebungen auf dem 
Gebiete der Provenzalistik (S. XIV), aber die Lücke, die immerhin 
zwischen der alten Troubadourdichtung und dem neuprovenzalischen 
Schaffen klafft, vermag er doch — so sehr er sich auch den An- 
schein gibt — nicht zu überbrücken. Gegen Ende seiner Vorrede 
kündigt Gaut einen zweiten Sammelband an, Za Scupado deis Trou- 
baires, der neben allen beim Festmahl vorgebrachten Gedichten 
auch die Lebensbeschreibungen der einzelnen Dichter enthalten 
sollte, doch ist es zu dieser Veröffentlichung leider nicht gekommen. 
Die an der gleichen Stelle (S, XXIII) angekündigte Zeitschrift Ze 
Gay Saber ist dann tatsächlich für einige Zeit erschienen. 

Alle Spielarten der südlichen Mundart sollten bei dem Kongrels, 
dem Roumavagi, willkommen sein, wie aus der folgenden Stelle 
der von d’Astros, Bellot, Roumanille, Gaut, Crousillat, Bourrelly, 
Mistral, Bousquet, Aubanel unterzeichneten Einladung hervorgeht: 


Avèm escrich sus la bandièro doù Roumavagi: Liberta per cadun de 
Py parlar coumo va saùp et de cantar coumo li plait; car sabèm qu’en chasque 
aùceù soun nis es bei, et nouestre lengagi, coumo aqueù deis aücelouns et deis 
Gregous, a de ramagis de touto merço (S, XXXV). 


Dafs die Probleme der Orthographie und Grammatik schon damals 
in der Luft lagen und die Gemiiter erhitzten, erkennt man aus der 
feierlichen Zusicherung der der Einladung angefiigten Bedingungen, 


dafs derartige Fragen auf dem Kongresse unter keinerlei Umstánden 
behandelt werden diirften: 


Lou Roumavagi es uno fèsto poetico; aùssito se quaùqun anàvo armanejar 
la Gramméro, lou Ièissariam pas repepieütar, de poù qu’agantèsse la pepido. 


Voulèm s'accampar per cantar, et noun per degrunar lou chapelet deis pelugue- 
jaires de mots (S, XXXVIII). 
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Nichtsdestoweniger hat Gaut doch die Wichtigkeit der Frage 
nach Grammatik und Rechtschreibung nicht unterschátzt, wie aus 
der Tatsache hervorgeht, dafs seinen dem Sammelband voran- 
gehenden Auslassungen auch eine Darstellung der von ihm in dieser 
Beziehung befolgten Grundsátze angegliedert ist. Auch hier verwahrt 
er sich, eine Abhandlung über die provenzalische Schreibung geben 
oder gar eine Polemik über diesen Gegenstand eröffnen zu wollen, 
führt aber dennoch recht anschaulich in den damaligen Stand dieser 
Frage ein. Zwei Richtungen stehen einander gegenüber: die Ecole 
etymologique und die Ecole naturelle.1 Die etymologische Schule 
knüpft, wie ihr Name besagt, an die Schreibung vergangener Zeiten 
an, die natürliche Schule, wie sie sich voll Stolz und gleichsam in 
Voraussehung ihres künftigen Sieges nennt, verkündet die phonetische 
Schreibung. Gaut selbst enthält sich jedes Urteils über diese 
Richtungen, die beide ‚gute Gründe zu ihrer Stützung vorbringen 
können und bedient sich für seinen Sammelband, wie er aus- 
drücklich sagt, eines eklektischen Vorganges, der beide Richtungen 
verbinden soll. Die etymologische Schreibung behält er zwar bei, 
will sie aber vereinfachen, geläufiger und natürlicher gestalten. 
Ausmerzung des französischen Einflusses in der Schreibung, ver- 
kürzte Lautwiedergabe besonders der Diphthonge und Triphthonge 
und Setzung von Akzentzeichen sollen zu diesem Ziele führen. Im 
Anschlufs an diese Ausführungen gibt er eingehendere Beobachtungen 
über die provenzalische Aussprache, die zwar wertvoll, aber nicht 
in allen Punkten einwandfrei sind. Während er sich bei der 
Schreibung der Diphthonge und Triphthonge der späteren Schrei- 
bung Mistrals und seines Kreises nähert und diese durch Beispiele 
aus den besten provenzalischen Dichtern und zum Teil Schriftstellern, 
darunter auch dem Grammatiker Honorat, Verfasser eines bekannten 
älteren Wörterbuches, zu stützen sucht — dort, wo vielfach «ou, 
eou, facu, toou etc. geschrieben wird, setzt er ad, ed, dal, ioù etc. — 
behált er andere Eigentümlichkeiten bei, die seinen Vorgang von 
der heutigen Schreibung des Rhodanesischen unterscheiden. So 
schreibt er z. B. /4, wo Mistral und seine Freunde einfaches h 
schreiben werden. Als Beispiel können Wörter dienen wie jiho 
(filho), famiho (familho), gueniho (guenilho); die erste Person Mehr- 
zahl der Gegenwart eines Zeitwortes endet auf -m, die zweite auf 
-fs statt auf -7 und -s wie bei Mistral z. B. aman, amas (amam, amats), 
tenón, tenés (tenèm, tenèts), das -f des Mittelwortes wird vielfach, das 
Infinitiv -- ausnahmslos beibehalten, das Plural-s beim Haupt- und 
Eigenschaftswort, das im Rhodanesischen überhaupt wegbleibt, wird 
ebenfalls beibehalten oder an seine Stelle ein Apostroph gesetzt. 
Aus Entgegenkommen für die „natürliche Schule“ werden aber 
gerade diese drei letzten Eigentümlichkeiten des rhodanesischen 
Dichterkreises, d. i. Weglassung von Partizip-/, Infinitiv-r und Plural-s 


1 Zum Streit zwischen der Zcole étymologique und der Ecole naturelle 
s. auch Otto Parwulski, Victor Gelu S. 128. 
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bei der Wiedergabe ihrer Dichtungen ,toleriert“, wie úberhaupt 
die Eigenart einer jeden Sondermundart geachtet wird, so dals 
nach Gauts Ausspruch das Provenzalische in Marseille dorisch, in 
Aix attisch, in Arles und Avignon jonisch und in den Alpen 
böotisch erscheine, 

Die Rolle Gauts in der Frage der provenzalischen Recht- 
schreibung ist keineswegs die eines richtunggebenden Führers, im 
Gegenteil, seine Stellungnahme ist vorsichtig und tastend; trotzdem 
bleiben seine Ausführungen ein wichtiger Markstein in der Ent- 
wicklung der provenzalischen Rechtschreibung, dessen Bedeutung 
andererseits jedoch nicht überschätzt werden darf, um so mehr als 
zu dieser Zeit (1854) Roumanilles Dissertation Sur Porthographe 
provengale, welche die spätere Rechtschreibung im Keime bereits 
enthielt, als Einleitung zu der Gedichtsammlung Zi Margarideto 
(1847) bereits erschienen war. 

Nachdem wir auf diese Weise die Bedeutung Gauts für die 
Frage der neuprovenzalischen Rechtschreibung kennen gelernt haben, 
mag hier das Urteil Emile Riperts über Jean Baptiste Gaut als 
Dichter folgen. Dieses kann nur durch die Zusammenfassung der 
zerstreuten Bemerkungen in dem den Roumavag? gewidmeten Kapitel 
zusammengestellt werden (Za Renaissance Provençale S. 423ff.). Er 
wird hier als sehr eifriger und aufrichtiger Arbeiter an der pro- 
venzalischen Erneuerung, als starkes propagandistisches und jour- 
nalistisches Talent bezeichnet. Seiner von Mistral mit einer Ein- 
leitung versehenen Gedichtsammlung Sounet, Sounetto et Sounaio 
(Aix 1874) wird jeder eigentliche dichterische Wert abgesprochen, 
dafür aber eine gewisse fast allzu weitgehende Leichtigkeit zu- 
erkannt, ja Ripert findet J. B. Gaut geradezu bedauernswert 
fruchtbar — deplorablement fécond. Haben sich bei Giéra 
mannigfaltige Vergleiche aufgedrängt, so legt auch die Eigenart 
J. B. Gauts auf dem Gebiete des Weihnachtsliedes einen solchen 
nahe. Die Weihnachtsdichtung des geschäftigen Sekretärs des Aixer 
Roumavagi deis Troubaires rechtfertigt eine ungünstige Beurteilung 
keineswegs. Die metrische Form wurde bereits in einem früheren 
Abschnitt in Betracht gezogen. Inhaltlich versteht es Gaut, seinen 
Nouvè eine eigene, ihm einzig zugehörige Prägung zu geben, die 
vielleicht nicht frei von Einseitigkeit, aber immerhin recht eigenartig 
ist. Er ist der eigentliche Dichter der Tier-Nouvè, man könnte 
ihn — allerdings nicht ohne weitgehende Einschränkung — als 
den Lafontaine der provenzalischen Weihnachtsdichtung bezeichnen. 

Es ist gewils kein Zufall, dafs Paul Giéra sein Gedicht ,l'Ase 
e lou Biöu“ gerade seinem Freund J. B. Gaut, also das Tiergedicht 
dem Tierdichter, zueignet. Auch Paul Giéra neigt der satirischen 
Tierdichtung zu; seines ironischen Trostgedichtes an die kläglich 
quakenden Frösche haben wir gedacht, auch andere provenzalische 
Dichter setzen für den Zweck der Nouvé-Dichtung Tiere in Be- 
wegung, Mistral dichtet seinen „Ase“, Aubanel seinen „Chin de Sant 
Jóusé“, und auch in anderen Gedichten und von anderen Dichtern 
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werden Tiere eingeführt. Die Nachahmung Lafontaines, Über- 
setzungen seiner Fabeln, spielen in der neuprovenzalischen Literatur 
keine geringe Rolle. Aber J. B. Gaut ist in diesem Punkte kein 
Nachahmer, er hat aus einem Zuge, der bei anderen gelegentlich 
auftritt, eine Sonderheit geschaffen, die nur ihn allein auszeichnet. 

Man hat Lafontaine eine das All umspannende Liebe, amour 
universel, nachgerühmt, die als die allererste Grundlage der Fein- 
heit seiner Naturbeobachtung anzusehen wäre. Er umfalst eben 
alles Lebende, besonders die Tiere, mit seinem Herzen, und darum 
vermag er auch ihre Eigenheiten in so mannigfaltigen Einzelheiten 
wiederzugeben. Es scheint, dafs auch J. B. Gaut dieser Lafontaineschen 
All-Liebe, die den Blick für das, was da fliegt und kriecht, schárft, 
teilhaftig war. Nur so können wir uns seine Vorliebe für das Tier- 
Nouvè erklären. 

Es verschlägt nichts, dafs ihm unter den Weihnachtsgedichten 
eines oder das andere unterläuft, das diesen Charakter weniger 
ausgebildet oder in seltsam mystizisierender Ausbildung trägt. Es 
hat wenig auf sich, dafs die Wildtaube in dem Gedichte „Lou 
Ramié“ aus dem Jahre 1865 als heiliger Geist gegen den Himmel 
fliegt, nachdem sie die Heilsbotschaft verkündet hat; der Haupt- 
eindruck, der von dem Gedichte bleibt, ist doch der menschliche 
Dichter, der im tiefen Winter eine zitternde, unter dem Schnee 
halberfrorene Taube in seine Hände fängt und sie auffordert, ihr 
Gefieder an seinem Kaminfeuer zu trocknen. Wenn der Mai wieder- 
komme, könne sie nach Belieben davonfliegen. Die Stechpalme, 
„Lou Verbouisset* (1869), die aus Scham, die Stirne des Ge- 
kreuzigten mit ihren Dornen blutig gerissen zu haben, errötet und 
seither rote Früchte trägt,1 bedeutet eine Erweiterung der durch 
die Alliebe bedingten liebevollen Aufmerksamkeit von der Tierwelt 
auf die Pflanzenwelt; allerdings mögen gerade hier auch volks- 
tümlich legendarische Überlieferungen hinzutreten. 

Den unmittelbarsten Eindruck machen die aus dem Jahre 
1852 stammenden Gedichte „La Cabreto“ und ,Nouvè dei Besti“. 
„La Cabreto* ist die Ziege, die unter Führung des kleinen Pascal 
freiwillig ihre Milch anbieten kommt. Der Anfang des Gedichtes 
stellt das Mitgefühl mit der Kreatur in den Vordergrund. Trefflich 
reimt das Wort cabrelo mit paureto, und so wird das ganze Gedicht, 
eine Vilanelle, von diesem sich ständig wiederholenden Reim be- 
herrscht. Von seiner ihm begegnenden Tante Jano wird der kleine 
Pascal gefragt, wohin er so früh, bei so schneidender Kälte, die 
arme Ziege treibe. Das arme, zitternde Tier werde ja erfrieren, 
es könne doch kaum mehr laufen. Sei es ihm, Pascal, denn 
gleichgültig, seine Ziege jammern zu hören, wie werde sie unter- 
wegs trinken, da ja alles Wasser gefroren ist, und wo werde sie 
weiden, da alles Gras von tiefem Schnee bedeckt ist? Voll von 


1 Vgl. die infolge der Verwundung Aphroditens rotblühende Rose; 
Anm, S. 52 Zs. f. rom. Phil. LI, ı. 
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Mitleid ist sie mit dem armen Tiere, das offensichtlich einen weiten 
Weg vor sich hat: „La vas fa jala, la paureto! ... Vési tremoula 
ta cabreto ... T'es egau D’entèndre plagne ta cabreto? ... Pòu 
plus s’encourre, la paureto! ... E coumo béura la cabreto? ... 
Mounte manjara ta cabreto? ... Auch die Vilanellform dieses 
anmutigen, vielleicht etwas zu langen Gedichtes ist bemerkenswert. 

Das ,Nouvè dei Besti“ fiihrt die Farandole der Tiere vor, die 
dem Stern der heiligen drei Kónige folgen, um auch ihrerseits dem 
Christuskinde ihre Aufwartung darzubringen. Der Hund, der Hahn, 
die Henne, die Ziege, der Bock, der Widder, das Schaf, das Lamm, 
die Ente, die Wildente (sarcello), die Eule, der Truthahn, das 
prègo- Dieu, „Gottesanbeterin“, genannte Insekt, die Drossel, das 
Heimchen, der Esel, ja sogar die Katze, alle kommen herbeigeeilt. 
Die Komik des die einzelnen Tierstimmen nachahmenden Kehr- 
reimes ist vollkommen, fast könnte das Gedicht in seiner Frische 
und Ungezwungenheit an das deutsche Volkslied „Die Vogel- 
hochzeit“ erinnern. Komischer Züge, wie des den Bratspiefs mit 
sich bringenden Truthahns, der ihre Eier anbietenden Ente, wurde 
bereits gedacht. 

Auffällig ist, dafs wir von Gaut, den wir als den Lafontaine 
des provenzalischen Nouvè bezeichnen konnten, in dem von ihm 
herausgegebenen Roumavagi, wo der Fabel ein breiter Spielraum 
gegeben wird, auch nicht eine einzige derartige Dichtung finden. 
Aber vielleicht ist dies begreiflich: die Fabel ist eine nüchterne 
Dichtungsgattung und Gaut kann, wo er nicht realistisch oder 
übermütig ist, manchmal auch beides, eines gewissen mystischen 
Einschlages nicht entraten, und dem ist die Fabel naturgemäfs 
völlig abhold. 

Das Roumavagi von Aix bringt eine ganze Reihe von Vers- 
fabeln und Tierdichtungen: „L’Esquiroü et lou Reìnard“ von J. J. 
L. d’Astros, „Lou nis de Roussignoü* von Aubert, „Lou Nouveù 
Tartufo“, „L’Ase et la Cavalotto“ von Garcin, „Lou Grie et lou 
Parpaioun“ von Anselme Mathieu, „Lou Loup et lou Batelier* 
von E. Reymonenq, ,La Cigalo et la Fournigo“ von F. Ricard, 
nLou Loup et lou Chin-Dogou“ von Richard, ,Lou Singe et leis 
doux Gats“ von V. Thouron. Vielfach handelt es sich nur um 
die Wiedergabe bekannter, besonders Lafontainescher Stoffe. Eine 
besondere Originalitát wird man demgemäfs hier nicht suchen 
dürfen. Den Spott Gelus in diesem Punkte mag man zu scharf 
finden, aber eine gewisse Berechtigung wird man ihm nicht ab- 
sprechen können. 

Wortführer und gleichsam Theoretiker der Fabel, besonders 
der Übersetzung der Fabeln, ist hier der Marseiller Hippolyte Laidet, 
der in der Nouvè-Sammlung von Gustave Ramette durch sein 
„Avans lou viagi de Betelèn“, , Après lou viagi de Betelèn“ und 
andere Dichtungen vertreten ist. Er verlangt, dafs Dichtwerke aus 
der französischen, aus toten und fremden Sprachen ins Proven- 
zalische übersetzt würden. Dabei sei ein grofser Unterschied, ob 
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aus dem doch allgemeiner bekannten Franzósisch oder aus einer 
landesfremden Sprache übersetzt werde. Die Übersetzung aus der 
fremden Sprache miisse móglichst wórtlich und soweit es der ver- 
schiedene Geist der Sprachen gestatte, treu sein, damit eine richtige 
Kenntnis des fremden Werkes vermittelt werde. Ganz anders sei 
es bei der Übersetzung aus dem Franzôsischen. Hier sei der Über- 
setzer frei, zu schalten und zu walten, wie es ihm beliebe, da jeder, 
gemeint ist jeder Provenzale, diese Sprache verstehe und das Original 
vergleichend zur Hand nehmen könne, Laidet behauptet geradezu, 
dafs diese individuelle Art der Übersetzung, die der Persönlichkeit des 
Verfassers, den Orts- und Zeitumständen Rechnung trägt, in diesen 
Fällen die einzig richtige und zuverlässige sei. Das wiedergegebene 
Werk werde auf diese Weise zu einem neuen, selbständigen Kunstwerk. 

Als Beispiele zur Begründung dieser seiner Anschauungen, die 
man ja nicht unbedingt als zwingend betrachten mufs, bringt 
Laidet im .Roumavagí eine den Satiren des Horaz entnommene 
Fabel „Leis dous Garris“, im Grunde eine Wiedergabe der be- 
kannten Erzählung von der Feld- und Stadtmaus, die er, da sie 
einem lateinischen Originalwerk gilt, möglichst treu übersetzt. Bei 
der Übersetzung der Fabeln von Lafontaine „Leis Membres et 
L'Estomac* und „Lou Reinard et lou Menoun, — die bekannte 
Fabel von dem Fuchs und dem Bock, die in einen Brunnen steigen, 
um ihren Durst zu löschen — fühlt er sich, seinen Grundsätzen 
entsprechend, weitgehend frei. Manche der unter diesen Voraus- 
setzungen aus dem Französischen übertragenen Fabeln — es ist 
hier weder ausschliefslich noch besonders von Laidet die Rede — 
sind zwar bedeutende Erweiterungen, aber damit noch keineswegs 
auch Verbesserungen des Originals, was nicht gerade zum Vorteil 
der These Laidets spricht. 

Wir kehren zu den Tier- Nouvè Gauts zurück. „La Dindouleto“, 
ebenfalls aus dem Jahre 1852 — mit diesem Gedicht ist Gaut, also 
doch ein Tiergedicht, auch in seinem Roumavagi vertreten — 
schildert die kleine Schwalbe, die einsam, fern von ihren Ge- 
spielinnen, im Winter zurückblieb und durch Herbeitragen von 
Stroh zur Bequemlichkeit von Mutter und Kind beitragen will. 
Tief vermag der Dichter sich in die Lage des vereinsamten Vogels 
hineinzudenken, bezeichnet er sich doch selbst in seinem Willkomm- 
gedicht („Benvengudo“) an die Troubaires von Aix als einen armen 
Vogel, der vor Müdigkeit und Mutlosigkeit seine Flügel hängen läfst: 


Dins leis campas deis estèllos 
Risaréllos 

Paüre aüceloun, me perdieù! 
Vè! n’en ai la gaùgno pälo, 

Pendi l’alo 

De la fatigo, è moun Dieú! 


Überhaupt vermag er es schwer, sich von der Natur los- 
zureiísen, und wenn er in dem erwáhnten Willkommen das Wieder- 
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erwachen der provenzalischen Dichtung preist, so bietet sich ihm 
von selbst das Bild des erwachenden Morgens mit seinen jubelnden 
dindouleto (Schwalbe), bouscarlo (Grasmücke), roussignoulet (Nachtigall), 
couguihado (Haubenlerche). Nur ein in Naturvertiefung trunkener 
Dichter konnte auf das Bild verfallen: Lou mes de Mai risiet dins 
soun nis de flourettos, wie Gaut es zu Beginn seines im Grunde 
recht unbedeutenden Gedichtes „Rosa Mystica“ (Roumavagi S. 65) 
findet. Das Morgenrot wird ihm lebendig und ófínet den Mund 
der Winde auf den begrenzenden Hiigeln. So wird Gaut zum 
Dichter der Allbelebung. 

Unschwer kann in seinem Nouvè eine Entwicklung beobachtet 
werden. Aus mystischem Dunkel, wie in der ,Rosa Mystica“, wo 
die Gebete und Tránen eines keuschen, fiir die Genesung ihres 
Vaters flehenden Mádchens zu frischen, strahlenden, nie ver- 
welkenden, den Altar der heiligen Jungfrau schmiickenden Rosen 
sich verwandeln, strebt der Dichter zu reiner Naturgestaltung. In 
den Gedichten ,La Cabreto* (1852), ,Nouvè dei Besti“ (1852) und 
besonders „La Dindouleto“ (1852) nähert er sich diesem Ziele. In 
»Lou Ramié“ (1865) und ,Lou Verbouisset“ (1869) kehrt er auf 
hóherer Stufe zu seinen mystischen Ausgángen zurúck. Sein All- 
gefühl ist erst ungeschickt und mafslos. Wahllos möchte er alles 
in die Allbelebung mit hereinreifsen. Das beste Beispiel hierfür 
- bietet sein ebenfalls im .Rowmavagí (S. 81ff.) enthaltenes Nouvè 
„Gloria in Excelsis“. Gustave Ramette hat bezeichnenderweise diese 
unfórmige Dichtung in seine Sammlung nicht aufgenommen. Zu 
den Tieren, die dem Christuskinde huldigen, treten hier auch die 
Fische: 

Tout sus la terro et din lou ceù 
Coùrre vers Penfant qu'es tant beù. 


Alles wird aufgeboten: die Erde, die blitzenden Pole, die Wolken, 
die farandoulo deis astres, die Sonne, das Echo, die Hirten, die 
alten Propheten Israels, die heiligen drei Kònige, die Engel und 
Seraphim, ja selbst Gott und der heilige Geist. Aber nicht genug 
daran, miissen einige von ihnen in dem 20 sechszeilige Strophen 
enthaltenden Gedichte selbst zweimal erscheinen. Mit Bezug auf 
dieses Gedicht ist Riperts sonst etwas scharfes Urteil über Gaut 
(s. Ren. Prov. S. 424 u.a.) voll und ganz gerechtfertigt. Aber die 
Allbelebung und Alliebe, die seine iibrigen Nouvè und vielfach 
auch Gedichte durchziehen, finden sich hier zwar ungesammelt 
und ins mafslose gesteigert, dennoch unverkennbar und ebenso 
deutlich wie in anderen seiner Dichtungen. Man wáre versucht, 
dieses im Roumavagi ohne Jahreszahl aufgenommene Gedicht zeitlich 
an die Spitze der Gautschen Weihnachtsgedichte zu stellen. In der 
gleichen Zeit mag auch die „Rosa Mystica“ anzusetzen sein. Die 
Gedichte „La Cabreto“, ,Nouvé dei Besti“ und „La Dindouleto“ 
sind zwar zwei Jahre vor dem Roumavagi, also 1852, datiert, aber 
die Form in ihnen zeigt so bedeutende Fortschritte, ihre Sammlung 
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und Reife ist so augenfállig, dafs es schwer fállt, sie in ihrer Ent- 
stehung tatsächlich früher anzusetzen. Ein Vergleich zwischen diesen 
Gedichten und dem ,Gloria in excelsis“ zeigt am deutlichsten, 
welchen Weg der Weihnachtsdichter Gaut zurückgelegt hat. „Lou 
Ramié“ (1865) und ,Lou Verbouisset“ (1869) gehóren zweifellos 
einer viel spáteren Zeit an, in welcher Gaut zur Mystik seiner 
Anfangsentwicklung zuriickkehrte und diese mit der seither er- 
worbenen realistischen Beobachtung verknüpfte. 

Zusammenfassend sei noch einmal hervorgehoben, dafs Gaut 
sicherlich mit zu den besten und eigenartigsten Nouvè-Dichtern 
gehórt und eine Unterschitzung ihm gegenúber keineswegs am 
Platze ist. Es wäre gewiís verlockend, neben den behandelten auch 
Dichter wie Crousillat, Adolphe Dumas, Felix Gras, Mathieu, Rou- 
mieux, Tavan und manche andere als Nouvè-Dichter in Betracht 
zu ziehen, doch mufste es genúgen, sich hier neben Mistral und 
Roumanille auf Aubanel, Bonaparte-Wyse, Paul Giéra und Jean- 
Baptiste Gaut, die als die bedeutendsten erkannt wurden, zu be- 
schránken. 


WALTER FLUSSER. 
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Das Gefüge einer cervantinischen Novelle. 
(El celoso estremeno).! 


— Mais qu’est-ce donc, selon vous, que la morale? 
— Une dépendance de l’Esthétique. (André Gide.) 


Die Novelle ist verschiedentlich in neuerer Zeit gewiirdigt 
worden. 

Pfandl, Geschichte der span. Nationalliteratur in ihrer Blütezeit, 
S. 304 ff. hebt „die leidenschaftlichen und die rein gefühlsmäfsigen 
Züge“ dieser (ebenso wie die Gifanilla) „echt romantischen Novelle“ 
hervor, die einen /ance de amor y fortuna behandelt. „Gegen den 
Egoismus und die Fifersucht des Alten stehen die Genufssucht des 
leichtfertigen Galans, die niedertráchtige, von eigener Brunst ge- 
stachelte Falschheit der dueña, und die naive, leichtbeschwátzte 
Unerfahrenheit der jungen Gattin“. Der zuerst unsympathische, eifer- 
siichtige Alte recke sich zum Schlufs den Ráubern seiner Ehre gegen- 
über zu moraliscuer Riesengròfse auf; der leichtfertige und lústerne 
Kavalier Loaisa sei Verkòrperung der jugendlich-vornehmen Lebe- 
welt des habsburgischen Spaniens; Leonora die jugendliche Gattin 
sei ,durch und durch edle, nur schlauer Verfihrung und listigem 
Betrug zum Opfer fallende Frauengestalt“, „die ehrsame, züchtige, 
dem wenn auch nicht geliebten Gatten aus reinem Pflichtgefühl 
mit Leib und Seele verschriebene, treue und ergebene Ehegesponsin, 
die typische Repräsentantin der einen Hälfte spanisch-habsburgischen 
Frauentums“, die moralische Schuld erst durch die Einwilligung, 
den Gatten durch das Schlafmittel zu betäuben, auf sich lädt und 
die nicht ganz zu Ende begangene Schuld im Kloster büfst: die 
„reine Hand“ Cervantes’ könne des vollendeten Ehebruchs entraten. 
Den Löwenanteil der Erzählung erhalte „die echt menschliche 
Gefühlsschilderung“, wofür vor allem die Schlufsszenen zeugen. 

Francisco A. de Icaza, Zas novelas ejemplares de Cervantes (2. Aufl.), 
S. 182 meint: „con dos rasgos coloca a sus personajes en el mundo 
de la ficciön literaria, y parece, después, que ellos, por si mismos, 
se mueven, hablan y viven como gente de carne y hueso“, bemiiht 
sich dann aber, die Darstellung als ,tan real como artistica* zu 
zeichnen (Sevilla sei der einzige Ort zu Cervantes’ Zeit gewesen, 
wo eine Art arabischen Harems neben dem Milieu der pícaros und 


des Hafens móglich war) und tadelt das formale Unschuldigbleiben 
der Leonora. 


1 Ich zitiere nach der Ausg. der ,Cinco novelas ejemplares“ in 2704 
romanica, 
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C. De Lollis, „Cervantes reazionario“ S. 52 ff. hebt die morale 
naturistica à la Rabelais und Molière hervor: voluntad, d. h. der 
Instinkt, erweise sich als allmáchtig; die Verfiihrung Leonorens 
durch die dueña, Vertreterin des Trotaconventos-Celestina-Typs 
und letztlich der biblischen Schlange, also durch eine ‚Komplizin‘, 
stehe etwas im Hintergrund. Der Instinkt Leonorens erscheine 
erst in Molieres Agnes vollends befreit von jeglicher Mithilfe. 
Loaisa, der unsentimentale, müfsiggängerische Provinzler, „procede 
colla calma borghese con cui si disbriga di qualsiasi altro affare 
della vita quotidiana“. Der Greis.Carrizales stirbt als „vittima d’una 
irremediabile delusione“, als ein zweiter Don Quijote, dem 
Wirklichkeit und Ideal nicht zur Einheit werden, umhüllt von der 
menschlichen Sympathie des Autors Cervantes. Die Unschuld 
Leonoras (eine „morale appiccicaticcia“) wirkt wie „una glossa 
che un revisore del Sant’ Uffizio abbia inserito nel contesto“ (eine 
ähnliche Ansicht findet sich bei A. Castro, £7 pensamiento de Cervantes, 
S. 243, der die Redaktion von 1606: No estaba ya tan llorosa Isabella 
en los brazos de Loaisa vergleicht mit dem Druck von 1613: el valor 
de Leonora fué tal, que en el tiempo que más le convenía, le mostró 
contra las fuerzas villanas de su astuto engañador, pues no fueron 
bastantes a vencerla, y él se cansó en balde, y ella quedó vencedora, y 
entrambos dormidos; Castro glaubt, Cervantes in flagranti bei gegen- 
reformatorischer Beschneidung seines Textes ertappt zu haben: 
„Cervantes es un hábil hipócrita“). 1 

Was diese Autoren jedoch nicht erwáhnen,? ist das, was ich 
im Titel meines Aufsatzes andeute: das Gefiige der Novelle, das 
mir gerade das Charakteristische an ihr zu sein scheint. 


1 Dagegen schon Pfandl in seinem Aufsatz ,Die Zwischenspiele des 
Cervantes“, Neue Jahıbücher 1927, S. 305. Den Gegensatz zwischen der Be- 
handlung des Ehebruchs in dem Zwischenspiel ZZ vzezo celoso und in der 
Novelle wiirde ich weniger auf Heuchelei des Cervantes als auf das Eigengesetz 
der literarischen Gattungen zurückführen: das entremés ist derbe Posse, die 
novela ejemplar will ein ejemplo geben. 

2 Allerdings spricht Pfandl S. 315, im allgemeinen die Cervantinischen 
Novellen mit denen Boccaccio’s vergleichend, von dem „festgefügten Begriff 
[des C.] von der Novelle als Kunstform“, Schevill-Bonilla in der Einleitung 
ihrer Ausgabe (Nov. e7. III, 390) vom unvergleichlichen „sentido arquitectönico 
y artístico“ unserer Novelle. — Im Augenblick, da ich diesen Aufsatz 
abschliefse, erhalte ich den Aufsatz „Grundlagen der deutschen Novelle des 
19. Jahrhunderts“ (Jahrbuch des Freien Deutschen Hochstifts, Frankfurt 2. M. 
1930, S. 181 ff.) vom Verfasser Hermann Pongs zugesandt, in dem auch ein 
Kapitel der Cervantes’schen Novellenform gewidmet ist. Die Beobachtungen 
Pongs’ kann ich mir durchaus zu eigen machen. Er sieht in den movelas 
ejemplares ‚exemplarische’ Novellen in einem anderen als dem von Cervantes 
selbst im Prolog angedeuteten Sinn: also nicht = ‚moralisch‘ und auch nicht 
‚ein Exemplum, eine Lehre vermittelnd‘, sondern „in dem Sinn, dafs hier 
exempla, Urbilder des Menschlichen, aufgestellt werden, auf eine bestimmte 
Idee hin geformt“, nämlich die des ,herrschaftlichen Menschen‘ (Vofsler) 
„innerhalb der Welteinheit der Kirche“, des spanischen Renaissanceideals, 
„das der Welt und Gott, der Gesellschaft und der Kirche, der Sitte und der 
Religion Genüge tun will“. Pongs betont also etwas mehr das Tragende 
der geschlossenen Gestalt in dem Bau der cervantinischen Novelle, ich mehr 
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Man denke, dafs es sich in der Novelle um das Thema der 
das Gegenteil des Gewiinschten erreichenden Eifersucht handelt. 
Verschiedene Móglichkeiten gibt es, ein solches Thema darzustellen : 
die Vernichtung der Persónlichkeit des Eifersüchtigen durch seine 
Leidenschatt, das Schwinden des Wirklichkeitsbewufstseins im Eifer- 
süchtigeni; die Tötung der Liebe in dem Wesen, das das Opfer 
der Eifersucht wird; das Zunichtewerden aller Vorsichtsmafsregeln 
des Eifersiichtigen. Dies letztere ist der Weg, den Cervantes in 
unserer Novelle einschligt: warum wohl? Weil er die Eifersucht 
als eine geistige Torheit sieht, die in ihren Fehlleistungen 
ad absurdum geführt werden mufs. Das Novellistisch-Interessante 
liegt fir Cervantes nicht in der Psychologie des Eifersiichtigen — 
er ist weder ein Dostojewsky noch ein Proust —, auch nicht zuerst 
in der Psychologie des weiblichen Wesens Leonora — sondern blofs 
in dem Ad-absurdum-Führen der Vorsichtsmafsregeln des Eifer- 
siichtigen. El pensamiento, die Denkarbeit des Cervantes, móchte 
auch ich betonen. Die Leidenschaft ist etwas Gegebenes, Festes, 
dessen Werden wir nicht zu verstehen brauchen, sie ist da und sie 
zeugt gewisse Gedankengánge und Handlungen — die im Laufe 
der Novelle sich als wirkungslos erweisen. Die Novelle ist nichts 
als der Erweis dieser Wirkungslosigkeit der Berechnungen des 
Eifersiichtigen und damit menschlicher Berechnung überhaupt. Die 
Vorsehung Gottes ist máchtiger als alles Planen des Menschen. 
Um das Nutzlose menschlichen Planens zu schildern, mufs Cervantes 
seinen Celoso ein verzwicktes System von Vorkehrungsmafsregeln 
ersinnen lassen, dies menschliche Gedankenwerk als eine Art ob- 
jektiver Gegebenheit vor uns aufrichten — und diese objektive 
Schópfung menschlichen Geistes mufs dann vor uns abgetragen 


diesen Bau selbst: der exemplarische Charakter ist eben m. E. überwôlbt von 
der festen Ordnung der Religion, ja er bewährt sich erst ,im Strom der 
Welt‘ durch den Glauben an jene. Allerdings dort, wo Pongs von dem 
cervantinischen Novellentypus handelt, der u. a. durch das Coloquio de los 
perros oder den Licenciado Vidriera dargestellt wird, spricht er von der Auf- 
lösung der „Geschlossenheit des Novellengefiiges“ zugunsten des „Spieles der 
freischaltenden Phantasie“, eines „vielschichtigen ironischen Humors als Aus- 
druck einer alles durchschauenden und bejahenden Weltliebe“. Man könnte 
tatsächlich die Cervantinischen Novellen in solche geschlossener und offener 
Form einteilen (die ersteren entsprechend der Gruppe 1: romantische Novellen 
bei Pfandl, die zweiten Pfandls 2. satirisches Sittenbild [Coloquio de los perros] 
und 3. Spruchweisheit in Novellenform [Licenciado Vidriera] umfassend), je 
nachdem ob C. das Gefüge der Welt bestehen läfst oder es lockert, innerlicher 
gesehen: ob er die Mifslichkeiten und Unstimmigkeiten des Lebens überwindet 
durch Gestaltung des ewigen Bestandes und Gefüges der Welt, oder ob er 
sie kritisch auseinanderkramt und die Einheit und Gefügtheit der Welt nur 
durch die Vielschichtigknit seines ironischen Humors hindurch erkennen läfst, 


1 Dafs Cervantes auch über solche Einsicht gebot, zeigt etwa der Aus- 
spruch in la Gitanilla (Ausg. Bibl, rom. S. 96) „que los celos son de cuerpos 
sutiles y se entran por otros cuerpos sin romperlos, apartarlos ni dividirlos“* 
und (S. 75) , Siempre miran los celosos con antojos de alinde, que hacen las 
cosas pequeñas grandes, los enanos gigantes, y las sospechas verdades“, 
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werden, mufs sich von selbst, von innen heraus zerstóren. Deshalb 
besteht das Gefüge der Novelle darin, ein Gedankengefüge durch 
ein Gefüge von technischen Vorkehrungsmafsregeln dar- 
zustellen. Man sieht jetzt, wie wichtig das Gefiigte und Gebaute in 
dem Bau der Novelle wird; wie wichtig das Bauliche an dem Hause 
des Celoso in Sevilla fúr die Novellengestaltung selbst ist. Man 
sieht aber auch, wie ich weder der Betonung des Gefühlsmäfsig- 
Leidenschaftlichen bei Pfandl noch der des Realistisch-Phantasie- 
vollen bei Icaza noch der der morale naturistia bei De Lollis 
mehr als den Wert richtiger Finzelfeststellungen zubilligen kann, 
die aber nicht das Wesentliche umfassen: eben das Gefiigte der 
Novelle. 
Ich mufs nun obige Auffassung im einzelnen nachweisen: 


Das Werden der Eifersucht ist nicht geschildert, sondern der 
Eifersüchtige ist uns als ‚fertiger‘ Charakter überliefert. Dies beweist 
schon der Titel „El celoso estremefio“, der uns schon vom Beginn 
der Novelle an den Helden Carrizales ein wenig als Karikatur zeigt: 
daher estremeño (... los de Extremadura somos en todo extremados, 
... amor nació en Portugal, y en nuestra patria los celos sagt Tirso, 
vgl. Herrero-Garcia, Zdeas de los Españoles en el siglo XVII, S. 193). 
Das Epitheton constans celoso durchzieht die ganze Novelle (z. B. 
162 llegó Leonora a untar los pulsos del celoso marido). Die 
Eifersucht ist Carrizales selbst als seine Eigenschaft bekannt: sie ist 
wie ein Hecht im Karpfenteich seiner sonstigen Ruhe. Pfandl hat 
Recht, auf das Verweilen Cervantes’ beim Vorleben seines Helden 
hinzuweisen, doch sehe ich nicht nur in dessen letztem Abenteuer 
den „tragischen Schlufsakkord eines bewegten Wanderlebens“, den 
„in starken Molltónen schwingenden melancholischen Ausklang 
einer stürmischen Erdenpilgerschaft* — sondern eben das Be- 
unruhigende der Eifersucht bei einem Menschen, der soviel auf 
Ruhe Anspruch machen könnte wie der 68jährige reichgewordene 
Indienfahrer, der nach stürmischer Jugend und gemälsigtem Mannes- 
alter „tocado del natural deseo“ (141) nach dem Vaterland heim- 
kehrend, „en quietud y sosiego“ (142) sein Alter verbringen und 
das mühevoll erworbene Gold jemand vererben möchte (später 
heifst es 175: „esta [Leonora] nacida en el mundo para perdicion 
de mi sosiego y fin de mi vida“). Cervantes wáhlt seinen eigenen 
(den Autor-)Standpunkt móglichst weit oberhalb seines Carrizales: 
der Mensch hat immer Sorgen: ,Cuidados acarrea el oro, y cui- 
dados la falta dél“ (141/2) und ebenso darf der Greis auch in 
der Ehe keine Ruhe finden: der Gedanke an die Ehe wird durch 
den an seine Eifersucht zerstört: porque de su natural con- 
dicioni era el mas celoso hombre del mundo“ (142). Die ,ge- 


1 condicion = ‚Charakter‘, vgl. im Prolog der Nov. ej.: [ein Freund] 
que ... he granjeado antes con mi condicion que con mi ingenio. Zum Schlufs 
(174) bekennt Carrizales selbst seine Charakteranlage: „llevado de mi natural 
condicion“, — Pongs hat dasselbe gefühlt, wo er hervorhebt (5. 161) „die 
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gebene' Eifersucht ist der Stórenfried des Ruhebediirfnisses in dem 
Alternden. Schon beim Gedanken an seine Eifersucht hórt man — 
sprachlich verdolmetscht — das Toben der Raserei: „le comenzaban 


Pa 


4 ofender los celos, 4 fatigar las sospechas y á sobresaltar las 
imaginaciones“. Und doch heiratet er — warum? es ist doch 
eigentlich sinnlos bei solcher Veranlagung! Das ı4 jährige Mädchen 
Leonora ist sehr schön, und so: „sin ser poderoso para defenderse 
el buen viejo Carrizales, rindiò la flaqueza de sus muchos afios á 
los pocos de Leonora“. Es handelt sich nicht primár um leiden- 
schaftliche Altersverliebtheit, sondern um Anschlufs- und Häuslich- 
keit-Suchen eines Rentners, der in der Heirat ,gusto“ sucht 
(143) und dies bei dem jungen, schónen und vornehmem Hause 
entstammenden Mádchen zu finden glaubt. Die Eifersucht wird 
also nicht aus Liebe quellen, sondern ist sozusagen für sich da. 
Auch ist Carrizales kein sonstwie schlechter Mensch, kein boshafter 
wie Arnolphe, der die Mitglieder der ,confrérie“ verspottet, auch 
kein so egoistischer, wie der Herr de la Souche, der ,choisir une 
moitié qui tienne tout de moi“1 will und ein weibliches Wesen 


Geschlossenheit der Gestalt als die innere Geschlossenheit des exemplarischen 
Charakters, der nicht erst wird durch sein Schicksal, sondern der in sich 
rund und fertig da ist und nur der mannigfaltigen Gelegenheiten bedarf, in 
Wort und Handlung sich zu erweisen. Fiir alle gilt, was Cervantes den 
grofsmiitigen Liebhaber von Leonissa sagen läfst: ,,An ihr hat sich der Spruch 
bewáhrt, dafs die, deren Charakter feststeht, ,wohl die Lánder tauschen, aber 
ihr Wesen nicht ändern können‘“. Ich füge binzu, dafs diese Charaktere 
(das Wort Charakter deutet ja schon auf Festes!) etwas Gottgegebenes, Gott- 
gesetztes sind, feste Bausteine, die Cervantes der Hand Gottes entnimmt, ohne 
sie zu diskutieren oder zu erklären — für mich also sind diese tragenden und 
festen Charaktere Ecksteine des theokratischen Weltbaues, von dem die Literatur- 
werke des 17. Jhs. in Spanien ein Abbild sind. Dies ist der Unterschied der 
Cervantinischen gegenüber der Boccaccio-Novelle: die Bindung an die Über- 
welt, nicht an die Welt. Auch hier zeigt sich: ‚Spanien hat zur Renaissance 
Italiens nein gesagt‘ (Vofsler). Pongs nennt die Novelle vom Typus des Falken 
eine „geschlossene‘‘, wegen der „neuen Geschlossenheit‘ des Weltbildes, in 
dem der Mensch „wirkende Mitte des Daseins“ ist, die bei Boccaccio auch 
schon ausgebildete Charakternovelle (Griseldis) „offene Form“, nämlich inneren 
Mächten im Menschen offen. Man könnte allerdings gerade das Cervantessche 
Weltbild ein geschlossenes, das des Boccaccio ein offenes (der Welt offenes!) 
nennen. — Man sollte das Wort ‚Freiheit‘, vom Menschen gebraucht, bei den 
Spaniern des 17. Jhs. nicht ohne die Einschränkung ‚frei innerhalb des Gott- 
gewollten‘ denken: es ist immer nur die Freiheit der menschlichen Kreatur. 
Den Satz der Preciosa (S. 67) „Estos sefiores bien pueden entregarte mi cuerpo, 
pero no mi alma, que es libre y nació libre, y ha de ser libre en tanto que 
yo quisiere'' mufs man heranrücken an den des Pedro Crespo: „Al Rey la 


hacienda y la vida Se ha de dar; pero el honor Es patrimonio del alma, 
Y el alma solo es de Dios". 


; 1 F, Baumal, ,,Molière auteur précieux‘ arbeitet in seinem Misanthrope- 
Kapitel die Gegensätze zwischen dem ,,amour égoïste‘ Alcestes („vous 
[Célimène] voir tenir tout des mains de mon amour“) und dem ,,amour 
précieux‘ des Dom Garcie de Navarre (,,... ne regarde en vous autre chose 
que vous“) heraus, indem er jene Liebe die “androzentrische‘, diese die 


»gynezentrische“ nennt. Die obige Stelle aus der École des f 
schon die Haltung eines Alceste, y DIST E oies 
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zur ,idiote“ erzieht, nur weil ,épouser une sotte est pour n'étre 
point sot“ — Carrizales ist gitig und vornehm, er verschafft seiner 
Frau und ihren Dienerinnen alle móglichen Annehmlichkeiten, seine 
Narretei besteht nur in dem Fernhalten aller Menschen und be- 
sonders alles Männlichen. Die Fifersucht hat also nicht etwa den 
ganzen Charakter des Carrizales angefressen. Sie ist auch nur eine 
sozusagen pragmatische, auf Hintanhaltung von gewissen Ereig- 
nissen zielende, nicht auf Hintanhaltung von Gedanken: Arnolphe 
greift mehr in das Innenleben der Frau ein — er ist Erzieher 
und leidet Schiffbruch in seinem Erziehungssystem. Carrizales ist 
Techniker des Absperrungssystems — encerrar ist wohl das háufigste 
Wort der Novelle — und gerade an seinem Mangel an Psychologie 
scheitert er.1 Er beruhigt sich vorderhand bei dem Gedanken 
der Lenkbarkeit des Charakters des Mádchens. Und kaum haben 
sie geheiratet, ,le embistiò un tropel de rabiosos celos“, er hat 
mehr Sorgen als je, und nun entfaltet Cervantes vor uns die 
‚Proben seiner Eifersucht‘: „Y la primera muestra que dio de su 


condicion celosa fue ... La segunda señal fue ...“ Er trifit 
seine verrückten Vorsichtsmafsregeln und scheint damit — bis zum 
entgeisternden Schlufs! — beruhigt. Das ist nicht in einen Menschen 


sich einfihlende Psychologie, sondern aus der vorgegebenen Ver- 
anlagung „Eifersucht“ werden deduktiv „muestras“ dieser Leiden- 
schaft gewonnen. Diese berechneten Leistungen der Eifersucht 
bringen die Handlung in Gang. 

Das Gebäude, das Carrizales aufführt, ist zuerst „un monton 
de discursos“ (143), ein selbstsicheres „soliloquio“, kein Zwie- 
gespräch und Zwiegedenken: „encerrarela y haréla á mis mañas; 
y con esto no tendrä otra condicion que aquella que yo le enseñare“. 
Weil sie jung ist, wird sie ihren Charakter dem Denkgebáude des 
Carrizales einpassen: ich kann an die morale naturistica, die de Lollis 
herausstellt: ,Giovane donna che ha vecchio marito ...“, trotz 
der Worte des Alten am Schlufs (175: ,que mal podian estar ni 
compadecerse en uno los quince afios desta muchacha con los 
casi ochenta mios“), nicht glauben: wenn Carrizales, der 68jáhrige 
(er bezeichnet sich selbst zum Schlufs gar als Achtziger!), eine 
14 jährige heimführt, so nicht deshalb, weil Cervantes gegen wider- 
natiirliche Ehen protestieren móchte, sondern deshalb, weil er in 
diesem extremen Fall sich ganz sicher glaubt; gerade seine grofse 
Welterfahrung bringt ihn zu seinem Plan (174 experimentado por 
mi mucha edad en los estraños y varios acaecimientos del 
mundo“). Carrizales geht exakt logisch vor: eine 14jáhrige Gattin 
wird sich einsperren lassen; sie gehórt zum ,pensamiento ... de 
Carrizales* wie die technischen Einrichtungen des torno, der Schlósser 
und der hohen Mauern. Die Vereinung solcher Altersextreme wáre 


1 Molière entwickelt dramatisch ein Erziehungsproblem, er ist Aktivist; 
Cervantes schildert in seiner Novelle die Unweisheit eines armen Menschleins, 
er unterwirft sich góttlicher Weisheit. 
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doch nicht verständlich ohne das abstrakt-logische Denken des 
Celoso.1 Die Heirat mit einem so jungen Geschópf ist schon 
aufserhalb jeder Realitàt, sie ist schon (abstrakte) Logik einer (ab- 
strakten) Leidenschaft, ebenso phantastisch wie die technischen 
Veränderungen im Hause: es ist nicht so sehr ,ficción literaria“ 
als das Fiktive an menschlicher Leidenschaft, womit uns Cervantes 
in eine Welt von hohen Mauern, doppelten Schlóssern, Neger- 
Eunuchen und Jungfrauen hineinreiíst; die sonderbare Welt, die 
im Dunkel einer Sevillaner Nacht mitarbeiten wird am Raub der 
Ehre, ist geschaffen vom Hirn des Celoso, mit Wahnsinn und 
Methode, mit wahnsinniger Methode: alles ist gut „aderezado y 
compuesto“ (145), ein Kunstwerk des Verstandes, und der Herr 
sahe, daís es gut war („pareciendole que había acertado á escojer 
la vida mejor que se la supo imaginar“ 146). Man spürt den 
Blick der Befriedigung, der über das ganze Räderwerk gleitet, 
wenn der Herr und Schópfer aus dem Hause geht: ,dejando 
cerradas las dos puertas, la de la calle y la de en medio“ — 
pedantisch rekapituliert Cervantes = Carrizales die Hindernisse — 
„y entre las dos quedaba el negro“ — man hört das beruhigende 
Sich-Vorsagen: ,Und obendrein ist zwischen den Tiiren der Neger* 
— der gerade keine ,pièce de résistance‘ sein wird. Cervantes 
unterläfst nicht, das Widersinnige des Beginnens seines Helden zu 
beurteilen: Leonora wird wie ,4 la sepultura“ geführt (145), ,no- 
viciado“ und ,profesion“ (146) läfst ans Kloster denken, an das 
schon das Schiebfenster, formo (144, deutlicher am Schlufs der 
Novelle [174]: ,como á monasterio“; 147 No se vio monasterio 
tan cerrado, ni monjas mas recojidas) erinnert. Und in dem Augen- 
blick, wo die menschlichen Berechnungen einen Carrizales zu 
dem verwegenen Schlusse fiihren; ,que por ninguna via la industria 
ni la malicia humana podia perturbar su sosiego“ (146), lafst 
Cervantes die übernatürlichen Máchte sprechen: ,y asi fuera, si el 
sagaz perturbador del género humano no lo esturbara“ — der 
Teufel übernimmt die Aufgabe der Ruhestórung im Auftrag Gottes 
(deutlich 174: ,como no se puede prevenir con diligencia humana 
el castigo que la voluntad divina quiere dar á los que en ella 
no ponen de todo en todo sus deseos y esperanzas ...“); vom 
Menschen Carrizales ist alles klug und technisch vollkommen aus- 
gedacht — wenn nur nicht die góttliche Vorsehung wáre. Ja, die 


1 Molière, der nun tatsächlich eine morale naturistica vertritt, hat denn 
auch die beiden Teile im Alter einander genähert: 42 und 17 — er hat eben 
eine konkrete richtige Ehe im Sinn, während Cervantes einen abstrakten Ein- 
fall eines grilligen Eigenbrótlers vorführt. Die Übereinstimmung Molière’scher 
Sätze wie in Le Sicilien ,,que toutes les serrures et les verroux du monde ne 
retiennent point leurs personnes et que c’est le cœur qu'il faut arrêter par la 
douleur et la complaisance“ mit dem Cervantes'schen (S. 177) soll die Unter- 
schiede zwischen der Cervantes’schen und der Molière’schen Haltung nicht 
verdecken, — Man mufs auch die Reife der siidlichen Frau bedenken : Aunque 
de quince años ... soy ya vieja en los pensamientos“, sagt Preciosa (S. 49). 


PR QD Ep 


DAS GEFÙGE EINER CERVANTINISCHEN NOVELLE. 201 


Vorsehung bedient sich seiner selbst, um seine Berechnungen zu- 
schanden zu machen (147: y con todo esto, no pudo en ninguna 
manera prevenir ni escusar de caer en lo que recelaba), er mufs 
zum Schlufs selbst einsehen (175) que yo mismo haya sido el 
fabricador del veneno que me va quitando la vida: durch die 
Liicken, Risse und Spriinge seines Denkgebáudes schlüpft das 
Unheil ein. Wo bleibt die morale naturistica? Die Menschen 
hángen an den vom Himmel herabhángenden Fáden der Vor- 
sehung, nicht anders als etwa das Heil des Menschen in Autos 
sacramentales oder in Comedias wie la Vida es sueño von 
ihr abhängt. Was Menschen planen, ist, wenn noch so knifflich 
ausgedacht, irrig und rissig: Carrizales begeht die Hybris, sich 
auf seinen Geist zu verlassen. Seine Schópfung einer be- 
sonderen logisch-phantastischen Umwelt um seine Frau ist irgend- 
wie Karikatur der Weltschópfung Gottes, so gut er es auch den 
Insassen seines ‚Eheklosters‘ meinen mag. Ironisch klingt die 
Sprache gewordene Überbedachtheit des Hausherrn, wo er der 
dueña ihren Pflichtenkreis zuweist (145: ... para aya de Leonora, 
y para que fuese superintendente de todo... Y para que 
mandase á las esclavas, y 4 otras dos doncellas de la misma edad 
de Leonora, que para que se entretuviese ... habia recibido), 
karikatural ist die Ausschliefsung der Tiere, die in der Sprache 
mánnliches Geschlecht haben (gato, perro), aus dem Hause des 
Carrizales — Cervantes betont die Sinnlosigkeit des Unterfangens 
durch ein Zu-Ende-Verfolgen einer Absicht bis in einen irrealen 
Sprachraum hinein. Das Gebáude des Celoso ist so wahnsinnig 
angelegt, dafs es stürzen mufs. Wir wissen es, alle vorláufige Be- 
ruhigung ist nutzlos: Der Aktivitát des Erbauers der Schutzbauten 
um Leonora herum steht noch die Passivitát dieser selbst gegen- 
über: „la tierna Leonora“ — ihr Charakter ist ebenso fertig gegeben 
wie der des Gatten — läfst alles geschehen, „asida de la mano 
de su marido“, „encogiendo los hombros, bajó la cabeza, y dijo 
que no tenia otra voluntad que la de su esposo y señor“ — keine 
Rede von einer „edlen ... Frauengestalt“, „aus reinem Pflicht- 
gefühl mit Leib und Seele verschriebenen ... Ehegesponsin“, 
„spanisch -habsburgischem Frauentum“ — nein, ein Kind, das 
wie an der Hand einer Gouvernante 1 in die Ehe hineingeführt 


1 Das Bild gebrauchte einer meiner Schiiler bei der gemeinsamen Lektiire. 
Die ziemlich deutliche Bemerkung (145): »los frutos del matrimonio, los cuales 
4 Leonora, como no tenia experiencia de otros, ni eran gustosos ni 
desabridos‘“ weist nicht gerade auf Idealisierung hin. Zugleich gilt es an- 
gesichts solcher Stellen den , exemplarischen** Charakter der Novellen, den 
Cervantes in Titel und Vorrede und auch in den häufigen Präteritionen (z. B. 
148 ... habia mucho que decir; pero por buenos respetos se deja, 169 otros 
[epitetos] que por buen respecto se callan), innerhalb der Novellen betont 
(und nach ihm sämtliche Kommentatoren), cum grano salis zu fassen! Über- 
haupt habe ich den Eindruck, als ob Cervantes aus Gründen der Abgewogenheit 
des Weltbildes in seinen Novellen alles Allzu-Extreme, also auch auf sittlichem 
Gebiet, vermiede. 
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wird: vorderhand passiv bleibend und damit die Aktivitàt ihres 
‚Herrn‘ belohnend (147 ni su voluntad deseaba otra cosa mas de 
aquella que la de su marido queria): Leonora spielt mit Puppen 
(dio con su simplicidad en ...) wie ihre Gespielinnen und Sklavinnen 
naschen — sie hebt sich nicht ab von ihrer Umgebung (andaba 
á lo igual con sus criadas). 

Und nun náhert sich dem wohlbehiiteten Hesperidenapfel (ni 
manzanas de oro tan guardadas 147, vgl. guardar esta joya 174) 
ein frecher Ráuber — wohlgemerkt kein Verliebter wie der Horace 
Molières, nein, ein reicher Provinz-Flaneur, wie De Lollis richtig 
hervorhebt, der mit bourgeoiser Zielstrebigkeit, ohne Leidenschaft 
und anderen Antrieb als Neugierde, die ‚Festung mit Gewalt oder 
List erobern‘ will (148). Es sind also nicht primär , Trieberlebnisse“, 
wie Pfandl sagt, sondern die ganz belanglose Zufallsverkettung der 
Abgeschlossenheit eines weiblichen Wesens mit der Neugier eines 
Nichtstuers, was die Welt der „gente de barrio“ mit der der 
„honestidad, recogimiento y recato“ zusammenbringt — nichts 
Vitales, sondern es zwingt höchstens das gegenseitige Ergänzungs- 
bedürfnis von Sensationslust dort und Sensationslust hier die beiden 
Welten zusammen: keine von beiden, man ahnt es, ist ja nur 
ehrbar oder unanständig, weder Leonora oder Loaisa noch ihre 
beiderseitigen Umgebungen sind von Grund aus schlecht. Loaisa 
ist auch kein pícaro, der aus Hunger, Not oder Ressentiment gegen 
die Gesellschaft dunkle Heldentaten vollfiihrt, auch wenn er als 
solcher verkleidet den Neger kirrt (148 ff.): das Spielen der Armen- 
rolle, das Sich-Enkanaillieren betreibt er aus reiner Spafsfreude und 
die Helfershelfer, die ein halb sichtbares Nachschubheer auf der Strafse 
bilden, scheinen nur an dem Streich als Streich interessiert. Dieses 
Läfsliche, Wenig-Leidenschaftliche, Persönlich -Nichtverhaftete aller 
Gestalten ist wichtig für die Erfassung der ganzen Novelle: im 
Grunde ist es ganz gleichgültig, wie der Kunstbau des Carrizales 
ins Wanken kommt, die Hauptsache ist, dafs er wankt: er muls 
wanken, weil die Vorsehung es so will, es bedarf gar keiner besonders 
aufregenden oder besonderen Anlässe dazu: die Neugier eines 
Unbeschäftigten ist der Vorsehung gerade gut genug zum Werkzeug. 
Loaisa bedarf gar keines besonderen Charakters, um Leonora 
schliefslich zu umarmen: er bedarf nur der Zielstrebigkeit des 
Müfsiggängers, der an nichtige Aufgaben besserer Sache würdigen 
Eifer wendet. Und die Zielstrebigkeit des ziellosen Loaisa wird 
Herr über die Zielstrebigkeit des zielbewufsten Carrizales — was 
heifst das anderes als dafs die beiden ‚Zielstrebigkeiten‘ einander, 
von höherer Warte aus gesehen, aufwiegen? Man sieht und ver- 
steht Loaisa nicht, ebensowenig wie seine Kumpane auf der Straíse, 
die ihm Hilfe bringen. Es ist bezeichnend, dafs in dieser irgend- 
wie doch eisigen Novelle keiner an keinen vital gefesselt ist: aus 
primärer Liebe hat weder Carrizales Leonora noch Leonora 
Carrizales genommen noch erobert Loaisa Leonora aus solcher: 
all diese Menschen werden einander aus prosaischen Gründen in 
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die Arme getrieben. Menschliche Gefiihle brauchen dort nicht 
einzugreifen, wo hehr und heiter oberhalb aller Menschen eine 
andere Macht die Geschicke lenkt. 

Wie aber wird der nonchalante Räuber, der Ziellos-Zielbewulste, 
in die ‚Festung‘ eindringen? Indem er die Stelle des geringsten 
Widerstandes sucht: den Neger-Eunuchen zwischen den beiden 
Tiiren (wir haben, leitmotivisch wiederholt, gehórt 148: quedando 
el negro, que Luis se llamaba, cerrado entre las dos puertas, 
ebenso 149: dejandome emparedado entre dos puertas — die 
Namen der einzelnen Gestalten enttauchen dem Dunkel der 
Sevillaner Nacht erst allmählich, in dem Mafse als sie wichtiger 
werden, ebenso Loaisa, die Negerin Guiomar, die duefia Marialonso 
— wichtig sind sie alle nicht in dem dunkeln Getriebe); auf die 
bekannte Musikvernarrtheit der Neger richtet Loaisa sein Augen- 
merk: ,parceciéndole que por donde se habia de comenzar à des- 
moronar! aquel edificio, habia y debia ser por el negro“. 
Das Gebáude, das Gefiige des Carrizales — Cervantes selbst braucht 
meine Metapher, besser: ich habe sie im Sinne Cervantes” gewählt 
— wird von Grund auf unterwühlt, nicht von oben: wenn wir 
sehen wie ,Luis, el negro, poniendo los oidos por entre las 
puertas, estaba colgado de la música del virote“, so wissen wir 
die Bedeutung der symbolischen Haltung — der Neger zwischen 
den zwei Tiiren von der Musik erweicht —: der schwáchste 
Stein ist der am kunstvollsten gelagerte, er ist aus dem Gebáude 
herausgebrochen, andere werden nachfolgen, bis das ‚Kleinod‘, um 
dessentwillen das Gebáude gebaut wurde, wankt. Die Verfiihrung 
des Luis macht uns für la tierna Leonora zittern. Der Neger- 
Eunuch sollte Verführungen unzugánglich sein — Carrizales hatte 
nicht mit der Musiknarrheit gerechnet: nicht etwa ist es ein ein- 
heitlicher Liebes- und Lebenstrieb, der alle Insassen des Eheklosters 
zum Ausbruch reizt, sondern verschiedene Briinste wirken zusammen, 
es zu sprengen. Cervantes zaubert uns in eine Welt dunkler Be- 
gegnungen von Listen und Listen hinein, die alle konzentrisch 
auf das Schuldigwerden Leonoras hinlaufen. Leonora wird erliegen 
zusammen mit ihren Dienern, nach ihnen; die Spitze der Pyramide 
wird zum Schlufse fallen. Molière beginnt mit der Spitze, mit 
Agnes: er will tatsichlich die unbekiimmerte Gradlinigkeit des 
Instinkts zeigen, die báuerlichen Diener Alain und Georgette sind 
kein Schutz, Arnolphe hat kein Haus umgebaut, blofs: Je lai mise 
à Pécart... Dans cette autre maison où nul ne me vient voir ... Je 
n'y tiens que des gens tout aussi simples qu’elle). Arnolphe hat viel- 
mehr Agnes fiir sich erzogen — er kann kein Gebáude wie 
Carrizales aufführen, nicht etwa blofs weil eine so muselmánnische 


1 Dies ‚untergraben‘, ‚baufällig machen‘ bedeutende technische Wort 
wird bei Cervantes gelegentlich auch in moralischem Sinn gebraucht, so 
La Gitanilla (S. 49): „4 mi no me mueven promesas, ni n.e desmoronan 
dádivas . . .“ 
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Absperrung der Frau im Frankreich des 17. Jhs. im Gegensatz zu 
Spanien den herrschenden Sitten nicht entsprochen hátte, sondern weil 
es dem Franzosen tatsáchlich um das Problem der Knebelung des 
freien Willens ging: Agnes mufste daher in all ihrer grausamen 
und freien Instinkgradlinigkeit erscheinen; sie darf vom Balkon 
aus ihrem Horace Avancen machen; Leonora ist eingebaut in ein 
Gefüge, ein System, das nicht von ihr, sondern von Gott abhängt. 
Gewils ist sie wie jede der Gestalten, wie gerade der Neger Luis, 
auch psychologisch zu verstehen; aber diese Psyche der einzelnen 
Gestalten ist nur eine Masche im Gesamtnetz. Weil die Vorsehung 
am Werk ist, ist das Netz vielmaschig und die Freude des Erzáhlers 
wird es sein, aus Vielfalt und Verwirrung zu Einheit und Klarheit 
vorzudringen. Arnolphe wird immer erstaunt dastehen vor der 
Folgerichtigkeit und Selbstgerechtigkeit weiblich-elementaren Wollens; 
Carrizales wird wie ‚Marmor‘ stehen vor einem nie geahnten Schlufs- 
bild, einer negativen Apotheose, die sich vor uns schrittweise vor- 
bereitete. Die Folgerichtigkeit, die bei Molière das Weib entwickelt, 
hat bei Cervantes die Vorsehung, die das desmoronar el edificio 
besorgt. Bei Molière ist der Mensch autonom, bei Cervantes noch 
nicht. Daher gibt es bei Molière dramatisch-zúgige Linie, bei 
Cervantes gefügtes Gebäude. 

Man versteht jetzt, warum Cervantes die langen Gespräche 
zwischen Loaisa und dem Neger Luis mit aller banalen Ausführ- 
lichkeit und Zufälligkeit, mit allen Abschweifungen und Sprichwörter- 
verzierungen des Dienermilieus, mit dem Auf-der-Stelle-Treten der 
Rede (Wiederholung von tomar licion — una buena voz — el vino 
— la chapa — discípulo — el amo — maestro) ohne Verschónerung 
und Kürzung wiedergibt: Musik und Wein sollen den Neger dazu 
bringen, die vom Herrn versperrte Tür zu öffnen, auch ist der 
dem Neger angeborene Fatalismus sehr geeignet, der Loaisas sich 
bedienenden suerte ihren Lauf zu lassen (man beachte die fata- 
listischen Redewendungen des Negers: 153 Ello dirá, 155 para 
todo hay remedio si no es para escusar la muerte): Luis spricht ganz 
naiv aus seinem Lebenszusammenhang heraus, aus der Stimmung, 
die besteht aus seinen Leidenschaften, der Furcht vor dem Herrn, 
der Bundesgenossenschaft der Sklavinnen — Loaisa spricht mit 
der unheimlichen Geradlinigkeit des Schauspielers, der seine Maske 
lüftet, wenn die Rolle sich erübrigt, ja seine Virtuositàt dem Opfer 
gegenüber leuchten läfst (der früher Hinkende macht Kapriolen, 
153). Luis wird als etwas genau so Technisches behandelt wie 
das Schlofs, als eines der Hindernisse, die zu nehmen sind: die 
Psychologie, die Loaisa entwickelt, ist industria“ (153), dazu be- 
stimmt, die Festung einzunehmen. Dafs Cervantes diese Techni- 
sierung eines Menschen, und wäre“es auch nur ein Negerlein, als 
Herabwürdigung eines Menschen empfindet und gleichsam bean- 
standet, scheint mir zweifellos — wozu hätte er sonst „este largo 
coloquio“ (152) wiedergegeben? —, aber die Grausamkeit der 
Menschenjagd scheint mir eingebaut in das ‚Gefüge des Abbaus‘ 
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des Carrizales'schen edificio 1: das proveer,? die Voraussicht Loaisa's 
fúhrt zum Ziel, wo die des Celoso erfolglos blieb: múhelos eróffnet 
sich der Serrail dem Eindringling. Es háufen sich in dieser grimmig- 


1 Bemerkenswert, dafs die Darstellung des Negercharakters bei Cervantes 
eine (zugleich!) mitleidige und grausame Entlarvung eines sich in sich selbst 
táuschenden Menschen ist: Luis glaubt musikalisch zu sein, wo er nur musik- 
liebend ist; seine Musikleidenschaft ist nicht geringer als seine Angst (er 
schwitzt vor Angst und klimpert dazu Gitarre); er glaubt ferner der Musik 
zu dienen, wo er dem Trunke fróhnt: 154 bebió con tan buen talante de la 
bota, que le dejó mas fuera de sentido que la música ... como el pobre 
negro tenia cuatro dedos de vino sobre los sesos, no acertaba traste (das Mifs- 
verhältnis zwischen der Beteiligung des Hirnes und der Finger des Negers 
bei seiner Musik ist durch das Wortspiel mit dedos: 1. Mafs [cf. Quijote: 
los que tienen cuatro dedos de enjundia de cristianos viejos], 2. eig. Bdtg., 
in Korrespondenz mit ¿traste ‚Griff‘, schneidend, krafs dargetan).* Deutlich 
hebt Cervantes Wahrheit von Trug ab (157): [Loaisa] le hizo entender que 
no tenia mejor oido que el suyo en cuantos discípulos tenia, y no sabia 
el pobre negro ni lo supo jamas hacer un cruzado. Auf dieser Selbstillusion 
des Negers beruht Loaisa's Berechnung: Fehler und Beobachtung des Fehlers 
greifen wie Zahnräder ineinander — oder wie Wachs und Schlüssel beim 
Abdruck. Cervantes hat den Neger nur ganz nebenbei für sein Gefüge ge- 
braucht: trotzdem ist ihm ‚nebenbei‘ die Schilderung eines durch soziales 
Ressentiment in seinem Ichbewufstsein verwirrten Helotentyps gelungen. — 
Das weibliche Gegenstück zu Luis ist die Negerjungfrau Guiomar — als solche 
wird sie eigens, scheinbar ganz absichtlos, 164 eingeführt und langsam ent- 
taucht sie dem anonymen Dunkel der „caterva“; beide, Luis und Guiomar, 
sind auch als Einheit den Weifsen gegenübergestellt: die Schwarzen leuchten 
den Weifsen (165 „alumbrändonos el negro y Guiomar la negra“), ein roman- 
tischer Farbenaffekt, aber auch eine rassische Gruppierung in dieser Nacht der 
entfesselten Triebe. Die Negerin ist charakterstárker in ihrem Ressentiment 
als der männliche Vertreter der Rasse: die Zurücksetzung — als Späherin 
mufs sie der allgemeinen Lustbarkeit fernbleiben — formuliert sie: „Yo, negra, 
quedo, blancas van, Dios perdone a todas“ — das Radebrechen macht die 
Gegensätze noch schärfer (Luis driickt sich spanisch aus, ist aber geistig 
schwach — das verhunzte Spanisch der Guiomar driickt klare Gedanken aus). 
Guiomar kann auch unbequem werden: sie scheint sich (obwohl es Cervantes 
nur ahnen läfst) an der ,banda y corro de las bailadoras“, von der sie aus- 
geschlossen ist, durch Erregen des blinden Lárms zu richen. Sie ist überlegen 
genug, hôchste Aufregung zu spielen. Sie ist die kráftigste Schimpferin, 
wenn es gilt, der duefia die Meinung zu sagen. Sie ist vollkommen bar aller 
moralischen Illusion, wie ihre Äufserung über die Nutzlosigkeit des Loaisa ab- 
genommenen Eides zeigt. 

2 Loaisa's Voraussicht geht bis ins kleinste Detail, er hat ein Pracht- 
gewand zum Wechseln „que de todo vino proveido en las alforjas, imaginando 
que se habia de ver en ocasion que le conviniese mudar de traje (158), Er 
ist der Mann der Erfahrung, der sich vorwirft, mit dem Schlafmittel nicht 


* Es gehört diese Ausdrucksweise zu jenen realitätzerstörenden, 
das Bild überspitzenden metaphorischen Wendungen wie sie Cervantes liebt 
— offenbar weil er das Scheinhafte ironisch entlarven und sich vom Erzählten 
distanzieren will. Vgl. etwa im Prolog; „mi ingenio las [sc. las novelas] 
engendró y las parió mi pluma, y van creciendo en los brazos de la 
estampa“ — das Unvorstellbare wird zur Selbstironie. Oder barbada el 
alma nací im Quijote. ,Le vice de la métaphore trop continuée“ (Malherbe) 
ist hier zur Tugend der selbstkritischen Entfernung vom Ich geworden, vgl. 
in Frankreich die bekannten Worte der Sévigné: En vérité, faut un peu, 
entre bons amis, laisser trotter les plumes comme elles veulent: la mienne 
a toujours la bride sur le cou. 
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humorigen Szene die Ironien: Doppelsinn wie (150) Apenas habréis 
comido tres o cuatro moyos de sal(!), cuando ya os veais músico 
comiente y moliente ...“, (154) ,como el pobre negro tenia 
cuatro dedos de vino sobre los sesos, no acertaba traste“, gütig 
scheinendes Lob: „su Orfeo y maestro“ (153), abrazó á su buen 
discípulo“ (153). Dafs der Teufel („el sagaz perturbador“ .. .) seine 
Hand im Spiele hat, klingt in der Rede der dueña an: (154) »si 
no es algun demonio el que te ha de ensefiar“ ..., spàter (150) 
„el endemoniado son de la zarabanda“, ,tanta era (encomendado 
él sea 4 Satanas) la afición que tenía á la musica“ (vgl. auch spáter 
169: die Rede der dueña ,que el demonio le puso en la lengua“). 
Ist der schwáchste Stein Luis brócklig geworden, so wird das übrige 
Gebáude durch ihn nun angekränkelt: seine Musiknarrheit hat nicht 
nur Loaisa den Eingang in die Festung vermittelt, sie bringt Loaisa 
in Beziehung zu den Sklavinnen: eine solche Narrheit kann sich 
nicht in sich verschliefsen, sie mufs aus- und úberstrómen, Luis 
mufs sich auf die Gitarre stürzen und so laut spielen, dafs alle 
Dienerinnen herzu eilen, wie er des Lehrers Fahigkeiten lácherlich 
übertreiben mufs, weil er damit sich selbst in die Hóhe hebt (157 
„el que me ha de enseñar en menos de seis dias mas de seis 
mil sones“): ganz logisch führt die innere Gebrochenheit des Negers 
zu der Erfüllung der Wünsche Loaisa’s, dessen Reden „pareciendole 
que todas se encaminaban á la consecucion de su gusto, y que 
la buena suerte habia tomado la mano en guiarlas á la medida 
de su voluntad“ (155) — kann noch ein Zweifel sein, dafs Cer- 
vantes den Zufall (= die Vorsehung) sich der Hilfe der „voluntad“ 
Loaisa's bedienen läfst? Zuerst wurde betont, dafs Loaisa „por solo 
él“ (den Neger) Musik machte (149), in den Reden des „buen 
discipulo* tauchten allmählich die Sklavinnen auf (151, 152), Loaisa 
allerdings hält jene Fiktion noch lange aufrecht (solo per darle gusto 
155), nun treten die Mädchen, von der duefia angeführt, in Aktion 
(155): me muero por oir una buena voz wird einmütiger Wunsch 
der den Vogelgesang entbehrenden Frauen: ihre Leiden, Siichte 
und Empórungen entrollen sich erst jetzt vor uns, sie existierten 
bisher nur latent und eingewickelt, sie existieren fiir uns erst jetzt 
in dem Gefüge des Ganzen, an der Stelle, wo die Mitschuld der 
Sklavinnen motiviert werden mufs (despues que aquí nos emparedaron 
— sie sagen ,man‘, um das bôse ,der Herr‘ zu vermeiden). Und 
das Gift breitet sich in ihnen aus: zuerst wollen sie den Sánger 
nur ‚hören‘, dann auch ‚sehen‘ (de suerte que ellas le viesen 156) 


vorher experimentiert zu haben (168). Im Grunde ist es eine kleinliche Voraus- 
sicht, gerade gut genug, um spezielle, pragmatische Ziele zu erreichen — aber 
es gefällt dem göttlichen Ratschlufs, gerade diese zum Siege gelangen zu lassen, 
Bemerkenswert auch wie, was fiir den Leser wie romantische Verkleidung und 
náchtliches Abenteuer aussieht, von Loaisa aus ganz unromantisch, ganz ,vor- 
sichtig* ausgeheckt ist. Sein Theaterspiel ist aufs äufserste getrieben (er mimt 
virtuos wie der Barbier von Sevilla die Stimmen, die ihn rufen: ,,maestro, 


siéntese aqui, maestro, pasese allá ...“) — berechnender Trug, der sich zu 
virtuosem Theaterspiel auswächst! 
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und schliefslich „para que le viese y oyese“ (157), „oirle y verle 
de mas cerca“ (159), „ver y oir a su salva“. Die dueña hat zwar 
noch nicht ,gesehen* (158), aber sie ,sieht* in der Phantasie Loaisa 
als zweiten Absalon und Orpheus — die Phantasie eilt dem 
physischen Sehen voraus. Es gibt eine durch die zuriickgehaltenen 
‚Sehlüste‘ besonders leidenschattlich gesteigerte Orgie des Sehens, zu 
der der Neger den Leuchter hält („paseändole el cuerpo de arriba 
abajo con el torzal de cera encendido“) und eine noch lebhaftere, von 
Ausrufen begleitete, spáter (166). Und in dem Mafse, als Loaisa 
innerlich und äufserlich an Terrain gewinnt, náhert sich die Ver- 
fúhrung, einer lauernden und unerbittlichen Lavazunge gleich, der 
Herrin, sie umzüngelnd und umzingelnd: die Mädchen sind als 
Ganzes gesehen (cáfila 156, la banda de las palomas acudió al 
reclamo 158, la caterva 165, la banda y corro de las bailadoras 
167), als Chor geeint unter der Chorführerin, der dueña! — man 
erwartet diesem Chor gegenüber die Protagonistin, die señora. Wir 
hóren von ihr zuerst nur, dafs sie im Zuhórerkreis nicht inbegriffen 
ist: (156) Preguntó Luis quien y cuántas eran las que escuchaban. 
Respondiéronle que todas, sino su señora, que quedaba durmiendo 
con su marido — und damit sehen wir geistig schon Leonora sich 
vom Bette des Gemahls weg dem Verfiihrer entgegen bewegen: 
oder besser, sie wird bewegt: die Mädchen versprechen Loaisa, 
ihre ‚arme‘ Herrin nächstens ‚trotz des leisen Schlafs ihres Gatten‘ 
mitzubringen, worauf Loaisa das Schlafmittel vorschlägt: die Mädchen 
haben Interesse, ihre Herrin in die Sache hineinzuziehen, aus 
Kameradschaftsgefühl und um selbst gedeckt zu sein: la tierna 
Leonora ist nun la simple Leonora (158) geworden und heifst auch 
la ignorante Leonora (158) und endlich, knapp vor dem Fall, la 
simple & incauta Leonora (169): ihr wird so viel erzählt von Chor 
und (besonders) Chorführerin, dals sie „temerosa y temblando“ mit 
der ‚Taubenschar‘ zusammen den Verführer sich ansieht: keine 
Rede von spanisch-habsburgischer Treue mit einem festen Willen, 
sondern „convencida y persuadida dellas, hubo de hacer lo que 
no tenia ni tuviera jamas en su voluntad“ (158) — „voluntad“ 
hat Loaisa, nicht Leonora. Leonora folgt dem Lockruf Loaisa’s 
nicht direkt, sondern mitgerissen von der yor ihm betörten Tauben- 
schar. Sie ist zurückhaltender als die übrigen, weil sie unerfahrener, 
jünger, aus besserer Familie ist als ihre Umgebung, auch nicht 
von Anfang an den Verführungen, die von draufsen kamen, aus- 
gesetzt war — aber auch sie wird von der Verführung als reife 
Frucht angetroffen, wie ihre Umgebung. Unheimlich ist, wie das 
Schicksal die Menschen der Novelle zufällig in dem Augenblick 
erreicht, wo sie zum Fallen bereit sind: Leonora ist hierin nicht 


1 Man darf im Hinblick auf die spätere Rede der duefia (163/4) von der 
„tanta virginidad como aqui se encierra” sagen: der Chor der Jungfrauen mit 
der Anführerin, der ihre Jungfernschaft leid geworden ist („tambien lo soy, 
mal pecado“), steht vorderhand noch gegenüber der sefiora („excepto mi 
señora“). 
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anders daran als der Neger oder die Dueña, die zynisch äufsert 
(159): ¿Qué honra? ... El rey tiene harta: estése vuesa merced 
encerrada con su Matusalem ... — wie viele unterdriickte zynische 
Reden, vieviel unterdriickte gemeine Intimitát miissen einer solchen 
Ausdrucksweise vorausgegangen sein! Das Wort Matusalem in 
seiner fremden Hárte (in scharfem Gegensatz zu dem ebenfalls 
biblischen Absalon, das die dueña von dem nicht gesehenen Loaisa 
gebraucht!) deckt plótzlich Zustánde auf, die man blofs ahnen 
konnte, und entlarvt auch das Verhalten Leonorens. Mit ihrer Rede 
reifst die duefia die Fiihrung der Intrige an sich, was von Loaisa nicht 
unbemerkt bleibt (161: dijo a la duefia, que era la que con mas 
ahinco mostraba desear su entrada, 168: coligiò la mala intencion 
suya y propuso en si de ponerla por anzuelo para pescar à su sefiora). 
Der Mohr hat seine Arbeit getan — die duefia setzt fort. Eine Art 
Arbeit am laufenden Band. Die Riicksicht auf die Ehre, die ihr 
gegeniiber Leonora betont, der Schwur, den Leonora Loaisa auferlegt, 
sie zeigen vielleicht mehr, dafs Leonora ahnt worum es geht und 
sich daher sichert, als dafs sie sich gegen die Verfihrung wirklich 
wehrt: die Einwilligung darein, daís ein Abdruck von dem Haupt- 
schliissel und damit von allen Schliisseln des Hauses genommen 
werden (,No por eso serà peor“, sagt Loaisa zynisch), gibt Leonora 
ohne weiteres: ,Asi es verdad ... pero ...* — das ist doch 
schon ein sündiges und schuldiges Verhalten, mehr als ein „gewils 
bescheidener Gelegenheitswunsch“ (Pfandl): Leonora durchbricht 
das Absperrungssystem ihres Mannes, sichert sich nur dagegen, dafs 
„etwas geschieht“. Ihre Schuld beginnt nicht erst mit der Ver- 
abreichung der Schlafsalbe: Cervantes’ Meisterschaft ist es gerade, 
den graduellen Fortschritt von Passivität zu Handlung zu zeichnen 
— und anderseits weist er auch mit belehrendem Finger auf die 
Stufen der Umstrickung und auf das Walten des Schicksals (= der 
Vorsehung) hin (160): „Y la suerte, que de bien en mejor en- 
caminaba los negocios de Loaisa ...“ Nun erst wartet Loaisa 
„con gran deseo“ auf die Nacht, die ihm die Erfüllung bringen 
soll — erst der Erfolg beteiligt ihn richtig an der von ihm selbst 
begonnenen Unternehmung (aufserdem hat er Leonora gesehen): 
auch die Zeit ist gefügig dem pensamiento, sagt uns Cervantes. 
Wenn in dieser Nacht unter allen Dienerinnen, „grandes y chicas, 
negras y blancas“, Leonora fehlt (161: pero no vino Leonora ... 
le respondieron que estaba acostada con su velado ...), so ist das 
nur mehr ein ironisch die vergangene Unschuld Leonoras be- 
tonendes Leitmotiv: denn die Herrin hat schon Wachs vorbereitet, 
das die Dienerin an einem Loch (por una gafera) abholen soll: 
Leonora läfst sich genau wie ihre Dienerschaft, encanailliert wie 
sie ist, auf das Hineinpraktizieren von verbotenen Gegenständen 
durch Löcher und Klappen ein, auf Tuscheln mit der Dienerin, 
die ihren Mund durch die Klappe an ihr Ohr legt — auf Abbau 
jenes Gebäudes, das Carrizales aufgerichtet: man findet Leonora 
bei der galera wartend: „tendida en el suelo de largo a largo, 
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puesto el rostro en la gatera“, die Köpfe von Dienerin und Herrin 
bilden ein Doppelmedaillon, Sinnbild der Gleichstufigkeit aller Canaille, 
in ,niedriger* Haltung physisch wie seelisch; unterscheidet sich 
eigentlich ihre Haltung von der des Luis? ,Wartet‘ sie nicht wie 
ihr Verfiihrer Loaisa? Kann man sich edles habsburgisch-spanisches 
Frauentum in solcher Stellung denken? Leonora ist da, ist leiden- 
schaftlich da, als die Verführung sie erreicht (/uego luego will sie 
ihren Mann mit der Schlafsalbe einreiben, als sie den Schlússel 
dem schlafenden Gatten entrissen, comenzó a dar brincos de contento 
162; als die Einschläferung gelingt, wird la ignorante Leonora genau 
so ungeniert wie Loaisa, nachdem er den Neger geniigend ein- 
gewickelt hat: sie wálzt den Kórper des schlafenden Gatten herum 
und spricht mit lauter Stimme.!) Und noch mehr: sie hat das 
Gefiihl, Rache, Zahn-um-Zahn-Rache, zu üben: die Schlafsalbe ist 
ein Einbalsamieren ,para la sepultura“ (wie sie selbst von Carrizales 
zum Ehe-,Begräbnis‘ geführt worden war), zur dueña spricht sie: 
n. + + Carrizales duerme como un muerto“. Die Gedankensünde 
Leonoras entwickelt sich schneller als die ihres Kórpers: es bedarf 
keines Freudianismus, um diese Metapher als sprachliche Enthiillung 
geheimsten Wunsches zu entlarven. Von nun an heifst er „el 
untado viejo* (163, ebenso 168) — als ob er die letzte Ölung 
bekommen hätte! Und nochmals ertönt dieselbe makabre Note in 
der Rede Loaisa’s (165): „el ungüento con que estaba untado su 
señor tenia tal virtud, que fuera de quitar la vida, ponia á un 
hombre como muerto“ — mit dem iibertreibenden Vergleich ist 
der Tod des Celoso schon nahegelegt. Vgl. auch 170: Carrizales, 
que dormia el sueño de la muerte de su honra. Das Sich- 
Salvieren durch Wiederholenlassen des Eides ist nur formal, dieser 
wird auch von Cervantes mit deutlich parodistischer heroikomischer 
Tendenz dem Epos scherzhaft nachgebildet, die Wiederholung des 
Fides selbst ist ja ein Motiv der altspanischen Heldensage (Schwur 
bei todo aquello que en su proemio encierra la verdadera historia 
de Carlomagno, con la muerte del gigante Fierabras, Vernichtung 
aller Feierlichkeit durch die tatsáchliche Wertung, die hinter dem 
Versprechen verborgen ist: „de no salir... del mandamiento de la 
mas minima y desechada destas señoras“). Kann es noch schwerere 
Schuld geben als die Kálte und Fremdheit, die Leonora die Worte 
sprechen läfst: ,... ya él hubiera despertado veinte veces, segun 
le hacen de sueño ligero sus muchas indisposiciones“ (nie hatten 
wir vorher von Altersleiden Carrizales” gehórt — erst der befreite 
Stofsseufzer der fühllos gewordenen Gattin enthüllt es, wieder an 


1 Auch das ist als ein Crescendo dargestellt: ,Temblando y pasito, y 
casi sin osar despedir el aliento de la boca, llegó Leonora á untar los pulsos 
del celoso marido ... Y aun mal segura de lo que veia, se llegó à el, y le 
estremeció un poco, y luego mas, y luego otro poquito mas, por ver si des- 
pertaba; y 4 tanto se atrevió que le volvió de una parte á otra sin que des- 


pertase.“ Diese progressive Erzählungsweise spiegelt den Fortschritt der 


Verselbständigung wieder. 
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der Stelle, wo es das Gefüge der Novelle verlangt);1 „pero des- 
pues que le unté, ronca como un animal“ — spricht so eine 
habsburgisch-spanische Ehegesponsin? Und auch die Nennung des 
Gatten vor dem Dienstpersonal in der Form ,si Carrizales des- 
pierta“ klingt nicht gerade liebevoll. Der Punkt, an dem das 
Evangelium Ehebruch annimmt, ist gekommen, als Leonora Loaisa 
schóner findet als ihren Gatten (166): gleichzeitig ertónt auch, von 
der duefia gesungen, das Lied, das die Situation Leonoras polemisch 
darstellt und die Macht der Liebe über alle Hemmnisse besingt? 


1 Man beachte, dafs die senilen Gebrechen des Viejo Celoso im Entremés 
der Hauptgrund für die Untreue der Gattin sind. Bei Pfandl, Neue Fb. l.c. 
S. 304 ist eine charakteristische Stelle, die Rede einer Dienstmagd übersetzt: 
„Jesus, was für ein abscheulicher, alter Kerl! Die ganze Nacht heifst es bei 
ihm: ‘Gib den Topf, nimm den Topf! Steh auf und wärme die Tücher, denn 
ich sterbe vor Seitenstechen; hole mir die Binsen dort, der Stein plagt mich‘. 
Salben und Arzneien gibt’s in seinem Zimmer mehr als in der Apotheke; und 
ich, die ich kaum Zeit behalte, mich anzukleiden, soll beständig seine Kranken- 
wärterin sein“. Im Entremés müssen die einzelnen Gestalten frech und bildhaft 
herausplatzen mit allen ihren Eigenheiten und Ansichten — in der Novelle 
müssen sie sich dem Gefüge des Ganzen einpassen; nur in der Novelle wird 
Gedankenbau des Eifersüchtigen von unten her gelockert, alles Gebaute fällt 
in Entremés weg, wo die Frau selbst „will“. Von dem Sich-Ausleben der 
Gestalten im dramatischen Spiel bleibt in der Novelle nur ein Nachklang. 
Vgl. ebenso die direkte Antwort des Celoso im Entremés auf die Frage: “Bist 
du eifersüchtig Lorenzas wegen, Gevatter??: ‚Auf die Sonne, die sie bescheint, 
auf die Luft, die sie umfächelt, auf die Rockschöfse, die sie umfliefsen‘ mit 
der Spur desselben Ausdrucks, der in der Novelle in der Rede des Negers 
(157) erscheint: „la pobre de mi sefiora Leonora, su mujer, que no la deja ä 
sol ni á sombra, ni la pierde de vista un momento“: in dem Entremés ist das 
Wirklichkeit, was in der Novelle nur Metapher ist. Dafs Cervantes in der 
Novelle ‚moralischer‘ gestaltet, in dem Entremés zügelloser auftritt, zeigt dafs 
er nicht ein für allemal die ‚reine Hand‘ hat, die Pfandl ihm zuschreibt, 
sondern dafs ihm die ‚Reinheit‘ ein Stilproblem ist. Die Novelle ist ‚ejemplar‘ 
(moralisch), weil diese Moral zu dem ,gefiigten Weltbild‘ dazugehört. Die 
Moral ist ein Kunstelement — wie z. B. in anderer Weise bei La Fontaine, 

2 Man beachte, dafs diese poetische Einlage eine Art ,romance ejemplar* 
darstellt, Abbild der novela ejemplar: es wird eine Moral formuliert und ein- 
gebettet in alten Formel- und Weisheitsschatz des Volkes (ähnlich etwa wenn 
in der Novelle „La Gitanilla“ Preciosa singt: „Por mayor ventura tengo Ser 
honesta que hermosa... Quiero ver si la belleza Tiene tal prerrogativa, 
Que me encumbre tan arriba Que aspire 4 mayor alteza“). Pongs sieht in 
den eingelegten Romanzen ,poetische Verdichtungen einer Situation oder be- 
wunderungswiirdige Leistung einer Person“, ,Spiegelungen der souveránen 
Freiheit“, mit der Cervantes spielerisch seine Novellen gestaltet hat. Ganz 
gewifs sind die Romanzen, ist die Verbindung eines musikalisch-gesanglichen 
Elements mit der Prosa eine ‚Romantisierung‘ im Novalis’schen Sinn, eine 
poetische Aufschönung der Wirklichkeit. Man beachte aber wie gerade in 
unserer Novelle Cervantes nur die eine Gesangseinlage bringt (im Gegensatz 
etwa zu den viel zahlreicheren der Gitanilla-Noveile), die, in der Situation 
begründet, auch noch eine Moral formuliert. D.h. Cervantes hat die sonst 
schweifende Freiheit der Gestaltung rigoros beschränkt — und auch dies 
poetische Ingrediens seinem straffen Novellenbau dienstbar gemacht. Dem 
Guitarrengeklimper entsprechen zahlreiche Melodiennamen und -verse, die 
Cervantes beziehungsvoll verteilt (s. im Text), aber gesungen darf nichts werden 
als die eine Einlage: man bedenke, Carrizales schläft und die Angst der 
Hausbewohner wagt sich nicht so bald zu lautem Gesang vor — auch dieser 
negative Zug trägt also bei zur Darstellung der Situation. Und: „Hase de 
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(im Grunde Erweiterung des altertümlichen Sprichworts „no puede 
ser guardar una mujer“): „Madre la mi madre, guardas me ponéis; 
Que si yo no me guardo, no me guardaréis“ (mit Formungen wie: 
la privacion causa de apetito, crece en infinito encerrado amor; Si la 
voluntad Por sí no se guarda, No la harán guarda Miedo 6 calidad). 
Man darf dies Lied nicht als einen Hymnus Cervantes” auf die 
Natur und ihre Rechte fassen, als eine Ausprägung einer „morale 
naturistica“: bezeichnenderweise wird es ,mit mehr Geschmack 
als guter Stimme‘ von der gegen ihren Willen jungfráulich ge- 
bliebenen dueña gesungen, die mit ihrer fuerza amorosa, wie 
ein Schmetterling dem Lichte, dem Abenteuer zustrebt — genau 
so hat friiher (150) Luis, der mauerumschlossene Eunuch, aus 
seiner Sehnsucht heraus ,la estrella de Venus“, ,Por un verde 
prado“, ,A los hierros de una reja La turbada mano asida“ ge- 
sungen. Gewifs ist dies Lied auch im Sinne der innerlich sich 
emanzipierenden Leonora, Ausdruck der orgiastischen Freiheits- 
stimmung, die sich der vom Leben Abgesperrten bemáchtigt hat, 
aber nicht ohne weiteres Ausdruck der Ansicht Cervantes’. 

Zu der Losgebundenheit der Instinkte gehört auch das Auf- 
hören der Rücksicht der Dienerschaft auf die Herrschaft: brutal 
kämpft die duefia für ihre persönliche Lustbefriedigung, wie wir 
nach der Äufserung 159; „dejenos á nosotras holgar como pudiere- 
mos“ erwarten mufsten. Es entwickeit sich ein Kampf aller gegen 
alle: der ,caterva‘ und besonders der Guiomar gegen die duefia, 
die siindereifste weil álteste unter den Frauen und die am meisten 
in ihrer Phantasie verderbte 1. Ihre Schlechtigkeit (la mala intencion 


usar de la poesia como de una joya preciosisima, cuyo dueño no la trae cada 
dia“, heilst es in der Gitanilla (S. 55). 


1 Diesen Zug hebt Cervantes besonders scharf dort hervor, wo sie den 
Musiker, ohne ihn gesehen zu haben, mit Absalon und Orpheus vergleicht 
(158). Ferner: 169 pero a trueco de cumplir el deseo que ya se le habia 
apoderdo del alma, y de los huesos y medulas del cuerpo, le prometiera los 
imposibles que pudieran imaginarse. Damit gibt er eine eigenartige psycho- 
logische Abwandlung des Kupplerinnentyps: die Marialonso wird Kupplerin, 
um selbst zu geniefsen, um ihre Altjungfernphantasie zu befriedigen. Diese 
Rolle ist bestimmt durch ein Trauma, damit ist die traditionelle Gestalt der 
Kupplerin erlöst von ihrer Verfestigung und begriffen. Zwar will Cervantes 
selbst die Marialonso als Vertreterin des Typus aufgefalst wissen (daher 169: OX 
dueñas ...!), aber nicht nur als solche. Petriconi in seinem Artikel „Trota- 
conventos, Celestina, Gerarda“ (Neuere Spr. 1924) erblickt in der zweiten 
dieser Gestalten den ästhetischen Höhepunkt: die Kupplerin ist Persönlichkeit 
geworden, darüber hinaus gibt es nur noch gröfseres Raffinement (Gerarda). 
Ich füge hinzu: es gibt Begreifen. Auch bei der Dueña ist es Cervantes’ 
Meistertrick, dafs er von dem so seienden, so nun einmal gewordenen 
Menschen den Vorhang wegzieht in einem Augenblick, wo dies Sosein zur 
höchsten Entfaltung gekommen ist. Dabei bedient er sich nicht nur indirekter, 
sondern sozusagen impliziter Charakteristik: man erfährt etwas von dem Wesen 
der Gestalt aus einem hingeworfenen Wort oder Detail, die eigentlich anderem 
Zwecke dienten: nur nebenbei, in der Rede, in der die dueña Loaisa zu 
gebührlichem Benehmen unter den Jungfrauen des Hauses ermahnt (163), teilt 
sie mit, dafs sie wie 40 Jahre aussieht, aber ‚in Wirklichkeit‘ nur 30 Jahre alt 
und noch Jungfrau ist. Man kann auch vermuten, dafs sie dick ist, da 163 
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suya 168; el deseo reicht bei ihr bis ins Mark 169) nützt Loaisa 
aus wie früher die Schwáche des Negers: ,propuso en sí de po- 
nerla por anzuelo para pescar á su señora“ — sie rúckt ein in 
die Rolle der Celestina, sie gibt gleichsam die Brandfackel der 
Verführung, die sie von Luis empfangen hat, weiter an Loaisa; sie 
hált die Rede, die der Teufel ihr in den Mund legt und gibt der 
Verkuppelten den Segen des Teufels, sie ist im letzten Augenblicke 
aktiver als Loaisa: er scheint jetzt mehr Werkzeug, mit dem man 
die Sünde begeht, als Verführer — sie ist die wahre Verfiihrerin. 
Loaisa tritt in den Hintergrund, er war nur dazu da, die Liiste 
der Hausinsassen zu wecken, die dann selbstherrlich werden, sym- 
bolisch dadurch ausgedrückt, dafs ein Mádchen den Loaisa ins 
Haus zieht und die dueña des Weiteren sich bemáchtigt. Sie 
mufs wie die Kupplerinnen der spanischen Literatur einen Schimpf- 
wörterkatalog über sich ergeben lassen (vgl. die berühmte Stelle 
der Celestina, wo alle Wesen der Celestina puta vieja nachrufen). 
Die duefia bringt den Fall der Dame Leonora zustande (casi por 
fuerza 170): ihr wird er vom Dichter ausdrücklich zugeschrieben 
(jOh duefias... En fin tanto dijo la duefia, tanto persuadiò la 
dueña, que Leonora se rindió, Leonora se engañó, y Leonora se 
perdiò) — man sieht die Arbeit der duefia und deren Erfolg: die 
Stiicke des Gebáudes des Celoso liegen vor uns zerstreut:1 dando 
en tierra con todas las prevenciones del discreto Carrizales — das 
Bild des Baus und der Hinweis auf die Gescheitheit des planenden 
Carrizales; und nochmals nach einer summierenden und rekapitu- 
lierenden Aufzáhlung alles dessen, was der Eifersiichtige vergebens 
geplant, einer Aufzählung, die der Erwachte dann fast wörtlich 
als eigene Einsicht wiederholen wird: ¿adónde estaban sus ad- 
vertidos retatos, sus recelos, sus advertimientos, sus persuasiones, 
los altos muros de su casa, el no haber encontrado en ella ni aun 
en sombra alguien que tuviese nombre de varon, el torno estrecho, 
las gruesas paredes, las ventanas sin luz, el encerramiento notable, 
la gran dote...? heifst es mit Betonung des Bildes von Bau und 


erzählt wird: Alzóse las faldas la buena dueña, y con no vista ligereza se puso 
en el torno, ebenso 168: alzó las faldas y volvió corriendo a pedir albricias; 
dafs sie sich selbst vor Aufregung Ohrfeigen gibt (167 abofeteábase el rostro, 
aunque blandamente“) wird noch komischer, wenn man sie sich mit Pausbacken 
vorstellt; [die Mädchen] ,la alzaron en peso como á catedrático, diciendo: 
viva, viva“ (165) — das wichtige tertium comparationis zwischen der dueña 
und dem Universitätsprofessor wird wohl die behäbige Dicke sein, aber 
Cervantes läfst es erraten (genau wie die Rache der Guiomar). Die Charakte- 
ristik ist ihm nicht Selbstzweck, er pinselt sie nur gelegentlich so hin, Haupt- 
sache ist das Gefiige der Menschen und Leidenschaften, in das sich die einzelne 
Gestalt und ihre Gier einfiigen mufs. 

1 Dies drückt offenbar die dreiteilige anaphorische Wortfügung „Leonora 
se rindió, Leonora se engañó y Leonora se perdió“ aus — einen physisch 
hórbar gewordenen Zusammenbruch, vgl. im Quij. den Zusammenbruch von 
Sanchos Statthalterschaft: „... presteza con que se acabó, se consumió, se 
deshizo, se fué como en sombra y humo el gobierno“ (Hatzfeld S, 199). 


Rodríguez Marin zitiert in seiner Ausgabe aus dem Quijote: ,Rindiôse Camila; 
Camila se rindió“, 
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Unterwühlung des Baues: ,todo aquesto derribó por los fun- 
damentos la astucia... de un mozo holgazan y vicioso, y la 
malicia de una falsa dueña, con la inadvertencia de una muchacha 
rogada y persuadida“. Dem Menschen, mag er noch so vorsichtig 
gewesen sein (prudencia — recato), bleibt nichts als encoger los 
hombros y enarcar las cejas vor dem Schicksal (die Haltung, die bei 
der Schliefsung ihrer Ehe Leonora eingenommen hatte). Cervantes 
tritt aus der Welt der Dichtung in die der Wirklichkeit über, wenn 
er gleichsam sich bekreuzigend ein Gebet zu Gott (sozusagen in der 
Leser Namen) emporsendet (eigentlich: uns nahelegt, dafs sein 
Celoso das Gebet hátte sprechen kónnen): ,Libre Dios á cada uno 
de tales enemigos ...“ — „und führe uns nicht in Versuchung“. 

In diesem Augenblick, wo die Scherben der Ehe am Boden 
liegen, ordenó el cielo das Erwachen des Greises. Bezeichnend, 
dafs Carrizales nicht etwa als Eifersüchtiger, von berechtigter 
Eifersucht Geplagter erscheint, sondern wie herbeigerufen zu einem 
‚Tableau‘, einem ‚fait accompli, dem Bild einer negativen Apo- 
theose („Leonora en brazos de Loaisa“) — die Vorsehung hat 
während seines Schlafes für ihn gearbeitet, sie hat die Kon- 
sequenzen seiner Arbeit für ihn gezogen, der planende uud bauende 
Carrizales ist für die Zeit, da sein Bau in Stücke geht, ausgeschieden 
und ausgeschlossen von der Mitarbeit. Ein genialer Zug: nach all 
dem tollen Treiben werden alle Hauptspieler in Schlaf versenkt: 
Carrizales, el untado viejo, schläft „mas de aquello que fuera me- 
nester“ (170), Loaisa und Leonora „entrambos dormidos“ (171) 
— und sogar die duefia, zwar begehrend, aber besiegt von der 
Müdigkeit der mehrfach durchwachten Nächte (170) „se quedö 
dormida“ (in letzterem Fall der Sieg der Natur über die zu unnatür- 
licher Leistung aufpeitschenden Leidenschaften) — wozu diese Ruhe 
nach dem Sturm, wozu diese allgemeine Niederwerfung menschlicher 
Aktivität in allumfassendem Schlafe? Die Bühne ist frei, der böse 
Spuk hat sich beruhigt, Atempause! — und nun ergreift Cervantes 
das Wort und zeigt uns, den Lesern, als objektive Tatsache die ver- 
nichteten Pläne des Carrizales.- Dann erst wird das Opfer Carrizales 
vorgerufen, indem der Himmel (die Vorsehung) Carrizales aufweckt, 
um ihm dies Bild zu zeigen — es ist wie ein jähes Aus-den- 
Angeln-heben der bisherigen poetischen Ordnung: „Y en esto 
ordenò el cielo que 4 pesar del ungüento Carrizales despertase“ 
(das Schlafmittel soll plötzlich gegen alle Konvention seine Wirkung 
verlieren) und der Himmel will auch, dafs Leonore schlafe, als ob 
in ihr und nicht in dem Alten das Schlafmittel wirke (171) — dies 
alles, damit der Fall vor diesem allein klargestellt werde: aber nun 
läfst es Cervantes nicht zu der nach den Anschauungen der Zeit not- 
wendigen blutigen Rache kommen („la venganza que aquella grande 
malda requeria“, „esta determinacion honrosa y necesaria“), 
sondern läfst den schmerzerschütterten Greis in Ohnmacht fallen. 
Erst der helle Tag bringt die Klárung: Cervantes hat diese Zásur, 
die das Nachtgetriebe abschliefst, deutlich hervorgehoben: ,Llegôse 
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en esto el dia, y cogió & los nuevos adúlteros enlazados en la red 
de sus brazos“, schmerzliche Erinnerung an das Netz, das Vulcan 
um die olympischen Ehebrecher schmiedet. Die neuen Ehebrecher 


haben sich selbst in dem Netz ihrer Arme verfangen — anderseits 
ist dies Netz doch schliefslich von Carrizales gewoben ,... Despertò 
Marialonso ... Alborotóse Leonora viendo tan entrado el dia . . .“. 


Und nun kommt es zu einer Art óffentlichen Gerichtsversammlung 
im Angesicht des Todes, vor den Eltern, der Gattin, der dueña. 
Zum symbolischen Zeichen, dafs der Celoso die Nichtigkeit seines 
friheren Planens eingesehen hat, werden Fremde geholt und wird 
das Haustor unverschlossen gelassen — die psychologisch erfahrene 
dueña schliefst aus diesem Detail die Schwere der Krankheit des 
Gebieters (173) —, die Wahrheit des Schlusses: ,lo poco que hay 
que fiar de llaves, tornos y paredes, cuando queda la voluntad 
libre“ (177) ist Carrizales also schon klar geworden (176 knapp 
vor Schluís der Novelle rát die dueña Loaisa zu entweichen ,pues 
ya no habia puertas ni llaves que lo impidiesen“). Noch möchte 
Leonora, die ,dulce enemiga“ in ihrer sittlichen Entwicklung sich 
weiter abwártsbewegen, die liebende Gattin mimen (172 poniendo 
su rostro con el suyo, teniéndole estrechamente abrazado, ein 
neuerliches Doppelmedaillon, allerdings in ironischer Zerstórung 
des Motivs; 173 preguntándole qué era lo que sentia, con tan 
tiernas y amorosas palabras, como si fuera la cosa del mundo que 
mas amaba), was aber an dem starren Blick, dem Seufzen, dem 
irren Lachen des zu Tode getroffenen Gatten zuschanden wird: 
dem Bilde des in Trugnetzen umstrickten Liebespaares Leonora- 
Loaisa, das Carrizales sah, tritt jetzt als Pendant gegenüber das 
Bild, das die herbeieilenden Eltern sehen: das Ehepaar zwar durch 
Tránen verbunden, aber in einem innerlichen Gegen- und Aus- 
einander; Carrizales, die Gattin an der Hand haltend, aber innerlich 
ihr fern (noch später einmal, 176, „se juntaron los rostros“ — 
als Carrizales in Ohnmacht fällt — ein Zufall, der die Entferntheit 
der Gatten durch die Gegensätzlichkeit betont). Und nun hält der 
Greis die Schlufsrede, als Pendant zu jenem ersten, hybrishaften 
Selbstgespräch (143 casarme he con ella, encerraréla, y haréla & 
mis mañas...), in dem er glaubte, das Schicksal beschwóren zu 
kónnen, ein Pendant, das die These des Selbstgesprichs ad ab- 
surdum fiihrt, ein Dementi, ein Abschwóren des früher Geglaubten, ! 
die Anklagerede gegen sich selbst und zugleich das gerechte 
Urteil in eigener Sache, die das ejemplo heraushebt: (,quede en 
el mundo por ejemplo“, heifst es 175: Cervantes hat das Gefiihl, 
dafs die Welt zuhört), alle Geschehnisse nochmals aufzählt, alle 
die Häfslichkeiten, die gegen ihn begangen wurden, entschuldigt 
mit dem Bekenntnis: „Yo fui el que como el gusano de seda me 
fabriqué la casa donde muriese“ „... yo mismo haya sido el 


1 Dies ist eine „Stilform der Verklammerung“, wie sie Pongs bei Kleist 
aufzeigt, 
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fabricador del veneno que me va quitando la vida“ und die Zu- 
kunft testamentarisch regelt: die juristische Note mancher Wendung! 
dieser Rede gibt ihr den Klang von Endgiiltigem, aber vollkommen 
Ruhigem (,con sosegada voz“), es ist das Urteil eines Todbereiten 
(175 ,en este último trance de mi vida“, 176 ,despues de mis dias 
que seran bien breves“), durch dessen Mund Gott sprechen kann: 
Carrizales ringt sich zu christlicher Verzeihung durch, der Mann, der 
soeben noch über die Falschheit des Lachens der ,süfsen Feindin‘ 
irr gelacht hat, küfst die ohnmächtige Leonora (175, nochmals 177). 
Den freien Willen der Gattin erkennt er durch die testamentarische 
Bestimmung an, dafs sie Loaisa heiraten kónne (176 disponga su 
voluntad, pues lo podrá hacer sin fuerza, á casarse con aquel 
mozo) und Freiheit gibt er auch dem Neger und den Sklavinnen. 

Es handelt sich um einen Akt der Justiz, allerdings der poe- 
tischen (daher der beigezogene Gerichtsschreiber mit in den Chor 
der Weinenden einstimmt). Wie sehr Carrizales nicht mehr als 
Mensch, sondern als ein Sprachwerkzeug der gnadenvollen Gottheit 
spricht, zeigt die Durcheinandermischung von Tadel und Verzeihung ? 
(casarse con aquel mozo, á quien nunca ofendieron las canas 
deste lastimado viejo“). Es sind in dieser Rede Angeklagter, Ver- 
teidiger, irdischer und himmlischer Richter vereinigt (daher: „como 
no se puede prevenir con diligencia humana el castigo que la 
volantad divina quiere dar ...“). Es stirbt nach dieser Szene,* die 
wir auch als eine Art Schauspiel sehen miissen (wie etwa in einem 
Drama der Zeit), der irdische Richter Carrizales, weil er auch der 
Angeklagte und einzig Schuldige ist, es bleiben alle übrigen am 
Leben (sie werden mit guedó ... quedaron aufgezáhlt), Leonora 
stirbt dem weltlichen Leben ab durch den Eintritt ins Kloster, 


1 fraeros testigos; hace hoy un año, un mes cinco dias y nueve 
horas que me entregastes d vuestra querida hija por legitima mujer 
mia; no te culpo; die Aufzáhlung aller ,obras' des Carrizales, die wir schon kennen, 
erfolgt genau in den schon vorher gebrauchten Ausdriicken: ,alcé las murallas 
desta casa, quité la vista 4 las ventanas de la calle . . .“; die Disposition der 
Rede: Vorrede (bis 185: „quiero concluir los largos preámbulos desta plática“): 
Formulierung der Schuld bzw. Unschuld (bis ,no te culpo“), der Entschlufs zu 
exemplarischer (edler) Rache. 

2 Man mufs denken was es in einem Lande wie Spanien hiefs und heifst, 
die traditionelle blutige Rache an der treulosen Frau durch Verzeihung, ja . 
durch liebevolle Fiirsorge (sichtbares Zeichen: Verdoppelung der Mitgift) zu 
ersetzen. Man erinnere sich, was noch im 19. Jh. ein traditionalistischer 
Spanier wie Menéndez y Pelayo (Origenes de la novela III, S. CCLXXXIV) 
von dem Thema der Eifersucht schreibt, das oft „ha sido fuente inextinguible 
de donaires cómicos, no siempre bien avenidos con la autoridad familiar y el 
sosiego doméstico. Los celos, por detestables y ridiculos qne sean, nacen de 
un sentimiento extraviado de amor 6 de honor, y suelen ser menos peli- 
grosos en sus consecuencias sociales que la indiferencia 6 
laxitud contraria“, In Spanien wiegt also, na h Baumal's Ausdrucksweise, 
die ,,egoistische oder „androzentrische‘“ Liebe vor. 

8 Er muls es, um der Leonora den Weg zu neuer Ehe freizumachen: 
denn die heutige Ehescheidung gibt es ja nicht (Quij. II, 21: „Conforme a la 
Santa ley que profesamos ... viviendo yo tu no puedes tomar esposo''). 
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Loaisa wird, offenbar zur Láuterung durch Lehrjahre, nach Indien 
(= Amerika) geschickt (woher Carrizales kam, als er Leonora zur 
Frau nahm), Amerika, ,refugio y amparo de los desesperados de 
España“, wie es vordeutend 140 heifst, und Cervantes mit seinem 
Erzáhler-Ich záhlt sich selbst (wie Maler sich selbst auf Bildern 
gern darstellen) mit auf unter den Bleibenden, die eine weisheits- 
volle Maxime gerettet haben — wir sagten schon, dafs Cervantes 
sich selbst sehr hoch úber den Geschehnissen situiert hat mit jener 
ruhigen humorvollen Selbstsicherheit, die schon im Prolog das Wort 
ergriffen hat (,mi ingenio las [sc. las novelas] engendrò y las parió 
mi pluma, y van creciendo en los brazos de la estampa“): „yo 
me quedé con el deseo de llegar al fin deste suceso“; nach den 
hochtragischen Vorkommnissen, die zu Siinde, Entsetzen und Tod 
führten, stehen wir mit dem überlebenden und erzàhlbereiten, stand- 
festen Cervantes wieder auf festem Boden, gelangen wir zu jenem 
Gleichgewicht zuriick, aus dem die Novelle sich erhebt.1 Das Bau- 


1 Auch wáhrend der Erzáhlung der Novelle selbst hat ja Cervantes sich 
als Erzähler des öfteren distanziert vom Erzáhlten und damit mit seinem Zu- 
hörer verständnisinnige Fühlung genommen, so durch ironische Ausdrucksweise 
wie „las Indias, refugio y amparo de los desesperados de Espafita, iglesia de 
los alzados, salvoconduto de los homicidas ...“ (140), die ironischen Ver- 
gleiche mit Orpheus und Absalon, oder der duefia mit dem aut die Schultern 
gehobenen ,catedrático“, vielleicht auch des Paares Loaisa-Leonora mit Mars 
und Venus 172; den epische Gewohnheit parodierenden ,homerischen' Vergleich 
der vom blinden Lárm wie von einem Pistolenschufs geschreckten , Tauben- 
schar‘ (167) und den kulteranistischen Aufputz des ihn episch-weitràumig aus- 
führenden Satzes: „Quien ha visto banda de palomas ...“, im Grunde ironische 
Verbreiterung eines fiir C. typischen Satzes (vgl. etwa Rinconete y Cortadillo 
in unserer Ausgabe S. 131); die überlegenen Sentenzen wie 141: ,tan pesada 
carga es la riqueza al que no está usado á tenerla ni sabe usar della, como lo 
es la pobreza al que continuo la tiene, Cuidados acarrea el oro, y cuidados la 
falta dél“ — wir sehen ein Gleichgewicht, das nur oberhalb menschlicher 
Verhältnisse zu erreichen ist; schon erwähnt wurde das Gebet, Gott möge uns 
vor Verführung durch Kupplerinnen bewahren —; besonders wirkungsvoll in 
dem Augenblick des unruhigen Wartens Loaisa’s auf Erfüllung seiner Lust (160): 
»Y puesto que el tiempo parece tardío y perezoso á los que en él esperan, 
en fin corre 4 las parejas con el mismo pensamiento, y llega el término que 
quiere, porque nunca para ni sosiega“ — der Verweis auf die Relativität des 
menschlichen Zeitempfindens und das Ewig-Fliefsende der (objektiven) Zeit 
versetzt uns auf einen Augenblick heraus aus der stickigen und an mensch- 
lichen Liisten gemessenen, sozusagen kleinlichen Zeit, heraus in das Kosmische 
und Übermenschliche — wundervoll wie Cervantes sich selbst abzulósen und 
zu erlósen versteht von dem was den Menschen zwingen móchte: seine 
eigenen Wiinsche, wie er den Leser im Augenblick, da dieser mitgerissen 
werden kónnte von der Leidenschaft der Insassen des Carrizales- Hauses, be- 
rubigt und zur Objektivitát anbält, indem er ihm das Subjektive alles Zeit- 
gefiihls spüren läfst. Als Merkmal guter Prosa gibt Hugo v. Hofmannsthal 
an: „die Distanz, welche der Autor zu seinem Thema, die welche er zur Welt, 
und die besonders, welche er zu seinem Leser zu nehmen weils, die Be- 
ständigkeit des Kontaktes mit diesem Zuhörer, in der man ihn verharren fühlt, 
das sind lauter Ausdrücke, die auf ein zartes geselliges Verhältnis zu zweien 
hindeuten ... dieser Zuhörer ist so zu sprechen der Vertreter der Menschheit, 
und ihn mitzuschaffen und das Gefühl seiner Gegenwart lebendig zu erhalten, 
ist vielleicht das Feinste und Stärkste, was die schöpferische Kraft des 


(+ ee 


SII 


DAS GEFÙGE EINER CERVANTINISCHEN NOVELLE. 217 


gefiige des Carrizales ist demontiert, der góttliche Ratschlufs hat sich 
durch das Gefüge der Novelle hindurch offenbart — Cervantes bleibt 
der heitere Erzáhler des ejemplo y espejo, der Gottes Wege kennt 
und úber den Irrsinn eines Carrizales erhaben ist, der ein wenig 
teil hat an der Heiterkeit und Überlegenheit seines Gottes und 
als Künstler und Bildner ein wenig Gott ist. Eine Nufs läfst ja 
nun Cervantes seinen Lesern zu knacken übrig: warum hat Leonora 
bei ihrem Gatten sich nicht ganz von Schuld reingewaschen?: nach 
dem Satz ,no os he ofendido sino con el pensamiento“ fallt sie 
in Ohnmacht. Diese Frage hängt zusammen mit der anderen, 
warum Cervantes trotz der Bezeichnung „nuevos adülteros“ (172) 
doch den ,valor“ Leonoras so weit siegen liefs, dafs das Letzte 
nicht geschah: Pfandl meint, der Ehebruch habe als vollzogen zu 
gelten: „Er hat lieber die grandios erdachte Geschichte um ihre 
tiefste und letzte Wirkung gebracht, als dafs er seine reine Hand 
dazu hergegeben hätte, einen vollendeten Ehebruch zum Mittel- 
punkt einer seiner Novellen zu machen“, und Castro wie De Lollis 
sehen in diesem Zug die Angst vor der gegenreformatorisch strengen 
geistlichen Behörde. Man mufs aber bedenken, dafs, den zeit- 
genössischen Anschauungen von poetischer Gerechtigkeit ent- 
sprechend, der vollzogene Ehebruch nicht anders als durch das 
Blut des eheschänderischen Paares hätte gerächt werden können, 
während das (sozusagen!) Gedanklichbleiben der Sünde eine andere 
Art Justiz ermöglicht — dafs die Schlufs-Szene der milden Ver- 
gebung (mit dem Kufs des Carrizales) bei der vollständigen Ver- 
gehung unmöglich gewesen wäre (besonders in südromanischem 
Land, wo der Liebesakt als solcher unzurücknehmbare Realität 
schafft), diese Szene aber von Cervantes als ‚ejemplo‘ der Güte und 
Gerechtigkeit gebraucht wurde.1 Auch ist es vielleicht logisch, 
dafs gegen Carrizales, der im Grunde nur durch sein Denken ge- 
sündigt hat, nur gedanklich gesündigt wird: Wünsche und Sehn- 
süchte sind von ihm entfacht worden, zu Taten kam es nicht 
(hierzu wäre noch anzumerken, dafs ja eigentlich nur ein Schlofs 
erbrochen wird und auch dies „sin fuerza alguna“; Messersteche- 
reien und Brutalitäten kommen nicht vor, auch kein Meineid des 
Loaisa, da der Schwur ja burlesk ist): die kleinen Menschlein haben 
gezeigt, wozu sie fähig wären, dieser Blick in den Abgrund genügt 
Cervantes, er ruft uns von ihm wieder zurück: das Letzte ist 
gedanklich vorweggenommen, es braucht sich nicht in Tat um- 


Prosaikers zu leisten hat ... nichts zieht ein Buch und einen Autor schneller 
herunter, als wenn man ihm ansieht, er habe von diesem seinem unsichtbaren 
Klienten eine verworrene, unachtsame und respektlose Vorstellung im Kopf 
gehabt“ (Insel- Almanach auf das Jahr 1931, S. 52). Das ,Enttragisieren* bei 
Cervantes ist ein Annähern der Tragik des Lebens an den Zuhôrer in seiner 
Ruhelage eines Hórenden. 

1 Vgl. zu der ‚moderneren‘ Behandlungsweise dieses Themas A. Castro, 
RFE. 3, 358 ff. — Das happy end findet sich auch im Schlufssatz der Gitanilla- 
Novelle: ,,se enterró la venganza y resucitó la clemencia‘‘, dieser Satz könnte 
auch am Ende unserer Novelle stehen, 
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zusetzen. Es ist nicht so sehr die ,reine Hand“ des Cervantes 
als seine ,sichere Hand“, die uns vor allzu Krassem schiitzt. 
Dafs sich Cervantes durch die etwas jesuitische Unterscheidung 
zwischen der Umarmung (en la red de los brazos) und dem letzten 
Genufs in ein Dickicht begibt, aus dem er nicht mehr heraus kann, 
ist auch sicher: Leonora kann vor Aufregung ihre Entschuldigung 
nicht ganz vorbringen und Carrizales stirbt, bevor er ihre Ver- 
teidigung gehört hat. Cervantes selbst weils (177 Solo no se que 
fue la causa que Leonora no puso mas ahinco en desculparse .. .) 
dafs Leonora doch nicht recht ihre Schuldlosigkeit behaupten kann, 
und daher läfst er ihre Zunge stocken. Anderseits ist der Tod 
des Carrizales, dessen Tragik allerdings durch sein hohes Alter 
abgeschwächt ist,1 ein Abschlufs, der nur bei wirklichem Ehebruch 
gerechtfertigt ist: Carrizales stirbt im Glauben betrogen zu sein 
(daher schon 147 prophezeit wird, er kónne nicht vermeiden 
„pensar que habia caido [sc. en lo que recelaba]“). Und ist es 
eigentlich christlich, die Gedankensúnde als nicht entscheidend 
anzusehen? „Wer ein Weib anschaut ihrer zu begehren, der hat 
schon die Ehe mit ihr gebrochen in seinem Herzen.“ Cervantes 
weils um die Gefährdung des christlichen Menschen, der, um es 
mit Worten R. A, Schröder’s (Gedächtnisrede auf Rilke, „Corona“ 
1/1, S. 60) zu sagen, „auch nur mit einer einzigen Tat, ja nur 
mit dem Anhauch des Verlangens den Aufruhr ... entfesseln [kann], 
in dem jedes Geschehen mit tausend Unterlassungen, jedes ver- 
miedene Übel mit tausend eingetretenen Katastrophen, jedes einzelne 
Leben mit tausend Toden unentwirrbar verquickt und verflochten 
ist“, Cervantes hat uns ja gerade den durch eine Tat entfachten 
Aufruhr gezeigt, in dem ein vermiedenes Übel mit eingetretenen 
Katastrophen verbunden ist — aber er führt uns nicht in die 


1 Pongs sagt richtig: „Aus der gelassenen Einheit der Gestaltung begreift 
sich, dafs das Tragische ausgeschlossen scheint. Denn so ist die Welt 
geordnet, dafs das, was sich vor den höchsten Instanzen des Lebens, Gesell- 
schaft und Kirche, untadelig ausweist und bewährt, durch höhere Fügung 
bestätigt wird. Leben, das sich zuversichtlich selbst bejahen darf, wird ins 
Glück getragen, über alle Hemmnisse weg. Und nur wo der Mensch in Übermut 
und Anmafsung das Lebensgefüge in seinem tief gesetzhaften Gleichgewicht 
erschüttert, rächt sich das Leben an ihm selbst“ (man beachte das Wort 
„Lebensgefüge‘: das Gefüge des Celoso estremeño rührt eben daher, dafs 
ein menschersonnenes, künstliches Lebensgefüge dem wahrhaften, dem gott- 
geschaffenen gegenüber gesetzt wird). Als Beispiel bringt Pongs u. a. unsere 
Novelle, in der „der Tod in seinem ganzen Ernst ins Leben hineingenommen 
ist“ (der Eifersüchtige hat sich gegen das Leben vergangen, er kommt aus 
sich selbst zum Verstehen seiner Sünde und es „erlischt damit sozusagen der 
Wille zum Leben selbst“), aber in der eine „Ausgewogenheit der Lebens- 
harmonie“ herrscht, „in die auch der Tod einbezogen ist“. Ich folgere: Der 
Ausschlufs der Tragik bringt Milderungen mit sich, wie den Nichtvollzug des 
Ehebruchs — und mildert sogar den Tod, falls er einbezogen wird, zu einer 
charakterlich-notwendigen Entscheidung eines einsichtsvoll und sanft gewordenen 
Greises, der ohnehin am Ende seiner Tage steht. Gerade unsere Novelle reicht 
besonders weit heran ans Tragische, weiter als die meisten der Sammlung, zieht 
sich aber dennoch durch ‚Enttragisierung‘ des Todes von ihm zurück. 
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Hólle, sondern ins Leben zurück. Nach dem nächtlichen Spuk der 
Verirrungen und Leidenschaft leuchtet wieder ein heller lebensfroher 
Tag, nachdem das Gebet „und führe uns nicht in Versuchung* 
innere Befreiung gebracht hat. Cervantes demütigt uns, ohne uns 
zu zermalmen, heiterer Humor erobert den Platz neben dem 
Abgrund. 


* * 
* 


Ich glaube, die vorstehenden Bemerkungen — eigentlich nur 
ausführende, ausdeutende Begleitung der Originalnovelle, kommen- 
tierendes und unterstreichendes Lesen — haben auf das Gefügte und 
Gebaute dieser Novelle genügend aufmerksam gemacht: auf die Tat- 
sache, dafs das Gedankengefüge des Celoso mit seiner Phantasielogik 
ein Gefüge von technischen Vorkehrungen, von „obras* geschaffen 
hat, die ihrerseits eine dem Celoso über den Kopf wachsende Zwangs- 
läufigkeit und notwendige Folge von Ereignissen schafft! — und 


1 Die sprachlichen Notwendigkeiten dieses Cervantinischen Novellen- 
baus hat man auch in der vorstehenden Besprechung schon verfolgen können: die 
thematische oder leitmotivische Arbeit des Dichters, dieses An- 
spielen auf gleiche oder parallele Ausdrücke, die gesteigert oder gegenbalanziert, 
neue Bedeutung erhalten, „Stilformen der Verklammerung“, wie sie Pongs (5. 194) 
bei Kleist findet. Auch die sprachlichen Bausteine sind genau abgewogen und 
dem Ganzen mit Intelligenz und Willen eingefügt. Wenn /a tierna Leonora zu 
la simple, la ignorante und zur simple é incauta Leonora abgewandelt oder das 
Todesmotiv erst metaphorisch sprachlich-anspielend, dann wirklich als Begebnis 
der Erzählung auftritt, wenn guardar, encerrar, voluntad die ganze Novelle 
durchziehen, wenn von den Ausdrücken für ‚Schar‘ in bewufster Steigerung cáfila, 
caterva, corro, banda de las palomas (und zwar in verschiedener metaphorischer 
Zielsetzung, zuerst als ,lockbare‘, dann als auseinanderstiebende Schar) ge- 
braucht wird, so ist das bewufste Mosaikarbeit, bei der die Gesamtheit der 
Steine aufeinander und auf das Ganze abgestimmt ist. Sogar die Requisite, 
die Cervantes verwendet, sind sparsam und bedachtsam, d. h. bedeutungsvoll 
verwendet (ich darf hier an den Sinn der seinerzeitigen Prigung nMotiv und 
Wort“ erinnern!), z. B.: 

153 Encendió luego Luis un torzal de cera, y sin mas aguardar sacó 
su guitarra Luis 

158 porque le [Loaisa] pudieren ver mejor, andaba el negro paseándole 
el cuerpo de arriba abajo con el torzal de cera encendido 

165 En esto llegó toda la caterva junta, y el músico en medio, alum- 
brándolos el negro y Guiomar la negra 

166 tomando la buena Marialonso una vela [es genügt ihr nicht der 
,torzal* des Luis], comenzó á mirar de arriba abajo al bueno del 
músico. 


Man könnte dieselbe Probe mit den verschlossenen Türen, den Schlüsseln, der 
Guitarre, der Salbe machen und würde überall finden, dafs Cervantes eine fest 
beschränkte Anzahl von ‚Steinen‘ immer wieder und in immer anderen Seiten- 
ansichten verwendet. Pongs hebt schon (S. 162) die Symbolkraft des Hauses 
mit den verschlossenen Fenstern und Türen in unserer Novelle hervor. Dafs 
Cervantes keine Symbole von der Art des Falken Boccaccio’s hat, scheint mir 
daran zu liegen, dafs für ihn die Dinge nur Dienerrolle haben können (wie 
auch menschliche Psychologie), nie zu jener Autonomie, zu jener Selbstbedeutung 
kommen können wie bei dem weltverhafteteren Boccaccio. Gerade in unserer 
Novelle sind ja die Symboldinge Symbole für Nicht-Gültiges, Unmafsgebliches: 
die Moral der Novelle ist, dafs den Dingen nicht zu trauen ist (ejemplo 
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dafs dieser sichtbare Bau (edificio desmoronado, derribado por los 
fundamentos) nach seiner Vernichtung einen anderen unsichtbaren 
Bauplan erfordert, dessen tragisch-kundiger und heiter-überlegener 
Ahner Cervantes ist: dafs im Sinn des Weltenschöpfers, wie ihn 
Cervantes sieht, mehr die „morale naturistica“, mehr die natürlichen 
Lösungen liegen, ist das Moderne an dieser „novela ejemplar“ 
(wenngleich Leonora, sehr unmodern, mehr Opfer des Satans als 
selbstentscheidendes menschliches Wesen ist). Der Gott des Cervantes 
macht sich die Forderungen der Natur zu eigen, nicht stehen diese 
autonom über Gott. Und daher kann Psychologie sich auch noch 
nicht Selbstzweck sein wie bei Molière: psychologisch-notwendige 
Entwicklungen werden unter dem Gehäuse des Carrizales aufgedeckt, 
abgedeckt, Cervantes läfst uns hineinblicken wie in einen Guckkasten 
menschlicher Leidenschaften und Torheiten, die selbst an ihrer im 
dichterischen Gefüge vorbestimmten Stelle stehen wie bei Dante 
die Seelen der Hölle, aber noch wölbt sich über der Cervantinischen 
Welt ruhig thronend ein christlich-katholischer Himmel mit festen 
Ordnungen, in die der Mensch nicht hineinsprechen darf. Mensch- 
liche Psychologie ist Dienerin im Erweis jener festen Ordnung, 
nicht Steuer zu eigenen Ordnungen: der Eifersüchtige ist eifersüchtig 
weil er so ist (natural condicion), d. h. weil Gott es so gewollt 
hat — seine Mafsnahmen schaffen zwangslàufig psychologische Ent- 
wicklungen, die Gottes Ratschlufs, nicht dem Verstand des Eifer- 


y espejo de lo poco que hay que fiar de llaves, tornos y paredes, cuando 
queda la voluntad libre, 177), nur dem Charakter des Menschen. — Ich glaube 
nach wie vor nicht recht daran, dafs der ‚Falke‘, das Symbol, die Pointe 
notwendig der freien Selbstentscheidung des Menschen zugeordnet ist: gewifs 
ist es so bei Boccaccio, dem mehr rationalen Weltkind, aber von vornherein 
ist doch das Symbol dort beheimatet, wo Irrationales fafslich zu machen ist, 
in der religiôs-liturgischen Sphäre, im symbolisch-religiós denkenden Mittel- 
alter — von da wandert das Symbol in solche Gebiete, die wie Religion aufgefafst 
werden, in die (die Liebe als Schicksal und religiöse Transzendenz auffassende) 
Liebesdichtung (Tristan, Lais der Marie de France), endlich ganz verweltlicht, zu 
Boccaccio, — Zu dem sparsamen Auswählen und sinnvollen Ausschópfen der 
Dinge vgl. wieder Worte Hofmannsthals, die wie auf Cervantes gemiinzt 
scheinen (Insel-Almanach 1931, S. 53): „Gerade die Kraft und die Überlegen- 
heit, von dem ungeheuren Wust der Dinge unzählig viele fortzulassen, — nicht 
ihrer zu vergessen, was die Sache eines schwachen und zerstreuten Geistes 
wäre, sondern sich mit bewufster Gelassenheit über sie hinwegzusetzen; die 
unerwarteten Ankniipfungen und Verbindungen hinwiederum, in denen plótzlich 
eine nach allen Seiten gewandte Aufmerksamkeit und Spannkraft sich offenbart ... 
all dies gehört zu dem geistigen Gesicht des Schriftstellers, dem Gesicht, das 
wir zugleich mit der Spiegelung der Welt empfangen, während wir seine Prosa 
lesen. Wie ein Seiltänzer geht er vor unseren Augen auf einem dünnen Seil, 
das von Kirchturm zu Kirchturm gespannt ist; die Schrecknisse des Ab- 
grundes, in den er jeden Augenblick stürzen könnte, scheinen für ihn nicht 
da, und die plumpe Schwerkraft, die uns alle niederzieht, scheint an seinem 
Körper machtlos ...“. „Ihr Gang [der Feder des Schriftstellers] . .. ist die 
Balance eines Schreitenden, der seinen Weg verfolgt, unbeirrbar durch die 
Schrecknisse und Anziehungskräfte einer Welt, und eine schöne Sprache ist 
die Offenbarung eines unter den erstaunlichsten Umständen, unter einer Viel- 


heit von Drohungen, Verführungen und Anfechtungen aller Art, bewahrten 
inneren Gleichgewichtes“, 
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siichtigen, klar waren. Die Zwangsláufigkeit psychologischen Ge- 
schehens ist Waffe der Demiitigung in Gottes Hand, nicht geistreich 
und leicht zu handhabende Technik in der Hand des Menschen. 
Cervantes handhabt allerdings Psychologie geistreich und leicht, 
als ob er diese moderne vorausberechnende Seelenarithmetik 
kennte — er hat eben seinem Gotte einiges abgeguckt, daher er 
ohne Bangen eine eigene phantasie-logische Welt in seinen Novellen 
fügen und bauen kann. Ob das nun Romantik, Realismus, Natura- 
lismus oder ein anderer Ismus ist, was schiert das uns, die wir 
die Eigenstándigkeit und Gottbedingtheit dieser Cervantinischen 
Romanwelt erkannt haben!: all der nächtliche Spuk mit Einbruch 
eines Fremden und Verkleideten in ein abgelegenes Sevillaner Haus, 
exotischen Negern, Haremsatmosphäre, Guitarrengezirp, Romanzen, 
Tanz und Orgiastik der Bewohner, Verführung der von einem 
alten Tyrannen gefangen gehaltenen Frau sieht sehr nach spanischer 
Romantik und Opernspanien aus (es fehlen nur die Dolchstiche 
des Carmen-Andalusiens), existiert aber in Wirklichkeit nur für den 
oberflichlichen Leser — wie ich denn gerade das logische Ráder- 
werk, das all dieses Phantastische bedingt und das die Phantasie 
dieser verschiedenen Menschen in, eine bestimmte Richtung 
lenkt (sogar sehr berechnende Menschen wie Loaisa miissen Phan- 
tastisches tun), genügend herausgestellt zu haben glaube.? Cervantes 


1 Pfandl rechnet unsere Novelle den romantischen zu, in dem Sinn des 
Novalis-Wortes „Romantisieren heifst dem Gemeinen einen hohen Sinn geben“; 
„was den Realismus in Gefühl und Erlebnis verschönt und veredelt, ohne in 
Phantastik oder Symbolik abzuschweifen, ohne dem Irrealen, sei es in welcher 
Form auch immer, Raum zu geben“ — ob man sich mit dem letzteren Satz- 
stück abfinden kann? Nach Hatzfeld (in „Die romanischen Literaturen von der 
Renaissance bis zur franz. Revolution“, Walzel's Aandbuch der Literaturwiss. 
S. 185) zeigen die meisten Novellen des C. Realismus ohne Naturalismus, eher 
einen Zug, die realistische Novelle in die romantische überzuführen (,romantisch' 
ist also anders verstanden als bei Pfandl) — aber finden sich nicht natura- 
listische Züge bei der duefia, Luis, Guiomar, selbst Leonora? Und ist Pongs” 
Feststellung von der ‚Übertreibung des Komischen‘ ein Hinweis auf ‚Natura- 
lismus'? González Palencia sieht in der Novelle realistische Schilderung mit 
pittoreskem Einschlag (Pfandl, Z. c.). 

2 Pongs sagt richtig (S. 160): „Je sicherer Cervantes die innere Einheit 
der Gestalt festhält, um so abenteuerlicher und zufälliger fügt er die Begeben- 
heiten. ... Cervantes formt geradezu seine Novellen mit einer souveränen 
Freude am freien Spiel. Er liebt Verkleidungen und Verwechslungen, er 
liebt das Abenteuerliche der Zigeuner, die Türken- und Seeräubersphäre und 
die tollen Spitzbubenstreiche der Schelmenzunft ... Dennoch erhält sich 
unterhalb dieses Spiels der Zufälle und Abenteuer die Geschlossenheit 
der Gestalt ...* Im Grunde sind das freie Spiel und die Geschlossenheit 
der Gestalt Ausflüsse eines Gemeinsamen: der providentiellen Fügung: Gott 
fügt die festen Charaktere so wie sie sind, und das Spiel der Begebenheiten 
wie es uns erscheint: was Theater und Mummenschanz scheint, ist viel- 
leicht sinnhaltig („que toda la vida representaciones es“, Calderon). Dafs 
nun aber bei Cervantes die Gestalt wesenhaft-fest, die Begebnisse spielerisch- 
scheinhaft sind (bei Dostojewski oder Proust ist es umgekehrt), hángt eben 
mit dem Gottvertrauen Cervantes’ zusammen: der Mensch weils eigentlich nichts 
von seiner Lage, sein Charakter ist von oben bestimmt, seine Erlebnisse sind 
nicht eindeutige. Bei den haltloseren Modernen, die mehr ,would-be-religious“ 
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hat eine ungeheure Weltliebe (wie Boccaccio), aber dariiber hinaus 
eine noch gröfsere Überweltliebe, die jene in Frage stellt und in 
Schach hált. 


* * 
* 


Will man den Gegenpol zu der Art des Cervantes, dann 
lese man die Dostojewski'sche Novelle ,Die fremde Frau und 
der Mann unter dem Bett, ein ungewóhnliches Begebnis“ (Sämtl. 
Romane und Novellen, Inselverlag 1922, XVII, 247 ff.).! Schon 
dieser zwei verschiedene Ereignisse zusammenkoppelnde Titel (der 
der Vereinigung zweier urspriinglich selbststándiger Erzählungen 
entspricht) und die Hervorhebung des Ungewóhnlichen im Titel 
zeigt, dafs wir keine Phantasielogik, keine logisch zwangsláufige 


sind, ist das Begebnis da als etwas, an das man sich klammert — und das 
doch nicht fest ist. Im Grunde ist auch das Nachtspukspiel unserer Novelle 
mit seinem Theatralisch-Unwirklichen gar nichts wesensmäfsig Anderes als das 
Spukspiel im Licenciado Vidriera: Narrenmund sagt Weisheit, nicht weil zu 
Cervantes? Zeit die Welt so nárrisch gewesen wäre, sondern weil auch der 
vernünftigste Mensch die Wahrhejt nicht wissen kann. Man übertreibt die 
Zeitsatire bei Cervantes: er zeichnet eine ewige Satire des Menschen. — Die 
Festigkeit der Anlage der Charaktere bei Cervantes, das was Pongs das 
Exemplarische der Charaktere nennt, wird wohl damit zusammenhängen, dafs 
der Spanier nach dem Tridentinum festhielt an der Form des Exemplums, die 
den Charakter als feste Gegebenheit besonders scharf herausstellte, an der 
katholischen Heiligenlegende, in der der Held, der Heilige, durch eine be- 
stimmte ‚tätige Tugend‘ nun einmal unter seinen Mitmenschen ausgezeichnet 
ist, wie Jolles in „Einfache Formen“ nachweist. Mit Luther ist diese Menschen- 
schau erschüttert: „Die alleinige Mittlerschaft Christi, und die im Glauben an 
Christus gewonnene Heilsgewifsheit bedeuten das Schwinden jener Welt, in 
der Heilige, Wunder, Reliquie ihren Platz hatten“ (Jolles S. 56). Es gibt 
auch das negative Pendant zur Legende, die ebenso gefestigte Darstellung der 
tätigen Untugend, das was Jolles die Antilegende nennt — und an ihr hat 
die negative novela ejemplar (unsere!) ihre Stütze. — In einem Kölner Vortrag 
über Barock-Drama und Theater gebrauchte Vossler den Ausdruck ‚Guckkasten‘ 
von der span. Barockbühne. Und in seinem Aufsatz „Zeit- und Raumordnungen 
der Bühnendichtung“ (Corona 1/4), S. 497 weist er nach, dafs dort, wo das 
Göttliche „jenseitig, unnahbar, übersinnlich und ewig sich gleich, in sich 
selbst beharrt“, ihr Wesen und Walten auf der Bühne nur symbolisch ge- 
staltet werden könne, daher werde das christliche Bühnenspiel immer ‚theatra- 
lischer‘, am stärksten in dem ‚barocken Schauwesen‘, zur Zeit als der Begriff 
des Göttlichen, um anschaulich zu werden, nach einer immer wunderfreudigeren 
Theatralik verlangte. Bei Cervantes ist das Theatralische auch da, nur wird 


es nicht wundergläubig betrachtet. Gott thront sehr hoch über dem irdisch- 
theatralischen Geschehen. 


! Ich wurde auf sie von meinem Schüler Ivo Dane aufmerksam gemacht. 
Man könnte natürlich auch auf die Eifersuchtsanalysen Proust’s („Un amour 
de Swann“, „La Prisonnière“) und seiner Nachfolger (Maurois, „Climats“) 
hinweisen: Eifersucht ist für Proust gesteigerte Analyse, schmerzliche Scharf- 
sicht und Kenntnis des geliebten Wesens — also im Grunde eine Variante 
der bei Dostojewski geschilderten, insofern die schöpferisch -intellektuellen 
Elemente der Eifersucht, das In-Bilder-Zerfallen und -Zerlegen bei den Fran- 
zosen stárker betont sind, die Zersetzung des Charakters des Eifersiichtigen 
aber zumindest ebensoweit fortgeschritten ist wie bei dem Russen, 
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Entwicklung bei dem Russen finden werden, keine objektive Reihe 
äufserer Folgen eines gegebenen Wesens — nein umgekehrt: nur 
die Darstellung der Aufwühlung des eifersüchtigen Menschen, dem 
die Grenzen ‘zwischen Wirklichkeit und Phantasie verschwimmen. 
Die Sinnlosigkeit der Eifersucht sehen beide Dichter: aber der eine 
sieht in ihr die Hybris des etwas planenden Menschen und die 
selbstherrlichen Eingriffe des Menschen in Gottes Bereich, also 
weniger die Eifersucht in ihrer speziellen Ausprägung als Leiden- 
schaft denn als gedankliche Fabelkonstruktion, der andere die 
Selbstzerstörung, das Wankendwerden der Ordnung in der mensch- 
lichen Natur selbst. Carrizales zerstört das Leben anderer und 
bringt sich selbst den Tod, der Mann bei Dostojewski zerstört vor 
allem sich — und lebt weiter in seinem Inferno. Das feste Weltbild 
des Cervantes mit dem ruhig thronenden Gott oben ist dem neueren 
Novellisten abhanden gekommen: fortwährend rückt der Dosto- 
jewski’sche Eifersüchtige von sich weg („Ich tue das gar nicht für 
mich; glauben Sie das ja nicht ... es handelt sich um eine mir 
fremde Frau! Ihr Mann steht dort auf der Wosnesenski-Briicke“) 
und zu sich zurück: man ahnt mehr als man erfährt, dafs die 
Eifersucht berechtigt ist; die Zwangsläufigkeit seiner Erwägungen 
ist im krassen Widerspruch mit aller normalen Logik: dafs ein zu 
einem Stelldichein aufforderndes Billet-doux, das von irgend einer 
Opernloge auf den Kopf des Eifersüchtigen herabflattert, gerade 
von seiner Frau stammen müsse, ist nur ihm unabweisbare Sicher- 
heit; hier hat Wahnsinn nicht Methode, sondern Autorität geschaffen. 
Sogar das objektive Geschehen selbst gewinnt das Ansehen eines 
Fiebertraumes: dafs ein Mann, unter das Bett einer fremden Dame 
flüchtend, in deren Wohnung er fälschlich, im Verfolg seiner Eifer- 
suchtskampagne eingebrochen ist, dort schon einen anderen, ebenfalls 
fälschlich hereingeratenen Menschen findet, ist eine wirklich nicht 
ungewöhnliche Begebenheit, so ungewöhnlich, dafs sie entweder als 
Hirngespinst eines zerrútteten Menschen gelten mufs oder als verdiente 
und gemeinsame Heimsuchung der von Leidenschaft Zerrütteten. 
Der Eifersüchtige hat mit seiner Leidenschaft auch das Bewulstsein 
der Verrücktheit dieser Leidenschaft, das Gefühl der Erniedrigung 
durch sie — daher mufs er sein Ich in einem qualvollen seelischen 
Hin und Her aufreifsen und zerstören, von Hochmut zu Demut 
pendeln, von Wirklichkeit zu Phantasie, von einer Persönlichkeit zu 
einer anderen. Wenn wir von Dostojewski's Menschenproblematik 1 
herkommen, mufs uns die Psychologie des Cervantes geradezu 
primitiv vorkommen: er gibt keine Psychologie der Eifersüchtigen, 
sondern nur eine solche der Opfer seines Planens; der Charakter 
des Eifersüchtigen scheint allzu gradlinig, ganz holzschnittartig 


1 Gide, „Dostoievsky“ S. 170: „Il semble que ce soit là ce qui interesse 
le plus Dostoievsky: l’inconséquence“. S. 189 „Incapables des jalousie, les 
héros de Dostoievsky? ... on peut dire qu'il ne connaissent de la jalousie 
que la souffrance . . .“, 
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organisiert, er ist eben ein Charakter: der Charakter ist fertig, 1 
die Psyche wird, sie kann von allen móglichen Verwandlungen 
ereilt werden. Cervantes ist Charakterologe, er geht vom Charakter 
als fester Gegebenheit aus, Dostojewski ist Psychologe (bekannt ist 
Nietzsches Aufserung iber das was er von ihm in dieser Hinsicht 
gelernt habe), bei ihm ist die Seele ein weites Meer, in dem man 
an die wunderbarsten und unerwartetsten Gestade getragen werden 
kann. Die Vernichtung alles Bauens und Fiigens ist notwendig 
bei dieser Novelle, die blofs aus fieberhaften Reden, aus Dialogen 
besteht, aus denen kein objektiver Tatbestand sich ergeben kann, 
in denen das Individuum sich vor uns zerspaltet und aufbláttert, 
jeder Redepartner einsam sich selbst zerreifst, immer mit der Scham 
vor der Selbstentblöfsung und doch dazu gezwungen. Eine solche 
Selbstzerfleischung wird nicht ohne sprachliche Lockerungen, nicht 
ohne Zusammenschieben der verschiedensten Denkplane auf eine 
sprachliche Ebene möglich sein: der eine Mann unter dem Bett 
‚erzählt‘ z. B. dem anderen, in der gleichen Lage befindlichen: 


„Mein Herr, mein Herr! Nun gut, ich werde Ihnen alles erzählen. Ver- 
nehmen Sie den Hergang, der mich in diese verzweifelte Lage gebracht. Ich 
bin kein betrogener Ehemann, ich bin nicht verheiratet. Ich bin ebenfalls 
ein Junggeselle wie Sie. Der, um den es sich handelt, ist ein Freund von 
mir; er war in den Kinderjahren mein Kamerad ... ich aber bin ein Lieb- 
haber ... Er sagte zu mir: ‚Ich bin ein unglücklicher Mensch; ich trinke‘, 
sagte er, ,den Kelch des Leidens; ich habe meine Frau im Verdacht der 
Untreue‘. ,Aber‘, erwiderte ich ihm sehr verstándig, ,warum hast du sie 
denn in diesem Verdachte?* ... Aber Sie hóren mir ja gar nicht zu. Hóren 
Sie doch zu, hóren Sie doch zu! ,Die Eifersucht‘, sagte ich, ,ist etwas 
Lächerliches; die Eifersucht ist ein Laster!‘ ‚Nein‘, antwortete er, ‚ich bin 
ein unglücklicher Mensch! Ich trinke‘, na und so weiter, ‚ich habe sie im 
Verdacht‘. ‚Du bist mein Freund‘, sagte ich, ‚du bist der Genosse meiner 
zarten Kindheit. Wir haben zusammen die Blumen des Vergnügens gepflückt 
und uns auf den Pfühlen des Genusses gewälzt‘. Mein Gott, ich weils nicht, 
was ich rede, Sie lachen immer, junger Mann, Sie machen mich noch verrückt“. 

„Das sind Sie jetzt schon!“ 

„Richtig, richtig, das habe ich doch geahnt, dafs Sie das sagen würden ... 
als ich den Ausdruck ‚verrückt‘ gebrauchte, Lachen Sie nur, lachen Sie nur, 
junger Mann! Auch ich habe einmal eine Blütezeit gehabt; auch ich habe 
verführt. Ach! Ich bekomme noch eine Gehirnentzündung |“ 


Hier ist Psychologie nicht mehr Werkzeug göttlicher Fügung, 
sondern Selbstzerstörungsmittel irrer, gottverlassener menschlicher 
Leidenschaft,? daher nur ein Hohnlachen des Dichters die Novelle 


1 Man beachte, dafs in der Novelle, die nur einen Lebensausschnitt gibt, 
der Charakter nicht entwickelt werden kann, worauf Pfandl S. 318 hinweist — 
vielleicht sucht sogar Cervantes in manchen Fällen gerade die Novellenform, 
weil sie ihre innere Architektonik in sich trägt. 

2 Man beachte, dafs auch Dostojewski Leitmotivik, thematische Arbeit 
kennt, vgl. in der uns vorliegenden Novelle z, B. die Begriffe Liebhaber, Füngling; 
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beschliefsen kann: „Später einmal, meine Herren, werde ich den 
Bericht über all die Nöte und Verfolgungen, die er vonseiten des 
Schicksals zu erdulden hatte, zu Ende führen. Aber Sie müssen 
selbst zugeben, dafs die Eifersucht eine unverzeihliche Leidenschaft, 
ja mehr als das, dafs sie geradezu ein Unglück ist! ...“. Cervantes 
hadert nicht mit Gott, er baut auf Gott und kann daher auch eine 
Novelle ‚bauen‘ — Dostojewski mufs einzelne irre Abenteuer an- 
einanderflicken (er sagt es selbst in obigen Zeilen, dafs es noch 
mehr als die zwei sein könnten) und in jedem Augenblick die 
Grenzen der Realität aufreifsen. Cervantes ist der Dichter eines 
lateinischen Landes, in dem Intelligenz und Wille Werte sind: 
daher zeichnet er an der Leidenschaft vor allem den Schiffbruch 
der Intelligenz und des Willens und daher baut er seine Novelle 
auch auf mit Gestaltungsintelligenz und Gestaltungswillen. 


verrückt, eifersüchtig — aber es sind eher Grundmotive des Denkens seiner 
Gestalten, die immer wieder zu denselben Begriffen zurückkehren: sie wollen 
ihr irres Denkdurcheinander an den qualvollen Pfählen der paar Worte orien- 
tieren, gelangen aber nur dazu, sie sich qualsteigernd ins eigene Fleisch zu 
rennen. Dasselbe sprachliche Detail, das Cervantes zur Versinnbildlichung 
der baulichen Ausgewogenheit seines Weltgebäudes dient, ist bei Dostojewski 
nur Wirkung der Selbstzerstörung — wie die Psychologie. Wie so viele 
Dostojewski- Gestalten quält sich der Eifersüchtige mit den Wortptählen in 
seinem eigenen Fleisch. 


LEO SPITZER. 


Zeitschr. £. rom, Phil. LL - 15 


Beitráge zur Kenntnis der Sprache Christians von Troyes. 


In der „Revista filologicá“ I, 287 —3091 habe ich Abschnitte 
aus meiner Dissertation iiber die Sprache Christians veróffentlicht, 
die mir zur Kenntnis dieses Gegenstands und gelegentlich auch 
zur Kenntnis der altfranzósischen Sprache im allgemeinen in irgend- 
welcher Hinsicht einiges beizusteuern scheinen. Sie behandeln 
1. die Vermischung von £ und e im Reim, 2. die Frage nach der 
Form der 1. Pràs. Ind. und des Konj. Prás. von venir und entr bei 
Christian, 3. die Frage, ob -we/ aus -3/% und -ÿ/4 bei Chrestien 
geschieden war. 

Diese Veróffentlichung gedenke ich nun fortzusetzen, indem 
ich in zwangloser Reihenfolge all jene Fragen da behandle, wo 
mir die bisherige Forschung noch nicht zur gròfsten erreichbaren 
Klarheit vorgedrungen zu sein scheint. Dafs auch hier ein End- 
ergebnis nicht erzielt ist, dessen bin ich mir natiirlich bewufst und 
in manchen Punkten wird dies nach dem Stand der Dinge über- 
haupt nicht zu erzielen sein. Aber dadurch, dafs mir das Reim- 
material aller Werke Christians in vollständigen und nach den 
kritischen Ausgaben ausgearbeiteten Reimlexiken zur Verfügung 
stand, glaube ich doch in einigen nicht unwichtigen Punkten über 
das bisher Angenommene hinausgekommen zu sein.? 

Bei den bekannten Schwierigkeiten, die sich der Veróffent- 
lichung philologischer Arbeiten heute allenthalben entgegenstellen, 
war es mir nicht móglich, meine Arbeit in ihrer urspriinglichen 
systematischen Reihenfolge bekannt zu machen. Die Zerstiickelung 
und Unvollstándigkeit, in der sie nun erscheint, hat aber vielleicht 
neben manchen Nachteilen den Vorteil, dafs sie die Aufmerksam- 
keit gerade auf eine Reihe interessanter Punkte lenkt und dadurch 
vielleicht zu weiterer Diskussion anregt. 

Mein leider viel zu früh verstorbener Lehrer, Professor 
E. Herzog, auf dessen Anregung hin meine Arbeit entstanden ist, 


1 Im folgenden zitiert RF. 

2 Fiir die Percevalzitate (= P) konnte ich mich der Aushängebogen der 
im Druck befindlichen kritischen Ausgabe von Christians Graldichtung durch 
A. Hilka bedienen, wofür ihm mein besonderer Dank gebührt. Die Philomena 


(= Ph) ist trotz mancher gegen die Verfasserschaft vorgebrachten Bedenken 
mitverwertet worden, 
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hat mich bei ihrer Ausführung mit vielen wertvollen Ratschlágen 
unterstiitzt, wofür ich ihm zu vielem Dank verpflichtet bin. — Ich 
beginne mit jenem Abschnitt, auf den er in seinem Artikel über 
amour (in dieser Zeitschrift 47,117) Bezug zu nehmen Gelegenheit 
hatte, weil es vielleicht von Interesse ist, die dort in einige Worte 
zusammengedrángten Ergebnisse in aller Ausführlichkeit auseinander- 
gesetzt zu sehen. 


I. Die oralen 0-Laute. 


Den vulgärlat. o-Lauten vor nichtnasalen Konsonanten (9 aus 
klass. lat. % und y aus klass. lat. 3, 4) entspricht im Afrz.: 


g in freier Stellung: ze 

g in gedeckter Stellung: 9 
o in freier Stellung: 0%, eu 
g in gedeckter Stellung: o. 


1. Die Fälle mit 9 und we sondern sich scharf, nur tritt in 
Verbalformen oder vom Verbum beeinfluísten Formen wie vole, 
7ge der Monophthong statt des Diphthongen ein. ze aber entspricht 
immer einem p in freier Stellung, so dafs wir hier davon absehen 
können. 


2. Mit dem 9 aus gedecktem vulglat. 9 ist lat. und germ. au 
in jeder Stellung zusammengefallen, aufser wo lat. au schon vlat, 
zu p geworden war (coda). Das 9 der Christianschen Reim- 
endungen hat also im wesentlichen zwei Quellen. Die Wörter mit 
9 aus diesen beiden reimen frei und beliebig miteinander. 

Einige Schwierigkeiten macht nur die Frage nach dem Ver- 
halten eines solchen Vokals in Verbindung mit einem aus vor- 
konsonantischem / entstandenen x. 


3. Ganz anders verhält es sich aber mit den aus y entstan- 
denen Vokalen. Das Endprodukt der theoretisch zu erwartenden 
Entwicklung eines freien 9, den Diphthongen eu, scheint der Dialekt 
Christians nur in gewissen Fällen erreicht zu haben, die sich in 
Foersters orthographischer Uniformierung scharf von den andern 
abheben. In den andern Fällen weist die Orthographie Foersters 
einfaches o auf, und falls die Schreibung der Aussprache entspricht, 
so erhebt sich sogleich die Frage, ob dieses o einer Rückkehr 
der Entwicklung, einer Monophthongisierung auf der theoretisch 
anzusetzenden Stufe os zu verdanken ist, oder ob hier überhaupt 
ein Diphthong nie eingetreten ist (wie dies z. B. für o[ in nasaler 
Stellung wahrscheinlich ist). Die Klangfarbe dieses o ist für Foerster 
mit der aus gedecktem p entstandenen identisch. 


4. Als Grundlage der Verteilung nimmt Foerster (Cl. LVII 
Nr. 10) an, dafs y für p[ in frz. Paroxytonis und vor 7 eintritt, 
15% 
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sonst in frz. Oxytonis im allgemeinen eu, wobei sich aber die 
Adjektivendung -eusefs) nach dem Mask. gerichtet hätte. 


5. Als weitere Schwierigkeit kommt nun aber hinzu, dals in 
einer geringen Anzahl häufig gebrauchter Wörter die Abweichung 
von der zu erwartenden Entwicklung zu ew sich nicht auf Christians 
Dialekt beschränkt, sondern offenbar weitere Verbreitung hat, auch 
dem der frz. Schriftsprache zugrunde liegenden Dialekt zukommt, 
der sonst im allgemeinen jene von Foerster angenommene Gabelung 
in der Entwicklung des freien o nicht kennt, sondern in allen 
Stellungen von freiem oralem y in lat. Paroxytonis die Diphthon- 
gierung zu es mit nachfolgendem Wandel zu ö durchführt. Und 
in diesen Fällen zeigt die weitere Sprachentwicklung tatsächlich 
Zusammenfall mit der weiteren Entwicklung von gedecktem o, d.h. 
den Wandel y > x. 


6. Nach Foerster würde also als Resultat des 9[ entweder 
eu oder y vorhanden sein, aber nicht die Zwischenstufe ou. Da- 
gegen entsteht ein anderes os durch Verbindung eines y aus g] 
mit vokalisiertem z. Doch zeigen sich hier Schwankungen, indem 
auch dieses ow zum Teil wieder zu 9 monophthongisiert. 


7. Es wird also meine Aufgabe sein, an der Hand des ge- 
samten Reimmaterials zu untersuchen, inwieweit sich die Gabelung 
in der Entwicklung des 9 in ex und y bestätigt, inwieweit der neue 
Diphthong oz aus y + # mit y zusammenfällt und namentlich in- 
wiefern die verschiedenen y (aus g[, aus 9] und aus g] + # mit- 
einander gebunden werden. Dazu wird es sich empfehlen, auch 
die Diphthonge ex und ou in diesem Abschnitt mitzubehandeln: 

Zunächst wollen wir einen Überblick über das p enthaltende 
Reimmaterial werfen. 


O. 
8. Es findet sich in folgenden Reimendungen: 


a) männliche: 9, gc, 97,1 pp, gr, grs, pri, grz, gs, pst, of, 98. 

b) weibliche Reime: pôe, gble, pbles, gce, gces, gche, gchent, 
gches, ggres, gle, plent, gles,2 prce, grces, grdre, grdent, grdes, 
grdre, pre, grent, pres, grge, orte, orient, grtes, gse, ösent, pses, 
gnes, gste, psles, stre, gte,3 ptes.4 


1 Betreffend plt (gut), gut, s. $ 17. 

9 2 Unklar ist, ob sozlle (solvat) : toille (tollat) CI. 4865, W. 2406 mit 
-gl’- oder mit Diphthong zu lesen sind. Jedenfalls sondern sich diese beiden 
analogischen Konjunktive scharf sowohl von -05//- aus ol'- wie von -ozll- aus 
£l”-, die auch untereinander scharf getrennt sind, als von ueill aus -0/?- (Konj 
vueille, dueille, ueille; fueille, orgueille). 

® Betreffend plte (pute), gute, s. $ 18. 
4 Betreffend ope, ovre s. $ 9. 


è Pil MO 


BEITRÁGE Z. KENNTNIS D. SPRACHE CHRISTIANS V. TROYES. 229 


9. Obwohl viele dieser Endungen auch mit geschlossenem 9 
vorkommen (s. $ 25), nämlich: 


a) männlich: pr, ors, ori, orz, os, ost, ot, 02 
b) weiblich: ob/e, obles, oce, pces, oche, ochent, oches, ge (gille),t 
ole, olent, orent, ose, oste, ote, ofes,? 


so sind doch die beiden Kategorien ganz streng geschieden; wenn 
es auch natiirlich einzelne Wórter oder Formen gibt, die aus ge- 
wissen Griinden die Qualitát des Vokals gewechselt haben (s. $ 10), 
so gibt es doch keine schwankenden Falle und auch keine zweifel- 
haften. 3 


Nur in zwei Fallen kónnte man in Zweifel sein: a) beziiglich 
des einzigen Reimes auf ovre : oitovre : Dovre (Stadt Dover, lat. 
Dubris, Tab. Peut.) CL 1053. Foerster nimmt Lehnwortbehandlung 
für octobre an und eine Aussprache, die der englischen des Namens 
entspricht, deshalb p; aber die Form oztouvre : uttouvre (Littré octobre 
hist.; Godefr. V, 59 l. c., X, 222c), ferner prov. ozfor : uidor neben 
octobre und die heutige frz. Form Douvres, die sich aus g nicht 
erklären läfst, lassen y wahrscheinlicher erscheinen. 


b) Ferner scheinen Mischreime für das etymologisch unklare 
Verb (a)roper (straucheln) vorzuliegen: crope : açope P. 627, cope 
: agope Cl. 1539; aber Foersters Angabe agçope, gope ist überaus 
fraglich. Sie ist offenbar im Hinblick auf nfrz. chopper, achopper 
gemacht und auf it. 29990. Aber der etymologische Zusammen- 
hang mit letzterem Wort ist vóllig unsicher, und andererseits ist 
afrz. e durch Schreibungen mit ow und durch Reime mit croupe 
und coupe sichergestellt.4 Besonders beweisend ist açoupe mit coupe 
in Péan Gatineaus Martinsleben 853, weniger beweisend der 
reiche Reim asoper : encoper (inculpare) ebd. 3883, obwohl zwei- 
silbige Reime in mánnlichen Endungen in diesem Denkmal durch- 
geführt sind. Für afrz. 9 läfst sich, soviel ich sehe, nichts anführen. 
Wenn es heute chopper, achopper heilst, so ist die Form ja wegen 
des ch jedenfalls dialektisch und mag aus einem der Dialekte 
stammen, in denen ein unbetontes # regelmälsig zu o wird (vgl. 
E. Herzog, Neufrz. Dialekttexte, Einl. $ 48). Der Ursprung des 
Wortes ist gewifs onomatopoetisch. Ein up, Hop malt sehr gut 
das Geräusch des Anstofsens an ein Weghindernis. Ein ähnlicher 
Klang ‘op ist im Deutschen zum Ausgangspunkt einer reichen 
Entwicklung geworden. Siehe Grimm, Wb. Bd. XI. Übrigens 
haben sowohl in P. 627 (Hs. P: crupe : agrupe), als in Cl. 1539 
die Hss. die Stelle grofsenteils anders aufgefalst. 


1 S, vor. Seite Anmerkung 2. wi h y 
2 Fiir manche Wórter, die in ihrer Lautgestalt zu isoliert sind, würde 


sich eine Reimmóglichkeit ergeben, wenn sie mit der andern o-Qualität reimen 
könnten: grosse. estorse, esposent USW. st 

8 Statt ancore : plore P. 6168 (C) heifst es richtig une ore : plore. 

4 S, Wbb. von Godefr. und Tobler-Lommatzsch, 
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10. Die beiden Hauptquellen für g wurden oben $ 2 genannt. 
Nur ist zu bemerken, dafs vlat.-rom. au aufser aus klass. lat. au 
auch aus allerhand andern Kombinationen entstanden sein kann. 
Davon kommen in den Reimen Christians vor ha-ora > ore, ores 
or und Kompos. : ancore usw., ebenso lor(e)s : parole, chanole 
(E. 3016, P. 2451, 2833, 4304), Peilo, Anjo, joe (Wange), forge. 1 
Unklar ist die Herkunft des p im Verb.-Subst. #9, W. 2708 (zu 
notare), ferner in einer Reihe von Fállen, wo es für klass. lat. % 
eingetreten scheint: gort (K. 3108), regort (P. 1324), gorge (W. 1437, 
E. 3023), fpt (K. 861, -es P. 7885), mot (35mal; "02 K. 3824), 
noces (Y. 2155). Unter Einflufs von flexionsbetonten Formen haben 
wir 9 statt ue in roe (-s P.7708), ve! (subst. K. 775, P. 4185) und 
vele(nt) (mal), dplent (K. 2700), im Satz minderbetonte Formen 
sind wohl auch /ors, defors (zusammen 69mal, in den Hss. auch 
hors, dehors); unklar ist die Nebenform -0/, o/e des Suffixes, s. RF 
I, 308, Anm. 1. 


11. Wir finden p ferner in einer Reihe abgeleiteter Verbal- 
formen wie pste, broche, acgle, afole, acorde, acoste, alpe, apargle, 
cloche (P. 7348, vel. clop P. 5690) usw. und Substantiva con/pri, 
esforz, repos, essgr, galos (zu germ. wala— hlaupan); ferner aus p 
oder sekundárem au in der 3. u. 6. Pers. des starken u-Perfektes: 
pet, gt, set, tot (tacuit), plot; porent, prent usw. 


12. In germanischen Wórtern begegnet es ferner in cros 
(K. 5133), acrgche (W. 744) zu croc, croce (P. 4632, -s Y. 2156) 
[über 9 vgl. M.-L., REW 4785], cose (P. 1424, -s 7886), sor(e)cot 
(Y. 4374, 5427, P.7913), trot (P. 6983), escot (Y. 4124, -2 Cl. 1948), 
trop (? [Ph. 357, P.5689] froc Y. 847), estge (Y.848); robe (E. 6737), 
rest (Ph. 1336, E. 492, Cl.6012, Y. 1048, 3465), blp(es) (E. 2184, 
Y. 6128), mpe (Cl. 4550), /oge (W. 1803, -s E. 2627, K. 5823), sor 
(=s, -(e)s, zusammen 13mal), Dunge (Cl. 4618); eigentümlich esclps 
(Y. 754, E. 4373) zu slag. In kelt. rota (Ph. 199, E. 2044), in 
griech. pgres (organ) [K. 3534] und prosne (prothyron) [-s Y. 629], 


1 Auffällig ist favarge „Schmiedeofen“: large Cl. 4079 (so nur in Hs. P.); 
Foerster, CI. S. LV. erklärt es als Deverbal zu favargier, aber auch dies ist 
auffällig. orge findet sich im Reim mit gorge E. 3024, W. 1438, auch hier 
heifst es beidemal „Schmiedeofen“, „Schmiede“, wenn auch das zweitemal über- 
tragen; forgier, nicht favergier heifst auch das Verb Cl. 4683, 6566. Der 
Atl. lingu, bezeugt Formen, wie favergier nur im östlichen Wallis, ein Beleg 
für favarge in den wallon. Dial. Greg. s. Godefr. Höchst wahrscheinlich haben 
wir eine analogische Doppelentwicklung nach zwei Seiten : ursprünglich /abricare 
zu favercare, faverchier (zu favrechier, favarchier etc.), aber fabrica(t) zu 
forge, dann Ausgleichung nach beiden Seiten. Die bei Godefr. III, 738bc 
ziemlich reich belegten Formen des zweisilbigen Stammes mit ch, k sind ein 
Beweis für die Deutung von Zafrociniu zu larrecin über latycin, vel. M.-L., 
Hist. Gram. der frz. Sprache, dritte Auflage $ 129, die seltenen Formen mit é 
favargier Les XV Joies Notre Dame usw., Troyes bei Godefr. und die siid- 
ôstliche Dialektform favradyé usw. beruhen entweder auf einem *fabrigare 
mit schon durchgeführter Sonorifikation des c oder bereits auf einem analogischen 
Einflufs der ursprünglich betonten Stammform, 
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sowie davon abgeleitetem ramprosne (-s, Y.630, vgl. Meyer-Lúbke, 
ZfSL 45, 492 und REW 0981, Anm. 1). 


13. In Lehnwörtern steht es nicht nur für 3] und az, sondern 
auch für 2[, à und sogar unbetontes o: apostre (K. 1776, W. 535, 
P. 4249), Paternostre (Y. 3655), paroche (-s, Cl. 6121),1 Pol (Cl. 5324, 
W. 2659), los (11mal), escole (5mal), noble (E. 97, Cl. 50, 2649, 
5118, 6127, 6718, -s P. 6663), vignoble (-s P. 6664),? note (Ph. 200, 


E. 2043), ordre (K. 2490, W. 974), sicamor (E. 5882). 


14. In Wörtern unklarer Etymologie finden wir es in sy/ (-2, 
-e 12mal in P., W. 3237), Suffix o/(e): pelote (W. 2321) und wohl 
javelgt (P. 1113, 3512, 4131, -2 Cl. 1997, P. 199), #arigot (Y. 5428); 
bot (E. 1024) [ungestalteter Mensch], pp! (Ph. 1040, Y. 592, 2858; 
torchepot Y. 4123), crot (P. 4624), coche (CL 799, Y. 6041, dazu 
wohl das im Wörterbuch fehlende descochent K. 5965), chaillo (E. 
2411), choe (E. 5326), #roent E. 2163) [zu trou »Loch“], ogres 
„Ungeheuer“ (P. 6170), boce (P. 4631), caroles (K. 1712, P. 8254, 
-ent E. 5504, W. 1304), grce (W. 2298, P. 2544), cloche „Glocke“ 
(P. 6448, -s Cl. 6122), roche (Cl. 1740, 1926, W. 743, P. 4309), 
eslpche (Cl. 1925, P. 4310), redote (W. 1280) [radoter]. Durch un- 
klare Einmischung pavg (papaver, E. 2412).. 


15. Mit g, nicht mit o, wurden auch die meisten o-Laute 
der Eigennamen wiedergegeben. Ausnahme der Schwertname Zs- 
calibor (P. 5902) s. $ 30f, d, Anm. Sonst Sagremors (E. 2238, Cl.4690, 
Y 54, P. 4237), Lot (Y. 6267, P. 8135), Zenebroc (E. 2131), Meliadoc 
(E. 2182), Limgrs (4mal in E.), Morhgt (E. 1248) s. $ 17, Cavalipt 
(E. 1709), Estrangot (E. 1710), Zogres (K. 3533, P. 6169), Tergalo 
(E. 2183), Calcedgr (Cl. 1906), Antipche (Cl. 800), Macrobe (E. 6738), 
Jacob (Ph. 358), Bristot (-ol, W. 2053, 3355), Guinesgres (Cl. 431, 
1237 [Windsor], Ossenefort (Cl. 4591, 4826) [Oxford], Galinguefort 
(Cl. 4592) [Wallingford], Nicole (W. 3181) [Lincoln] und Nicgle 
(W. 2192) [Nicolas], Costantingble (E. 98, Cl. 49, 2650, 5117, Ó128, 
6773), Camaalgt (RK. 34), Lancelot (K. 3682, 3960, 4024, 4179 
4922, 5189, 5456, 5632, 6131), -g2 (K. 3123, 5085). 


16. Die einzige schwierige Frage ist die nach der Vermischung 
des p mit 0 + (aus ? entstanden). Wir haben dafür die Endungen 
-9s, -gt, «ge. Für -9s bestehen zahlreiche Falle der Vermischung: 


cos (coup) : dos K. 3717 

fos : dos Yi 5649, P. 7116 

cos (cou) : gs (os) E. 5977 

fos : los K. 2486, E. 1225, P. 2399, 6595 


1 Ferner barroche P. 6447 (C), wohl durch Einmischung von baszlica. 

2 vineopolis s. Körting? 10197 und M.-L., REW 9350. 4 

8 C. croit, P. clot. Der Sinn ist unklar. Zu crot „Höhle“ dürfte es 
nicht gehören, eher eine Maskulinform zu crotes (fientes des liévres et des 
conins), wenn man das Wort dem hófischen Christian zutrauen dürfte, 
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fos : clos K. 1851 

cos (coup) : galos K. 2799 

ces (coup) : repos K. 4261 

cos (coup) : desclos Y. 4207 

cos (coup) : enclos Y.219, 2577 

fos : gs (aus-) Cl. 628 

rossigngs : los Ph. 1453. 16 Fälle. 


Dagegen finden wir 16 Falle der Endung -gs, in denen ? 
mit y reimt! und 15 Fälle (darunter zwei mit chevgs, s. $ 19), in 
denen 9 + mit 9 + reimt. 


17. Bei of stellen sich die Dinge nun wesentlich anders. Hier 
sind die Reime von g zu g in stark überwiegender Überzahl, 
nämlich 188 Reimbindungen. Dagegen reimt 9 + mit p+-u nur 
in folgenden 5 Fallen. 

tot (tollit) : set (solvit) Cl. 5091, P. 1032 (in C: folf: soit) 
tot (tollit) : vot (voluit) K. 2467 
tot (tollit) : parot (paraulet) Y. 4369 
afgt (3. cj. v. afoler) : vgt (3. cj. v. voler) K. 2415,? 
von Vermischungen findet sich eine: 
Mor hot : n’ot E. 1248 


und betrifft den bekannten Morholt aus dem Tristanstoff, sie kann 
dem Dichter in dieser Form úberliefert sein. 

Jedenfalls ist sicher, dafs Christian Reimbindungen von /pf (tollit) 
mit so häufigen und sich so leicht bietenden Wörtern wie gf (habuit), 
Dot, set (sapuit), mot, gi (audit) zu vermeiden trachtet, und noch 
auffalliger ist, dafs er vg? (voluit) nur einmal im Reim und gerade 
mit /pf (tollit) gebraucht. Trotzdem in der 1. Pers. die sigmatische 
Form von ihm gebraucht wurde (vos E. 861, K. 2770, 4231, Y. 580, 
1461, P. 3909, 7104)? immer in Verbindung mit ursprünglichem 
u-Diphthong, auch die endungsbetonten Formen vermutlich sig- 
matisch waren (vgl. einen reichen Reim wie Y. 6244 dousisse : 
vousisse), gebraucht er in der 3. Sg. das wohl aus der ursprüng- 
lichen Form vo/uif entstandene vpuf, aber nur an der angeführten 
Stelle des Karrenromans, im Reim mit fou. Hätte er glatt opt 
gesprochen, so müfste sich das unzählige Male im Reim mit 07, 
sot, ot finden. Kannte er die Form vosf, die sich so oft in den 
Hss. findet, so hätten sich auch für diese leicht Reime geboten 
(lost, tantost, ost u.a.), für vpust oder gar volst allerdings nicht 
Sprach er aber nur vous? (volst), so miifsten wir auch für die 1. Pers. 
als einzige Aussprache vous (vo/s) annehmen, und damit ergäbe 
sich (vgl. vorige Anm.), dafs für die Adj. und Subst. fols, cols (von 


1 Darunter 2 mit esclos aus slag, s. $ 12. 
2 Hier schreibt Foerster afolt : volt, 


? Hier reimt vous mit tows (tollís), sonst mit cos (coups) E. 861, K. I 
fos K. 2770, V. 580, P. 3910, chevos V. 1461. 5 i RA 
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colpus), chevols auch eine Aussprache mit -us (oder -/s) bestánde, 
so dafs wenigstens für fos, cos zwei Aussprachen konkurrierten : 
Jous, fols und fps, letzteres wegen der Reime wie fos : dos, cos : dos 
etc., s. oben. Das wäre für fo/s möglich, wo sich / oder z durch 
das Fem. halten konnte, für co/i etwas schwerer. Wir werden 
wohl eher eine aus *v0/s:f entstandene 3. Perf. Christian ganz ab- 
sprechen müssen und vielleicht die Form vosf aus dem kritischen 
Text entfernen,? höchstens vous? oder volsf belassen. Jedenfalls 
ist kaum anzunehmen, dafs / wirklich vor s anders behandelt 
wurde als vor 7, und so bleibt doch nur die Annahme, dafs in 
tolt, afolt, volt (volet) usw. die grofse Mehrheit der Verbalformen, 
die / aufweisen, das / vor dem gänzlichen Verschwinden gerettet 
haben, allerdings vielleicht in der Form y. Ein Gefühl dafür, dafs 
dem / am Schlufs oder vor Vokalen in vorkonsonantischer Stellung 
ein  entspreche, konnte durch das Nebeneinander von cheval 
— chevaus, aval— avale, -aus, bel— bele—biaus usw. leicht vor- 
handen sein. 


18. Damit stimmt dann, dafs in der Endung -o/te eine scharfe 
Scheidung eintritt, allerdings ist das Material gering: 


sgte (zu adj. so): cote P. 1423 


figtes: cotes P. 7885 

egte: escote W. 504 

sote (zu adj. sot): redpte W. 1279 

pelote: flote W. 2321 

note: rote E. 2043 (Verba), Ph. 199 (Subst.), 
7 Fälle. 


Andererseits tpte (tollita) : sgte (solvita) Cl. 5093 d. h. also fogle : soute, 
mit 7 das durch die Verbalform in der Gestalt x gehalten ist. 


19. Zum Schlufs bleibt noch g aus 9 in capıllu zu besprechen; 
es sind die Bindungen: 


chevos : vos (volsi) Y. 1461 
chevgs : fes K. 1366 

ferner chevgl : col Cl. 1161, 1382 
chevpl : fol Cl. 1644, K. 1491. 


1 Die aus co/pu entstandene Form (Foerster schreibt cp) findet sich nie 
im Reim (z. B. mit #2), was nun allerdings auch wieder sehr auffallig ist, 
trop ist nur je einmal mit c/gp und Facop gebunden. Jedenfalls ist es schwer 
anzunehmen, dafs in colp und daher in co/6 + s > cos noch ein wirkliches 7 
gesprochen wurde und damit fallt wohl die Môglichkeit einer analogischen 
Aussprache vols usw., wo Z aus den anderen Verbalformen wieder neu ein- 
geführt wäre. x ; 

2 Allerdings wäre auch nicht ausgeschlossen, dafs in vo/sit das s nach 
dem Dreikonsonantengesetz lautgesetzlich fallen mufste, /s + # also anders 
behandelt wurde als 7s + # (arst etc.) Dann könnte die Form volt oder 
vout lautgesetzliche Fortsetzung von volsit sein. 


234 ADELE GETZLER, 


ol könnte lautgesetzliche Entwicklung für / sein (pla allerdings 
scheint ole ergeben zu haben RF I, 196ff.); chevos wäre dann 
eventuell analogisch, es ist kein Fall da, der das Gegenteil beweist. 
Es wäre ein Zeichen für die Neigung des 9] zu der Entwicklung 
a o, die ja im Osten nicht weit von Troyes vóllige Herrschaft 
gewinnt, vgl. RF I, 300. Man könnte auch chevgs (oder chevgus) 
für lautgesetzlich halten, d.h. gus als Produkt von os ansehen, 
und chevol als dazu analogisch betrachten. Die Wörter jaude : chaude 
CI. 1989, fautre 13mal im Reim mit aufre! deuten aber eher darauf, 
dafs 9 +s zu au wird. Leider findet sich nur ein Reimbeleg 
für ¿los ecce-illos, wo sie miteinander reimen: Y. 2483.2 Foerster 
schreibt aus gaus, aber wenn Christian so ausgesprochen hat, so 
ist absolut unverständlich, warum sie sich nie im Reim mit anderem 
aus finden: aus aus al + s reimt 37mal miteinander. Auch ps cos 
war es wohl nicht, sonst fände es sich doch wohl irgend einmal 
im Reim mit den andern os (vgl. $ 16), und darum ist chevgs wohl 
eher analog nach chevol. Es mufs also wohl ¿llos + ecce ¿llos mit 
einer sonst nicht oder selten vorhandenen Lautverbindung aus- 
gesprochen worden sein. Die Schreibungen der Hss. aus, ceus, ceaus 
geben von der phonetischen Natur dieser Lautverbindung keine 
Vorstellung. à 


O. 
20. Um die Frage zu behandeln, inwieweit sich hinter dem 
y der Christianschen Reimendungen der Diphthong verbergen kann, 
den wir aus o[ erwarten, wird es gut sein, sich einen Überblick 
zu verschaffen, inwieweit die Diphthongierung sich tatsáchlich durch 
Reime nachweisen läfst, also will ich zunächst die ex-Fálle be- 
handeln. 


eu findet sich nach der Foersterschen Orthographie nur in 
folgenden Reimendungen: 


a) männlich: ew, eus, eus. 
b) weiblich: euse, euses. 


21. Die Anzahl der Worte mit g[, die hier in Verwendung 
kommen ist sehr beschränkt; es sind: 


für eu: preu (prode), veu (votu, voto 1. Pers.), neveu (nepote), 
für euz: dieselben Worte in Flexionsformen mit 3, aufserdem 
neuz (Knoten) und gueuz „Wetzstein“, 


1 Vgl. ALF Karte feutre: 120 fetr, 122 f2tr neben fótr. 
2 Auch eles celes reimen nur einmal miteinander s. RF I, 296. 

«de Auch die modernen Dialekte helfen hier nicht weiter, wenigstens soweit 
sie sich im ALF spiegeln; eux cheveu(x), die hier vertreten sind, zeigen in 
unserer Gegend wohl durch die Überlagerung der Gemeinsprache durchaus 5; 
weiter im Südosten ist für eux vielfach ILLORU eingetreten, Man mufs schon 
ziemlich weit nach Osten und Nordosten gehn, um Formen wie ag sfau und 
südlicher dann (Vosges (2)9; (2)e oder vo, andererseits Savu zu treffen. Die 
Karte ceux qui (Karte 209) weist allerdings schon näher im Südosten Formen 
Wie sg sei auf, aber auch mit diesen ist wenig anzufangen. 


ms 
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fúr eus, euse, euses die Adjektiv-Ableitungen auf -osu, fúr eus 
aufserdem duos und ambosduos, solus, für eus, euses noch priore (als 
geistliche Würde), das durch Suffixeinmischung prieus, -ses ergeben 
hat. Dafs in diesen Wörtern wirklich ex gesprochen wurde, geht 
aus den Reimen mit ex aus anderen Quellen hervor. Diese andern 
Quellen bestehen nur für e, eus, euz und sind die folgenden: 


a) vcu in den Wörtern lem, feu, jeu, queu, mit flexivischen s 
leus, feus, jeus, 

b) der Eigenname C/amadeu für eu: Clamadeu : preu P. 23951 

c) der Eigenname /seuz, der in Cl. 5261 mit preuz reimt. /seut 
ist die Form, die Christian z. B. aus Berols Tristan kennen konnte 
(Zseut : veut 829, 2118).2 


22. Nicht zu verwenden ist hingegen der Reim ces : Jeu Y. 1403, 
den Foerster sicher unrichtig auf Grund von VP. herstellt. Das 
Richtige bieten hier HF: 


Mes or n’a ele pas fet cue 
Ainz est logiee an franc alue ... 


Wenn ecce hoc bei Christian cew ergeben hätte, so würde es sich 
sicher auch sonst noch finden, da ziemlich reiche Reimmöglichkeiten 
vorhanden wären. Dafs ecce hoc sonst sich im Reim nicht findet, 
ist ein sicheres Anzeichen dafür, dals Christian es in einer Form 
gekannt hat, die ihm keine Reimgelegenheit gewährte. Hier nun 
hat er ein selten zu verwendendes Reimwort gefunden: alwe aus 
alöd : franc alue (allodium liberum) ist ein oft begegnender juridischer 
terminus technicus, s. Godefr. VIII, 93 c, 94a, Tobler-Lommatzsch 
Sp. 317, Duc. I, 194e, 195c. Der Sinn ist, wie schon Tobler er- 


1 Wenn in Clamadeu, wie ja wohl wahrscheinlich ist, eine gelehrte Form 
zu deus zu erkennen ist. Sonst haben wir deus deum durchweg in der Form 
Dé Dés, im Reim mit e aus a, ebenso graecus, -u als gre gres 


Dé: comandé Ph, 1023, L. 706, E. 1647, 4304, 5868 
Dé: amandé K. 4361 

Dé: esgardé Y. 4402 

Dé: gardé W. 2126, 2838 : regardé P. 8008 

Dé: cordé W. 3242 : gué P. 3023. 


Besonders beliebt sind hier gebrochene Reime: devant Dé 4361, par Dé 
W. 2126, 2898, Y. 4402, P. 8008, cors Dé W. 3242. Dementsprechend im Nom. 
Sing. und Acc. Pl. dés : ves (vasu) Ph, 1011, des : estes K. 950 : crues K. 4221, 
ebenso finden wir für graecus gré : degré Cl. 305, gres : remes Cl. 3624, 
gres : crues Cl. 3528. Die Formen de des gré grés werden gewöhnlich als 
gelebrte aufgefafst, ob mit Berechtigung ist zweifelhaft. Existierten von diesen 
Worten Formen mit ¿ew wie in den westlichen Dialekten, so hätten sie ja 
nur untereinander reimen können, weil sonst zes im Reime bei Christian nicht 
vorkommt. 

2 Im übrigen reimt auch Thomas, der die Form /solt aufweist, den 
Namen ständig mit den Produkten von volet, dolet, solet : volt, dolt, solt 415, 
526, 1631 etc, 
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kannt hat, ein úbertragener, „hier ist sie an ihrer eigentlichen 
Stelle“, „in ihrem eigenen freien Besitztum, so dafs niemand ihr 
Unrecht tun kann“ (an den Besitzer des a/ue kann niemand mit 
der Forderung von Zins oder Heerfolge herantreten). ae ist die 
richtige Fortsetzung von allód, aluef erst eine spätere Umgestaltung. 


23. Für die Bestimmung der Aussprache des aus /[ hervor- 
gegangenen Vokales ist vor allem der Umstand wichtig, als er uns 
zeigt, dafs in preu kein o-Element mehr hörbar war. So kommt denn 
von den verschiedenen in Frankreich vorhandenen Produkten von 
focu locu etc. nur die Form mit ex in Betracht, was ja allerdings 
schon von vornherein wahrscheinlich war. Es ist also preu durch 
22 Reimbindungen mit /x bestätigt, veu reimt einmal mit feu (Ph.), 
einmal mit jew (K.), neveu reimt einmal mit /ew (Cl.), einmal mit 
jeu (Cl). Sonst reimen nur gleichartige Fälle mit ex zusammen, 
queu (coguu) kommt nur einmal mit feu gebunden vor (W. 1838). 
neu ist indirekt durch neuz : preuz E. 1190, 2149, queu (»Wetzstein“) 
durch gueuz : preuz Cl. 4292 bestätigt. seus reimt mit jeus E. 2835, 
(-)deus reimt mit jeus E. 2102, K. 2719, Y. 3130, (-)deus reimt mit 
leus E. 5191, Cl. 5623, Y. 6372, P. 4490; CI. 2839, K. 472, aufserdem 
indirekt bestätigt durch Reime mit seus 13mal, zusammen 22mal 
mit ex, dagegen reimt es einmal mit zos (pron.) E. 3437. 


24. Suffix -osu: 
Direkt bestätigt ist -es nur in folgenden sechs Adjektiven: 


corageus: a jeus fünfmal: E. 3391, 5439, K. 3745, Y. 6161, 
P. 8319, 
maleureus : leus P. 4665, 
oiseus : leus Ph. 529, 
2’ Jens PF. 2571, 
outrageus : a jeus E. 241, 
perilleus : leus P. 8508, 
venimeus > feus Y. 3359. 


Indirekt bestátigt sind (zum Teil im fem. Sg. oder Pl.): 


a) angoisseus (: seus), orguilleus (: seus, perilleus); merveilleus 
(: perilleus, orguilleus), enuieus (: oiseus), doloreus (: maleüreus), 
joieus (: oiseus), voiseus (: oiseus), gracieus (: oiseus), precieus 
(: oiseus), honteus (maleureus), amoreus (: oíseus), 

b) glorieus (: angoisseus), desdeigneus (: orguilleus), envieus 
(: precieus), fameilleus (: merveilleus), deliteus (: aventureus 
vgl. mesaventureus), ramposneus (: joieus), und das als Eigen- 
name gebrauchte Quintareus (: Mont Doloreus). 

c) afiteus (: ramposneus), besoigneus (: desdeigneus), contraliieus 
(: envieus), religieus (: glorieus), 

d) pricus, s. $ 21 (: religieus), 

e) sofreiteus (: prieus), 

f) coveiteus (: sofreiteus). 


ee 
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Überhaupt nicht bestätigt sind: dozssoneus, cuisangeneus, engigneus, 
oblieus, pereceus, piteus, vergondeus, da sie nur untereinander oder 
mit (-)deus reimen. Bemerkt sei noch, dafs von den obigen Ad- 
jektiven amoreus, aventureus, deliteus, gracieus, pereceus, oblieus, voiseus 
nur Femininformen im Reim belegt sind. Nur die direkten Reim- 
paarungen sind ein vollgültiger Beweis für die Aussprache ez, die 
indirekten nicht (und zwar um so weniger, je indirekter sie sind), 
da uns das Beispiel von deus : des ja beweist, dafs von einem 
und demselben Wort Formen mit ex und e nebeneinander vor- 
kommen kónnen. Für -euse, -euses existieren natürlich keine direkten 
Reimpaarungen. 
Die Hss. schreiben häufig -o z. B.: 


amedos : angoissos P. 3513, 
merveillos : fameillos P. 7853, in Hs. C. 


25. Die Schreibung o für die aus o hervorgegangenen Laute 
findet sich in folgenden Reimendungen: 


a) männlich: pr, ors, ori, orz, os, ost, gi, 92. 

b) weiblich: gble, oces, oche, ochent, oches, os,1 ole, olent, ope,? 
ople, orbe, pre, orent, orre, orme, orne, ornent, orse, 05e, 055, 
ossent, oste, ote, otent, pte, ofes, gue, gure.? 


26. Die hauptsächliche Quelle für diese Endungen ist vulgär- 
lateinisch gedecktes o (aus klass. lat. 3, 4) und gleichwertige Vokale. 

Diese Quelle kommt für alle aufgezáhlten männlichen Reime 
in Betracht und fiir die meisten weiblichen, wobei allerdings einige 
durch die besondere Beschaffenheit der hierhergehórigen Worte 
fraglich sind, námlich fir die weiblichen Reime: 


oble (?), oces, oche, ochent, oches, olent, ope, ople, orbe, orent(?), 
orre, orme, orne, ornent, grSe, 055%, ossent (?), oste, ole, otent, 
otes. 


27. Es sind zunàchst folgende lat. Worte mit ihren Ableitungen 
und Zusammensetzungen, die hier in Betracht kommen: 


diurnu, currere, lurre, quadrifurcu, juxta, gustal, agustu, 
-cussu, ruplu, bucca, -subtus, russu, curtu, furnu, surdu, 
surgit, turbat, ursu, cuppa, gulla, bull(iJunt > bolent, corrupti-, 
butte, ulmu > orme, supplice > sople, satull-, full- > fol(en)t; 
cohorte > corte, forma mit o, co(n)sta-, adörnant- > agrnent, 
tottu an Stelle von fotu; mit griech. Omikron: pentecosta, 
torn-. 


Folgende aus dem Germ. kommende Worte sind den vorhergehenden 
im Vokal gleichgestellt worden: estor, bors (burc + s), morne, crope. 


1 Bezüglich oil, oille besteht ein ähnlicher Zweifel, wie für pille, vgl. 
8 8 Anmerkung. 
25,89. 
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28. In manchen entlehnten Worten oder solchen von unklarer 
oder unbekannter Herkunft ergibt sich die Qualitát des o entweder 
aus der späteren Entwicklung oder aus der Art der folgenden 
Konsonanz oder aus dem Fehlen von Nebenformen mit -ew: 

tabor (orient.), messe („Moos“ germ.),! tros „Lanzenstumpf“2, 
estrosse „bricht eine Lanze in Stücke“, a estros3, frossent 
„sie beladen“4, def und Abl. (germ.), cos ,Hahnrei“5, coche 
seuche; toche und Kompos., broce „Gestrüpp“, degroces „du 
knurrst*; ferner wohl auch das seltene Wort garmos 
„Schminke“ (niederländisch) W. 638. 


29. Besondere Fälle. In den stammbetonten Formen von 
aprochier, reprochier (auch Verbalsubst.) haben wir bei Christian 
durchaus 9, vermutlich durch Analogie nach /gchier— foche, vgl. 
das in RF I, 294 über pechier (peccare) Gesagte. In sanglot, troble(s) 
ist der Vokal wohl trotz der Metathese unverándert geblieben. 

In den Oxytonen wos vos ist, wie es scheint, eine Diphthon- 
gierung nie eingetreten. Vielleicht haben wir es hier mit einer 
Analogie nach den schwácher betonten Formen dieser Pronomina 
zu tun. Vgl. 


vos : ros (russu) E. 2545, Y. 1969, P. 6987; 
nos oder vos mit a estros Y. 5314, K.136, 4090, P. 7147. 


In Proparoxytonis diphthongierte das p nicht (ebenso bleibt 
g und a unverändert), Für Christians Reime kommt nur cofn)sere 
consuere,$ cubitu und Formen von dubitare in Betracht. Auch vor 
Labial + / nicht (vgl. Erhaltung des a in -able); doble(s) (: troble(s)) 
CI. 839, 1911, Y. 5593, W. 859; acople: sople (gelehrter Einflufs?) 
Cl. 3733. Aufserdem escobles : mobles Cl. 4398. Wohl existiert 
bei modle neben östlichem moudle auch eine nördliche Form meule, 
meuble, aber diese dürfte von den stammbetonten Formen von 
mouvoir beeinfluíst sein, begegnet doch auch die Schreibung mueble ; 
jedenfalls braucht man in dem Wort keine Entlehnung aus dem 
Lat. zu erblicken, vgl. Foerster im Wb. unter moble. So wird der 
etymologisch unklare, wohl keltische Vogelname escoble (gewöhnlicher 
in der Form escofe) auch keinen Diphthong gehabt haben. Es ist 
vermutlich nur ein Zufall, dafs sich auf der einen Seite doble — troble, 
auf der andern Seite moble—escoble streng scheiden. 


1 Gegen die Ableitung von mulsa (M.-L., REW 5733) spricht der Reim 
mosse : estrosse K. 5957, vgl. $ 38 ff. 

2 Ein einziger Beleg freus bei Godefr. VIII, 10a in einer Urkunde in 
provenzalischer Sprache ist wohl verkehrte Lautung, wenn es überhaupt das- 
selbe Wort ist. 

i ® a estros nach Foersters Anm. in E. 5592 zu estrosser. Auf jeden Fall 
zeigt das Fehlen des Diphthongs und die Form estrosseement, dafs wir es hier 
einzureihen haben. 


._* Hs. P in W. 1777 schreibt forsent, was die Etmologie #4yrsus be- 
státigen wiirde. 


È Ses L. Spitzer, Úber einige Worte der Liebessprache S. 67. 
. $ 40. 
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30. Freies y findet sich abgesehen von den zuletzt angeführten 
Fallen in folgenden Endungen: 

a) männlich: -9r, -ors, -975, os, ost, 

b) weiblich: -ve, -ole, -olent, -ores, -orent, -ose, -ove, -ovre.! 
Wir finden in Foersters Ausgaben nie 9, yz und (durch Zufall) 
-0ses, wo immer eu eintritt, während bei os, -ose Konkurrenz mit eu 
besteht. Andererseits zeigen sich die andern genannten Endungen 
nie mit eu. Es wird sich empfehlen, die Quellen der einzelnen 
Wörter nach den ihnen folgenden Lauten getrennt zu behandeln. 


a) Im lat. Hiatus: /ua, sua. toe: soe Cl. 2347, 6554, K. 3230, 


- beweisen als Reime ganz gleichartiger Fälle nichts. In den Cliges- 


stellen schreiben manche der Hss. die jüngere analogische Form 
toie, soie (toye, soye), nach mote. Dals Christian die alte Form ge- 
kannt hat, beweist soe : desnoe Y. 3911. In letzterem Wort liegt 
disnodat vor. Da nödus > neuz wenigstens indirekt bestätigt ist, 
liegt kein Grund vor, nicht auch desneue zu lesen. Wenigstens 
könnte man eine solche Form mit annähernd derselben Berechtigung 
erschliefsen, wie eine Femininform -euse aus einer Maskulinform auf 
-eus.2 Dann würde man auch auf eine Aussprache feue seue kommen. 
Dafs die Schreiber in diesem Fall eine Orthographie soe oder sue 
vorziehen, versteht sich leicht: sewe (und auch sowe) konnte beim 
ersten Anblicke seve, sove gelesen werden. 

duos > dos > deus s. unter d. Hier bestand wohl im Vulgarlat. 
der Hiatus nicht mehr. 

b) Vor Labialen. 


lupus : los: ros Y. 303, P. 4629 (C) (russe rostbraun von 
Záhnen), 
los : nos E. 4433 
los : vos W. 1560 
love : englove (,gierig“) Cl. 5794 
oitovre : Dovre Cl. 1053, 8. $ 9. 
(supra) spre : demore Cl. 2856, Y. 6157 
sore : pre P. 8407 
desore : more E. 6798, P. 3090, 7916 
despre : gre Ph. 393, P. 3895. 


Zunächst zeigen die vier Reime mit /upus, dafs y hier nicht 
als Diphthong erscheint; -eus hätte sich leichter geboten als -9s, 
aufserdem findet sich nirgends die Form ohne s, die als /eu leicht 
einen Reim gefunden hätte, als /p schwerer oder gar nicht.  Dafs 
folgender Labial den Wandel zu eu aufgehalten hat, zeigen die 
schriftfranz. Formen loup, louve, Louvre, rouvre, Douvres, wenn auch 
in Paris speziell die Form /em seinerzeit nicht unbekannt war. 
Dementsprechend ist /ove : englove ohne Diphthong zu lesen. englove 


1 Vgl. $9. há q j 
2 „Man erwartete zu eus (-05%) ein Feminin ose, doch lafst es sich weder 
durch Reime noch durch Schreibung nachweisen“, Foerster, Wb. 211*. 
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ist ein seltenes Wort,1 wahrscheinlich durch Rückbildung aus *im- 
gluvia—ingluvies genommen (Herzog), vielleicht gehòrte es zunächst 
der Literatursprache an. englouve, citouvre und Douvre finden sich, 
soviel ich sehe, überhaupt nie mit Diphthong ex. 

c) Vor d, t. Intervokalisches d, / ist vor e und wenn in den 
Auslaut getreten, gefallen und hat nur vor s in dem z eine Spur 
hinterlassen. Foerster schreibt in den in Betracht kommenden 
Oxytonis eu, als Paroxytona haben wir den Reim desmoe : soe 
(s. unter a) und coe (coda) : rescoe (reexcütat) Y. 5533, woraus sich 
für die Aussprache nichts gewinnen läfst. 

d) Vor s. Aufser mos, vos, duos (s. oben) gibt es noch das 
Suffix osu-a, spo(n)su-a, *ad-ro-sat von rös, Formen von cofn)suere 
und von dem Verb goloser, das vermutlich von einem *gw/osu ab- 
geleitet ist, und Ortsnamen Tolose. Für Suffix osw-a schreibt Foerster 
-eus, was, wie wir gesehen haben, für einige wenige Adjektiva direkt, 
für einen gröfseren Teil indirekt bestätigt wird. 

Dagegen haben wir für ja/os 


jalos : cos „Hahnrei* K. 1097 
jalos : vos E. 3304, Y. 2502 


Das bestätigt die zentralfrz. Form jalous, die angeblich aus dem 
Prov. (vermutlich aber direkt aus der westfrz.-norm. Literatursprache) 
stammt: eu scheint in diesem Wort überhaupt nicht belegt zu sein. 
Das Fem. ja/ose reimt zweimal mit espose Ph. 785, und K. 6037 
und bestätigt so auch für dieses Wort die zentralfrz. Abweichung, 
vgl. übrigens auch espps : vos Y. 6758; bei sPosu -A kommen 
Formen mit ex, wenn auch selten, vor; espos, espose ist, wie allgemein 
angenommen wird, vom Verbum beeinfluíst, indem o aus den 
flexionsbetonten in die endungsbetonten Formen gedrungen war. 
Dasselbe werden wir für die 3. Person arose und golose annehmen. 
golose reimt K. 5827 mit Tolose. Für letzteren Namen hat die 
südliche Form nichts auffälliges. Auch golose erscheint fast nur mit 
o oder 0%, wenn auch Godefr. ein Beispiel goleuze aufweist und zwar 
gerade im Reime mit Tholeuze. arose reimt W. 1194 mit espose, für 
dieses Verb ist, soviel ich sehe, eine Form mit ex nirgends belegt. 

Für comsuere finden wir den Reim cost (consuit) : cost (constet) 
Y. 5423. Auch bei diesem Wort sind die Formen mit lautgesetz- 
lichem eu selten, die Angleichung hat früh stattgefunden. Der Inf., 
der als Proparoxytonon keine Diphthongierung zeigen sollte, findet 
sich K. 520 mit foudre gebunden, ein Reim, der noch in anderer 
Beziehung auffällig ist (s. $ 40). 

e) Vor Z Von Oxytona haben wir nur so/w, das als seus mit 
flex. s bezeugt ist (s. $ 23). Es ist ein besonderer Fall, da hier 
noch ein / ist, das vokalisiert oder geschwunden sein kann. Jedenfalls 
kann das 9 nicht gleichwertig mit 9 aus 9] sein, weil dieses eine 
andere Behandlung zeigt, wenn es sich mit verbindet, s. 8 36 fl. 


* Vgl. Anmerkung zu Cl, 5793 und E, Herzog, in Z. r. Ph, Bd. 47, S. 118f. 


Lin 
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seul findet sich nicht im Reim, wohl weil es an einem Reim- 
wort fehlt; auch für ein so/ hätte sich schwer etwas geboten, nur 
einige erste Personen von nicht gerade häufigen Verben und einige 
german. Vornamen, die aber bei Christian nicht vorkommen. 

Als Paroxytona haben wir: 


sola, güla, o(l)la, cola(nt). 


Bezüglich 0//)/a ist zu bemerken, dafs die theoretische Entwicklung 
im Schriftfrz. zu eule führen mülste wie sfz(/la zu estoile. Diese 
Form ist nur einmal belegt in einem Akt aus dem Jahre 1282, s. 
Godefroy V, 592a; das Wort ist frühzeitig aus dem eigentlich 
volkstümlichen Gebrauch verschwunden, verdrängt durch marmite, 
pot. Das heute vorkommende oule ist ein term. techn. der Metall- 
industrie und stammt wohl aus dem Süden. 

Es lassen sich deutlich zwei Gruppen von Reimen unter- 
scheiden: 


1. sole : gole Ph. 853, Cl. 1971, 5646, Y. 1411, W. 1283, 
K. 1317, 4199, P. 3869, 6677, 9094 
gole : ole Y. 3367. 11 Fälle. 
2. cole : saole W. 645 
colent : saplent K. 2707 
colent : bolent Y 6211 
fole (zu fouller < fullare) : saple W. 3209 
folent : esbolent W. 2299. 5 Fälle. 


cole(nt) von cola(nt) reimt also mit p aus y] =, und das kann 
uns nicht wundern. Es ist eben eine Verbalform, die der Analogie 
ausgesetzt ist, vgl. oben arose usw. Die lautgesetzlichen Formen 
mit oz sind bei diesem Verb tatsächlich sehr selten. 

Aber cole, saole, fole sind streng geschieden von gole, sole. 
Das kann ein Zufall sein, wäre aber doch recht eigentümlich. 
Namentlich gole, saole böten einen naheliegenden Reim. Da Foerster 
aus -eus (und mit Recht) ein -euse erschliefst, so müfste man eigentlich 
nach seus ein seule erwarten, auch wenn es nicht lautgesetzlich wäre. 
Aber es liegt gar kein Grund vor, an der Lautgesetzlichkeit von 
gueule, seule zu zweifeln. Der eine Reim mit dem seltenen Wort 
ofl)ie, das zu Christians Zeit gewifs den Lautgesetzen gemäls eule 
lauten konnte, liefert keinen Grund zu zweifeln, dafs gueule, seule 
christianisch sind. e 

f) Vor r. Hier ist das Wort- und Reimmaterial und auch 
die Schwierigkeit am grôfsten. An Wortmaterial kommt in Betracht: 
lor (¿lloru), fors, mors (mores); Formen mit und ohne flexivisches 
s, Abstrakta auf -or, darunter das entlehnte /abor; Komparative, 
dazu seignor, seror; Nomina actoris auf -or, darunter die angepafsten 
entlehnten Formen creator, fraïtor, vavassor. 

ore (hora) und Kompos.; Verbalformen von plorer, aorer und 
enorer; die stammbetonten rekomponierten Formen von demorer 
und devorer, wo das ursprünglich stets unbetonte 3 geschlossene 
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Färbung angenommen hatte und dann durch Angleichung an aorer 
u. a. diphthongiert wurde; sore und Kompos. mit früh geschwun- 
denem Labial; s. unter b) das etymologisch unklare azlors. 1 

Eine Sonderstellung unter den Abstrakten nimmt bekanntlich 
amore ein. Es dürfte wie jalous aus der westfrz. Literatursprache 
stammen,? die die beiden Worte in der dort berechtigten Form, 
aber in der Gebrauchsart und dem Gefühlston der prov. Minne- 
poesie verwendete. 

Fraglich ist, ob Christian einige Worte mit Suffix -ore in der 
Bedeutung von -oríu gebraucht hat. Es existieren nur die beiden 
Falle mireor : ovreor E. 441, wo das Suffix mit sich selbst reimt 
und W. 151, wo das Suffix mit dem ebenfalls schwankenden osto(+)r 
reimt: covertors (Hs. P. covertoirs) : ostors (beide Hss. osfoirs). Sprach 
Christian mit -0, so ist nicht ersichtlich, warum dieses Suffix und 
der Vogelname nie mit einem andern Wort auf -or reimt. Sprach 
er aber mit -or, so gab es kaum eine andere Reimbindung, da 
Christian 07 < y + # und 07< e +: streng scheidet. Es ist also 
beidemal -0:r statt des westfrz. -or einzusetzen. 

Betreffend all der genannten Fille äufsert sich nun Foerster, 
Einl. zu CL. LVII ,orem nur = or, vgl. Y. 2353, 2763, 6499, 
6739 usw., was mithin auf den Einfluís des » zurückzuführen ist.“ 

Diese Aufserung verschleiert ein wenig den Sachverhalt. Von 
den vier Yvainstellen, die nach Holland zitiert und die einzigen dort 
mit -or in Betracht kommenden sind, sind hòchstens zwei wirklich 
beweisend, s. u. Die Mischungen von g[ und 9] sind in so ver- 
schwindender Minderzahl, dafs eine volle Gleichwertigkeit nicht 
erschlossen werden kann. Es mufs hier wieder das gesamte Reim- 
material herangezogen werden. 

Gesondert wollen wir zunáchst amor betrachten; hier erwarten 
wir wie bei jalos Bindung mit y aus g], und die Bindung finden 
wir tatsàchlich: 


a) Ph. 524 amor : relor 
E. 4235 amor : sejor 
Y. 1337 amors : cors (cursu) 
Y. 6512 amor : retor (vgl. Ph. 524) 
Y. 6751 amor : jor 
P. 4850, 5471, 5491, 8595, 9134 amor jor. 
Kein einziger Fall in Cl., K., W. 10 Fälle. 


Dagegen haben wir Bindung mit o aus o[ in: 


8) Ph. 866 amor : cremor 
E. 2436 amors3 : mors 
Cl. 446, 980 amors3 : Soredamors 


1 Eine wenigstens mógliche Deutung von Haberl wird 
EWES S. 21 angeführt. n ce aberl wird von Gamillscheg, 


2 E. Herzog in Z. r. Ph. Bd. 47, S.115—18. 


3 amors als obl. Sing.: vgl. E. Herzog im Lbl. g. r. P 
und Zr. Ph.:Bd, 47, 8.11), > x È be al 1e 


Pad 
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CI. 890 amors : mors (vgl. E. 2436) 

Cl. 1590 amors : colors 

Cl. 3131 amor oder amors1 : dolor(s) oder dougor(s) (wahr- 
scheinlich amors : dolgors) 

Cl. 2591 amor : peor oder (noch wahrscheinlicher) cremor 
(vgl. Ph. 866) 

K. 4388 amors : enors 

Y. 13 amors! : dolors 

W., P. kein Fall. Im ganzen 11 Fille. 


Dafs die eigentlich lautgesetzliche Form ameur wirklich bestanden 
hat, ist sicher, findet sie sich doch noch vereinzelt im Mfrz. belegt 
in der Bedeutung ,Hitze“ von brünstigen Tieren; vgl. den zitierten 
Artikel Herzogs. Es könnte also Christian je nach Bedürfnis beide 
Formen nebeneinander gebraucht haben. 
Sonst also haben wir für Vermischung folgende Belege: 
y) or. Ph. 1063 jor : dolor 
E. 3943 meillor : jor 
4015 demor (1.Pers.) : jor 
Cl. 2361, 3977 enor : jor 
2039 enor : estor 
Y. 2353 fabor : labor! 
Y. 2763 jor : clamor 
K. 5033 tor : creator? 
W. und P. kein sicherer Beleg.3 9 Vermischungen. 


Demgegenüber haben wir geschieden4: 
Ph. Y. “E. CI KW. P. Zusammen 


PRE OTE ARE 179 71 
PA O ATEO A 217 08 7122 113 
184 Fálle. 


9 Vermischungen gegen 184 ungemischte Reime. 
d) ors. Cl. 635 dolors : secors, sonst kein Beleg. 


Demgegeniiber geschieden: 
Ph. E. Cl K. Y. W. P. Zusammen 


A Le Ouiis Mobili A 5 
A ddr iS 18 
23 Falle. 


1 Vermischung gegen 23 ungemischte Reime. 


1 Nicht ganz sicher: Zabor als gelehrtes Wort könnte bei Christian anders 
behandelt sein. Sonst freilich findet sich die Form Zabeur labeure (3. Person). 
tabor hatte wohl 9]: tabor : jor E. 2052. 

2 Auch hier kónnte man beziiglich des gelehrten Wortes dasselbe Be- 
denken haben. Doch lesen wir P. 993 enor : criator. 

8 P. 6081: enor : tor Hs. C, P hat richtig tor : entor; 5177 C vavasor 
:70r, wo P vavasor : seignor, Der Reim Æscalibor : tor 5902 kann in keinem 
Sinn mitgerechnet werden. 

4 Von amor(s) wurde abgesehen, 

16* 
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e) ort, > 
CI. 377, 3891 enort (3. Kj.) : cor: („Hof“). 2 Fälle. 


ort mit g[ kommt sonst im ungemischten Reim nicht vor, da nur 
Konjunktivformen zur Verfügung stehen würden. 


o]rt miteinander: 


PE TESTO, RINVII: 
1°" YO: SIS, JUN > IE la AL BRU 


E) ore. Keine Vermischung, nur 


Ph Es ¿Gi AE 
So, 6,148 LO :1401735 124550:E9le: 


y) ores. Kein Fall. 


9) E. 6347 acorent? : enorent 


Cl. 1735 corenti : devorent. 2 Vermischungen. 
o[. Y. 5207 plorent : demorent. ı Fall. 


Im ganzen 14 Vermischungen gegen 
124 ungemischte 9]-Fàlle 
182 5 Aa 


Zusammen 306 ungemischte Falle. 


Also bilden die Vermischungen (14 Fälle) nicht einmal 50/9. 
Am auffallendsten bleibt immerhin die Sache für die Endung -or, 
wo die Vermischungen auch nicht 5°/, erreichen, obwohl sich die 
beiden Endungen verhältnismäfsig leicht bieten. Wenn wir zu den 
Vermischungen die unter 8) erwähnten Fälle von amor rechnen, 
so haben wir 25 Mischreime unter 327 Fällen, noch nicht einmal 
80/,, speziell bei or 12 oder 13 Mischreime und 193 unvermischte, 
beinahe 60. Fügen wir nun noch hinzu, dafs sich zweimal die 
verschiedenen Qualitäten in aufeinanderfolgenden Reimpaaren finden: 
peor : meillor, tor: tor K. 3647 und jor : amor, peor : chaceor P. 9133 ff., 
obwohl Doppelreime in den spiteren Werken sehr selten sind und 
wohl nur auftreten, wenn beide (nicht wie hier blofs ein Paar), 
durch reichen Reim enger zusammengeschlossen sind, oder wenn 
ein Abschnitt zwischen beiden eintritt,2 so wird man zu dem 
Schlufs gedràngt, dafs die béiden Vokale von Christian im all- 
gemeinen verschieden gesprochen wurden, und dafs nur bei dem 


1 Die Formen acorent, corent zeigen analogische Vereinfachung der beiden 
rr, ebenso wiirde der Konj. core, cores lauten und eventuell Vermischungsreim 
abgeben. Dürften wir annehmen, dafs Christian auch die oft belegten stamm- 
betonten Formen mit 0% neben denen mit o gekannt hat, so würden die zwei 
uuter 4) erwähnten Reime entfallen. Allerdings wären dann die Formen mit 
ou nicht die einzig von Christian gekannten Formen; man findet (-)corf (currit) 
ja so oft gebunden z. B. mit cort cörtem) oder cort (curtu), darunter zweimal 
im Wilhelmsleben, fünfmal in P, welcher sonst keine Vermischung kennt 
(33 Reime von (-)cort (CURRIT) mit 9]) 


2 Das genauere RFI, 303, 3061., wo der Reim P. 9133 zu ergänzen ist. 


fini 
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einen — es kann natürlich nur der aus g[ entstandene sein — 
eine zweite Aussprache bestand, die in Reimnot oder aus Be- 
quemlichkeit gelegentlich angewendet wurde, das heifst, dafs fiir 
or dasselbe zu konstatieren sei, was wir auch fiir dos, deus kon- 
statieren mufsten. In demselben Moment, wo wir zu dieser 
Erkenntnis gelangt sind, verschwindet jeder Grund zur Annahme, 
dafs das o je nach der Stellung in der Silbe oder der Beschaffenheit 
des folgenden Konsonanten verschieden behandelt sei; Foerster 
wáre ja wohl auf diese Scheidung auch nicht gekommen, wenn 
sich nicht zufällig gerade für -eu, -eus eine andere Reimmöglichkeit 
ergeben hätte, wodurch dann auch die flexivisch mit diesen Endungen 
zusammenhängenden Endungen -euz, -euses mit eu angesetzt werden 
mulsten. 


31. Es erhebt sich die weitere Frage, welches die Normal- 
aussprache Christians für o[ war. Darauf können naturgemäfs nur 
die modernen Dialekte einige Antwort geben. Der ALF zeigt uns, 
dafs das Departement Aube, in dem Troyes liegt, heute fast durch- 
weg die normalfrz. Entwicklung (vermutlich über ¿%) zu ö, den 
Fortsetzer von ex, aufweist, aber jenseits seiner Grenzen, im Osten 
und Südosten, beginnen schon die Formen mit z, Fortsetzer von 
o oder ox, und zwar ziemlich unkonsequent; man sieht, dafs die 
Dialekte hier stark von der Gemeinsprache beinflufst sind. Orte, 
die % aufweisen, sind Courcelles-sur-Blaise (133), Cour-L’Eveque 
(120) im Département Haute-Marne.  Gissey-sous-Flavigny (19), 
Vanvey (110) im Departement Cöte-d’Or, alle im Durchschnitt 
etwa 70—90 km von Troyes entfernt, und es ist wahrscheinlich, 
dafs die u-Zone ehemals noch näher an Troyes herangereicht hat. 
Es zeigt sich aber keine Spur einer Verschiedenheit der Behandlung 
je nach den folgenden Phonemen, wie es etwa der von Foerster 
angenommenen Verschiedenheit deus neuz, chaceor gole entsprechen 
würde, das u etwa in chaceur ($asu, $esu 120, 19, 132) ist nicht 
weiter verbreitet als das in noeud, deux, im Gegenteil, wir finden 
für cofe schon in 122 (Baroville), noch im Département Aube selbst 
kas, dagegen z.B. 122, 19 gò/ usw. Wir werden also überall eu 
einsetzen kónnen, aufser vor Labialen und dort, wo der Reim 
direkt 9 fordert. 


32. Erst wenn wir annehmen, dafs dre mit demselben Vokal 
eu gesprochen wurde, der auch in -osus -osa vorhanden war, wird 
die volksetymologische Umgestaltung leicht verständlich die aus 
einem prior einen prieus machte, prieus : religieus E. 6857 und dazu 
ein Femininum prieuse entstehen liefs: prieuses : sofreiteuses W. 178. 


33. Wie kommt nun Christian dazu, beide Formen neben- 
einander zu verwenden ? 

Um auf diese Frage einzugehen, wird es gut sein, zuerst einen 
Blick auf die Vermischungen zu werfen und zu sehen, wie sie sich 
auf die einzelnen Werke verteilen, 
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Wir sahen, dafs in Philomena éine vorkam, in Erec, der viermal 
lánger ist, auch nur 3, im Cliges dagegen (ein wenig kiirzer 
als Erec) plótzlich 7. Dann nehmen sie wieder ab, Karrenritter 
hat 1, Yvain 2, Wilhelmsleben keinen Beleg, Perceval keinen 
sichern. Wir haben schon gelegentlich gesehen, dafs Christian 
vereinzelte Reime zeigt, die weiter nach dem Osten weisen, ! Christian 
mag sie aus seiner Heimat mitgebracht, oder sie in Troyes, wo 
er leicht mit den aus dem Osten kommenden Leutenin Berührung 
trat, kennen gelernt haben. Auf solche Besonderheiten weisen 
wahrscheinlich auch die Reime wie meillor : jor, dos: vos im Erec. 
Dafs sich nun aber im Cliges ein solches Anschwellen der Zahl 
zeigt, mag seinen besonderen Grund haben. Man hat schon bemerkt, 
dafs dieses Werk, namentlich was die Liebessophistik betrifft, stark 
beeinflufst ist vom Eneas, den der Dichter kurz vorher kennen gelernt 
haben mag. In dem westlichen Eneas nun, der die Diphthongierung 
des 9 nicht kennt, sind Reime wie seignor : jor, dolor : sejor, tor 
: empereor an der Tagesordnung?; dagegen lautet duos hier deus 
(: eus 5415, : seus 7839). So läfst sich verstehen, dafs Christian 
in seiner Neigung gelegentlich ein -or mit geschlossenem o zu 
binden, durch den Eneas bestärkt wurde (während dgs von nun an 
nicht mehr vorkommt). Dann mag er darauf aufmerksam geworden 
sein, dafs diese Reime dialektisch sind und er hat sie sich wieder 
allmählich abgewöhnt. 


34. Welches war nun der Lautwert des o in jenen gelegent- 
lichen Mischreimen ? War er noch diphthongisch, so dafs wir etwa 
einen ungenauen Reim 9% : 9 haben (wie wir ähnlich pg? : 9 annehmen 
dürfen)? Oder war er ganz gleich? Wir haben gesehen, dafs 
wahrscheinlich jenes os der Aussprache einer bestimmten Gegend 
entspricht und als solche von Christian übernommen wurde. Nun 
wissen wir, dafs in der Aussprache des Christian wahrscheinlich 
ein viel später entstandener Diphthong g aus (9 +2) zu g ver- 
einfacht wurde ($ 16—18) und so ist es auch wenig wahrscheinlich, 
dafs der früher entstandene Diphthong oz dort, wo er nicht 
zu eu übergegangen war, sich noch diphthongisch erhalten habe. 
Aber eine volle Gewifsheit dürfte über diese Frage nicht zu er- 
langen sein. 


er Jedenfalls reimt diese sekundäre Aussprache des o nicht 
mit einem andern ov, das bei Christian sich zeigt und das aus 
0] + entstanden ist. Freilich werden wir sehen, dafs auch 


dep Doppelzeichen vermutlich keinem wirklichen Diphthong ent- 
spricht. 


1 Vgl. auch RF I, 293, Anm. 2. 
À * Auch natürlich solche von amor mit o aus o[, die ja auch am häufigsten 
im Cliges vorkommen (7 gegen 4 in allen Werken zusammen), 8. o. ß. 


e A 


A 
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ou, 
36. ou kommt nur in folgenden Reimendungen vor: 
a) männlich: ous, ouf, ouz, 


b) weiblich: owche, oudre, oupe (oussent?), oute (outent), outre. 
Quelle: gedecktes # + / und o +1: 


pulsu (in cuerpous : pous Cl. 3025), vultu + s, multu + s, 
Formen von ascullare, bullit, dulce, genuclu + fl. s, fulgere, 
pulvere, culpa und inculpat, ultra, adulteru; collocat und 
Verbalsubstantiv. Ferner es/ouf, -ouz, -oufe vermutlich aus 
stultu.1 Im ganzen sind es 48 ungemischte Fälle. 


37. Daneben haben wir folgende Vermischungen: 
espossent (zu pulsu) „Puls“ : Zrossent W. 1777 


(einziger Reimbeleg für oussent wie auch für -ossent). esposser ist 
ein seltenes Verbum, das sonst bei Christian nicht vorkommt (espossa 
W. 2847 C gehórt zu pulsu von pellere und ist überhaupt sonst 
nicht belegt). Es hatte schwer eine andere Reimmöglichkeit. 


escote (3. Person) : dote subst. E. 5714, Cl. 4662 
escotent : botent W. 373.2 3 Fälle. : 


Demgegenüber stehen 6 ungemischte Fälle für escoute (immer mit 
estoute), eine für 3. Konj. escout : mout, eine für Verbalsubst. escou/ 
: mout zusammen 8 Fille. 

escotent : botent ist der einzige Reimbeleg für -owfenf, für rein 
otent 2 Belege. Dagegen bestehen für -oufe die genannten 6 Reime, 
für ote 57 (aufserdem für ofes 12 reine Reime). 


sao(u)s (satullus) : nos Ph. 1384. 


Für ous haben wir sonst nur den oben erwähnten Reim cuer- 
pous : pous, für os 53 reine Reime. 

foudre (fulgure) : coudre (cons(u)ere) K. 519, sonst für oudre 
nur foudre : poudre P. 3833; für odre úberhaupt kein Reim. 


38. Trotz dieser 6 Vermischungen kann kein Zweifel sein, 
dafs ou seine eigene Aussprache hatte. Die reinliche Scheidung 
bei out und oz, wofür ziemlich reiches Material vorliegt: 

out 17 Fälle, of 29 Fälle 
ouz 14 Fälle, oz 33 Fälle, 


sie sprechen eine deutliche Sprache, ferner die Verhältnisse bei -ouche, 
wo (-)couche dreimal mit dem eigenen Verbalsubstantiv reimen mufs,3 
obwohl für oche bequeme Reime wie foche, boche, aproche, reproche 
zur Verfügung standen. 


1 Das deutsche stolz, aus dem esfout der Bedeutung wegen gerne ab- 
geleitet wird, stammt wahrscheinlich selbst aus stultu. 

2 Vel, escote : tote bei Gottfr. von L. K. 7461. 

3 Vgl, auch Gottfr. von L. K. 6681. 
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39. War die Aussprache des 0 noch diphthongisch, d. h. o + 
dem aus / entstandenen #? Wenn wir sehen, dafs # nach den 
andern verwandten Vokalen verschwunden war, sowohl nach den 
extremen ¿, # als nach den labialen #, g und nur nach a (mit ge- 
wissen Ausnahmen) und y sich erhielt, so wird diese Annahme 
nicht wahrscheinlich dünken. Eher wird man annehmen, dafs u 
vor dem Verschwinden auf das ohnehin schon vermutlich stark 
geschlossene 9 längend und jedenfalls schliefsend gewirkt hat, d.h. 
ou > il. escote(n)t und espossent würde sich dann aus den vor- 
tonigen Formen erklären, in escofer wäre diese Wirkung nicht ein- 
getreten. sags wäre nach sagl, saple wieder hergestellt. Dagegen 
bestand in mouf, vout, douz, foudre usw. keine Gelegenheit zu ana- 
logischer Einwirkung. 


40. Am schwierigsten ist der Reim foudre : coudre im Karren- 
roman zu erklären. Hier scheint die Abweichung nicht auf Seite von 
fulgure, sondern auf Seite von co(n)s(u)ere zu liegen. o diphthon- 
gierte hier nicht, weil es Proparoxytonon war. visde: Enide E. 3131 
zeigt uns, dafs s vor d bereits verstummt war, vermutlich aber mit 
einer Ersatzdehnung, und infolge dieser Dehnung mag auch bei 
cosdre der Vokal geschlossener geworden sein. Ebenso haben wir 
dann später infolge der Dehnung vor ss weitverbreitet grousse, fousse 
und mit Ersatzdehnung 7, biéta, nútre etc.1 Gerade in den 
Champagne-Dialekten kommen derartige Formen vor, die seinerzeit 
auch in die Gemeinsprache einzudringen drohten. 


ADELE GETZLER. 


1 Vgl. Herzog, Neufr. Dial. E. $ 178; Hist. Sprachlehre des Neufr. $ 189 y. 


Galloitalienische Sprachkolonien in der Basilikata.' 


Will man die sprachliche Entwicklung Unteritaliens einmal 
unter grofsen Gesichtspunkten zusammenfasseu, so darf man u. a. 
wohl folgende lautliche Erscheinungen als charakteristisch für den 
Siiden bezeichnen: 


1. Erhaltung der stimmlosen Verschlufslaute 7, /, % in intervokalischer 
Stellung. 2 

2. Diphthongierung von offenem ¿ und g in freier und gedeckter 
Stellung unter dem Einflufs eines auslautenden - und -2.3 


1 Die hier verwendete Transkription ist die des italienischen Sprachatlas 
(AIS). Mit folgenden Ausnahmen: für w (konson. #) schreibe ich x; für # 
= deutsch ic) verwende ich das Zeichen g, für y (= deutsch ach) das Zeichen x. 
— Im übrigen habe ich die phonetische Umschrift — soweit es sich um Neben- 
sächliches handelt — durch Vereinfachung etwas lesbarer gemacht. Es ist vor 
allem zu merken, dafs in der Basilikata die auslautenden Vokale nur schwach 
hörbar sind. Ein Ægrvu ist also in Wirklichkeit als kgrvu, ein yróssa als 
yrgss® zu lesen. 

2 Nur in der Umgebung von Rom zeigt sich eine mehr oder weniger 
ausgesprochene Tendenz zur Lenisierung, vgl. nach dem italien. Sprachatlas: 
EEE EEE 


i tuoi nipoti mio marito (egli) caca 
Palombara (P. 643) nebódede maridimu fa na gagdda 
Serrone (P. 654) nebuditi maridimo kága 
Veroli (P. 664) nepóteti martdemo kakga 


vgl. auch Merlo, der in seiner Untersuchung der Mundart von Cervara nepote, 
katéna, foko transkribiert, aber bemerkt: ,Le occlusive sorde si mostrano ben 
salde in ogni congiuntura. Di grado tenue, intervocaliche e davanti a X, 
hanno perduto alquanto della loro forza articulatoria, avvicinandosi alle relative 
sonore“ (Fonologia del dialetto della Cervara, p. 92). 

8 Die Diphthongierung erfafst ganz Unteritalien. Nur Südkalabrien (siidl. 
von Monteleone-Fabrizia), die siidl. Zone der Terra d' Otranto und Teile von 
Sizilien (Prov. Trapani, Girgenti, Messina) kennen die Diphthongierung nicht, 
zweifellos deswegen, weil diese Gebiete nach dem Absterben des Griechischen 
und dem Riickzug des Arabischen dem Einflufs der italienischen Schriftsprache 
unterlagen. Dafs in Kalabrien zonenweise erscheinende e oder ¿ (9 oder %) 
ist sekundár aus dem Diphthongen hervorgegangen. Vgl. Rohlfs, Vorlatei- 
nische Einflüsse in den Mundarten des heutigen Italiens, GRM. 18.41. — 
Dagegen diphthongieren in Kalabrien auch weibliche Wórter (Endung -a), wenn 
es sich um Proparoxytona handelt. Vgl. z. B. aus Verbicaro (Nordkalabrien) 
fiemmana < femina, siemana <seminat, plertota < pertica, Ueyuma 
,melma“, dúsgnala donnola“, puoddsra farfalla“, kéotena ncotenna“, yúom- 
mara yvomere”, 
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3. Wandel von anlautendem 5- zu 2-.1 v 

4. Vulgärlateinisch j und g (vor hellen Vokalen) ergeben y bzw. 3.2 

5. Die Participialendungen -atu, -ifu, -utu werden nicht apo- 
kopiert. 3 

6. Erhaltung des intervokalischen # der Auslautsilbe (manu) gegen- 
über norditalienisch má, may, ma.* 

7. Wandel von / zu kakuminalem dd, bzw. anderen Lauten (Z, 
dd, y, #, 88 etc.), die durch kakuminale Aussprache bedingt 
wurden, während anlautendes / erhalten bleibt. 5 


Abgesehen von den uns bekannten galloitalienischen Sprach- 
inseln gibt es in Unteritalien nur eine Gegend, die in diesen und 
anderen Punkten von der gemeinsüditalienischen Entwicklung in 
merklicher Weise abweicht. 

* » * 

Der Reisende, der in einem Abteil III. Klasse von Neapel 
nach Tarent reist und dabei ein wenig auf die Unterhaltung der 
auf jeder Station neu einsteigenden Bauern achtet, wird sich bald 
vergewissern, dafs zunichst — wenn man von Variationen im 
Tonfall und von kleinen lokalen Differenzen absieht — die sprach- 
liche Grundlage überraschend einheitlich ist. Erst jenseits der tief 
eingeschnittenen Schlucht des Plátano von der Station Picerno an 
ándert sich das Bild. Es dringen nun auf einmal Lautformen an 
das Ohr des Reisenden, die zu den bisher beobachteten Verhált- 
nissen in keiner Weise passen wollen. Aus dem zusammenhángenden 
Gesprách erhascht man Phrasen und Wórter wie die folgenden: 
sg maridáda mi navóda („mia nipote“) ... Ayanna si vont („quando 
sei venuto“)? ... tu dfrmo? ... dámma na fíya ... mi fánna málo 
li dendi ... u savóna ... mi maridu ... ti piáse lu ka („il cane“)? 
... ka ddíso ti Efnoro? ... So bleibt es auch, nachdem der Zug 
die Stationen Tito und Potenza durchfahren hat. Erst von Trivigno 
ab verschwinden diese Merkmale und, während der Zug zwischen 
den kahlen und wilden Bergen des Basento - Tales dem tarentinischen 


1 Nach Karte Za bocca (K. 104) des AIS, reicht v im Norden bis etwa 
zur Linie Rom —Ancona. Innerhalb dieses Gebietes findet sich 5 nur in den 
fremden Sprachkolonien (Novara, S. Fratello, Sperlinga, Aidone, Faeto), auf 
Sizilien in der Nachbarschaft der norditalienischen Kolonien (P. 819 u. 875) 
und in Südkalabrien (P. 791). 

2 Nach Ausweis der Karten gennaio < januarius (K. 316) und genero 
(K. 33) findet sich $ im gröfsten Teil von Apulien und der Basilikata. Sonst 
herrscht y im ganzen Süden bis zur Linie Rom— Ancona. Dagegen findet 
sich $ nur in den fremden Kolonien (S. Fratello, Guardia Fiemontese, Faeto) 
und sonst nur vereinzelt offenbar unter schriftsprachlichem Einflufs: Neapel 
génoro, ganndra, S. Pantaleone (Prov. Reggio) genndru, Ascoli Satriano (Prov. 
Foggia) £fonnára, in Südlatium (Nemi u. Sonnino) genndro. 

2 Vgl. die Karten è cascato (394), è piovuto (367) des AIS. 

* Vgl. die Karten le mani (151), lontano (357), 22 tuono (398) des AIS. 

» 5 Uber die Ausdehnung von dd, dd usw. gegenüber /Z und die ver- 
schiedenen mundartlichen Varianten, vgl. Rohlfs, Zur Entwicklung von ZZ im 
Romanischen (Festschrift für E, Wechssler 388 ff.), 
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Golf zueilt, kehren plótzlich die Verháltnisse wieder, aus denen 
man kaum zwei Stunden vorher so plótzlich und auf so unerklár- 
liche Weise entriickt worden ist. 


* “x 
* 

Dafs in dem Raume von Potenza die sprachliche Entwicklung 
eigenartige Wege geht, ist in früheren Untersuchungen wohl hin 
und wieder festgestellt worden. Allerdings ist das Problem in 
seiner ganzen Tragweite bisher meist verkannt worden. Salvioni 
(Per la fonetica e la morfologia delle parlate meridionali d’ Italia, 
Milano 1912, S. 10) weist unter Berufung auf die ,Poesie in dialetto 
potentino“ von Raff. Danzi darauf hin, dafs in der Gegend von 
Potenza intervokalisches # > d(>7), 4> g, p >v werden. Er 
verbindet diese Erscheinung mit den parecchi esempi di sorda 
in sonora che o guizzano attraverso l’intero Mezzogiorno o fanno 
capolino solo qua e là“, ohne jedoch eine wirkliche Erklárung zu 
bringen. — In der gleichen Schrift bespricht Salvioni den eigen- 
artigen Wandel zu d, den wieder in der Gegend von Potenza an- 
lautendes / und der bestimmte Artikel in vorvokalischer Stellung 
erleiden (la duna, lu diet „il letto“, duvd ,levato*, d’ uva pl uva“). 1 
Er erinnert an die auffällige Übereinstimmung mit den galloitalie- 
nischen Kolonien in Sizilien (vgl. S. Fratello ¿davér ,lavare*, dana 
luna“), nimmt dafür aber nicht die von Meyer-Lübke? gegebene 
Erklárung an, sondern glaubt, dafs der Wandel von /> d aus 
einer auf gewissen Gebieten (Sizilien, Potenza) erfolgten fálschlichen 
Verallgemeinerung gewisser Satzdoppelformen (/a luée, aber fa dluce) 
zu erklären sei. 3 

Im gleichen Jahr 1912 bescháftigte sich Battisti in seiner 
Untersuchung ,Le dentali esplosive intervocaliche nei dialetti italiani“ 
(Beih. 28a zur ZRPh. S. 189 u. 248) mit der Sonorisierung der 
stimmlosen Verschlufslaute im Potentinischen, ohne aber gegeniiber 
den Feststellungen von Salvioni etwas Neues beizutragen. 

Auch Bertoni (Italia dialettale S. 155) geht bei der Besprechung 
der stimmlosen Verschlufslaute nicht iiber die Annahme Salvionis 
hinaus und beschrinkt sich darauf, in der Umgebung von Potenza 
sun: focolare di digradamento che può paragonarsi all Italia set- 
tentrionale“ zu konstatieren. 

Subak (Rom. Jahresb. 13[1915], 152) in seiner Anzeige der 


Salvionischen Schrift vermag sich dessen Standpunkt nicht zu eigen 


1 Salvioni fafst dieses 4 als das gewöhnliche unteritalienische kakuminale 
dd auf, das von dem Verfasser der Dialektgedichte nur aus fehlerhafter An- 
gewohnheit einfach geschrieben worden sei. ì 

2 Meyer-Lübke hatte angenommen, dafs das anlautende Z der Kolonisten 
von S. Fratello dem inlautenden -Z- artikulatorisch näher gestanden hätte als 
dem einfachen -/- (Ital. Grammatik $ 180 und Einführung® $ 74). 

8 Den Gedanken, dafs diese merkwiirdige Entwicklung durch Import 
bedingt sei, lehnt Salvioni strikte ab: »Sarebbe gratuito il supposto che Val 
terazione di Z vi rappresenti un fenomeno importato” (p. 9). 
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zu machen. Er weist darauf hin, dafs der in Frage kommende 
Dialekt auch im Vokalismus so viel Merkwürdiges bietet, dafs man 
die Möglichkeit einer Einwanderung aus Oberitalien in diesem 
Gebiet nicht für ausgeschlossen halten dürfe. Er steht auf dem 
Standpunkt, dafs die Verbreitung der ganzen Erscheinungen einmal 
näher untersucht werden sollte. 

Auch Merlo (Fonologia del dialetto di Sora, 1920, S. 242) 
lehnt die Vermutung Salvionis, dafs die lautlichen Verhältnisse 
Potenzas einst in ganz Unteritalien bestanden haben könnten, ab. 
Die Beispiele, die Salvioni für die Sonorisierung der stimmlosen 
Verschlufslaute aus anderen Gegenden beibringt, erklärt er als 
nicht beweiskräfiig genug, da sie durch besondere Umstände 
(Lehnwörter, Wortkreuzungen usw.) bedingt sind. „Meglio ritenere 
la sonora basilisca una anomalia, un caso sporadico, e dichiararla 
singolarmente, independentemente. Forse la, in quel punto, non 
v eran Sanniti, ma altre genti, e chi sa quali genti!“ 

Ich selbst hatte im Sommer 1925 bei der Aufnahme des 
Ortes Picerno (16 km westlich von Potenza) fiir den italienischen 
Sprachatlas (AIS) Gelegenheit, jene eigenartigen Sprachverhältnisse 
eingehender kennen zu lernen, und gewann dabei den festen Ein- 
druck, dafs wir es hier mit einer Mundart zu tun haben, die sich 
auf einem ausgesprochenen norditalienischen Substrat (piemontesische 
Sprachkolonie ?) aufbaut, die aber in jängerer Zeit stark meridio- 
nalisiert worden ist. Diese Auffassung habe ich dann auch, aller- 
dings nur ganz im Voriibergehen, in der Zeitschr. f. rom. Phil. 45 
(1925), S. 291 und in der Festschrift fiir E. Wechssler (1929) S. 398 
unter Anfiihrung einiger charakteristischer Lauterscheinungen zum 
Ausdruck gebracht. 

Im folgenden soll nun der Versuch gemacht werden, diese 
Auffassung eingehender zu begriinden. 

Was die hier verarbeiteten Materialien betrifft, so stand mir in 
erster Linie die Aufnahme zur Verfiigung, die ich für den italienischen 
Sprachatlas auf Grund des erweiterten Questionnaires im Sommer 1925 
in Picerno gemacht hatte. Um die Grenzen des norditalienischen 
Einflusses genauer festzulegen, hielt ich mich im Friihjahr 1930 
eine Zeitlang in Potenza auf und konnte dabei in dieser Stadt und 
aus den umliegenden Ortschaften (insbesondere Tito, Pignola) neue 
wertvolle Materialien sammeln. Leider zwang mich eine Erkáltung, 
den Aufenthalt vorzeitig abzubrechen, doch war es mir móglich, 
aus den restlichen Orten der Umgebung (Ruoti, Trivigno, Cancellara, 
Vietri di Potenza, Anzi, Vaglio, Abriola) die für die Feststellung 
der Grenzen nótigen Angaben auf dem Wege der Korrespondenz 
zu erhalten. — An schriftlichen Quellen konnte ich nur die ,Poesie 
scelte in dialetto potentino“ von Raff. Danzi (Potenza 1912)! 


1 Die Benutzung des seltenen Biichleins verdanke ich der Freundlichkeit 
des Comm. Sergio de Pilato in Potenza, der mir auch bei der Beschaffung 
gecigneter Sujets und schriftlicher Auskiinfte wertvolle Hilfe geleistet hat, 
Ihm sei auch an dieser Stelle dafiir herzlich gedankt. 
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und die Version des ,Verlorenen Sohnes“ aus Tito (Papanti S. 114) 


benutzen. 1 


-Jaugprszuusy>3 AUT SUI YIOIQII} UN SUI. YIINP PUIS owpeıds 19UISIUO[EHpI10U 
uomds JU UO uayarıJsıayum PUIS USIJEUISIIO USOSIUONENO]ES 19P OUEN AQ "EZUIJOg UOA pusds3upn 
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ip OSSDR 
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o PUÓDJUOY, 1P 
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L 
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ASSD1$ UYOUIÓ 
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1 Sprachliche Formen, die aus schriftlichen Quellen (briefliche Auskunft etc.) 


sind in () eingeschlossen. 


stammen, 
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Lautlehre. 


1. y. — Die Behandlung des betonten, offenen y ist in der 
Basilikata wie in fast ganz Unteritalien lediglich bedingt durch die 
Natur des auslautenden Vokals: ist der Vokal der auslautenden 
Silbe 7 oder %, so tritt Diphthongierung ein; in allen anderen Fällen 
bleibt o erhalten Und zwar bewahrt es in diesen Fallen seinen 
offenen Charakter in der südl. Basilikata; in dem nördl. Teil 
des Gebietes dagegen wird in freier Silbe der offene Vokal meist 
zu 9 geschlossen. Die nördlichere Basilikata folgt also hier der 
Entwicklung, die für die angrenzenden Teile Apuliens und für die 
Abruzzen charakteristisch ist, vgl. Bari u #9r2(< cor) aber gross 
(< grossa), €002 < *plovit aber /’ gss2r2 „le ossa“, Palmoli (Prov. 
Chieti) kóro aber /° gssa, deféra (< de-foris) aber kósso < coxa, 
vof < bove aber fort ,forte“.1 Folgende Tabelle mag die Ent- 
wicklung in der Basilikata veranschaulichen: 


Nôrdliche Basilikata Südliche Basilikata 
Castelmezzano Ripacandida S. Chirico Raparo 
P. 733 des AIS P. 726 des AIS P. 744 des AIS 
grosso grossa grúoss gruéssu 
un’ osso n’ oss? n’ oss n° ufssu 
suocero sup) r? suokra sugyru 
grossa gross? gross? gréssa 
suocera séyra sfkra spyra 
cuore kora kgra kgr? 
piove tóv2 cova cpvit* 
fuori fora fora fera 


Demgegenúber geht die Gegend von Potenza ganz eigene 
Wege. Der Vokal der Auslautsilbe bleibt hier ohne jeden Einflufs 
auf den Vokal der betonten Silbe. Wir haben hier also: 


In freier Silbe: 
Tito: siómuyu, réta, bgyi nbuoi*, ¿ódu „chiodo“, tróns ytuono* 
rs) Papanti 114. 
Potenza: é9v2 ,chiodo“, pók „poco*. 
Picerno: /rgn2 ,tuono“, póka poco“. 
In gedeckter Stellung: 
Tito: mgrtu, köttu, Ródu, porci, bósku, kérvu, n° gssa, d’ $sso „le ossa“, 
mérba y,moccio“, yróssu, yróssa, tsóppo m., tsfppa, pork, tértu 
»Cinghia del giogo“ < torculu, griu. 


1 Vgl. auch im Dialekt von Agnone: %ór2 (rustik. kéura) cuore“ aber 


értara yorti“, v6wa (rustik. 76422) „bue“ ab 4, Zi i 
SAT FR f éuw3) „bue“ aber pérta porto“, Ziccardi, Zeitschr. 
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Potenza: gsse Osso“, mgrt „morto“, kot ,cotto“, dorma 2., pri, korp, 
kgda „collo“, rés? grosso“, ppré ,porco“ und ,porci“, sóp 
„zoppo*, grga „orzo“, kórna corno“. 

Picerno: g5ss2 ,osso“, rgÿpe m. „Schraube“ (‘rospo’), kóda „collo*, 
mgrba, ort, vótana „Pfütze“ (<< B69vvos, Rohlfs, Etym. Wörter- 
buch 342). 

Pignola: ¿ss2 ,osso“, 4gfa „cotto“, grta, korp, koda, dirma 2., pórro 
„porro della mano“. 

Vaglio: (orto). 


Nur in Picerno wandelt sich g vor auslautendem 7 zu u: lu 
pórko aber li puré, yróso aber yrúsa pgrossi“, tsópp aber /supp 
„zoppi*. — Dagegen stellt man fest, dafs die Nachbarschaft gewisser 
Laute Brechung des g hervorruft. Das übliche Ergebnis ist dann 
to oder ug, welch letzteres in Picerno zu o, in Cancellara zu u 
reduciert wird. Diese Erscheinung tritt ein 


a) vor Palatal: 

Tito: zoyî < hodie, séoÿore suocero“, supsora „suocera“, kuosa 
< coxa, vúotu < *voleo, fúgyu, dotu, gügvu < joco, guova 
< jocat. 

Potenza: lugko, 14083 socchio“, güpw < jocu, (cuorio) Danzi 19, 
(vuoglio) ib. 1, (duocch) yla“ ib.49 < loco. 

Pignola: 952 „occhio*, ko < coxa. 

Picerno: fóywo < focu, gow? < jocu. 

Cancellara: (usci) < hodie. 


b) Vor einfachem r: 
Tito: Zuora „cuore*, súpra < soror, nuora < *nora. 
Potenza: sora, nigra, (fuora) Danzi 33, (muore 3.) ib. 30, (cuore) 
ib. 48, (ancuora) ib. 28. 
Pignola: dors. 
Picerno: sóra, nór3. 
Vaglio: (cuore). 
Cancellara: (cure) ,cuore“. 
c) Vor einfachem /: 
Tito: súgla ,suola“, dantsúplo lenzuolo“, naéola „nocciuola*. 
Picerno: mgla „macina“ < móla. 


d) Vor v: 
Tito: zovu „uovo*, gg’ dova ple uova“, nugvu, nuova, Cova „piove“. 
Potenza: bugy> „bue“ und „buoi“, 2923 „uovo“ und „uova“, (nuovo) 
Danzi 28. 
Picerno: »' ¿vz „un’uovo*, r’gva „le uova“, néva m., ngva f. 
„nuovo, -a“. 
Pignola: boys „bue“, ¿úpva rpiove“. 


Sieht man sich nach einem Analogon zu diesen Verhältnissen 
um, so stelit man fest, dafs es nur im westlichen Oberitalien 
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Gebiete gibt, in denen die Weiterentwicklung des 9 unter ganz 
áhnlichen Bedingungen vonstatten geht. So ergibt in dem von 
Terracini untersuchten Dialekt von Usseglio altes 9 heute in der 
Regel 9; nur vor Palatal, vor freiem 7, in dem Suffix -eolus und 
vor y erscheint meist ö (aus altem we), vgl. nostu < nostru, gro 
,grosso“, prova prova“, ng ,nove“, aber, fé ,fuoco“, / yluogo“, 
öj nocchio“, drömu < dormio, avój < ab-hoc, sóra ,sorella“, 
mör „muore“, peirül „paiuolo“, Ziysöl ,lenzuolo“, nóg ,nuovo“ 
(Arch. glott. 17, 241 ff.). Ebenso ist es in der von Nigra be- 
schriebenen Mundart der Val Soana. Während wieder y hier im 
allgemeinen erhalten bleibt (om, Rosa, ort, korp), diphthongiert es 
zu ze (bzw. e) vor Palatal (enkué „oggi“, kyel < coriu, gelj < oculu), 
vor freiem r (suer < soror, nera < *nora, muert < morit, aber 
mort < mortu), vor / (inQuel „lenzuolo“, mela < möla, sela < 
sóla), vor v (ne < novu, pjevre < *plovere), vgl. Arch. glott. 
II 

Am deutlichsten wird der Zusammenhang, wenn man für 
Oberitalien die Materialien des AIS heranzieht. Ich lege dabei 
für die potentinische Gruppe den Ort Tito zugrunde, dessen 
Mundart am reinsten die alten Züge bewahrt hat. Dazu stelle ich 
auf der einen Seite eine Mundart der Basilikata von rein süd- 
italienischem Charakter (S. Chirico Raparo = P. 744), auf der an- 
deren Seite zwei Orte Liguriens (Sassello = P. 177; Borgomaro = 
P. 193) und zwei Orte des Piemonts (Castelnuovo d’ Asti = P. 156; 
Villafalletto = P. 172). 


Basilikata Ligurien Piemont 
S. Chirico | Tito Sassello | Borgomaro Castelnuovo] Villafalletto 


corpo | kugrpu | kórp kgrp kgrp 
osso ugssu 9559 gs ps 

grosso | yruéssu | yrossu grés grés 
grossa | gróssa | yróssa grósa grósa 
coscia | Ægssa kúgsa késa késa 
macina | md£ina |[súpgla] móra — 
cuore | Apr“ kúgro ker ker 
nuora | "fra núpra nóla nóra 
sorella | sgra suora [suréla] | seri 
fuori | /gra fuora Sera Sora 
piove | égoiti | 2úpua pyœve | pyœvi 
fuoco | fuéku | fúgyu fé |fe 

oggi | Wi úgyi ayk& | yka 


Die Tabelle zeigt, dafs überall und nur dort, wo die heraus- 
gegriffenen oberitalienischen Mundarten den ö-Laut (< ue) auf- 
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weisen, auch in der potentinischen Gruppe der Diphthong auftritt. 
Es ist klar, dafs das kein Zufall sein kann. Die Zusammenhänge 
werden noch deutlicher, wenn man auch die Entwicklung in den 
galloitalienischen Kolonien Siziliens zum Vergleich heranzieht. Ich 
wáhle dazu die von mir fir den AIS aufgenommenen Ortschaften 
Sperlinga, Aidone und S. Fratello. 1 


Te era 


es re ee 

corpo Aprp kórpu | kórp kárp 
osso $ss2 ¿su gs ds 
grosso yróssu rósu rös gräs 
grossa gróssa rósa rósa grása 
coscia kuosa kuósa [495] kugsa 
occhio uogu úy2u 4 udé 
macina | (s#9/a) [mpgla] [mgla] muóla 
cuore kuora kudru kür kudr 
nuora nuora [nóra] [ngra] nugyra 
sorella suora suóru súra súar 
fuori fúora fuori fura fuóra 
piove cúgua Eo" düv euòf 
oggi doyi ugyi uy vuby 

Auch in diesem Fall ist, wenn man von den wenigen Fállen 
absieht, in denen das gemeinsizilianische Wort — in der Tabelle 
[] eingeklammert — seinen Einflufs geltend gemacht hat, die 


Übereinstimmung in der Behandlung des offenen y überzeugend. 
Allerdings zeigt nur noch Sperlinga und S. Fratello den alten Di- 
phthongen, während er in Aidone zu x reduziert wird. 2 


2. g. — Die Entwicklung des ¿ erfolgt in ganz ähnlicher 
Richtung wie bei g, d. h. unabhängig von der Gestalt des Auslaut-. 
vokals. Es bleibt g im allgemeinen erhalten: 

In freier Silbe: 
Tito: fe; Potenza: f#; Picerno: fen» „fieno*. 
In gedeckter Stellung: 
Tito: vd „vento“, mmérnu „inverno“, mbérnu ,inferno“, /£mpu, 
ferru, dgnda, li dnde, ¿nara genero“. 
Potenza: vént, mmérno, témp, férra, dini „denti“, vgrma yvermi“; 
(perso) „perso“ Danzi 28, (averte) „aperto“ ib. 41. 


1 Novara, das stárker sizilianisiert ist, soll hier unberiicksichtigt bleiben. 
2 S. Fratello andererseits hat erhalten gebliebenes ¿ weiter zu a geöffnet, 


Zeitschr, f. rom. Phil, LI. 17 
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Picerno: vénd», mmérne, témba, férre, Bersay? m. „pesco*. 
Pignola: vgnds, mmgrn?, témba, fgrr?, i dint, génoro. 


Diphthongierung zu ze (in Picerno zu e, in Cancellara zu À 
reduziert) erfolgt: 
a) Vor Palatal: 

Tito: die < decem, bfesliya ,Reïttier“ < bestia, Zeltu, piettu, 
Heu ,tesso“, fiei 2., tie? 3., piettionu < pecten. À 
Potenza: dif, pyét, lyét; (mieglio) Danzi 23, (dietto) ,letto“ ib. 20, 

wieño < venio Subak, Rom. Jahresb. 13, I, 153, Zei < 
teneo ib. 
Picerno: ydî < exit, g dégo < est levius. 
Pignola: ef, piettana. à 
Vaglio: (péécchino). 
b) Vor einfachem 7, fr und br: 
Tito: mutígro < muliere, prieda < petra, mieda < met(e)re. 
Potenza: prifra, migra, fritva < febre. 
Pignola: prígdo, frievs. 
Picerno: préra, méra. 
Cancellara: (prite), (frive). 
c) Vor einfachem /: 
Tito: la fie < fel, la míelo < mel. 
Vaglio: (fielo) m., (mielo) m. 
Pignola: fíelo f., miela f. 
Cancellara: (mile), (file). 


Es ist klar, dafs auch diese Verháltnisse, die mit der unter- 
italienischen Entwicklung in scharfem Kontrast stehen, nur in einem 
Lande entstanden sein kónnen, wo die Entwicklung des £ anderen 
Bedingungen unterworfen war. Ich glaube, auch in diesem Falle 
Verwandtschaft mit der sprachlichen Lage im westl. Oberitalien 
wahrscheinlich machen zu kònnen. Zwar zeigt dieses Gebiet heute 
den Diphthongen ¿e nur ganz sporadisch, doch sprechen genügend 
Anzeichen dafür, dafs ein solcher Diphthong in alter Zeit einst 
‚auf einem gròfseren Gebiet vorhanden gewesen ist.1 Trotz der 
weitwirkenden analogischen Ausgleiche, die hier in jüngerer Zeit 
gerade bei der Entwicklung des £ eingetreten sein müssen, läfst 
sich doch erkennen, dafs diese Entwicklung ursprünglich einmal an 
die Natur der folgenden Laute gebunden war. So zeigt Ormea 
heute im allgemeinen offenes £ (bey, dente, ngou „Neffe“, pg, nsfme, 
fémpu), aber vor Palatal ist das Ergebnis ein e: 269% < veclu, 
méyu < melius, Pedsu < pejus, dfozo < decem, u < lectu 


1 Vgl. Salvioni, Arch. glott. 14,447; Parodi, Stud, Rom. 5,97; 
Spoerri, Il dialetto della Valsesia (Rend. R. Ist. Lomb. 51, 400); Salvioni, 
Rom. Jahresb. I, 121; Parodi, Romania 19, 481 ff.: Bertoni, Italia dialettale 
$ 31; Meyer-Lübke, Ital. Grammatik $36; Goidanich, Beih, 5 z. Zeitschr, 
f, rom. Phil. S, 17, 
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(Schádel S. 21). Fir die Valsesia hat Spórri (S. 400) festgestellt, 
dafs e für g besonders in der Stellung vor Palatalen und Nasalen 
auftritt: festa, pézgu < persicu, el, aber /ec < lectu, spe < speclu, 
méts < mediu, (ent, dent etc. Die Karten des italienischen Sprach- 
atlas gestatten die gleichen Rückschlüsse. Man vergleiche für Ligurien 
P. 177 défe < decem aber sgte, P.193 vega < vecla aber denti; 
für Piemont: P. 176 def aber pg < pede, P.137 des aber pg, 
P.138 ses < sex aber sgf etc. Erhalten geblieben ist der alte 
Diphthong offenbar nur noch in der Val di Soana: éret < erat, 
pell < pelle aber /jet < lectu, ve < veclu, dere < legere 
(Nigra, Arch. glott. 3, 9f.). 

Der einzige Fall, in dem in der potentinischen Gruppe das 
auslautende 7 Brechung des Tonvokals verursacht hat, liegt vor in 
pil piede — i piedi“: 

Tito: Ju pg — di pieyi. 
Potenza: u pera — i piera. 
Picerno: lu per? — lo piyo. 


Hier könnte man meinen, dafs süditalienischer Einfluís das Wort 
seiner normalen Entwicklung entzogen hat. Aber man fragt sich, 
warum dieser Einflufs gerade bei diesem so viel gebrauchten Worte 
zur Geltung gekommen sein soll. Wirft man seinen Blick jedoch 
wieder nach Oberitalien, so sieht man, dafs auch dort der Plural 
eine besondere Form besitzt, die Umlautwirkung erkennen làfst: 


—— ——r—r —————»--- ne 


piemontesisch lombardisch 


ligurisch 
173 | 137 | 114 261 | 222 | 229 


170 | 193 


il piede | pe | Pe pe | pe de peo Es Pe 
i piedi | pei | Dev | pe | de | piy | Pe de Le 


Und nun wundert man sich denn auch nicht mehr darüber, 
dafs in den galloitalienischen Kolonien Siziliens genau die gleichen 
Verhältnisse vorliegen: 

à € zgz A  ___ QU ALDÑrKÓIIKI 


Sperlinga Aidone S. Fratello 
A A 
il piede de de be 
i piedi Dre diy Deo 


Die eklatante Übereinstimmung zwischen den potentinischen 
Ortschaften und den galloitalienischen Kolonien von Sizilien zeigt 
sich auch in den anderen Fällen, wo jene den Diphthongen auf- 
weisen.1 Vgl. die folgende Tabelle: 


1 In Aidone ist — entsprechend der Entwicklung von zo — der ur- 
sprüngliche Diphthong ze sekundär zu À reduziert worden. 


17% 
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Tito | Sperlinga | Aidone | S. Fratello 
ee ee Pe Bo A Me 
la febbre frieva frytva friv fryéva 
tessere Hese 3. tyé$* AT ty gora 
il pettine Dietten" Dyénéan" picona pyeóu 
il fiele fiel fé Seu Iyeu 
il miele miela [meli] miu myeu 
mietere mieda myé0" midiri myerara 
la pietra prieda [petra] pria — 
3. Die geschlossenen Vokale (e, eg). — Während im 


äufsersten Siiden Unteritaliens (Sizilien, Kalabrien, siidl. Terra 
d' Otranto) jedes e >? und jedes 9 > u wird (sera > sira, nepote 
> nipute), ist in den weiter nórdlich gelegenen Gebieten (Basilikata, 
Apulien, Kampanien, Abruzzen) die Entwicklung dieser Laute von 
der Natur der Auslautvokale bedingt. Folgt a, e, o, so bleiben 
die betonten e und y erhalten. Sie werden dagegen zu 7 bzw. u, 
wenn die Auslautsilbe ein # oder # aufweist: = mapfi2 sg., 1 naputa 
pl; súrds m., sórda; pila < pilu, sera, frónds etc. 

Nur in den Ortschaften bei Potenza wird diese Regel durch- 
brochen. Hier findet sich in gewissen Fällen abweichend x, wo o 
zu erwarten wäre: 


Picerno: frúnds < fronte, vukka < bücca. 


Man darf wohl trotz der spàrlichen Beispiele, die mir zur Ver- 
figung stehen, berechtigt sein, auch hierin die Wirkung oberitalie- 
nischer Lautentwicklung zu sehen, vgl. gen., piem., lomb. ##ka, 
piem. /runt. 

Desgleichen erscheint in einigen Fällen e für zu erwartendes 7: 


Tito: sékku, fréddu, yédu < illu, négru, sévu ,sego“. 
Potenza: nero, seva. 
Picerno: sgva. 


Da in diesen Fillen die norditalienischen Mundarten kein 7 
kennen (vgl. gen. gy, piem. pel, pey, pay, lomb. pel ,pelo“ K. 92 


des AIS), dürfte auch in diesem Fall der Grund der Abweichung : 


klar liegen. 


4. Innerhalb des Konsonantismus besteht die bemerkens- 
werteste Erscheinung darin, dafs die stimmlosen Verschlufslaute p, 
#, k nicht wie sonst allgemein in Unteritalien erhalten bleiben, 1 


1 Wo in Unteritalien -v- für -2- auftaucht, wie etwa in kalabr. Zuverta 
„Decke“, kuvérkyu „Deckel“, kuverire „bedecken“, handelt es sich um Ent- 
lehnungen aus der älteren Schriftsprache (coverta, coverchio, covrire). 


I! 
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sondern in intervokalischer Stellung und vor 7, wie in Oberitalien, 
zu Y, d, g verschoben werden, 1 


DEAD: 

Tito: save, ráva, Skôva, navóda, navódi, kännovu, kavét „capelli“, 
savála „siepe*, sóva ,sopra“, kráva ,capra“, évdda, kravdru 
„capraio*. 

Potenza: safg, skóBa, noaBóra, kánoBa, kaßıla, suBdlo f., sóBa, krdßa, 
coBóda, saBó ,sapone“; (cevuddara) minestra di cipolle“ Danzi 22, 
(averta) ib. 32. 

Picerno: save, Shóva, novóro, kanava, kaviti, suvdla, sóvo, kráva, é- 
voda, kravára, savona. 

Pignola: save, skóva, kavéto, sóvo, kráva, éevódo, savó. 


ted: 
Das Ergebnis ist interdentaler Reibelaut d in Tito und Pignola; 
in Picerno, Potenza und Vaglio wird dieses wie primáres d (pede 
> pére) weiter zu r verschoben. 


Tito: mavódí, maridada, séda „Mehlsieb“ < saeta, modá „nuotare*, 
didu ,dito“, spudd ,sputare“, maridu, vulidi volete“, vastúda, 
dadálu „ditale*, padieda < patella, prévidu prete“, gádu 
pfiato“, yummadé vomitare“, stranudá ,starnutire“, kadena, 
vida „vite (pianta)“; aber via ,vite di ferro“, róta, meta 
nbica“, seta „Seide*. 

Pignola: vastúds ,vestito“, vanndda , venduto“, kuzida ,cucito“, 
laggúds „gelesen“, fritiáda, vida, pried> ,pietra“. 

Picerno: sera „Mehlsieb“, 772 „dito“, Spurá, prdra, réra „Netz- 
hürde für Schafe“, passdra, kradirs „credete*, arára „aratro“, 
méra ,mietere*, préra ,pietra“, vira, karena „Feuerkette“ [aber 
kalena „sonstige Kette“], sandra ,castrato“, varósa y Vitalba“, 
vutúra ,bollita“. 

Potenza: kargna „Feuerkette* (katéna „Uhrkette*), nmavóra, maríra, 
purá „potare*, víra, dira, séra, murána „vestito* < mutanda, 
ventre, fydra, mére, Jerzy? nfegato“, sparlé „scotolare* < 
spatulare, karroyára „caricato“; (sie) ,siete“ Danzi 11, 
(strare) ib. 15, (savire) „sapete“ ib. 15, (nara) „nata“ 30, (Pu- 

rire) „potete“ 46, (marerare) ,maritate“ 47. 

Vaglio: (mivore), (vire), (fraro mio) „mio fratello“, (so vinuro) „sono 
venuto“. 


k > y (stimmhafter Reibelaut).? 
Tito: ftya, sigmuyu, kayd, lardiya, ffdoyu ,fegato*, fuoyu, dumé- 
noya, névrya, frummtya formica“, dáyu ,lago“, Spiya, ptrisya, 


1 Vgl. gen. kagd, piem. kagd, kagé, lomb. kagd, enil. zaga, ven. kagare 
< cacare; gen., piem. kadeya, lomb. kadena, emil. kadeyna < catena; gen, 
kavgli, piem. kavey, lomb. kavey, emil. kavi, ven. kavéy < capilli, 6 

2 Danzi in seinen Poesie bringt dieses „schwachklingende* g in der 
Schrift nicht zum Ausdruck: f#oo 15, féreo „fegato“ 15, mlereo medico“ 34. 
Génau so verfáhrt mein Korrespondent aus Vaglio (s. unten). 
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sammiyu sambuco“, mánsyu, Rayatúru cesso“, Dérsoyu, 
toyádu ,cieco“, fuyuldra, sayatira, marrüya „Schnecke“ < 
maruca; aber pékura, rádoka, mónaka etc. 

Potenza: kayd, féroyo, fuóy?, dumen?ya, névrya, pérsoya, mánoyo, 
brayéta ,bachetta“. 

Pignola: kayd, féyoto, névrya 3., dumégnaya, éryäts. * 

Picerno: kayd, ruménsya, féyora, éryére, fiya, mánoyo, pérs?y2 m., 
ráy? nlago“, ríya ,dico“, sptya, pad »Sambuco“, néveya, 
Jfuyáña cucina“, foyáta ,focaccia“, ¿raya nEpheu“, movuyd 
„heizen“ < infocare, salváraya, fuyuláro. 

Tolve: fyat. 

Trivigno: éyata, 

Vaglio: (lu féato), (névea). 


Dazu sind ein paar Sonderentwicklungen zu stellen. In Pignola 
wird das auslautende a oft bis zum vólligen Schwunde reduziert. 
Tritt dabei g in den Auslaut, so verliert es seine Stimmhaftigkeit 
und wird also zu dem entsprechenden stimmlosen Reibelaut y: 
maddty „mollica“, spéy „spiga“, samúx ,sambuco“. — In Potenza 
geht g, wenn es nach einem betonten 7 zu stehen kommt, meist in 
dem vorhergehenden ; auf: modía „mollica*, Zardia yortica“, frumiVa 
„formica“, (mia) „in keiner Weise“ Danzi 49.1 Tritt primäres oder 
sekundáres g dagegen in der Nachbarschaft von o oder # auf, so 
wird es wie in Oberitalien zu y (w) labialisiert 2: 


Tito: gpvu < jugu, guovu < jocu, diva < doga, guwd < jocare, 
lavóru ,Smaragdeidechse“ < *lagoriu. 

Picerno: géo < jugu, /9%wa < focu, gows < jocu, marrúYwa 
< maruca, súYwo < sucu, péwra < pecora. 

Potenza: güpv» < jocu, siva < sucu, davúoryo; (giuvd) ygiocare“ 
Danzi 24, (dova) ib. 39. 


Bemerkenswert ist (Tito) Za yóda, (Picerno) la yúta ,cote“, wo £ 
auch im Anlaut sonorisiert worden ist. 


5. Intervokalisches s ist in den Ortschaften unserer Gruppe 
wie allgemein in Unteritalien heute in der Regel stimmlos.8 Nur 
in Potenza wurde in der Aussprache álterer Personen stimmhaftes 
s festgestellt, das allerdings nicht so stark stimmhaft klingt, wie 
man es aus Oberitalien gewohnt ist: /#z2, ndz2, kdza, kóza, rizo, 
mozúra etc. Auch in Tito hatte ich wenigstens in einigen Fällen 


(spusdda „sposata“, físu) den Eindruck, dafs intervokalisches s nicht 
ganz rein stimmlos ist. 


1 Vgl. dazu Altprov. mia, amia, neben pagar, pregar. 

2 Vgl. piem., lomb. dova „doga“, Meyer-Lübke, Rom. Gramm. I, $ 248. 
_ ’ Stimmhaftes s findet sich in Unteritalien nur in einigen Dörfern bei 
Cosenza (Casole Bruzio, Aprigliano, Parenti, Spezzano Piccolo usw.), vgl. auch 
Accattatis, Vocabolario S. XIX; ferner in S. Michele di Ganzaria (Sizilien): 
nazu, misi „mese“ (P. 896 des AIS). 
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6. Was die Entwicklung von -sz- betrifft, so zeigt dafür ganz 
Unteritalien bis zur ungefáhren Linie Cassino — Gargano einheitlich 
das Ergebnis -s-, vgl. sizil., kalabr. vásu, otr. dsu, bas. vdsa, kamp. 
váso, bar. vgsa, vdsa (vgl. Karte 68 „il bacio“ des AIS).1 Innerhalb 
dieses Gebietes finden wir $ nur in den Ortschaften um Potenza: 


Tito: bdo „bacio*, basá, kafu < caseu, kammifa < camisia, 
kusú ,cucito“ < *conseutu. 

Potenza: báso, káso, kamtsa. 

Picerno: váso, kás, kusu. 

Pignola: das, kamíso. 

Vaglio: (bascio). 


Da $ nur auf die Ortschaften der Basilikata beschränkt ist, 
die auch sonst eine aulsergewóhnliche Lautentwicklung zeigen, in 
den anderen Dórfern der Gegend (Abriola, Anzi, Avigliano, Bara- 
giano, Brienza, Cancellara, Sasso di Castaldo, Ruoti, Tolve, Trivigno, 
Vietri) ausnahmslos s herrscht, wird man mit Recht vermuten diirfen, 
dafs auch hier norditalienische Einflüsse nachwirken. In der Tat 
finden wir in Nordwestitalien als Ergebnis von -s- zum Teil den 
Laut, der die stimmhafte Entsprechung von è bildet: & Dieses # 
herrscht in Ligurien (dazá < basiare), im Monferrat (Schädel, 
Die Mundart von Ormea S. 57), ferner in der Provinz Noyara 
(P. 107, 109, 114, 124 des AIS) und im Tessin. Der iibrige 
Piemont hat entweder z oder einen Laut, der zwischen z und Z 
liegt Wenn nun die Dórfer unserer Gruppe urspringlich gewifs 
einmal vorhandenes intervokalisches 3 (<< s) durch den stimmlosen 
Laut s ersetzt haben oder zu ersetzen bestrebt sind, so darf man 
wohl annehmen, dafs auch $ auf einem älteren # beruht,? das um 
so leichter aufgegeben wurde, weil die süditalienischen Mundarten 
der Gegend diesen Laut überhaupt nicht besitzen. 


7. Vokal + c+e, 7. — Das Ergebnis von c in dieser Stellung 
ist in der Basilikata wie in den umliegenden Landschaften -é-, vgl. 
kalabr. die, basil. dife, kamp. río, abruzz. dia, otr. die < dicii 
(K. 384 des AIS). Nur in der Gegend zwischen Pisticci und Bart 
(P. 735, 737, 730, 729, 728, 719, 718), ferner in Südlatium (P. 662, 
682, 664) finden wir 3. 

Da dies die Lautstufe ist, die auch in den Ortschaften bei 
Potenza vorherrscht, kónnte man meinen, dafs es sich hier um 
eine rein südl. Entwicklung handelt, die ursprünglich einmal von 
Bari bis in die nördliche Basilicata gereicht hätte. Da aber in 
der Umgegend von Potenza X nur auf die Ortschaften beschränkt 
ist, die auch sonst jene abweichende Lautentwicklung aufweisen, 


1 Weiter nördlich herrscht bis in die Toskana $, vgl. Merlo, Fonetica 


del dialetto di Sora S. 176. f 
2 In der Tat habe ich in Potenza aus dem Munde eines alten Mannes 


kuéú < *cosiutu ycucito“ notiert. 
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alle anderen Ortschaften (Avigliano, Anzi, Abriola, Cancellara, 
Ruoti, Trivigno, Vietri etc.) aber é bieten, sollte man sich fragen, 
ob nicht auch hier norditalienische Entwicklung vorliegt. 


Tito: dita, kró%, nes, sah < salice, sóraiu < sorice, kusína, 
dia ,chicco d’ uva“. 

Potenza: dis, kresa, nósa, sdlafe, [Elsa < filice, púlesa < pulice, 
masoná; (dusce) Danzi 15, (fascía) < faciebat ib. 46, (prascere) 
ib. 47, A < dicitis ib. 33. 

Picerno: krgÿe, dina, pulse, Cimoÿr, súrado, masoná, fróvisa < 
forbice. 

Pignola: n9$, púloso. 

Vaglio: (la pulsce). 


Norditalien hat in diesen Fällen in der Regel À, das im Auslaut 
zu $ wird: gen. maZind, piem. maín¿, lomb. mazná, emil. maënar, 
ven. mazenare und mazenare (Karte 254 „macinare“ des AIS), gen. 
dite, piem. dis, lomb. dis, em. di$, ven. dize (K. 384 ,egli dice“ des 
AIS). Es zeigt sich also, dafs Oberitalien die Lautverbindungen 
-ci- und -s- in einem Reflex zusammenfallen läfst (gen. bazá = 
maZind, piem. baz¿  maëné etc... Das gleiche gilt für die Ort- 
schaften bei Potenza (bajá = maond), während sonst Unteritalien 
bis nach Südlatium -c- und -s:- in ihren Ergebnissen streng aus- 
einander hält. Es dürfte also auch hier ursprünglich ein altes -2- 
vorgelegen haben, das dann ebenso seine Stimmhaftigkeit verloren 
hätte wie -s- und das aus -si- entwickelte 2. 


8. -cl-. Die Entwicklung dieses Nexus vollzieht sich in Unter- 
italien in der Weise, dafs der Lateral palatalisiert und vokalisiert 
wird, und dafs dann der neu entstandene Palatallaut mit dem 
vorhergehenden Verschlufslaut eine enge Verbindung zu einem 
gedehnten Verschlufsreibelaut auf stimmloser Basis eingeht: 
-cl- > & > kkj > € (oclu > okkju > ottu). Wir finden diese 
Behandlung in einheitlicher Weise von Sizilien bis in die Toskana 
und die Marken durchgeführt. Eine Ausnahme machen nur die 
fremden Kolonien und die Ortschaften bei Potenza. 

In letzteren ist das Ergebnis -2-: 


Tito: rega < auricula, fonúgu, paduogu „pidocchio“, gonutz, muzu 
„mucchio di pietre < *muclu < mutulu, gdga „ago“ < 
acucla. 

Potenza: réga, fonúgo („feiner“: fonúto), prüßs („feiner“: parut 
npidocchio“), gonúgo, kurndga ,cormacchia“, dope < oculi, 
cornégs „Sieb“ < cerniculum. 

Picerno: réga, fonde, prúgo, gonúgo; aber véta „vecchia“, 

Pignola: réga, fonúgo, pedúgo, Sonúzo, dogs. 

Avigliano: (aogghte); Ruoti: (la ogghie) < acucla. 


Im Gegensatz zu ganz Unteritalien haben wir hier also als 
Ergebnis einen nicht gedehnten stimmhaften Verschlufsreibelaut. 


_— 
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Es ist die gleiche Entwicklung, die sonst nur im westl. Oberitalien 
anzutreffen ist.1 Wir haben nach Ausweis der Karte „Z’orecchio* 
(103) des AIS: 


2: P.126, 124, 114 (Prov. Novara) 

é: in Ligurien (uéga),? in der westl. Lombardei (#r#$a) und 
sporadisch im Piemont 

y: im Piemont (uriya) 


» 


und zwar diirfte # wohl die álteste Stufe darstellen, aus der g und 
y erst in relativ junger Zeit hervorgegangen sind. In der Tat 
beobachtet man den Kampf zwischen # und £ auch in den gallo- 
italienischen Kolonien auf Sizilien: 


SETTI: III ESITI SONDE SITE ZIA 


| Sperlinga Aidone | S. Fratello 
orecchio (K. 103) ouréga rig argóa 
una vecchia (K. 55) vyéza viga [vgca] 
occhio (K 101) dogu ug ude 
ginocchio (K. 162) zandgu gonúb dinuggi (pl.) 
9. g + e, 2 — Das Ergebnis von wortanlautendem g + €, # 


ist in Unteritalien in der Regel y, vgl. (nach Karte 33 des AIS) 
sizil. yennaru, yénniru, kalabr. yénnaru, kamp. yiennaro, ròm. yénnaro, 
fogg. y£nnara, abruzz. yénaro genero“. Nur der äufserste Siidosten 
(Apulien) zeigt è (Siénniru, Stnaro). In der Basilikata treffen sich 
beide Reflexe.3 Im Widerspruch mit diesen Entwicklungstendenzen 
steht wieder nur die Gegend von Potenza, die 4 aufweist4: 


Picerno: ¿nara genero“, galára ,gelato“, genúgo „ginocchio*, frígo 
pfriggere“, prágona „pero selvatico“ < *pira gine, ganndra, gova 
„giogo“, gi „andare* (sidital. yzr>), $uwd ngiuocare“, guUrn2. 


Tito: génora, gonúgo, frigge, porágena, gennáru, gúgvu, gi, gurnu, 
gielu ,brina*. 


1 Die östliche Lombardei (urgca „orecchio“), Venezien (réa), die Emilia 
(ureca) und die Romagna (urgóa) zeigen stimmlosen Verschlufsreibelaut. 
e 2 In Piazza Armerina findet man agga < acucla, gg <oclu neben 
vég < veclu, see < siclu (Piazza, Le colonie e i dialetti lombardo-siculi, 
. 29). 
È 3 Es herrscht y in Abriola, Anzi, Acquafredda, Brienza, Sant’ Angelo 
dei Lombardi, S. Chirico Raparo, Senise, Trivigno, Vietri; $ in Avigliano, 
Baragiano, Cancellara, Castelmezzano, Cirigliano, Ferrandina, Matera, Melfi, 
Moliterno, Pisticci, Ripacandida, Ruoti, S. Martino d’Agri, Saponara, Sasso di 
Castaldo, Spinoso, Tolve. 
4 Das in der Terra d’Otranto herrschende gurnu „giorno* (K. 336 des 
AIS) widerspricht der Entwicklung von jenuariu (> otr. Síinnáru K. 316 
des AIS) und genuculu (< otr. Sinükkgu K.162 des AIS). Es ist offenbar 
Lehnwort aus der Schriftsprache, da der wirklich einheimische Ausdruck im 
äufsersten Südosten dies (tarent. di, bares. dy, mater. dü) ist. — Neap. génara 
„genero“ (K. 33 des AIS) gehört nur der stádtischen Mundart an. 
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Potenza: genar>, gongstra, geld „gelare*, gukd ,giuocare“, gw9v2 
„giuoco*, éfyka ,giovenca“, geld ,gettare“. 

Pignola: ¿fnara, gangstra, getd. 

Vaglio: (ginestra). 

Es ist klar, dafs auch in diesem Fall die Abweichung nur 
durch das norditalienische Substrat bedingt sein kann. In der Tat 
ist auf einem grofsen Teil des westl. Oberitaliens noch heute 4 der 
herrschende Laut, besonders im Gebiet westl. und siidwestl. von 
Turin (ginúy ,ginocchio“, gäner bzw. ganar genero“), ferner im 
Novaresischen (gg) und in der Gegend von Mailand (gra). 
Auf dem übrigen Gebiet finden wir dz (Ligurien und Monferrat), 
z (Ligurien, Piemont und Lombardei) und # (Prov. Novara und 
Tessin). Vergleicht man die einzelnen Reflexe miteinander in bezug 
auf ihr Alter, so kann es nicht zweifelhaft sein, dafs $ die älteste 
Lautstufe darstellt, aus der sich die übrigen Laute erst in jüngerer 
Zeit entwickelt haben. Der Gang dürfte folgender sein 1: 


£ —> dz 
I una 
Z 2 


Es zeigt sich also, dafs die Ortschaften der potentinischen 
Gruppe die älteste Stufe getreu bewahrt haben.? Getreuer als in 
den gallo-italienischen Sprachinseln Siziliens, wo in den gleichen 
Dörfern die ältere und jüngere Lautform nebeneinander begegnet, 
vgl. in S. Fratello ¿uórn „giorno“, neben dsg/a „gela“, in Sperlinga 
zonógu < genuculu neben gimbózu < gibbosu, in Aidone gonúé 
neben darlära „gelo*. 


10. Doppelkonsonanten. — Wirklich gedehnte Konsonanten, 
wie man sie in ganz Unteritalien antrifft, sind in unseren Dörfern 
selten. In der Regel ist die Doppelkonsonanz vereinfacht worden. 
In anderen Fällen ist die Doppelkonsonanz so schwach, dals man 
sich fragen mufs, ob man es hier überhaupt noch mit Doppel- 
konsonanten zu tun hat. Ich gebe einige Beispiele für die Orte: 


Tito: mgfi ,notte“, váka, stéda, ipáda, bókka, sekku, fréddu, krapgitu. 

Potenza: bóka, kóda „collo“, rgs2 ngrosso“, fera pferro“, dna paséra 
nl anno passato“, ni. 

Picerno: yála, síka, ngta, ataká ,rinvoltare“, éugda. 


Dafs unsere Mundarten in der Tat keine Doppelkonsonanten haben, 
wird am besten dadurch illustriert, dafs Raff. Danzi, der in seinen 


1 Vel. auch Meyer-Libke, Rom. Gramm. I, 407 u. 410. 

_2 Hierher gehört auch die Entwicklung von hordeu (vulgárlat. 9771), 
das im Gegensatz zu der siiditalienischen Entwicklung (vgl. kalabr. #oryz, 
sizil, óryu etc.) hier als grgu (Tito), órg» (Potenza, Picerno) erscheint. Vel. 
auch (Tito) vdggu „ich gehe‘ entsprechend südital. vaju<*vadeo, ferner 
(Tito, Picerno) Palagá „mit der Schaufel worfelnt < *palidiare, das sonst 
in der Basilikata als palayd und palosá erscheint, 
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„Poesie in dialetto potentino“ im allgemeinen bemüht ist, die 
etymologischen Doppelkonsonanten zu schreiben, diese auch dann 
setzt, wenn von Hause aus gar keine Doppelkonsonanten vorliegen: 
datta „dato“ 33, avutta ,avuto* 36, cartitta caduta“ reimt mit 
brutta 37, reddutta „ridotta“ 46, datta „data“ 40. 


11. -//-. Inlautendes -Z- hat in unseren Ortschaften den für 
das extreme Unteritalien charakteristischen Wandel zum kakuminalen 
dd mitgemacht. Allerdings hat sich die kakuminale Aussprache 
dieses Lautes nur in Tito! und Pignola erhalten; der Doppellaut 
ist meistens vereinfacht: 


Tito: Aódu ,collo“, ¿páda, yaddu, yaddina, yédu „egli®. 
Pignola: kódo, yddd» „gallo“, mddiy „mollica“, ¿ovódo, martieda. 


In Potenza und Picerno dagegen hört man heute nur gewöhnliches 
postdentales d: 


Potenza: Agd, yadína, Covóda, péda, steda, stada, moddía „mollica“. 
Picerno: kgda, Spáda, yida negli“, madiya, pódola sfarfalla“ < *pol- 
lula (zu pollen REW 6636). 


Es ist bekannt, dafs auch die gallo-italienischen Kolonien in Sizilien 
diese typisch unteritalienische Entwicklung mitmachen, vgl. Sperlinga 
spádda, Aidone Spádda, S. Fratello Späda „spalla* (K. 122 des AIS). 
Darüber hinaus stimmen die beiden Gebiete aber auch darin überein, 
dafs sie im Gegensatz zu der unteritalienischen Entwicklung diesen 
Wandel auch auf wortanlautendes /- übertragen, vgl. Sperlinga 
u ddévru, Aidone u dddbr, S. Fratello u dovr vil labbro“ (K. 105 
des AIS), Sperlinga a ddéywa, Aidone a ddiya, S. Fratello la gayygwa 
„la lingua“ (K. 106 des AIS). Und so nun auch in den Ortschaften 
unserer Gruppe: 


Tito: deywa „lingua“, dina, dupu, dópa „lupa“, dinu, dena, la dénana 
si lendini“. 

Pignola: déywa, dana, dipa, dina, dima. 

Potenza: deywa, dána, dúpa, dina, dieta feiner: let), dasfrda < la- 
certa, davúory2 m. „ramarro* < *lagoriu, déy? „lago*, dena, 
vgl. auch bei Danzi (duvá) „levare“ 20, (se dieva) „si leva“ 45, 
(dáscia) 16, (dusce) ,luce* 15, (lu depre) 35, (a la dónga) 12. 

Vaglio: (u dietto), (lu davuoiro) yramarro*. 


Picerno behält diesen Laut (4) nur, wenn der weibliche Pluralartikel 
vorausgeht, der in dieser Gegend Verdoppelung des anlautenden 
Konsonanten hervorruft,2 oder andere Wörter, die die gleiche 
Wirkung haben. In allen anderen Fallen tritt dafür 7 ein: Za dena 


1 Diese Aussprache soll wohl auch durch die eigenartige Graphie -gghd- 
angedeutet werden, die sich bei Papanti in der aus Tito stammenden Version 
des , Verlorenen Sohnes“ findet. 

2 Vgl. Ripacandida (P. 726) la yámma gamba, pl. re ggámmo; na véna, 
pl. ra vvéno. 
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„le legna“, (è) deg pè leggiero“, la denn» ,i lendini“ (la rénona Sg.), — 
a daÿérlu „a lasciarlo“, aber la riywa, la rána, lu rúpo, la reña, 


lu ráyo, la ravdyga ,frana“ (südital. plavanca“), rigo nleggiero“, 
ripa. Rein lautlich läfst sich dieses 7 aus 4 (4) nicht erkláren. 
Ein Vergleich mit kalabr. (guiru, quira) quello, -a“ ist nicht möglich, 
da gerade im Inlaut der Wandel von d zu r hier nicht eintritt. 
Ich glaube vielmehr, dafs es sich einfach um analogische Proportions- 
bildungen handelt nach dem Muster von yégu ri „egli dice“, aber 
e dittu ,è detto“, la róva „la doga“ aber la dóva „le doghe“, lu ríra 
pil dito" aber / dira „le dita“.1 Nach diesem Muster hätte man 
dann zu / dénona ,ilendini“ einen analogischen Singular /a rénana 
gebildet, zu le dúpo ,le lupe“ ein Ja rupa, zu fre dupo „tre lupi“ ein 
lu rupe usw. 

Genau so wie wortanlautendes / wird auch der Artikel (< illu, 
illa, illae etc.) in vorvokalischer Stellung behandelt. Wir haben also: 


Tito: dd árya »l' aia“, d órgu „l orzo“, dd uova „le uova“, 4 dotu 
nl olio“, d órtu, dd úva. 

Potenza: d’ dkwa, d’ arydla „Tennensieb* < (cribrum) areale, 
d'éÿna „chicco d’uva“; bei Danzi (d’ uove) „le uova“ 36, 
d’ arbele V albero“ 37, (d uva) 29, (d’ ata sera) „l altra sera“ 22. 

Pignola: dd dyra, dd uova. 

Vaglio: (d’ orto), (d’ aco) nl ago“. 

Picerno 2: »’ dyra, r' frés, r úlwa »l uva“, r' gssa „le ossa“, y» gv>, 
r dkwa, r dti „gli aglié. 

Avigliano: dd gv2 „le uova“. 


Was die Griinde betrifft, die dazu gefiihrt haben, dafs auch 
wortanlautendes /- den Wandel zu dd mitmachte, so nimmt Meyer- 
Liibke an, dafs das wortanlautende /- der Norditaliener dem doppelten 
2 der Süditaliener artikulatorisch näher stand.® Man könnte dabei 
daran erinnern, dafs auch auf anderen Gebieten anlautendes / 
die gleiche Entwicklung zeigt, wie wortinlautendes Z, vgl. leon. #480 
< lupu und bd# < valle, astur. fsó8u < lupu und éfsw < illu, 
katal. 260 < pulla und #5 < lupu.4 Andererseits ist es nicht 
ausgeschlossen, dafs auch hier die Analogie mit eingewirkt haben 
könnte. Wie ein norditalienisches / uva nach dem Vorbild der 
südlichen Sprache zu gg’ uva (< ill’ uva) 5 umgestaltet wurde, 7 akua 


1 Ein ganz ähnlicher Fall, bei dem die Analogie nur in umgekehrter 
er, gewirkt hat, liegt vor in Picerno na réga : le defi sl’ orecchio, gli 
orecchi‘. 

2 Man beachte dagegen Picerno a d’ gr? ,,nell’orto‘, wo 4 durch die 
vorausgehende Präposition, die verdoppelnde Wirkung hat, gestützt wird. 

3 Vgl. Einfübrung® S, 92. 

4 Vgl. Rohlfs, Festschrift für E, Wechssler S. 389. 

5 Diese normale Entwicklung der Artikelform läfst sich aus verschiedenen 
Gegenden Unteritaliens belegen, war friiher aber sicher weiter verbreitet. Ver- 
gleiche in Verbi caro (Nordkalabrien) gd” £rova ,,l erba“, dd’ drya ¡Y aia“, 
dd’ torta, dd’ dgga „Vaglio“; in Monte di Procida dd’ dra „Vaia“, 
da’ fsane „l asino“, dd? éka l'ago", dd’ égge ¡Y aglio“, in Barano (Ischia) 
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zu dd’ akua, Dort zu da’ ortu, so folgen in Verkennung der sprach- 
lichen Zusammenhánge nun auch die Wórter diesem Beispiele, bei 
denen / organisch zum Wort gehörte: Jana > ddäna, luna > dduna, 
lima > ddima etc. 


12. -n- der Auslautsilbe. — Das x der Auslautsilbe wird 
in den Dórfern unserer Gruppe zusammen mit dem folgenden Vokal 
— vorausgesetzt, dals dies kein a ist — abgeworfen.! Allerdings 
fihrt nur Tito diesen Wandel regelmäfsig durch. In den übrigen 
Ortschaften ist unter dem Einflufs des Süditalienischen das x meist 
wieder hergestellt worden. 


Tito: ka ,cane“, la ma ,mano“, pa, fe pfieno“, vavó „nonno* 
(kamp. vavóna), raggé ,ragione“, Æulatsyé ,colazione“, kussuprt 
„cugino® < consobrinus, ¿siyá zio“ (basil., apul. ziano), 
sandu martí „November“; vgl. auch (de) „bene“ (Papanti 114). 

Potenza: safBó ,sapone“, pa" „pane*. 

Pignola: savg, pa, (muntó) ,mucchio“ (,montone“). 

Picerno: pd. 


Ob es sich hier um wirkliche Apokopierung handelt, oder ob heutiges 
ma etwa ein älteres má fortsetzt, bei dem die Nasalierung unter 
süditalienischem Einflufs später aufgegeben worden ist, läfst sich 
schwer sagen. Jedenfalls zeigt schon das Altgenuesische Formen 
wie fe „tieni*, vení „veleno“, niente me „niente meno“ (Arch. glott. 
10, 152). In den heutigen Mundarten herrscht ma für mans besonders 
in der Lombardei und in der Gegend von Ancona (vgl. Karte 151 
des AIS).2 


13. -cf=. Während in unseren Ortschaften heute die Mehrzahl 
der Wörter den süditalienischen Wandel von cf zu # mitmacht, 
finden sich doch vereinzelte Wörter, die als Ergebnis den Laut © 
aufweisen: 


+ dd’ésans , Y assino“, dd’ ¿229 , Y aglio“, in Andria (Prov. Bari) dd’ air? 
„Paia“, dd’ asa , Y ape“, dd’ óuva „le uova“ (Merlo, Stud. rom. 14, 96), in 
Canosa (Prov. Bari) dd’ ¿ssora „le ossa“, dd’ gecara „gli occhi“, dd’ aura 
»l oro, in Vico del Gargano dd’ $us „le uova“, dd’ dyva ,,l’ uva“, dd’ dka 
„Pago“, in Castrignano del Capo (Terra d’ Otranto) ku dd’ órtu ,,col- 
Porto“. — Vgl. auch in S.Fratello (Sizilien) d’ar »l’ oro“, q dunga 
» Y unghia“. 

1 Diese Erscheinung ist nicht zu verwechseln mit dem Abwurf der nach- 
tonigen Silbe bei Anrufen und Zurufen an Personen, eine Tendenz, die allen 
süditalienischen Mundarten gemein ist. Ich zitiere aus Kalabrien: gi Peppt 
(Peppino)!, gi gift (Gigino)!, #al6 (ualöne = „ragazzo‘)!, pi pekurd (pekuraru 
„Schäfer‘)!, dotté („dottore“)!, avvokd („avvocato“). Vgl. ferner fogg. bella fe 
(„liebe Frau“) Arch. p. lo studio delle trad. popol. 3, 64, róm. bon’ 6 („lieber 
Mann“) ib. 10, 571, abruzz. bona vé (, vecchia“) Finamore, Trad. abr. II, 72. 

2 In den gallo-italienischen Kolonien Siziliens herrscht entweder y oder 
es tritt Nasalierung des vorhergehenden Vokals ein, vgl. Sperlinga #4 ,,cane“, 
sá sano“, v7 vino“, in Aidone Za „piano“, pumúy „polmone“, S. Fratello 
VYE „vino“, promán » polmone “, 
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Picerno: péëm (bei der jüngeren Generation p#e/n2) pettine“ 
<< pecten, Jrotára (jünger: frottára) frittata“ < frictata. 
Potenza: pígtonz (moderner: péttans) pettine“. 1 


Es kann kein Zweifel darüber bestehen, dafs dies die letzten Spuren 
einer Entwicklung sind, die einst allgemein in unserer Gegend die 
herrschende war. Hier haben wir einen Fall, wo der süditalienische 
Einfluís die einheimische Lautung fast vóllig verdrángt hat. Da 
ganz Süditalien von Sizilien bis in die Toskana für cf nur den 
Reflex # kennt, ist es klar, dafs auch in diesem Fall © die nord- 
italienische Entwicklungsstufe darstellen mufs. In der Tat zeigt 
das westliche Italien Lautstufen, die letzten Endes alle auf ? (= 7) 
zurúckfiihren.2 Diese Stufe zeigt sich vereinzelt noch heute in den 
Mundarten der Provinz Novara: P. 114 u. 128 (mp? ,notte“),3 im 
Tessin (P. 52: una ne?) und im Rátischen des Rheintals (ima npé), 
während die sonstigen Gebiete meist zu £ (monferr. nœé, piem. nec, 
ngé, lomb. noé, emil, np) übergegangen sind. 


14. Apokopierung. — Während in den Infinitivendungen 
der Abfall der Auslautsilbe auch in Unteritalien etwas ganz Ge- 
wóhnliches ist,4 bleiben die Partizipialendungen -ato, -uto in Unter- 
italien regelmäfsig erhalten. Nur die Ortschaften der Gegend von 
Potenza kennen die Apokopierung zu -4 und -4 neben den ebenfalls 
gebräuchlicheren volleren Formen auf -¿du und -zdu: 


Tito: #ruvd ,trovato“, (2 sta fatta) nè stata fatta“ Papanti 114; 
vasti, vulú, manú ,venuto“, Æuÿé ,cucito“, ordú ,ordito“; 
perdi Papanti 114, Pat ib. 

Potenza: payd, kayd, navryé, sand ,castrato“, fraboyá; vani, gu 
„andato*, vanni ,venduto“, kuàz, fas „tessuto*, 22/4, sandú 
„sentito*, mangú ,munto“, Jogi ,letto“. 

Picerno: kayd, Suppá tirato“ (,scippato“); manú, bennú, veri veduto“, 
guarú ,guarito“. 

Pignola: van, gu. 


Ebenso entwickelt ist (Tito, Potenza) fra „Bruder“ < *frate. 

Auch in diesen Fällen haben wir es mit einer typischen ober- 
italienischen Lautentwicklung zu tun, vgl. gen., piem., lomb., emil. 4224 
„cognato“ (K. 27 des AIS), monferr., piem. purid, vendü etc. 


1 Subak (Rom. Jahresb. 13, 153) transkribiert Sigg yen. 

2 Vgl. Meyer-Lübke, Grammatik der rom. Sprachéi I, $ 462. 

® Vgl. auch in der Valsesia Za? < lacte, deu < pecten, latúga < 
lactuca (Spoerri p. 692). 

4 Vgl. nach Karte 377 des AIS róm. fyokkd, kamp. Sokkd, apul., basil., 
abruzz. n>vakd ,,nevicare“, und nach Karte 366 ròm. Pygve, abruzz. plova, 
préva, kamp., apul., basil. ¿gua » piovere“, 
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Formenlehre. 


15. Die Dórfer um Potenza weisen eine Reihe von Figen- 
tümlichkeiten auf, die das Geschlecht der Substantive betreffen. 
Während die lateinischen Neutra mel, fel und sal in Mittel- und 
Unteritalien ausnahmslos männliches Geschlecht angenommen 
haben (vgl. z. B. die Karte : fiele des AIS), hat Oberitalien sich 
in der Regel für weibliches Geschlecht entschieden, vgl. gen. la jé, 
piem. /a fg, lomb. la fe(l), emil. la féla. Weibliches sal findet sich 
im Venezianischen und Paduanischen (Meyer-Lübke, It. Gramm. 
$ 332), ferner im Genuesischen (Frisoni 233). Mel ist weiblich im 
Bergamaskischen, in der Umgebung von Cremona und Mailand 
(Meyer-Lübke, a. a. O. 332); piem. amel und gen. amé „miele“ sind 
heute männlich, doch weist das anlautende a auf ehemalig weib- 
liches Geschlecht. Mit Oberitalien gehen auch die Ortschaften bei 
Potenza 1: 


Tito: la fiel, la mil, la sála. 
Potenza: la féla, la méla, la sdb. 
Picerno: Za jéla, la méla, la sála. 
Pignola: la fíglo, la miela 
Avigliano: Ja mflo. 


16. Im Bereich des Pronomens fállt vor allem die Stellung 
des Possessivums auf. Wáhrend bei Verwandtschaftsnamen ganz 
Unteritalien bis fast zur Linie Rom — Ancona die enklitische Stellung 
des Possessivums durchführt (f#m> „mio figlio“, frátata „tuo fra- 
tello“),2 stellt man in der Gegend von Potenza die unbetonten 
Pronomina vor das Substantivum: 

Tito: mi fitu, to fra, mi suora, lo suora, mi navéda, mi stri „mio 
padre“, mi mutígra, mi tsiyá zio“, mi tsiyána zia“, mi 
núora. 

Potenza: mi fra, mi marir?, mi suora, ta marira „tuo m.“, fa kaynálo 
„il tuo cognato“, la sira „tuo padre“, ta súgiara, mi fsydna. 

Picerno: ma /#, ta frára, ta sûre, ta navórs, ma kunzaprin? „mio 
cugino“. 

Pignola: ma marita, la mámma, ta síro, ta kaynáta, (to ssire) „tuo 
padre“. 

Avigliano: la stra, ta kayndt, (mi frate). 

Albano di Luc.: mi fra, mi stra. 

Vaglio: fa sira; (ta ssire). 


1 Auch die gallo-italienischen Kolonien auf Sizilien zeigen fel mit 


weiblichem Geschlecht. i : 
2 Fine Ausnahme machen nur die Gebiete, die erst im Mittelalter wieder 


neuromanisiert worden sind: Sizilien (mé fizgu, te frati) und Südkalabrien 
(me figgu, to frati). 
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Es ist das wieder die Stellung, die in Oberitalien vorherrscht, vgl. 
nach Karte 13 des AIS: gen. to fré, piem. lo /rel, to radf!, lomb. 
to fradgl, emil. to fradgl, venez. to frad£yo.! 


17. Das betonte Personalpronomen der ersten und zweiten Person 
beruht heute in Unteritalien in der Regel auf den Akkusativformen 
me und te. Nur selten (Acquafredda in der Basilikata, Südlatium, 
vgl. K. 54 des AIS) hat sich in diesem Fall mihi (> mi) fortgesetzt. 
Auch in den Ortschaften bei Potenza herrscht mi und #: Picerno 
koma mi quanto me“, Potenza (cu fi) Danzi 40, (cu mi) ib. 40, 
Tito (nfaccia a tti) Papanti 114. Da in Oberitalien (gen., piem, 
lomb.) mí und # die allgemein herrschenden Formen sind, wird 
man wohl annehmen diirfen, dafs auch in diesem Fall hier das 
oberitalienische Substrat fortwirkt. 


Wortverzeichnis. 


Wenn die im folgenden verzeichneten Wörter auch nicht immer für die Ge- 
schichte und Herkunft unserer Dórfer von Aufschlufs sind, so bieten sie doch 
in lexikologischer und lautlicher Hinsicht manches Interesse. — Verwendete 
Sigel: Alb = Albano, Av= Avigliano, Canc = Cancellara, Pi = Picerno, 
Pgn = Pignola, Po= Potenza, Ti= Tito, Triv= Trivigno, Vgl= Vaglio. 


ayra (Pi, Pgn, Triv) „Tenne“, vgl. altgen. are Arch. glott. X, 143, 
piem. aira (Sant' Albino) gegenüber südital. aria (Rohlfs: Ager, 
Area, Atrium p. 18). 

détu (Ti), dé (Pi) „kl. Kauz, assiolo“; vgl. salern. (Sala Consilina) 
détu, südröm. (Veroli) du, neap. dò: id. (REW 843). 

drba (Po) ,ófínen* < *aprere; vgl. gen. arví Frisoni 318, piem., 
lomb. arví Levi 28. 

attrúfo (Pi) „Oktober“ ; vgl. salern. (Teggiano, Castellabate) a/r%/w, 
basil. (Ripacandida) attrúf id. 

bedula (Ti) , Wiesel, Schmetterling“. Die doppelte Bedeutung des 
Wortes erklärt sich daraus, dafs bellula ursprünglich Tabu- 
bezeichnung war für Tiere, deren unheilvolles Wirken man 
fürchtete, vgl. Rohlfs, Sprache u. Kultur 21. — Vgl. mail. dölora, 
gen. bélua, piem. bénola, kors. béllula , Wiesel“. In Unteritalien 
läfst sich das Wort nur mit kalabr. di#l/ula belegen. 

dfffulu (Ti) „Wange“; vgl. piem. bof£ „soffiare, sbuffare“ (Sant Al- 
bino 258). 

6érma (Pi) m. „comignolo“. Auch sonst in der Basilikata: (S. Chirico 
Raparo) é#mu, (Castelmezzano) éme id. < *celmu (zum Stamm 
culmen?). 


1 Eigenartig ist der Gebrauch von basil. (Pi) sa „suo“, das in gewissen 
Verbindungen ganz zum Artikel abgeschwächt ist: sa sira „il padre“ (K. 5 
des AIS), sa tsydna ro kutddo „il loro zio“ (K.19 des AIS). Vgl. dazu 
etwa Faeto sun unc lag „il loro zio (K. 19 des AIS), wallon., norm. mononcle 
„oncle“, pikard. ce mononcle ,,Y oncle“, 
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6662 (Ti, Po), ¿óds (Pi) ,chiudere“; 2ósa (Pi), 2óza (Po) chiusa“. 
Vgl. piem. éode REW 1967, gen. öde Frisoni 79 gegenüber siid- 
ital. Cédere, cudiri. 

Cotta (Po) „zwei Hände voll, giumella“; vgl. gen. éóta branca, 
artiglio“. 

didu (Ti), réra (Pi) „dito*. Vgl. didu in der galloitalien. Kolonie 
Sperlinga auf Sizilien, gen. díu, piem. di gegenüber kalabr. y¿ditu, 
basil. déÿofs, rísoto, salern. yíritu, salent. dísitu, apul. dist (K. 153 
des AIS). 

fra (Ti, Alb, Pgn, Po) ,Bruder“; vgl. gen. frá und fré (AIS 13) 
gegenüber südital. fráfa, 

frósa (Ti, Po) ySchere“. 

fuyáña (Pi, Ti) „Küche“, vgl. in der galloitalienischen Kolonie Sper- 
linga in Sizilien foyáfu „Feuerstelle der Hirten“ < *focaneus. 

gavatapila (Pi) „Maulwurf“. 

géga (Ti), (aogghie) in Avgl. „Nähnadel“ < acucula. Vgl. gen. 
agogga Frisoni 314, mail. guga, piem. agúéa Levi 3 gegenüber 
dem in Unteritalien herrschenden acus: kosent., salern. dku, 
basil., kamp. dk, röm. dko. 

gelp* (Ti) „volpe“; vgl. tosk., kors. golpe, sizil. gurpi gegenüber 
kalabr. vurpz, vurpa, neap. vorpa etc. 

ggrra (Pi, Ti) „Korbweide, vetrice“. Auch in Ripacandida (nord- 
östl. von Potenza) gfrr> f., aber aufserhalb der Basilikata im 
festlindischen Unteritalien unbekannt. Vgl. andererseits piem., 
lomb., gen. gora, gura „Weide“ REW 3821, AIS, K. 601. 

góttso (Ti) m. „junger Hund“. Vgl. ital. cuccio, cúcciolo „junger Hund“, 
kosent. kúcóu id, kalabr. kúcét kúcé „Lockruf für Hunde“, kosent. 
guitsiare „nach dem männlichen Hunde verlangen“ Rohlfs, Etym. 
Wörterb. der unterital. Gräzität no 1102. 

gravdnda (Pi), -ndu (Ti) „Alpdruck, incubo“ (angeblich ‘Geist, der 
in Gestalt eines Windes auftritt’); ital. gravante „pesante*, abr. 
grevand „greve, pesante“ (Finamore 99). 
dyl (Pi) ,rigogolo“. 

lan vio Danzi 49 riscaldati le mani“, vgl. basil. (Castel- 
mezzano) kafndé riscaldare“ < calentare. 

kaltri (Pi) m. „rote Haselmaus“; vgl. kamp. (Acerno) kaléri, (Ponte- 
landolfo) galéro, abr. (Alfedena) katéra „Art Haselmaus*. 

kanifra (Pi) „Gerstenkorn am Auge“. 

karlatira (Pi) „Gergel der Fafsdaube“, vgl. salent. (Francavilla F ont.) 
karlari ,tarlare“ Ribezzo 77. 

kaviti (Pi) ,capelli“. Auch wegen # auffällig. Vgl. gen. kavg#. 
kavgyi, piem. kaviy gegenüber kalabr. Zapilli, neap. kapilla, sizil, 
kapiddi, basil. kapfdd» (K. 97 des AIS). 

&tkalo (Pi), Aikorakt (Ti) „gheriglio della noce“. 

kolu (Ti) „Kohl“. Vgl. Val Soana #0/) pl. Arch. glott. 3, 16, gen. 
kow, piem. koz, romagn. kol REW 1778, gegenüber erhaltenem au 
in Süditalien: abr., neap. kaul, kal. kaulu etc. 

kóyra (Pi, Pgn), kórya (Ti, Po, Bar, Canc), „cotenna del maiale“. 
Zeitschr. f, rom, Phil. LI, 18 
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krgéta (Ti), krgéa (Pi, Po) ,gruccia“. Auch sonst in der Basilikata, 
vgl. K. 193 des AIS. 

kúna (Pi, Ti, Po, Av) „Wiege“, kuná (Pi, Ti) „wiegen“. Vgl. gen. 
küna, piem. küya, lomb. küna, venez. kuna gegenüber den in 
Unteritalien herrschenden Wortstámmen néka (Sizil., Kalabr., Basil., 
Terra d' Otranto), kónnula (neap., róm.), navikula (apul.). 

kundána (Ti, Pu), kundáña (Pi) „enge Strafse im Dorf“. 

kui (Pi, Po) „hier“ < eccu-hic; in Unteritalien ist eccu-hac 
(sizil, kalabr. ka, neap. akká) der herrschende Ausdruck. 

kuosa (Ti) „Oberschenkel, coscia“ < coxa. Mit der für Ober- und 
Zentralitalien geltenden Entwicklung von intervokalischem x (lig. 
késa, piem. kefa), gegenüber kalabr. kgssa, bas., kamp., apul., 
abruzz. kgssa. Sizil. und südkalabr. 40% (vgl. K. 161 des AIS) sind 
erst in spáterer Zeit aus der Schriftsprache entlehnt, vgl. Rohlfs, 
Rev. de ling. rom. IV, 151. 

Cendtu (Ti) „cognato“. Vgl. Dossola #49, tessin. dió, piem. kind, 
ligur. kindw im Gegensatz zu basil., kamp., apul. kaynáfs, kalabr. 
kandtu, sizil. kuñátu (K. 27 des AIS). 

lavgru (Ti), Zavgra (Av), lavórya (Canc), davuorya (Po), ddavgra (Pgn), 
ferner Vaglio (davuoiro), Ruoti (/avuore), Ripacandida Javúgra m. 
nSmaragdeidechse, ramarro“. Das Wort findet sich wieder in 
den galloitalienischen Kolonien Siziliens: (Bronte) Zavgryu 
nSmaragdeidechse“. Es hat seine nàchsten Verwandten in genues. 
lagö, l’angò, piem. lagó, lajö, laviö, venez. anguro, denen im 
Lombardischen nur ¿-Formen (/%g0r, lingor, lúgor etc.) gegen- 
überstehen (vgl. K. 450 des AIS). — Das Wort dürfte mit dem 
von Plinius aus Oberitalien genannten languria ,Art Fidechse“ 
(keltischer Herkunft?) verwandt sein. 

mañóno (Pi) m. „Vogelscheuche, spauracchio“. Vgl. tarent. (Pala- 
giano) ammang, salent. ¿mañári „scheuen, adombrare“. 

mbuyá (Ti), mvuyd (Pi) ,riscaldare“ < infocare. 

mia, vgl. (nun aggio durmú mia-mia) „non ho dormito proprio niente“ 
Danzi 49. Venez. miga, mail. minga, gen. miga, vercell. mía 
(Levi 175) als Verstárkung der Negation und als einfache Nega- 
tionspartikel. Findet sich aber auch sonst in der Basilikata, 
vgl. in Matera mük als Negationsfüllwort. 

múgu (Ti) ,Steinhaufen“ < mutulus. Das von Oberitalien bis zu 
den Abruzzen (lomb. mué, tosk. mucchio, abr. myptt) herrschende 
Wort ist im siidl. Unteritalien sonst nicht anzutreffen. 

mukúka (Pi) „corbezzola, Frucht des Erdbeerbaumes“. 

murma (Pi) „melma“, vgl. in den galloitalienischen Kolonien Siziliens 
(Piazza) murmáts „Schlamm“. 


nen (Po) áspa (Ti) „aspo“. Vgl. südkalabr. náipa, gen. áspa, piem. 
spa id. 


ndrayóno (Pi) „Smaragdeidechse, ramarro“. 
nacúola (Ti) ,Haselnufs, nocciuola“. Vgl. piem. miséla, Ossole mifgla 
Nicolet 159, mail. #i#%wla < *nuceola gegenüber kalabr., sizil. 
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nutidda, abr. nuéélla < nucella, kamp. vollána < abellana, róm. 
nócta < nucula. 

négru (Ti), néyre (Pi „schwarz“. Vgl. genues. negru, neiyru, Val 
Sesia ngjgru (Spoerri 690), Dossola négar (Nicolet 159) gegenüber 
kalabr. zigru, ntguru, nivuru, sizil. niuru, niguru, neap. nigra, niro. 

ygriygete (Pi) „Riemen mit dem das Joch an der Deichsel fest- 
gemacht wird“, auch in der südlichen Basilikata (Lagonegro) 
greyganu id. Gehört zu altumbr. krenkatrum, cringatro 
„eingulum, cinctum vel sim.“ (Walde s. v. clingo). Vgl. Rohlfs, 
Zeitschr. f. rom. Phil. 46, 161. 

ygustá (Pi) „coricare* < *incostare. 

nodá (Ti), (nufd) in Pignola „schwimmen“. Vgl. Ossola zudd, nuá 
(Nicolet), mail. nodá, gen. nud, piem. nf gegenüber sizil. natarı, 
kal. nafare, basil., neap., abr. nalá. 

perrí (Ti), mit Silbenmetathese rupína (Pi) m. „porro della mano“. Vgl. 
gen. puriy, piem. puriy, lomb. pur? (K. 196 des AIS) < porrinus. 

péura (Pi) „Schaf“. Vgl. Valsesia pura Spoerri 691, Ossola péura 
Nicolet 164 gegenüber sizil. pékura, kal. piékura, neap. pékora. 

piedena (Ti), pérna (Pi) „grofser Heuhaufen“. Auch sonst in der 
Basilikata: (Castelmezzano, Ripacandida) péd2na, (S. Chirico Raparo) 
périna < *pedina. i 

pipala m. „Ginsterblüte*. 

pisa (Ti, Pi, Po) m. pl. „piselli“. Vgl. venez., trev., padov. 5:20 
„Erbse“ gegenüber dem in Süditalien herrschenden pisello. 

piyakärk (Pi), pyekdliko (Ti) m. „Pedale des Webstuhls, calcola“. 

pódola (Pi) ,Lichtmotte“. Auch sonst in Unteritalien: basil. (Ripa- 
candida) póggalo f., (Castelmezzano) pónnalo f., kalabr. (Verbicaro) 
púoddara, salent. (Vernole) pónnula „Schmetterling“, salent. (Ver- 
nole, Carovigno) pónnula „Blütenmehl, fior di farina“. Grundlage 
ist *pollina (< pollen), vgl. REW 6636. 

pórka (Pi, Ti) ,Furchenrücken, Raum zwischen zwei Furchen“ 
< porca. Vgl. noch basil. (S. Chirico Raparo) pórkya „Feld- 
streifen“ < *porcula. Der Wortstamm ist sonst in Unteritalien 
ganz unbekannt. 

prasdla (Pi) m. „Bewässerungsgraben“ < prensa (vgl. kalabr. prisa 
Wasserstauanlage“) mit dem Suffix von canale. 

pusieri (Ti), pastra (Pi) „vorgestern“. Für sonst in Unteritalien 
herrschendes nudiustertius, dies tertia; gebildet nach basil., 
neap. paskráyo „übermorgen“ < postcras. 

rogomúñu (Ti), ragomunia (Pi) ,Klette“ (Galium aparine). 

ripalo (Pi), garípalí (Ti) m. pl. „Sägespäne, trucioli“. 

róspo (Pi) m. „Schraube, vite“. Sexuelle Metapher, vgl. kalabr. 
(Malito) 7úospu „Zapfen, der sich im Mühlsteinlager dreht“, ib. 
ránula „eisernes Mühlsteinlager“, kampan. (Ausonia) rdnola „Holz- 
mutter, in der sich die Schraube der Ölpresse windet“. Aus 
ital. rospo „Kröte“, die in Italien meist als männliches Tier gilt, 
bzw. lat. ranula „weibl. Frosch“. Rohlfs, Arch. f. d. Stud. der 
neueren Sprachen 149, 73fl. 

18* 
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ruvatálo (Baragiano, Tolve), uv2/4r2 (Avigliano), r2v2/4/ (Pignola, 
Cirigliano, S. Angelo, Cancellara, Trivigno), ravaláto (Potenza), 
rivilálu (S. Chirico Raparo) m. „Brombeerstrauch* < *rubetale. 

sargatúro (Pi) f. pl. „Sommersprossen“. » 

sattamdna (Pi) „Woche“; vgl. ligur. semayna gegenüber basil. sum- 
mäna, kal. simdna, kamp. sommána (K. 328 des AIS). 

sta (Po) „Hüfte“. 

stra (Pi), siri (Ti) „Vater“. Vgl. salent. (Vernole) sire, (Avetrana) 
stri „Vater“ (K. 5 des AIS). Lehnübersetzung aus griech. xvpL05 
„Herr, Familienoberhaupt“, das in otrant. duri, bov. dur: „Vater“ 
fortlebt (Rohlfs, Etym. Wörterbuch der unterital. Gräzität 1193). 

skarséda (Ti) „Gerstenkorn im Auge, orzaiuolo“. Vgl. basil. (Castel- 
mezzano) skarsúdd, (Pisticci) skarsakanína m. id. 

Skudu (Ti) ,matassa“. 

spdyula (Ti) „Flachsschwinge“ ; ¿payulá (Ti), sparlá (Pi) „den Flachs 
schwingen“; vgl. piem. spanla , Flachsschwinge“, spanlé „den Flachs 
schwingen“ (Levi 255). Zu spatula REW 8130. 

stila (Pi) „Stern“. Vgl. gen. stela, piem. steyla, lomb. stela gegenüber 
kalabr. stilla, stidda, kamp., basil. stella, stedda. 

talfínu (Ti) „Blitz“; falafína (Ti) „es blitzt*. Vgl. basil. (Castel- 
mezzano) falfonasá „wetterleuchten“ (K. 391 des AIS), (Tricarico) 
talponas¿s2 lampeggia fitto fitto“. Das Hauptverbreitungsgebiet 
dieses Wortes ist Oberitalien und Südfrankreich: bresc. delft, dalft, 
trient. dalft, dalfin, pav. tarfiyna „Blitz“, bresc. dalfind „blitzen“, 
Ariege dalfí „Blitz“. Grundlage ist delphinus (Delphin als 
Wetterdàmon?), wie ital. baleno „Blitz“ zu pesce baleno „Walfisch“ 
und sard. :kru marinu „Wetterleuchten* zu vitulus marinus 
»Meerkalb* gehören. Vgl. darüber Rohlfs, Sprache u. Kultur 27. 

tavalargra (Po) „Fledermaus“. Umgestellt aus *ra/avolora, vgl. piem. 
rala-voloira „Fledermaus* REW 7054. 

tárbu (Ti) „Maulwurf“, vgl. Prov. Caserta tárba, Prov. Benevent tárba 
Garbini II, 935, salern. (Teggiano) tráppu, (Acerno) trappína, 
basil. (Lagonegro) trappóns, (Castelmezzano) i4/fana m. — Vgl. 
dazu Schürr, ZRPh. 47, 492ff. 

tésta (Ti, Pi, Po, Pgn, Vgl) „Kopf“. Das Wort ist in Unteritalien, 
wenn man von dem neuromanisierten Sizilien und Südkalabrien 
(vgl. Revue de ling. rom. IV, 151) absieht, ganz unpopulär. Überall 
herrscht caput, vgl. Karte 93 des AIS. In Pi und Po wurde 
mir neben /fsta als das „feinere“ Wort kápa angegeben, das der 
von Neapel bestimmten Regionalsprache entstammt. — Das Wort 
festa in unseren Dörfern gehört zu den charakteristischsten Merk- 
des oberitalienischen Substrates (piem., ligur., emil., venez. 
testa). 

túrlu „leerer Maiskolben“. Zu abruzz. tútola, irpin. /ztero, tosk. tutolo, 
neap. túforo id. < tutulus. 

tuna (Pi) „Höhle“. Während das Schriftitalienische nur tana kennt, 
findet sich velarer Tonvokal in nordkalabr. (S. Agata d'Esaro, 
Morano) /$na, piem. fruna, tessin. truyga, bergell. trona, neuprov. 
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(Dauphiné, Drôme) fúno „Höhle, dunkler Raum“ Scheuermeier, 
_Beiheft 69 zur ZRPh. p. 85 ff, gaskogn. fúo „abri sous une roche“. 
see (Pi) ,vipera“; vgl. salent. (Maglie) ¿fara id. Rohlfs, ZRPh. 
40, 157. 
viga (Pi) ,basta“. 


* * 
* 


Nach den sprachlichen Tatsachen, die im Vorstehenden mit- 
geteilt worden sind, darf es wohl keinem Zweifel mehr unterliegen, 
dafs wir es hier in der Tat mit einer Gruppe norditalienischer 
Sprachkolonien zu tun haben. Den eigentlichen Kern dieser 
Kolonistengruppe bilden die Ortschaften Potenza, Tito, Picerno, 
Pignola und Vaglio. Aber wie in Sizilien die galloitalienischen 
Kolonien von einem Kranz von Ortschaften umzogen sind, die nur 
noch Spuren norditalienischer Spacheigentimlichkeiten aufweisen, 
so ist es auch hier. Unter den Ortschaften, die in ihrer heutigen 
süditalienischen Sprache nur noch verstreute Reminiszenzen an 
Oberitalien aufweisen, gehóren vor allem Avigliano, Cancellara, 
Ruoti und Trivigno. Ob diese Ortschaften wirklich einmal zu 
der norditalienischen Kolonistengruppe gehòrt haben, oder ob sie 
infolge des nachbarlichen Verkehrs gewisse fremde Sprachgewohn- 
heiten übernommen haben, läfst sich heute schwer sagen. 

Die Hauptfrage ist nun: In welcher Zeit und aus welcher 
Gegend Oberitaliens sind die Kolonisten in die Basilikata ge- 
kommen ? 

Das historische Problem wird dadurch komplizierter gestaltet, 
dafs wenigstens Potenza als Stadt nicht erst von den Kolonisten 
gegründet worden sein kann. Schon Plinius erwähnt die in Lukanien 
wohnenden Potentini. Als Potentia (Z/orevtia) begegnet der 
Name der Stadt bei Ptolemäus (Geographia 3. ı, 70), ferner auf 
den Peutingerschen Tafeln und im Itin. Antoninum. Die Lage 
an dem Treffpunkt zweier Strafsen (Grumentum—Venusia, Via 
Popilia— Potentia) machten den Ort zu einem blühenden Gemein- 
wesen, dessen Bedeutung als Municipium aus der Fülle der er- 
haltenen Inschriften besonders eindringlich hervorgeht. Was in der 
späteren Kaiserzeit aus dem Ort geworden ist, wissen wir nicht. 
Der Name der Stadt wird selten erwähnt; jedenfalls ist Potenza 
seit dem 6. Jahrhundert Bischofssitz! Von Kaiser Friedrich IL. 
wurde die Stadt, die ursprünglich 140 m unterhalb des heutigen 
Ortes am Basento (Casuentus) lag, zerstórt. 

Wann es zur Gründung des heutigen Potenza gekommen 
ist, läfst sich nur vermuten. Nach dem, was uns der sprachliche 
Vergleich gelehrt hat, darf man wohl annehmen, dafs es nord- 
italienische Einwanderer waren, die sich auf der beherrschen- 
den Hôhe oberhalb des Basento niederliefsen und den Namen der 
alten Stadt auf die neue Siedlung übertrugen. 


1 Vgl, Ughelli, Italia sacra VII, 132. 
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Wer die unwirtliche und oft trostlose Landschaft um Potenza 
náher kennt, wird sich mit Recht fragen, warum der Strom der 
norditalienischen Auswanderer sich gerade in diese Gegend er- 
gossen hat. Vielleicht wird der Hauptgrund der gewesen sein, dafs 
wie in Sizilien nach dem Abzug der Sarazenen, das Land auch 
hier verhältnismäfsig menschenleer war. In der Tat war Lukanien 
als schwer zugángliches Gebirgsland schon im Altertum nur schwach 
besiedelt. Unter dem Einfluís der römischen Latifundienwirtschaft 
hat dann in den ersten christlichen Jahrhunderten die Entvölkerung 
Lukaniens weitere Fortschritte gemacht.1 Es herrschten also zweifellos 
hier ganz ähnliche Verhältnisse wie auf Sizilien. Ob es freilich in 
erster Linie wirtschaftliche Sorgen waren, die die Auswanderer 
aus ihrer alten Heimat forttrieben, oder ob es die Ketzer- 
verfolgungen waren, die seit dem ı2. Jahrhundert in Oberitalien 
einsetzten, wird sich kaum noch feststellen lassen. 

Die historische Überlieferung schweigt. In den Ortschaften 
selbst weils man nichts über den Zeitpunkt ihrer Gründung oder 
stattgefundene Einwanderungen. Sogar Racioppi, der beste Kenner 
der Geschichte der Basilikata, der in seiner trefflichen „Storia dei 
popoli della Lucania“ (Rom 1902) die Spuren fremder Einwanderung 
in den einzelnen Teilen der Region eingehend verfolgt hat, weils 
von norditalienischer Kolonisation nichts zu berichten. 

Vergleicht man die potentinische Gruppe mit der Sprache der 
galloitalienischen Kolonien auf Sizilien, so überrascht die aufser- 
ordentliche sprachliche Übereinstimmung. Das läfst darauf schliefsen, 
dafs die Kolonisten nicht nur aus dem gleichen Lande stammen, 
sondern dafs sie zeitlich auch ungefähr das gleiche Alter haben. ? 

Das Heimatland der Kolonisten selbst läfst sich nur ganz 
ungefähr bestimmen. Die Schwierigkeiten sind deswegen so grofs, 
weil wir zwar in den heutigen Mundarten Oberitaliens dank dem 
italienischen Sprachatlas ein sicheres Vergleichsmaterial haben, aber 
nicht wissen, wie dort die sprachlichen Verhältnisse im Mittelalter 
ausgesehen haben. Man darf auch nicht vergessen, dafs losgetrennte 
Sprachkolonien (vgl. die Albanesen und Griechen in Unteritalien, 
die Tredici Comuni in Oberitalien) in vielen Punkten zäher die 
alten Verhältnisse bewahren als das Ursprungsland, weil dort die 
Sprache dem Finflufs der städtischen Expansionszentren stärker 
ausgesetzt ist. Es kommt noch hinzu, dafs wir nicht einmal wissen, 
ob die Kolonisten aus einer einzigen Gegend ausgezogen sind, 
oder ob sie aus verschiedenen Gebieten stammten und erst infolge 


1 Vgl. Pauly-Wissowa, Realencyclopäedie 13, 1551, 

2 Nur in einigen Punkten scheinen die potentinischen Ortschaften eine 
ältere Phase der Entwicklung festgehalten zu haben. So herrscht für -c/- hier 
nur #, während in den sizilianischen Kolonien sich neben Z bereits das jüngere 
£ findet. Ebenso ist es bei der Entwicklung von £-+e (i). In der poten- 


tinischen Gruppe haben wir dafür , während i i ’ 
das RES de Dónde nur £, während in Sizilien neben £ bereits 
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ihres Zusammenlebens ein sprachlicher Ausgleich unter ihnen sich 
vollzogen hat. 

Tatsache ist jedenfalls, dafs sámtliche besprochenen Erschei- 
nungen der Laut- und Formenlehre noch heute auf weiten Gebieten 
in Ligurien und Piemont (meist auch in der Lombardei) nach- 
zuweisen sind. Dafs in einigen Fällen heute jüngere Entwick- 
lungsstufen in Oberitalien verbreiteter sind, will dabei nicht viel 
besagen. Dagegen gibt es einige Sonderentwicklungen wie mica 
> mia (gen. miga), pecora > pewra (gen. pégoa), die deutlich auf 
die Provinz Novara weisen. Für den Piemont spricht auch /ava- 
laróra „Fledermaus“ (umgestellt aus einem *ratavolóra), gegenüber 
dem in Ligurien herrschenden Typ ratupenúgu (K. 448 des AIS). 
Dagegen läfst sich fra „Bruder“ heute nur in Ligurien lokalisieren 
(piem. fradel, frel), während négru „schwarz“ nicht ligurisch zu sein 
braucht, da Erhaltung des Nexus -gr- (gegenüber piem. mar) auch 
in der Provinz Novara! bezeugt ist. Andererseits wird das Lom- 
bardische (ko „Kopf“) durch festa „Kopf“ als Ursprungsland ziemlich 
sicher ausgeschaltet. 


1 Vgl. Valsesia nejgru (Spoerri 690), Ossola négor, nágor (Nicolet 159). 


GERHARD ROHLFS. 


VERMISCHTES. 


I. Zur Wortgeschichte. 


1. Zum Rumánischen. 
Aus dem Leben der bilabialen Nasalis. 


Das phonetische Problem, das in Fällen wie ka wkke (Hasdeu: 
Kuvente I, II 4) in Frage kommt, ist das folgende: Bei voran- 
gehendem Vokal wird die Nasalis m von der auf sie folgenden 
Fricativa v absorbiert. 

Die auf Vokal + m auslautenden Silben (cam) haben im 
Rumänischen vom phonetischen Standpunkt aus mehrere Formen. 


1. Cam einzeln ausgesprochen lautet auf die bilabiale Nasalis 
aus, die, um sich dem vorangehenden a anzupassen, ihre Implosion 
einbiifst. Ich verkenne nicht, dafs die Sprachorgane die m-Stellung 
auf verschiedene Weisen verlassen kónnen. Die in Rede stehende 
m-Nuance ist jedoch von seinem Absatz unabhángig. Deswegen 
wird in diesem Fall von demselben abgesehen. 

2. Folgt auf cam ein Wort (oder eine Silbe), dessen Anlaut 
ein phonischer Konsonant oder ein Nasal ist (cam burtos, cam dogit, 
cam goalä, cam väros, cam 2globiú, cam jucäus, cam gingas, cam 
lung, cam repede, cam hof, cam mare, cam nerod), so kann es 
vorkommen, dafs die Nasalis m (cam) ihren Verschlufs einbiifst, 
indem sie nur ihr nasales Element innebehált: ca- durtos etc. Der 
Phonationsapparat, welchem es mit dem Einnehmen der zum 
folgenden konsonantischen Anlaut nótigen Stellung eilig ist, über- 
springt, um sich Kraft, d. h. Zeit und Anstrengung, zu ersparen, 
die okklusive Note unserer Nasalis. Dieses - stellt hier keineswegs 
die dentale Nasalis, das n, dar. Es ist auch nicht irgend ein 
Zeichen, welches angeben soll, dafs das @ (ca-) nasal auszusprechen 
ist, dafs also die Nasalis den ihr vorangehenden Vokal absorbiert 
hat. Zwischen ca- in ca- burfos und dem französischen guard [ka] 
oder dem deutschen kann [kan] liegt ein grofser Unterschied. 
Das - gibt in ca- burtos den Laut wieder, welchen die 
Sprachorgane während ihrer Aktivität zwischen a und d 


(ca- burtos) und bei noch nicht gesperrtem Nasengang 
erzeugen. 
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3. Es kann nun vorkommen, dafs der Phonationsapparat die 
zur Artikulation des folgenden konsonantischen Anlautes erforder- 
liche Stellung noch vorzeitiger, d. h. unmittelbar nach der Erzeugung 
des a (ca- burtos), — also: nach Sperren des Nasenwegs — einnimmt. 
Das Resultat davon ist die Unterlassung der Artikulation etwaiger 
Elemente der Nasalis; das m ist vom nachfolgenden Konsonanten 
vollständig absorbiert worden: ca burtos, ... ca väros, — ka vkke. 

3a. Es ist leicht zu begreifen, dafs dieser Prozefs in ca» mare 
und ca- nerod leichter, daher des öfteren, seinen Ausgangspunkt 
erreicht, da der Phonationsapparat in solchen Fällen nach der 
Artikulation des Vokals a (ca-) nur noch eine Bewegung zu voll- 
ziehen hat: den zum Erzeugen der folgenden Nasalis (mare, nerod) 
nótigen Verschlufs. Falls der Anlaut der folgenden Silbe ein 
anderer, nichtnasaler Mitlaut ist, sind nach Artikulation der Oralis 
zwei Bewegungen nòtig: 1. das Sperren des Nasenwegs und 2. das 
zum Erzeugen des folgenden Konsonanten nótige Einstellen. 

4. Auf cam kann ein Wort folgen, dessen Anlaut ein aphonischer 
Konsonant ist: cam prost, cam tocít, cam colfat, cam fricos, cam sotos, 
cam siret, cam tignit, cam tupit. In solchen Fällen kommt es 
manchmal vor, dafs das m seinen Verschlufs und seine Stimmhaftig- 
keit einbiifst: cas frost etc. Der Phonationsapparat bildet keine 
dem m zukommende Okklusion mehr und die bei der Artikulation 
des folgenden aphonischen Lautes offene Stimmbänderstellung wird 
einen Augenblick früher eingenommen, als dies der Fall sein sollte. 

5. In caz prost, cas tocit, cas colfat etc. ist der auf das = folgende 
Laut ein nichtnasaler aphonischer Konsonant. Es kann vorkommen, 
dafs das Gaumensegel gleich nach der Erzeugung des Vokals a (cas) 
die Nasenhóhle sperrt, dafs also die Einstellung des oralen kon- 
sonantischen Anlautes des folgenden Wortes vorausgenommen wird. 
Das Resultat: ca prost, ca focit, ca colfat etc. 

5a. Zu den oben (unter 2, 3, 4 und 5) erórterten Fallen 
mufs ich folgendes hinzufügen. 

Je näher den Lippen die Artikulationsstelle des auf das m 
folgenden Konsonanten liegt, um so schwieriger büfst unsere Nasalis 
ihren Verschlufs ein. Schwieriger bei folgendem Konsonanten mit 
Mundverschlufs und bei folgender Nasalis (d, d, g, m und n); 
weniger schwierig bei folgender Affricata (s und g) und leichter 
bei folgendem Engelaut (v, 2, j und h). Selbstverständlich rascher 
bei folgendem stimmhaftem als bei folgendem stimmlosem Mitlaut. 

Es ist um das Einbüfsen der Nasalfarbe des m gerade um- 
gekehrt bestellt: je weiter von den Lippen entfernt, d. h. je mehr 
dem weichen Gaumen nahe, die Artikulationsstelle des auf das m 
folgenden Konsonanten, um so leichter büfst unser Nasal seine Nasal- 
farbe ein. Am leichtesten also bei folgendem A; am schwierigsten 
bei folgendem %. Auch hier in cam burtos rascher als in cam 

rost. 
= Diese Prozedur des Phonationsapparates hat hierzu ihre triftigen 
Gründe. 
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Die Lebensfähigkeit des m-Verschlusses hat um so mehr Aus- 
sichten, als die Erzeugungsart und -stelle des folgenden Konsonanten 
denjenigen des m náher stehen. Die Umstellung der Sprachorgane 
auf die Artikulation des auf das m folgenden Mitlautes geht um 
so leichter vor sich, als dessen Artikulationsart und -stelle dem zu 
absorbierenden Verschlusse náher stehen. 

Die Lebensfáhigkeit der Nasalfarbe des m hat um so weniger Aus- 
sichten, als die Erzeugungsweise des folgenden Konsonanten derjenigen 
des m weiter entfernt steht. Die Umstellung der Sprachorgane auf die 
Artikulation des auf das m folgenden Konsonanten geht um so rascher 
vor sich, als die Möglichkeit des Nasenwegsperrens gröfser ist. 

6. Cam urít: der Anlaut des auf cam folgenden Wortes ist 
ein Vokal. In dieser Position hat die Nasalis weder Implosion 
noch Explosion. Ihre Implosion ist durch das a (cam) und ihre 
Explosion durch das w (urif) absorbiert worden. Die Nasalis hat 
in solchen Fallen nur Okklusion. Sie ist also weniger lebensfáhig 
als das m eines einzeln ausgesprochenen cam. In cam uril u.ä. 
ist das m der Willkiir des folgenden Vokals preisgegeben. 

7. Manchmal behauptet sich die Nasalis in cam bei den 
rumänisch Sprechenden: cam-b-burtos, cam-b-dogit — cam-bd-@oÿit, 
cam-b-goalä — cam-bg-goalä, cam-b-väros — cam-bv-város, cam-b- 
zglobiü > cam-bz-zglobiü, cam-b-jucdus — cam-bj-jucäus, cam-b- 
gingas > cam-bÿ-ÿingas, cam-b-lung — cam-bl-lung, cam-b-repede 
— cam-br-repede, cam-b-hof— cam-bh-hof. Es ist kaum nötig 
hervorzuheben, dafs jede der Gräphien ...m-b-b... ...m-b-d... 
—> ...m-bd-d ... etc. das Ineinanderübergehen des anzugleichenden 
m und des angleichenden folgenden Konsonanten darzustellen ver- 
sucht. Die Halten, welche diese Graphien darstellen, bestehen aus 
dem m-Halten und aus dem Halten des darauf folgenden Kon- 
sonanten. Der auf das m folgende Mitlaut arbeitet an der Assimi- 
lation der Nasalis, die im Begriffe ist, ihre Nasal- und Verschlufs- 
lautelemente einzubiifsen. 

8. Das m vermag sich zu behaupten auch in Fällen, wo der 
Anlaut der folgenden Silbe ein aphonischer Konsonant ist: cam-b- 
prost > cam-bp-prost —> cam-bp-prost + cam-bp-prost, ...cam-b- 
fricos — cam-bf-fricos — cam-bf-fricos > cam-bf-fricos, ... cam-b- 
tignit — cam-bt-tignit — cam-ht-tignit > cam-bt-tignit etc. 

Nach dem oben über cam-b-burfos Gesagten erübrigt es sich 
noch weniges hinzuzufügen. Die Nasalis wird stimmlos und die 
Graphie ...m-bp-p ... stellt das Halten des m und dasjenige des 
folgenden Konsonanten dar. Der Lòwenanteil kommt auch hier 
der Tenue des auf das m folgenden Mitlautes zu. 

8a. Ich mufs erwáhnen, dafs sich das m vor dem dental- 
alveolaren oralen Konsonanten (dt: cam doÿit—cam totit) und 
vor $—è und t (cam pinga; — cam bupit, cam tignit), den Affri- 
catae, welche eine Kombination von d, resp. t, und einem Engelaut 
sind, in manchem Mund auch auf einer anderen Weise behauptet: 
cam-n-dogit, canıp-toöit, cam-n-ÿingas, cam-m-Lupii, cam-n-tignit. 
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Der Nasengang bleibt lánger frei, als dies der Fall sein sollte. 
Dazu trágt wohl der Umstand bei, dafs die Entfernung zwischen 
der Erzeugungsstelle des m und derjenigen des darauf folgenden 
d, resp. t, zu klein ist. Der Phonationsapparat verfügt nach der 
Artikulation des m nicht über genug Zeit, um sich für die Er- 
zeugung der folgenden Dentalis glatt einzustellen. Das m läfst im 
Phonationsapparat seinen nasalen Satz zurúck, welcher sich zu 
einem selbstindigen Laut entwickeln und als ein n aufgefafst 
werden kann, da der Verschlufs der in solchen Fállen auf das m 
folgenden oralen Dentalis und des m an derselben Stelle statt- 
findet. 

Hierher gehört wohl sámntu (= sint), eine Form, welche in 
der Psaltire Hurmuzaki vorkommt und deren » nach Candrea 
(Psaltirea Scheianá II, 217/27) ein Schreibfehler des Kopisten sein 
soll. Hierher gehören Schreibungen wie s/rimnt, simnte (= strimt, 
simte), welche auch heutzutage bei den im Orthographieren nicht 
allzu Bewanderten vorkommen. 

9. Oben (unter 2 und ga) haben wir gesehen, wie cam mare 
zu ca mare wird. Dieses Sprechverfahren begegnet uns auch im 
Lateinischen: omulto —> *ommitto (<— *opmitto — obmitto), gluma 
< *glumma (<— *glubma [vgl. glubo]). Hierauf bezüglich treten 
die Sprachorgane der Rumänen in die Fufstapfen des Sprachwerk- 
zeuges der Römer: lat. mamma — rum. mamá. 

ga. Es kommt manchmal vor, dafs das m sich auch bei 
folgendem m (cam mare) behauptet. In diesem Fall halten die 
mm nicht bedeutend länger als das m in cam uríf, Wir haben 
mit einem langen Konsonanten und nicht mit einer Geminata zu 
tun, da während der Dauer dieser mm kein Niedergang in der 
Sonorität mit folgendem Aufsteigen derselben stattfindet. 

10. Das m versucht sich auch bei folgendem n zu behaupten: 
cam nerod. Nach meinem Sprachgefühl dürfte man die Laute, 
welche in solchem Fall zwischen @ und e (cam nerod) erzeugt 
werden, folgendermafsen darstellen: cam-b-nerod, wo ...m-b-n... 
das Halten des auf dem Wege zu entsprechender Oralis werdenden 
m und dasjenige des darauf folgenden n darstellt. Der Nasenweg 
bleibt also nicht die ganze Zeit zwischen a und e frei. Das Gaumen- 
segel strebt manchmal während der Artikulation des m dem Sperren 
der Nasenhöhle zu, wenn sich das m in cam nerod behauptet. 

10a. Cam-b-nerod — ca-b-nerod: die bilabiale Nasalis ist zum 
entsprechenden oralen Konsonanten geworden. Dem Gaumensegel 
ist es gelungen, die Nasenhöhle nach der Artikulation des @ gänzlich 
zu sperren und der Phonationsapparat läfst den Nasengang erst 
während der Erzeugung des folgenden a wieder frei. 

11. Und weiter kann es vorkommen, dafs die orale Bilabialis 
(ca-b-nerod) unter dem angleichenden Einflufs der auf sie folgenden 
Nasalis (ca-b-nerod) die Tendenz verrät, zum entsprechenden nasalen 
Konsonanten zu werden: ca-bm-nerod. Das Gaumensegel läfst den 
Nasengang früher frei, als dies der Fall sein sollte. 
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Ein Pendant zu ca-b-nerod ist wohl dwbmsnn, das uns in dem 
Brief, den Lipula Mxlaw 1617 an den Schulzen zu Bistrifa ! sendet 
und welches Rosetti anders — allzu nachsichtig — erklärt: , Dwbmunn: 
b est dû à une confusion. Il remplace la lettre n.“ Rosetti hat 
die Kleinigkeit übersehen, dafs ein dwamunn unmöglich denkbar ist. 

ra. Dwbmunn berechtigt uns *scabmnon und *sobmnos für 
Zwischenstufen zu *scabnom — scamnum und *sobnos (*sopnos) — 
somnus anzunehmen. 

11b. In bezug auf dwdmunn sei beiláufig noch folgendes be- 
merkt. Das « beweist, dafs die n-Stellung eingenommen wird, während 
der m-Verschlufs noch andauert. Das m findet sich zum Anihm- 
anschliefsen des n willig. 

In *dwbmunm oder *dwömznn wäre der Anschluís des m an 
dem vorhergehenden m kein loser mehr. 

Diese Dinge stehen in Zusammenhang mit der Frage nach 
dem phonetischen Wert der postkonsonantischen, „phonetisch wert- 
losen“ x und n. Eingehend werde ich mich mit ihnen ein andermal 
beschäftigen. 

An dieser Stelle mufs ich noch etwas anderes erwähnen. In 
cam-b-burtos und in den anderen Fällen, wo der Anlaut des auf 
cam folgenden Wortes keine Nasalis ist (7 und 8), stellen die Graphien 
...m-b-b... etc., ...m-b-p... etc. das Ineinanderübergehen des 
zu assimilierenden m und des angleichenden folgenden Mitlautes 
dar. Im Laufe dieses Ineinanderübergehens ist das m auf dem 
Wege sein Nasalelement einzubüfsen. Cam-b-burtos ist bestimmt 
cab-b-burios und endlich ca burtos zu werden. In dwömunn ist das 
m um sein nasales Element gekommen. (Statt m steht da dessen 
entsprechender oraler Konsonant, das b). Die im Briefe von 
L»puls Mxlaw vorkommende Phase bezeugt, dafs sich das b unter 
dem assimilatorischen Einflufs der folgenden dental-alveolaren Nasalis, 
des n, sein nasales Element wieder erworben oder wenigstens auf 
dem besten Weg ist, sich es wieder zu erwerben. 

12. Die Aussprache cam-b-nerod ist ein Seitenstiick zu aw- 
fumpnus, sompnus, dampnum, worin das p unmöglich (zwischen 
m und n) aphonisch sein kann. 

Bezüglich der Graphien aufumpnus etc. schreibt Juret (Manuel 
de phonétique latine, p. 183): „Ce sont de simples graphies in- 
correctes d'une époque où -mpn- se pronongait comme -mn-.“ Und 
Niedermann (Historische Lautlehre des Lateinischen? p. 94): „In 
der Volkssprache schob sich ein parasitisches 9 auch in der Gruppe 
-mn- ein.“ 

Ich stehe der Meinung Niedermanns näher. Allerdings mufs 
ich bemerken, dafs das p in solchen Fällen kein parasitischer Laut, 
sondern ein Zeichen dafür ist, dafs das m, wenn es sich bei 


folgendem n behauptete, auch im Lateinischen ausgesetzt war, sein 
Nasalelement einzubüfsen. 


1 Rosetti, Lettres roumaines ... tirées des Archives de Bistritza: 
si Suflet, IT 2 und III 1); 46/2. s de Bistritza: (Gral 
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Dieser Sachverhalt beweist, dafs der lateinische und der rumá- 
nische Phonationsapparat schwerlich den n-Zungenverschluís bei 
vorangehender bilabialer Nasalis bilden kònnen, falls diese Nasalis 
sich behauptet. Mit anderen Worten: in solchen Fallen mufs der 
Nasenweg, wenn auch auf nicht immer wahrnehmbarer Zeit, vor 
der Artikulation des n-Verschlusses gesperrt werden. Dieses Sprech- 
verfahren setzt das m der Gefahr aus, zum entsprechenden oralen 
Konsonanten zu werden, 


13. Meiner Meinung nach weisen comble, temblar und cam- 
b-lung, chambre, hombro und cam-b-repede ein und dasselbe Sprech- 
verfahren auf: zur Stellungseinnahme der Z-, resp. r-Artikulation 
wird es manchmal bei vorangehendem, sich behauptendem m Nasen- 
wegsperrung erfordert. Ich mufs hinzufiigen, dafs sich das nasale 
Element des mb im Franzòsischen dem Geiste der franzòsischen 
Sprache gemäfs weiter entwickelt hat: es ist in o (comble), resp. a 
(chambre) übergegangen, d. h. es hat den vorangehenden Vokal 
absorbiert. Das orale Element des md lebt bis auf den heutigen 
Tag unter der Gestalt eines b, dessen Náhe dem folgenden Kon- 
sonanten (2, r) nicht schadet, da dieser wohl, wenn nicht für den 
direkten Erzeuger, so doch als den Bewirker des in Frage stehenden 
db anzusehen ist. Kurz gefafst: dieses b ist in solchen Fällen dem 
folgenden Laut (2 oder r) erwünscht — vielleicht auch nötig — 
gewesen. 

14. Cam-bt-totit und cam-bs-soios sind Seitenstücke zu 
promptus, demptus, sumptus; prompsi, dempsi, sumpsi. 

15. Es kommt can? (= cam) an die Reihe, das uns bei 
Kantemir des öfteren begegnet: can? cu minie (Istoria Ieroglificà, 
1883; 296). 

Cani cu mînie (d.i. can’ cu minie) ist eine Variante der Aus- 
sprache cas cu mînie. Der Laut, welcher zwischen a und e (can? 
cu minie) bei offener Stimmbänderstellung und bei noch nicht ge- 
sperrtem Nasengang erzeugt wird, ist palatalisiert worden. Die 
Zungenfläche fährt an der é-Stellung vorbei, bevor sie den zur 
Erzeugung des folgenden e erforderlichen Verschlufs bildet. Can’ 
cu mînie ist also durch Vorausnahme der Aktivität seitens der 
Zungenfläche entstanden. 

16. Zu ka vkk setze ich coventio (CIL 12, 581,22). Der 
Phonationsapparat der Dakoromanen schlägt hierauf bezüglich das 
Verfahren des Sprachwerkzeuges der Römer ein. 

17. Bisher handelte es sich um das Schicksal des m in cam 
veche. Ich habe kein Wort über das diesem m vorangehende « 
gesagt. Das soll keineswegs heilsen, die Farbe, die Höhe, die 
Stärke und die Dauer des a seien in beiden Fällen (ka vkk und 
cam veche) absolut dieselben. Vorläufig möchte ich doch nur das 
eine hinzufügen: im Lateinischen wurde der Vokal lang, falls der 
auf ihn folgende Konsonant durch Assimilation verstummte: dinósco 
(<— *disnosco), idem (<— *isdem), Bono (+ *pos(i)no) etc. 


286 VERMISCHTES. ZUR WORTGESCHICHTE. 


18. Die bisherige Diskussion bringt Licht in die Sache des 
Verstummens des lateinischen auslautenden m. 

Soviel ich weils, konstatiert man blofs das frühe Abfallen dieses 
Lautes. Über das Warum und das Wie des Prozesses sagt man 
jedoch kein Wort. 

Nach dem bisher Gesagten verstummte dieses m, da es 
im gesprochenen Latein von dem konsonantischen An- 
laut des folgenden Wortes absorbiert wurde. 

Über das lateinische auslautende m sagt Quintilianus: „etiam 
si scribitur, parum exprimitur.“ Und Priscianus: „m obscurum in 
extremitate dictionum sonat, ut femplum; apertum in principio, ut 
magnus; mediocre in mediis, ut umbra.“ 

Diese Stellen der lateinischen Grammatiker interpretiere ich 
folgendermafsen. 

Im gesprochenen Latein verstummte das auslautende m, weil 
es von dem konsonantischen Anlaut des folgenden Wortes absorbiert 
wurde. Wohl verständlich war eine solche Absorption anfänglich 
nur dann möglich, wenn der Anlaut des auf das m folgenden 
Wortes ein Konsonant war. Diese Fälle müssen dermafsen zahlreich, 
daher gebräuchlich, gewesen sein, dafs die der Grammatik gemäfs 
richtigen, auf m auslautenden Wörter oder Wortformen in der ge- 
sprochenen Sprache überhaupt nicht mehr vorkamen. Auch da 
nicht, wo die Assimilation des auslautenden m durch den Anlaut 
des folgenden Wortes unméglich war, wo das auf m folgende Wort 
vokalisch anlautete. (In diesem Falle hatte das m eine steigende, 
daher vor Absorption schützende Tension). 

18a. Es gibt jedoch romanische Wórter, die ein lateinisches, 
auf m auslautendes Prototyp vorauszusetzen scheinen: rien + rem. 
Man könnte geneigt sein, zu glauben, diese Tatsache mache uns 
einen Strich durch die Rechnung. 

Rem konnte jedoch getrost als solches im gesprochenen Latein 
sein Leben führen, falls dies seine (auf das m auslautende) Form 
des öfteren einzeln gebraucht werden muíste. Man merkt wohl 
den Unterschied, welcher zwischen der üblichen Meinung und der 
meinigen ist. Ich spreche nicht vom gebliebenen m hinter betontem 
Vokal oder in satzbetonten Wörtern. Der betonte, dem m voran- 
gehende Vokal oder die Betonung des das m als Auslaut ent- 
haltenden Wortes im Satze sind meines Erachtens zum Bleiben des 
m in rem nicht gehörig. Ich erkläre das Bleiben des m dadurch, 
daís die Form rem in der gesprochenen Sprache öfters einzeln 
(wie dies in einer phrase-idée der Fall sein kann) oder als Schlufs- 
wort eines normalen Satzes gebraucht wurde. In beiden Fällen ist 
das uns interessierende m einer Absorption durch den folgenden 
Konsonanten wenn gar nicht, so doch schwerlich ausgesetzt. 

19. Eine Diskussion über das anlautende m (magnus) wäre 
nicht im Rahmen dieses Beitrages. Das eine möchte ich doch 
hinzufügen: da im Lateinischen fast nur vorgreifende Angleichungen 
vorkommen, ist das anlautende m der Assimilation durch den 
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folgenden Vokal ausgesetzt. Demgemäfs hat ein solches m keine 
Explosion. 

20. Das lateinische inlautende m klingt bei folgendem Kon- 
sonanten halbwegs deutlich: „mediocre in mediis, ut umbra.“ 

Denken wir nun auch an das, was Velius Longus hieriiber 
sagt (,ekam munc ... plenius per n quam per m enuntiatur, .. 
quamvis per m scribam, nescio quomodo tamen exprimere non 
possum“), so kònnen wir versuchen, den phonetischen Wert des 
m in umbra und efiam nunc festzustellen. 

Der phonetische Wert des in Frage stehenden Lautes ist uns 
oben (2), wo die Rede auf cam bei folgendem phonischem (oralen 
oder nasalen) Konsonanten kam. 

Das ,mediocre“ m in umbra und etiam nunc ist weder die 
dentale Nasalis, noch irgendein Zeichen dafúr, dafs der vorangehende 
Vokal nasal auszusprechen ist. In solchen Fállen wird durch das 
übliche m ein Überbleibsel des m-Lautes wiedergegeben: der Laut, 
den die Sprachorgane während ihrer Aktivität zwischen & und b 
(umbra), resp. a und n (etiam nunc), ohne Verschlufs und bei 
noch nicht gesperrtem Nasenweg erzeugen. Das mediocre“ m, 
von welchem Priscianus spricht, ist ein Mm, das dank der assimila- 
torischen Tendenzen des folgenden Konsonanten seinen Verschlufs 
eingebüfst hat und das sein nasales Element immer noch innebehält. 

Juret (a. a. O., p. 216) äufsert sich folgendermalsen über den 
Prozefs, den wir analysieren: „La prononciation, efan nunc est 
évidemment comparable à celle de condúco au lieu de comduco: 
dans les deux cas une nasale labiale (-m) devient dentale (-x) 
devant dentale. Ce changement de -m en - prouve aussi que -m 
avait conservé son occlusion devant consonne ... Mais il [cet 
affaiblissement de -m] s'est produit en fin de mot devant n'importe 
quelle consonne et méme devant voyelle ... En s’affaiblissant 
devant voyelle, -m a probablement nasalisé la voyelle précédente, 
puis a disparu.“ Und Niedermann (a. a. O., p.64): ,... dals schon 
in vorliterarischer Zeit auslautendes m zu einer blofsen Nasalierung 
des vorhergehenden Vokals herabgesunken war. Da das lateinische 
Alphabet ebensowenig wie z. B. das franzòsische ein besonderes 
Zeichen fiir nasalierte Vokale kannte, so liegen in Schreibungen 
wie viro, equom und salvon drei verschiedene Versuche vor, die 
Nasalierung in der Schrift zum Ausdruck zu bringen.“ 

Ich glaube nicht, das zu n gewordene m in eliam nunc be- 
halte seine Okklusion inne, weil das anlautende n von nunc gerade 
um die Suppression dieses Elementes des vorangehenden m kämpft. 
Etian nunc ist dem ca- nerod analog: der Phonationsapparat, um 
sich Zeit und Anstrengung zu ersparen, hat die Verschlufsnote des 
m übersprungen. Die lateinischen Sprachorgane liefsen in solchen 
Fällen nur den Verschlufs desjenigen # am Leben, das eine steigende 
Tension hatte: cánalis <«— canna. 

Die Aussprache efian nunc, wovon Velius Longus spricht, ist 
mit derjenigen, die in condico vorliegt, nur während der Phase 
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vergleichbar, wo das n dieses letzten Wortes sein Verschlufselement 
eingebüfst hat. In efían nunc ist das Latein meiner Ansicht nach 
auf dem besten Wege nach *#a nunc, ein Vorgang, der sich mutatis 
mutandis in frote (CIL 1?, 1374) und agea[a: (ibidem 364), eufund (<— 
*confundo), cufur («-*conforio), cätre(< contra) etc. zugetragen hat. 

Ich bin also der Meinung, dafs das m in efan nunc unter 
dem assimilatorischen Einfluís des folgenden (Verschlufs-)Lautes 
(nunc) sein Verschlufselement eingebiifst hat. Das, was aus ihm in 
etian nunc übrig geblieben und was nach Velius Longus plenius 
per n quam per m enuntiatur, ist der Laut, welchen der 


Phonationsapparat zwischen a und n — nicht: während der 
Erzeugung des al — bei noch nicht gesperrtem Nasenweg er- 
zeugen. 


In unserem Fall, der ein spezieller ist, ist es übrigens natürlich, 
dafs das m erstens um seinen Verschlufs und alsdann um sein 
Nasalelement kommt. Zum auf lángere Dauer Innebehalten seines 
Nasalelements trägt wohl auch der Umstand bei, dafs der Anlaut 
des folgenden Wortes eine Nasalis (nunc) ist. 

In Schreibungen wie viro, eguom und salvon liegen nicht drei 
verschiedene Versuche vor, die Nasalierung in der Schrift zum 
Ausdruck zu bringen. Ich ordne diese Schreibungen anders: 
I. equom, 2. salvon, 3. viro. 

In eguom hat der uns interessierende Assimilationsprozefs nicht 
angefangen; in salvon ist die m-Absorption im Gange; in viro 
ist die Aufsaugung des m durch den nachfolgenden (konsonan- 
tischen) Laut vollendete Tatsache. 

In dem Beitrag ,Probleme de foneticá cu date din limba 
rumineascä veche“ (ZRPh. 49, 698 ff.) habe ich bewiesen, dafs der 
Phenationsapparat der Rumänen manchmal danach strebt, die 
Nasales m und n loszuwerden und nicht nach Nasalierung des 
diesen Lauten vorhergehenden Vokals, wie man es allgemein an- 
nimmt. Unter analogen Bedingungen war die Erzeugung der 
Nasales auch den lateinischen Sprachorganen zuwider. 

21. Und nun steht ka vkA« nicht allein da: amu ublatu, aman 
vundut, kupuruturi, ka trust, a spu, Kipulugs, au kupärat, vo sluji, 
Nafu etc. 

21a. Die Form amu ublatu (= amu u[m]blatu, Hasdeu: 
Kuvente I, VI6) erkläre ich, wie ich ca burfos (3) erklärt habe. 
Ich fiige hinzu, dafs das b ein orales m ist. 


21b. Statt am mat vîndut steht im Dokument XI7 (Hasdeu: 
Kuvente I) aman vandut. Nichts Neues nach dem oben (3 und 3a) 
liber ca mare Gesagten. 


21C. Aupurufuri (= ku[m]puraturs, Hasdeu: Kuvente I, XVII 
8—9), Kipulugn(= Ki[m]pulu[n]g, Rosetti: Lettres roumaines ..., 
10/1, 6—7, 12) und au kupärat (= au ku[m]pärat, ibidem 19/11) 
beweisen, dafs das über ca frost Gesagte richtig ist. Der p-Laut 
ist ein stimmloses, orales m. 
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Kıpulugs weist gleich zwei Assimilationsprozesse auf: das m 
(Kifm]pulufn]gs) ist vom folgenden p und das n (Kifm]pulu[m]gu) 
vom folgenden g absorbiert worden (vgl. meinen Aufsatz ZRPh. 
49, 701 h.). 

21d. La trusiu (= ka[m] trusiu, Hasdeu: Kuvente I, Cronica 
lui Moxa, p. 381): das m wird auch von folgender aphonischer 
Dentalis absorbiert. Cam firait — cam tîrziù > cas tîrzid— ca tirziù. 

21€. Áspu(=a[m] spufs], Rosetti: Lettres roumaines ..., 8/6), 
vo slujì (= vo[m] sluji, ibidem 23/16) und v’a skres (= va[m] 
skres, ibidem 42/14) beweisen, dafs das m auch vom folgenden s 
absorbiert wird. 

Auch in a spu kommen zwei vollständige Angleichungen vor: 
das m (a[m] spu[s]) ist durch das folgende s und das auslautende 
s (a[m] spu[s] durch das folgende % (a spu ka...) aufgesogen 
worden. 

Dürfte man das Schicksal des m in a sp, vo slu und va 
skres mit demjenigen desselben Lautes in fers+- firmus, verse 
vermis vergleichen? Und weiter: dürfte man ein *premsí zwischen 
premo und pressi annehmen ? 

21f. Vafu (= Na[m]jv, Rosetti: Lettres roumaines ..., 34/5): 
das m ist auch von folgender Affricata (€) vollständig assimiliert 
worden. Nichts Natürlicheres, da das £ eine Kombination von '£ 
und s ist. Die Affricata behält die assimilatorischen Eigenschaften 
ihrer Autoren bei. 

22. Auch nicht efian nunc steht allein: conpromesise (CIL 12, 
581, 14); iMmpeirator (CIL I, 614); decenber (CIL II, 4587); Ponpetus 
(CIL VIII, 1000); /-au kunpuratu (Hasdeu: Kuvente I, VI 21); au 
si kunpuratu (ibidem VI 23); ¿unpra (ibidem XVII 8 und XXVII 2); 
au kunpsrat (ibidem XXVII 4, 6, 10, 11, 15); kunpul (ibid. XXVII 11); 
dunbruvi (ibidem XXVII 16); Kaánpullungu (Rosetti: Lettres rou- 
maines 12/1, 27/8, 10, 35/1, 48/6); kan ku laudá (ibidem 12/7); strán- 
bätate (ibidem 33/19); Zan bolnav (Septe Taine a Biserici; Jagí 1645, 
64); kan spre mare (Biblia 1688; Ezech. 41/12); kan rusav (Dosotheï: 
Viafa si Petrecerea Sfinfilor; Iasi 1683; lan. 18). 

23. Somit wird, wie ich glaube, auch das Etymon von cam 
klar. Cam, ca-, cas, cam (= can’) oder ca ist ein und dasselbe 

uam. 

È Hieriiber lasse ich auch die Meinungen von Tiktin und Puscariu 
folgen. Tiktin (Rum.-Deutsches Wbch., v. cam): ,ca- dürfte lat. 
quam sein; -n(7) ist vielleicht = -ne in cine, mine etc., woraus dann 
-m zunächst vor Labial (cam bolnav), das schliefslich verallgemeinert 
wurde.“ Und Puscariu (Etym. Wbch. 264): „Daraus [aus cámal + 
quam magis] ist dann cam entstanden.“ 

24. Zum Schlufs möchte ich zu dem diesmal zur Sprache 
gebrachten Problem der rumánischen Phonetik noch einige latei- 
nische Seitenstücke folgen lassen. 

I. CA- BURTOS; gun quen bixit (Diehl: Vulgärlat. Inschriften 
600); menbra (ibidem 707); com quen dixit (ibidem 1242). 

Zeitschr, f. rom. Phil, LI. 19 


290 VERMISCHTES. ZUR WORTGESCHICHTE. 


CA BURTOS; Decebris (Diehl: Altlat. Inschriften? 569). 

CA+ PROST; mimoran posivt (Diehl: Vulgärlat. Inschriften 89); 
inconpabili (ibidem 252); incomparabilis (ibidem 1498); inpiae (Diehl: 
Altlat. Inschriften3 6751). 

CA PROST; maemoria posuer (Diehl: Vulgärlat. Inschriften 58); 
ara pos(uit) (ibidem 71); incoparabili (ibidem 372); /abula posui 
(ibidem 388); spata pucellares (ibidem 503); Olypo (ibidem 717); 
Popeianus (ibidem 726); eptu (ibidem 776); Olupis (ibidem 884); 
titulo posuerunt (ibidem 1054); ¿in domu Potiti (ibidem 1315); Ca- 
panum (ibidem 1532); exeplu (ibidem 1553); uitesma parti (Diehl: 
Altlat. Inschriften3 11); ara posif (ibidem 62); /dJono plebe (ibidem 
81); Tapios (ibidem 528); Zoponi(us) (ibidem 570). 

2. CA- DOGIT; donun dedit (Diehl: Altlat. Inschriften3 188). 

ca DOGIT; agua desideret (Diehl: Vulgárlat. Inschriften 168); 
olla donavi (ibidem 180); deu debes (ibidem 229); mesu du(um) 
(ibidem 305); /ocu dedet (ibidem 411); donu daeder (ibidem 470); 
sepucru dedit (ibidem 582); guadius (ibidem 1202); dono ded. (Diehl: 
Altlat. Inschriften3 14); donu da (ibidem 43); eisde dedicauerunt 
(ibidem 101 a); par]ti Dioue (ibidem 119); donu dede (ibidem 151). 

CAz TOCIT; domun Theodotenis (Diehl: Vulgärlat. Inschriften 
1183); quen tumulant (ibidem 1427). 

CA TOCIT; anoru XXX (ibidem 88); mecu 117 (ibidem 216). 

3. CA GOALA; annoru gnatus (Diehl: Altlat. Inschriften3 545). 

CAz COLTAT; cun coniugi (Diehl: Vulgärlat. Inschriften 74); 
iden Claydia (ibidem 297); cun cuo (ibidem 525); cun cenac(u)lis 
(ibidem 785); exanimen corpus (ibidem 1003); fan cito (ibidem 1097); 
cun caris (ibidem 1375); guonque (Diehl: Altlat. Inschriften3 264); 
ideng. (ibidem 380). 

CA COLTAT; fale co (Diehl: Vulgärlat. Inschriften 54); porta 
Romana qui faciunt (ibidem 162); crepidine colu[mnas (Diehl: Altlat. 
Inschriften3 248). 

4. CA- VAROS; con quen vixit (Diehl: Vulgärlat. Inschriften 21). 

CA VAROS; annoru XXII (ibidem 1); aute vixit (ibidem 936); 
posto videlis (ibidem 1205). 

cis FRICOS; cun fratribus (ibidem 777); cun flia (ibidem 
1219). 

CA FRICOS; annoru fuit (ibidem 44); nunqua fuit (ibidem 232); 
munumentu fecit (ibidem 251); memoria fecit (ibidem 279); numqua 
feci (ibidem 325). 

5. CA ZGLOBIÚ; efernale z(elam) (ibidem 546). 

CAz SOIOS; gwisguanst (Diehl: Altlat. Inschriften® 306). 

CA SOIOS; menseleu Salcamaris (Diehl: Vulgärlat. Inschriften 40); 
co speres (ibidem 54); ospitio sibi (ibidem 280); regem Antioco subegit 
(Diehl: Altlat. Inschriftens 543). 

6. ca- LUNG; buotum lebn(s) (Diehl: Vulgärlat. Inschriften 270). 

CA LUNG; merita locus (ibidem 18); conlegíu lani (Diehl: Alt- 
lat. Inschriftens 73); muru tocauit (ibidem 355); mecu laborait (Diehl: 


an 
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re 
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Vulgärlat. Inschriften 444); #tulu legerit (ibidem 521); ara lap[i]de- 
(am) (ibidem 561). 

7. CA REPEDE; guaru r[erum] (ibidem 43); porta Romana qui 
faciunt (ibidem 162); Zeta redit (ibidem 176); septer[esmom (Diehl: 
Altlat. Inschriften3 271); porta refic. locauit (ibidem 375). 

E CA- HOT; eorun hoc monimen[t] (Diehl: Vulgärlat. Inschriften 
424). 

CA HOT; maesolaeu Herennia (ibidem 37). 

9. CA- MARE; cun munimento (ibidem 249). 

CA MARE; ¿sta memoriam (ibidem 194); asina matrice (ibidem 
337); cura macelli (ibidem 555); tuclu marmoreum (ibidem 561); 
SW Matre (Diehl: Altlat. Inschriften3 164); uotu Mineruai (ibidem 
182). 

10. CA- NEROD; quan nunc (Diehl: Vulgärlat. Inschriften 707); 
alonnus (ibidem 1135); nunguan nemine (ibidem 1498). 

CA NEROD; ab hortu nov. (Diehl: Altlat. Inschriften3 32); speraba 
nunc (Diehl: Vulgärlat. Inschriften 55);  bictu mesi (ibidem 182); 
annogo n(u)m(ero) (ibidem 540); Solleni (ibidem 751). 

Ich méchte nicht unbemerkt lassen, dafs das in Rede stehende 
m im Latein auch vor Vokal und im Satzschlufs ,ausfállt* oder 
„fehlt“. Hierüber möge man an das oben (18) Gesagte denken: 
die Falle, wo die Absorption des m an ihrem Platze war (Vokal 
+ m + Konsonant), müssen dermafsen zahlreich, daher gebräuchlich, 
gewesen sein, dals die der Grammatik gemäfs richtigen, auf m 
auslautenden Wörter oder Wortformen von der gesprochenen 
Sprache verdrängt wurden, Die „korrekten“ Formen kamen daher 
auch da nicht mehr vor, wo die Aufsaugung des auslautenden m 
unmóglich war: bei folgendem Vokal und im Satzschlufs. 

Aus dem allem láfst sich mancher Schlufs über die 
Physiologie des dakoromanischen Phonationsapparates 
und über die Psychologie der rumänischen Sprache im 
Vergleich zum Sprachwerkzeug der Lateiner und zum 
Lateinischen ziehen. 


Ion D. TıckLoiv. 


2. Aprov. saludar de lonh — altfrz. fils de bast, bastart. 


Die Stelle bei Uc de St. Circ E pois dompna es dissenduda Per 
blasme de faillimen, No i a mais revenimen, C’onors de loing la saluda 
macht sich Schultz-Gora, Arch. f. neu. Spr. 1930 S. 100 durch die 
beiden Alternativen begreiflich: ,Ist etwa die Vorstellung wirksam 
gewesen, dafs, wenn man jemandem nur aus der Entfernung einen 
Grufs zuruft oder sich vor ihm verneigt, es leicht geschehen kann. 
dafs dieses von dem Betreffenden gar nicht gehòrt oder bemerkt 
wird, mithin für sein Bewulstsein gar kein Grufs stattgefunden hat? 
Oder hat man anzunehmen, dafs de loing überhaupt, d.h. auch bei 

19* 
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anderen Verben schon früh die Bedeutung von ‚schwach, kaum‘ 
erlangt hatte, indem alles, was aus der Entfernung geschah, ohne 
rechte Wirkung erschien?“ „Der letztere Sinn von ‚gar nicht‘... 
wird eigentlich erfordert, denn es ist nicht wahrscheinlich, dafs 
man grüfst, damit der Grufs nicht bemerkt werde.“ Richtig! Aber 
sehr wahrscheinlich, dafs man öfters grüfst, damit der Grufs be- 
merkt und weiteres Zusammentreffen unterbunden werde.! 
Schultz-Gora hat die eigentümlich listige, perfide Haltung, die in 
der sprichwörtlichen Redensart liegt (vgl. das zitierte neuprov. 
Sprichwort Fenno barbudo — De lounh la saludo), nicht verstanden, 
weil er nur in den Gegrüfsten, nicht den Grüfsenden sich hinein- 
versetzt: man tut so, als ob man alle geselligen Pflichten der 
Höflichkeit erfüllt hätte, aber man grüfst von ferne, so dafs ein 
Zusammenkommen ausgeschlossen ist; man tut genau so viel als 
nötig ist, um den Gegrüfsten nicht an ein absichtliches Vermeiden- 
wollen glauben zu lassen, aber auch alles Nötige, um dem Grufs 
nicht eine ausführlichere Unterhaltung folgen zu lassen. Durch die 
Höflichkeit hat man eine Schranke gezogen, wie denn unsere 
Formen der Zivilisation oft etwas ebenso Zerstörerisches wie 
Sittigendes haben. Die Höflichkeit als solche ist gefahrlos: die 
bärtige Frau würde einen mit ihren Barthaaren stechen, der Grufs 
von ferne erspart solch lästige Berührung. ‚Ehre grüfst die Herrin 
von ferne‘, das ist nicht so krafs dargestellt wie etwa ‚Ehre sagt 
ihr Lebewohl‘: der Ausdruck soll eben (natürlich nur ursprünglich) 
nicht die absolute Fremdheit von Ehre und Dame betonen, 
sondern ironisch-insinuierend eine gewisse Beziehung nahelegen, 
die durch das de Jonh ins Gegenteil verkehrt wird. Man sieht die 
Personifikation Onor sich vor der Dame verneigen — und an ihr 
vorbeigehen. Der Sinn solcher Ausdrucksweisen (vgl. etwa deutsch 
durch Abwesenheit glänzen) besteht in der Attrappe, die dem Hörer 
auferlegt, in dem weiten Weg von Positiv zu Negativ, den er 
geführt wird: von saludar, glänzen zu de lonh, Abwesenheit: ein zwei- 
taktiger gedanklicher Rhythmus wird dem eintaktigen ‚sich ent- 
fernen‘ ‚abwesend sein‘ vorgezogen — warum? eben weil jene 
Ausdrucksweise komplizierter, nuanzierter, zweideutig und perfide 


1 Vgl. die (mir nur in Umrissen erinnerliche) Anekdote von Voltaire, der, 
beim Grüfsen des Sakraments betroffen, gesagt haben soll: „Ich stehe so mit 
der Kirche: wir grüfsen uns, aber wir sprechen uns nicht“. Das Griifsen 
an sich ist schon eine Distanzform. — Vgl. noch folgende deutschrussische 
Volksliedstrophe aus der Krim (zitiert von V. Schirmunski, „Volkskundliche 
Forschungen in den deutschen Siedlungen der Sowjet-Union“ in „Deutsche 
Volkskunde in aufserdeutschen Orten“): 


Runde Küglein mufs man giefsen, 
Wenn man Vöglein schiefsen will, 
Schwiegermutter mufs man grüfsen, 
Wenn man Tochter haben will. 


also eine Variante des bei uns üblichen: „Die Tochter denk ich, der Mutter 


schenk ich“, Das Grüfsen verpflichtet nicht, ist aber eine diplomatische Vor- 
bereitung. 
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ist, dem Hórer einen weiteren Gedankenweg auferlegt: wir haben 
im Grunde einen fiktiven Euphemismus, ein sprachliches Versteckspiel 
vor uns, wie etwa prendre la clé des champs, mach die Tür von aufsen 
zu, aus der Froschperspektive betrachten, ad calendas graecas, am St. 
Nimmermehrstag zahlen,! u.a. In der Stelle aus dem Trojaroman, 
in der Schultz-Gora selbst ein Gemisch von „Litotes und Ironie* 
sieht: s'2l des aime, c’est de loing, ist die neckende Irreführung des 
Lesers bis aufs äufserste getrieben: als einzige Möglichkeit des Liebens 
ist bis zum letzten Moment eine solche offengelassen, die eben keine 
wirksame ist (wobei man noch an eine Parodie des übersinnlich- 
spiritualistischen amor de lonh, wie er in der Provence bei Jaufre Rudel 
erscheint, denken könnte): von der Liebe von ferne „hat man nichts 
Positives“. Zweifellos sind gerade Wendungen wie saludar, amar de loinh 
die Ursprünglichen (nicht temer de loinh, wie Schultz-Gora meint). 
Es wird vielleicht auffallen, dafs ich solch hinterhältige, zwei- 

züngige Psychologie zur Begründung einer sprachlichen Wendung 
heranziehe: aber wie sollten in der Sprache nicht alle wider- 
sprechenden Regungen sich abspiegeln, die des Menschen Inneres 
bevölkern: man nimmt gemeinhin an, dafs die Sprache blofs sage. 
Sie will oft auf einmal sagen und verhüllen, dem Gesprächspartner 
die Lösung hinhalten und sie ihm wegziehen, ihn narren und 
necken. Das ist das allgemeinsprachliche Ergebnis meines Buches 
„Die Umschreibungen des Begriffes ‚Hunger‘ im Italienischen“ 
(1919). Im Grunde ist der stilistische Effekt, den die Wendung 
saludar de lonh mit ihrer Zweitaktigkeit ausübt, kein anderer als 
in hochliterarischen Werken wie der berühmten „Epitre au roi pour 
avoir été dérobé“ von Marot die Verse, die dem König sagen sollen, 
was für ein pünktlicher Schuldenzahler Marot ist: 

A celle fin qu'il n’y ayt faute nulle, 

Je vous feray une belle cédule, 

A vous payer (sans usure il s'entend) 

Quand on verra tout le monde content; 

Ou (si voulez) à payer ce sera 

Quand vostre los et renon cessera (= niemals!)? 


oder in Quevedo's „Buscön“: [einen zum Tode Verurteilten] acom- 
pañaron doscientos cardenales, sino que a ninguno llamban eminencia, 
worüber ich Arch. rom. 1927, S. 524 geschrieben habe (cardenales 
Wortspiel: 1. ‚Kardinal‘, 2. ,Striemen von Geifselhieben‘; erst durch 


1 Solche Zweitaktigkeit stellt sich besonders dann ein, wenn ein Aus- 
spruch in anderem Sinn glossiert wird: ein Tagesbefehl des Generals Pétain 
im Jahre 1916 sagte: Courage ... On les aura! [sc. les Boches). Der Poilu 
wiederholte ‘bitter: On les aura — les pieds gelés! (Esnault, Le Poilu tel 
qu'il se parle S. 575). Dorgelès, Les Croix-de-bois S. 79: On les aura... 
oui ... on les aura les lentilles au caillou et le macaroni à l’eau froide. 

2 Kein Wunder, dafs der volkstümliche Marot (vgl. auch Rabelais 
III, 3 und die Einleitung zur Ausgabe Lefranc V, (S. LX) sich eines solchen 
volkstümlichen Stilmittels bedient, um mit seinem König gutmutig Finger zu 
ziehen, dem traditionellen huldigenden Bittschreiben eine freiere und selb- 
ständigere Haltung des Bittstellers gegenüberzusetzen. 
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das boshafte sino que-Sátzchen erkennt man in der hohen Gefolg- 
schaft — eine Begleitung von Geifselhieben!). 

Solche Wendungen wie saludar de Jonh, eingesprengt in ein 
ernstes und doch mehr oder weniger abstraktes Minnelied, nicht 
etwa in die mehr realistischen Sirventese, zeugen von dem sicheren 
Weltsinn der Troubadours: in dem Wunsch, so abstrakte Dinge 
wie die ‚Wertsenkung‘ der Dame, ihr Verhältnis zwischen ihr und 
‚Ehre‘ auszudrücken, greifen sie zu sehr konkreten, weltsinnigen, 
vielleicht volkstümlichen Wendungen. Man hat die sprichwörtlichen 
Wendungen bei den Troubadours zusammengestellt, aber deren 
formale Bedeutung für die Poesie noch nicht gewürdigt. Es gibt 
eine spezifisch troubadourische Anschaulichkeit bei ganz abstraktem 
Denkgehalt. Sie darzustellen wäre eine Aufgabe, — wie überhaupt 
das Sprachlich-Formelle bei den Troubadours: die Frage nach dem 
Werden der Troubadourpoesie hat die andere nach deren Sein 
nicht aufkommen lassen. 

* * 
ES 

Der Effekt, den saludar de lonh erzielt, ist auch genau der- 
selbe wie der des afrz. ils de bast, der Vorstufe des afrz. ‚Bastard‘, 
also ursprünglich ,Sattelkind‘, nach Nyrops Vermutung, Ziudes de 
gramm. fr. 17, Dán. Sttzgsber. 8, 2 und — ausführlicher — in 
Ordenes liv. IL(1924), S. 188 ff. Dafs Meyer-Lübke, VKR. II, 1ff. 
noch immer nicht diese so ansprechende Erklárung anzunehmen 
geneigt ist, erklàrt sich aus der Nichterfassung des stilistischen 
Effekts, der darin besteht, dem Hörer zuerst einen ‚Sohn‘ vor- 
zuführen und dann die queue romantique de das? daranzuhängen: 
‚Sohn — aber der Sohn des Sattels'. Meyer-Lübke stölst sich 
gerade daran, dafs „die Möglichkeiten des Beischlafs ... ohne 
weiteres gegeben sind“ bei Ausdrücken wie ‚Hecken-‘, ,Scheunen-*, 
‚Winkel-‘, ‚Busch-‘, ‚Bankkind‘, nicht aber bei ,Sattelkind‘ Die 
Belege, die Nyrop aus der Literatur beibringt, schlägt M.-L. nicht 
hoch an (nebenbei bemerkt: wenn auch Nyrop die Don Quijote- 
Stelle 1/16 nicht richtig wiedergegeben hat, so findet sich doch 
eine andere Ausg. Rodriguez Marin I, S. 464, Anm. 6 angeführte 
Cervantes-Stelle [aus dem Zienciado Vidriera], die auf den Sinn 
des Nyrop'schen Satzes ‚les muletiers couchent généralement sur 
les bäts de leurs mulets‘ hinauskommt: „Los harrieros son gente 
que ha hecho divorcio con las säbanas, y se ha casado con las 
enjalmas“ — man könnte hinzufügen: der Sohn dieser ‚Ehe‘ ist 
der Bastard): „Ist es nun nicht ein Zeichen, dafs die Verknüpfung 
mit dem Sattel dem Empfinden so widerspricht, dafs man eben 
nach literarischen Belegen sucht?“ — „dem Empfinden widerspricht“, 
jawohl, daher, diesem subjektiven Empfinden entspringt die Ab- 
neigung gegen die Etymologie. M.-L. sucht eine Liegegelegenheit, 
die ‚Möglichkeiten des Beischlafs‘ bietet: aber das Paradoxe des 
Ausdrucks besteht eben darin, dafs die Unterlage von vornherein 
keine solche Möglichkeiten bieten soll: der Maultiersattel mit seiner 
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Unruhe und Unbequemlichkeit ist gewáhlt, weil eben der Ausdruck 
fils de bast ein unter den unmóglichsten Umstánden gezeugtes 
Kind ausdriicken soll (schliefslich ist die Bank auch nicht gerade 
der bequemste Ort, um einen Bankert zu zeugen)! M.-L. vernichtet 
die ganze paradoxe Spannung in dem Ausdruck,! wenn er nach- 
weist, bastum sei Maultiersattel, die Ritter, für deren Bastarde 
Gesetze erlassen wurden, ritten nicht auf Maultieren. Eben darum 
ist bast, die ,selle grossiére en bois‘, wie Godefroy sagt, gewählt: 
der fils de bast ist nicht ,(Ritter-) Sattel-*, sondern ‚Maultiersattelkind‘, 
es soll eine möglichst entehrende Vorstellung geweckt werden! er 
wird ja auch gleichgesetzt fila de putain (14. Jh. Jehan de bas, qui 
estoit a dire bastart et file de putain), drückt aber versteckter, glimpf- 
licher den Sachverhalt aus als dies roh zugreifende Wort. Will 
man noch eine Parallele, so bietet sich das genau so paradoxe 
né en four, en molin, das Tobler-Lommatzsch zu (ils de) bast 
zitieren: ist es so sehr üblich und praktisch, dafs Kinder im Ofen 
geboren werden?? Da wäre das parallele span. nacer en las malvas 
(Don Quij., Ausg. R. Marin IV, 118) ‚denkbarer‘! 

Dafs dast ein südliches Wort ist,3 „das aufs engste mit der 
Verwendung der Maultiere als Tragtiere zusammenhängt“, will ich 
nicht leugnen, aber das sind, wie v. Wartburg s. v. *bastum ‚Sattel‘ 
nachweist, vier verschiedene frz. Bezeichnungen des Saumsattels 
(clitellae, griech. sagma, *bastum, arab. darda‘a), „die alle von süden, 
resp. vom Orient herkommend, nach norden vordringen“. v. W. 
fährt sehr richtig fort: „Das hängt wohl damit zusammen, dafs von 


1 Diese Spannung besteht auch zwischen Stamm und Suffix in Fällen 
wie aprov. sebenc, urspre ‚Heckenkind‘, ‚Bastard‘ und in dem Worte bastard 
selbst: die Endungen reihen den Bezeichneten in ein normales Sein ein, -enc 
z. B. in die Herkunftsbezeichnungen: der Stamm steht durch sein Aufser- 
gewöhnliches im Gegensatz zu dem Serialen und Normalen. Vgl. zu dieser 
Spannung zwischen Stamm und Suffix etwa ein Wort wie périssoire ‚Paddel- 
boot‘ (wörtlich , Untergehmittel ‘). 

2 Der bastard kónnte übrigens auch ein ,auf dem Sattel geborenes 
Kind‘, vgl. engl. (Rob. of Gloucester) thei he were abast ibore ,born on bast‘ 
(Skeat). — Im Polnischen gibt es nach Doroszewski Ausdrücke für ,natürlicher 
Sohn‘ wie ‚im Mais, in den Disteln geboren‘ (von Meillet, BSL. 31, 34, der 
berry. champis vergleicht, mit Unrecht interpretiert als ,im Mais, in den Disteln 
gezeugt‘, vgl. die obige span. Wendung). In Kärnten erzählte mir ein Mann 
beschönigend von seiner unverehelichten Tochter: die Hedwig ist ins Feld 
gegangen und hat dort ein Kind gekriegt. Das war natürlich eine Flucht- 
geste aus Scham. 

8 Mit welchem Recht tut M.-L. die Belege für bast ‚Sattel‘ aus dem 
Livre des mestiers von Estienne Boileau ab mit der Bemerkung über die „Zoll- 
tarife, die natürlich erst recht nichts für die Bodenständigkeit beweisen — 
Zolltarife, die für Paris gelten sollen, werden doch nicht eine unpariserische 
Kanzleisprache haben! Tatsächlich habe ich die ersten und aufklärenden 
Belege für chef-d’euvre in diesem Werk gefunden (Aufsätze 3. rom. Synt. u. 
Stilistik Nr. 3). — Ich verstehe auch nicht wieso /i/s de bas(t) eine „Zerlegung 
von bastard“ sein soll, wenn man doch nicht an bast ‚Sattel‘ dachte: würde 
man ein Wort wie bastard in fils de bas(t) zerlegen, wenn nicht eine klare 
Anschauung und zwar die Anschauung, die dieses gibt, nicht in jenem ebenfalls 


vorhanden wäre? 
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jeher im siiden die saumpackung heimischer war als im norden, 
wie ja auch die als saumtiere gewöhnlich benutzten tiere dort 
häufiger gezüchtet werden.“ Es kann also sehr gut fis de bast 
und bastard ein im Norden Frankreichs entstandener metaphorischer 
Ausdruck sein, der ein von Süden her stammendes Wort ver- 
wendet: in Paris laufen keine Lówen herum, und trotzdem hat 
man den Ausdruck Zon im Sinne von Salonlówe dort geprägt. 
Nicht blofs im Kopf des Etymologen, sondern in dem des Sprach- 
brauchers finden sich auch ráumlich und zeitlich auseinander- 
liegende Wórter zusammen. Warum der Phantasie dieser Alt- 
tranzosen solche Schranken setzen, warum der Sprache nicht ein 
bifschen Kiihnheit der Gestaltung zuschreiben? Es ist ein Irrtum 
zu glauben, man kónne alle ursprüngliche seelische Kompliziertheit 
der Sprecher zugunsten der Regelgerechtheit einer sich allzu fach- 
verstindig dünkenden Lexikographie abschaffen. 

Die beiden Fälle, die ich behandelte, saludar de lonh wie fils 
de bast, zeigen, wie eine Worterklárung oft nur von der psycho- 
logischen Seite her zu lósen ist: die Seele des Menschen ist rátsel- 
hafter als unsere Fachsemantik ahnen läfst. 


Nachtrag. Mit der Hinzufiigung, die den Ausdruck ins Gegenteil ver- 
kehrt (saludar—de lonh), könnte man die Hinzufügung vergleichen, die eine 
Einschränkung zu sein scheint, in Wirklichkeit den Ausdruck erst recht be- 
kráftigt, z. B. in der Wiener Volkssprache (und wohl auch anderswo) er ¿st 
ein Schuft so weit er warm ist (die Einschränkung durch das soweit ... ent- 
puppt sich als Bekräftigung: ‚er ist als Ganzes, durchaus ein Schuft‘) 
oder im Volkslatein: Vatus nemo in aedibus servat (Plautus, Most. 447) ‚keiner, 
soweit er geboren ist‘ (< span. zadie ‚niemand‘): man tut so als ob jemand, 
der nicht geboren wäre, in der Behauptung nicht eingeschlossen wäre — da 
es einen Menschen, der nicht geboren ist, aber nicht gibt, ist solche Redeweise 
nur ein Trick, 
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3. Sp. Zafanarıo, kat. fafanari ‚Gesäls‘. 


M.L. Wagner (Studien über den sardischen Wortschatz [1930] S.119) 
leitet verschiedene sardische und ital.-dialektische Wörter! (vgl. 
noch argotfrz. fafanar ‚fesse‘ bei Lacassagne, L'argot du ‚milieu‘ 
S. 240) aus den im Titel erwähnten Wörtern der iberischen Halb- 
insel ab, gibt aber A. Levi’s (Dizionario etimolog. del dialetto piemontese) 
Etymologie: alterazione giocosa“ von antifonario (die ihrerseits 
auch im Wb. der spanischen Akademie und bei Mistral s. v. fafandri 
steht) auf, zieht vielmehr vor, an arab. /afar ‚croupiere‘ anzuknüpfen 
(mit Dissimilation »—r <n—r). Wagner hätte für seine Ver- 
mutung noch anführen können, dafs bei Nittoli und bei den 


1 Auch das faff ,culo, sedere‘ des ital. Furbesco. Ich frage mich aber, 
ob wir nicht an die bei Sainéan, Zes sources de l’argot ancien 8. v. taffe 
speur‘ angeführte Redensart „Les fesses luy font taf taf, c’est-à-dire il tremble 


de peur“ (vgl. ital. 22 culo gli fa lappe lappe), furb. taf , diffidenza‘ (Mirabella 
anknüpfen, also af onomatopoetisch ct sollen. 2 
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Filopatridi ein fáfaro ,culo* belegt ist. Trotzdem bin ich nicht 
ganz überzeugt. Hier ist einer der Fille, wo ich meinen, von 
Wagner im ganzen (S.VII) angenommenen Grundsatz, das Wort- 
material einer Gegend môglichst aus sich selbst zu erkláren, wieder 
einmal anwenden móchte: die arab. Etymologie ist mir deshalb 
verdächtig, weil aufser der Dissimilation auch noch der Hinzutritt 
des gelehrten Suffixes -arıo angenommen werden mufs, für den 
ich bei diesem Worte keinen Anlafs sehe. Dagegen scheint mir 
tafanario = anfifonario nicht ganz abzuweisen, da antıfonarıo und 
antifona selbst nach dem Wb. der span. Akademie die Bedeutung 
‚trasero‘ hat. Wagner hat offenbar wegen der semantischen Ent- 
wicklung an der Gleichung Anstofs genommen; es gibt jedoch dabei 
zwei Wege: entweder vergleiche man mit dem offenbar stattlichen 
Antiphonar venez. /dmo ,culo‘, oder aber „frühhochdeutsche Eu- 
phemismen“ wie sie Hans Schulz in Zischr. f. disch. Wortforsch. X 
zusammenstellt: Worf ,crepitus ventris‘, Sprechen eines Urteils ‚actio 
hominis alvi exonerantis‘, Richthaus ‚Abort‘, auch Pilatus ‚Richter‘ 
> ‚Abort‘, anderseits im Kriegsargot /£l6phoner ,chier* (vielleicht 
auch wegen des Abseitsgehens wie in die Telephonzelle, dann aus- 
gedeutet zu /#éphoner à Guillaume, au pape usw.), venez. chifarin ‚ano, 
culo‘: es ist also die exoneratio alvi an verschiedenen Orten gefalst 
worden als ein (möglichst deutliches) Sprechen (wie beim Richtspruch 
oder beim Telephonieren) oder gar Singen und Musizieren. Die 
Antiphonen sind eine als unangenehm (langweilig, altbekannt) 
verschriene liturgische Übung (vgl. die Bedeutung von Zranei): 
im Ital. heifst anfífona ,parola o frase e cosa che sia il principio 
di qualche tirata o fatto disgustoso‘, /a stessa antifona ‚la stessa 
cosa, importuna spesso‘, sizil. jittariccd ’n, antifuna ,dare bottate, 
accennare cose che si voglion poi dire‘, frz. chanter une antienne à ge. 
,pour lui annoncer quelque mauvaise nouvelle; lui faire de vifs re- 
proches, le gronder, le vespériser* (Dict. du bas-langage) = chanter 
une gamme à qc., nprov. anfifônt , vieillerie, vieux meuble, pont d'une 
culotte‘, Dafs der liturgische Ausdruck vom Volk trivialisiert wurde, 
zeigt südfrz. jouga de l’antifòni ‚ancienne locution érotique‘ bei Mistral, 
der einen Beleg per celebra lous antifónis qu’ Amour fa dire ... anführt. 
Gerade solche anstôfsige Wórter werden gern durch Latinismen 
,verglimpft* — die beste Verkleidung ist offenbar die liturgisch- 
latinisierende,? es scheint mir also nicht zu kühn, anzunehmen, 
dafs ein ‚Sprechen‘ im oben dargelegten Sinn als ein , Antiphone 
sprechen oder singen‘ spezialisiert worden ist. Das kat. fafanari 
hat die Bedeutung ,Küchengarten hinter dem Haus‘ also wohl 
von der Bedeutung ,trasero‘ aus. Umgekehrt zu ‚sprechen‘ > 
‚cacare‘ ist der Wandel ‚sprechen‘ > ,cacare‘ (chie-nouvelles bei 
Esnault, Métaphores occidentales). 


1 Vgl. noch in denselben beiden Wbb. taficchio ‚ano‘ und kors. fafone, 
taficchjiu ,bucot, A Sua À 

2 Vgl. die wissenschaftlich latinisierende Verhiillung in ital. preterito 
, deretano‘. 
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Als ganz sicher móchte ich jedoch diese Etymologie so lange nicht 
hinstellen, als die von der span. Akademie gebuchten antifona(rio) in 
der Bedeutung ,trasero‘ mir nicht anderswoher bezeugt sind — wer 
weifs, ob diese Bedeutungen nicht aufgenommen worden sind, um die 
Etymologie {afanario = antifonario zu rechtfertigen! Und immerhin 
wäre mit einer Apokope, die ja bei gelehrtem Worte verständlich wäre 
(vgl. etwa ven. parlar per táfora ‚per metáfora”), zu rechnen! 

Ich mufs noch die Bemerkung Boerio's s. v. fafanario verzeichnen: 
„Sulla etimologia di questa voce trovo nel Vocabolario Siciliano la 
seguente ragione: ,Eo quod ibi confluant muscae tabanz, translate de 
hominis sede ‘“ Ebenso gibt Marzano, Diz. elim. del dial. calabrese als 
Etymologie /abanus an. Vielleicht ist die Erklärung: /afanario als 
‚der Ort, wo sich die fafani ansammeln‘, ursprünglich scherzhaft 
(daher gelehrtes Suffix!) von Tieren (Pferden, Rindern usw.) gesagt, 
doch noch einfacher, vgl. ital. mosca culaia ‚Bremse‘, dann ,im- 
portuno, seccante‘. Dann miifste, wofür das Erscheinen des Wortes 
in den meisten Dialektwörterbüchern der Halbinsel spräche, tafanario 
seine Heimat in Italien haben, wo allein die fáfano-Form lebt, 
REW s.v. fabanus (immerhin vgl. mit ital. fafanare , pungere come 
il tafano‘, ‚girare, rifrustare‘ kat. tafanejar ‚manifassar‘, ‚schnüffeln‘, 
tafaner ‚fürwitzig, neugierig, Schnüffler‘, /afanerta ‚Fürwitz, Neu- 
gierde; Klüngel‘. Dann wäre kat. /afanarı ‚Küchengarten hinter 
dem Haus‘ auch ursprünglich ‚der Ort, wo sich die Bremsen 
sammeln‘?1 Die Bemerkung Garbini’s, Antroponimie ed omonimie 
S. 922 über Caserta. fafandro „che ritengo nome di adattamento 
per influsso della voce dialettale Tafanario = ,sedere‘, ma in un 
secondo momento, perchè la voce Zafanario preesisteva, traendo 
da Tafano“ zeigt, wie lebendig die Beziehung zwischen /afano 
und /afanarıo in dem Dialekt von Caserta empfunden wird. Alles 
in allem betrachtet, scheint mir die letztere Erklärung vorzuziehen. 2 


LEO SPITZER. 


4. Log. pasómina, bonorva. posomina ‚Nachgeburt‘. 


Wagner schreibt (Studien über den sard. Wortschatz [1930] S. 41): 
„Guarnerios Ableitung (RZZ XLIV, 1098) von posare befriedigt nicht 
(was auch die Ansicht Meyer-Lübkes, RZW 6308, ist). Das nur 


4 1 Ital. meleto , Apfelgarten‘ > ,natiche, culo‘ wird man nicht vergleichen 
wollen. 

? Hier noch ein paar Bemerkungen zu Wagners schônem Werk! S. 45: 
Zu amai abstrakterer Ausdruck für ‚lieben‘ als stímaz vgl. mein Opusculum 
„Über einige Wörter der Liebessprache“. — S.75 kdrigas ‚Nasenlöcher‘ 
= carica ficus ‚trockene Feige‘. Wagner meint: „ursprünglich war das Wort 
wohl im bildlichen Sinne ein scherzhafter Ausdrück für eine dicke Nase“ — 
ich meine, der Plural deutet darauf, dafs die Nasenlöcher selbst in aus- 
getrocknetem Zustande mit trockenen Feigen verglichen wurden. — S. go 
distiddu ,Nacken‘= pistillum. W. will vom Verbum (i)spistiddare ‚den 
Nacken des Tieres mit einem pístillum einschlagen‘ ausgehen. Nicht eher 
distillum ‚Stöfsel, Stampfe‘ > ‚Nacken‘ direkt? 
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im Nordsardischen verbreitete Wort macht keinen einheimischen 
Eindruck und ist vielleicht Entstellung irgend eines gelehrten Wortes, 
doch weiís ich keine einleuchtende Beziehung anzuführen“. Ich 
darf wohl eine in Wagners Sinn weiterstofsende Vermutung wagen: 
posómina ,Nachgeburt‘ stammt vielleicht aus dem Medizinerlatein : 
post omnia ‚das was nach allem kommt‘, man kann sich diese 
lat. Worte von dem Geburtshelfer zu seiner Erleichterung nach dem 
eigentlich Schwierigen, der Hauptleistung der Entbindung, die mit 
omnia bezeichnet wäre, gesprochen denken. Ich bin auf diese 
Deutung gekommen durch die bei Lamano, Æ7 dialecto vulgar 
salmantino s. v. antiómina ‚de muy antiguo‘ zitierte Bemerkung des 
Couarrubias s. v. ante omnia: „Es frasis latina, pero tan usada en 
el lenguaje comin que la han hecho vulgar; y conciben querer 
decir: ante todas cosas se ha de hacer esto o estotro. Las amas 
de estudiantes en Salamanca, y las pasteleras y tenderas la usan“. 
Wenn also die Studenten des 16. Jhs. in Salamanca ihr lat. ante 
omnia ihren Wirtsfrauen beibringen konnten, warum nicht die 
Mediziner Sardiniens ein post omnia den Hebammen?! 


LEO SPITZER. 


5. Prov. -2- aus intervokalischem -/-. 


In recht gereiztem Ton hat J. Brüch (in dieser Zeitschrift L, 7 32) 
sich mit den Bemerkungen befafst, die ich in meiner Rezension 
der Festschrift fir Voretzsch (Deutsche Literaturzeitung 1930, 447) 
auch seinem Beitrag über die Frage ,Gab es im Altprovenzalischen 
ein -z- aus intervokalischem -#-? gewidmet habe. Es wird dabei 
u. a. der Vorwurf gegen mich erhoben, dafs ich seine Meinung 
nicht richtig wiedergegeben habe. Ich kann Brüch nur bitten zu 
bedenken, dafs meine Bemerkungen in einer Zeitschrift erschienen 
sind, die alles andere als ein Spezialorgan für Romanistik ist, die 
für die einzelnen Besprechungen nur sehr bescheidenen Raum zur 
Verfügung stellt, und dafs ich auf dem so begrenzten Raum die 


1 Es wäre eine fruchtbare Aufgabe, solche gesprochenen Latinismen der 
europäischen Sprachen zu buchen. Unter dem neu aufgenommenen Artikel 
adhuc führt Meyer-Lübke in der 3. Aufl. seines REW jetzt offenbar nach 
meiner Bemerkung Neuphü. Mitt. 1913, 158 und dem Dicc. catala-valencia- 
dalear kat. ddhuck ‚noch‘ an mit der Bemerkung: „Der Weg und Grund der 
Einführung dieses Latinismus ist nicht klar“. Wenn wir beobachten, dafs 
überhaupt Konjunktionen am schwersten beim Erlernen einer fremden Sprache 
verlernt werden (daher etwa Spanier ihr Pues, Italiener ihr dungue, Ungarn 
ihr %dt auch in fremden Sprachen in unbewachten Momenten hören lassen), 
dafs zweitens gerade das Lateinische die Heimatsprache aller Argumentation ist 
und die Formen der Diskussion den neueren Sprachen gebracht hat, so werden 
wir kat. ddhuc (das in Horazischem adhuc sub judice lis est an exponierter, 
in der Wissenschaft oft zitierbarer Stelle stand!) nicht sonderbarer finden als 
unser ergo, item (bei dem immerhin die deutsche Weiterentwicklung zur Bdig. 
«wie dem auch sei‘, ,nun dies so ist‘ auffällt). : 
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Aufgabe hatte, nicht nur von Brüchs Forschungen und Ergebnissen 
zu sprechen, sondern den Inhalt einer ganzen 540 Seiten starken 
Festschrift anzuzeigen. So war eine kiirzere Zusammenfassung der 
Brüchschen Ansicht geboten. Ich habe ferner, da die Deutsche 
Literaturzeitung nicht nur von Philologen, sondern auch von 
Chemikern, Juristen und Medizinern gelesen wird, mir erlaubt, an 
Stelle des von Brüch genannten fránk. *spado der Einfachheit 
halber von germ. spada zu sprechen. — Wenn jemand úber einen 
Aufsatz zu referieren hat, so darf man im allgemeinen annehmen, 
daís die vom Referenten angefiihrten Tatsachen aus der bespro- 
chenen Schrift entnommen sind. Briich scheint das nicht als 
selbstverstándlich anzusehen und hátte gewiinscht, dafs ich in jedem 
Falle hervorhob, dafs er es ist, der das alles festgestellt und 
geschrieben hatte. Im übrigen irrt Briich, wenn er behauptet, dafs 
das, was ich úber die Verbreitung von espado in der Gaskogne 
sage, alles schon in seinem Aufsatz stehe. Mit Absicht erwáhnte 
ich aus der Vallée d'Aspe (Lescun) das altertiimliche von mir ge- 
hórte espáto ,Griessiule des Pfluges“, das einwandfrei zeigt, dafs 
spatha (nicht *spada) zugrunde liegt, da das von Brüch angeführte 
gask. espado ebensowohl spatha wie *spada voraussetzen kann. 

Ferner habe ich mir erlaubt, die von Brüch in dem besagten 
Beitrag gegebenen Erklärungen als ,nicht immer überzeugend“ zu 
bezeichnen. Da Briich sich durch meine kurzen Bemerkungen nicht 
von seiner Ansicht hat abbringen lassen, mufs ich meine ablehnende 
Stellung etwas náher begriinden. 

Was Brüchs Auffassung über die vorliegende Frage betrifft, 
so stellt er fest, dafs ein wirklicher Wandel von -*- zu -z- im Alt- 
provenzalischen nie existiert habe. Ich kann ihm darin nur bei- 
stimmen. Nicht jedoch in der Art und Weise, wie er die 
Schwierigkeiten im einzelnen zu lösen versucht. Es handelt sich 
um die bekannten Beispiele: 1. espaza, 2. mezeis (mezesme), 3. po- 
zestat, 4. guizar, 5. mezalha (andere Wörter sind zweifelhaft). Die 
Fälle werden auf folgende Weise erklärt: 


1. Lat. spatha „Schwert“ hat sich in einem Teil Frankreichs 
gekreuzt mit (dem unbelegten!) fränk. spado „Spaten“, das 
in dem dmag Asydusvov espas „Schwert“ bei Gavaudan dem 
Alten und in dem aus znspzeth des Leodegarliedes erschlossenen 
altwallon. espeb direkt fortleben soll. 

2. Lat. metipse, - ergab im Provenzalischen mefeis, weil man 
sich der Zusammensetzung mit eis (ipsi) klar bewufst war 
und dementsprechend beim ersten Element der Zusammen- 
setzung den auslautenden Konsonanten stimmlos werden liefs, 
Dieses metipse erhielt auf einem grofsen Teil Südfrankreichs 
früh die Nebenform *medipse in Anlehnung an *ed ipse, 
das neben einem et tu stand und selbst durch die Satz- 
doppelformen gwed (vor Vokalen) und guet (am Satzende und 
vor stimmlosen Konsonanten) hervorgerufen war. 
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3. Lat. potestate hätte altprov. podestat ergeben müssen. Die 
hauptsáchlich belegte Form ist aber pozestaf. Dieses ist ent- 
standen aus einem lat. *podestate, das selbst infolge Dis- 
similation friih aus potestate hervorgegangen war. 

4. Neben guidar „geleiten“ erscheint altprov. guizar, das nicht 
direkt auf jenem frank. witan „hinweisen auf etwas“ beruhen 
kann, das von Gamillscheg fiir das entsprechende nordfranz. 
guier wohl mit Recht angesetzt wird. Vielmehr wird in einem 
Teil Südfrankreichs das aus witan entstandene vulgárlat. 
*guitare unter dem Einfluís eines (nicht bezeugten!) west- 
got. *wîdos oder *wîdis zu *guidare umgestaltet. 

5. Prov. mezalha „Münze“ wird nicht auf metallea zurückgeführt, 
wie Gammillscheg m. E. mit Recht für afranz. méazlle (asard. 
metagia!) ansetzt, sondern nach Schuchardts Vorschlag als ein 
*medalia (dissimiliert aus *medialia) erschlossen. 


Leider bin ich nicht genug Lautakrobat, um mit Ùberzeugung 
all diesen Annahmen und Erklärungen folgen zu kónnen, die mit 
nichtbelegten Formen und allen môglichen nicht gerade sehr über- 
zeugenden Kreuzungen operieren. Ich bin mifstrauisch vor allem 
gegen jene Annahmen von Wortkreuzungen, die nicht unbedingt 
den Nachweis führen, dafs die beiden sich kreuzenden Formen 
auf dem betr. Gebiet zu einer gegebenen Zeit auch wirklich 
vorhanden waren. Eine Erklárung, die auf der Annahme einer 
Wortkreuzung beruht, kann unter Umständen an und für sich recht 
überzeugend sein. Wissenschaftlichen Wert erhält sie erst in dem 
Augenblick, wo es gelingt, das wirkliche Aufeinandertreffen der 
beiden Wórter einwandfrei nachzuweisen. Mag die eine oder die 
andere Erklirung Briichs noch einen gewissen Grad von Wahr- 
scheinlichkeit besitzen, so bleibt man doch skeptisch gegenüber 
der Tatsache, dafs jeder einzelne Fall auf andere und meist sehr 
konstruierte Weise erklärt werden mufs. 

Ich habe daher bereits in meiner Besprechung der Voretzsch- 
Festschrift den Versuch gemacht, die eigenartige Erscheinung des 
Altprovenzalischen aus einem grossen gemeinsamen Gesichtspunkt 
zu erklären. Ich ging dabei von dem Gedanken aus, dafs die 
romanische Entwicklung der intervokalischen stimmlosen Verschlufs- 
laute sich in den einzelnen Teilen Frankreichs nicht in dem 
gleichen Tempo vollzogen hat. Da es selbst in der heutigen 
Gaskogne Mundarten gibt, die das lat. -/- (vito „Leben“, seo 
„Seide“) bewahrt und -d- erst zu d geführt haben (kudo < coda),! 


1 Es ist also nicht richtig, dafs altes lateinisches intervok. -d- im Bearn 
geblieben sei (S.221). Es handelt sich vielmehr um einen ausgesprochenen 
Reibelaut (6): kúdo < coda. Edmont schreibt allerdings #40. Doch ist das 
eine ungenaue Notierung, da der Normanne Edmont in der Perzipierung des 
typisch-südfranz. Lautes offenbar Schwierigkeiten hatte. So schreibt er auch 
nadau (< natale), während in Wirklichkeit nach meinen Feststellungen z. B. 
in den Departements Basses-Pyrénées, Hautes-Pyrénées, Haute-Garonne, Ariège, 
Hérault ein sehr deutliches d gesprochen wird. 
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darf man wohl annehmen, dafs Südfrankreich gegenüber Nord- 
frankreich in diesem Entwicklungsprozefs auch im frihen Mittelalter 
auf einer álteren Stufe sich befand. Es gibt nichts Entscheidendes, 
was dagegen spricht, dafs etwa im 6.—7. Jahrhundert einem nord- 
franz. vida (bzw. vide) im Süden noch ein za, bzw. einem nord- 
franz. preda (<< praeda) im Süden ein preda entsprochen hätte. 1 
Nimmt man an, dafs damals nordfranzösische Wörter mit -d- (für -/-) 
nach Südfrankreich drangen (*espada, *medis, *podestat, *guidar, 
*medailla), so hätten sie im Provenzalischen ohne weiteres Anschlufs 
gefunden an die übrigen einheimischen Wörter mit intervokalischem 
-d-, so dafs sie den späteren Wandel dieser Wörter von der 
Stufe -d- zu -2- mitmachen mufsten. Damit wird auf einheitliche 
Weise das ganze Problem mühelos erkärt. Schon in der Deutschen 
Literaturzeitung habe ich darauf hingewiesen, dafs es sich in den 
hier vorliegenden Fällen um Wörter handelt, die nicht eigentlich 
der Alltagssprache angehónen. In der Tat sind espaza? und 
pozestat typische Begriffe der Feudalkultur, guizar stammt schon 
durch seine Etymologie aus dem Norden Frankreichs, mezalha 
ist ein Ausdruck des staatlichen Miinzwesens. Was mezeis betrifft, 
so fällt es Brüch schwer zu glauben, dafs dieses Wort nicht der 
Alltagssprache angehört habe. Das ist in gewissem Sinne richtig, 
aber gerade span. mismo, ital. medesimo (füge noch hinzu siz. midemma 
„auch“) zeigen, wie schon Brüch zugeben mufs, dafs wir es hier 
mit einem unzweifelhaften Expansionswort aus dem Norden Frank- 
reichs zu tun haben. 

Und diese Feststellung gilt nicht nur für zezers; sondern alle 
hier in Frage stehenden Wörter zeigen ihren Charakter als Ex- 
pansionswörter schon dadurch, dafs sie mit dem unberechtigten 


1 In der Tat stammen die ältesten Anzeichen, die auf einen vollzogenen 
Wandel von -2- zu -d- schliefsen lassen, aus Nord frankreich. Es sei besonders 
erinnert an die hyperkorrekten Schreibungen bei Gregor v. Tours (denutare, 
rapitu, Rhotanu, maditus, expetitione), in der Fredegar-Chronik (depretare, 
cataveris, trucitare, gratum, pretaverunt), endlich an die zahlreichen d-Formen 
der Formulae Andecavenses (fossado, devastada, udilitate, prado, nutrido), 
die aus einer Zeit stammen (6.—7. Jahrh., Handschr. aus dem Anfang des 
8. Jahrh.), wo südfranzösische Urkunden -/- und -d- noch auffällig rein aus- 
einanderhalten. — Auch Meyer-Lübke scheint der hier vertretenen Auffassung 
nicht abgeneigt gegenüberzustehen, wenn er (Gröbers Grundrifs I2, 474) schreibt: 
„Ob der Wandel (von -# > -d-) sich auf dem ganzen Gebiet annähernd gleich- 
zeitig vollzogen hat, oder von einem oder mehreren Punkten aus eine allmähliche 
Ausbreitung eingetreten ist, läfst sich nicht sagen‘, - 

2 Brüch weist darauf hin, dafs der Süden es war, der Waffen erzeugte, 
und dafs deswegen ein Wandern von espada von Norden nach Süden unwahr- 
scheinlich ist. Das ist in diesem Fall ganz ohne Bedeutung. Denn nicht die 
Waffenfabriken haben dem Namen zu seiner Ausbreitung verholfen, sondern 
der Einflufs der nordfranz. Ritterwelt (nur Nordfrankreich hat das kriegerische 
Heldenepos gepflegt!). So erklärt sich, dafs so viele andere Ausdrücke der 
Waffen- und Militärterminologie aus Nordfrankreich bezogen wurden: altprov. 
arnes „Harnisch“, alberc „Panzer“, gan „Handschuh“, targa ,Tartsche“, 
gonfanon „Kriegsfahne“, daldrier „Schwertgürtel“, gelda „Fufstruppe*, espiaut 
nSpiefs“, dart „Speer“, frecha „Pfeil“, estandart „Fahne“ etc, 
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-d- auch im Italienischen bezeugt sind. Das Problem ist also gar 
kein provenzalisches, wie Briich glauben móchte, sondern ein all- 
gemein romanisches. Nordfranzósische Wórter sind frúh nach dem 
Siiden gewandert und haben von hier aus Eingang auch in die 
anderen romanischen Sprachen gefunden. Prov. espaza, _mezeis, 
pozestat, guizar, mezalha (gegenüber madur, vida, roda, maridar etc.) 
dürfen nicht mit anderen Augen angesehen werden als ital. spada,! 
medesimo, podestd,? guidare, medaglia inmitten der toskanischen -/- 
Formen. Das gleiche gilt fiir das Spanische, wo schon in alter 
Zeit misme, guiar, meaja, (katal.) espaa auftreten, die ebenfalls, wie 
schon Brúch hervorgehoben hat, sich deutlich als Lehnwórter aus 
dem Norden erweisen. 

Es gibt noch eine andere Tatsache, die Briich davon hátte 
überzeugen können, dafs die von ihm behandelten Wörter nichts 
anderes als Lehnwörter aus dem Nordfranzösischen dar- 
stellen. Und zwar sind das die im Provenzalischen überlieferten 
Nebenformen ohne Dental meesme (meime), poestat, guiar und mealha,3 
die deutlicher als alles andere zeigen, dafs Nordfrankreich der 
Ausgangspunkt ist. Und zwar wird man das Nebeneinander der 
verschiedenen Formen so zu erklären haben, dafs in den gleichen 
Wörtern sich nordfranzösischer Einflufs zu verschiedenen Zeiten 
auf den Süden geltend gemacht hat. 


GERHARD ROHLFS. 


6. Zur kalabresischen Gräzität. 


Im vorletzten Heft der Zeitschrift für romanische Philologie (Bd.L, 
S.696—731) hat der palermitanische Gelehrte Giacomo De Gre gorio 
der kalabresischen Gräzität einen Aufsatz gewidmet, der an Dilettan- 
tismus und naiven Anschauungen alles übertrifft, was man von dem 
betagten Gelehrten in den letzten Jahren gewohnt war. An der 
angeführten Stelle benutzt De Gregorio das Erscheinen von Marzanos 


1 Schon Bezzola (Abbozzo di una storia dei gallicismi italiani, 1925, 
S. 180) hebt mit Recht hervor, dafs ital. spada nicht notwendigerweise aus 
Norditalien entlehnt sein mufs, sondern ebensogut fıäuk. Einflufs jener Zeit 
verraten kann, als man in Nordfrankreich noch -d- sprach. 

2 Die von Meyer-Lübke (Gröbers Grundriss 1?, 676) und Battisti 
(Beiheft zur Zeitschr. f. rom. Phil. 28a, 200) vertretene Ansicht, dafs in podestà 
(wie bei contado, parentado, strada, contrada etc.) das -d- als eine Dissimilation 
gegenüber dem vorausgehenden # aufzufassen sei, scheint mir in keiner Weise 
ernstlich begriindet. Warum, fragt man, bliebe dann in der ganzen Toskana 
estate (s. Karte 312 des ital. Sprachatlas), dem man doch : Volkstümlichkeit 
auf keinen Fall absprechen kann? Und warum hätte sich dann das Toskanische 
für dado „Würfel“ (< datum) entschieden, wenn solche Dissimilationstendenzen 
hier wirklich im Spiele wären? 

8 In der Tat sind diese Formen nicht nur im nördlichsten Streifen 
des provenzalischen Gebietes beheimatet, wo intervokalisches @ fällt. Mit Recht 
nimmt daher schon Appel (Prov. Lautlehre) wenigstens für oesta? ($ 15) und 
mealha ($ 46b) an, dafs sie aus Nordfrankreich entlehnt sind. 
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s Dizionario etimologico del dialetto calabrese“, um die dort ge- 
gebenen etymologischen Erklirungen zu kommentieren bzw. an die 
Stelle der dort gegebenen Erklárungen bessere zu setzen. Man 
mufs dazu wissen, dafs Marzano ein in einem kalabresischen Dorfe 
lebender Privatgelehrter war, der ohne jede philologische Schulung 
und mit kümmerlichen Hilfsmitteln ausgerüstet um das Jahr 1890 
sich mit der Erklärung seines kalabresischen Heimatdialektes be- 
schäftigte. In der Sammlung altertümlicher Ausdrücke der länd- 
lichen Sphäre hat Marzano sich ein unbestreitbares Verdienst 
erworben; seine sprachlichen Deutungen sind freilich nur in seltenen 
Fällen ernst zu nehmen. Leider wird das posthum (1928) ver- 
öffentlichte Werk dazu durch eine ungewöhnlich hohe Zahl von 
Druckfehlern, Versehen und falschen Akzentuierungen entstellt, so 
dafs bei der Benutzung des Buches die gröfste Vorsicht geboten ist.1 

De Gregorios Aufsatz beschränkt sich nun darauf, die Etymo- 
logien Marzanos auszuschreiben, meist ohne anzugeben, dafs die 
einzelnen Erklärungen von Marzano und nicht von ihm selbst 
stammen, und einige von Marzano gegebenen Erklärungen durch 
andere Deutungen zu ersetzen. 

Bedauerlich ist es, dafs das, was De Gregorio aus eigener Er- 
kenntnis über die kalabresische Gräzität mitzuteilen hat, in keiner 
Weise dem Stande der modernen Forschung entspricht. De Gregorios 
Aufsatz ist ein Rückfall in den Stand der Forschung, der etwa 
bereits um das Jahr 1880 erreicht worden war. Selbst Morosis 
Studie „L’elemento Greco nei dialetti dell’ Italia meridionale“ (ver- 
öffentlicht 1892 im Arch. glott. ital. Bd. XII) steht an wissenschaft- 
lichem Wert turmhoch über dem, was De Gregorio heute über das 
gleiche Thema zu sagen hat. 

De Gregorio zitiert in seinem Aufsatz mein 1924 erschienenes 
Buch „Griechen und Romanen in Unteritalien“, aber seine ganzen 
Ausführungen und seine sprachlichen Erklärungen zeigen deutlich, 
dals er mein Buch in Wirklichkeit nie in den Händen gehabt 
hat. Dasselbe gilt für meine späteren Aufsätze, in denen ich das 
gleiche Problem behandelt habe. Nur so ist es erklärlich, dafs er 
in geradezu unglaublicher Weise Wörter erklärt, die bei mir längst 
eingehend besprochen und historisch verknüpft worden sind. Ein 
paar Musterbeispiele dafür: 


1. anénghistu „unberührt“ wird erklärt als av£yyvog „nicht ver- 
lobt“, während die richtige Grundlage ein av&yyıxrog (bzw. 
*dv£yyıorog) „unberührt“ ist, das im Vulgärgriechischen ganz 
gewöhnlich ist (Griechen und Romanen S. 11). 

2. agröfacu „Frosch“ wird zu einem dypöpayog „Schlamm- 
fresser“ gestellt, das weder altgriechisch noch neugriechisch 
bezeugt ist. Bei mir (S. 15) ist es als eine der vielen Lokal- 
formen (frósaku, vrésaku, krökasu, grófaju, grófaddu, agró- 


1 Vgl. meine Besprechung in der Byzantinischen Zeitschrift 1929, 57%. 
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kasu, agrófallu usw.) erschlossen, die letzten Endes alle auf 
Bódoaxos (Boódaxos) „Frosch“ zurückgehen; wobei man 
wissen mufs, dafs in der Piana, wo agrófacu lebt, -f- das 
normale Ergebnis von griechich 9 ist, vgl. aus der gleichen 
Gegend kafärru „viertes Stadium der Seidenraupe“ xa9d9106, 
defiga „Wespe* *dé%1220 für d¿22:9a (Rohlfs, Etymologisches 
Wôrterbuch der unteritalienischen Grázitát S. XLV). 

3. crócassi ,Dornstrauch“ soll von einem xpóvos „safranfarbige 
Pflanze“ kommen, während ich es (S. 10) mit den Neben- 
formen crócassu, scröcassu auf *ayouxavd0s „wilder Dorn- 
strauch“ zuriickgefúhrt habe. 

4. dittéri „zweites Stadium der Seidenraupe“ wird als duo „zwei“ 
+ dégos „Fell“ erklärt, während es in Wirklichkeit ein dev- 
téouov „das Zweite“ fortsetzt (Rev. ling. rom. 4, 137). 

5. folta „Nest“ wird auf ein gvAn „Geschlecht“ zurückgeführt, 

/ während es in Wirklichkeit dem agr. 9wA&a „Nest“ entspricht 
(Rohlfs S. 38), wie übrigens schon früher Morosi, Pellegrini 
und Merlo richtig festgestellt haben. 

6. jissála „Art hoher Korb“ wird als xup¿2y „Kasten“ erklärt, 
während es bei mir (S. 98) auf agr. iédAn (daneben iodAn 
belegt) „Ziegenfell“ (> „aus Fellen angefertigter Behälter“) 
zurückgeführt wird. 

7. lamburida „Leuchtkäfer“ soll eine metathetische Form für 
Aauntno „Fackel“ sein, während es bei mir mit agr. lauxvols 
(Akk. -¿da) „Leuchtkäfer“ identifiziert worden ist (S. 23). 

8. mata übersetzt Marzano mit „inutilmente, invano“. Das stimmt 
nicht. Die Bedeutung ist von Marzano „korrigiert* worden, 
um dadurch besser die von ihm aufgestellte Etymologie (agr. 
udtnv „umsonst“) zu rechtfertigen. In Wirklichkeit bedeutet 
das Wort „noch einmal“ (z. B. veru mata „ich komme wieder“). 
Es ist nichts anderes als griechisch wer& „hernach, noch 
einmal“, das durch Vokalassimilation im Vulgärgriechischen 
zu udta, para (ur) TO xdung udta „tue das nicht noch 
einmal“) geworden ist. Das alles steht schon bei mir S. 27. 
Vgl. auch Hatzidakis in Kuhns Zeitschrift 30, 378 und 
Meoawwvıxa I, 235, U, 504. 

9. pedánimu „Fuls der Garnwinde“ wird als m&dov „Boden“ 
+ dveuog „Wind“ erklärt. In Wirklichkeit ist es ein *nodd- 
veuog (zu dvéun „Garnwinde*), das sich in neugriechischen 
Mundarten als dveuóxodas bzw. dveuóxodo in der gleichen 
Bedeutung findet. 

10. Zfricu „Rand am Kleid“ soll zu griech. dag „Naht“ ge- 
hören, während es in Wirklichkeit mit den Nebenformen 
libfriku, réfricu, dfricu zu refricare „erneuern* (> „um- 
schlagen“) gehórt (Arch. Rom. 7, 449). 


: Aber auch in den Fallen, die bis zur Veróffentlichung meines 
Wôrterbuchs von mir noch nicht besprochen waren, ist De Gregorio 
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in seinen Etymologien denkbar schlecht inspiriert. Auch hier ein 
paar Beispiele aus der Fülle dessen, was De Gregorio etymologisch 
für móglich hált: 


10. 


dmunu ,Lamm“ soll agr. duvós „Lamm“ sein, während es 
in Wirklichkeit nur eine Nebenform zu dem häufigeren dvunu 
< agnus darstellt, wie schon längst von Merlo festgestellt 
worden ist. 


. argáda „terreno cretoso“ soll ein doyxs oder dpyög „weils- 


glänzend“ fortsetzen, während es in Wirklichkait auf dpyds, 
Akk. doydda [uia_doydda bzw. una_orgáda] „fettes fruchtbares 
Land“ zurückgeht, das bei den Bovagriechen tatsächlich noch 
in der Form orgdda „fruchtbares lehmiges Land“ am Leben 
ist (Wörterbuch no. 1542). 


. camdrda „Gerüst zum Trocknen der Feigen“ wird mit x4uag 


„Pfahl“ bzw. xaudoa „Wölbung“ verbunden. Die richtige 
Grundlage ist das bei Sophokles im 7. Jahrh. belegte byzant. 
xaudoda „Art Zelt“. 


. kiriddu „Ferkel“ soll gr. xoıpidıov fortsetzen. Das ist lautlich 


nicht möglich, da y im Kalabresischen als y erhalten bleibt. 
Vielmehr liegt der im Kalabresischen übliche Lockruf kiri-ktri, 
kirt-kirt zugrunde, der mit dem neuprov. Lockruf gouri-gouri, 
span. gurr-gurr (vgl. franz. goret, span. gorrin „Ferkel“) ver- 
wandt ist. 


. cissa „Art Vogel“ (es ist der Eichelhäher) soll agr. x7)$ 


„Wasserhuhn, Möwe“ fortsetzen, wo schon agr. x{o6a „Elster“ 
belegt ist (Elster und Eichelhäher gehören beide zur Familie 
der Raben). 


. dástra „junge Ziege“ wird als dydiaxrog „ohne Milch“ er- 


klärt, während es in Wirklichkeit haedastra ist, wie längst 
von Salvioni erkannt worden ist (vgl. REW. 3974). 


. /rdca „Flamme* wird aus ngr. podya „Brennholz“ erklärt, 


das überhaupt nicht existiert. In Wirklichkeit ist es identisch 
mit ngr. pgáxla (> flaka) „Flamme“, das selbst aus lat. facula 
entlehnt ist (vgl. Wörterbuch no. 2289). 


. gardci „Kennzeichen am Ohr der Schafe“ wird auf xdoa 


„Kopf“ + Suffix -c£ (1) zurückgeführt. In Wirklichkeit ist es eine 
Nebenform, die wahrscheinlich nur schlecht transkribiert ist, 
für das häufige yardé id. (< xapdxıov ,Kerbe“). 


. gúdhu (lies gúdu, neben häufigerem guddu, gullu) „ohne Hörner“ 


wird auf ypiów (gemeint ist yvid0) „verstümmeln“ zurück- 
geführt! Über die Etymologie vgl. Wörterbuch no. 410. 
jétta (auch gétta) „Zopf“ wird als yaltn „Mähne“ erklärt, 
während es in Wirklichkeit lat. flecta fortsetzt, wie längst 
im REW 3304 zu lesen ist. 

mbdtula „vergebens“ wird mit agr. udn» „umsonst“ in Ver- 
bindung gesetzt. Die richtige Erklärung (arab. batil „mülsig, 
umsonst“) steht wieder im REW ggı. 
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12. mpaticari „mit Fülsen treten“ wird zu éuraté® „hinein- 
gehen“ gestellt. Es gehört jedoch zu ngr. matyxóvw „mit 
Füfsen treten“. 

13. stifagnu ,Kopfpolster“ ist nicht orepavn, sondern identisch 
mit dem Diminutiv orepavıor. 

14. fimégna „grolser Getreidehaufen“ setzt nicht 9%yuov fort, 
sondern %yuovia, was schon vor 60 Jahren von Morosi 
festgestellt worden war. 


Dazu kommt, dafs der Aufsatz von Accentfehlern und falsch 
wiedergegebenen griechischen Wortformen wimmelt. Nur ein Teil 
davon kann hier berichtigt werden. S. 701 lies afiti statt éfti, 
702 Grados st. dnaAög, 703 bov. armakönno st. acconno, 704 cdecamu 
st. caccdmu, 706 xauatnoos st. xanarnods, yagdxı st. yapayí, 
707 AUTO YELOS St. AOTOYEOS, 710 HOVÚXL St. XOVUXL, xongéioa 
St. x07)0800, 711 xoùra St. XOÚTO, XOVQOUTO st. XOUQOVTA, 
712 fondru st. fónaru, 720 nasida st. násida, 726 oxlvog st. Oylvog, 
730 BoovA2ov st. Booülor etc. 

Geradezu primitiv sind De Gregorios Anschauungen úber die 
historischen Grundlagen des Neugriechischen. Weil die in Kalabrien 
fortlebenden Wörter griechischen Ursprungs oft mehr dem neu- 
griechischen Typus als dem Altgriechischen entsprechen, soll das 
kalabresische Griechentum nicht über das byzantinische Zeitalter 
hinausreichen! 

Ist etwa franz. /ruie ,Sau“ aus ital. froia entlehnt, nur weil 
ein lat. /roja „Sau“ in der alten Sprache nicht bezeugt ist? Ist 
franz. chercher italienischen Ursprungs, weil es dem ital. cercare näher 
steht und ein lat. circare „suchen“ im klassischen Latein noch 
nicht belegt ist? Ist span. miele „Honig“ ein Importwort aus Italien, 
weil es besser zu ital. miele als zu lat. mel stimmt? Ist franz. genou 
aus Italien entlehnt, weil es eher dem ital. ginocchio (< genuculum) 
als dem lat. genu entspricht? Es ist beschämend, dafs man über 
solche Binsenwahrheiten überhaupt noch Worte verlieren mufs. Das 
Neugriechische ist eben nicht im 10. Jahrhundert vom Himmel ge- 
fallen, sondern die Ansätze zur neugriechischen Entwicklung reichen 
bis in die Zeit um Christi Geburt zurück, wenn auch vieles davon 
erst später zum erstenmal in Erscheinung tritt. Die wichtigen 
Ergebnisse der Forschungen von Hatzidakis, Thumb, G. Meyer, 
P. Kretschmer, Dieterich über die Entstehung des Vulgär-Griechischen 
sind De Gregorio (wie leider auch Batttisti) unbekannt geblieben. 
Nur wer die Ergebnisse der byzantinisch-neugriechischen Philologie 
so vóllig ignoriert, wie es von De Gregorio (und Battisti 1) geschieht, 
kann zu so oberflächlichen Urteilen kommen, wie sie in den Auf- 
sátzen der beiden Gelehrten enthalten sind. 


1 Vel. Battistis Aufsatz ,,Appunti sulla storia e sulla diffusione dell’ elle- 
nismo nell’ Italia meridionale“ (Rev. de ling. rom. III, ı ff.) und meine Stellung- 
nahme dazu , Autochthone Griechen oder byzantinische Grázitát? (ib. IV, 118ff.). 


20* 
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So leugnet De Gregorio den griechischen Ursprung des kala- 
bresischen Infinitiv-Ersatzes voglíu mu (mi) vaju „ich will gehen“ 
(„ich will, dafs ich gehe“) mit der naiven Begründung, dafs das 
Altgriechische eine solche Umschreibung nicht kennt, und dafs mu 
nicht aus ngr. va (vgl. ngr. 9#20 va rd0 „ich will gehen“) ent- 
standen sein kann. De Gregorio weils eben nichts davon, dafs die 
neugriechische Philologie längst festgestellt hat, dafs die Tendenz, 
den Infinitiv durch persönliche Konstruktionen zu ersetzen, bis auf 
die Sprache des Neuen Testamentes zurückgreift (vgl. darüber zu- 
letzt Sandfeld, Linguistique balkanique, Paris 1930, S. 177 ff). Längst 
ist auch festgestellt worden, dafs kalab. mu (mi) lat. modo fort- 
setzt, 1 vgl. Meyer-Lübke, Gröbers Grundrifs I, 551; Sorrento, „Lat. 
modo nel dialetto siciliano (Madrid 1912); Rohlfs, Ztschr. f. rom. 
Phil. 42, 211 ff.?2, Statt dessen wird kalabr., siz. m’, das nur eine 
lokale Spielart von mu ist, von De Gregorio mit dem Personal- 
pronomen mí identifiziert!! 

Mein Aufsatz , Apul. ku, kalabr. mu und der Verlust des Infinitivs 
in Unteritalien“ (Zeitschr. f. rom. Phil. 42), in dem ich feststelle, 
dafs diese Umschreibungen nur auf dem Gebiet vorkommen, die 
sich auch durch ein Maximum an griechischen Reliktwòrtern kenn- 
zeichnen, ist De Gregorio unbekannt geblieben. 

Über das lexikalische Material des Neugriechischen ist De 
Gregorio denkbar schlecht orientiert. Nach seinen ganzen Aus- 
fihrungen erhàlt man den Eindruck, dafs er ein brauchbares neu- 
griechisches Wörterbuch überhaupt nicht zu seiner Verfügung hat, 
von Wörterbüchern einzelner neugriechischer Mundarten ganz zu 
schweigen. Wer sich mit dem griechischen Problem in Unteritalien 
beschäftigt, kann aber gar nicht umhin, immer wieder auch die 
Mundarten-Wörterbücher heranzuziehen, da altertümliche griechische 
Wörter heute oft nur noch in gewissen Landschaften oder auf 
einzelnen Inseln fortleben. So kommt es, dafs De Gregorio kalabr. 
xdyalu „Weidenband* mit sizil. ¿hraccu „Schlinge, Knoten“ identi- 
fiziert (was lautlich ganz unmöglich ist), weil er das dial. griechische 
(z. B. auf Ikaria) yéyaZ0v „hohle Hand, Kralle“ („etwas was fest- 
hält“) gar nicht kennt (Griechen und Romanen 122). Das kalabr. 
pirria „Rothkehlchen“ wird richtig mit agr. rvbgias verbunden. 
Dies Wort bedeutet aber nicht nur „rote Schlange“, wie De Gregorio 
angibt, sondern es wird schon von Oppian und Aelian auch als 
Vogelname gebraucht. Statt dessen vermutet Gregorio, dafs „pro- 
babilmente il neogreco ha dato questo nome all’ uccello“. Dabei 


1 In der Tat ist neben mo „jetzt“ << modo in Kalabrien auch die Form 
mu „jetzt“ nicht unbekannt, 

2 Kalabr. vogghtu mu (mi) vaju heilst eigentlich „ich will — und nun 
gehe ich“. Die Umschreibung ist also ganz ähnlich aufzufassen, wie der Ge- 
brauch von xal im Vulgärgriechischen (seit dem Neuen Testament anororu& 
xal ÀËyes „er wagt zu sagen“ (eigentl. „er wagt und sagt“), ngr. guxopel xal 
xoıu&taı „er kann schlafen“ („er kann und er schläft“). Vgl. darüber Sand- 
feld, Linguistique balkanique, S. 199 ff. 
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ist das Wort im Neugriechischen (und in seinen Mundarten!) 
gánzlich unbekannt! 

Es fehlt auch nicht an ganz willkürlichen Entstellungen. So 
wird z. B. S. 698 behauptet, dafs der Geograph Strabo ,ci attesta 
che al suo tempo il greco era spento assolutamente nell’ Italia 
meridionale“. Gerade das Gegenteil ist richtig. De Gregorio hat 
die in Frage kommende Stelle offenbar nur halb gelesen. Es heifst 
nämlich VI, 223 Nvvi dè rv Tágavros xal Pnyiov xa) Nea- 
xólews éxBeBaoBagdiodar Grava ... „jetzt ist aufser Tarentum, 
Rhegium und Neapolis alles entgräzisiert“. Mit anderen Worten: 
es wird hier der griechische Charakter dieser drei Städte aus- 
drücklich bezeugt!! ...1 

Das ist das Niveau, auf dem sich der neueste Beitrag zur 
kalabresischen Grázitát bewegt ... 


GERHARD ROHLFS. 


II. Zur Literaturgeschichte. 


1. Über das Fortleben der Sequenzenform in den 
romanischen Sprachen. 


Um die bisher noch wenig geklárten, fúr die Ursprungsfrage 
des Minnegesangs so wichtigen Zusammenhánge zwischen den 
metrisch-musikalischen Formen mittellateinischer und romanischer 
Liedkunst methodisch und auf breiter Grundlage festzustellen, kann 
man zwei verschiedene Wege einschlagen. Erstens: Man unter- 
sucht einen zeitlich oder traditionsgeschichtlich zusammengehôrenden, 
besonders geeigneten Komplex der lateinischen Literatur mit dem 
Ziel der Feststellung, was hier an Formtypen vorliegt, und ob und 
wie diese Formtypen in der volkssprachlichen Literatur auftreten. 
Diesen Weg benutze ich in einer in der Zischr. f. frz. Sprache u. 
Lit. erscheinenden Aufsatzreihe „Martialstudien*. — Zweitens: Man 
greift eine Einzelform heraus, um ihre Wurzeln und ihre Haupt- 
entwicklung auf lateinischem und ihre Verästelungen und ihre Ab- 
leger auf romanischem Gebiete zu untersuchen. 

Diese zweite Methode drängt sich geradezu auf, wenn man 
über die vielgestaltigen und interessanten Formen zur Klarheit zu 


1 Köstlich ist auch folgendes, Aus dem Titel meines in der Rev. ling. 
rom. IV, 119ff. veröffentlichten Aufsatzes nAutochthone Griechen oder byzan- 
tinische Gräzität?“ schliefst De Gregorio, dafs ich in der Zwischenzeit an 
meiner früher aufgestellten Theorie über den antiken Ursprung der unter- 
italienischen Grázitát irre geworden sei und nun auch die Móglichkeit byzan- 
tinischen Importes in Erwágung ziehe, da ich andernfalls meinen Aufsatz 
ja wohl „Autochthone Griechen, nicht byzantinische Gräziät“ betitelt haben 
wiirde. Man sieht also hier, dafs De Gregorio auch diesen Aufsatz überhaupt 
nicht gelesen hat! Allein die kurze Zusammenfassung meines Standpunktes 
auf S. 174 hátte genügt, ibn über meine wirkliche Ansicht aufzuklären. 
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gelangen sucht, die innerhalb der romanischen Lyrik auf die 
lateinische Sequenz als Stammutter hindeuten. 


I 


Der Ursprung der lateinischen Sequenz, der heute nur die 
Musikwissenschaftler zu interessieren scheint, ist noch nicht vóllig 
geklárt, aber anscheinend nicht weit davon entfernt. Das wichtige 
neue Material, das in der letzten Zeit zu dieser Frage veróffentlicht 
ist, rechtfertigt vielleicht eine (freilich nur skizzenhafte) Darlegung 
des jetzigen Standes der Forschung, bereichert um eigene Gesichts- 

unkte. 

pe Das Entstehen der liturgischen Sequenz: durch Unterlegung 
eines Textes unter die an das letzte Alleluia des Graduale (genauer 
des Versus alleluiaticus) angehängte Vokalise — dürfte durch die 
Überlieferung (Notkerbericht) und die áltesten Texthandschriften 
gesichert erscheinen. Die Doppelsetzung der einzelnen musikalischen 
Teile dieses Auflósungstropus gehórte also im Grunde nicht zu 
seinem Wesen. In der Tat gibt es repetitionslose Sequenzen in 
den ältesten Schichten. Aber schon im allerersten Stadium der 
Entwicklung bestand die Gewohnheit, die dann bald zur Regel 
wurde, die einzelnen Abschnitte der Melodie doppelt zum Vortrag 
zu bringen, und zwar mit verschiedenem Text, oft gesungen von 
zwei Chören, Männern und Knaben. So erhielt die Sequenz den 
so charakteristischen Bau der „fortschreitenden Repetition A A 
BB CC DD etc). Der Begriff dieser Bauart verschmolz dann 
so sehr mit dem Begriff der Sequenz, dafs wir heute jene durchweg 
als Sequenzenbau bezeichnen. Im Grunde ist dies nicht korrekt: 
denn dieser Bau findet sich auch in andern Tropen, besonders 
den „Regnum tuum“- und den Hosanna-Tropen. Die Texte haben 
hier in den Handschriften den Titel prosa oder prosula. 

Anscheinend war schon in der frühesten Periode der Zu- 
sammenhang mit der Grundmelodie („Stammalleluia“) nicht immer 
ganz enge, so dafs manche Sequenzen eher als Erweiterungen oder 
Bearbeitungen des Alleluia - Melismas zu bezeichnen sind. Aber 
stets blieb die Melodie so sehr im Vordergrund, dafs die in den 


Quellen der alten Sequenzen überlieferten Titel ausschliefslich der 
Melodie gelten. 


1 Für das Studium der lat. Sequenz bieten gute und reiche Textliteratur 
die Analecta hymnica mit den Bänden VII (ed. Dreves: St. Martial) XL 
(Bannister: Winchester), LIII (Blume: Notker), LIV und LV (Blume: Uber- 
gangsstil und zweite Epoche), — mit wichtigen Einleitungen. Auch die 
Tropenbánde der Analecta (XLVII und XLIX) gehóren hierher. — Wertvolle 
Ausführungen zur Geschichte der S. bietet P. Wagner’s grofs angelegte Ein- 
führung in die gregorianischeu Melodien 1? (1911) und III (1921). — Für die 
Melodien ist noch immer Schubiger's Sängerschule von St. Gallen (1858) mit 
ihren Notker-Melodien eine Quelle ersten Ranges. Etwas ähnliches für 
St. Martial fehlt leider durchaus. Die Sequenzen Adams von St. Victor gaben 
1900 Misset und Aubry (Les Proses d’Adam de St. Victor) heraus. Wertvolles 
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Woher stammt die Sequenz mit ihren beiden Hauptmerkmalen: 
Syllabisierung eines Melismas und fortschreitender Parallelbau? — 
Die Herausgeber der Analecta hymnica haben (mit Recht) Sankt 
Gallen eliminiert Der Notkerbericht selbst wies auf das Kloster 
Jumièges in Nordfrankreich, womit nicht viel anzufangen war. 
Quellen, die selbst nicht viel jünger sind als Notker, (10. Jh.), 
sichern das Bestehen einer bliihenden, von St. Gallen sicher un- 
abhängigen Sequenzenliteratur im Kloster St. Martial in Limoges. — 

Läfst sich nun eine Quelle finden, die über Notker und Martial 
hinausreicht? Die Frage, berechtigt durch die Fremdartigkeit und 
das fertige Auftreten der Form, ist zu bejahen: der Bau der fort- 
schreitenden Repetition findet sich lange vor Notker in der by- 
zantinischen Hymnik, und zwar in der Regel in den die langen 
Hymnen (Kontakia) einleitenden, von den eigentlichen Hymnen- 
strophen (Troparia) im Bau verschiedenen „Prooemien“, des öfteren 
auch in den untereinander gleich gebauten, oft erheblich langen 
Hymnenstrophen selbst. Beliebte Melodien wurden oft in neuen 
Hymnen angewandt und hatten ihren eigenen Titel. Durch die 
Gleichheit der Hymnenstrophen unterscheidet sich in seinem Gesamt- 
bau der byzantinische Hymnus erheblich von einer Sequenz. Diese 
Beobachtung veranlafste W. Meyer, 1904 bei der Herausgabe seiner 
„Gesammelten Abhandlungen zur ml. Rythmik“ (II, S. 99) seine 
friher (1885) in einer ebendort spáter abgedruckten Abhandlung 
vertretene Ansicht von einem wahrscheinlichen Zusammenhang 
zwischen Notker und Byzanz zu widerrufen. Das letzte Wort in 
der Angelegenheit wird die Musikgeschichte sprechen; es ist sehr 
bezeichnend, dafs ein Kenner der Materie wie Peter Wagner des 
öfteren mit Entschiedenheit die byzantinische Theorie vertreten 
hat; zuletzt in einer kurzen, aber wichtigen Notiz in der Zischr. f. 
Musikwissenschaft XII (1930), S. 317. — Für den Metriker nun ist 
das von W. Meyer in der álteren Abhandlung beigebrachte und 
mit gewohnter Meisterschaft verarbeitete Material vóllig iiberzeugend. 
Ein von W. Meyer (1. c. 65) und P. Wagner (S. 317) herangezogener, 
oft in Prooemien benutzter Ton des beriihmten Romanos hat, wenn 
man durch gleiche Buchstaben metrisch gleiche Abschnitte aus- 
drückt, z.B. den Bau: AA BB C. Ein von W. Meyer, S. 78 ab- 
gedrucktes Troparion hat den Bau: AB CC DD EE FFGG 
HH I (I ist der alle Strophen abschliefsende Refrain). Auch 
Variationen des Prinzips finden sich; man vgl. die von Meyer S. 77 
gedruckte Strophe mit dem Bau: AA BB CDECDFGHH 
JJ KK LM NO (—Refr). Unternehmen wir es, die byz. Theorie 
auf breiterer Grundlage nachzuprüfen, so sind zwei Fragen zu 
stellen: 1. Gibt es lateinische Gedichte, in denen ein Bau mit fort- 


Material bieten ferner Drinkwelder, Ein deutsches Sequentiar aus dem Ende 
des 12. Jhs. (1913), und besonders C. A. Moberg, Uber die schwedischen 
Sequenzen (1927), mit wichtigen Feststellungen zur Geschichte der Gattung, 
u. a. zu den Beziehungen der Notkersequenz zu St, Martial. 
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schreitender Repetition (Sequenzenbau) strophenartig wiederholt 
wird? — 2. Tritt dieser Bau — einerlei ob einfach oder wieder- 
holt — in früher Zeit auch in lateinischen Stücken auf, die keine 
liturgischen Sequenzen sind? Beide Fragen sind zu bejahen. Zu- 
náchst ist an die schon einmal von mir hervorgehobenen Aus- 
führungen von Paul von Winterfeld zu erinnern (Z/74. 45, S. 133), 
der in einer kleinen Gruppe lateinischer, anscheinend gegen 880 
im Hennegau entstandener Stiicke ,Sequenzen mit mehrfachem 
Duktus“ zu erkennen glaubte. Nun sind allerdings diese Stiicke, 
insbesondere das auch nur durch Textánderungen der Form an- 
zupassende Eulalialied, ohne Melodien erhalten. Aber dieser 
besonders durch sein Alter bedeutsame Komplex gewinnt neues 
Interesse durch einen hóchst wichtigen Fund, den der schweizerische 
Musikhistoriker Jacques Handschin kürzlich in der Zischr. f. Musik- 
wiss. XII, S. 1) veróffentlicht hat. Die Bedeutung des Stückes ,Rex 
caeli“ liegt darin, dafs wir hier aus der ersten Hälfte des 9. Jhs. 
(erheblich früher als Notker) ein Stück mit regelrechtem Sequenzen- 
bau, zu der die (gliicklicherweise erhaltene) Melodie im Einklang 
steht, vor uns haben, — ferner, in dem soeben behandelten Zu- 
sammenhange, darin, dafs dieses Stiick den doppelten Duktus auf- 
weist und so, was den Gesamtbau angeht, einem griechischen Kon- 
takion náher steht als einer Notkersequenz. Dafs es als liturgische 
Sequenz je benutzt wurde, erscheint mir sehr unwahrscheinlich; 
dagegen wiirde ich nicht erstaunt sein, wenn es sich noch als 
Übersetzung eines griechischen Textes entpuppen sollte. Nach 
Handschin ist das Stück vielleicht auf den britischen Inseln ent- 
standen; oder vielmehr, der Musiktraktat, der Rex coeli als Bei- 
spiel überliefert, stammt anscheinend von dort. Über ein weiteres 
Stück, das, aus irisch-keltischer Sphäre stammend (8. Jh.), ebenfalls 
eine Vorstufe der Sequenz verkörpert, vgl. Handschin im Bericht 
über die 56. Versammlung deutscher Philologen zu Göttingen 1927. 
— Auf Einzelheiten im Bau von Rex caeli werden wir später ein- 
gehen. Als wichtige Fragen allgemeinerer Art, die sich an das 
Stück knüpfen, seien angeführt: Läfst die (syllabische) Melodie den 
Schlufs zu, dafs es sich um einen Auflösungstropus handelt? Wie 
verhält der Stil des Textes und der Melodie zum Byzantinischen ? 
— Eine Frage, die wohl nur von Byzantinisten zu lösen wäre. 


II. 


Zu einer Zwischenbemerkung geben die obigen Ausführungen 
Anlals: es dürfte feststehen, dafs die Bezeichnung „Sequenz“ für 
alle Stücke, die nur deren Form, nicht aber ihre liturgische Ver- 
wendung aufweisen, ja weltlichen Inhalts sind, nicht nur sachlich, 
sondern auch historisch recht bedenklich ist; wir tun besser, dort 
nur von „Stücken mit Sequenzenbau“ zu reden (falls man nicht 


auf den früher hier gern gebrauchten Ausdruck Leich zurück- 
greifen will). 


Eee 
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So dürften in dem von dem letzten Herausgeber der Cam- 
bridger Lieder ! als ,Sequenzensammlung“ bezeichneten Teil dieses 
Spielmannsliederbuches nur wenige echte Sequenzen sich befinden: 
sicher nur Nr. 13 (nach der Beneventer Quelle), vielleicht auch 2, 
4, 5 und 8. Wegen der repräsentativen Bedeutung dieser Sammlung 
für die vielseitige Verwendung der S-Form im deutschen mlat. 
Schrifttum des 11. Jhs. mögen hier einige Bemerkungen zu dem 
betr, Teil der Handschrift folgen. Karl Strecker läfst diesen Teil, 
der bis Nr. ı5 inkl. reicht, richtig schon mit Nr. 2 beginnen, das 
er für den Einleitungsabschnitt einer verlorenen Sequenz hält; 
gerade so gut könnte man jedoch an eine kurze repetitionslose 
Sequenz denken, bzw. die Übernahme einer solchen Melodie. 
Manche Verstöfse gegen die genaue Parallelität, die sich in einigen 
anderen Stücken finden, brauchen nicht auf verwilderte Über- 
lieferung zu deuten, da sie auch in Notker- und Martialsequenz 
auftreten, wo sie musikalisch durch Wiederholung bzw. Fortlassung 
einzelner Töne oder Tongruppen ausgeglichen werden. Leider 
sind die Melodien, welche dem Herausgeber in sehr vielen Fällen 
Kopfzerbrechen hätten ersparen können, trotz der offensichtlichen 
Bestimmung der ganzen Sammlung von dem angelsächsischen 
Schreiber nicht aufgezeichnet; in der deutschen Vorlage haben sie 
wohl gestanden. Wenn manche der Nrn. 2—15, wie es den An- 
schein hat, (man vgl. die Melodientitel, hier allerdings mit der 
Bezeichnung „modus“ verbunden, die in Sequenzensammlungen 
nicht auftritt), Contrafacta sind, kommt die auch sonst bekanntlich 
(vgl. Bd. 40 der Analecta hymnica) oft bewulst oder unbewulst auf- 
lockernde Tätigkeit des Contrafactors hinzu, der sich natürlich 
lediglich nach der Melodie seines Vorbildes richtete. Die Loslösung 
von der liturgischen Verwendung brachte auch sonstige Freiheiten, 
z. B. die Refrains,? in Nr. 7 und 9. Einmal, in Nr. 11, hat Strecker 
die formale Identität zwischen dem ersten und dem letzten Versikel 
übersehen, die in die Augen springt, wenn man in Ia die Verse 3 
— 5 abteilt: in nomine | Ottinc dictus, quadam nocte, dem- 
entsprechend in Ib: attingere | et cordarum pulsu facto und in 
VII: ingenii | culpa tantorum virtutes. — Etwas rätselhaft erscheint 
zunichst der Bau von Nr. 6, wo der auch in einer Martial- 
handschrift überlieferten Erzählung von der sonderbaren Begebenheit 
zwischen Cobbo und Lantfrid ein 16 Verse umfassendes, in zwei 
Doppelversikel zu gliederndes Prooemium3 vorausgeht. Solche 
gesungenen Präludien gab es öfters im lat. Mittelalter. Ich möchte 
auf zwei bisher übersehene Fälle aus der etwas älteren Moissac- 
Handschrift hinweisen, deren Inhalt Dreves in Bd. II der Analecta 
publiziert hat. Das vier Strophen umfassende Stück Nr. 139 (Psallere 
quod docuit musica) ist wohl schwerlich ein „Tischlied der Kleriker“; 


1 K. Strecker, Carmina Cantabrigiensia, 1926. 
2 Man denkt hier unwillkürlich an die Refrains der Kontakia, 
8 Vgl. die byzantinischen Prooemien. 
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die einzelnen Strophen scheinen vielmehr den Vortrag berühmter 
Musikstücke einzuleiten. Man vgl. die Strophenschlüsse: 


I: ... Unde canamus: Adest praecelsa. 
II: ... Voce clara canens: Alleluia. 
IV: ... Canendo: Nato canunt omnia. 


Auch das folgende Lied: O Musae Cicilides —, in Sequenzenform 
geschrieben, mit viel musikalischen Ausdrücken, scheint die Rolle 
eines Präludiums zu spielen. Die Schlufszeilen: 


... Assolescat modus rhythmulis britannicis 
Pedibusque vox harmonica dactylicis. — 


kónnen sich nicht auf den daktylischen Rhythmus dieses Gedichtes 
selbst beziehen, sondern deuten auf ein nachfolgendes (allerdings 
nicht in der Hs. stehendes) Stück in entsprechendem Rhythmus 
hin; vielleicht in daktylischen Zehnsilbnern, wie das einige Seiten 
nachher von späterer Hand nachgetragene „Martyris ecce dies 
Agathae“. — Auch in Cambridge 6 ist der auf die Introduktion 
folgende (epische) Teil nicht im Sequenzenbau geschrieben; viel- 
leicht mit einer für alle Verse (oder Doppelverse) gleichen Melodie, 
epenartig vorgetragen. 1 

Das für uns interessanteste der sequenzenartigen Stiicke der 
Cambridger Sammlung ist Nr. 10: Aurea personet lira. Es besteht 
aus 16 dreizeiligen Strophen in Fiinfzehnsilbnern, und K. Strecker 
fragt (S. XIV) erstaunt, wie das Strophengedicht zwischen die 
„Sequenzen“ gekommen sei. Die Antwort ergibt sich aus der 
Melodie, die Friedrich Ludwig in seiner klassischen ,Musik des 
Mittelalters* in Adlers Handbuch der Musikgeschichte? S. 162 nach 
andern Quellen herausgegeben hat. Wir sehen hier, dafs die 
Melodie unverkennbaren Sequenzencharakter hat. Die Melodie 
umfafst 6 Strophen mit der Verteilung: la (Str. 1), Ib (Str. 2); 
Ila (Str. 3), Ub (Str. 4); IIIa (Str. 5), IIIb (Str. 6). — Zunächst ist nun 
Aurea personet formal als álteste Strophensequenz anzusprechen. 
Die ältere Ansicht, dafs derartige Gebilde, die aus gleichen Strophen 
bestehen und nur durch die Melodie als Sequenzen erkennbar sind, 
das jüngste Glied der Formentwicklung darstellen, dürfte unhaltbar 
sein, nachdem man sie schon wegen der Existenz von „Verbum 
bonum et suave“ im 11. Jh. stark in Zweifel ziehen mufste. Als 
weitere Beispiele aus der ersten Hälfte des 12. Jhs. seien angeführt: 
in Par. BN. lat. 3719 fol. 25: die Magdalenensequenz Alto corde 
gaudeamus, darauf folgend fol. 26 die „Prosula de S. Benigno“ 
Virginis filium — erstere formal wie Verbum bonum, letztere aus 
8 Zwölfsilbnern und einem Fünfsilbner bestehend; melodischer 
Bau: AABBCCDDE. — Doch damit ist die formengeschicht- 


1 Umgekehrt liegt die Sache in Cambr. Nr. 30/30a, wo ein strukturloses 


Präludium (30) die im S-Bau geschriebene Erzählung von der Tochter des 
Proterius einleitet, 
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liche Bedeutung des Nachtigallenliedes nicht erschöpft. Wie schon 
erwähnt, erstreckt sich die Melodie nur auf 6 Strophen; in der 
Florentiner Hs. ist nach Strecker (S. 29) auch die 7. Strophe mit 
Melodie versehen, die (nach Ludwig) mit der zur 1. Strophe identisch 
sein mufs. Schlösse hier das Gedicht — und in der Tat hat eine 
Quelle nur diese 7 Strophen, so hätten wir ein regelmäfsiges 
Sequenzengebäude: drei Doppelversikel und ein Schlufsversikel mit 
Melodie des ersten Halbversikels. Aber die besten Quellen und 
auch die schon im 10. Jh. entstandene Parodie der Martialhand- 
schrift (hier allerdings nur Str. 1 neumiert) haben 16 Strophen, 
und die von Fr. Ludwig vorgenommene Verteilung der Melodie 
auf Str. 8—16 besteht zweifellos zu Recht. Wir erhalten hier im 
grofsen folgendes Gebáude (jeder Buchstabe bezeichnet eine Strophe): 
AABBCC AABBCC AABB (vielleicht am Schlusse auch 
AABC). Wir sehen hier den Bau einer Sequenz mit mehrfachem 
Duktus aus dem 10. Jh. vor uns und haben damit eine willkommene 
Bestátigung dafiir, dafs die oben aus dem 0. Jh. festgestellten Fálle 
ihre historische Fortsetzung hatten. Auch im 11. Jh. rifs diese 
Tradition nicht ab: die Martialhs. Paris BN lat. 909 überliefert ein 
Stück mit dem Anfang Fia lyricis personet (im Text die Ausdrücke 
, Carmina rhythmica* und ,Sacra cantilena“), in dem dasselbe 
Sequenzenschema viermal hintereinander auftritt; vgl. die Einleitung 
zu Bd. IX der Anal. hymnica. 

Die Bauform, die uns jetzt bescháftigt, láfst sich durch das 
Schema ausdrücken: A A BB CC... AA BB CC... AA BB 
CC etc. — Eine gewisse Ähnlichkeit mit dieser Form hat das 
Schema ABC... ABC... ABC etc. — Beide Arten falst 
W. Meyer unter dem Begriff „strenger Leich“ zusammen. Nun ist 
nicht zu verkennen, dafs zwischen ihnen in Wirklichkeit ein erheb- 
licher Unterschied besteht: auf die erste Art trifft die Bezeichnung 
zu: Sequenzen mit mehrfachem Duktus, während wir die andere 
Art nur bezeichnen können als: aus ungleichen Strophen bestehende 
Lieder mit mehrfachem Duktus. Von den von W. Meyer (Ges. 
Abh. I, 330) als strenge Leiche angeführten Stiicken gehóren drei 
der ersten Art an: ,Nos duo boni* (Carmina Burana Nr. 62 der 
Ausgabe Schmeller) und ,Si quem Pieridum* (ib. Nr. 36), ferner der 
Planctus IV Abälards (der uns weiter unten beschäftigen wird). 
Drei andere von W. Meyer ib. genannte Lieder der Carmina Burana 
haben keine Strophenrepetiton. Nun ist mit Sicherheit anzunehmen, 
dafs auch diese Lieder ihre Zugehórigkeit zur Sequenzengattung 
im weitesten Sinne durch laiartigen Bau (Náheres darüber unten) 
innerhalb der repetitionslosen Abteilungen erweisen. Sichere Fest- 
stellungen kónnten jedoch nur an Hand der (nicht erhaltenen) 
Melodie gemacht werden. Die Zeit, in der die teilweise wahr- 
scheinlich von deutschen Dichtern stammenden ,strengen Leiche“ 
der Carmina Burana entstanden sind, läfst sich nur schätzungs- 
weise auf die Zeit nach 1180 angeben. Auf lateinische Anregungen, 
vielleicht im Ausland empfangen, ging auch der Leich Walthers 
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von der Vogelweide zuriick, der mit seinem doppelten Duktus eben- 
falls hier erwáhnt werden darf. 

Das umfangreichste Beispiel von mehrfachem Duktus innerhalb 
der altfranzósischen Lyrik ist der von Ernoul le Vieux wohl kurz 
nach 1200 gedichtete Lai „Li viés Testamens et li noveaus“; vgl. 
iiber den Bau Herrigs Archiv 156, 79. — Die Anordnung der 
Versikel läfst sich etwa wiedergeben: AB CDE CDE FGD'E' 
FGD'E' GD’E’ GD’E’ AH. Der Innenbau der einzelnen Ver- 
sikel kennzeichnet sich durch eine je 4—gmalige Wiederholung 
des gleichen musikalischen Themas. — 

Ein Spezialfall der Anwendung des mehrfachen Duktus ergibt 
sich dann, wenn durch mindestens dreifache Setzung des Sequenzen- 
gebäudes und genaue Gleichheit der einzelnen Duktus die Se- 
quenzengattung in die des Strophenliedes übergeht. Man kann 
hier, je nach dem Einzelfalle, zuweilen ungewifs sein, ob man von 
einem Strophenlied mit Sequenzenbau in der Strophe oder von 
einer „Sequenz“ mit mehrfachem Duktus sprechen soll. Im all- 
gemeinen dürfte erstere Auffassung dort zutreffen, wo die Strophe 
von mäfsigem Umfang ist und kräftige syntaktische und musikalische 
Einschnitte im Innern fehlen, die letztere Auffassung im entgegen- 
gesetzten Fall. Ungefähr in der Mitte liegt der „Strophenlai* 
Röine celestre von Gautier de Coinci; vgl. dazu meine Ausführungen 
Herr. Arch. 156, 220.1 Ebendort verfolgte ich die Geschichte des 
Strophenlais in der lateinischen Literatur bis gegen 1100 zurück 
und suchte sein Entstehen durch praktisch-technische Erwägungen 
zu erklären. Diese Versuche sind jetzt, wo die Form in direkter 
Linie bis auf das byzantinische Kontakion zurückgeführt ist, natürlich 
hinfällig — mögen auch im Einzelfalle ähnliche Gründe mitgewirkt 
haben. Jedenfalls aber liegt hier das auch sonst innerhalb der 
Geschichte der lateinischen Sequenz festzustellende Streben vor, 
die im Grunde für den praktischen Gebrauch unhandliche Form 
der Sequenz in die noch ältere, viel volkstümlichere Form des 
Strophenliedes überzuführen. 


TL 


Eine áhnliche Grunderscheinung: Popularisierung der Sequenzen- 
form durch Anwendung anderer Bauprinzipien in ihrem Innern, ist 
auch bei ihrem konsequentesten Ableger in den galloromanischen 
Literaturen, dem Lai, zu beobachten. Das Streben nach archi- 
tektonischer Ausgestaltung in den Halbversikeln, wobei, wie oft in 
der mittelalterlichen Musik, kleinste Abschnitte als Bausteine dienen, 
hat hier manchmal die grofse Linie iiberwuchert, unsichtbar ge- 
macht oder gar verschoben. Die Unterschiede zwischen der Lai- 
form und der strengen Sequenzenform habe ich schon Arch. 156,75 


1 Vel. die schóne Übertragung der Melodie von Fr. Gennrich in der 
Deutschen Vierteljahrsschrift für Literaturwissenschaft und Geistesgeschichte 
VII (1929), S. 214. 
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angeführt. Es sei hier wiederholt: Charakteristisch für den Lai 
sind: 1. die starke Kleingliederung innerhalb der Halbversikel. 
2. Ungleichheit der Halbversikel, dadurch hervorgerufen, dafs jene 
kleinsten Glieder in den H. V. verschieden zahlreich auftreten. 
3. Durchbrechung des Zweiteilungsprinzipes durch Tripelversikel, 
Halbierung der Halbversikel, wodurch die so beliebte Vierteilung 
entsteht, dazu 4. das Auftreten von repetitionslosen Gliedern. Die 
letztgenannte Figenart ist allerdings auch in richtigen Sequenzen 
verschiedener Epochen ófters belegt, ebenso die Vierteilung der 
Versikel, dadurch hervorgerufen, dafs Halbversikel in je zwei gleiche 
Teile zerfielen, zuweilen (musikalisch) auch dadurch, dafs nach 
jedem Halbversikel ein Alleluia in dessen Melodie erklang. Stücke, 
die sich mit den beiden unter 3 und 4 genannten Freiheiten be- 
gniigen, wie Ave gloriosa von Philippe de Gréve, und die nach 
der spiten Theorie gebauten Lais des 14. Jhs., lassen sich ohne 
weiteres aus der Sequenz selbst herleiten; Ave gloriosa, urspriinglich 
kaum fiir liturgische Zwecke bestimmt, wurde tatsáchlich spáter als 
richtige Sequenz nach dem Graduale in der Messe gesungen. 

Aber auch der freie Lai ist, wie 1. c. nachgewiesen, nicht 
innerhalb der romanischen Sonderentwicklung entstanden, sondern 
hat seine lateinische Vorgeschichte, die sich bis etwa 1100 zuriick- 
verfolgen liefs. Ich hátte noch erwáhnen kónnen, dafs sich auch 
im liturgischen Drama der gelóste Sequenzenbau verwendet findet, 
und zwar in dem Daniel von Beauvais (Coussemaker, Drames lit. 
S. 50) in einem Gesang der Satrapae (S. cantabunt hanc prosam): 
Jubilemus regi nostro, und in einem Klageliede der Maria Magdalena 
im Osterspiel von Tours: Heu me misera, magnus labor, magnus 
dolor (ib. S. 28). — Wie schon oben erwáhnt, tritt der ,mehrfache 
Duktus“ nur in sequenzenartig gebauten Stücken freieren Cha- 
rakters auf. Es empfiehlt sich, die oben besprochenen alten Vertreter 
jenes Typs daraufhin zu untersuchen, ob in ihnen auch die andern 
beim Lai beobachteten Sondererscheinungen vorhanden sind. Der 
Deutlichkeit halber sei hier der erste Abschnitt des von Handschin 
gefundenen Bamberger Textes von „Rex coeli* abgedruckt. Kleine 
lateinische Buchstaben bezeichnen die (melodisch gleichen) Versikel- 
teile der einzelnen Abschnitte, 


Rex caeli, domine maris undisoni. 
Titanis nitidi squalidique soli, 


Ye 


Te humiles famuli modulis venerando piis 
Se, jubeas, flagitant variis liberare malis. 


° 


Citharae sapientis melodia est 

Tibimet, genitor, forte placita; 

Cuncta captus devotorum laudum munia 
Nostri quoque sume voti harmoniam. 


ogp pp ve 


Placare, domine, nostris obsequiis, 
Quae nocte ferimus, quoque meridie. 


pas 
op a 
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Criminum purga maculas, 

. Quibus corda nostra hebetant, 
Nobis et, bone senior, 

Pro reatu dona veniam. 


Nullus dignus tuis potest obtutibus 
Praesentari sine labe flagitii, 

Ut laudem tuo sancto canant nomini, 
. Et tu gesta non scrutaris, piissime, 


a 
wei POP 


n, Sed cor hominum. 


Der Text verdiente eine náhere Untersuchung: mir fállt 3c captus 
im aktivischen Sinne (übersetzt aus dem griechischen Part. Aor. 
oder Perf.?) und 5c bone senior auf; in 3a und b kann man 
durch Setzung von Citharae statt des üblichen cithara und forte 
(von Handschin vorgeschlagen) statt fore etwas zur Not Lesbares 
herstellen; oder sollte (im Falle einer Übersetzung) melodia statt 
eines ähnlich klingenden griechischen Adjektivs eingetreten sein? 
— Zur Melodie ist zu bemerken: da die Melodie 4a gleich 1a 
ist entsteht der Bau: AA BBCCCCAADDDDEEEEF. 
Kleine Differenzen der Länge in 3 und 5 werden durch Ein- 
schiebung (nicht Verdoppelung) von Noten ausgeglichen. Im 4. Ver- 
sikel fehlt zur vólligen Gleichheit mit Versikel 1 eine Note, die 
anscheinend der Schreiber vergessen hat; denn nach Handschin 
haben die Schliisse -quiis und -die nur je einen Ton, was unmóglich 
ist; in 4a und b des zweiten Duktus (auch 12 Silben) ist die 
Sache in Ordnung. Die Melodie D ist (vgl. den zweiten Duktus) 
vielleicht mit C identisch. Den sprachlichen und musikalischen 
Rhythmus festzustellen, wäre bei diesem ältesten Stück mit Sequenzen- 
bau eine nützliche Arbeit, würde aber hier zu weit führen. Der 
zweite Duktus entspricht, mit kleinen Freiheiten, recht getreu dem 
ersten. Den Schlufs des ganzen bildet ein kleiner Abschnitt, der 
sich aus den Weisen des ersten und des letzten Versikels der ersten 
Teile zusammensetzt: A AF. Bemerkt sei noch, dafs einige Melodien 
gleiche Kadenzen aufweisen, 

Während Rex coeli, im Gegensatz zur strengen Sequenz, in 
seinem Gesamtbau wichtige Spezifica des Lais vorwegnimmt, liegt 
die besondere Bedeutung des zweiten vorhin erwähnten alten lai- 
artigen Liedes in dem Detailbau seiner Halbversikel. Der erste 
Duktus von Aurea personet lira umfafst, wie erwähnt, 6 Strophen 
zu 3 Fünfzehnsilbnern; Gesamtbau also: AABBCC. Zur besseren 
Anschaulichkeit setze ich den Text der Strophen ı, 3, 5 (erste 
Halbversikel) hierher; melodische Gleichheit einzelner Teile wird 
durch ihnen vorgesetzte Buchstaben ausgedrückt. 


n 
A. Aurea personet lira B. clara modulamina. 
A. Simplex corda sit extensa B. voce quindenaria 
C. Primum sonum mese reddat B. lege ypodorica. 


= 
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II. 
D. Cum telluris vere novo E. producuntur germina 
F. Nemorosa circumcirca B. frondescunt et brachia, 
C. Flagrat odor quam suavis B. florida per gramina. 
vi 
G. Instat nocti et diei H. voce sub dulcisona, 
G. Soporatis dans quietem H. cantus per discrimina 
F. Nec non pulchra viatori B. laboris solatia. 


Wenn wir die hier fehlenden Strophen li, IV, VI hinzunehmen, 
entsteht das Bauschema: 


1. a: ABABCB; b: ABABCB 
2. a: DEFBCB; b: DEFBCB 
3. a: GHGHFB; b: GHGHFB. 


Im einzelnen fállt zunáchst das Streben nach gleichen Schlüssen 
ins Auge: das starke Auftreten der Kadenz B, nicht nur am Schlufs 
von Halbversikeln, sondern auch kleinerer Abschnitte; dann die 
architektonische Gliederung der Halbversikel im einzelnen, in I und 
V nach einer Anordnung, die man ruhig als „Kanzonenbau* be- 
zeichnen darf. Es sei zugegeben, dafs auch in Sequenzen sich 
gelegentlich ähnliche Gliederungen der Halbversikel finden, aber 
nirgends treten sie so plastisch und konsequent hervor wie hier, 
auch nicht in der Sequenz jüngeren Stiles und bei Adam von 
St. Viktor, obwohl dort die textlichen Bauverhältnisse eine solche 
Entwicklung sehr begünstigt hätten. In den Lais dagegen ist solche 
Kleingliederung durchaus typisch. Erwähnung verdient vielleicht, 
dafs hier die Melodie nicht, wie sonst in der Sequenz und auch 
bei Rex coeli, streng syllabisch ist, sondern öfters zwei oder drei 
Töne zu einer Silbe gehören. Auch die Lai-Melodien sind teil- 
weise nicht syllabisch; auffallend reich melismiert ist auch der 
Martial-Lai Alto consilio in Paris BN lat. 1139 (vgl. Arch. 156, 
S. 77): 

ti ergibt sich also, kurz zusammengefafst, dafs das Sequenzen- 
bauprinzip in Verbindung mit Freiheiten, die beim Lai auftreten, 
sich in der lateinischen Literatur nicht nur bis 1100, sondern in 
áltere Perioden, ja bis vor das Entstehen der áltesten echten 
Sequenzen zurückverfolgen läfst. Ob diese Frühformen mit dem 
Lai selbst historisch zusammengehören, läfst sich schwer ent- 
scheiden. Ihre Hauptbedeutung haben sie für die Geschichte der 
lateinischen Formen. Die durch sie dargestellte Entwicklnngs- 
linie ist zwar etwas dünn, aber es ist gar nicht ausgeschlossen, 
dafs sich in Martialhandschriften des 10. und 11. Jhs. noch Ver- 
wandtes entdecken läfst. Auf „Eia lyricis personet“ in Par. BN. 
lat. gog wurde schon (S. 315) hingewiesen. Eine sequenzenartige 
Melodie hat nach Dreves auch ein aus 18 Achtsilbnern bestehendes, 
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textlich ungegliedertes Stück des Moissac- Hymnars: Manus edocta 
variis (Anal. II, 137).1 


IV. 


Die Zeit kurz nach 1100 hat, wie besonders Wilhelm Meyer 
des ófteren hervorgehoben, in der Weltliteratur eine einzigartige 
Bedeutung als Epoche kiihnsten, reichsten und vielseitigsten Schaffens 
auf dem Gebiete der textlichen und musikalischen Formen der 
lateinischen und vulgärsprachlichen Lyrik. Lekalisieren láfst sich 
diese Schöpfertätigkeit an zwei Stellen. Erstens in dem alten und 
reichen Kloster St. Martial in Limoges (Näheres darüber siehe in 
meinen Martialstudien), zweitens in Paris. Während dort viele, fast 
sämtlich unbekannte Künstler, meist wohl Musiker, am Werke waren, 
ragt in Paris in einsamer Gröfse ein Dichter empor: Petrus Abae- 
lardus. Die Hymnen Abälards, auf deren Bedeutung wir anderswo 
zurückkommen werden,? entstanden kurz vor oder nach 1130. 
Erheblich früher entstand seine leider verlorene Liebeslyrik, gerichtet 
an Héloise, von der er 1118 durch seinen Eintritt ins Kloster 
Saint-Denis getrennt wurde. Anscheinend kurz nach der Kata- 
strophe schrieb er seine sechs Planctus, in denen er mit einzig- 
artiger leidenschaftlicher Wucht tragische Stoffe aus der hl. Geschichte 
behandelt. In diesen sechs Planctus Abälards haben wir nun die 
ersten richtigen Lais vor uns. Diese Tatsache war mir, was den 
textlichen Bau angeht, schon zur Zeit meiner erstmaligen Behandlung 
dieses Stoffes (Herr. Arch. 156, 73) nicht unbekannt; aber ich mochte 
nicht darauf eingehen, ohne die Noten, auf die hier alles ankommt, 
studiert zu haben. Dies wurde mir ermöglicht durch die Freund- 
lichkeit der Universitätsbibliothek Göttingen, die mir die beiden 
wichtigen Photos aus dem Nachlafs Wilh. Meyer für einige Zeit 
überliefs. Freilich hatte schon der grofse Forscher in seiner klas- 
sischen Ausgabe der Planctus (Ges. Abhandlungen I, 347 u. 366) 
durch ein originelles Zeichensystem die Notation wiederzugeben 
versucht; aber ich habe mich darin, offen gestanden, nicht völlig 
zurechtgefunden. Dafs freilich Meyer selbst über den musikalischen 
Bau im klaren war, zeigen die (in diesem Punkte leider nur dürf- 
tigen) Anmerkungen und der Drucksatz des Textes. 

Nicht ganz einfach war es, für die nun unumgängliche schema- 
tische Darstellung der einzelnen Planctus eine einfache und doch 
hinreichende Form zu finden. Erschöpfende Auskunft über die 
reiche und doch gesetzmäfsige Rhythmik und die Zásur der Verse 
kann nur der Text selbst geben. Da es hier aber nur darauf an- 
kommt, den musikalischen Bau und sein Verhältnis zum Texte 


1 Es ist das erste der vier Stücke am Ende des Hymnars, die sich formal 
und inhaltlich von dem sonstigen Inhalt abheben und auf die Pflege einer 
Glen nicht liturgischen Klerikermusik auch im Kloster Moissac schliefsen 
assen. 


2 Über die rondeauartig gebauten Stücke vgl. Ztschr. für frz. 
LT SE gg cke vgl. Ztschr, für frz. Spr. u. Lit. 
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anzugeben, wurde für die Textbaubezeichnung die einfache, dem 
Romanisten vertraute Art gewáhlt, bei der gleiche kleine lateinische 
Buchstaben gleiche Reime, dariiber bzw. davor gesetzte Zahlen die 
Verslánge und darunter gesetzte Zeichen die melodischen Ent- 
sprechungen anzeigen. Da es auf die Reime bei der Musik wenig 
ankommt und zudem bei Abálard der Reim seine spáter so be- 
herrschende Stellung noch nicht erobert hat, kónnte man auf die 
Reimbuchstaben auch verzichtten und z. B. die Strophe 8 aabb 
auch 8 nnnn oder ganz einfach 8888 ausdriicken; doch ich 
mochte auf das, was so verloren ging und manchmal, gerade in 
Verbindung mit der Melodie, so charakteristisch ist, nicht gern 
verzichten. Wahrscheinlich haben sogar, hier wie überhaupt, vor- 
handene musikalische Beziehungen erst zur Bindung von Versen 
bzw. Versgruppen durch Reime geführt. Gedruckt sind die Planctus 
auch von Dreves, in Bd. 48 der Analecta hymnica (223); die sonst 
so klare Methode Dreves, Sequenzen zu drucken (Nebeneinander- 
setzung der Halbversikel) versagt hier; einige bòse Fehler entstellen 
den Text. Bezüglich der Reime ist zu bemerken, dafs die weib- 
lichen Reime meist schwach sind (fortem : idem); die männlichen 
Reime umfassen, wie in den Vulgärsprachen, nur eine Silbe. 


I. Planctus Dine filie Jacob. 
1. Text: 9 aa dreimal; dann Refrain: 6 BB. 
Mel: A B 
2307 nb nb und Refr. (wie in 1); dreimal. 
CATE B 
3. 7 b b zweimal. 
DD 


7,5 
4. c’d’ zweimal. 
— 


E 
5. metrisch = 4; Mel. dagegen FF. 


6. 7 e e zweimal. 


Musikalischer Gesamtbau also: AA AB; CCB CCB CCB; 
DD DD; EE; FF; DD DD; GGGG; HH. 
Zeitschr. f. rom, Phil, LI. 2I 
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II. Planctus Jacob super filios suos. 


1. 7abababab zweimal. 
A. AuB.B 


e e zweimal. 


n — 


E 


4. f g viermal (Vagantenzeile). 
F 


5, c ch’ fünfmal (nach Majuskeln vielleicht 2 + 2 + 1 mal). 


a 


G 


Melodischer Gesamtbau: A ABB AABB; CCDC CCDC; 
EE EE; FFFF; GG GGG. 


III. Planctus virginum Israel super filia Jepte Galadite. 


Das Stick ist von Wilh. Meyer aus formalen Griinden mit 
Recht in vier Abschnitte zerlegt worden; die Majuskeln der Hs. 
sagen jedoch nichts dariiber. 


Ma. 
1. 9 a zweimal. Mel.: AA. Gliederung der Neunsilbner: 
Ad festas choreas celibes. 
2. 9 a zweimal. Mel. BB. 

3. 9 a einmal. Mel. C. 
4. 9 a dreimal. Mel. DDD. 
1 

5 


- 


. bb + c cc zweimal. Der zweite Teil des Halbversikels 
EECDDD mel. = oben 3—4. 


Gesamtbau: AABBCDDD; EECDDD; EECDDD. 


III b. 


Der Abschnitt besteht bei Meyer und Dreves aus zwei recht 
langen, formal fast gleichen Stiicken, die man kaum noch Halb- 
versikel nennen kann und eher als Lais bezeichnen môchte. Doch 
das náhere Studium des musikalischen Baues ergibt bezeichnende 
Repetitionen auch innerhalb der beiden Halbversikel, so dafs es 
vielleicht doch vorzuziehen ist, zwar von einer hôheren Responsion, 
aber nicht von einem doppelten Duktus zu reden. Ich trenne 
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also die Teile IIA und II B Meyers (bzw. 6a und 6b Dreves') 
nur durch ein ||. 


7 11 7 7 7 7 7 5 5 5 2 11 
BARS DD page DC AU CT Ed ET CU FETES 
AAAA BBBAACACA AACA D D D AAB BB 
A | EA me | ll 
7 11 7 Y Y 7 7 7 5 7 11 
aaggg aaeaea hhdd:ee ee iciciceeb bb 
AABBB AACACA AACAAACAD D D AAB BB 


A a“ "—-—_"-r_ 


Versuchen wir dies Gebilde ordnend zu gliedern, wozu eine Úber- 
sicht über die ersten Abschnitte genügt. Zunächst werden einfach, 
fast primitiv, Verse gleichen Umfangs und Reims mit gleichen 
Melodien aneinander gehángt (1—7). Dann folgen zwei Gebilde, 
die sich formal und syntaktisch als Strophen kennzeichnen, wenn 
auch zum Aufbau der Melodie das schon bekannte Thema A mit- 
benutzt wird: zunächst eine Strophe aus 6 Zeilen, die in ihren 
Reimen den regelrechten, auch sonst bei Abälard vertretenen 
Rondeaubau zeigt; dem entspricht auch die Melodie, allerdings mit 
einer sonst selten vertretenen Anordnung der Glieder: AACACA 
statt AA ACAC.! Die zweite Strophe (14—ı7) ist als erster 
Teil der vorigen erklärbar; will man auch hier (ob mit Recht?) 
auf das Rondeau zurückgreifen, so ist es ein sechszeiliges Rondeau 
ohne Schlufsrefrain. Entsprechend sind auch die folgenden Ab- 
schnitte zu erklären; besonders sei auf die Teile 9 und 10 mit 
ihrer in Hymnen oft zu beobachtenden Reimverteilung (h hdd, 
eeee) hingewiesen. 


II c. 


Hier setzt wieder der Parallelbau ein, mit den gewohnten 
Freiheiten; Dreves hat die Struktur verkannt (in 9 a— 10D). 


1. 6 n a dreimal. Mel.: AAA. 
2. 9 bbbbbb zweimal. 
BBBCCC 

7 66 
3. ccc nd nd nd zweimal. 
3 

4. 7eeff. Mel: FFFF. 
1 Den gleichen Bau hat Marcabru: „Dirai vos en mon lati“ (7aabvabva); 


die Melodie ist nicht erhalten. 
21* 
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Sy; 92 CARA 
5. geh di} © 7 kk 11 zweimal. 
NUIT | HH 


Musikalischer Gesamtbau: AAA; BBBCCC BBBCCC; 
DEE'E' DEEF'E'; FFFF; GGHH; GGHH. 


II d. 


Bau und Melodie gleich den ersten vier Abschnitten von IIIa, 
zweimal gesetzt, also: AABBCDDDAABBCDDD. 


Anm.: Will man durch Zusammenstellung der einzelnen Bauschemata 
von dem Bau des ganzen Planctus (IITa—d) sich ein Bild machen, so ist zu 
beachten, dafs die in IIIb und c gebrauchten Zeichen zu denen in Illa sowie 
auch untereinander ohne Beziehung sind; anders bei III a und IIId. 


IV. Planctus Israel super Sanson. 


Das Gedicht besteht aus zwei metrisch und musikalisch gleichen 
Teilen. Der erste Teil ist wie folgt gebaut. 


TE A 
I. Va aaa zweimal. Der erste Halbversikel der ersten 
ey Abteilung hat a’ (6) statt a (7). 
2. 6 abab zweimal. 
—— 


53, 58 588 
$ bbc “dde ” eec’ dreimal. 
u 
ear Un WE 
Gesamtbau: AA BB CCC CCC CCC. AABBCCC 
CCC Ccc. 


V. Planctus David super Abner. 
1. 7 aa zweimal. 


AA’ 
2. 7bbcc cc zweimal. 
B AA'AA' 
3. 3 d’d’ e’ f’f’ e’ viermal. 
—— —— 
C D E D 
4. 9 g’g’ zweimal. 
FF 


Gesamtbau: AA'AA'; BAA’AA'BAA'AA’; CDED 
CDED CDED CDED; FF FF; GHGHGH GH. 


cc n: 
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VI. Planctus David super Saul et Jonatha. 


1. 7a a b viermal. 
AAB 


TIAS 7.3 

c de’ de’ viermal. 
COADIADA 

ffff viermal. 
—_ 


E 
4. 7 gggg viermal. 
F 


5. 7 hh hh iikkllmm dreimal. 
—_— —_—r a 

GX Gode H H 

6. 7 nnn zweimal. Mel.: IL 


Gesamtbau: AAB AAB AAB AAB; CCDD CCDD 
CCDD CCDD; EEEE; FFFF; GGHH GGHH GGHH; 
IL — Auffallendes Überwiegen der Siebensilbner; vgl. den Descort 
R 2018 (und R 186). 


Eine Quelle ersten Ranges bilden die Planctus Abälards, wie 
hier wenigstens angedeutet werde, auch fiir die Rhythmik der Vers- 
arten und den Strophenbau in der entscheidenden Epoche der 
ml. Lyrik. Für beides können nützliche Resultate jedoch nur mit 
eingehender Berücksichtigung der Melodie gewonnen werden. Er- 
wähnt sei hier ferner das Vorkommen einer echten, sogar fort- 
schrittlichen Rondeaustrophe auch in VI 2, wodurch die Verbindung 
dieser Form mit dem Namen Abälard in erwünschter Weise be- 
stärkt wird. 

Was den Lai angeht, so finden sich in den Planctus alle von 
mir bisher gekennzeichneten Eigenarten dieser Gattung, besonders 
aber die in der Vorgeschichte bisher nicht beobachtete oftmalige 
Wiederholung kleinerer melodischer Teile, wodurch man lebhaft 
an eine Litanei erinnert wird. Auf eine nochmalige Anführung 
der gemachten Beobachtungen kann hier verzichtet werden, da die 
obigen Zusammenstellungen erschöpfende Auskunft geben. Nicht 
unwichtig ist, dafs die Melodien (ziemlich reich) melismiert sind, 
— wenn auch nicht entfernt so reich wie der Martial-Text Alto 
consilio (vgl. Arch. 156, 77). 

Wie ist nun Abälard in die Geschichte des freien Sequenzen- 
baues historisch einzugliedern? — Wir sahen, dafs er nicht der 
Erfinder des Prinzips ist. Auch die früher herangezogenen 
Martial-Stücke, die in technischen Einzelheiten (besonders der 
Reimbehandlung) eine vorgeschrittenere Stufe verkörpern, sind 
sicher unabhängig von Abälard und teilweise anscheinend älter. 
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Aber kein Kiinstler hatte es vorher verstanden, die Form so be- 
wufst, vielseitig und umfassend anzuwenden, und in frei-künst- 
lerischem Schaffen zu umfangreichen Werken eigenen Stils aus- 
zubauen. 

Was nun zunächst das formale Verhältnis der erhaltenen alt- 
franzósischen Lais zu den Planctus Abálards angeht, so ist zunáchst 
festzustellen, dafs hier (wie übrigens auch bei Abálard) zwei Gruppen 
zu unterscheiden sind: die einen, mit kiirzeren Teilversikeln, von 
denen meist vier, seltener drei einen Ganzversikel bilden, wodurch 
ein Gebilde entsteht, das mit einer Sequenz jiingeren Stils grôfsere 
Âhnlichkeit hat und (formal) fast als Sequenz bezeichnet werden 
kann. Ihre Entwickfung aus der Sequenz jüngeren Stils wäre, auch 
ohne die Planctus Abälards recht wohl denkbar. Zu dieser Gruppe 
gehören, bezeichnet mit der Nummer der Ausgabe Aubry-Jeanroy: 
I, II, III (vgl. Arch. S. 227), VII, IX, XI, XIII XXII, die Gruppe 
XXIV, XXVII, XXVIII und Ave gloriosa, ferner XXV, XXVI, XXIX, 
XXX, Plorez trestot por Jhesu Christ (s. Arch. S. 76), sowie auch, 
soweit der Text allein Auskunft gibt, die provenzalischen Descorts 
mit Ausnahme der gleich zu nennenden. — Die zweite Gruppe 
kennzeichnet sich durch. die Vernachlissigung der Zwei- bzw. Vier- 
teilung und besonders durch den reichen Ausbau der Versikelteile, 
oft in der Form von Kleinsequenzen — eine áhnliche Erscheinung, 
wie wir sie beim ,Strophenlai“ beobachteten; man kónnte auch 
hier von einem mehrfachen Duktus sprechen. Zu dieser Gruppe, 
an deren Spitze der dritte Planctus Abälards steht, gehören: 
Aubry-Jeanroy VII, X, XX, XXI, XXIII, die Gruppe XVI, Lai 
Markiol und Veritas equitas, ferner XVIII und der provenzalische 
Lai nom par. 

Kaum lósbar ist die Aufgabe, die Abälard-Planctus auch 
historisch mit den gegen oder nach 1200 entstandenen altfran- 
zósischen Lais und Descorts in Verbindung zu setzen. Es steht 
hier áhnlich wie mit dem Rondeau, dessen vulgársprachliche Texte 
in der Überlieferung ja auch erst ebenso spät nach Abälard belegt 
sind. Eine weitere Parallele ergibt sich daraus, dafs der Name 
Aelis (Heloise?) auch in der Lai-Literatur auftritt: den Titel Lai 
d’Aelis führt in Paris BN fr. 12615 das Stück Nr. XXV der Aus- 
gabe Jeanroy-Aubry; ein religiöser Lai (Nr. XXX) mit lateinischem 
und französischem Text, hat in Brit. Mus. Arundel 248 fol. 153 die 
Überschrift: Cantus de domina post cantum Aaliz. Die beiden 
Stücke sind verschieden gebaut; älter ist anscheinend das erstere, 
das nebenbei bemerkt als einziger afrz. Lai auch die bei Abälard 
(und den frühen Provenzalen) vertretenen Elfsilbner aufweist. — 
Doch das sind nur Spuren, vielleicht zweifelhaften Wertes, keine 
Beweise. Von einem Aelislai, vorgetragen durch einen irischen 
Sänger, ist ferner die Rede in dem epischen Lai d’Escoufle. 

Das einzige Medium traditioneller Bindung, das beim Lai und 
sonst überall dort in mittelalterlicher Lyrik gewirkt haben kann, 
wo Lateinisches und Volkssprachliches Hand in Hand geht, ist die 


ana cl aa A 1 
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Musik: Austausch b.w. Tradition von Melodien oder von musi- 
kalischen Bauprinzipien. Es ist ein Gemeinsames der hier be- 
sprochenen Arten der freien Sequenz, dafs sie zur Harfe gesungen 
werden. In Rex coeli vgl. I, 3a: Cithara sapientis melodia est; 
ferner den Anfang von II: Sonoris fidibus famuli tibimet devoti. 
Beim zweiten der alten Stücke vgl. sofort den Anfang: Aurea 
personet lira. — Der letzte Planctus Abálards schliefst mit den 
erschütternden, wohl den Seelenzustand des Dichters selbst ver- 
körpernden Worten: 


Do quietem fidibus. Lesis pulsu manibus, 
Vellem, ut sic planctibus Raucis planctu vocibus 
Sic possem et fletibus. Deficit et spiritus. 


Dort, wo in der epischen Literatur des Mittelalters von ge- 
sungenen Lais die Rede ist, wird (allerdings neben andern Instru- 
inenten) die Harfe als Begleitinstrument genannt. Und wenn man 
an die bretonischen Harfner denkt, die als Vortragende von Lais 
genannt werden, fühlt man sich an die durch Handschin vermutete 
uralte Pflege einer eng verwandten Form auf den britischen Inseln 
erinnert, Sollte die keltische Vortragsmusik hier ebenfalls eine 
Anleihe bei der Sequenz gemacht haben? — Wodurch die öfters 
verfochtene Theorie vom keltischen Ursprung des Lais doch noch 
ein Teilchen Wahrscheinlichkeit erhielte, freilich in ganz anderer 
Beleuchtung ? 

Noch eine kurze Bemerkung zu dem Zusammenhang zwischen 
der hier behandelten Form und der Gattung des Planctus. Als 
Titel der Leitmelodie einer Notkersequenz wird überliefert: » Virgo 
plorans“. Der Anfang dieses Stiickes war anscheinend: Quid tu 
mater virgo ploras? Auf áhnliche Stoffe deuten andere Melodien- 
titel alter Sequenzen: Puella turbata, Vaga varia. — Aus der Zeit 
nach Abälard verdienen Erwáhnung einige in der in Deutschland 
geschriebenen, aber viel Franzósisches enthaltenden Handschrift 
H.B.L Asc. 95 erhaltene, ausdrücklich als Planctus bezeichnete 
Stücke. Auf fol. 21 steht der „Planctus Marie virginis“: Flete 
fideles anime, der den Bau einer Sequenz jüngeren Stiles hat und 
durch eine französische Übersetzung, die in eine vor 1181 ent- 
standene Übersetzung des Hohenliedes eingeschoben ist, auf Frank- 
reich als Ursprungsland deutet. Noch interessanter jedoch ist 
(fol. 28) der „Planctus Sampsonis“ : Samson dux fortissime, mangel- 
haft und ohne Berücksichtigung anderer Quellen herausgegeben 
von Dreves in Bd. XXI (Nr. 239) der Analecta hymnica. Dieses 
Werk eines unbekannten bedeutenden Dichters erweist sich im 
Ausdruck als abhängig von Planctus VI, im kunstvollen Aufbau 
vom zweiten Abschnitt des Planctus III Abälards, mit dessen Samson- 
klage es nur den Stoff teilt. Eine Neuausgabe des schönen Stückes 
mit Berücksichtigung der Singweise wäre sehr lohnend. Formal 
steht kaum ein lateinisches Stück den am freiesten gebauten Lais 
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so nahe wie dieses. Der Text ist in hohem Mafse rhythmisch be- 
schwingt, offenbar ganz im Geiste der Musik geschrieben. 


V. 


Von allen musikalisch-metrischen Formen, die von der Sequenz 
abstammen, ist die Estampie vielleicht die interessanteste, sicher 
die bisher am wenigsten in ihrem Wesen erkannte. 

Die álteste Form, in der die Estampie auftritt, ist die des 
schon oben behandelten ,Strophenlais“; über das Auftreten der 
Form im Altfr. vgl. Herrigs Archiv 156,219. Im Provenzalischen 
scheint sie nicht heimisch gewesen zu sein, und es ist sicher kein 
Zufall, dafs dort bei der ältesten Erwähnung der Estampie berichtet 
wird, der Dichter (Raimbaut de Vaqueiras) habe den Text nach 
einer aus dem Norden stammenden Melodie gedichtet. Das Resultat 
war freilich eins der schònsten Gedichte der prov. Literatur. 

Recht wenig bedeutend sind die Texte, die man in der zweiten 
Hälfte des 13. Jhs. in Nordfrankreich, wahrscheinlich nach prä- 
existierenden instrumentalen Estampien gedichtet hat und die ein 
Sammler in der Handschrift Oxford Bodl., Douce 308 unter der 
Überschrift „Vesci l’abecelaire des estampies“ vereinigt hat.! Die 
schon lange erwünschte kritische Bearbeitung dieser Texte wurde 
bisher anscheinend durch die Schwierigkeit ihrer Form verhindert. 
Es lohnt sich, die Struktur dieser Stücke an Hand des Textes — 
die Melodien sind leider nicht erhalten — genauer ins Auge zu 
fassen. 

Die soeben besprochene, anscheinend älteste Art ist in der 
Oxforder Sammlung mehrfach vertreten: Zunächst in Nr. I; steht 
das Lied zufällig an der Spitze? — die drei ganz gleich gebauten 
Strophen haben je über 20 Verse. — Auch die Estampie VI besteht 
aus drei gleichen Strophen, deren Schlüsse jedoch Differenzen auf- 
weisen, die (textlich) an Wanderrefrains erinnern. Folgendes sind 
die betreffenden Strophenschlüsse (von Vers 13 an): 


Str. I. Str. 2. Str. 3. 
Ai, Jai, Celle ait Ai, ai, 
Duez, j'ai, j'ai Blen geteit ambezas Et si troverai 
Au cuer bones amorettes Qu’il ait an ces bras, Chansonettes 
Qui me tiennent gai. Hokés et notes novelles: 


Et si dancerai. 


Der erste Strophenabschluís ist ein regelrechter Wanderrefrain, 
Nr. 128 in Gennrichs Verzeichnis (am Schlufs seiner ,Rondeaux“ 
Bd. II), wo diese Stelle nicht erwáhnt ist. Auch der zweite Schlufs, 
mit seinem im Strophenkórper nicht vertretenen Reime, wird ein 
Wanderrefrain sein, fir den allerdings sonstige Belege fehlen. Der 
dritte Schlufs interessiert durch die musikalischen Ausdrücke ,hokés* 


* Diplomatische Ausg. von Steffens, in Herr. Arch. 98, 343ff. 


N 
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(lat. hoquetus), auch sonst gegen Ende des 13. Jhs. belegt, und 
„notes“ (notula), sowie durch die Erwähnung des Tanzens. 

Die übrigen Estampien haben, im Grofsen betrachtet, den 
regelrechten Sequenzenbau, d.h. sie zerfallen in mehrere (meist 3 
oder 4) unter sich ungleiche Teile (Versikel), die ihrerseits in zwei 
gleiche (bezw. teilweise differenzierte) Hälften (Halbversikel) zu 
zerlegen sind. Die reine Form, ohne Differenzierung der Halb- 
versikel, wird durch Est. XV vertreten. Da hier aufserdem die beiden 
ersten Versikel metrisch (ob auch musikalisch ?) gleich sind, entsteht 
der Bau: AA AA BB. Diesem Stück steht nahe die Est. X, wo 
allerdings eine leichte Differenzierung der Halbversikel dadurch herbei- 
geführt wird, dafs die Siebensilbner am Schlufs der Halbversikel in 
den ersten Halbyersikeln durch Binnenreim stets in 4 + 3, in den 
zweiten Halbversikeln dagegen 3 + 4 geteilt werden. 

Auf die Differenzierung der Halbversikel weist gegen 1300 der 
Musiktheoretiker Johannes de Grocheo ausdrücklich bei seiner Cha- 
rakterisierung der (instrumentalen) Estampie hin: Punctus (= Ver- 
sikel) autem ... duas habet partes in principio similes, in fine 
differentes, qui clausum et apertum communiter appellantur. Dico 
autem: duas habet partes etc. ad similitudinem duarum linearum, 
quarum una sit maior alia. Maior enim minorem claudit et est in 
fine differens a minore. — Also die beiden Halbversikelschlüsse sollen 
sich nicht nur melodisch, sondern auch insbesondere durch ihre 
verschiedene Länge unterscheiden, und zwar soll das „Clos“ eine 
gröfsere Länge haben als das „Vert“. Eine andere für die Estampie 
sehr charakteristische Erscheinung, von der Johannes schweigt, hat 
zuerst Jacques Handschin in dem oben erwähnten Aufsatz klargelegt. 
Sie besteht darin, dafs man, gleichsam als Gegengewicht gegen 
die leicht ins Formlose zerfliefsende Formenvielheit der Sequenz 
(AA BB CC etc.) die Enden der Versikel (d.h. auch der Halb- 
versikel) aneinder anglich; Handschin nennt diese Kadenz, die in 
kleinerem Umfange auch in der Notkersequenz, dann wieder in 
den Cambridger Stücken auftritt, recht prägnant einen musikalischen 
Refrain. Es entstand so das Bild: ARAR! BRBR! CRCR!, 
wobei 1 die Divergenz zwischen zweitem und erstem Halbversikel 
(Clos und Vert) andeutet. Die Länge von R ist in den einzelnen 
Oxforder Stücken recht verschieden; sie schwankt zwischen 1 und 
8 Kurzversen. Die Differenzierung der Halbversikel driickt sich aus 
entweder durch Ersetzung des letzten Gliedes des ersten Halbversikels 
durch einen lingeren Vers im zweiten Halbversikel bzw. einer kiirzeren 
Versgruppe durch eine umfangreichere, oder durch Hinzufügung 
neuer Teile zum Bestande des ersten Halbversikels. Über die Vor- 


- geschichte des Vert- und Clos-Prinzips macht Handschin nur die 


allgemeine Angabe: „es macht sich auch im gregorianischen Gesang 
und in der polyphonen Musik der Pariser Notre Dame-Schule be- 
merkbar; im Troubadour- und Trouveregesang begegnet es uns 
auch aufserhalb der Estampie.“ Sagen wir genauer: der Sequenz 
scheint dieses Prinzip im allgemeinen fremd gewesen zu sein; ich 
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habe es weder bei Notker noch Adam von St. Viktor bemerkt, 
wenigstens nicht als bewufst angewandtes Kunstmittel. Doch kannte 
man eg in Winchester: in der Sequenz Psalle lyrica carmina 
(Anal. hy. 40. 23) hat in vier Versikeln die zweite Hälfte ein Plus- 
Glied; in Arce summa (ib. 45; Melodietitel: Berta vetula) haben 
fünf von den acht Versikeln im zweiten Teile eine Verlängerung, 
wobei das überschüssige Glied immer die Länge der Einleitung 
hat. Ob hier Winchester südfranzösischen Anregungen gefolgt ist, 
und ob vielleicht die byzantinische Strophik ähnliches zeigt, lohnt 
sich wohl zu untersuchen. 

Die folgende Übersicht gibt Auskunft über die Anwendung 
des musikalischen Refrains und des Vert- und Clos-Prinzips in den 
Oxforder Estampien, hoffentlich eine Arbeitserleichterung für den 
Bearbeiter der kritischen Ausgabe, die wir (nach einer freundlichen 
Mitteilung von Herrn A. Langfors) in den Classiques frangais du 
Moyen-Age zu erwarten haben. Was den musikalischen Refrain 
angeht, haben die Angaben nur einen bedingten Wert; denn wir 
wissen nicht, ob der metrischen Übereinstimmung der Versikelenden 
in vollem Umfange eine musikalische entsprach; ich halte es jedoch 
für wahrscheinlich. Wenn nichts besonderes angegeben wird, gilt 
das Schema für alle Versikel; andernfalls werden die Versikel durch 
römische Zahlen bezeichnet. Zwecks gröfserer Übersichtlichkeit 
wird auf die Angabe der Reime verzichtet und die metrische 
Struktur nur durch die Silbenzahl der einzelnen Verse mitgeteilt. 
Die Differenzierung der Halbversikel wird durch Schrägdruck an 
gedeutet. 


Est. 2: Mus. Refr. nur in I und II: 10. — Differenzierung 
nur in III: a) ... 6; b) ... zo. — III beginnt „Si biau samblant“. 

Est. 3: a) ... 4 6 4 6; b)...46 4 7. 
__ Est 4: a)... 444 4 4 3 45 b) ... 4 4 4 4 4 4. — Hier 
ist ausnahmsweise überall der erste HV länger. 
ca: sed une ll: a)...48 8 2; b)...48386. — 

val. 695 Dh. Zu IV. 8). da] SSD) ad 

Foo pi rh OM Pr de rite API ad 

SALA ER ET RE PI 

Est. 8 (richtige Einteilung: I = Steffens 1 und 2; Il = 
Steffens 3; III = Steffens 4 und 5; IV = Steffens 6); a) ... 7 6; 
Dri ALTO 

Eat..0::8)4nr 72001328 0523 dii 0 7 7 0 31 2 

Est. 10: a) ... 8 4 3; b) 8 3 4 (vgl. oben). 

Est. 11 (letzter Versikel beginnt: Belle a desmesure): In I und 
II: a) und b):... 7 4 6 (ohne Diff); in Ill a)... 6, b) ...46, 
AA A 


1 Diese Estampie ist mustergültig herausgegeben von W. O. Streng in 
abia Mitt. 1927, S. 154; nur sind die Verse 51 und 65 in je zwei Verse zu 
zerlegen, 


PRETE de OR ERE TR 


H. SPANKE, FORTLEBEN F. SEQUENZENFORM I. D. ROM. SPRACH. 331 


Est. 12: In I und Il: 7° 7 7 4 5 4 4 3 3 (keine Diff; der 
sta Refr. umfafst ganz Il); Ill: a)...4, b)...5; IV: a)... 47 
bird. go: 


Est. 13 (gedr. auch — mit Verkennung der Struktur — bei 
Jeanroy-Lángfors, Chansons satiriques et bacchiques, 1921): I-II: 
Rare keie-DIE); A vito A ES 
b) 3 0. 

Est. 14: I-II: a)... 5° 6 2, b)...5 6 82. —IV:a)...62, 
DI FITTA, 

Est. 15: keine Diff.; ... 6 4 6 6; die beiden ersten Versikel 
vóllig gleich gebaut. 


Est. 16: I-II: a)... 4 5; b) 4 5 3 4 2; IV—V: a)... 5 
SMS), ESS eat ing statt &, aber, mobi, Lo 
korrigieren). 


Est.17:1a)f. 0 3.35D) 9.5 7 (9 zuweilen =4 +5). 
ES IS: a)... 30500 doro lino pier: 
Pocas 207; bs. 5.2. <a In Al ist der 
mus. Refrain noch weit umfangreicher. 


Was die Zahl der Puncti angeht, entspricht keine unserer 
Estampien dem Schema Johannes de Grocheo, der sechs oder sieben 
Punkti für diese Kompositionsform verlangt. Die Stücke mit vier 
Versikeln, hier mehrfach vertreten, nennt er Notae, die mit drei 
Puncti: Ductiae. Es ist jedoch zweifelhaft, ob letztere Bezeichnung 
für einige unserer Stücke tatsächlich zutreffen würde. Denn Johannes 
macht weitere Unterschiede zwischen Ductia und Stantipes: erstere 
ist mit einer recta percussio (regelmäfsiger Rhythmus?) versehen 
und daher als Begleitmusik zu Tänzen geeignet; letzterer aber 
„percussione, quae est in ductia, caret et solum punctorum distinctione 
cognoscitur“. — Doch überlassen wir diese schwierigen Fragen 
lieber den Musikhistorikern, — denen die Literaturforschung fúr 
einen Kommentar dieses wichtigen, noch lange nicht voll aus- 
geschópften Traktats sehr dankbar sein miifste. 

Eine Art:Ersatz für die fehlenden Melodien der behandelten 
Estampien bietet uns die in Paris B.N. fr. 845 erhaltene Singweise 
der Note Martinet (Rayn. 474), die in dieser Hs. auf einige Lais 
folgt. Da die ersten Verse fast unleserlich sind, hat man bisher 
übersehen, dafs die Note Martinet auch in der Oxforder Liederhs. 
steht (Rayn. 431), und zwar in dem Abschnitt der Pastorellen, auf 
fol. 207°. Bei der Verwandtschaft der Gattungen könnte man an- 
nehmen, das Stück sei hier irrtümlich aus dem Estampienabschnitt 
zwischen die Pastorellen geraten. Aber es gibt zu denken, dafs 
auch das (fol. 207) vorhergehende Lied, Rayn. 516, keine Pastorelle 
(sondern ein Liebeslied) ist. Zudem trägt der Text ein etwas 
anderes stilistisches Gepräge, ist mehr spielmannsmäfsig, weniger 
höfisch als die meisten Estampientexte. Der Bau neigt etwas zum 
Lai hin, indem auch repetitionslose Glieder aufireten; aber wie in 
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der Estampie findet sich musikalischer Refrain und Differenzierung 
der Halbversikel. Vielleicht verkórpert die Note Martinet — ge- 
nannt wohl nach dem sonst unbekannten Dichter — eine frühe 
freiere Form, — áhnlich wie beim Lai auf freieren Formgebrauch 
ein durch die Theoretiker und Guillaume de Machaut bestätigter 
strengerer folgte. Die Oxforder Textgestalt ist, — im Gegensatz zu 
dem Estampienabschnitt, wo nur wenige Korrekturen erforderlich — 
im Vergleich zur Pariser Fassung recht verwildert. Bei der grofsen 
Bedeutung der Melodie fir die Musikgeschichte: die einzige alt 
beglaubigte Textestampie neben dem in letzter Zeit òfters gedruckten 
Kalenda Maya — dürfen wir von der Musikwissenschaft wohl eine 
baldige Übertragung erhoffen. 

Zur Illustration drucke ich hier eine Oxforder Estampie in 
einer Anordnung, aus der alles Wichtige hervorgeht; gesperrter 
Druck zeigt den Umfang des „musikalischen Refrains“, Schrägdruck 
die Plusglieder der zweiten Halbversikel an. Die Halbverse, mit a 
und b bezeichnet, sind nebeneinandergesetzt. 


Estampie XIII (Rayn. 1155). ! 


I. 


a, Can feme ce fie b. Trop fait grant folie 
Bien est mescheans Ki feme croit tant, 
N’est pas boins marchans; Kar tairt s'an repant: 
Bien pert son tens Kant faut l'argent, 
Qui i met s*astudie. Lors est l’amor faillie, 
2; 
a. Trestoute ma vie b. Kant veux voir m'amie 
Cudoie vraiement Et je n’ai point d’argent, 
C’on m’amest autant Moult iriement 
Come d’avant: Me dit: „Vai tan, 
Mais on ne m’aimme mie. Je ne te conois mié. 
3. 
a, Ains ne t’amai b. Lors li dirai: 
Ne ne ferai, „Ai, ai, ai, ai, 
De voir lou sai. De duel morrai, 
Fu de ci, ou je te ferrai! Dame, que tant donei vos ai 
Fi, grant despit ai Ke plus d’avoir n’ai. 
Et averai, Amors lairai, 
K’an me quiers vilonie.“ Ke ma borce est veudie. 
4. 
a. S'euxe a despendre, b. Bien me remembre 
Bien croi c'ancor m’euxiez amei; De vostre grant deloialteit, 
Sans pitei Acolei 


1 Ich habe absichtlich diese schon von Jeanroy-L&ngfors gedruckt 
gewählt, um der Neuausgabe nichts nn ren AA 
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Vos truix, c'est veritei; M'avez par faucetei 
Dex soit en mon aye. Tant ke donei 
Vos ai tout, nan dout mie“. 


A 
do Dame ou on ce fie, b. E, virge Marie, 
Qui ait point de savoir, Qui sor tous ait pooir, 
Por avoir Je di voir: 
Son amin decevoir K’an vos met son espoir 
Ne dovroit voir, Sans decevoir 
Car c’est ribauderie. Main et sotr, 


Cil son tens ne pert mie. 


Anm.: 3 a 7 Hs. quier, Lángfors quiers. — 3 b 1 Hs. dixai, Lángfors 
dirai. — 4a I ist euxe zweisilbig, dementsprechend 4 a 2 euxiez ebenfalls; 
liest man es jedoch hier dreisilbig, so ist 4 b 2 die Anderung des überlieferten 
grande überflüssig. 5 b 7 Hs. mies, Lángfors mie. 


Schlufsbemerkung. 


Die obigen Ausführungen bezweckten, neben einigen Bausteinen 
zur Geschichte der ,Sequenzenform“ in der lateinischen Literatur 
des Mittelalters eine kurze Übersicht über das Auftreten dieser 
Form in der volkssprachlichen Lyrik Frankreichs zu bieten. Es sei 
nochmals hervorgehoben, dafs hier, in viel höherem Grade als bei 
anderen Komplexen gesungener Lyrik (wie Hymnus und Kanzone) 
zu allen Zeiten das melodische Element durchaus gegenüber dem 
textlichen im Vordergrunde stand. Den Ausklang dieser úber viele 
Jahrhunderte sich ausdehnenden Geschichte bildet die spáte rein 
instrumentale Estampie, die noch als Tanzmusik zu einer Zeit be- 
zeugt wird, als man lángst keine Estampien und Lais mehr dichtete. 

Folgende Skizze will versuchen, von der Entstehungs- und 
Bliitezeit der einzelnen Gattungen sowie ihrem sachlichen Verháltnis 
zueinander eine Vorstellung zu geben; ob die gezogenen Ver- 
bindungslinien freilich auch das historische Verhältnis widerspiegeln, 
müfste noch durch Einzeluntersuchungen — hauptsächlich auf musik- 
historischer Grundlage — festgestellt werden. Zweifellos haben 
zwischen gleichzeitig auftretenden Komplexen zahlreiche Beein- 
flussungen stattgefunden. 1 


1 Korrekturnote. Kurz vor Drucklegung dieser Zeilen sandte mir Jacques 
Handschin (auch hier meinen herzlichsten Dank) den zweiten Teil seines Artikels 
„Über Estampie und Sequenz“ (Ztschr. für Musikw. XIII, 113). Die engen 
Berührungen, die sich in manchen Punkten zwischen unseren Arbeiten ergeben, 
sind mir als Bestätigung äufserst willkommen; dort, wo wir auseinandergehen, 
ergeben sich bedeutungsvolle Anlässe weiterer Arbeit. — Aus Handschins 
Studie hebe ich hervor: 1. die wertvollen Angaben über musikalische Ver- 
hältnisse der Winterfeld-Gruppe, 2. Mitteilungen über den volkstümlichen 
Charakter der Sequenzen- und Tropenmusik, 3. den Abdruck der Note Martinet 
(Text und Melodie) nach der Pariser Handschrift. 
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Prinzip der fortschr. 
Repetition im byz. 
Zeit Hymnus 


800 — 
Rex caeli 
Winterfeld-Gruppe 


900 — 
Aurea personet 
ES 
; Li 
1100 
1200 
Estampie 

1300 ——% 


In letzter Stunde bietet sich Gelegenheit zu einem biblio- 
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Prinzip des Auflós 
tropus; Urspr 


a 


Friihe lit. Sequenz: 
Martial, Notker, 


Winchester 
Sequenz 
des 
Übergangs- 
stiles 
Tropus und 
Conductus in 
St. Martial 
Abälard 
Lai Strophenlai 
Sequenz 
jüngsten 
Stiles 


* 


graphischen Nachtrag: die oben (S. 330) genannte Ausgabe der 
Oxforder Estampien ist inzwischen, wie ich aus neuem Pariser 
Katalog ersehe, in den Classiques frangais du Moyen-Age erschienen. 
Von meinen St. Martial-Studien wurde bisher der erste Teil in der 
Ztschr. für frz. Spr. u. Lit. LIV, S. 282ff, und 385ff. gedruckt; zu 
Abaelards Hymnen vgl. dort S. 406 ff. 
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2. Der Reigentanz Carole und seine Lieder. 


In der Zeitschrift Language IV, Nr. 3, Sept. 1928, hat Max 
Förster das Problem carole von neuem aufgerollt: 

U. T. Holmes hatte nämlich in dieser selben Zeitschr. 4, 28—30 
nachzuweisen gesucht, dafs carole auf die keltischen Worte corol 
„kreisförmig“ und corolí „sich im Kreise drehen“ zurückzuführen sei. 

Max Förster widerlegte diese Hypothese ohne Möglichkeit 
einer Widerrede, da genannte keltischen Worte gar nicht existiert 
haben, und zeigte, dafs alles, was an keltischen Bezeichnungen 
eines „Rundtanzes“ wirklich besteht, sich ohne Schwierigkeiten aus 
dem Altfranzósischen erklärt. Nämlich: Walis. carol ,Sang“, carolı 
„singen“, mod. breton. karol! „Tanz“, karollaf „tanzen“, schott. 
carol, carbal, carval „Weihnachtslied“, neuengl. carol, alle diese und 
ähnliche Formen sind durch die französischen Formen corolle, carolle, 
kerolle vollkommen erklärt. 

Unter diesen Umständen, fährt Max Förster fort, sei es ratsam, 
sich nach einem lateinischen Etymon umzusehen. Für den Nicht- 
romanisten lag kein Grund vor ven dem vom REW vorgeschlagenen 
*choreola abzuweichen. 


Hierauf erwidert Holmes: Das unbelegte *choreola sei eine recht 
fragwürdige Quelle. Meyer-Lübke wende gegen choraula ein: „nur 
möglich, wenn das Wort von Nordfrankreich aus gewandert ist.“ 
Das erhaltene schweizer frz. coraula sei aber doch eine erhebliche 
Stütze für die coraula-Etymologie. — 

Ohne weiteres ist ersichtlich, dafs Max Förster recht hat, an 
ein lateinisches Erbwort zu glauben; dafs aber Holmes recht hat 
*choreola abzulehnen und choraula in Erinnerung zu bringen. 

Diese Fragen mit altem, zum Teil veröffentlichtem und neuem 
Material zu festigen, ist Gegenstand dieses Aufsatzes. Zugleich 
soll der Begriff der carole vertieft werden. 


1. Chorus, Choraules. 

Das griech. lat. chorus war ein sReigentanz“. Wie bei vielen 
Tänzen oder Instrumenten wird zwischen „Tanz“, „Instrument“ 
und „Ausführenden“ begrifflich nicht scharf unterschieden: Chorus 
ist alsbald auch die „Schar von Tanzenden“. Im römischen Rechte 
ist chorus speziell eine „Gruppe von Sklaven, welche im Gesange 
und Tanz zusammen ausgebildet wurden“. Wie die comoedi, wird 
eine solche Gruppe im Ganzen, wie ein Posten Ware verkauft. 

Ursprünglich, und in Privathäusern wohl auch weiterhin, fanden 
solche Chöre unter „einfacher Flötenbegleitung“ statt. In den 
Pantomimen wurde dann später statt dieser altväterlichen Flöten- 
begleitung ein „reiches, stark instrumentiertes Orchester eingeführt“ 
(Friedländer). 

Jener Flötenbläser, welcher also einen obligaten Bestandteil 
des einfachen chorus ausmachte, ist der choraules. 
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2. Choraula. 


Dafs die Erhebungen unseres ersten Abschnitts auch für Gallien 
gelten und sich dort in eigentümlicher Weise weiter bildeten, zeigt 
Venantius Fortunatus: 

Venantius Fortunatus stammt aus der Nähe von Treviso. Er 
studierte in Ravenna, sicher künstlerisch einem der wundervollsten 
Milieus der Zeit, lebte am Hofe Sigeberts von Austrasien, dann 
bei der hl. Radegundis in Poitiers. Im Jahre 599 wurde er Bischof 
von Poitiers und starb 609. Er hat, wie man sich erinnert, das 
Leben der hl, Radgund beschrieben, und aus diesem Leben habe 
ich zu dem Worte choraules schon im Jahre 1906 in Festschrift 
zum 12. Neuphilologentag München S. 61 ff. folgende Stelle zitiert, 
welche ich den Auctores Antiquissimi entnahm: 


Radgundlegende Buch I, Kap. 36: Quadam vice, obum- 
brante jam noctis crepusculo, inter coraulas et citharas, dum 
circa monasterium a saecularibus multo fremitu cantaretur, et 
sancta duabus testibus perorasset diutius, dicit quaedam 
monacha sermone joculari: „Domina recognovi unam de 
meis canticis a saltantibus praedicari.“ 


Der Chor oder Reigentanz hat sich also in Gailien erhalten, oder 
hat sich mit einheimischen Reigentánzen vermischt. Die Leute 
singen und tanzen nach der Arbeit am Abend unter Begleitung 
von Zither und Flóte, während die Heilige noch beim Gebet ist. 

Ob dieser Gesang einen weltlichen oder geistlichen Text hatte, 
kann nicht mit Sicherheit bestimmt werden. Die Nonne, welche 
“freudig „einen ihrer Gesänge erkennt“, kann ebensowohl ein welt- 
liches wie ein geistliches Lied meinen. 

Aber der Beleg von der Insel Man, carol „a christmas song“, 
den Förster aus Kelly beibrachte, zeigt, dafs die caro/e-Lieder von 
der Geistlickeit beeinflufst wurden, vermutlich also weltlichen Ge- 
sängen Geistliche supponiert wurden. Ich werde später einen 
Beweis dafür bringen, dafs das geistliche caro/e-Lied in Frankreich 
im 15. Jh. üblich war. 1 

Deshalb dürfen wir wohl diese Stelle als Beleg dafür buchen, 
dafs im 6. Jh. die Kirche sich für die Reigentänze des Volkes 
interessierte, sie unter ihre Obhut zu nehmen suchte und die 
Gesänge gern beeinflufste. 

Wir buchen weiterhin, dafs cAoraules den normalen vulgär- 
lateinischen Weg gegangen ist und nun choraula lautet; dafs das 
Wort „Spieler“ auf das „Instrument“ übertragen wurde und, wie 
das nächste Beispiel zeigt, wie so viele andere Tänze (guige „Geige“, 
nalter Tanz“, musette „Dudelsack“, „Tanz zum Dudelsack“) schliefslich 
den Weg zum „Tanz“ selber fand. 


1 In England ist cáristmas carol noch heute üblich, vgl. E. Wallace, 
The man who sang in church. 
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Derselbe Venantius Fortunatus schreibt nämlich bei Gelegen- 
heit einer Kircheneinweihung: 
Buch III, VI, 47: 
Clericus ecce choris resonat, plebs inde choraulis 
quisque tuum votum qualibet arte canit. 


Die Gegenüberstellung von chorus und choraula zeigt, dals 
hier nicht mehr das ,Instrument“, sondern der ,Reigentanz mit 
Gesang“ gemeint ist. 

Die Gegeniiberstellung von Geistlichkeit und Volk zeigt weiter, 
dafs choraula nun schon zur typischen Bezeichnung des volkstiim- 
lichen Reigentanzes geworden ist. 


3. Carole als sprachliche Form. 


Nun heiíst dieser ,Reigentanz* im klassischen Altfranzósisch, 
also 6 Jahrhunderte spàter, nicht corole, wie wir erwarten, sondern 
carole. 

Das ist nicht gerade sonderlich auffallend, eben weil es sich 
um ein volkstümliches und doch nicht alltägliches Wort handelt. 

Da die anormale Entwicklung in sehr verschiedener Weise 
vor sich gegangen sein kann, lohnt es sich nicht, den Kopf dariiber 
zu zerbrechen, welcher Art die lautliche Entstellung warj und vor 
allem in welchem Dialekt sie vor sich ging. Wohl aber sind wir 
imstande, wenigstens in grofsen Ziigen, die mundartliche Entwicklung 
des Wortes zu erkennen: 


Bretagne, England: carol, corol. 


Normandie: carole Osten: carole (Auc.). 
(Q. LR. Wace). 


Westen: querole (Rose) Paris, Hof: carole 
(Ch. d'Orléans) 


Südosten: coraula 
(Schweizer. Mundarten). 


Diese Aufstellung mufs natürlich kartographisch gelesen werden. 
Sie besagt: Die Form carole ist die Hôfische, Pariserische. Ent- 
standen kann sie auch in der Normandie sein. Sie verbreitet sich 
durch den Verkehr strahlenfórmig wie immer und erreicht, wie so 
oft, die Peripherie nicht. Darum finden wir heute coraula, das 
älteste Sprachgut, noch in der Schweiz. Ob die keltischen o-Formen 
ebenfalls peripherisch das älteste Sprachgut bewahrten oder nicht, 
vermag ich nicht zu sagen. 

‘Das prov. carola ist natürlich ein Lehnwort aus dem Franzö- 
sischen. 

Die Bemerkung in REW, choraula sei als Etymon „nur möglich, 
wenn das Wort von Nordfrankreich aus gewandert ist“, scheint 
mir (soweit eine Einschränkung gemeint wird) nach unseren heutigen 
Erfahrungen am ALF ganz veraltet: Die Wanderung von Begriffen 
und Worten von Paris aus, durch den strahlenförmigen Verkehr 


Zeitschr. f, rom Phil LI. 22 


338 VERMISCHTES. ZUR LITERATURGESCHICHTE. 


der Hauptstadt bedingt, ist ja die Regel und nicht die Ausnahme. 
Dafs die Peripherie das älteste Sprachgut hált, ist ebenfalls die 
Regel und nicht die Ausnahme. Allerdings ist es auch kein 
ausnahmsloses Gesetz, wie gewisse gesetzesfreudige Forscher de- 
duzierten. 

Es kann so sein und ist meist so. Es mufs aber nicht so sein. 


5. Carole als Reigentanz. 
a) Gottfried von Monmouth, Wace und Stonehenge. 


In der anregenden Kontroverse Holmes-Fórster finden sich 
auch ein paar Worte über obiges Thema: 


Holmes zitiert námlich aus Wace, Brut 8384, zu dem mega- 
lithischen Nationalheiligtum der modernen Kelten Stonehenge bei 
Salisbury, als vermeintliche Stütze seiner keltischen Etymologie: 


Bretons les solent en bretans 
Apeler Karole as gaians. 


Selbstverstándlich ist karole as gaians eine Übersetzung aus 
dem Brittischen, wie Wace ja ausdriicklich sagt. So kònnen wir uns 
hier ein neuerliches Eingehen auf die etymologische Frage ersparen. 

Max Fórster fiigt diesem Zitat ein Zweites, ebenso Interessantes 
zu: Auch Gottfried von Monmouth bezeichnet Stonehenge als /apidum 
structuram und vergleicht diese mit einer chorea gigantum. 

Förster meint, Wace habe sein Bild von Monmouth entlehnt. 
Das ist wohl möglich. Ich habe nun vor ein paar Jahren von 
Southhampton aus das hòchst interessante Denkmal besucht. Eine 
Photographie davon liegt mir vor. Weder wundere ich mich, dafs 
die Britten von einem ,Riesenreigen“ sprechen, noch darüber, 
wenn die Normannen, als sie von ihrem ersten und bedeutendsten 
Stützpunkt Southhampton aus das Land kolonisierten, Stonehenge 
zum ersten Male sahen, es selbständig als chorea gigantum oder 
karole as gaians bestimmt hätten. 


Aber die Förstersche Erklärung, Wace habe aus Gottfried 


entlehnt, empfiehlt sich wegen ihrer Einfachheit. Für uns ergibt 
sich: Die Tanzenden bei der Carole bildeten einen Kreis, genau 
wie die Blöcke von Stonehenge. 


b) Carole im Gaydon. 

Wenn die Tanzenden bei einem Reigen einen Kreis bilden 
sollen, so pflegen sie sich vorher die Hände zu reichen. Das ist 
noch heute so, und der Sportlehrer, welcher in Vereinen oder 
Bädern Massen zu Reigen gruppiert, kommandiert: Hände geben 
und Kreis bilden. 


Aus Gaydon wissen wir, dafs dies in Frankreich im Mittelalter 
nicht anders war: 


1889 As mains se tienent li baron alosè 
Tout autresi com aient carolé. 
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c) Carole in QLR. 


Im ersten Buche Samuelis übersetzen Quatre livres des Reis die 
Reigenszene folgendermafsen: 


(I, 29, 11) » Dun n’est ce David, dunt il chanterent as charoles : 
Saul ocist mil & David dis milie,“ 


Die Übersetzung zeigt, dafs zwischen den coraulas des 6. und 
des 12. Jhs., ihrer Beliebtheit, volkstiimlichen Form und musikalischem 
Vortrag kein Unterschied besteht.1 


6. Texte der carole. 


Bisher scheint mir carole behandelt worden zu sein, als ob nur, 
oder fast nur das Wort erhalten wäre. 

Es ist dieser merkwürdige Nominalismus, welcher Gunthar 
Ipsen zu seinen Anklagen gegen gewisse Lexiken berechtigte. An- 
klagen, welche dann Vossler mafslos übertrieb und mit dem Worte 
Abstraktismus ebenso unschön wie verständnislos benannte. 

Sprachgeschichte ohne Sachen und ohne Begriffe von ‘den 
Sachen ist gewils keine Wissenschaft mehr. 

Als raumzeitliches Erfassen der den Menschen bekannten Be- 
griffe (Dinge und Beziehungen), ihrer Benennungen und Entwicklung 
aber wird die Sprachgeschichte zu einer ganz neuen Quelle der 
Logik, in welcher die natürlichen Irrgänge des naiven unbegrifflichen 
Denkens, die Konfusionen des Benennens als Warnungstafeln fungieren, 
um zu einer Kunst des begrifflichen Denkens zu führen. 

Und da schliefslich Logik oder Denkkunst Alles ist, und keine 
Erfahrungswissenschaft ohne sie bestehen kann, so erhält die moderne 
raumzeitliche Linguistik eine neue eigenartige Rolle in der Allgemein- 
wissenschaft, die allerdings heute nur von wenigen verstanden und 
anerkannt wird. 

Um so mehr Ursache hat die Linguistik, ein jedes ihrer Probleme 
logisch exakt, d. h. raumzeitlich und soziologisch auf Schritt und 
Tritt unterscheidend zu behandeln; und auch elementar keine 
Denkfehler zu machen, nämlich auf Schritt und Tritt den Fallen 
des Nominalismus und Symbolismus auszuweichen. 


Wenn wir von carole-Liedern reden, sei es formal, sei es 
sachlich, so dürfte das erste sein, dals wir uns in der Literatur 
umsehen und Beschreibungen von Tanz und Liedern aufsuchen. 
Man weils, dafs die sogenannten altfranzösischen Refrains Reste 
alter Tanzlieder sind. Entweder merkten die Singenden nur die- 


1 Ich erwähne, dafs carole, caroler auch im Sprichwort gebraucht wurden. 
So heifst es im Rigomer 13129 von einem Ritter, der beim Turnier fällt: zZ 
n’a soing de caroler. Und bei einem Übergang der Erzählung heifst es 
ebenda 19950: Or vos lairai ceste carole: Es ist im Vorhergehenden von 


einem „Tanze“ keine Rede. 
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jenigen Zeilen, welche der Chor mitsang, während der Sologesang 
vergessen wurde, — oder aber die Sache war vielleicht so, dafs 
nur ein charakteristischer Refrain feststand, zu welchem dann Solo- 
sánger passende oder unpassende Lieder frei hinzufúgten. Jedenfalls 
ist das psychisch Suggestive des Refrains hervorzuheben. Wir 
kommen darauf zuriick. Darum sind uns in den Handschriften 
zahlreiche Refrains erhalten, zu welchen die eigentlichen Lieder 
fast immer fehlen, d. h. oral blieben und vergessen wurden. 

Ich entnehme die folgenden Zitate von Refrains Voretzschs 
Einführung in die franzósische Literatur: 


N'atouchiez pas a mon chainse, 
Sire chevalier ... 


Dame qui a mal mari, 
S'el fet ami, 
N'en fet pas a blasmer, 


Michelet hat in Henri IV et Richelieu ein Kapitel den franzó- 
sischen Sitten gewidmet, in welchem er ausführt, dafs eine volle 
Assimilation an die christliche Ehe seitens des gallischen Tempera- 
ments im Mittelalter noch lángst nicht erfolgt gewesen sei: 

„Les serviteurs du château vivaient péle-méle entassés dans 
les galetas. Les communs succédèrent où tout était mélé encore. 
Le logis á part ne commence que fort tard, et par la mansarde, 
c’est-à-dire sous Louis XIV.“ | 

Wie die Lakaien und Diener nach 1500 noch etwa, so das 
ganze Volk im Mittelalter. Von der villa der spätrömischen Zeit 
bis zur métairie vom Ausgang des 15. Jhs. lebte, als, schlief alles 
Gesinde, hausten alle Hörigen zusammen. 

Da die Kirche die Einehe verlangte, so ergab sich eine 
ständige Spannung zwischen Ist und Soll: Die Tanzlieder und vor 
allem ihre Refrains waren ein Teil der Abreaktion dieser Span- 
nungen. 

Voretzsch schreibt über diese: 

„Diese refrains sind reste alter tanzlieder. In den romanen 
werden sie zum tanze gesungen und als chansons de carole, rondeis 
de carole oder kurzweg rondels bezeichnet, zuweilen enthalten sie 
auch selbst die aufforderung zum tanze. Freilich führen uns auch 
diese Ja nicht bis zu der volkspoesie der friiheren jahrhunderte 
zurúck. 

Aber es läfst sich doch eine áltere von einer jüngeren schicht 
rein hófischen charakters unterscheiden .. .* 

Ich nehme Unterscheidung und Klage nicht so ernst: Schlofs 
und Dorf waren im Mittelalter nicht streng geschieden.1 Im Dorf 


1 Siehe Taine, Origines I, Kap. III,2 z.B.: „On vit bien ensemble, 
quand on vit ensemble depuis la naissance jusqu’à. la mort, ... sans que la 
familiarité nuise au respect“ usw. 
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sagte man Robin und Marion und auf dem Schlosse Chevalier und 
Dame. Auf dem Schlosse sagte man cáaimse und im Dorf cotte 
oder chemise. Was niedergeschrieben wurde, hatte schon den ge- 
hobenen Firnis empfangen oder erhielt ihn bei der Niederschrift. 

Aber im grofsen und ganzen werden die sachlichen Unter- 
schiede zwischen den volkstümlichen und den literarisch gewordenen 
Refrains nicht sehr bedeutsam gewesen sein. 


Es gibt aber unter den Romanen nicht nur solche, in welchen 
nur Bruchstücke der Tanzlieder zitiert werden, sondern wenigstens 
Einen, allerdings erst dem 14. Jh. angehörigen Roman, in welchem 
das Tanzlied ganz zitiert wird: Das ist der Méliador des Froissart. 

Seine Beschreibung einer Carole samt Niederlegung der Texte, 
die dazu gesungen wurden, soll nun folgen. 


7. Der Reigentanz im Méliador des Froissart. 


Froissarts Méliador stammt aus der Umgebung des Jahres 
1383. Der langatmige, aber nicht langweilige Roman ist für Wenzel 
von Böhmen und Brabant verfafst und umrahmt dessen lyrische 
Gedichte. Als Wenzel im genannten Jahre. starb, war der Roman 
noch nicht abgeschlossen. 

Wir dürfen annehmen, dafs der Rahmen der Gedichte eine 
gesteigerte Darstellung des höfischen Lebens im Nordosten von 
Frankreich wiedergeben sollte. 

Im Anschlufs an die genannten Lyrika ist Vers ı3 ıgıfl. eine 
carole der Hofleute mit den dazu gesungenen Rondells etwa 
folgendermafsen wiedergegeben: 

Das Turnier ist fertig. Herren und Damen gehen zu Tisch. 
Nach dem Essen rufen die Herolde die Turnierhelden aus, die 
Musiker spielen, und dann wird getanzt: 

13270 Et la ont le plus de la nuit 
Dansé signeur et dames toutes. 


Zwischen den Tánzen stehen Damen und Herren in ungeordneten 
Haufen, routes herum. Der Index interpretiert roufes „compagnie, 
suite“; aber der Zusammenhang ergibt für diese Stellen, dafs route 
begrifflich identisch mit presse ist Geht man dann wieder zu 
einem Tanz über, so löst sich die route, respektiv die presse auf. 
Hiernach ist das Folgende zu verstehen: 
12294 Adont se desrompent ces routes 
E commencent a caroler: 
La veissiez mout bien aler, 
A ces caroles qui sont belles, 
Signeurs avoecques damoiselles. 
Agamanor qui en la presse 
13300 Estoit, voit qu'une dame presse! 


1 Wohl ein Ausdruck für die Stimmtechnik, 
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Au canter de bon sentement. 
.L. rondelet presentement 
Qui fist les autres resjoir 

Le rondelet porés oir. 


Rondel. 
Ou que je soie doulz amis, 
N’aiez ja doubte de moi. 
Mes coers n’ert ja de vous partis, 
Ou que je soie etc. 
Je vous serai loyaus toudis 
13310 Et vous jure par ma foy 
Ou que je soye etc. 
Tantost reprist uns chevaliers, 
Au chanter qui fu biaus parlers (!), 
13315 Et canta a jolie vois 
Frices et gracieus et courtois 
Et lors se taist la compagnie ... 
13352 Mais Agamanor sachiés bien, 
Ne le volsist pour nule rien, ? 
Angois se cuevre e se boute 
Toutdis ou plus fort de le route, 
Et entent ce c’on dist et cante. - 
Bien a retenu, je m'en vante, 
Le rondelet dou chevalier. 
. Il ne fait pas a oublier, 
13360 Car il est jolis et courtois 
Et chantés d’une belle vois: 


Rondel. 
Mon coer est lié plus quonques mes. 
De ce, Dame, je vous merci. 


Car c'est pour vous qu'il est en pais 
13365 Mon coer est lié etc. 
Comment qu'il soit en dis, en fais, 
Vostre demeure et pour ce di: 
Mon coer est lié etc. 
Lors que li chevaliers ot dit, 
On se cessa un bien petit 
Et menestrel saillent avant, 
Qui reprendent ce que devant 
Avoient laissiet, ce m’est vis. 
Adont sallent chevaliers sis 
Qui les danses lors recommencent 
Et les Presses en alant fendent: 
Ensi s’esbattent tote nuit. 


1 Die Refrains sind durch Kursivdruck hervorgehohen, 
2 Dafs er als der erfolgreiche Tournierheld erkannt wird, 
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Beim Rundtanz also singen Einzelne, bald Damen, bald Herren, 
Rondells Da der Rundtanz eine freie Bewegung ist, die sich 
jedem Rhythmus anpafst, so pafst jedes Lied. Wer will, singt dazu. 
An sich kann der Rundtanz auch ohne Gesang bestehen. So wie 
es Froissart an anderer Stelle andeutet: 


28628 Plusieurs damoiselles jolies 
Y ajoustent bien tels paroles 
Pour plus resjoir les caroles. 


8. Die Carole-Lieder des Charles d’Orléans. 


Es ist aber auch nicht so, dafs zu dem Reigentanz nur so- 
genannte Refrains, Rondels und Rondells gesungen wurden, sondern 
es sind uns auch Gedichte erhalten, welche dem Namen nach als 
caroles bezeichnet sind. Und es hat sicher sehr viel mehr davon 
gegeben. Kenner altfranzösischer Lyriksammlungen werden vielleicht 
noch andere Beispiele beibringen können. Da es sich aber um 
einen Gesellschaftstanz handelt, wäre es auch in keiner Weise 
erstaunlich, wenn aufser den unten anzuführenden Beispielen alle 
übrigen als solche bezeichneten Carole-Lieder oral geblieben und 
vergessen worden wären. 

Die genannten Carole-Lieder stammen von Charles d'Orléans. 

Sie befinden sich auf S. 240ff. der Ausgabe von Champollion- 
Figeac. Die drei franzôsischen stehen nach der 103. Chanson 
hintereinander. Die vierte lateinische nach dem 45. Rondell. 

Die Môglichkeit besteht, dafs diese Rondells den Anregungen 
der englischen Gefangenschaft ihr Bestehen verdanken. 

Doch spricht die Wahrscheinlichkeit dafúr, dafs sie Pariser 
Brauch, wohl Pariser Hofbrauch, ihr Dasein verdanken. Auch der 
fast ein Jahrhundert ältere Méliador läfst auf Verwendung bei Hof- 
bällen schliefsen. 

Der Tradition nach tat der Hof in gehobener Weise nur das, 
was das Volk mit populären Reigenliedern, oder ab und zu auch 
mit geistlichen Reigenliedern zu tun pflegte. 


a) Die französischen Carole-Lieder. 


Die französischen Carole-Lieder des Prinzen haben zwei 
Schemata: Die beiden ersten sind auf einen Refrain von zwei 
Zeilen gestimmt und die dritte auf einen solchen von drei Zeilen 
mit dem Reimschema AAB. 


Carole I. 


Las! Mérencolie! 
Me tendrez vous longuement? 
Es maulx dont j'ai plus de cent, 
Sans pensée lie?! 


—— 


1 Zie ist lat. laeta, 
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Je Vai souffert main et soir, 
Loingtain de joyeulx confort. 


Mais nul bien n’en puis avoir 
Dont mon cueur est presque mort. 


Au moins je vous prie 

Que me laissiez seulement 

Aucun peu d'alégement, 
Sans m'oster la vie, 
Las! Mérencolie! 


“Espérance d’avoir mieux 
Dist qu’elle me veult aidier, 


Mais toujours maugracieux 
Je trouve le faulx Dangier 


Qui tant me guerrie! 
Si vous requier humblement, 
Qu'en ce douloureux tourment 
Ne me laissiez mie. 
Las! Mérencolie! 


In derselben Form ist auch die zweite Carole abgefalst, nur 
dafs sie nicht wie diese Erste 6- und 7-Silbler mischt, sondern 
ganz aus 7-Silblern besteht. 

Das Reimschema ist: 


ABba cd cd abbaA ef ef abbaA. 


Der Refrain tritt also in seiner Bedeutsamkeit ganz zuriick. Es 
wird nur der erste Teil des Refrains zweimal wiederholt, Doch 
kann dies wenigstens urspriinglich darauf beruhen, dafs im Ms. 
vergessen wurde ef. anzubringen; wenn das so wäre, lautete das 
volle Schema der abba-Strophen, wenigstens am Schlusse : 


abbaAB. 


Warum die cd und e f-Strophen in der Mitte abgesetzt sind, 
ist nicht zu beantworten. Vielleicht war ein solches Lied mit ver- 
teilten Stimmen zu singen? Vielleicht wurde in der Liicke der 
Refrain wiederholt? 

Die dritte Carole enthàlt diese Teilung der cd und ef- 
Strophen nicht: 

Carole III 
M'avez vous point! mis en obli? 
Par Dieu, je doubte fort oi,? 
Ma seule Maistresse et ma joie! 
Non pourtant,* quelque part que soye, 
Je m'atens a vostre mercy. 
1 point positiv: ,etwa“. 


2 oî zweisilbig aus älterem oi? ,oui%, 
3 Lies Von pourquant? 
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Espoir m'a dit que Léauté 
Vous fera souvenir de moy; 
Car vostre bonne volenté 

Ne peut faillir comme je croy. 


Quant est a moy,! je vous supply, 
Pensez que l’amoureus party 

Que j'ai prins, changier ne pourroye, 
Certes avant mourir vouldroye, 

Je vous prometz qu’il est ainsi, 
M'avez vous point mis en oubli? 
Amour a tort ce m'est avis, 

Qu'il ne fait as dames sentir 

Les maulx ou leur servants sont mis 
Pour les? tres loyaument servir. 


Pour vous Madame je le dy: 

Car se vous savies le soucy 
Qu'Amours pour vous servir m'envoye, 
Vous diries bien que j’auroye 

De droit gaingné le nom d’amy, 
M'avez vous point mis en oubly ? 


Das Schema der Reime ist also: 
AABba cdcd aabbaA efef aabbaA. 


Uber den Refrain gilt dasselbe, was zum I. und II. Carole 
gesagt wurde. 


b) Die lateinische Carole. 


Diese lateinische Carole besteht ganz ans Zehnsilblern (wobei 
die französische Endbetonung in Betracht gezogen ist). Das 
Refrain und Reimschema ist den Carolen I und II genau ent- 
sprechend. 

Carole en Latin IV. 


Laudes Deo sint atque gloria! 
Hoc tempore prae cordis gaudio, 
Exultemus cum Dei filio! 

Misso nobis a patris gracia. 


Tunc prophete vere predixerunt 
Nasciturum de pura virgine, 

Ut salvaret hos qui perierant, 
Pro parentum dampnati crimine. 


Tunc natus est e stirpe regia 
Flos ascendens de Jesse gremio: 
Illi honor et benedictio 


1 Lies de moy? 
2 Altfrz. fordern die Tonverhältnisse: Pour els. Les diirfte Versehen des 


Herausgebers nach neufrz. Pour les servir sein. 
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Qui nos replet tanta leticia! 
Laudes Deo sint atque gloria. 


Sic induit se carne hominis, 

Ut per carnem carnem redimeret: 
Sic amorem demonstras servulis 
Quos creavit, ne ipsos perderet. 


O miranda regis clemencia! 

Qui nos parcens corpori proprio, 
Se obtulit diro supplicio 

Nostra sanans cruore vicia: 
Laudes Deo sint atque gloria! 


Die Frage nach den Quellen dieses Gedichts, das kaum dem 
Prinzen ganz originell zugehóren dürfte, überlasse ich besseren 
Kennern der mittellateinischen Dichtung als ich einer bin. 

Auch vermag ich nicht zu sagen, ob die Form alt ist, oder 
nur vom Prinzen dem herrschenden Geschmack angepafst wurde. 

Fiir das allgemeine Problem Carole geniigt ein Hinweis auf 
unser ältestes Beispiel aus dem Leben der hl. Radgund in Poitiers: 
Dort tanzte das Volk am Abend vor dem Kloster. Sie sangen 
ein Lied, das eine der Nonnen freudig als ,das Ihrige“ erkannte. 
Hatte sie es gedichtet, hatte sie es dem Volke beigebracht, oder 
war es ein volkstimliches Lied, das sie selber in ihrer Jugend 
gesungen? Die Ausdrucksweise unam de meis canticis läfst eher 
auf die erste Lösung schliefsen. 

Auch an die Weihnachtscarolen in England sei erinnert. 

So geht vermutlich von früh auf eine volkstümliche und eine 
geistliche Tradition nebeneinander durch die Geschichte der Carole. 

Die Schlösser und Höfe bemächtigen sich des Genres und 
der Sitte und verwenden entweder Rondells zum Tanze oder sie 
kopieren mit der vom Prinzen Charles von Orléans verwandten 
Kunstform sowohl die volkstümlichen als auch die geistlichen 
Formen. 


9. Die Melodie der Carole. 


Ich bin leider nicht in der Lage zu diesem letzten Punkte der 
Geschichte unserer Carole-Lieder bestimmte Melodien beibringen 
und besprechen zu können. 

Immerhin geht aus einer Stelle des Prologs Guillaumes de 
Machaut hervor, dafs er die caro/es für einen intregrierenden 
Bestandteil dessen, was er Musik nannte, hielt: 


198 Et musique est une science 
Qui veut qu’on rie et chante et dence ... 
213 Elle fait toutes les quaroles 
Par bours, par cités, par escoles, 
Ou on fait l’office divin 
Qui est fait de pain et de vin, 
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Auch hier bei meinem letzten Beispiel geht Geistliches und 
Weltliches nebeneinander. — 

Zu den Refraíns sind übrigens auch Melodien erhalten. 
Jeanroy schreibt darúber (nach Voretzsch S. 142): ,De très courts 
morceaux, comptant ordinairement de un á quatre vers, toujours 
accompagnés d'une mélodie qui leur est propre.“ 


10. Wertung des Genres und der einzelnen Lieder. 


Was ist Wertung? 

Liegt Wertung objektiv im Dinge; oder ist sie etwas, was 
ich ins Ding hineinlege? 

Ostasiatische Musik klingt uns wie eine Folge von nicht einmal 
immer angenehmen Geráuschen. Als ein ostasiatischer Freund 
uns nach Tisch seine Nationalhymne vorsang, meinte das Mádchen 
nachher, ob dem Herren das Essen nicht bekommen sei. 

Ostasiatische Tánze erscheinen uns langweilig, weil sinnlos. 

Aber den Ostasiaten geht es mit unseren Tánzen, mit unserer 
komplizierten Musik nicht anders. 

Snobismus überwindet diese Wertung, versteht das Fremde, wie 
man zu sagen pflegt, oder gibt wenigstens vor, es zu verstehen. 

Europäische Musik z. B. zu lieben, gehört in Japan heute zum 
guten Ton. 

Ebenso wie es bei uns zum guten Ton gehórt japanische 
Lyrik zu verstehen. 

Was ist also Wert? 

Eine oft künstliche Beziehung zwischen einem bewertenden 
Subjekt und einem bewerteten Objekt. Kurz Subjekt-Objekt- 
Beziehung. 

Subjekt-Objekt-Beziehung ist die begrifflich genaue Fassung 
von dem, was wir leichthin als subjektiv zu benennen pflegen. 

Es ist das Gebiet der Neigungen, Gefühle, Meinungen, der 
Wahrheit, im Sinne subjektiver Überzeugung. 

Der gesunde Menschenverstand verhält sich zu Wertung, 
Meinung und jeder Art Subjekt-Objekt-Beziehung von Haus aus 
skeptisch: 

De gustibus non est diputandum oder dem Einen seine Uhl ist 


“dem anderen seine Nachtigall sind Sprichwörter. 


Die heutige Ästhetik aber ist anderer Ansicht und aus be- 
greiflicher Reaktion gegen den lästigen gesunden Menschenverstand 
des Positivismus, anerkennt sie gar nur noch Meinungen und 
Wahrheiten. 

Man hört und liest oft genug: Ein Urteil ohne Bewertung sei 
eine Unmöglichkeit. 

Das ist insofern ganz falsch, als alle reinen Objekt-Objekt- 
Beziehungen der Erfahrungswissenschaften mit Bewertung gar nichts 
zu schaffen haben. 
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Wenn wir unseren Wohnsitz, die kleine Erde, ich-du-bezogen 
fassen, so dreht sich die Sonne fróhlich um uns. Das ist eine 
subjektive Wahrheit, von der sich unsere Sinne täglich überzeugen 
können. 

Aber sie ist falsch: Objektiv wahr ist, dafs unsere kleine Erde 
sich um die Sonne dreht, von der sie stammt. Reines Objekt-Objekt- 
Denken, ohne Beimischung von Wertbegriffen, hat das erkannt. 

Darum sind gewisse (nicht alle!) Wertbegriffe für unser Glück 
sicher unentbehrlich. Aber wenn sich Wertbegriffe in unsere Er- 
kenntnis einmischen wollen, so vermitteln sie grobe Irrtümer. 

Dies vorausgeschickt, können wir uns an die Bewertung des 
Genres Carole und der Lieder heranwagen. 

Hierbei ist, da Bewertung nur Subjekt-Objekt-Beziehung ist, 
also höchstens den Charakter der Gruppenwahrheit besitzt, Folgendes 
zu unterscheiden: Einmal ist bedeutsam, vor allem bedeutsam, was 
die Zeitgenossen von dem Genre und den Liedern hielten. 

Dann kann auch betrachtet werden, was ich als moderner 
Mensch von Genre und seinen Individuen halte. 


a) mittelalterliche Wertung. 


Die Wertung des Genres ist durch die Überlieferung bestimmt: 
Die Carole war ein in allen Kreisen hervorragend beliebtes Ver- 
gnügen. 

Dafs sie in der gehobenen Gesellschaft seit 1500 abkam, liegt 
an der Entwicklung der Gesellschaft überhaupt und der Gesellschafts- 
tánze. Der Salon verbietet alsbald das Zusammenfassen von un- 
gezählten Massen zu einem Kreise und damit entsteht der paar- 
weise Tanz: Bei Hofe löst der branle die carole ab. 

Anders im Volke: Der Reigen bleibt, die Reigenlieder eben- 
falls. Nur heifsen sie nur noch in Mundarten caro/e, sonst plastischer 
bezeichnet ronde: 


Sur le pont d’Avignon 
Tout le monde danse en rond, 


Die Bewertung des einzelnen Liedes innerhalb der Zeit wird 
ebenfalls durch die Überlieferung bestimmt. 

Wenn man hellhörig ist, so hat auch die Zeit selber Be- 
wertungen überliefert. 

Ganz naiv ist diejenige von der Nonne im Kloster der 
hl. Radgund: Dicit quaedam monaca sermone joculari: „...re- 
cognovi unam de meis canticis“. 

Reine Subjekt-Objekt-Beziehung in reizender Form ausgedrückt. 

Anders Froissart: Nun besteht schon eine Gesellschaft im 
modernen Sinne. Seit den Troubadours gilt Dichten und Kom- 
ponieren als vornehmer Sport. Wie jeder Sport will er bewertet 
werden, und wie jede Wertung fordert die öffentliche Meinung 
Kennerschaft und erkennt Autoritäten an, 
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i Bei Froissart ist die Technik der Wertung schon voll ent- 
wickelt: Man sendet sich in Briefen Gedichte und erhält ein 
Gedicht als Gegengabe: 

2146 Car li vostres li (einer Dame) plaisi bien 
Et le prisons sur tote rien, 


„Das Gedicht gefiel der Dame wohl und wir alle schätzten es 
über Alles.“ Schon mufs ein Gedicht der Ausdruck einer Stimmung 
(vgl. oben 13 301 bon seniement) sein, möglichst einer neuen, einer 
originellen Stimmung: 

4352 Sentemens nouveaus li approce 
Et, encores en chevauchant, 
Mist un rondelet en avant ... 


Auch der Knappe ist schon in die Geheimnisse der literarischen 
Wertung eingeweiht: 
4714 Ensi Agamanor chanta 
Son virelay. Moult le loa 
Ses escuiers, pour verite, 
Et qu'il avoit tres bien chanté. 


Selbstverstándlich enthält Méliador nur beistimmende Kritik. 
Der Dichter der Lieder war ja Froissarts König und Herr. Wir 
dürfen aber als ebenso selbstverständlich annehmen, dafs am Hofe 
die Leistung fremder Höfe, vor allem die Dichtung der Gevatter 
Schneider und Handschuhmacher strenge Kritik erfuhr. 

Subjekt-Objekt-Beziehung kennt nur schwarz oder weils. Ihre 
Meinung ist gefühlsmäfsig begründet und parteiisch. Darum auch 
der moderne Biologe lehrt, dafs ein Werturteil ein Scheinurteil sei. 


b) Moderne Wertung. 

Der Titel ist natürlich zu weit gefafst. Ich kann unmöglich 
sagen, was meine Zeit zu diesem Brauch, zu diesen Liedern sagt, 
wie sie sie wertet. Ich kann nur sagen, was ich dazu sage, wie 
ich sie werte. 

Daran sieht man, wie Wertung, wenn sie als Lehrgegenstand 
auftritt, stets dazu neigt autoritativ aufzutreten, weil sie kein anderes 
Mittel hat sich durchzusetzen als eben Autorität. 

Mit dieser Feststellung enthüllen sich auch die zahlreichen und 
schweren Bedenken, die sich gegen Wertung als Lehrgegenstand, 
vor allem gegen Wertung als vornehmsten Lehrgegenstand richten. 

Ich werde also natürlich in Folgendem nicht vortragen, was 
andere, etwa Schüler, von dem Genre carole halten sollen, sondern 
ich trage nur vor, was ich von dem Genre halte. 

D. h. ich gebe ein Dokument und keine Lehre. Ein „Ist“ 
und kein ,Soll“. 

Nun ist meine Wertung des Reigentanzes, seiner Lieder, vor 
allem seiner Refrains durch eine Reihe von frühen Jugenderlebnissen 


bestimmt: 
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Ich reagiere sehr stark auf Klang und Musik, zumal ich mútter- 
licher Seite aus einer Musikerfamilie stamme. 

Ich kann keinen franzósischen Reigen lesen, ohne an einen 
solchen zu denken, den ich (unter anderen) als Kind mit einer 
Hornbegleitung hórte. 

Es war dies im Walde von Clamart bei Paris bei Gelegenheit 
eines Sonntagsausflugs mit meinen Eltern. Die Melodie ist ein- 
schmeichelnd, langsam wiegend. Sie hat sich untrennbar mit dem 
Worte Clamart verbunden, so dafs dies Wort überaus gefühlsbeladen 
geblieben ist. Und dies, obgleich der Text des Liedes, das ich 
damals hörte, nicht verstand, aber auch nie vergals, ganz und gar 
nicht sentimental ist, sondern sich obigen Refrains ganz gut bei- 
gesellt: 

Voilà les gens de la Basse-Bretagne, 
Quand ils sont soûls, ils se cassent le cou ... 


Ich bin also Partei: Franzósische Refrains und Rondells, wie 
sie Froissart bringt, haben darum stets einen grofsen Reiz fiir mich, 
auch wenn sie noch so konventionalisiert sind. Es klingt in ihnen 
nach Wald (Clamart), Horn, Echo, Reigen, wie ich sie in meiner 
Jugend am Sonntag bei Ausflügen erlebte, und nach spezifisch 
franzósischer Lebensauffassung.1 

Die trockene Art wie Charles d’Orleans freilich das Genre 
konventionalisiert mit mérencolie und Aypocrisie hat nichts Reizendes 
fir mich. Wogegen sein lateinisches Weihnachtscarolelied wiederum 
eine gewisse Anziehungskraft ebenfalls rein assoziativer Art auf 
mich ausiibt. 

Wenn ich nun die franzósischen Carole-Lieder des Prinzen 
noch einmal durchlese, so fehlt mir vor allem die Wirkung 
des Refrains: In der Tat steht der Refrain nicht mehr in einem 
zeitlichen Gleichgewicht zu dem übrigen Gedichtkórper, geschweige 
denn, dafs er (wie in den sogenannten Re/rains) sein wesentliches 
oder gar einziges Element bildet. Der Refrain ist beim Prinzen 
verkúrzt, verkiimmert, fast nur noch ein Schnórkel. Objektiv gesagt, 
eine Nebensache. 

Damit treten wir aus der Ich-Du-Beziehung heraus und 
kommen zu mefsbaren Objekt-Objekt-Beziehungen: Námlich dem 
Verháltnis des Refrains zum Liede. 


1 Wie tyrannisch unanalysierte Jugendeindriicke sein kónnen, ermesse 
man aus folgendem: Ich kenne aus friiher Jugend den Titel Zes Cloches de 
Corneville. Der Titel hat etwas reichlich Unheimliches für mich. Warum 
weifs ich nicht, denn der Titel gilt einer Operette. Ich merkte das Sonderbare 
vor einiger Zeit, als ich Conan Doyles Hound of the Baskervilles las, weil 
Baskerville vor der Lektire dieselbe merkwürdige Gefühlsbeladenheit besafs. 
Ich assoziiere noch Cornwales, das zu Tristan hinüberführt. Und schliefslich 
kommt beim Assoziieren wieder Clamart heraus und ganz unerwartet: Ze cor 
de chasse. Refrain, ronde und cor de chasse bildeten mit Clamart einen 
richtigen Jugendkomplex, welcher mein späteres Fühlen, mein nomina- 
listisches Fiihlen, tyrannisierte. 
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11. Die Verkiimmerung des Refrains von Tanzliedern. 


Während Volkslyrik aus ihrer Bestimmung heraus oral bleibt 
und erst in unserer Zeit planmäfsig gesammelt wird, ist das Schicksal 
der gehobenen Lyrik durch ihre Niederschrift gegeben: 

Die hibschen Rondells, welche Froissart in seinem Roman 
aufgenommen hat, sind alle vorab niedergeschrieben worden. Sie 
sind „Literatur“, wie Verlaine später veráchtlich sagen wird. 

Ihre Verwendung zu Spiel, Tanz und Liebelei, wie sie Froissart 
im Roman darstellt, ist ja eine romanhafte Fiktion. Womit nicht 
gesagt sein soll, dafs diese Rondells nicht ursprünglich dem Leben 
des Königs, seinen Vergnügungen und Liebeleien entstammten. Aber 
wir wissen nichts davon. 

Auch im Roman ist die Fiktion nicht so, dafs die Rondells 
alle nur beim Marsch oder wie die beiden erwähnten Beispiele 
beim Carole-Reigen gesungen wurden. 

Viele werden brieflich mitgeteilt, sind also in jedem Sinne 
schon Literatur. Mit der schriftlichen Fixierung geschah nun eins: 
Das charakteristische Moment der frz. Tanzlieder, der Refrain 
wurde bei der Wiederholung nur in Stichworten wiedergegeben. 
Bei Lektüre und Gesang sollte er ganz wiederholt werden. Wurde 
er das immer? 

Wenn wir die Carole-Lieder des Prinzen Charles d'Orléans 
uns ansehen, so wurde die vollständige Wiederholung offenbar 
unterlassen, vielleicht erst vergessen, dann absichtlich ausgelassen, 
da bei Lektüre mit der Verkürzung eine neue Art der Wirkung 
sich ergab. 

Darum vermutlich ist der Refrain zu Beginn des Gedichts bei 
dem Prinzen noch zwei- oder dreizeilig, die Wiederholung aber 
bringt beidemal nur die erste Zeile. Und diese erste Zeile wird nun 
besonders charakteristisch gestaltet. Oft ist sie ein Gemeinspruch: 

Rondell 185 Chose qui plaist est a demi vendue. 
Rondell 186 L’habit le moine ne fait pas, etc. 


Diese Refrains zeigen ein weiteres: sie entstammen nicht einem 
nouveau sentement, wie Froissart vorschreibt, sondern sind Logismen 
des gesunden Menschenverstandes, Salzkòrner, Sprichwórter, die das 
franzósische Volk heute noch gern zitiert. 

Hieraus ergibt sich, dafs die sich vermutlich aus Zufállen der 
schriftlichen Tradition ergebende Kirzung des Refrains mit der 
geistigen Verfassung des Prinzen zusammentraf: Seine Gefühle und 
Stimmungen waren nicht mehr übermälsig differenziert. Seine Art 
war mehr intellektuell bestimmt als sentimental. 

Die Frage ist nun, ob das eine besondere Geistesverfassung 
des Prinzen gewesen ist, oder ob weitere Kreise des Adels oder 
gar des Volkes diese Einstellung teilten: 

Nun, man weils, dafs diese Art einer etwas müden In- 
tellektualität für die Zeit- und Standesgenossen des Prinzen ziemlich 
charakteristisch gewesen sein dürfte, 
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Der hundertjáhrige Krieg, Gefangenschaft, Not, Hunger, dadurch 
bedingte materielle Richtung und Gefühlsverarmung sind allgemeinere 
Erscheinungen in der Zeit. Sie sind der Kunst und speziell der 
Musikalität entgegengesetzt. Darum wird vermutlich nun die 
volle Emanzipation des literarisch gewordenen Rondells 
von der Musik, und hiermit auch die Verkümmerung des 
Refrains zur Tatsache. 


Als Bestätigung des hier Gesagten, bleibt in der Folgezeit die 
Verkürzung des Refrains nicht bei dem einen Vollverse stehen, 
sondern der Vollvers verkürzt sich weiter zum Kurzverse. 

Marot z. B. beginnt ein Rondell mit der Zeile: 

D’esire amoureus n’ai plus intention. 


Aber in der Wiederholung figuriert nur noch desire amoureus, 
das in verschiedener Weise an den vorhergehenden Vers an- 
geknüpft wird: 

Et pour ce plus ne me veux entremettre 
d’estre amoureus. 

Parquoi conclus que c’est abusion 
D’estre amoureus. 


Der Refrain ist also kein Singspiel mehr, das nur suggestive 
Stimmungselemente enthält. Sondern er ist zu einem artigen Spiel 
des Verstandes geworden. Den verkürzten Refrain in immer neuen 
Zusammenhang zu bringen ist nun das esprzf verlangende Ziel. 

Immerhin besitzt d’esfre amoreus noch einen einzigen, unver- 
änderlichen begrifflichen Inhalt. Es ist noch kein Wortspiel, noch 
keine Pointe. 

Aber es ist auf dem Wege dazu: 

Das siebzehnte Jahrhundert hat den Weg vom Refrain zur 
doppelsinnigen Pointe unter Mitwirkung fremder Vorbilder voll- 
zogen. Und Voiture ahmt ein spanisches Gedicht! folgender- 
mafsen nach: 

Ma foi, c’est fait de moi, car Isabeau 
M’a conjuré de lui faire un rondeau, 


Das Rondell ist námlich seit Marot technisch erschwert worden. 
Es muís nun auf einen Reim durchgereimt werden. Das schreckt 
Voiture: „Es ist um mich geschehen!“ beginnt er jammernd. Aber 
er dichtet doch darauf los und, siehe da, die Reime finden sich, 
leichter als er gedacht. 
Und darum nun nach jeder Strophe seufzt er erleichtert auf: 
Ma foi, c'est fait! 


Nun aber mit dem neuen Sinne: ,Es ist vollbracht!“ Damit 
ist die Pointe geboren; das Tanzlied ist zu einem witzigen Kunst- 
stück geworden, das durchaus den Charakter des Epigramms an- 
genommen hat. 


1 Nach Ménagiana IV, S. 176. 
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Es ist durch die vieldeutige Pointe entlyrisiert. 

Boileau und Moliére werden gegen die Pointe losziehen, im 
wesentlichen ohne Erfolg. Die franzósische Lyrik bleibt bis ins 
17. Jh. der Pointe, dem Witze, mindestens dem logisch sich ge- 
bärdenden Gedanken hold. Aus dem Rondell geht das Logisieren 
in die Chanson und in andere Genres über. 

Und erst Verlaine gelingt unter Mallarmés Einfluís in dem 
beriihmten Morceau de vers nonipèdes der Klarheit und Logik 
innerhalb der Lyrik den Krieg zu erkláren: 

Il faut aussi que tu n’ailles point 
Choisir tes mots sans quelque méprise, 
Rien de plus cher que la chanson grise ... 


Vor allem nicht Gedanken, nicht Einfälle, sondern Musik: 
De la musique avant toute chose. 


Darum verbannt er die Pointe aus der Lyrik: 
Fuis du plus loin la pointe assassine 


Uud zieht wieder einen Strich zwischen Lyrik und Literatur: 
Et tout le reste est littérature. 


12. Zur Entlyrisierung der franzòsischen Lyrik. 


Auf dem Göttinger Neuphilologentag 1928 hörten wir von 
Klemperer einen Vortrag über das vermeintliche Problem, warum 
die Franzosen keine ,Lyrik“ hätten. Die unmôgliche, rein nomi- 
nalistische Lösung war: Weil sie ihre Gefühle in „Lyrismen“ (!) des 
Epos und Dramas loswurden. 

Das französische Volk hat, wie jedes Volk, stets seine orale 
Lyrik gehabt. 

Das Problem war also nicht: Warum haben die Franzosen 
keine Lyrik, sondern: Warum haben die gebildeten Stände in der 
Literatur keine Lyrik. 

Der Vortragende hatte also die in der Literaturgeschichte als 
Wissenschaft stets im Voraus zu bestimmende soziologische Unter- 
scheidung nicht angestellt. Meine obige Arbeit hat weiterhin ge- 
zeigt, dafs die Problemstellung auch chronologisch ungenau war: 

Das alte Frankreich hat eine literarisch fixierte Lyrik gehabt, 
wie wir an einem Genre es nachgewiesen: an den Tanzliedern. 

Aber gerade die literarische Niederlegung traf mit der in- 
tellektuellen Neigung der Zeit zusammen und entfernte diese Tanz- 
lieder vom Tanz und von der Musik. Ihr charakteristischstes 
Moment, der Refrain, verkümmerte dadurch und wurde zum 
Aphorismus — zur witzigen Pointe. 

Frankreich hatte Jahrhundertelang keine literarische Lyrik, weil 
es (das gilt mindestens für die Tanzlieder l) seine Lieder in ihrer 
literarischen Form entlyrisiert hat. 

LEO JORDAN. 
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Hans Leisegang, Denkformen. Berlin, de Gruyter 1928. 

Es scheint an der Zeit zu sein, dafs sich die Sprachwissenschaft einmal 
ernstlich um ihre Schwester, die Logik, kiimmert: Vielleicht, dafs dann die 
Wissenschaft endlich aus ihrer Verzettelung erwacht. 

Die alte Logik fufste, wie das Denken der Ungebildeten überhaupt, in 
Vielem auf der Sprache: Und zwar auf deren lehrhafter Analyse, der dog- 
matischen Grammatik. Daher ja der Name Logk „Redekunst“. Solange Gram- 
matik dogmatisch blieb, blieb es die Logik auch. 

Im 19. Jh. geschah nun das Folgende: Dogmatische Grammatik wurde 
zur Sprachwissenschaft: Die Fiktion eines stabilen Objekts „Sprache“, das nur 
formal zu ordnen sei, wurde verlassen, und die Realität Sprache, als „höchste 
Abstraktion einzelner raumzeitlich differenzierter Sprachakte“, zum Objekt ge- 
macht. Infolgedessen hörten wir Philologen, als erste Frucht realer Erfahrung, 
schon vor der Jahrhundertwende in unseren Vorlesungen: Sprache ent- 
wickelt sich nicht nach logischen Grundsätzen. 

Die Logiker aber blieben wenigstens zu einem Teil ruhig bei einer 
grammatischen Einteilung stehen, unterschieden auf Schritt und Tritt , Nomen“ 
und „Verbum“, obgleich man in der Sprachwissenschaft längst wufste, dafs es 
Sprachen gibt, die kein eigentliches Verbum besitzen und nur Dinge, ihre 
Eigenschaften und Zustände unterscheiden. 

Man lese das Kapitel Zmpersonalia in der klassischen Zogik von Sigwart, 
um zu sehen wie veraltet die sprachwissenschaftlichen Dinge sind, auf die 
Logik noch um 1900 aufbaute. 

Es ist ersichtlich, dafs der Anstofs zu einer Neuordnung der Dinge in 
der Logik von der Sprachwissenschaft hätte ausgehen miissen. Aber 
dieser Anstofs kam nicht. 

Freilich habe ich seit einiger Zeit die Fortschritte der Linguistik logisch 
auszubauen gesucht: Kritische Linguistik, so wie sie die Wórter- und Sachen- 
forschung auffafste, wie sie die Sprachgeographie förderte, mifst unsere Begriffe 
und Bezeichnungen realistisch an den Dingen und ihren Beziehungen. Die 
zahlreichen Entgleisungen des Begreifens und Benennens, welche sich hier 
enthüllten, konnten sehr wohl eine neue Logik begriinden. 

Diese neue Logik konzentrierte F. de Saussure, wohl als erster in dem 
Satze: , Toute définition faite à propos d'un mot est vaine. C'est une mauvaise 
méthode que de partir des mots pour définir les choses“ (Cours de Linguistique 
1916, 32). 

Man durchdenke einmal den eigentiimlichen Sachverhalt: 
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Sprache und Wort sind fürderhin als positive Grundlage der Logik 
unbrauchbar, weil sie gar nicht (wie man früher glaubte) gesetzmäfsig logischem, 
d. h. richtigem Denken folgt. In einer Logik, welche kritiklos weiter auf 
Worten und Sprache aufbaute, mufste es darum zu einer Krise kommen. 

In dieser Krise lehnten nun viele Logiker die als labil erkannte Sprache 
als eine Grundlage ihrer Wissenschaft überhaupt ab, und so kam es in der 
Logik zu einer Grundlagenkrise. 

In dieser Ablehnung war aber ein Trugschlufs: 

Denn wenn labile Sprache keine Grundlage der Logik im positiven 
Sinne mehr sein kann, so hátte man doch versuchen miissen, sie als negative 
Grundlage zu gebrauchen. Und das ist, was Linguistik versucht hatte, 

Praktisch gesagt heifst das: 

Sprache ist und bleibt insofern eine Grundlage der Logik, als Logik 
bestrebt sein soll, die Irrungen und Wirrungen der natiirlichen Begriffsbildung 
und Benennung zu vermeiden. 

Also nicht Sprache als solche ist die kiinftige Grundlage der Logik, 
sondern Sprachkritik; nicht die Fiktion einer untadelhaften Sprache ist 
Vorbild des Denkens, sondern die realen Irrtiimer der Begriffsbildung 
und Benennung bilden Warnungstafeln auf dem Wege zur Logik; 
folgerecht erwächst hier ein „Soll“ aus dem „Ist“. 

Aus dieser unserer Methode verstehen sich ganz leicht die Vorurteile, 
welche sich in den philosophischen Fakultáten gegen das linguistische Denken 
bildeten. Es storte die Autoritàt. 

Allein Autorität gehórt auf dogmatisch arbeitende Schulen. Für die 
Wissenschaft ist Autoritát eine stórende Fiktion. Wir alle machen Fehler. 
Wenn wir das in Abrede stellen, verewigen wir unsere Fehler, statt von ihnen 
zu lernen. Zrrando discimus! 

Aber da ist leider noch weit hin. 

Das Schicksal unserer Bestrebungen war darum: Die Philologen inter- 
essierten sich, mit ein paar rühmlichen Ausnahmen, nicht für den logischen 
Teil, — und die Logiker nicht fir den sprachwissenschaftlichen. 

Dieser Zwiespalt wurde noch dadurch erhöht, dafs (wie gesagt) seit 1900 
der Zustand der Schullogik kritisch wurde: Da Grammatik als Grundlage un- 
brauchbar schien, man vor allem echt schulmeisterlich eine positive Grund- 
lage haben wollte, ein Vorbild und keine Warnungstafel, ein Ideal und kein 
Fehlerhaftes, so suchte man nach anderen Grundlagen: Husserl wählte, was 
man reine Mathematik nennt, als Vorbild, als Muster des Denkens, weil Zahl- 
beziehungen „immer dieselben“ sind. Er bedachte nicht, dafs, wenn er reine 
Mathematik den Beziehungen der Naturkunde oder der Biologie (zu der im 
logischen Sinne auch die Sprachwissenschaft gehört) überordnet, er die Be- 
ziehungen dieser Fächer präjudiziert: In der reinen Mathematik sind die Be- 
ziehungen „immer dieselben“, auch in der Physik. Aber in der Biologie sind 
die Beziehungen oft „immer anders“, soweit Psychologie in Frage steht, und 
nur „meist dieselben*, soweit soziologische Prozesse zu bedenken sind. Eine 
auf reiner Mathematik aufgebaute Logik macht also diese psycho-soziologischen 
Prozesse ufikenntlich.! — Einen anderen Weg ging Rehmke, der überhaupt 


1 Anders gesagt: Wenn man Mathematik der Logik zugrunde legt, so 
legt man Beziehungen unter, welche stets ein Urteil ermöglichen, In Psycho- 
23* 
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eine Grundlage der Logik ablehnte und sie selber zur ,Grundwissenschafi“ 
auszubauen suchte. Er ging von der ungeheuerlichen Behauptung aus, dafs 
ihm der Baum vor seinem Fenster ebenso wirklich sei, wie Wotans Weltesche, 
unterschied also nicht zwischen „Wirklichkeit“ und „Fiktion“. Die Unter- 
scheidung zwischen Wirklichkeit und Fiktion ist aber der eigentliche Gegenstand 
der Erfahrungswissenschaft, und zwar sowohl der Methode nach („wiederholte 
Prüfung des Gegenstands“) als auch der Kritik nach („Prüfung des Urteils 
durch verschiedene Beobachter“). Will man also zwischen Wirklichkeit und 
Fiktion nicht unterscheiden, so nimmt man der Erfahrungswissenschaft Methode 
und Kritik und macht ihr damit ebenfalls den Gegenstand unkenntlich. 

Eine solche Grundlagenkrise mufste zur Katastrophe führen. 

Diese wird, meiner Ansicht nach, durch das ausgezeichnete Buch von 
Leisegang bezeichnet: Ausgezeichnet, und doch im Keim veraltet, weil 
auch Leisegang von den Fortschritten der Linguistik und der Biologie keine 
Notiz nahm. 

Für ihn gibt es vor allem zwei Denkformen, das Kreisdenken und das 
Denken in Begriffspyramiden. Der Kreisdenker ist Mystiker und erfühlt 
seine Assoziationen wie z. B. Heraklit: 


di Seele > 


Wasser Wasser 
Wasser Wasser 


prior, 
Erde Erde 
Seele 


nSeelen Tod Wasser werden, Wasser aber Tod Erde werden, aus Erde aber 
Wasser wird, aus Wasser aber Seele*, 

In ähnlicher Form dachten alle Mystiker: Leisegang hat eine grofse 
Zahl vorzüglich gewählter Beispiele musterhaft analysiert. — 

Neben den Kreisdenkern stehen die Pyramidendenker: Die Begriffs- 
pyramide ist in Rudimenten das, was wir sonst Abstraktion nennen, nämlich 
die begriffliche Entwicklung des Allgemeinen aus dem Einzelnen: 


Lebewesen 
Menschen Tiere 
Sokrates Plato usw. Lówe 1 Lówe 2 Hund A etc. 


Es wáre dies, nach Leisegang, die Formel des rationalistischen Denkens. — 


soziologicis aber gibt es Beziehungen, welche nur Meinun . 
verdunkelt Logik diese Lace wenn sie auf ore sE 
Oder wiederum anders gesagt: Mathematik ist monistisch, aber der Gegen- 
stand der Erfahrungswissenschaft dualistisch. Setzt man Monismus als Prinzip 
macht man den Gegenstand der Erfahrung unkenntlich, i 
Vgl. dazu Louis Couturat, Die Philosophischen Prinzipien der Mathe- 


pr ce von K. Siegel, Leipzig 1908, S, 226 zur Definition der reinen 
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Was ist nun das Resultat? Verfasser hat seine Ergebnisse und Folgerungen 
ab S. 436 gebucht. Sie sind in der Hauptsache der mangelhaften Organisation 
allen Denkens gewidmet: 

„Wie alle philosophische Forschung, so war auch diese ursprünglich aus 
dem Staunen heraus geboren, ... wie wenig Wert die schöpferischen Geister 
darauf legten, einander zu verstehen ... Wir staunen darüber wie wenig ein 
Aristoteles ... seinen Meister Platon gerade im wesentlichen verstanden hat. 
Wir staunen darüber wie wenig Wert ein Paulus darauf legte, ... Jesus 
Christus zu verstehen“. Neben dieser Vereinzelung herrscht falsche Ver- 
allgemeinerung der Methode: (S. 442) „Man kann wohl sagen, dafs alle Ab- 
surditäten und Ungeheuerlichkeiten, auf die wir in der Philosophie-, Religions- 
und Wissenschaftsgeschichte treffen, darauf beruhen, dafs eine an einem 
bestimmten Wirklichkeitsbereich ausgebildete Denkform, auf die ganze Welt 
und ihre Erscheinungen übertragen wird.“1 Gibt es keine Denkweise, die 
allen Anforderungen genügt? Leider nein, meint Leisegang: (S. 450) „Dabei 
kann keine Denkform als die einzige richtige und der ganzen Wirklichkeit 
voll entsprechende ausgegeben werden. Dafs die Denkform des Rationalismus ... 
das „Ding an sich“ draufsen läfst, dürfte seit Kant nicht mehr bezweifelt 
werden. Aber auch die Denkform des Gedankenkreises ist eben nichts anderes 
als eben Form“. Warum aber befreien wir uns nicht von diesen Formen ? 
(S. 455) „Der ärgste Feind aller Philosophie ist ihre eigene Geschichte“. — 
Was bleibt also nach diesem glänzenden Schlufswort über? Resignation. 
Und Resignation bedeutet Skepsis. Skepsis bedeutet kommende Mystik, Mystik 
bedeutet Dämmern des Rationalismus, wenn man das mit aller Mystik stets 
verbundenen Schwindlertum wieder satt ist. Und der Kreislauf kann von 
neuem anfangen. Der Kreis ist aber blofs eine „Form“, wie Leisegang selbst 
feststellte. Ob da nicht das Ganze einen Zirkel enthält? 

Denn, was ist es mit diesem Kreis? Ist des Heraklits Gedanke falsch, 
weil er ihn in Kreisform stellt, oder nicht darum, weil er unwirkliche, ja 
sinnlose Begriffsassoziationen, im Stile von Wotans Weltesche in Kreisform 
stellt? Ist dies bei Leisegangs anderen Beispielen von Kreisdenkern wesentlich 
anders? Wortdefinitionen sind eben leer! 

Begriffe bildet man richtig, indem man von den einzelnen Dingen, wie 
sie in Wirklichkeit existieren, ausgeht, Klassen. und Ordnungen bildet. Das 
ist das, was Leisegang Begriffspyramiden nennt. 

So scheint also ein merkwürdiger Mangel der Arbeit der folgende zu sein: 

Der Begriffskreis betrifft die „Assoziation von Begriffen“, die Begrifs- 
pyramide aber die „Bildung von Begriffen“, Ich weifs wohl, dafs beide Bezirke 


1 Man vgl. z.B. Vosslers Doktrin: Von der Ästhetik herkommend, 
welche ein Gebiet freier Meinungen über freies Wählen von Künstlern ist, 
wollte er der Sprachwissenschaft als vermeintlicher nFreiheitsgeschichte“ seinen 
unklaren Liberalismus aufzwängen. — Sein Antipode ist der Naturalist: 
Dieser will allen Gebieten das physikalische Mufs („immer Dasselbe“) auf- 
zwingen, um, wie er sagt „die Einheit des Kausalsatzes zu retten“. Wenn 
Kausalität nun nicht einheitlich ist? Wir können doch spazieren gehen, wenn 
wir auch atmen müssen. Darum sind idealistischer Monismus, ebenso wie 
materialistischer Monismus Märchen für kleine Kinder, die nicht fähig sind, 
die Zweiheit von MUSS und KANN und ihre komplizierten Bindungen zu 


verstehen. 
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nicht scharf zu trennen sind, wenigstens nicht in der Praxis. Jedes Begrifis- 
bilden ist Assoziieren (Abstrahieren), und jedes Abstrahieren fiihrt zu neuen 
(höheren) Begriffen. Wie dem aber auch sei, in der Unterscheidung Begriffs- 
kreis und Begriffspyramide liegt eine logische Ungenauigkeit: Sie sind keine 
„Nebeneinander“, sondern „Nacheinander“: Ist der Begriff in Pyramidenform 
abstrahiert, kann man ihn zu Kreisen assoziieren, aber nicht eher. Dazu 
kommt, wie gesagt, dafs der Begriffskreis überhaupt eine relativ willkürliche 
Formung der mystischen falschen Abstraktion und ihrer willkürlichen Verbindung 
scheint. Auch hier ist der Kern des Irrtums: Wortorientierung. Frug 
doch Heraklit: „Was ist Seele?“ Da Prüfungsmöglichkeiten fehlten, war die 
Antwort ein freisteigendes Symbol: „Wasser, Erde.“ Und da Symbole stets 
totemistisch als Wechselwirkung gedacht werden, führten diese kreislaufartig 
zu Seele zurück. 

Wie ist es nun mit der Begriffsöyramide? 

Ist die oben wiedergegebene Abstraktion ,Lebewesen“ wirklich erfafst, 
wenn man sie als Pyramide aufbaut? Ist nicht dasselbe gegen diese Formel 
einzuwenden, was ich schon öfter gegen den Syllogismus und überhaupt gegen 
das geometrische Denken einwandte? Das Geschehen dieser Welt ist stets 
mindestens raumzeitlich oder vierdimensional. Das kann man also nicht zwei- 
oder drei- dimensional ausdriicken, ohne die Zeit auszuschalten, Darum wird 
alles Prozessuale durch syllogistisches Denken verfálscht. Anders gesagt, der 
Syllogismus ist in psycho-soziologischen Dingen ein Trugschlufs. 

Man denke unter anderen an des Aristoteles ganz ernst gemeinten 
Syllogismus: „Wenn ein Armer mit einem Reichen spricht, so pumpt er ihn 
an. Der Arme A spricht mit dem Reichen B. ergo ...“ — „Oder auch nicht!“ 
hat der studentische Witz von jeher solchen Unsinn verhóhnt. Der Syllogismus 
ist eine Formel des menschlichen Vorurteils, sobald man ihn aufserhalb der 
stabilen Naturwissenschaft auf psycho-soziologische, respective allgemein auf 
biologische Dinge anwendet, 

Nicht anders die Begriffspyramide: Gewifs, man kann „Menschen“ 
und „Tiere“ zu „Lebewesen“, „Lebewesen“ und „Pflanzen“ zu „Organismen“, 
„Organismen“ und „Anorganismen“ zu „Natur“ klassifizieren. Ist aber der 
Gang dieses Denkens wirklich pyramidal gewesen? Haben wir nicht auf Schritt 
und Tritt nachprüfen müssen, woher dies oder jenes Tier kam, woher der 
Mensch kam? Wo dieser Stoff herstammt? Welches seine Elemente sind? 
In der Pyramide fehlt also die Ordnung: das Prozessuale, das die Dinge 
hervorbringt, und das raumzeitliche Denken, das diese Prozesse vier- 
dimensional nachdenkt: Abstrahieren ist nicht blofs Klassifizieren, sondern 
Klassifizieren und Ordnen! Nur so überwindet man Wortorientierung. 

Wie kónnte das auch anders sein? Raumzeitlich Geschehenes und Ge- 
dachtes in Pyramidenform einzuschliefsen, das ist ja also ob man F liegen in 
einem Winkelmafs fangen wollte! 

Man sieht hieran, dafs die Krise und die Katastrophe der Logik nicht 
so ernst sind, wie die Logiker meinen; sondern dafs sie nur daher kommen, dafs 
die Logiker ihr von der jeweils gemachten Erfahrung abhängiges 
und kiinftiger Erfahrung stets iiberzuordnendes Fach, absoluti- 


sieren wollten, d. h. es zugunsten von „Fiktion“ und „Als ob“ von der Er- 
fahrung trennen wollten. 
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Die Erfahrung ist mittlerweile fortgeschritten; die Logik 
ist aber stehen geblieben, und daher Krisis und Katastrophe. 

Man kann Wirklichkeit nur raumzeitlich fassen, hier trafen sich Re- 
lativitátstheorie (Zeit als vierte Dimension), Linguistik (Sprachgeographie plus 
Sprachgeschichte), Soziologie und Biologie. Damit fallen Syllogismus, Kreise, 
Pyramiden und Zahlen als mögliche Grundlagen einer künftigen Logik 
fort. Sie sind nur Sinnbilder für das Denken. Sinnbilder aber sind Denk- 
fehler. Denn, da der Mensch triebhaft dazu neigt, einen Begriff für den 
anderen, einen Begriff in den anderen zu setzen, so mufs Denkkunst eben 
diese triebhafte Neigung zu vermeiden suchen: Also nicht Begriffe verschieben, 
sondern festhalten ist Denkkunst. Darum kann eine künftige Logik an den 
Erfolgen der linguistischen Begriffskunde nicht achtlos vorbeigehen, wie es 
Leisegang versuchte. 

Allerdings ist eine nahe Verwandtschaft zwischen Leisegangs Hauptteil 
und der kritischen Linguistik gegeben: Leisegangs treffliche Analyse unlogischer 
Gedankengänge der Plato, Aristoteles, Paulus, Kant, Hegel, Goethe, also seine 
Pathologie, ist z.B. dem zweiten Teil meiner Kunst des begrifflichen 
Denkens sachlich ganz nah verwandt. Und seine Diagnose: Der Krebs- 
schaden der Philosophie sei das ewige Beackern ihrer primitiven Geistes- 
geschichte, stimmen mit der meinen überein. 

Denn ältere Philosophie ist fast ausnahmslos vom Worte aus gedacht, 
Alle ihre Definitionen sind Wortdefinitionen. Immer frug sie: „Was ist Sein? 
Was Raum, was Zeit?“ 

Fragt man so, so lautet die Antwort notwendigerweise: „Mein Bewulst- 
sein!“ Womit Wirklichkeit, Raum und Zeit zu transzendentalen Phänomenen 
werden. 

Orientieren wir uns aber methodisch richtig von den Dingen aus, so 
ergibt die Analyse der Wirklichkeit von Kindesbeinen an den Begriff von 
raumzeitlichen Einheiten als Gegenstand unseres Denkens. 

Und dann sieht man bald: Dafs unser Denken überhaupt nicht in Drei- 
ecken, Pyramiden, Kreisen und dergl. mehr vor sich geht, sondern (dem 
Objekt ganz entsprechend) schon bei Kindern erst vom Subjekt zum Objekt, 
und dann vom Objekt zu anderen Objekten geht, Ich nannte den ersten 
Schritt des Denkens anzüglich, den zweiten bezüglich (Kunst des begrif- 
lichen Denkens S. 8). Der zweite Schritt sichert sich durch einen dritten, 
den Schritt von den vorliegenden Objekten zu ihren Eltern, Quellen, Ursachen, 
Gründen, den Ordnungen. 

Vier Dimensionen und drei Schritte.? 

Wenige Jahre nach meinem Buch erschien die Allgemeine vergleichende 
Physiologie der Tiere von H. J. Jordan und brachte aus der Naturwissenschaft 
eine Bestätigung der Elemente des raumzeitlichen Denkens: Das Tier kann in 
der Hauptsache nur Subjekt-Objekt-bezogen denken. Erst Menschenaffen 
kónnen Objekt-Objekt-Beziehungen primitiver Art erdenken. Das Denken der 
Objekt-Objekt-Beziehungen ist spezifisch menschlich, 


1 Ausführlicher habe ich das dreischrittige Denken geschildert und figürlich 
dargestellt in Les Zdées, leurs rapports et le jugement de l’homme, Genf 1926, 
S. 63, 65, 71, 87%. 
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Was ich anzúglick nannte, nannte mein Bruder (wie man sieht sachlich 
vollig unabhángig von mir) Subjekt-Objekt-gedacht, was ich bezüglich genannt 
hatte, hatte er Objekt-Objekt-bezogen genannt. 

Nun ist die triebhafte Neigung des Menschen so, dafs er, statt bezüglich 
zu denken, lieber von einem anzüglich Gedachten zum Anderen ohne Kontrolle 
springt: Er setzt also symbolistisch eine Subjekt-Objekt-Beziehung für die 
Andere. Wir nennen das gefühlsmäfsig denken, oder mit dem Herzen denken. 
Begrifflich gefafst ist es Symbolismus, Allegorie, Totem, Fetisch. In der Poesie 
ist es ein Kunstmittel. Im Denken aber ist es der grundlegende 
Fehler: Begriffsverschiebung. Denn es ist klar, dafs, wenn wir ein 
Ding oder eine Beziehung erkennen wollen, wir sie nicht durch andere Dinge 
oder Bezichungen ersetzen dürfen. So dürfen wir also auch den Begriff eines 
Dings oder einer Beziehung nicht verschieben, wenn wir ihn erkennen wollen. 
Sondern wir miissen ihn im Gegenteil festhalten: also Symbole, Allegorien, 
Fetische vermeiden. 

Anders Heraklit: Die Worte „Seele“, „Erde“, „Wasser“, „Tod“ scheinen 
ihm auf gleicher Linie zu stehen, weil sie auf sein Gefühl wirkungsgleich sind. 
Aber der 70d ist eine Zustandsänderung, also „Beziehung“ und nicht „Ding“. Und 
seelisches Geschehen verknüpft sich anders wie physikalisches. Heraklit macht 
also (anzüglich denkend) eine „Beziehung“ zum „Ding“, das ist eine Allegorie, 
Und die Seele zum Stoff, das ist Fetischismus. Darum ist seine primitive 
Doktrin falsch. Nicht aber weil er sie in Kreisform stellt. 

Und so meine ich, sind geometrische Denkformen überhaupt nicht 
Objekt-Objekt-gedachte Fassungen des Denkens als eines natürlichen Prozesses, 
sondern nur Sinnbilder für das Denken. Denken ist ein Prozefs. 
Um so mehr, als es dem Erfassen von Prozessen gilt. Kreise oder Dreiecke 
dafür setzen, heifst es nicht nur nicht erfassen, sondern es durch Verschieben 
unfafsbar machen. 

Allerdings enthält unter diesen Denkformen die Pyramide den Keim des 
richtigen, d.h. den vierdimensionalen Prozessen der Wirklichkeit wie ein 
Rock angepafsten dreischrittigen Denkens. Dies erfalst, was die Pyramide 
ausläfst: Prozessuales, Gebundenes und Freies, MUSS und KANN, Klasse 
und Ordnung. 

Damit dürfte auch auf Kants recht anzüglichen Begriff vom „Ding an 
sich“ einiges Licht fallen: 

Das mystische Denken neigte dazu, alles zu vergeistigen und frei zu 
machen, gegen die stets dualistische Erfahrung. Das rationalistische Denken, 
neigte im Gegenteil dazu, alles gebunden zu machen, ebenfalls gegen die stets 
dualistische Erfahrung. 

Das dreischrittige Denken aber läfst nichts aus, weil der dritte Schritt 
eben der Ordnung, d.h. den Unterschieden des Geschehens, den Unterschieden 
der Verknüpfung, den Beziehungen gilt. 

Damit entfallen die mystischen Spekulationen über das „Ding an sich“ und 
es klären sich die merkwürdigen Schwierigkeiten, in welche sich unsere Zeit- 
genossen stets verstricken, wenn sie den Begriff der Wirklichkeit fassen sollen. 

Wirklichkeit ist nicht nur in „einzelnen Dingen“ und ist nicht nur 


„Beziehung“. Sondern Wirklichkeit ist in „Einzelnen Dingen und ihren Be- 
ziehungen“ zugleich, 
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Das Denken über die Wirklichkeit hat also auf Schritt und Tritt „Dinge“ 
und „Beziehungen“ zu unterscheiden, damit wir nicht in unseren Erbfehler, 
das allegorische Denken verfallen. Hat auf Schritt und Tritt das einzelne 
Ding oder die einzelne Beziehung festzuhalten, damit wir nicht in den anderen 
Erbfehler verfallen und alles in Symbolen auflösen. Hat stets die drei raum- 
zeitlichen Schritte zu unterscheiden; damit wir schliefslich nicht aus der kom- 
plizierten vierdimensionalen Wirklichkeit einen drei- oder zweidimensionalen 
Fetisch machen. 

Kreisdenken dagegen ist „sprunghaftes Denken“: Ein Begriff deckt den 
anderen, führt aber naturgemäfs schliefslich zum Anfangsbegriff zurück, bei 
dem man von Anfang an hätte bleiben sollen. Daher der Zirkel. 

Pyramidendenken ist „syllogistisches (fetischistisches) Denken“: Man 
klassifiziert nur, unterschlägt also die Ordnung, welche die Klasse erzeugte, 
und ohne die die Klasse nicht exakt nachgedacht werden kann. 

Beide Denkformen sind Primitivismen, wie das Leisegang in seiner Ein- 
leitung auch andeutet: Darum mufs Denkkunst damit beginnen beide zu ver- 
meiden. 

Denn alle geometrischen oder arithmetischen Denkformen 
sind Vereinfachungen. Alle Vereinfachungen sind Allegorien, 
Symbole, Fetische. Und alle Denkverschiebungen sind Denk- 
fehler. 

Hier ist das grofse, unbestreitbare Verdienst Leisegangs, dafs er auf 
Schritt und Tritt nachwies, dafs in diesen unseren Denkformen eine leidige 
Erbschaft aus primitiver Zeit vorliegt, die, wie sie auch verläuft, unbefriedigend 
verläuft. 

Dafs schon vor dieser Diagnose die kristische Linguistik als Begriffs- 
kunde an einer Therapie arbeitete, darauf soll diese Rezension erneut hin- 
weisen. 

Diese Therapie gibt der Logik eine ganz neue Rolle: Aus der Er- 
fahrungswissenschaft stammend, ist sie dennoch aller künftig 
zu machenden Erfahrung übergeordnet. 

Die Rolle ist nicht ganz leicht zu verstehen und sicher auch nicht leicht 
durchzuführen. Wenn man aber das Voranstehende verstanden hat, so wird 
man einsehen, dafs es das einzige Mittel ist, die etwas aus der Fassung ge- 


ratene Wissenschaft neu zu organisieren. 
LEO JORDAN. 


Emil Winkler, Grundlegung der Stilwissenschaft. Bielefeld und Leipzig 
1929. 

Ich lese auf S.6: „Die Subjektivität der Stilwissenschaft: Jede Wirkung 
ist subjektiv. Das Erlebnis der Stilwerte in der Sprache ist durchaus persönlich 
bedingt. Objektiv erfafsbar sind Stilwerte überhaupt nicht.“ 

Das heifst also, der Stilforscher kann nur künden, was er persönlich 
beim Hören oder Lesen von Sprachdenkmälern etwa erlebte. Damit erlischt 
Kritik, und es bleibt nur übrig zu glauben, oder nicht zu glauben. 

Das einzige, was zu beanstanden wäre, ist der Name subjektive Wissen- 
schaft. Kann es das geben? Nein: Denn wenn ich behaupte etwas zu wissen, 
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was aber andere nicht nachprüfen kònnen, da es durchaus persónlich erlebt 
ist, so kónnen es die anderen glauben oder nicht, aber wissen kónnen 
sie es nicht. 

Wissen heifst „Nachprüfbares erfahren haben“, Wissenschaft, „Beziehungen 
so erforschen, dafs jeder Schritt von Anderen nachgeprüft werden kann“. 

Anders gesagt: Wissen geht auf Sein, auf Wirklichkeit, Glauben 
auf Schein, auf Möglichkeit. Darum kann es eine „Wissenschaft des 
Möglichen“ nicht geben. „Wissenschaft des Möglichen“ ist wie das „Hören 
der Helligkeit“. 

Der Autor ist aber über die logische Bedingtheit seiner Lehre so unklar, 
dafs er von seinem subjektiven Standpunkt aus über einen Passus meines 
Elementarbuchs urteilt, ich „verkenne alle stilistischen Nuancen“. Wie kann 
man Stilnuancen verkennen, wenn das Erlebnis der Stilwerte durchaus persönlich 
bedingt ist? Man findet eine exakte grammatische Widerlegung dieser Be- 
hauptung in Archiv f. d. Studium d. N. Spr. 156, 237 —244, eine Widerlegung, 
zu der mich Schultz-Gora in freundschaftlicher Weise aufforderte. 


LEO JORDAN. 


Max Kuttner, Prinzipien der Wortstellung im Französischen. Bielefeld 
und Leipzig. 


Vf. geht von der Kindersprache aus, und zitiert von seinen Kindern 
folgende Vermengungen: Stichnadel statt Stecknadel, Himmelbeere statt Him- 
beere, Kehrdor statt Korridor.1 Er schliefst daraus (S. 2): „Derartige Beispiele, 
die beliebig vermehrt werden können, zeigen die mechanische uud geistige 
Verbundenheit der Rede, und es ist vom philosophischen und psychologischen 
Standpunkt aus gewifs berechtigt, die Existenz des Wortes? abzulehnen und 
darin nur eine künstliche Abstraktion zu sehen.“ 

Auch ich war Wundtschüler, wenigstens durch die Literatur, In meiner 
Kindheit ist Wundt, neben Hermann Grimm, der erste deutsche Professor 
gewesen, den ich, während er in der Sommerfrische in Eisenach weilte, erlebt 
habe. Seine Methodenlehre (Logik II) lag früheren Studien über Induzieren 
und Denken zugrunde. Aber viele einst beifällig unterstrichenen Stellen wurden 
nach und nach mit „nein!“ versehen, und es mehrte sich „veraltet“ als An- 
merkung. 

Denn zugleich kam von Rousselot (durch seine Werke) und von Morf 
(mündlich wie schriftlich) die wiederholte Mahnung: „Kein Material in 
der Sprachwissenschaft ohne Not abfragen: Abgefragtes Material 
ist fast immer entstellt.“ 

Minderte sich schon durch diese Mahnung mein Respekt vor den psycho- 
logischen Babys der Zeit und den Berichten über sie, so habe ich dann bei 


1 Vf. gibt das Alter der Kinder nicht an, Es ist aber ohne weiteres 
zu sehen, dafs diese Kinder kaum unter drei Jahren alt waren. Assoziationen 
von Kindern im ursprünglichen Zustande, d.h. von der Assoziation der Er- 
wachsenen unbeeinflufst, kann man höchstens bis zu zwei Jahren aufnehmen. 

? Das eigentliche Problem ist natürlich nicht: „Einzelexistenz des Wortes“, 


sondern „Einzelexistenz des Begriffs. Auch hier ist es unmethodisch sich 
vom Worte aus zu orientieren, 
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meinen Kindern, soweit das überhaupt möglich ist, alles Eintrichtern und 
Abfragen unterlassen und verboten. Und wenn eine kleine Gruppe heute 
bemerkt, dafs in meiner Arbeit etwas Neues ist, so stammt das Neue von 
diesen Beobachtungen her. Und wenn dies Neue so schwer um Anerkennung 
ringt, so ist es, weil die Masse noch durchaus bei veralteten und veraltenden 
Methoden steht, oder nicht sieht, dafs, was Rousselot und Morf für die Sprach- 
wissenschaft lehrten, in gleichem Mafse für jede psychologische Unter- 
suchung gilt. 

Wie ist es nun mit ,Einzelbegriff“ und „Wort“ und ihrem Verhältnis 
zum „Satz“ in der Entwicklung von Kindern, d.h. in der Entwicklung von 
jedem von uns? 

Mein Jiingster hatte mit einem Jahr und zwei Monaten eine Reihe von 
noch symbollosen Begriffen wie ,Hut“ (er nahm ihn, setzte ihn mir oder sich 
auf), „Tür“ (er öffnete sie, schlofs sie wieder) und dergleichen mehr. Er hatte 
nur eine stille Mund-Gebärde: Öffnen und Schliefsen des Mundes in dem 
Sinne „Essen“ oder „Trinken“. Daneben winkte er mit der Hand im Sinne 
von Spazierengehen (Gebärde, eingetrichtert). Aus der stillen Gebärde „Öffnen 
und Schliefsen des Mundes“ wurde nun bald darauf die erste Lautgebärde: 
mama „Essen“. Diese Lautgebärde wurde weiterhin auf alles Wünschen über- 
tragen. So entstand der erste Zweibegriffssatz: 

„I. Er winkt mit dem Finger und sagt mama, wenn er spazieren gehen 
will. 

2. Er zeigt mit dem Finger und sagt mama, wenn er etwas haben will. 

Dabei aufser aa kein konventionelles Wort,“ 

(Eintrag in sein Tagebuch.) 

Der Leser sieht schon hieran, wie es mit dem Denken in Komplexen 
steht: Ist das Kind in Ruhe, so analysiert es den Komplex sofort auf seine 
einzelnen Bestandteile, auf die Merkmale dieser Bestandteile und sieht zu, was 
es mit Merkmalen und Merkmalkomplexen („Begriffen“) anfangen kann: Vor- 
sprachlich setzt es „Hut“ auf und ab, schliefst es „Tür“ auf und zu. Das 
sind Merkmale von „Hut“, Merkmale von „Tür“. Dafs dem so ist, beweist 
das Kind selber, sobald es in die Periode der Sprachschöpfung eintritt: Als 
mein Kind obige ersten Lautnachahmungen hinter sich hatte, führte ich es 
täglich auf einen Hühnerhof, der ein paar Minuten von der Wohnung entfernt 
war. Das erste Mal beobachtete es nur und schwieg. Ein paar Tage darauf, 
als wir wieder auf dem Hofe waren, erfolgte die erste Lautnachahmung: #7, 
ky. Und nun: Auf dem Rückwege bezeichnete es „Spatzen“ ebenfalls als 
kx, kx, und zu Hause die (geschlachtete) Sonntagsgans wiederum als £X, AX. 
Kg, ky bedeutete also nicht (oder wenigstens nicht mehr) „diese Wesen machen 
ky, kx“ (Anschauungskomplex), sondern es war Bezeichnung eines Einzelwesen- 
begriffs, dessen Merkmal u. a. war, sich mit dem Laute #y, Ay zu äufsern. 
Wäre das nicht so gewesen, so hätte ja das Kind unmöglich die Klassi- 
fikationsoperation: „Auch Spatzen und Gans sind #y, #4“ vornehmen kónnen. 
Denn diese machten ja gar nicht: #y, %z. 

Man sieht nun wohl vollends, wie ungeheuerlich die Theorie vom Denken 
in Anschauungskomplexen gewesen ist! 

Hinter dem Worte %x, kx steckte die Isolierung eines Begriffs. Eines 


"Begriffs, der vermutlich ohne Bezeichnung längst isoliert worden war, so dals 
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die Übertragung des Begriffssymbols (des Worts) auf „Spatzen“ und „Gänse“ 
innerhalb von 10 Minuten vor sich gehen konnte, Isolieren wir aber den 
Begriff, so hat auch das Wort, als das Symbol des Begriffs, Realität und nicht 
nur eine fiktive Existenz.! 

Dieselben, vielleicht etwas schwerer zu verstehenden, aber auch ent- 
scheidenden Beobachtungen machte ich bei meinem Ältesten, weswegen ich 
sie zu zweit bringe: 

Als er 11/, Jahre alt war, notierte ich: „Neu ist zu jeder Uhr da da. 
Ob er bimbam hörte oder sich den Laut nach der Glocke bildete, ist unent- 
schieden. Meines Wissens hat ihm niemand bimbam vorgemacht. Unsere 
Efszimmeruhr hat einen sehr tiefen, langanhaltenden Ton.“ 

Vier Wochen später notierte ich: „Er erkennt auch eine Taschenuhr als 
ba, Keiner will ihm dies gesagt haben.“ 

Und zwei Tage später: „Die Beobachtung bei da ist kein Irrtum. Er 
erkennt nicht nur Taschenuhren als solche an, sondern auch Turmuhren, und 
drehte sich heute lange nach der Uhr der Ursulakirche um, immer wieder da 
wiederholend. Der Ton hat also zur genauen Charakterisierung des Gegen- 
stands geführt. Von hier aus, vom Erkennen des Zifferblatts, bat er auf die 
Gleichartigkeit in vergröfsertem und verkleinertem Mafsstab geschlossen. Auch 
wenn die Uhr keinen [ähnlichen] Laut von sich gibt (Taschenuhr),® oder er 
diesen nicht hört. Aber der Laut behält natürlich seine Kraft. Hört er die 
Uhr schlagen, ohne sie zu sehen: ba mit hinweisender Geste.“ 

Kinder haben also zwei unterschiedliche Betrachtungsweisen: ı. Eine 
den Begriff Isolierende: „Das ist eine Uhr.“ 2. Eine den Begriff 
Beziehende: „Die Uhr schlägt da.“ 

Wenn eine Isolierung des Begriffs zu Zwecken der Analyse nicht ständig 
stattfände, wie sollte dann das Kind auf die Synthese; „Standuhr“, „Taschen- 
uhr“, „Turmuhr“ von selber kommen? Wie sollte das andere Kind innerhalb 
von 10 Minuten zur Synthese „Enten“, „Spatzen“, „tote Gans“ kommen? 

Wenn sich nun die soziale Gabe entwickelt und die Kindersprache zu- 
gunsten der Gemeinsprache abgelegt wird, so ändert sich nichts prinzipiell. 
Die Kinder isolieren weiter, zeigen „Hund, Hund“, oder bringen ohne Zweck 
den Hut und sagen: „Ut!“ Und nun erkennt man auch, dafs es einen ganz 
anderen Sinn haben kann, wenn sie Himbeere und Himmel durcheinander bringen: 
Jeder neue Begriff wird erst isoliert betrachtet, analysiert, und dann der 
Versuch gemacht, ihn mit anderen bereits isolierten Begriffen zu klassifizieren. 
Findet das Kind nichts den visuellen oder auditiven Merkmalen nach Ähn- 
liches, so mufs das Wort zum weiterkommen dienen: 

„Wo die Begriffe fehlen, da stellt ein Wort zur rechten Zeit sich ein“, 
Für Kinder und Primitive ist das Wort ein gleichwertiges Merkmal mit den 
Übrigen: Lernt das Kind für „Bett“ Ziz sagen, so heifst alsbald auch das 
„Ei“ und schliefslich auch der „Eimer“ Zia. Sie heifsen nicht nur so, sie 
sind Zia! Eine Monsterklasse, wie ich sie aus der Kindersprache schon 
veröffentlichte und zu Dutzenden veröffentlichen kann. Mein Bruder und ich 


1 Das einzelne Sprachen bei gewissen Begriffen Artikel etc, zusetzen, 
ändert das in keiner Weise. 


2 Das Ticktack der Taschenuhr hiefs fa (eingetrichtert). 
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entsinnen uns solcher falschen Klassen aus unserer eigenen Kindheit sehr 
wohl noch. 

Darum sind die Beispiele, die Kuttner gibt, fiir das, was sie beweisen 
sollen, nicht beweiskráftig: Er will beweisen, dafs das Kind nur in Anschauungs- 
komplexen denkt. Aber Hímbeere und Æimmel gehören ja zwei ganz verschie- 
denen Anschauungskomplexen an! Erst isoliert können sie überhaupt zu- 
einander kommen, assoziiert werden! Diese Assoziation vermittelt oft nur der 
Klang, vgl. „Eia“, „Ei“, „Eimer“. Und Erwachsene denken oft eine ganz 
unkindliche Sachbeziehung hinein: Himbeere schmeckt himmlisch. — Nicht 
der Anschauungskomplex also ist die Grundlage unseres Denkens 
von Kindesbeinen an, scndern das aus dem Komplex isolierte und 
analysierte Einzelne, Auf dieser Erfahrung, die keines Axioms, 
keines a priori, keines als ob bedarf, erwächst ein neuer Rea- 
lismus, der nur „Erfahrung“ als Grundsatz kennt und anerkennt. 

Ist das Einzelne Grundlage alles Denkens, so ist das Denken nur „Be- 
ziehen des Einzelnen“, Das ist Abstraktion. Nur das ist Abstraktion! 
Anders gesagt: Abstraktion ist mur dann richtig, wenn sie stets auf Einzelnes 
zurückgeführt werden kann. Sonst ist die Abstraktion falsch. Die Abstraktion 
ist nach der Zusammengehörigkeit hin Klassifikation (das übliche Denken der 
Kinder), nach der Herkunft hin Ordnung. Klassifikation bestimmt sich durch 
Ordnung, bedeutet also „Zusammengehörigkeit wird festgestells durch gemein- 
same Herkunft“. 

Darum ist phänomenologische Betrachtungsweise unmöglich, weil Pháno- 
menologie im strengen Sinne von ,Innenbilddenken“ das Einzelne aus den 
Anschauungskomplexen gar nicht lösen kann: Unser Innenbild neigt darum 
immer zur Abstraktion, weil unsere Begriffe alle abstrakt sind; scheinbar 
paradoxerweise ist ja selbst der Begriff des „Konkreten“ abstrakt. Darum 
kann Innenbilddenken „Abstrakt“ und „Konkret“ nicht unterscheiden. Die 
Beispiele, in welchen Innenbilddenken „Abstrakt“ und „Konkret“ durchein- 
ander brachte, sind zahllos, und ich kann sie stets in grofser Zahl belegen. 
Wir sahen doch in der Rezension von Leisegangs Denkformen, dals, wenn 
man sich vom Worte aus orientiert, man zwangsweise in seinem Inneren nach 
der Definition sucht. Dieser Satz ist umkehrbar: Sucht man in seinem Inneren 
nach Objektivem, so tritt an Stelle dieses Objektiven — das Wort. 

Man braucht nur die historischen Definitionen des „Ich“, „der Wirklich- 
keit“, von „Raum“ und „Zeit“ zu betrachten, um dies nachzuprüfen. Darum 
kann nur ein ständiges Zurückgreifen auf das in der Aufsenwelt feststellbare 
Einzelne, weiterhin ein ständiges Kontrollieren unserer Feststellungen durch 
die Feststellung anderer unsere stets abstrakte, stets zu falscher Abstraktion, 
stets zur Verkennung des Konkreten neigende Begrifflichkeit sichern. 

Diese „Aufsenwelt“ ist weiterhin keine Hypothese, wie Idealismus, 
Phänomenologie, Solipsismus usw. behaupten, sondern in strengem Sinne 
Erfahrung: Sie ist nicht blofs Augenschein, sondern Koordination von 
Augenschein mit auditiven und anderen Sinneseindrücken, welche als Mehr- 
heit nicht von Innen kommen können: Wenn ich einen Menschen sehe und 
höre und mich dann von ihm abwende, so höre ich ihn nur noch. Seine 
Einheit zerfällt in mir. Aber sie zerfällt nur in mir, wie leicht festzustellen. 
Schon das Kind schliefst in dieser Weise: „Manche Dinge kann ich greifen, 
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manche nicht, also kónnen diese Dinge nicht in mir sein.“ Das ist Erfahrung, 
und zwar zwingende Erfahrung, der sich die Augenscheinisolierung der 
solipsistischen Systeme zu entziehen sucht. 

Man erkennt auch hier, dafs, unbemerkt und ungern anerkannt, gerade 
aus der Linguistik, keine Revolution, sondern eine Richtigstellung unseres 
Denkens erwáchst, welche das heutige Chaos einst sanieren wird. 

Man erkennt aber auch, dafs Kuttners a priori „wir dächten in An- 
schauungskomplexen von Kindesbeinen an“ auf das engste mit den Irrtiimern 
der Zeit zusammenhängt, durchaus Phänomenologie ist, (d.h. „Augenschein- 
isolierung“, „Innenbildüberbewertung“. 

Und so ist, dank dem a priori, trotz des imponierenden, reichhaltigen 
Sprachmaterials auch im Einzelnen Vieles nachweisbar unrichtig: 

So heifst es S.19: „Sicher ist aber die landläufige Meinung falsch, dafs 
die Wörter, etwa wie zutage tretendes Gestein, allmählich verwitterten, und 
dafs nun die Sprachen sich nach einem Mittel umgesehen hätten, die Kasus- 
flexion zu ersetzen, und dabei auf die strenge Ordnung der Wortfolge verfallen 
wären. Wundt bezeichnet diesen Schlufs ... mit Recht als psychologisch 
undenkbar. Zu einer solchen Ansicht konnte man nur durch den praktisch- 
grammatischen Betrieb unserer Spracherlernung kommen, der die Meinung 
erweckt, das Wort hätte auch ein Eigendasein.“ 

Das ist wohl so gemeint: In der Schule hat das Wort ein Eigendasein, 
Also isoliert sie auch die Deklination, die kein Sprechender aufserhalb der 
Schule isolieren würde. Also meint die Schule irrigerweise: Wenn die Dekli- 
nation abkommt, so wurde sie gleichsam abgeschafft und feste Wortfolge 
dafür gesetst. 

Einen solchen Unsinn mochte man um 1900 noch widerlegen müssen, 
Heute bezeichnet eine solche Widerlegung einen Kampf gegen Phantome, 

Das Problem liegt sprach wissenschaftlich so: 

Die Wortfolge „Subjekt satzbeginnend“ war auch im Lateinischen die 
häufigere, 

Die Wortfolge SPO war auch im Lateinischen nicht unerhört: 

Tacitus, Germania. Anfang: Germania separatur ...; cetera 
oceanus ambit; ... Rhenus oceano miscetur ... Danuvius populos 
adit ...; septimum os paludibus hauritur, ...; Germanos indigenas 
crediderim ...; celebrant Tuisconem; 8. vidimus Veledam; 9. pars 
Sueborum Isidi sacrificat; unde causa ... parum comperi, nisi 
quod signum ipsum in modum liburnae figuratum docet advectam religionem. 
Zu deutsch: „Ein Teil der Sueben opfert auch der Isis. Woher dies, ... habe 
ich nicht herausgebracht, aufser dafs das Gótterbild durch seine Schiffsform 
die fremde Religion erweist“. 

Man wich von der traditionellen Wortfolge SOP ab, um seinen Affekt 
auszudrücken, um stilistisch abzuweichen etc. Nun ereignete sich das 
Folgende: Der Akzent, der altlateinisch die Anfangssilbe bevorzugt hatte, 
wurde zweigipflig; man betonte nicht nur den Satzanfang, sondern auch das 
Satzende. Dadurch glitt die gewohnte Stellung der ruhigen Rede von SOP 
zu SPO, 

Nun waren mittlerweile im grófseren Teile der Romania Subjekts- und 
Objektskasus durch Lautentwicklung ununterscheidbar geworden. Die Folge 
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davon war, dafs die affektischen und stilistisch raffinierten Wortfolgen schwer, 
bald überhaupt nicht mehr verstándlich wurden. Und so verzichtete man 
auf sie. Um so leichter, als der Schriftausdruck in seiner Bedeutung zurück- 
trat, und damit kiinstlerisch stilistische Bedenken fiir die gesprochene Sprache 
nicht mehr bestanden. Der Affekt in der Rede aber wurde anders, námlich 
durch Tempo, Betonung und Melodie ausgedriickt. Das Problem ist also gar 
nicht: „Übergang von der Deklination zur festen Wortstellung“, sondern „Fort- 
fallen der affektischen, künstlerisch -gekünstelten Wortstellungen wegen Un- 
deutlichkeit der Kasus“. 

Hier ist weder ein sprachhistorisches noch ein psychologisches Rátsel, 
und es bleibt der Deutung (anders gesagt der Deduktionslust) nichts zu sagen 
über, da man induktiv zu voller Klarheit, ja zu einer ungewöhnlichen Klarheit 
kommen kann. 

Hier erkennt man auch deutlich Wesen und Wirkung der phánomeno- 
loglischen Einstellung: Wundt erscheint es psychologisch unmóglich, dafs der 
Rómer aus Deutlichkeitsgrinden von der Deklination zur festen Wortfolge 
überging. 

- Es war unschwer zu zeigen, wie einfach dieser Übergang sich vollzogen 
hat, wenn man lateinische Autoren heranzog, die in ruhiger Rede schrieben. 

Wie verlief also Wundts phänomenologische Einfühlung? Für ihn waren 
„Latein“ und „Romanisch“ zwei verschwommene Komplexe, zwei Innenbilder 
aus der Schulzeit. Von dem Komplex „Latein“ führte natürlich kein psycho- 
logisch gangbarer Weg zu dem Komplex „Französisch“. Und so sah er ein 
Problem da, wo gar keins sein konnte, und das einzig Richtige an seinem 
Urteil war, dafs er es dem Schullatein und dem Schulfranzösisch in die 
Schuhe schob. 

Längst veraltete Vorstellungen: Kuttners Aufsatz beruht im wesentlichen, 
wie er S. 2 mitteilt, auf einem Vortrag des Jahres 1906. Seither ist über frz. 
Wortstellung viel gesagt worden, was er nicht zu kennen scheint. Einiges 
davon hätte er in meinem Elementarbuch S. 303 gefunden. 

Dann hätte er vor allem gesehen, dafs das Italienische, das Spanische 
und alle romanischen Sprachen, die keinen Rest der Deklination erbten, 
lange vor dem Französischen die Wortfolge erstarren liefsen. Dafs aber in 
Frankreich erst das Altfranzósische (und Provenzalische), nachdem es lange 
wie das Lateinische sogar noch das Verbum affektisch an den Anfang hatte 
stellen kónnen (selbstverstándlich auch das Objekt), erst im 12. und 13. Jh. 
nachexerzierte, wie dies schon Foerster nannte. Woraus das Zwingende des 
Vorgangs für jeden, der logisch denken kann, sich ohne Rest ergibt: Denn 
wenn in Italien und Spanien aus dem Sachverhalt A sich dasselbe B ergibt wie 
in Frankreich, aber viele Jahrhunderte früher, so ist nicht ein be- 
stimmter Geisteszustand daran schuld, sondern der Keim der Entwicklung 
muls schon im Römischen gelegen sein. 

So bietet das Buch ein hóchst interessantes Material, das aber durch ein 
falsches a priori (an sich sind alle a priori falsch!) sehr oft unrichtig beurteilt 
wird. Auch fehlt das, was die Syntax von Morgen bedingt: Der ständige 
Hinblick auf die Mundarten. Denn nicht nur die Sprache, die sich selbst 
entwickelt, ist eine Fiktion, sondern auch das Französische als „regelmäfsige 
Einheit“ ist eine solche. Wirklichkeit der Sprache ist: Räumliches 


368 BESPRECHUNGEN. LEO JORDAN, 


Nebeneinander vieler, aber für den Kenner durchaus übersicht- 
licher Mundarten, dariiber eine schriftsprachliche Konvention, 
all dies zeitlich in stándiger Allbeziehung. Diese Allbeziehung ist 
heute fiir den Fachmann durch Sprachatlanten und historische Grammatiken 
durchaus geklárt. Darum sind auch alle Forschungen, welche sich nicht ent- 
schieden auf raumzeitlichen Standpunkt stellen, im Keime veraltet. 

Vosslers Kultur arbeitet mit einer Fiktion franzósischer Sprache, die 
es nie gegeben hat, ist also nicht nur der Methode, sondern auch dem Objekte 
nach eine Dichtung. Lerchs Syntax 1 hat ráumlich fast nur dasjenige ver- 
arbeitet, was er aus Rydberg und aus meiner Grammatik an syntaktisch- 
dialektischem Material entnehmen konnte. In dem letzten Aufsatz zur Fran- 
zôsischen Negation hat Kuttner wenigstens Einiges Dialektisch-Syntaktische 
aus Rydberg entnommen. Aber meinen prinzipiell raumzeitlich orientierten 
Aufsatz Die verbale Negation bei Rabelais und die Methode psychologischer 
Einfühlung in der Sprachwissenschaft! hat er übersehen. 

Wir stehen an einer Zeitwende. Es ist mir selber unangenehm, so oft 
auf Mängel aufmerksam machen zu müssen. Aber wenn ich auch logisch vom 
Einzelnen ausgehe, so. sehe ich doch ein höheres Ziel, das nur durch Über- 
windung unserer ungeheuerlichen geistigen Zeitsünden erreicht werden kann. 


LEO JORDAN. 


Karl Vossler, Der Kampf gegen den Abstraktismus in der heutigen Sprach- 
wissenschaft. „Neuere Sprachen“, Juli 1928, Bd. XXXVI, S. 322. 


Ein neuer -Ismus. Wozu? 

(S. 322) „Es dürfte an der Zeit sein, das Feldgeschrei: ‚Hie Positivismus! 
Hie Idealismus!‘ in der Sprachwissenschaft aufser Gebrauch zu setzen. Es... 
hat seinen Dienst getan,“ 

Welchen Dienst? Dafs man in vielen deutschen Hörsälen und Seminaren 
in der romanischen Philologie fast nur noch Literaturwertung und Deutung treibt ? 
Dafs ein Idealist dieser Observanz vom mangelnden Bildungswert der Sprach- 
wissenschaft handelt? 

Forschende Wissenschaft hat sich um den Schulmeisterstreit der Posi- 
tivisten und Idealisten nicht oder wenig gekümmert. Der grofse Fortschritt 
raumzeitlichen Erfassens sprachlicher Wirklichkeit, der mit raumzeitlicher Er- 
kenntnis der theoretischen Physik und der Biologie fast zur gleichen Stunde 
geschah, hat mit obigen -Ismen gar nichts zu schaffen. Denn dieser Fort- 
schritt blieb weder im Einzelnen stecken, wie die Schulpositivisten, die Vossler 
bekämpfte, noch liefs er sich auf billige Deutungen und Gefühlssynthesen ein, 
wie die Schulidealisten sie pflegen. — Innerhalb jenes neuen realistischen und 
raumzeitlichen Denkens spielt nun das Erfassen der Sachen (und Beziehungen) 


nebst den diese beiden einzigen objektiven Kategorien bezeichnenden Wörtern 
eine wachsende Rolle, 


1 Beckerfestschrift. 
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Hier scheint das Feld zu sein, auf welchem Vossler Gefahren wittert: 

(S. 324) „Wenn man in der Sprachwissenschatt mit sog. Abstraktionen 
arbeitet, d. k. wenn man gewisse sprachliche Formen herausgreift und isoliert, 
+.. so geschieht dies immer nur versuchsweise und mit dem Vorbehalt, die 
abgelóste Form jederzeit wieder zu integrieren. Freilich die Einsetzung der 
abstrahierten Einzelformen in ihre sinnvollen Zusammenhánge gehórt zu den 
grölsten Schwierigkeiten der heutigen Sprachforschung.“ 

Auch Kuttner nannte die Isolierung von Worten Abstraktion, So dürften 
dieselben Mifsverständnisse, die Kuttner verführten, auch hier Paten gewesen sein. 

Abstraktion ist, wenn wir etwa Johannes Rehmke ausnehmen, der diesen 
Begriff überhaupt nicht anerkennt, in der ganzen Philosophie das Herausheben 
des Gemeinsamen, Gemeinen innerhalb einer Gruppe von verwandten oder 
wenigstens ähnlichen Einzeldingen. Abstraktion ist also das „Erfassen der 
Beziehung innerhalb der Dingwelt“. 

Nun, Vossler verdankt offenbar seine sogenannte Abstraktion einem Passus 
von Gunther Ibsen, den er folgendermafsen zitiert: 

„Was in unseren Wörterbüchern als Bedeutung angesetzt wird, sind 
meist verwaschene Abstrakta, inhaltsleere, mangelhafte Klassenbegriffe, die 
angeblich eine Vielzahl konkreter Bedeutungen umfassen möchten.“ 

Ibsen braucht also den Ausdruck Adstrakt ganz richtig: Die Xlassen 
(oder Beziehungsbegriffe, wie ich sage) sind richtig abstrahiert, wenn sie nach- 
weisbar auf viele konkrete Begriffe (objektiv gesagt auf viele konkrete Dinge, 
eben Sacher) zurückführbar sind. Wenn sie aber, wie dies in den meisten 
Lexiken und Grammatiken geschieht, in voller Isolation (ohne Nachweis einer 
Stelle), ergo mit dogmatischer Interpretation zitiert werden, so fehlt die Mög- 
lichkeit der Kontrolle, und das ist wohl, was Ibsen einen kúmmerlichen 
Grund nennt, auf dem alle Mühe um eine Bedeutungslehre umsonst sei. 

Diese klare Unterscheidung zwischen „falschen Abstrakten“ und „rich- 
tigen Abstrakten“ hat nun Vossler in einem einzigen zu bekämpfenden Monismus 
Abstraktismus verquickt: 

(S. 325) „Wie aber loskommen von dem kümmerlichen Boden der 
Wörterbücher und Grammatiken? Ist es wünschenswert und überhaupt möglich, 
dafs die Sprachwissenschaft diese Art Abstraktismus bekämpft und über- 
windet ?“ 

Vossler hat also vorab nicht verstanden, dafs es nicht um „Abstrakt“ 
oder „Konkret“ geht, sondern um „richtiges Abstrakt“ oder „falsches Ab- 
strakt“. Er hat darum weiter nicht verstanden, dafs es nicht um „Grammatik“ 
resp. yLexikon“ oder nicht geht, sondern um „dogmatische Grammatik“ 
(resp. „Lexikon“) oder „raumzeitlich bestimmte Grammatik“ (resp. „Lexikon“). 

Die Diagnose Abstraktismus beruht also auf einem merkwürdig geringen 
logischen Verständnis Vosslers und einem hieraus sich ergebenden Mils- 
verständnis. 

Das erhellt nun vollends aus der Therapie, welche er vorschlägt: 

(S. 325) „Solche Hoffnungen (den Abstraktismus nämlich zu überwinden) 
... rubn auf dem festen ewigen Boden der Tatsache, dafs das Wahre, sich 
selbst bestimmende schôpterische, unübertragbare und konkrete (sic!) Wesen 
der Sprache nicht Dienst und nicht Funktion und kein Betrieb, sondern Dichtung 
ist, Als Dichtung ist die Sprache nichts vom Leben Losgelöstes, sondern selbst 
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Leben, ja eine der urspriinglichsten und konkretesten (!) Lebensformen des 
menschlichen Geistes.“ 

Ebensowenig wie Vossler den Begriff abstrakt logisch verstand, ebenso- 
wenig erfafste er den Begriff konkret: „Konkret“ an der Sprache sind Laute 
oder Buchstaben. Die Sprache selber, als kompliziertester, konventioneller 
Symbolismus, ist von A bis Z „abstrakt“. Zu deutsch: Sie ist Beziehung und 
unanschaulich. „Konkret“ oder „abstrakt“ sind erst unsere Begriffe: Und zwar 
sind die Begriffe von Sachen (besser gesagt von Einzeldingen) „konkret“, die 
Begriffe von ihren Beziehungen aber ,abstrakt“,1 

Vosslers logische Hilflosigkeit den Begriffen „abstrakt“ und „konkret“ 
gegenüber ist aber nicht seine einzige Schwäche: 

Er meint, das Wesen der Sprache sei nicht Funktion, sondern Dichtung. 
Was in aller Welt bedeuten hier Wesen, Funktion, Dichtung? Wie kann 
man Funktion und Sprache so definieren, dafs sie Entweder— Oder werden?! 

Logisch ganz einwandfrei wäre es zu sagen: Eine Funktion der Sprache 
ist Dichtung. 

Hier hat Vossler selber falsche Abstrakta, „Klassenbegriffe, welche nicht 
auf Einzelnes rückführbar sind“, in willkürlichen und darum widerspruchs- 
vollen Zusammenhang gebracht. 

Was ist das nun mit seinem alten idealistischen Grundsatz, den er trotz 
der einleitenden Fanfare wieder aus der Rumpelkammer hervorholt, Sprache 
sei Dichtung? 

Ich denke, hierin werden wir einig sein, dafs Induktion der normale 
Weg der Wissenschaft ist, wenn die Einzeldinge in genügender Zahl vorliegen, 
um das Gemeinsame jeweils herausheben zu können. 

Diese Bedingung ist bei der Sprache erfüllt: 

Induktiv erfafst, ist Sprache die Gesamtheit aller greifbaren und schrift- 
lichen Äufserungen von Empfindungen, Gefühlen, Wünschen, Befehlen, Vor- 
stellungen, Urteilen, Meinungen, Benennungen, Parolen usw. 

Inwiefern Wünschen, Befehlen, Urteilen stets irgend etwas mit Dichtung 
zu tun haben, das miifste Vossler im einzelnen nachweisen. Das kann er 
aber sicher nicht. Gewils nicht restlos. Dafs aber Benennungen wie Bar- 
barismus, Soleucismus, Abstraktismus das geringste mit Dichtung zu tun hätten, 
das scheint mir doch für die Dichtung einigermafsen peinlich. 

Eine sich deckende Gleichung Sprache ist Dichtung ist materiell un- 
möglich. 

Ist sie logisch widerlegbar? Ich glaube ja und sehr leicht: 

Die Mitteilung von Gefühlen und Vorstellungen kann subjektiv wahr — 
oder objektiv richtig sein. Entweder — oder. Sie kann aber auch subjektiv 
unwahr oder objektiv unrichtig sein. 

Das subjektiv Unwahre nennen wir Züge, aber nicht Dichtung. 

Das objektiv Unrichtige nennen wir Zrrfum, aber nicht Dichtung. 

Freilich hat es immer etwas romantisch angehauchte Philosophen ge- 
geben, welche Lüge, Irrtum und Dichtung gleichsetzten, wie Augustinus und 
Nietzsche („Die Dichter lügen zu viel“). Allein diese Gleichsetzung ist ganz 
unlogisch: Denn die Beziehungen wahr, richtig, Lüge, Irrtum liegen jenseits 


* Vgl. meinen Aufsatz Konkret und Abstrakt in Tijdschrift voor Wijs- 
begeerte, Harlem 1930, S. 264—300. 
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der Dichtung, die ihrer Intention nach weder wahr noch richtig, söndern 
nur wahrscheinlich sein will. Hier ist eben der fundamentale Unterschied 
zwischen Kunst und Wissenschaft überhaupt. Die Intention macht die 
„Dichtung“, ebenso gut wie die Intention die „Lüge“ oder die 
„Wahrheit“ macht. 

Wäre dem nicht so, würde der Goethesche Titel Wahrheit und Dichtung 
sinnlos werden. Denn wenn Sprache Dichtung ist, ist alles Dichtung. 

Die Intention aber, welche die „Dichtung“ hervorbringt ist eine ganz 
andere als diejenigen, welche „Lüge“ oder „Wahrheit“ bedingen. 

Das „Richtige“ aber hängt überhaupt nicht von der Intention ab, wie 
der phänomenologische Idealismus behauptet, sondern selbstverständlich nur 
vom objektiven Tatbestand. 

Dies und ähnliches haben Vossler schon andere Sprachforscher nach- 
gewiesen. Umsonst. Unbelehrbar bleibt er bei seiner Fiktion. 

Den Gegnern wendet er ein, ihre Stellungnahme sei bei „Zöglingen einer 
wesentlich scholastischen Logik verständlich“. 

Welches ist aber die Vosslersche Logik? Obigen Gegnern antwortet er: 

(S. 330) „Ich kann darauf nur erwidern, dafs ich mich für meine Person 
im Grundbegriff der Sprache als Dichtung unerschütterlich zielsicher weils“, 

Das ist also die Methode des Edgar Allan Poe: 

„En réalité, le sentiment de la symétrie est un instinct (meist sagt Poe 
intuition) qui repose sur une confiance presque aveugle (NB!). C’est l’essence 
poétique de l’univers qui dans la perfection de sa symétrie, est simplement le 


plus sublime des poèmes ... ainsi la poésie et la vérité ne font qu’un“ 


(E. A. Poe, Zureka S. 459, Ùbersetzung von Baudelaire). 

Baudelaire verbreitete diese Gedankenwelt in Frankreich. Durch Lyriker 
und Romanciers angeregt, übernahm sie Bergson. Und von diesem borgten 
Croce und Vossler ihre Paradoxe aus: „Sprache ist nicht Dienst, nicht Funktion, 
und kein Betrieb, sondern Dichtung“.! 

Man ersieht daraus nur zwei Dinge, was nämlich Vossler sympathisch 
ist und was er halst: Er hafst Dienst, Betrieb, F unktion; er liebt Sprache 
und Dichtung. Liebe und Hafs sind seine Logik, das heifst seine Liebe und 
sein Hafs. Den Dingen wie den Menschen gegenüber. 

Liebe und Hafs sind aber aller Objektivität Tod, — und Überbewertung 
der Dichtung aller Wissenschaft Ende und auch der Kunst keine Förderung. 

Unser grofser Leibniz mufste seine Philosophie vor dem herrscheuden 
literarischen Dilettantismus in die Fremde retten und schrieb in Théodicée I. 
S. 28: 

nM. Bayle juge avec raison, qu'il y a plus d’artifice dans les animaux 
que dans le plus beau poème du monde“, 

Wie Leibnizens Zeitgenossen, zerfliefsen auch Vossler Sprache und Leben 
in Dichtung. Unbekiimmert darum, dafs die heutige Sprachwissenschaft, der 
seine Kritik gilt, lehrt: Wortorientierung führt ins Blaue! Unbeküumert 
darum, dafs Sachorientierung Sprache als „Dichtung“ und „Nichtdichtung* 
induziert. 


1 Herr Dr. Oswald Spengler, der in sehr interessanter Weise über Sprach- 
entstehung arbeitet, hält Vosslers Formel für ein Echo des Hamann-Herderschen 
Satzes: „Sprache sei aus Dichtung entstanden“. 
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Und so findet man in diesem Aufsatze weiterhin kein einziges, normales, 
in obigem Sinne normales Beispiel. 

Sprachwissenschaft ohne sicheres und sicherndes Sprachwissen.! 

Diese Mängel liegen auf der Hand; dennoch wird der Spiefs umgedreht; 

(S. 322) „Wenn man um diese verlassenen Stellungen (Idealismus oder 
Positivismus!) ... zu kämpfen ... fortfährt, so gerät man in Scheingefechte ... 
ein terminologisches Geklapper um kleinliche Einzelheiten? ... Die letzten 
10—15 Jahrgänge einiger neuphilologischer Zeitschriften zeigen uns beschämende 
Erscheinungen dieser Art“, 

Der Idealismus zeigt seine Kraft in der Form. Wer sie in der Sache 
sucht, den nennt er Dachdecker (S. 325). 

Wie steht es aber mit dem Siege über die Dachdecker? 

Im Jahre 1927 schrieb Otto Funke-Bern als Ergebnis seiner Studien 
zur Geschichte der Sprachphilosophie: „Eine erfreuliehe Tatsache ist mir, dals 
die aufserdeutsche Sprachphilosophie der Gegenwart nahezu einhellig auf dem 
empirischen Boden steht“, 

Ernste Forschung ist und bleibt realistisch und kann gar nicht 
anders sein. 

Der Idealismus dagegen ist in Schule und Parteipolitik zu Hause. Da 
er nicht der Erfahrung dient, sondern sie hemmt, fördert er die entgegen- 
gesetztesten Standpunkte. Sein Erfolg ist von Francis Bacon erschöpfend 
und für alle Zeiten dargestellt worden. 

Mögen diese Erwägungen dazu dienen, dafs künftig auch bei uns besser 
zwischen „Ist“ und „Soll“ unterschieden wird. Erst wenn man ihre Grenze 
sauber hält, staffeln sich Erfahrung und Dichtung, Forschung und Bildung, 
Wissenschaft und Technik organisch: 

nPerchè la filosofia non diventa se stessa se non attraverso all’ empirismo" 8 


1 Ein Vosslerianer deutet in einem Artikel über Mallarmé dessen Klage 
über seinen labeur linguistique umständlich als „sprachliches Unvermögen des 
Dichters“. Aber nein! Mallarmé war Englischlehrer und mufste Stunden geben, 
statt zu dichten. Das ist sein labeur linguistique. 

Ein Vosslerianer hält in Berlin einen Vortrag und deutet pantín de son 
als einen Hanswursten, der sich ganz in „Tönen“ auflôst. Von seinen lächeinden 
Zuhörern mufs er aufmerksam gemacht werden, dafs son „Kleie“ bedeutet ... 

2 A propos Kleinlichkeit, vide Lerchs Rezension von Julius Schmidts 
Lyriksammlung in Zt. f. frz. und engl. Unterricht 1930, S. 420: Rezensent inter- 
essiert sich vorab dafür, welche von Schmidt gebrachten Texte auch in anderen 
Sammlungen vorkommen. Er beachtet nicht, dafs Schmidt schon eine Sammlung 
herausgab, in welcher zuerst Verlaine und Mallarmé breiterer Raum eingeräumt 
war und dafs dies Nachahmer fand. 

Dann bessert er allerhand Kleinigkeiten, darunter auch offenbare Druck- 
fehler, und seine Besserungen sind ein paar mal recht fragwürdig. 

ber das Neue, das Schmidt zu den Problemen Rhythmus und Inter- 
pretation bringt und das von anderen längst anerkannt wird, wie die Auf- 
forderung zeigte, in Breslau auf dem Neuphilologentag eine Valéry-Interpretation 
zu geben, kein Wort. Zu den rhythmischen Urteilen Schmidts ein paar Senti- 
ments, denen jede Begriindung fehlt. 


x ® Gentile in Vossler-Vidossich etc. 7/ Concetto della Grammatica 1912, 
.123. 


LEO JORDAN, 


u 


i 


en 


"= 


LUDW. PFANDL, GESCHICHTE D. SPAN, NATIONALLITERATUR ETC. 373 


Ludwig Pfandl, Geschichte der spanischen Nationalliteratur in ihrer 
Blütezeit. Freiburg, Herder, 1929. XIV u. 618 S. 

Obwohl ich mich über dieses bedeutende Buch bereits in einer nicht- 
romanistischen Fachzeitschrift (Historisches Jahrbuch der Görresgesellschaft 
50. Bd, 1930) geäufsert habe, glaube ich doch dem Wunsche der Schriftleitung 
dieser Zeitschrift entsprechen und es auch hier anzeigen zu sollen. Denn je 
länger man sich mit Pfandls Werk beschäftigt, richtiger: mit ihm umgeht, 
desto mehr Seiten erschliefsen sich einem. Die ersten Kritiken (Petriconi, 
Mulertt) haben sich an Pfandls origineller Einteilung des Siglo de oro: I. Spät- 
renaissance und Gegenreformation (1555 —1600), II, Das Jahrhundert des 
spanischen Barock (1600— 1700) gestofsen, und mir schienen anfänglich ihre 
Einwände einzuleuchten. Nachgerade erscheint mir jedoch die Zusammen- 
stellung von Spätrenaissance und Gegenreformation aufserordentlich aufschlufs- 
reich, Denn Pfandl will ja dartun, dafs die Gegenreformation in Spanien im 
Gegensatz zur Reformation der Renaissance gegenüber aufgeschlossen war, und 
er macht sich frei von der seit Werner Weisbachs These vielfach unbesehen 
weitergegebenen Behauptung, Barock sei gerade der Ausdruck der Gegen- 
reformation. Barock ist für Pfandl eine spezifisch spanische Angelegenheit und 
bedeutet eben die Dekadenz, Erweichung; Desillusion, Preisgabe der staatlichen, 
sittlichen, geistigen Kräfte, welche Spätrenaissance und Gegenreformation 
(Jesuitismus, Mystik, Trient) dargestellt hatten. Wie und warum nun der 
Verfasser diesen grofsen geistesgeschichtlich gemeinten Rubriken eine Literatur- 
geschichte nach Gattungen unterordnet, und wie er dabei den Begriff des 
Spanischen abgrenzt, darüber hat ganz und gar zustimmend Wolfgang 
v. Wurzbach im Literaturblatt für germanische und romanische Philologie 1930 
Spalte 382—383 berichtet. 

Hier widerfährt dem Buch wohl am besten Gerechtigkeit, wenn es als 
Werk eines “hispanista a todo trapo? möglichst in eine allgemein romanistische 
und europäische Beleuchtung gerückt wird. Pfandls Spätrenaissancebild ist 
selbstverständlich als spanische Sonderrenaissance gemeint und hat mit italie- 
nischer Renaissance nur wenig zu tun: Grofse Missionare ziehen in ferne 
Länder (p. 2), Philipp 1I. macht farblos gewordene Tugenden des Caballero 
wieder lebendig (p. 5, Anm. 2), die spanischen Landschaften wachsen literarisch 
zusammen (p. 7), grofse Persönlichkeiten wirken mit unerhörter Eindringlichkeit, 
so die hl. Teresa, eine virago a lo divino, eine ‘unrubige Herumtreiberin’ 
(p.11), das Wissen wird umgestaltet und neuorientiert, vor allem die Theologie 
(p. 12ff.), die Mystik erweist sich im 16. Jahrhundert als Neuplatonismus hin- 
sichtlich ihrer speziellen Färbung (p. 35 ff). ‘Die entschiedene Abtönung auf 
das Christliche hin, das ist das charakteristisch Spanische an dieser gemein- 
romanischen (nicht besser europäischen ?) Geistesbewegung’ (p. 37). Daher ist 
dieser ‘Wiedergeburt? auch die Asketik (p. 30 ff.) selbstverständlich als christ- 
liche Verwirklichung der Renaissanceideale Weisheit, Selbstbeherrschung, 
Rechtschaffenheit (p. 41). Was die Mystik betrifft, so glaube ich bei der von 
Pfandl beschriebenen Sonderform im cinquecentistischen Spanien allerdings an 
arabische Einflüsse, wie sie Säinz Rodriguez in seiner Introducciön a la historia 
de la literatura mistica en España als wahrscheinlich angedeutet hat (vgl. bei 
Pfandl p. 50ff., bei Sáinz Rodriguez bes. p. go ff.), besonders wegen des ‘todo 
es nada’ (p. 52) und des eminent Lehrhaften (p. 53). Für Plato und Italien bleibt 
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dann immer noch die hermosura del alma (p. 58) und ähnliches. Der spanische 
Barock hat ebenfalls Komponenten, die gemeineuropäisch insgesamt gar nicht 
móglich sind: Moriskenvertreibung (p. 212), Illusionismus auf Grund staatlichen 
Niedergangs (p. 214), empfindsamkeitsfreie Triebhaftigkeit (p. 216), *kultische 
Grausamkeit’ (p. 218), ‘Wiihlen in Moder, Verwesung und menschlichen Resten’ 
(p. 222), Symbolismus, Überhöhung des Individuums und Geniesucht, Vermensch- 
lichung des Überirdischen (p. 228), conceptismo (p. 240), Vereinigung vieler 
Künste (p. 243). Es handelt sich hier einmal um historische Zufälligkeiten, dann 
um traits &ternels Spaniens, vielleicht auch um afrikanisch-semitische Atavismen 
(kultische Grausamkeit wird den Karthagern nachgesagt), schliefslich um ver- 
spätetes ‘Spätmittelalter’ (Tod, Verwesung), endlich um europäische *Fort- 
wälzung’ von Renaissanceformen. Es wäre natürlich unbillig, vom Verfasser 
zu verlangen, für seine Zusammenhänge diese Provenienzen aufzuzeigen. Be- 
scheiden trägt er lediglich seine ganz einleuchtende These des spanischen 
Barocksinnes als subjektive Meinung vor: ‘Der spanische Barock ist die Zeit, 
in der die spanische Psyche in eine gewisse Übersteigerung der ihr eigenen 
Gegensätze gerät, weil ihre Lebensbedingungen sich radikal geändert haben, 
weil ihr Nährboden, ihr Körper gleichsam, der Wirklichheitsrahmen, in den 
sie sich in jahrhundertelanger politischer und kultureller Entwicklung eingefügt 
hatte, aus den Fugen zu gehen drohte’ (p. 215). 

Renaissance -Erzáhlungskunst ist nun für Pfandl vor allem Schäfer- 
und Abenteuerroman. Der Zauber der verliebten Schäferei ist allerdings mit 
der ersten Diana, der des Montemayor, schon erschöpft (p. 73), Gil Polo ist 
nur noch lyrischer ‘Regionalist’ (p. 75). Ob Cervantes’ ‚Galatea’ wirklich 
‚zwangsweise Unnatur’ (p. 76) ist, nachdem der Dichter den ernsten Fort- 
setzungsplan zeitlebens nicht aufgegeben hat, bezweifle ich. Zu der These, 
Schäfertum sei wie dichterisches Rittertum nur ‘Schwärmerei aus Mangel an 
Sinn für die Wirklichkeit‘ (p. 77) kann man jetzt die ganz andere Auffassung 
H. Petriconis von der verhüllten Tendenz zur erotischen Freiheit vergleichen 
(Die Neueren Sprachen 1930, p. 265— 283). Die Wahrheit scheint in der Mitte 
zu liegen. Pfandls eigener Hinweis auf platonisch-mystischen Abglanz (p. 78) 
macht mindestens die Schäfer-Schwärmerei zu etwas wesentlich Sinnvollerem 
als die Ritter-Schwärmerei. Barocke Erzählungskunst ist dem Verfasser an- 
scheinend etwas Genuin-Spanisches, frei vom italienischen Vorbild. Sie äufsert 
sich vor allem in der abenteuerlichen Liebesmär (p. 252 ff.) auf spätantiker 
Grundlage. Den Don Quijote möchte Pf. aus den barocken Erzählungstypen 
aussondern und als eine unbarocke Auseinandersetzung mit der barocken 
Dekadenz begreifen (p. 289 ff.). Der novela picaresca, die geistig ganz und gar 
den Zerfall ahnt und kennzeichnet, wird ihre offene Form als ‘wesentliche 
Schwäche’ (p. 270) ästhetisch angekreidet. Ihre Einteilung in eine idealistisch- 
satirische und eine realistisch-optimistische Gruppe (p. 272ff.) ist dabei sehr 
aufschlufsreich. Die Behauptung, in Quevedos Buscön finde sich ‘keinerlei 
Streben nach künstlerischem Aufbau’ kann durch die Spitzersche Buscón - Studie 
(Archivum Romanicum 1927) als überwunden gelten. An dem Wesen der 
barocken Eigenform sieht Pf. manchmal vorbei. Dafür entschädigt aber reichlich 
die Fülle von Material, Analysen, überzeugenden Deutungen, die gerade bei 
dem Kapitel 'Schelmenroman” in Erscheinung tritt und des Verfassers tiefes 
Eindringen in den Stoff verrät, zumal er von den üblichen Auffassungen 
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wesentlich abweicht. Hinsichtlich der Novelle (p. 296ff.) läfst sich Pf. in 
grôfsere theoretische Erórterungen ein (Wesen, Wendepunkt etc.), um die 
Cervantinischen Novelas ejemplares — sehr überzeugend übrigens — als den 
Form gewordenen Idealtyp auf spanischem Boden zu erhirten. Neuerdings 
hat Hermann Pongs, leider ohne Pf. zu kennen, Bestätigendes und Ergänzendes 
zu diesem Problem gesagt (Jahrbuch des freien Deutschen Hochstifts, Frank- 
furt a. M., 1930, p. 159 ff.). Berichtigung im einzelnen bringt L. Spitzers Aufsatz 
„Das Gefüge einer Cervantinischen Novelle“ (ZRPh. Bd, 51, 1931). Pf. unter- 
streicht besonders die Gesinnungsreinheit der Cervantinischen Novellen. ‘Jede 
Brutalität der Gefühle ist ihnen fremd’ (p. 302). Spitzer sieht in dieser 
„Reinheit“ mehr ein Gattungsstilprinzip, da sie in den Entremeses z. T. fehle. 
In der Betonung der Unabhängigkeit von Boccaccio (p. 314) möchte ich nicht 
so weit gehen wie Pf., aber mit ihm an eine neue Untersuchung appellieren. 
Auch die novellistische Cervantes-Schule (Solörzano, Lope, Agreda y Vargas, 
Camerino, J. Pérez de Montalbán etc.), bisweilen ‘Erzäblungskunst auf Ab- 
wegen’ (Zayas y Sotomayor p. 333), bisweilen so gut wie unbekannte Novel- 
listik (Mariana de Carabajal y Saavedra p. 334) ist ausführlichst dargestellt. 
Pf, bietet aber noch eine Steigerung seiner Gelehrsamkeit, pädagogischen 
Führung und Einfühlung bei der Betrachtung der satirischen Sittenbilder, 
insbesondere der Sueños (p. 338 ff... Die Tia fingida wird Cervantes von Pfandl 
mit ähnlichen rein menschlichen Argumenten abgesprochen, wie etwa der Fiore 
dem Dante Alighieri von Vossler (p. 346/47). Die Darstellung der Barock- 
Novellistik klingt aus in die sinn- und formlos gewordene Erscheinung des 
Disparate, eine Art Coq-à-l’âne in der Komposition, eine Art Surréalisme 
in der Sprache (p. 363/64). 

Als Kennzeichen des Dramas der Renaissance wird Gelehrsamkeit 
(p. 102) angeführt, ferner Seneca-Tradition (p. 104), welch letztere bekanntlich 
von K. Vossler geradezu zu einer weltanschaulichen Angelegenheit für die 
ganze Romania gemacht wird (Die Antike und die Bühnendichtung der 
Romanen p. 29). Dazu kommen als Sonder- und Hauptbezirke das Volks- 
schauspiel (p. 105 ff.) und die religiöse Bühne (p. 117 ff.), ‘wo das Fremde zum 
Eigenen wird, wo neben den lieben Gott und seinen himmlischen Hofstaat, 
neben Samson und Dalila, Pharao und Putiphar, David und Jesaias, neben 
Engel, Luzifer und Fortuna, neben Gewissen und Gerechtigkeit, Welt, 
Fleischeslust und Barmherzigkeit auch der Bauer und die Bäuerin, der Knecht 
und die einfache moza, der Handwerker oder der Ausrufer, los del pueblo 
oder die gente de guerra, der Hanswurst und der Dummkopf treten’ (p. 118). 
Endlich wird das Zwischenspiel umrissen. Auf dramatischem Gebiet bringt 
die eigentliche Höhe der Barock. Hier ist aber aufserdem ein inhaltlich und 
stilistisch verschiedenes Lope-Drama als Vollform von einem Calderón - Drama 
als Spätform scharf zu unterscheiden (vgl. p. 394). Pf. geht es vor allem um 
die Phánomene der Comedia und des Auto. Wieder ist die Darbietung unter 
Herausarbeitung des Stils (p. 376), der Bühnenform (p. 377), der Psychologie 
und Soziologie der Comedia (p. 380), der typischen Abarten (p. 387) muster- 
gültig. Ausgezeichnet gelungen ist die Charakterisierung der grofsen Leistungen 
Lopes (p. 400) und Calderóns (p. 406). Den Begriff Jesuitenstil, der doch im 
allgemeinen frühbarocker mäfsiger Manierismns ist (ich habe ihn so einmal 
auf Cervantes angewandt, Don Quijote als Wortkunstwerk p. 287), auf Calderön 
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bezogen (p. 406) halte ich für irreführend, um so mehr als Pfandl damit die 
Technik des lateinischen Schuldramas der Jesuiten meint. Calderöns in 
Wirklichkeit ‘churrigueresker’ Stil ist übrigens ungeachtet der beanstandeten 
Terminologie sehr gut beschrieben (p. 407—410). Vorbildlich ist auch die 
Deskription und Definition (p. 425) der Autos sacramentales, obgleich sie Pfandl 
sowohl als religiöse wie als ästhetische Erscheinungen m. E. überschätzt. 
Freilich übersieht er auch nicht die auf uns mehr komisch als erbaulich 
wirkenden Abarten, so z. B. Valdivielsos “Hospital de los locos? (p. 434). 
Ein tüchtiger Anlauf, das barocke Entremés auf einen Nenner zu bringen, 
findet sich p. 444. 

Mit weniger verhaltenem Atem liest man die beiden Parallelkapitel über 
das Epos. Sehr gern hätte man aus Pfandls Feder eine Würdigung von Camoë’s 
Lusiaden gesehen. Aber dieses einzige wirkliche ibero-romanische Renaissance- 
epos fällt dem Prinzip der Elimination zum Opfer, da portugiesisch eben nicht 
spanisch im engeren Sinne ist. Pf. bedauert dies offenbar selbst (p. 132). Mit 
den amerikanischen Dingen (hier die Araucana!) liefs sich das Ausscheidungs- 
prinzip nicht ganz aufrecht erhalten, es scheint auch für das Siglo de oro mit 
seinem kolonialen Ruhm gar nicht zulässig. Sehr lebensverbunden scheint 
mir die Erkenntnis der Unmöglichkeit, die Menschheit um die verstaubten 
spanischen Renaissance-Epen zu bemühen und daher die Aufforderung zu einer 
Anthologie mit Inhaltsangaben (p. 137). Beim Barockepos kommen vor allem 
religiöse und komisch-heroische Werke in Betracht (p. 505 ff). Hinsichtlich 
des Schöpfungsepos von Alonso de Acevedo kann Pfandl Wesentliches zur 
Quellengeschichte beitragen (p. 514). Zu den Valdivielso-Versen (p. 517), die 
ein eigenartiges Zeugnis barocken Empfindens’ sind, wäre als schöne Re- 
naissance-Parallele Ariosto, Orlando Furioso XXXIV, stanza 75ff. heran- 
zuziehen. Die innere Ähnlichkeit der beiden Stellen würde auch die momentan 
alle Geister trübende ‘Renaissance-Barock’- Verwirrung verstehen lassen, von 
der man aus Anm. ı p. 521 einen Begriff bekommt. Bei Lopes Mosquea 
führt denn auch Pf. statt „barock“ den Behelfsterminus “pseudohumanistisch’ 
ein (p. 523). 

Die ‘Lyrik’ bringt gute Charakteristiken der Kunst der einzelnen 
Dichter. Von der reichorchestrierten Poesie Herreras heifst es: ‘Wild 
rasseln die Jamben ..., leise wiegend schnurren und summen sie ... atemlos 
hasten und hüpfen sie’ (p. 140). Die Mystiker-Lyrik eines Luis de Leön 
(p. 142ff.), eines Juan de la Cruz (p. 145 ff.) ist ausführlich veranschaulicht 
und tief gewürdigt. Die ganze Barock-Lyrik hingegen erhält die Pauschal- 
kritik: ‘Nichtigkeiten werden zu Ereignissen aufgebläht, Lächerlichkeiten 
wachsen sich zu Problemen aus’ (p. 459). Der lyrische Conceptismo wird in 
einem Eigenkapitel behandelt (p. 467 ff.), ebenso der Cultismo (p. 472 ff.). Góngora 
bekommt eine prägnante und treffende Würdigung (p. 477). Die an die 
Romantik gemahnende ‘Ruinenpoesie’ (p. 486) des 17. Jahrhunderts ist geradezu 
eine Entdeckung. Erstaunlich ist der auch musikalisch gut fundierte Abschnitt 
über die höfische und volkstümliche Liedkunst (p. 497 f£.). 

In den breit angelegten Kapiteln über die gelehrte und didaktische 
Prosa nimmt die Mystik eine bevorzugte Stelle ein, Sie ist zum erstenmal 
in einem deutschen literarhistorischen Werk nicht nur einläfslich und zu- 
verlássig, sondern geradezu meisterhaft dargestellt. Man spürt deutlich, wie 
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Pf. das epochemachende Werk von Garrigou- Lagrange verarbeitet hat und 
wie lebendig und verantwortlich er gerade hinter diesen Kapiteln steht, die 
offenbar auch ihm Wesentlichstes und Letztes bedeuten. Und welche Riesen- 
arbeit hat er sich gemacht, für jeden Mystiker die Sonderart des Erlebens der 
mystischen Stufen herauszuarbeiten (Orozco p. 174; Estrella p. 180; Santa 
Teresa p. 183ff. geradezu enzyklopádisch; Juan de la Cruz p. 193 usw.) 
Dazu steht als Kontrast der barocke Verfall der Mystik besonders bei Maria 
de Agreda (p.528). Reiche Register und Bibliographien machen dieses her- 
vorragend wertvolle Buch noch wertvoller. 

Sollten ein paar Schönheitsfehler bei einer Neuauflage behoben werden 
können, so wäre zu empfehlen, dafs Pf. seine antireformatorische Animosität 
(Luther heifst ‘der deutsche Reformationsführer’ p. 411, Anm.1 etc.) etwas 
dámpft, da es in der heutigen Situation bei solchen historisch gewordenen 
Dingen viel weniger um Orthodoxie als um Kulturphánomene geht, dals er 
ferner sein kritisches Temperament etwas mäfsigt (p. 67, Anm. 1), dafs er die 
Eindrucksbenotung etwas beschneidet, so den Vorwurf gegen Cervantes 
wegen des Abschlusses von Persiles y Segismunda (p. 256). Die “disposición 
del Cielo” (p. 260) hat wohl nichts mit Prádestinationslehre zu tun, wie Pfandl 
glaubt, sondern mit Astrologie, woriiber Castro in seinem Pensamiento de 
Cervantes vielfach gehandelt hat. Druckfehler namhaft zu machen (ich habe 
etwa vier gefunden) wáre hier peinliche Schulfuchserei. 

Der Gesamtton der Darstellung ist unbezahlbar frisch und urwiichsig: 
Philipp IV. ist ‘ein verblendeter Trottel’ (p. 277), Timoneda ‘tat sich nicht 
leicht’ (p. 437), die Franzosen haben bei den Spaniern Ideen ‘zu leihen ge- 
nommen? (p. 421), Karl V ist ‘in Spaniens Walhall eingezogen’ (p. 130). Der 
Vater Fernando de Herreras war ‘Kerzlverkäufer’ (p.139). Kleindruck kenn- 
zeichnet die Analysen. Gute Inhaltsangaben stellen sich zur rechten Zeit ein 
(Buscón p. 278 und sehr viele Romane und Novellen). Eine Menge von Ein- 
und Ausblicken machen aus dieser Literatur- eine wirkliche Geistesgeschichte. 
Es geht dabei bis hinein ins Psychopathologische (z. B. p. 480 Anm). Aber es 
sind auch Stilprobleme, Quellen, Einflüsse, Kompositionstypen, Biographien, 
Gattungsfragen umsichtig behandelt. 

Pfandl regt endlich eine Menge von Einzelarbeiten an, z. B. Caspar Barth 
als Kenner, Übersetzer und Verbreiter spanischer Dichtung (p. 99, Anm. ı), 
oder das religiös-heroische Problem als Kern des Calderöu-Dramas (p. 410, 
Anm. 1), Das Göngora- Thema, ‘wie der Dichter in Idee und Form an die 
Entdeckung von Farbe, Masse, Bewegung, Ton herangeht’ (p. 479) ist einst- 
weilen durch die Arbeiten von Dämaso Alonso, Leo Spitzer, Walter Pabst 
einigermafsen gelöst worden. Zu R. Schevills Studie «Ovid and the Renascence 
in Spain’ wird eine Parallelarbeit für das Barockzeitalter empfohlen (p. 482 
Anm.). Auch Nichtphilologen finden neue Forschungsobjekte; der Theologe 
wird auf zwei Münchner Codices zur Ausbeutung für die Molinos-Frage hin- 
gewiesen (p. 532). 

Keines der üblichen romanistisch -literaturwissenschaftlichen Handbücher 
dürfte sich dem Benutzer so reich, so zuverlässig und so anziehend zugleich 
erweisen wie dieses Opus grande, 
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Auguste Vincent, Les Noms de Lieux de la Belgique. Bruxelles, Librairie 
générale 1927. XVI und 184 S. 

Die Veróffentlichung einer Sonderstudie iiber die belgischen Ortsnamen 
ist aus mancherlei Gründen besonders erfreulich. Einmal handelt es sich um 
ein zweisprachiges Gebiet und noch dazu um ein solches, dessen beide Idiome 
weder dem ‘Germanisten noch dem Romanisten recht vertraut sind, sodann 
sind die Urkunden, die einer etymologischen Untersuchung dieses Abschnittes 
zugrunde gelegt werden miissen, verhältnismäfsig schwer zugänglich; wenn 
der Verfasser also lediglich zur Aufstellung der historischen Namensformen 
179 Werke herangezogen hat, so liegt hierin allein schon ein Verdienst, fúr 
das die Wissenschaft dankbar sein mufs. Allerdings ist es verwunderlich, dafs 
von den mehr als 15000 bewohnten Ortschaften Belgiens nur etwa 2000 auf 
Grund der ältesten urkundlich nachweisbaren Formen besprochen werden, 
indem der Verf. sich auf diejenigen beschränkt, die in den Urkunden am 
háufigsten begegnen, deren Deutung am wenigsten Schwierigkeiten bereitet 
und deren Geschichte am meisten gesichert ist; endlich schenkt er noch solchen 
Beachtung, denen eine gewisse wirtschaftliche oder politische Bedeutung zu- 
kommt. Das Buch ist entstanden aus einer Reihe von Vorlesungen, die der 
Herausgeber an dem Institut des Hautes Etudes de Belgique zu Briissel in 
den Jahren 1919 und 1920 gehalten hat, also in ähnlicher Weise wie das 
entsprechende Werk von Longnon iber die ON von Frankreich. Das Ziel 
der Arbeit ist ein systematischer Überblick über die reiche belgische Toponymie 
— wobei allerdings viele Wünsche des Lesers unerfüllt bleiben — Aufstellung der 
Grundsätze, die für die Wahl der Namen mafsgebend waren, Gruppierung der 
Namen nach Typen und Zeitabschnitten. Demgemäls enthält ein erstes Kapitel 
in 72 Abschnitten généralités sur la formation et l'évolution des noms de 
lieux, wahrend der umfangreichere zweite Teil (Nr. 74—232) mit dem Titel 
époques de formation zur eigentlichen Erklärung der Namen in historischer 
Reihenfolge übergeht, wobei als Unterabteilungen auftreten 1. noms celtiques 
et romains, 2. le haut moyen äge, 3. le moyen äge en général. Diese Ein- 
teilung hat zweifellos etwas Mifsliches. Man kann sich einverstanden erklären 
mit der Abtrennung der keltischen Wörter als einer ersten Gruppe, der 
römischen PN. ohne und mit Suffix als einer zweiten, aber mit welchem Rechte 
werden Gemeinwörter wie castrum, circus, confluentes, stabulum und einige 
andere zu den römischen, mansus, cortis, campus, pratum, rivus, sartum, 
capella, germ. burg, heim, holt, rode und die germ. PN zu dem haut moyen 
äge, endlich mons, vallis, fractura, aqua, ripa, fagus, fraxinus, brogilum 
(gallisch!), si/va und viele andere dem moyen áge en général zugewiesen? 
Gewifs ist es schwer, die grofse Fülle der Namen in Kategorien einzuordnen, 
die sich notwendigerweise mehrfach überschneiden, doch wird man gerade der 
Übersicht wegen und um unnôtige Wiederholungen zu vermeiden, gut tun, 
innerlich zusammengehórige Begriffe wie villa, villaris, vallis, *vallata, mansus 
mansio mansionile u. á. nicht voneinander zu trennen. 

Der Charakter Belgiens als eines zweisprachigen Landes stellte den Vert. 
vor die Frage, ob er die beiden Gebiete getrennt behandeln oder ob er der 
politischen Einheit zuliebe diese Trennung aufgeben solle. Bedauerlicherweise 
hat er sich für den zweiten Weg entschieden, wie er versichert, aus Griinden 
der Logik, weil sein Verfahren zeige, welche psychologischen Motive bei der 
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Namengebung ganz abgesehen von der Sprache wirksam waren. So sind, um 
ein Beispiel anzuführen, in dem Abschnitt 159, Zauteurs, die Wörter mont, 
monceau, Berg, wallon, tienne, tieur, flam. hooge, helle, klinge und deren Zu- 
sammensetzungen vereinigt; oder man betrachte das Durcheinander der rein 
alphabetisch geordneten Namen im Abschn. 43. Es ist einleuchtend, dafs ein 
solches Verfahren vom philologischen Standpunkte zu verwerfen ist, weils 
man doch manchmal kaum, welcher von beiden Sprachen eine Form zuzuteilen 
ist, der Geograph aber oder der Kulturhistoriker hat keinen besonderen 
Gewinn von der Vereinigung sprachlich so auseinanderstrebender Elemente, 
Aber auch abgesehen von der Vermengung der beiden Idiome, bei der übrigens 
das Flamische sehr stiefmütterlich behandelt wird, dürfte man hinsichtlich der 
Anordnung des Stoffes nicht immer mit dem Verfasser übereinstimmen. So 
wird gewils mancher Leser des Buches bedauern, dafs die mit PN gebildeten 
Ortsbezeichnungen, $$ 92—157, nicht unter Zugrundelegung der PN an- 
einandergereiht sind, was einen leichteren Überblick über die Verteilung dieser 
Namen und Häufigkeit ihrer Verwendung gestatten würde, 

Das sind kleine Schwächen, die der Arbeit Vincents anhaften, ohne ihren 
Wert erheblich zu beeinträchtigen; vielmehr hat der Verfasser gezeigt, dafs 
seine Methode gut ist, so dafs man eine Fortführung des Gegenstandes nur 
lebhaft begrüfsen könnte. Zum Schlufs seien aus der Fülle des Stoffes noch 
einige Stellen herausgehoben, bei denen der Referent mit dem Autor nicht 
übereinstimmt.! 

Wo eine Erklärung des Namens möglich war, da sollte sie auch gegeben 
werden. Lüttich, franz. Ziöge, flam. Zuzk 46 deuten auf einen germanischen 
PN Liudikko, Förstemann 1032, oder auf das häufigere Zeodo mit folgendem 
Sutfix, wie die ältesten Formen Zeudico und Leodio nahelegen. Enghien 48 
lautet alt Adenghien 1117, Adenghem 1185 und ist entstanden aus dem germ. 
PN Ading Fórstem. 154 + ham, hem = Wohnung. Marguaîn 74 heifst zwar 
in ältester Form Markeduno, doch zeigen spätere Marchegem, Marchen 1108, 
dafs das gallische dunum durch das gleichwertige germ. hem ersetzt worden 
ist. Baisieux und Baisy 79 gehen nicht auf *Basiacum zurück, sondern auf 
Bacivum, wie zwei Baïsieux in Somme und Nord und drei Bezu (Eure, Seine- 
et-Oise) gleichen Ursprungs bestätigen. Auch Mazzeret 79 weist in seinen 
historischen Formen nicht auf das Suffix -acum, sondern auf -etum, das 
Stammwort ist dann nicht ein PN, sondern lat. macería „Gemäuer“, das, mit 
-etum verbunden, auch in Mézeray (Sarthe) lebt. Für Sevry 79 kommt als 
Grundwort neben Sudrius auch Severius und Superius in Betracht, desgleichen 
für Sivry, Superius aulser Subrius. Verviers 79 zu den acum-Bildungen zu 
rechnen, scheint angesichts der historischen Formen, unter denen gerade die 
ältesten in der Endung bereits ein 7 aufweisen, hóchst bedenklich. Bei 
Amberloup 80 hätte die interessante Bemerkung aus Förstemann, ON I, 133 
Erwähnung verdient, wonach der Ort eine karolingische Ansiedlung von 
Sachsen aus dem hildesheimischen 4mbe- oder Ammergau ist. Averbode 93 
stellt V. zu einem nicht belegten PN *Æverbod, während Förstem. 13 Aver- 
bold nennt, zu dem die älteren Formen besser passen, Aus demselben Grunde 
stelle ich José 94 zu Angilgar Y 113, Warzée ib. zu Wadirih Y 1493, Ag- 


1) Die Zahlen hinter den ON beziehen sich auf die Nummern bei Vincent. 
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nelde 95 zu germ. Alini F 80 oder lat. Alinnius, Schule 70, Baugnies und 
Bodegnée zu hiufigem Balding F 236. Die letzten drei und viele der sonst 
noch unter 95 verzeichneten ON können aber auf das in Klammerp stehende 
germ. Grundwort zurückgeführt werden, ohne dafs der Einschub eines -z#- an- 
genommen zu werden braucht; vielmehr ist zu dem auf o ausgehenden PN ein 
Genitiv aut -onís gebildet worden, an den dann das Suffix -zacum trat, also 
z. B. Trudo, gen. Trudonis, ON Trudoniaca (Trudoneca ist sogar um das 
Jahr 1000 belegt) < *Trudiniaca < Trudignie(s) < Trognée. Dieser Über- 
gang oniacu < iniacu stellt eine Art ¿7-Umlaut dar, su dem wir Parallelen 
auch in andern Teilen des franz. Sprachgebietes finden, so wenn Pomponianu 
zu Pompignan (Gard, Tarn-et-Garonne), Germaniacus zu Germigny (Marne, 
Cher), Coloniacus zu Coligny (Ain) geworden ist. Rognée 95 ist wohl besser 
von Rodin F 888 oder Roto 886 abzuleiten. In Gruppe 98 kommt fúr 
Haulchin und Helchin ein PN Helechin F 730 in Betracht, für Zantin 
ein häufig belegtes Zantini 1003, für Libin ein Lubin 1033, für Gedinne 
ein Gildo 639 wegen villa Geldina. Morialmé 110 ist besser an germ. 
Morilo F 1117 als an Maurellus anzulehnen, Montbliard 112 an Beligardis 
F 305. Für Zompré 114 liegt das Adj. longus als erstes Glied näher 
denn der PN Zongus. Bernissart 116 enthält als zweites Element issart 
> exsartum, als erstes den sehr häufigen Namen Bern F 266. Baronville 
bedeutet „das Gut eines freien Mannes“ zum germ. Gemeinwort daro. 
Warum die beiden Femzedde 124 verschiedenen Ursprung haben sollen, ist 
nicht einzusehen, vielmehr an Gammo für beide festzuhalten. Azllebroux 130 
gehört zum germ. Allia F 79. Bei Zonglier 145 wird man wieder an das 
Adj. longus denken, bei Roeselaer und bei Roulers derselben Gruppe an das 
Gemeinwort Aros, nhd. Ro/s. Die Erklärung von Sfafflers ib. befriedigt nicht. 
Das Grundwort male 149 führe ich auf asächs. makal, ags. maethel, mlat. 
mallum = Versammlungsort, Gerichtsstätte zurück, so dals Zarimalia, den 
Sammelplatz des Heeres bedeutet. Boucgueau 188 ist wegen des älteren 
Bouchaut nicht als Diminutiv von dozs anzusehen, sondern wie mehrere ähnliche 
Namen auf S. 137 — bois de hétres, Buchholz, Buchenwald. Pry 203 würde 
ich nicht wagen, als ,carrière de pierre“ zu erklären, das 1029 überlieferte 
Prereias könnte auch auf *Pirarias (zu pirus „Birnbaum“) zurückgehen. Sehr 
unsicher ist es auch, ob Seilles 214 zu cella gehört, ich möchte es auf den 
lat. PN Sillius, Schulze 232, zurückführen, zumal da Zongnon, Atlas 65 und 
202, eine alte Form Sz// dafür belegen kann, die sehr gut zu den von Vincent 
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Félix Boillot, Le français régional de La Grand'Combe (Doubs); ouvrage 
illustré de 73 desseins de l’auteur; [Paris] Les Presses Universitaires de 
France [1930]. X, 351 S. : 

Sowohl der Verfasser des Buches, als auch die darin linguistisch dar- 
gestellte Örtlichkeit sind für den Dialektologen alte Bekannte. Vor genau 
20 Jahren ist ja aus der gleichen Feder ein Buch „Le patois de La Grand'Combe* 
erschienen. Welches das Verhältnis der beiden Werke zu einander ist, bringt 
der Titel glücklich zum Ausdruck, 

In allen Gebieten, in denen französisch als Schriftsprache gilt, hat seit 
der Revolution die Mundart immer mehr Boden verloren, Dieser Prozefs hat 
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sich je nach der Gegend verschieden schnell vollzogen. Es gibt Regionen. 
wo die Mundart seit einem halben Jahrhundert schon fast ganz ausgestorben 
ist, wie z. B. in einzelnen Teilen der franzósischen Schweiz; es gibt aber auch 
andere, wo sie noch jetzt für die meisten Ansäfsigen die gewóhnliche Umgangs- 
sprache ist, wie etwa in Vaux und Umgebung.! 

Dieses Zudecken der Mundart mit der neuen Sprachschicht hat sich fast 
vor unsern Augen vollzogen. Es bestand also hier die Möglichkeit, das Ver- 
drängen eines vollständigen Sprachsystems durch ein anderes durch unmittelbare 
Beobachtung zu studieren. Dieser Vorgang, einer der interessantesten Prozesse 
im Sprachleben, ist merkwürdig selten Gegenstand einer Untersuchung geworden. 
Es sind mir nur zwei einschlägige Arbeiten bekannt: Wifsler, Das schweize- 
rische Volksfranzösisch, Roman. Forsch. 27; und Bloch, O., La pénétration du 
francais dans les parlers des Vosges méridionales. 

Boillots Arbeit fafst nun dieses selbe Problem an, hat aber einen 
wesentlich andern Charakter als jene beiden. Vor allem beschränkt er sich 
auf eine einzige Gemeinde, während Bloch 26 Dörfer einbezieht und Wifsler 
gar die ganze franz. Schweiz. Dazu kommt, dafs Boillot eine ganz intime 
Kenntnis dieses Idioms besitzt, weil er nicht nur einen grofsen Teil seiner 
Jugend dort verbracht hat, sondern auch seither die lebendigen Beziehungen 
mit der Talschaft nie unterbrochen hat. So ist dann auch sein Blick besonders 
auf die Vorgänge im Innern des Idioms gerichtet. Das regionale Schrifttum 
wird nur ausnahmsweise als Zeuge angerufen, während es bei Wilsler eine 
kapitale Rolle spielt. Aber alles ist unmittelbar geschaut und aus der Ganzheit 
der Lebensformen des Dorfes heraus begriffen. 

Der Übergang von der Mundart zur Schriftsprache hat sich aber nirgends 
so vollzogen, dafs man einfach das eine Idiom aufgab und sich nun des andern 
bediente, Das eindringende Franz. mufste sich in manchen Dingen den her- 
kömmlichen Verhältnissen anpassen. So entstand ein merkwürdiger Kompromils 
aus Mundart und Schriftsprache. Man merkte z. B. wohl dafs dem einheimischen 
ts fr. $ entsprach, dafs 34 die mundartliche Form des fr. Suffixes -eite war, und 
dementsprechend wandelte man furtsöt in fursét um; aber in diese neue 
Form nahm man die volle Semantik des alten Wortes hinüber, auch den Teil, 
der dem Franz. unbekannt war, und so bedeutet heute Surstt „I. fourchette; 
2. perce-oreilles“, Oder aber man gab sich davon Rechenschaft, dafs die 
Infinitive auf -2 dem fr. -er entsprechen und ersetzte demgemäfs z. B. buta 
durch 52/4. Aber auf diese Weise setzte man in ein vermeintliches Franz. 
Verben um, wie miga pregarder, viser; regarder avec envie: ou tendresse, faire 
les yeux doux“. Man behielt dieses Verbum bei und gab ihm die Form mig?. 
Der Grund für das Verbleiben dieses Wortes ist darin zu suchen, dafs es stark 
affektisch geladen ist, dafs die Schrifisprache eine genaue Entsprechung nicht 
kennt und dafs daher dem Wort kein Konkurrent gegenüberstand. Besonders 
die gemütlich betonten Wörter und diejenigen der landwirtschaftlichen Be- 
schäftigung, haben kein genaues franz. Äquivalent. ‚Sie setzen sich daher durch 
und gehen in das neu sich bildende lokale Franz. über. Alle die Erscheinungen, 
welche Wifsler und Bloch beobachtet und beschrieben haben, finden hier 
reichlich ihre Illustration. Ja, durch das Nebeneinanderhalten der beiden 


1 Über diese Mundart dürfen wir in nächster Zeit eine umfangreiche 
Studie von Duraffour erwarten, 
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Biicher, von 1910 und von 1930, erhált man einen sehr lebendigen Eindruck 
von dem Prozefs. 

So gibt die Monographie von Boillot ein äufserst anschauliches Bild des 
behandelten Gegenstandes. Auf eine gut ausgewählte Bibliographie folgt vorerst 
eine „Etude générale“, Darin beleuchtet Boillot die allgemeinen Bedingungen, 
unter denen sich der Übergang von der Mundart zur Schriftsprache vollzogen 
hat. Er zeigt, wie mundartliche Wörter in die Laute der Schriftsprache über- 
setzt werden und so weiterleben, obschon sie durchaus unfranzôsisch sind. In 
dem mundartlichen ¿fútyo „habits“ wird 7 richtig als Entsprechung von fr. à 
erkannt und dieses demnach eingesetzt. Die franzósischsprechenden Einwohner 
von Grand’Combe bedienen sich nun dieses Zfütyo, ohne zu ahnen, dafs es 
einem Pariser unverständlich wäre. Oder das mundartliche f5%s7 „renverser 
un récipient sur ses bords“ feiert als aboucher seine Auferstehung. So ist 
das regionale Französisch voll solcher Ausdrücke, die nichts anderes sind als 
schriftsprachlich aufgeputzte Mundart. Die Vertrautheit mit der Schriftsprache 
ist je nach Alter, Bildungsgrad, sozialer Stellung usw. sehr verschieden. Daher 
variiert auch das regionale Französisch sehr stark, von einem Individuum zum 
andern. Von einer inneren Einheit kann bei einem derart in Flufs befind- 
lichen Idiom nicht die Rede sein. Einige sehr interessante Seiten widmet 
B. auch dem Studium der geistigen und materiellen Kultur, die ein eigen- 
tümliches Amalgam von bodenständigen Elementen und Import darstellt und 
so dem sprachlichen Prozefs durchaus parallel verläuft. 

Das nächste Kapitel „Notes sur la grammaire“ zeigt, in welchem Mafse 
Syntax und Morphologie des regionalen Französisch von der Mundart durch- 
setzt sind. Alte Konstruktionen und Stellungen, die sich nur in einzelnen 
Mundarten erhalten hatten, schleichen sich auf diese Weise wieder ein, wie 
etwa s’aller coucher oder der Gebrauch des Artikels bei Personennamen, wie 
etwa Alice statt Alice. Allerdings wird es die Aufgabe einer vergleichenden 
Forschung sein, im einzelnen festzustellen, wie vieles dem „frangais régional“ 
zuzuschreiben ist. So ist das Futurum % veuf pleuvoir durchaus nicht 
charakteristisch dafür. Das Pariser Volksfranzösisch zieht diese Umschreibung 
dem eigentlichen Futurum ebenfalls vor. Und wenn sie sich auch im Patois 
von Grand’Combe findet, so könnte man sich eher fragen, ob darin nicht auch 
schon der Einfluís des ,frangais populaire“ der Hauptstadt sich geltend macht. 
Auf jeden Fall aber bietet uns hier B, interessantes und zuverlässiges Material 
für das Studium der modernen franz. Syntax in ihrer Wechselwirkung zwischen 
Zentralidiom und Region, 

Das Kapitel „Folklore“ stammt aus der Feder eines Einwohners des 
Dorfes. Und B. beweist die Feinheit seines Geschmackes, indem er diesen 
Seiten ihre ursprüngliche Form läfst. So bietet sich uns hier ein köstliches 
Bild der Volksbräuche und Sitten eines in sich geschlossenen Hochtales. 

Auf einige phonetische Bemerkungen folgt sodann das Vokabular, das 
zwei Drittel des Buches füllt. Es ist von aufsergewöhnlicher Reichhaltigkeit 
und enthält viele Wörter und Bedeutungen, die in B.’s früherer Arbeit über 
das Patois fehlen. Vor allem aber verdient es unsere ganz besondere Auf- 
merksamkeit durch den reichen phraseologischen Stoff, den es bietet, und 
durch die vielen bildlichen Bedeutungen, die es verzeichnet. In dieser Be- 
ziehung scheint es mir weit über das hinauszugehen, was bisher Lokalglossare 
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innerhalb des Galloromanischen zu bieten pflegien. Gerade in dieser Beziehung 
läfst unsere Information noch sehr zu wünschen übrig und doch wäre es für 
das vergleichende Studium der innern Sprachform grundlegend, hierin so gut 
aufgeklárt zu sein, wie über den nomenklatorischen Teil des Vokabulars. 

So hat uns B. ein Buch geschenkt, das in mustergiiltiger Weise Aus- 
kunft gibt über ein lokales Idiom, über die Art wie es aus dem Boden lebendig 
herauswächst und wie es sich im Kontakt mit einer von aufsen hereindringenden, 
übermächtigen Kultur modifiziert. Es ist ein Buch, wie es nur derjenige 
schreiben kann, in dessen Adern auch nach jahrzehntelanger Landesabwesenheit, 
in ganz anderem Milieu, die Kráfte der heimischen Erde noch mit gleicher 
Macht pulsieren, wie an dem Tag, da er von ihr wegzog.! 

W. v. WARTBURG. 


Luigi Biagioni, Marcolf und Bertoldo und ihre Beziehungen. Ein Beitrag 
zur germanischen und romanischen Marcolf-Literatur. Köln 1930. 107 S. 8°, 


Nach Darlegung der Materie, Frage nach dem Verfasser des Salomon et 
Marcolfus, als welcher mit Recht ein Kleriker vermutet wird, nach dem Namen 
Marcolf, Aufzählung der verschiedenen Bearbeitungen in Prosa und Poesie 
sowie der deutschen Drucke nebst deren Holzschnitten, Inhaltsangabe und 
Beschreibung der beiden Hauptpersonen folgt die Beschreibung und Beurteilung 
des italienischen Volksbuches ‘Bertoldo des Giulio Cesare della Croce (1550— 
1609). Im Hauptteil (S. 32—100) geht Verf. auf die Unterschiede der Namen 
und Charakterdarstellung der Hauptpersonen ein (Salomon — Alboin; Marcolf — 
Bertoldo) und fiihrt alsdann die einzelnen Geschichten vor, zu denen er stoff- 
liche Parallelen sucht. Er hat aus der Einleitung meiner Ausgabe der lat. 
Prosafassung mehrfach wórtlich geschôpft, aus Wesselskis Werken, aus Cosquins 
Untersuchungen u. a. vieles zusammengetragen und manches aus versteckten 
Quellen beigebracht. Eine Zusammentassung, sowie eine Reihe bibliographischer 
Anmerkungen beendet das treffliche Büchlein. 

Hier ein paar Randbemerkungen: 

Zu S. 6 oben: Vgl. die lat. Hs. Krakau in meiner Ausgabe des Salomon 
et Marcolfus (Heidelberg 1914) als Hs. S und Anhang III. 

Zu S.12: La donna adirata ist zu Spruch 75b meiner Ausgabe erwähnt. 
Die italienischen Drucke sind mehr verwandt mit delta 1 als mit delta, also 
schlechter als die ältesten Drucke oder gar die Handschriften. Ebenso durfte 
Verf. S. 13 auf die Sprüche 92b und 86a verweisen. 

Zu S.13, Nr.1: Nicht das Titelblatt, sondern das ganze an sich schon unvoll- 
stindige Exemplar ist zur Hálfte beschädigt. — Zu 1, 2, 3 s. Ausg. p. XXVf. 

Zu S. 24: Freilich ist gemeint, dafs der Schwertknauf mit einem Horn 
versehen war. Das war aber kein Hirschhorn, sondern ein Bockshorn. Die 
Worte mit einem húrsen gehúren sind natürlich entstellt aus dem lat, 
capulum de tilia factum erat et cum cornu hircino ornatum, die Verf. 
leider nicht erwähnt hat (vgl. die Entstellung kaldsleds aus lat. caballinum 
S. 23). Auch mache ich aufmerksam auf die Ausgabe v. d. Hagens, wo Marcolf 


1 Die Drucklegung ist sehr sorgfáltig. Nur wenige Stellen sind mir auf- 
gefallen, wo ich Druckfehler vermute: S. 128 Mitte I. ¿tz statt butä. S. 169 
Zeile 14 v. u. 1. frôgé statt frodé; Zeile 5 v. u. 1. fromdy0 statt frö-. S. 174 
Zeile 7 v. u. 1. gib0l statt gu100l. S. 177 Zeile 9 v. u. 1. gras statt grds, 
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— nach Eschenburgs Hs. — abgebildet ist nicht barhäuptig, sondern mit einer 
Kappe, aufserdem aber auch der Griff des Schwertes als ein Schafbockgehórn 
deutlich erkennbar ist („der knauf was ein wederhorn“). Zu vergleichen 
wären die übrigen Hss. des deutschen Gedichts. Von den Hss. meiner Aus- 
gabe weist nur München germ. 3974 eine bildliche Darstellung der Haupt- 
personen auf, Marcolf allein ist dargestellt in dem von mir S.XXIX angeführten 
venezianischen Druck. 

Zu S. 33: Noch heute sagt man „madonna Marcolfa“ von einem 
schmierigen, schlampigen Weib. Siehe Riegler, Archiv 143 und dazu meine 
Bemerkungen Zs, f. roman. Phil. 43 (1923), 471. Interessant wäre gewesen, wenn 
versucht worden wäre, die dort gestellte Frage nach dem Ursprung des Namens 
Bertoldo zu beantworten. 

Verf. hätte gut getan, den lat. Text mehr in den Vordergrund zu rücken 
und zwar in seiner handschriftlichen Überlieferung, die auch hier wie so oft 
den Drucken weit voranzustellen ist. Das gibt mir Veranlassung, Stellung zu 
nehmen zu dem, was Paul Lehmann, „Die Parodie des Mittelalters“, München 
1922, zu diesem Prosatext gesagt hat (S. 235—40, s. a. S. 23f.). L. setzt die 
überlieferte Fassung in die nachkarolingische Zeit, ohne zu präzisieren. Auch 
er nimmt an, dafs die beiden Teile verschieden alt sind. Mit seinem Zitat 
aus Guy de Bazoches (+ 1203) hat L. ein neues Zeugnis beigebracht; aber er 
hat nichts gegen meine von ihm beanstandete „Behauptung“ bewiesen, denn 
von der Contradictio bis Notker und von diesem bis Guido de B. ist ein 
weiter Weg. Im übrigen habe ich p. VIII ausdrücklich bemerkt: „Die weitere 
Frage, ob ursprünglich nur Sprüche aneinandergereiht waren und erst später 
Erzählungen, wie sie unser zweiter Teil enthält, daran sich anschlossen, möchte 
man in ersterem Sinne beantworten.“ Interessant ist noch das von Faral, 
Romania 40(1911), 93ff. beigebrachte, auch von Cosquin erwähnte Zeugnis 
des Serlon de Wilton, 2. Hälfte 12. Jahrh., in welchem die Worte: Lites exponts 
cum Marculfo Salomonis auf den Wortstreit des ersten Teils deuten, die 
Worte aber: fer te Marculfica vita sic est exposita auf den zweiten Teil. — 
Gelegentlich seiner gegen mich sehr unfreundlichen Bemerkungen! hat L, auch 
die Hs. München lat. 5354, fol. 282 ff., 2. Hälfte 15. Jahrh., neu zu den 23 meiner 
Ausgabe beigebracht, die bisher weifs Gott stets übersehen worden ist aus dem 
einfachen Grunde, weil sie in dem Register des Miinchener Handschriften- 
katalogs nicht verzeichnet steht. Diese Hs. habe ich inzwischen eingesehen 
und stelle fest, dafs sie ganz nahe verwandt ist mit der Hs. D meiner Ausgabe, 
jedoch obne die Liicke am Anfang des zweiten Teils, 

WALTER BENARY. 


Berichtigung. 
In der Wechsslerfestschrift S, 197 ist im ersten Sonett Vers 9 ausgefallen 
in der Gestalt: „A qual aspra giustitia la condanni?“ B. WIESE, 


1 Wie konnte L. derart gehässig schreiben! Noch dazu nach dem Krieg. 
Darf die Wissenschaft nicht froh sein, dafs ich diese kritische Textausgabe, 
mit unendlicher Mühe, hergestellt habe? Handschriften wie die Lemberger 
und Krakauer — darin die bis dahin ganz unbekannte Quelle der deutschen 
Dichtung — dürften heut so gut wie unzugänglich sein — Zum Text selbst 
hat L. kein Jota beigesteuert. 
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Zur Geschichte von ser als Hilfszeitwort bei den intransitiven 


I. 


2. 


Alix. 


Appoll. 


Verben im Spanischen. 


Literaturverzeichnis. 


I. Texte. 
Alteste Denkmäler bis 1250. 
= El Libro de Alixandre. Hrsg. von A. Morel-Fatio, 
Gesellschaft für rom, Lit. 10. Dresden 1906. 
= Libre de Appollonio. Por Don Florencio Janer. 
Biblioteca de Autores Españoles 57, 1864, p. 283—305. 


3. Berceo, Gonzalo de: Werke 


10. 


11, 


12. 


Zeitschr. f. rom. Phil, 


Cid 


. Disputa 


F. G. 


Mar. E. 
Oriente 


. Razón 


Reyes M. 


Cal. é Dym. 


Cast. & Doc. 


D. = El Duelo que fizo la Virgen Maria. 

. = Martirio de San Laurengio. ' 

. = Loores de Nuestra Sennora. 

i. = Milagros de Nuestra Sennora. 

.= Vida de Sancta Oria. 

. = Del Sacrifigio de la Missa. 

. = Vida de Santo Domingo de Silos. 

.= Vida de San Millan. Wie Nr. 2, p. 39—146. 


= Poema del Cid, Hrsg. von Karl Vollmöller. Halle 1879. 

= Disputa del alma y el cuerpo. Hrsg. von Octavio 
de Toledo. Zeitschrift für rom. Phil. II, 1878, p. 60 
—62. 

— Poema de Fernan Gonçalez. Hrsg. von Carroll Marden. 
Baltimore 1904. 

= Vida de Santa Maria Egipciaca. Wie Nr. 2, p.307—18 

= El Libro de los Reyes de Oriente. Wie Nr. 2, 
p- 319—21. 

= Razón de Amor con los Denuestos del Agua y el Vino, 
Hrsg. von R. Menéndez Pidal. Rev. Hisp. XIII, 
1905, p. 602—18. 

= El Misterio de los Reyes Magos. Hrsg. von E. M. 
Espinosa, Romanic Review VI, 1915, p. 380—85. 


XIII, Jahrhundert (2. Hälfte). 
= Calila & Dymna. Por Don Pascual de Gayangos. 


Bibl. de Aut. Esp. 51, 1860, p. 11—78. 
= Castigos é Documentos del Rey Don Sancho. Wie 


Nr. 11, p. 85—228. 
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13. Crón. Gen. = Primera Crónica General. Teil I. Hrsg. von 

R. Menéndez Pidal. Nueva Bibl. de Aut. Esp. 5. 

Madrid 1906. 

Poema de José. Wie Nr. 2, p. 413—23. 

Textes Castillans inédits du siècle XIII. Hrsg. von 

A. Morel-Fatio. Romania XVI, 1887, p. 364—82. 

16. Ultramar = La Gran Conquista de Ultramar. Por Don Pascual 
de Gayangos. Bibl. de Aut. Esp. 44. Madrid 1858. 


14. José 
15. Text. Cast. 


I 


XIV. Jahrhundert. 


17. Buen Amor = Juan Ruiz, Arcipreste de Hita: Libro de Buen Amor. 
Hrsg. von Jean Ducamin. Toulouse 1901. 
18. Cab. et Esc. = Don Juan Manuel: El Libro del Cauallero et del 


Escudero. Hrsg. von S. Gräfenberg. Rom. Forsch. 
VII, 1893, p. 427—522. 


19. Caza = Don Juan Manuel: El libro dela caza, Hrsg. von 
G. Baist. Halle 1880. 

20. Cifar = Historia del Cavallero Cifar. Hrsg. von H. Michelant. 
Bibl. des lit. Ver. in Stuttgart, CXII. Tiibingen 1872. 

21. Consol, = Libro de las Consolaciones de la Vida Humana por 
el Antipapa Luna (Pedro de Luna). Wie Nr. 11, 
p. 561—602. 

22. Crescentia = Eine altspanische Prosadarstellung der Crescentiasage. 
Hrsg. von A. Mussafia. Wien 1866, p. 508—62. 
(Sonderabdruck.) 

23. Ildefonso = La Vida de San Ildefonso por el Beneficiado de 
Ubeda. Wie Nr. 2, p. 323—30. 

24. Lara = Los Infantes de Lara. Segunda parte de la Crónica 


General que mandó componer el Rey Don Alfonso X. 
Hrsg. von R, Menéndez Pidal. Madrid 1896. 


25. Lucanor = Don Juan Manuel: El Conde Lucanor ó el Libro 
de Patronio. Hrsg. von E. Krapf. 2. ed. reformada. 
Vigo 1902. 

26, Manuel = Obras de Don Juan Manuel. Wie Nr. 11, p. 233—442. 

27. Rimado = Pero López de Ayala: El Rimado de Palacio. Wie 
Nr. 2, p. 425—76. 

28. Rodrigo = El Cantar de Rodrigo. Hrsg. von B. P. Bourland. 
Rev. Hisp. XXIV, 1911, p. 310—57. 

29. Santillana = Marqués de Santillana: Canciones y Decires. Hrsg. 
von V. Garcia de Diego. Cläs. Cast.18, Madrid 1913. 

30. Sem Tob = Proverbios Morales del Rabbi Sem Tob. Wie Nr. 2, 
p. 331—72. 

31. Zulayme = Josep € Zulayme, Hrsg. von G. S. Wilberforce. 
Rev. Hisp. XV, 1906, p. 740—64. 

XV. Jahrhundert. 
32. Anemur = La estoria del rey Anemur e de Josaphat e de 


Barlaam. Hrsg. von Fr. Lauchert. Rom, Forsch. 
VII, 1893, p. 331—402. 
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33. 


34. 


35: 


36. 


37. 


38. 


39. 


40. 


41. 
42. 


43- 


44. 


45. 


Baena 


Can. Br. M. 


Cisoria 


Clar. Var. 


Coplas 


Corvacho 


Débat 


Dotores 


Gatos 
Gom. Man. 
Istorias 


Luna 


Mena 


. Oliva 


Pietsch 


. Provincial 


Ruy Diaz 


Stüñiga 


El Cancionero de Juan Alfonso de Baena. Hrsg. 
von Eug. de Ochoa. Madrid 1851. 

Cancionero del Siglo XV (des Britischen Museums). 
Hrsg. von H. A. Rennert. Rom. Forsch. X, 1899, 
pe I—176. 

Enrique de Villena: Arte Cisoria. Hrsg. von 
F.-B. Navarro. Barcelona 1879. 

Fernando del Pulgar: Claros Varones de Castilla. 
Hrsg. von J. Dominguez Bordona. Cläs. Cast. 49. 
Madrid 1923. 

Coplas por la muerte de su padre de Jorge Manrrique, 
Publicala R. Foulché-Delbosc. Bibl. Hisp. XI. 
Barcelona-Madrid o. J. 

Alfonso Martínez de Toledo, Arcipreste de Talavera; 
El Corvacho ó reprobación del amor mundano. Col, 
de lib. public. por la Soc. de Bibl. Esp. 35. Madrid 
1901. 

Le Débat entre Anton de Moros et Gonzalo Davila. 
Hrsg. von A. Morel-Fatio. Romania XXX, 1901, 
p. 49—64. 

La Estoria de los Quatro Dotores de la Santa Eglesia 
(Auszug aus dem Speculum historiale des Vinzens 
von Beauvais). Hrsg. von Fr. Lauchert. Roman. 
Bibl. XIV. Halle 1897. 


= Libro de los Gatos (Quentos). Wie Nr. II, p.543—60. 


Gomez Manrique: Cancionero I—II. Hrsg. von 
A. Paz y Melia. Madrid 1885—86. 

Hernán Pérez de Guzmán: Mar de Istorias. Hrsg, 
von R. Foulché-Delbosc, Rev. Hisp. XXVIII, 1913, 
p. 442—622. 


— Don Alvaro de Luna: Libro de Virtuosas é Claras 


= 


Mujeres, Col. de lib. publ. por la Soc. de Bibl, Esp. 28, 
Madrid 1841. 

Las Obras del Famoso Poeta Juan de Mena. Nueva- 
mente corregidas y declaradas por Francisco Sanchez, 
1582. 

Historia de Enrique fi de Oliva, Rey de Jherusalem, 
Emperador de Constantinopla. Col. de lib. publ. por 
la Soc. de Bibl. Esp. 8. Madrid 1871. 

Karl Pietsch: Two old versions of the Disticha Catonis. 
Chicago 1902, 

Las Coplas del Provincial. Hrsg. von R. Foulché- 
Delbosc. Rev, Hisp. V, 1898, p. 255—66. 

Coronica del Cid Ruy Diaz. Hrsg. von R. Foulché- 
Delbosc. Rev. Hisp. XX, 1909, p. 317—426. 
Cancionero de Lope de Stúñiga, Códice del siglo XV. 
Colección de libros españoles raros 6 curiosos 4. 
Madrid 1872. 
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51. 


52. 


53: 


54 


55. 


56 
57. 


58. 


59 


. 


60. 


61. 


62. 


63. 


64. 


65. 


66 


67. 


68 


Torre 


Vitorial 


Abad Juan 
Abencerraje 
A. de Vega 


Alfarache 
Amadis 

Andaluza 
Araucana 


Autos 


Boscán 


Celestina 


Cetina 


Corte 


Crotalon 


Elegias 


Elicia 


Eklogen 
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= Fernando de la Torre: Cancionero y obras en prosa. 


Public. por A. Paz y Mélia. Gesellschaft f. rom. 
Lit. 16. Dresden 1907. 

L. G. Lemcke: Bruchstücke aus dem Vitorial des 
Gutierre Diez de Games. Marburg 1865. 


XVI. Jahrhundert. 
La Leyenda del Abad Don Juan de Montemayor. 
Public. por R. Menéndez Pidal. Ges. f. rom. Lit. 2. 
Dresden 1903. 
Antonio de Villegas: La Historia del Abencerraje y 
de la Hermosa Jarifa. Por B. C. Aribau. Bibl. de 
Aut. Esp. 3, 1858, p' 507—12. 
Alonso de la Vega: Tres Comedias (sacadas a luz 
1566). Hrsg. von M. Menéndez y Pelayo. Ges. fiir 
rom. Lit. 6. Dresden 1905. 
Mateo Alemán: Guzmán de Alfarache. Wie Nr. 54, 
p.185—362. 
Amadis de Gaula. Por Don Pascual de Gayangos. 
Bibl. de Aut. Esp. 40, 1857, p. I—402. 
Francisco Delicado: La Lozana Andaluza. Col. de 
lib. esp. rar. 6 cur. 1. Madrid 1871. 
Alonso de Ercilla y Zúñiga: La Araucana. Por Don 
Eugenio de Ochoa. Paris 1840. 
Colección de Autos, Farsas y Coloquios del siglo XVI. 
Tomo I: Colección de Autos. Bibl. Hisp. V. Hrsg. 
von L. Rouanet. Barcelona-Madrid 1901. 
Las Obras de Juan Boscán. Hrsg. von W. J. Knapp. 


« Madrid 1875. 


Comedia de Calisto y Melibea, o Celestina. Reim- 
presión publicada por R. Foulché-Delbosc. Bibl. 
Hisp. XII. Barcelona-Madrid 1902. 

Obras de Gutierre Cetina. Hrsg. von J. Hazafias y 
Rua. Sevilla 1895. 


= Antonio de Guevara: Menosprecio de corte y ala- 


banza de aldea. Colección Universal Nr. 615/16. 
Madrid 1922, 


= El Crotalon por Cristophoro Gnophoso. Col. de lib, 


publ. por la Soc. de Bibl, Esp. 9. Madrid 1871. 
Juan de Castellanos: Elegias de Varones ilustres de 
Indias. Por B. C. Aribau. Bibl. de Aut. Esp. 4. 
Madrid 1847. 

Tragicomedia de Lisandro y Roselia, llamada Elicia, 
y por otro nombre cuarta obra y tercera Celestina 
por Sancho de Muñon. Col, de lib. esp. rar, 6 cur. 3. 
Madrid 1872. 


= Sieben spanische dramatische Eklogen. Hrsg. von 


Eug. Kohler. Ges. f. rom. Lit. 27. Dresden 1911. 


er  - 


ZUR GESCHICHTE VON SER ALS HILFSZEITWORT IM SPANISCHEN. 389 


69. 
70. 
AR 
72. 


73. 


74. 


75: 


76. 


77° 


78. 


79. 
80. 
81. 


82. 


83. 


84. 


85. 


86. 
87. 


88. 


Encina 
Eskurial 
Farca 
Garcilaso 


Granada 


Griselda 


Guia 


Herrera 


Ingenios 


Lengua 

Lope de Rueda 
Mendoza 
Mercurio 


Ob. Dram. 


OL y Mor. 


Pastoril 


Penitencia 


Poèmes 
Prague 


Rom, Cast. 


= Juan del Encina: Representaciones (12 Eklogen). Hrsg. 


von E. Kohler. Bibl, Rom. 208/10. Strasburgo 1914. 
Mitteilungen aus dem Eskurial. Hrsg. von H. Knust. 
Bibl. des lit. Ver. in Stuttgart. CXLI. Tiibingen 1879. 
Farça a manera de Tragedia. Hrsg. von H. A, Rennert. 
Rev. Hisp. XXV, 1911, p. 288—316. 

Poesias de Garcilaso de la Vega. Colección Universal 
Nr. 83/84. Madrid-Barcelona 1919. 

Diego Hurtado de Mendoza: Guerra de Granada, 
Por Don Cayetano Rosell. Bibl. de Aut, Esp. 21, 
1878, p. 68—122. 

Comedia muy exemplar de la Marquesa Saluzia, 
llamada Griselda. Hrsg. von B, C. Aribau. Rev. 
Hisp. IX, 1902, p. 336—55. 

Fray Luis de Granada: Guia de Pecadores. Por 
Don José Joaquin de Mora. Bibl. de Aut. Esp. 6, 
1848, p. I—170. 


= Versos de Fernando de Herrera. Bibl. Rom. 232/36. 


Strasburgo 1916. 

Juan Huarte de San Juan: Examen de Ingenios. 
Por Don Adolfo de Castro. Bibl. de Aut, Esp. 65, 
1873, p. 403—520. 

Juan de Valdés: El Dialogo de la Lengua. Hrsg. 
von Moreno Villa. Madrid 1919. 

Obras de Lope de Rueda. Col. de lib. esp. rar. ó 
cur, 23—24. Madrid 1895—96. 

Obras poeticas de Don Diego Hurtado de Mendoza. 
Col. de lib. esp. rar. 6 cur. 11. Madrid 1877. 
Juan de Valdés: Dialogo de Mercurio y Caron. Hrsg. 
von E. Böhmer. Rom. Studien VI, H. 19. Bonn 1881. 
Cinco Obras dramáticas anteriores á Lope de Vega. 
Hrsg. von A. Bonilla y San Martín. Rev. Hisp. 
XXVII, 1912, p. 390—496. 

Obras de Pérez de Oliva y de Ambrosio de Morales. 
Cordova 1586. 

Comedia á lo Pastoril para la Noche de Navidad. 
Hrsg. von J. P. Wickersham Crawford, Rev. Hisp. 
XXIV, 1911, p. 497—541. 

Pedro Manuel de Urrea: Penitencia de Amor. Reim- 
presión publicada por R. Foulché-Delbosc. Bibl. 
Hisp. X. Madrid-Barcelona 1902, 

Huit petits poèmes. Hrsg. von R. Foulché-Delbosc. 
Rev. Hisp. IX, 1902, p. 272—94. 

Los Cancionerillos de Prague. Hrsg. von R. Foulché- 
Delbosc. Rev. Hisp. LXI, 1924, p. 382—586. 
Primavera y Flor de Romances o colección de los 
mas viejos y mas populares Romances Castellanos, 
publicada por Wolf y Hofmann. I—II. Berlin 1856. 
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94. 


95: 


96. 


97: 


98. 


99. 


100. 


101, 
102, 


103. 


104. 
105. 


106, 


. Selva 


. Selvagia 


Teat. Esp. 


. Thebayda 


Tim.: Cam. 
Tim.: Patr. 


Villalobos 


Vives 


Aldrete 


Burlados 


Carvajal 


Dialogues 


Don Quijote 


Gracián 
Guer. Civ. 


Mocedades 


Mol. y Cast. 
Obregón 


Ovejuna 


Il 
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Selva de Aventuras por Jerónimo de Contreras. 
Por B. C. Aribau. Bibl. de Aut. Esp. 3, 1858, 
p. 471—505. 

Comedia llamada Selvagia por Alonso de Villegas 
Selvago. Col, de lib. esp. rar. 6 cur. 5. Madrid 1873. 
Teatro Español anterior 4 Lope de Vega. Hrsg. 
von J. N. Bóhl de Faber. Hamburgo 1832. 
Comedia llamada Thebayda. Col. de lib. esp. rar. 
6 cur. 22. Madrid 1894. 

Juan de Timoneda: El Sobremesa y Alivio de 
Caminantes. 

Juan de Timoneda: El Patrafiuelo. 
p. 130—83. 

Algunas Obras del Doctor Francisco Lépez de Villa- 
lobos. Col. de lib. publ. por la Soc. de Bibl. 
Esp. 24. Madrid 1886. 

Juan Luis Vives: Del Socorro de los Pobres. Por 
Don Adolfo de Castro. Bibl. de Aut. Esp. 65, 
1873, p. 261—291. 


Wie Nr. 89, 


XVII. Jahrhundert und spáter. 


— 
= 


= Fuente Ovejuna por Lope de Vega. 


Bernardo Aldrete: Del origen, y principio de la 
lengua castellana d romáce que oi se usa en Espana. 
Roma 1606. 

Tirso de Molina: Los tres Maridos Burlados. 
Don Cayetano Rosell. Bibl. de Aut. Esp. 18. 
P. 481 —490. 

Luis de Marmol Carvajal: Rebelión y Castigo de 
los Moriscos de Granada. Por Don Cayetano Rosell. 
Bibl. de Aut. Esp. 21, 1878, p. 126—365. 

César Oudin: Dialogues fort plaisans escrits en langue 
Espagnolle et traduicts en François. Paris 1608, 
Miguel de Cervantes Saavedra: El Ingenioso Hidalgo 
Don Quijote de la Mancha. Hrsg. von Ramon 
Sopena. Barcelona (o. J.). 

Baltasar Gracián: Obras Escogidas. 
p. 541—600. 

Ginés Pérez de Hita: Guerras Civiles de Granada. 
Wie Nr. 89, p. 513—686. 

Guillém de Castro: Las Mocedades del Cid. Reim- 
presión conforme a la edición original publicada en 
Valencia 1621. Bonn 1878. 

Comedias de Tirso de Molina y de Don Guillém de 
Castro. Col. de lib. esp. rar. 6 cur. 12. Madrid 1878. 
Vicente Espinel: Relaciones de la Vida del Escudero 
Marcos de Obregón. Wie Nr. 97, p. 379—479. 


Por 
1864, 


Wie Nr. 95, 


Colección 
Universal Nr. 5/6. Madrid 1919. 
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107. Teat. Esc. = Teatro Escogido de Lope de Vega. Tesoro del 
Teatro Español II. Col. de los mejores aut. esp. X. 
Paris 1838. 
108. Valle-Inclán = Valle-Inclán, R. del: Memorias del Marqués de 
Bradomin. Opera omnia V—VIII. Madrid 1922—27. 
Anthologien. 
109. Blütenlese = Ernst Werner: Blütenlese der älteren spanischen 
Literatur. Leipzig-Berlin 1926. 
110. J.-Sp. Chrest. == Matthias Grünbaum: Jüdisch-Spanische Chrestomathie. 
Frankfurt a. M. 1896. 
111. Lir. Cast. = Antologia de Poetas Líricos Castellanos. I—X. 
Hrsg. von M. Menéndez y Pelayo. Madrid 1890—1900. 
112, Refranes — Refranes y Proverbios. Ges. und hrsg. von Hernán 
Núñez. Madrid 1804. 
Katalanische Texte. 
113. Lull = Ein katalanisches Tierepos von Ramon Lull. Hrsg. 
von K. Hofmann. Abh. der kgl. bayr. Akad. der 
Wiss. I. KL, XII. Bd., III Abt. München 1872. 
114. Martorell = Johanot Martorell: Tirant lo Blanch. 4 Bde. Barce- 
lona 1879. (Nur Bd.I u. II wurden benutzt). 
115. Roig = Jacme Roig: Spill o Libre de les Dones. Bibl. 
Hisp. 18. Barcelona-Madrid 1905. 
Portugiesische Texte. 
116. Ajuda = Cancioneiro da Ajuda. Hrsg. von C. Michaélis de 
Vasconcellos. Halle a. S. 1904. 
117. Cantigas de Santa Maria de Don Alfonso el Sabio. Las publica la Real 
Academia Española. Vol. 1. 2. Madrid 1889. 
118. Camóes, Luis de, Os Lusiadas. Hrsg. von C. Michaélis de Vasconcellos. 
Bibl. Rom. 10, 25, 45, 51, 52. Strasburgo 1905—08. 
Il. Grammatiken und Abhandlungen. 
119. Abeille, L.: El Idioma de los Argentinos. Paris 1900, 
120. Behaghel, O.: Ich habe geschlafen. Zeitschrift f. Deutsche Phil. 32, 1900, 
p. 64—72. 
121. Bello, A.: Gramática de la Lengua Castellana y con Notas de R. José 
Cuervo. 7. Ed. Paris 1902. 
122. Blase, H.: Genera Verbi. In G. Landgraf: Historische Grammatik der 
lateinischen Sprache III. Leipzig 1903, p- 289—312. 
123. Cejador y Frauca, J.: La Lengua de Cervantes. Madrid 1905. 
124. Cirot, G.: Quelques remarques sur les archaismes de Mariana et la 


langue des prosateurs de son temps. Rom. Forsch. XXIII, 1907, 
p. 883—904. 
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125. 
126. 


127. 
128. 


129. 


130. 
13I. 


132. 


133. 
134. 
135. 
136. 
137. 
138. 
139. 


140. 
I4I. 


142. 
143. 


144. 
145. 


146. 


147. 
148. 


149. 


150. 
151. 


152 


JOSEPH BENZING, 


Clédat, L.: Le participe passé, le passé composé et les deux auxiliaires, 
Rev. de phil. frang. et de litt., tome XVII, Fascicule I, 1903. 

David, R.: Syntax des Italienischen im Trecento. (Strafsburger Diss.). 
Genf 1887. 

Deutschbein, M.: System der neuenglischen Syntax. Cóthen 1917. 

Diez, Fr.: Grammatik der Romanischen Sprachen III. 5. Auflage. 
Bonn 1882. 

Dónne, F.: Syntaktische Bemerkungen zu Don Juan Manuel's Schriften. 
(In „Jahresbericht der Pfeiffer’schen Lehr- und Erziehungsanstalt in 
Jena“) Jena 1891. 

Draeger, A.: Historische Syntax der Lateinischen Sprache. II. Leipzig 
1881. 

Ferrus: Nouvelle Grammaire Espagnolle. Lyon 1695. 

Fórster, A.: Avoir und étre als Hilfsverba beim intransitiven Zeitwort 
in ihrer Entwicklung vom Alt- zum Neufranzósischen, (Giefs. Diss.) 
Darmstadt 1908. 

Forster, P.: Span. Sprachlehre. Berlin 1880. 

Foulché - Delbosc, R.: Abrégé de Grammaire Catalane. Barcelone 1902. 

Franciosini, L.: Grammatica Spagnuola ed Italiana. 2. Aufl. Genevra 
1707. 

Gessner: Zsse als Hilfsverb des reflexiven Zeitworts im Französischen. 
Jahrb. für rom. und engl. Sprache u. Literatur XV, 1876. p.201—220. 
Grandgent, C. H.: Introduction to Vulgar Latin. Boston 1907. 

Haas, J.: Neufranzósische Syntax. Halle a. S. 1909. 

Hanssen, Fr.: Spanische Grammatik auf historischer Grundlage. Halle a, S. 
1910. 

— Das Spanische Passiv. Rom. Forsch. XXIX, 1911, p. 764—778. 

— Dos Problemas de Sintaxis. Publicado en los „Anales de la Uni- 
versidad de Chile de Setiembre y Octubre 1907“. 

Herzog, E.: Das -to-Partizip im Altromanischen. Beih. zur Zeitschrift f, 
rom. Phil. H. 26, 1910, p. 76—186, 

Hofmann, Fr.: Avoir und estre in den umschreibenden Zeiten des alt- 
franzôsischen intrs. Zeitworts. (Kieler Diss.). Berlin 1890. 

Jung, J. A. von: Portugiesische Grammatik. Frankfurt a. O. 1778. 

Kiihner-Stegmann: Ausfiihrliche Grammatik der lateinischen Sprache. 
Bd. II: Satzlehre. Hannover 1912. 

Lamouche, L.: Quelques mots sur le dialecte espagnol parlé par les 
Israélites de Salonique. Rom. Forsch, XXIII, 1907, p. 969—991. 
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Einleitung. 


Wie allgemein bekannt ist, verbindet der Spanier seine in- 


transitiven Verben in den zusammengesetzten Zeiten nicht mit ser, 
sondern mit Aaber. Dies ist deshalb überraschend, weil im Alt- 
spanischen die intr. Verben fast nur mit dem Hilfszeitwort ser 
verbunden wurden. In den Grammatiken finden wir das 16. Jahr- 
hundert als den Zeitpunkt angegeben, wo der heutige syntaktische 
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Gebrauch bei den intr. Verben zur Regel wurde. Dafs dieser 
Wechsel bei den einzelnen Verben zu verschiedenen Zeiten ein- 
getreten ist, und dafs schon im Altspanischen die Tendenz vor- 
handen war, haber in den zusammengesetzten Zeiten der Intransitiva 
zu gebrauchen, soll die vorliegende Arbeit zeigen. Es wird sich 
herausstellen, dafs bei einigen intr. Verben der Wandel schon im 
14. und 15. Jahrhundert vollzogen war, wáhrend andere Verben 
wie venir, pasar, tr, nacer und morir an dem Gebrauch von ser 
als Hilfszeitwort lang und záh festhielten. Dabei hat es nichts zu 
sagen, dafs Antonio de Nebrija1 am Ende des 15. Jahrhunderts 
haber als Hilfszeitwort bei ir angibt, während Lope de Vega über 
ein ganzes Jahrhundert später noch ¿do mit ser verbindet. Dies 
mag seinen Grund vielleicht darin haben, dafs Lope de Vega 
als echter Volksdichter den lebendigen Sprachgebrauch des Volkes 
kannte und bewufst anwandte, während Nebrija, der seine 
Grammatik für den Kónigshof schrieb, den Gebrauch bei :r dem 
der anderen intr. Verben anpafste, bei denen der Wandel schon 
eingetreten war. Vielleicht war haber als Hilfsverb bei den intr. 
Verben in seiner Mundart, dem Andalusischen, schon in seinem 
Gebrauche fixiert. Doch können auch andere Gründe mafsgebend 
sein. Unsere Absicht ist nur, an diesem einzelnen Fall die Gròfse 
dieses Problems anzudeuten. Dafs dieses die Sprachforscher schon 
immer gereizt hat, zeigt seine Behandlung in den verschiedenen 
Grammatiken.? Doch ist dieses Problem für das Spanische noch 
nie in einer gröfseren Abhandlung erörtert worden, wie wir solche 
z. B. für den entsprechenden französischen Sprachgebrauch besitzen.3 
Wir bedauern nur, dafs uns fast keine Sprachproben moderner 
spanischer Dialekte und auch nur wenige Proben americano- und 
judenspanischer Texte zur Verfügung standen. Vielleicht hätte 
man manche interessante Parallelen zu dem heutigen spanischen 
Sprachgebrauch geben können, vielleicht aber auch nicht. Denn 
dafs Blasco Ibàfiez4 in seiner „Barraca“ p. 48 schreibt: Cuando 
despertö era bien entrada la tarde, oder p. 96: Por ser ya pasada 
la hora de comer, oder Valle-Inclän5 in „Jardin Umbrio* p. 43: 
Cuando enterraron á su padre aún no era nacido, hat wenig zu 


1 Antonio de Nebrija, Gramatica Castellana 1492. 

2 Diez, Grammatik der Rom. Sprachen III, p. 972. Meyer-Lübke, 
Grammatik der Rom. Sprachen III, p. 312, 317. Bello, Gramática de la 
Lengua Castellana, p. 1119. Cejador, La Lengua de Cervantes I, p. 226. 
Menéndez Pidal, Cantar de Mio Cid, p. 359. Cirot, Rom. Forsch. XIII, 
p. 899 ff. Hanssen, Spanische Grammatik p. 99ff. 

5 Hofmann, Fr., Avoir und estre in den umschreibenden Zeiten des 
altfrz. intr. Zeitworts, Berlin 1890. Förster, A., Avoir und être als Hilfs- 
verba beim intr. Zeitwort in ihrer Entwicklung vom Alt- zum Neufranzósischen. 
Darmstadt 1908. Clédat, L., Le participe passé, le passé composé et les 
deux auxiliaires, Rev. de phil. fr. et de litt. XVII, 1903. 

4 Blasco Ibáñez, V., La Barraca, Valencia 1903. 


5 Valle-Inclán, R. del, Jardín Umbrio. (Biblioteca Mi 2 
dd dj rio. (Biblioteca gnon 32) 
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bedeuten. Dies kann noch ein Überbleibsel des alten Sprach- 
gebrauches sein. Halten doch unsere modernen Grammatiker 
Wendungen wie: Fa es venido el día u.ä. durchaus für möglich. 
Doch ist bei Beispielen wie die obigen der verbale Charakter bei- 
nahe ganz verloren. 

In der vorliegenden Arbeit werden nur solche intr. Zeitwörter 
behandelt, die mit ser in den zusammengesetzten Zeiten verbunden 
auch tatsächlich in der spanischen Literatur vorkommen. Die intr. 
Zeitwörter, die nur mit aber verbunden wurden, bleiben un- 
berücksichtigt. 

Ferner werden die einzelnen Verben nicht alphabetisch, sondern 
nach ihrer begrifflichen Zusammengehörigkeit angeführt. 


A. Habere und esse als Hilfszeitwörter der intransitiven 
Verben in ihrer Entwicklung vom Latein zum Romanischen. 


Ist schon im Lateinischen der Ursprung unserer Konstruktion 
bei den intr. Verben zu suchen? Wir finden in der klassischen 
Latinität noch keine Verbindung wie *venz/us sum, die vielleicht ein 
veni „ich bin gekommen“ ersetzt hätte. Doch lag da auch kein Grund 
und kein Bedürfnis vor, die Differenzierung zwischen Aktiv und Passiv 
zu verwischen und ursprüngliche echte Aktivformen durch passivische 
Neubildungen mit aktivischer Bedeutung zu ersetzen. Dafs dies 
mit der Zeit doch eingetreten ist, beweist die Sonderstellung von 
einigen Gruppen von Verben, wie die der Bewegung, des Entstehens 
und Vergehens und der Ruhe. Ein Schwanken zwischen aktiver 
und passiver Bedeutung, ein allmähliches Hinübergleiten in die 
aktive Bedeutung zeigen uns schon im klassischen Latein die 
Verben, die eine Zwischenstellung zwischen Aktiv und Passiv ein- 
nehmen, d. h. Verben mit passivischem Flexionssystem und aktivischer 
Bedeutung: die Deponentia und Semideponentia. Draeger! gibt 
uns diese Tatsache mit vielen Beispielen: „Die Deponentia und 
die sogenannten Semideponentia im Part. perf. werden erst seit der 
klassischen Zeit zur Construktion des absoluten Ablativs verwendet, 
jedoch selten und mit Beschränkung auf wenige Verba. Von 
manchen Autoren wird die Construktion durchaus vermieden: 
Valerius Maxentius, Curtius, der jüngere Plinius, viele Spätere. Die 
Stellen ordnen sich nach der activen und passiven Bedeutung der 
Participia. 

1. Das Particip hat active Bedeutung. Der Gebrauch be- 
schränkt sich auf folgende Klassen von Verbis, zunächst solche, 
die kein Objekt haben. 


a) Verba, die entstehen und wachsen bedeuten: 
Cic. legg. 3, 7, 17 ista potestate nata. 


1 Draeger, Historische Syntax der Lateinischen Sprache III, $ 583, 
p. 795%. 
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Caes. b. g. 5, 8 orla luce; 7, 47 orto clamore. 
Aen. 4, 130 jubare exorto. 
Juven. 14, 11 nondum omni dente renato. 
b) Verba, die sterben, abnehmen, verschwinden bedeuten: 
Cic. Tusc. 3, $ 70 praetore designato mortuo filio. 
Lael. 1 guo mortuo und öfters auch bei anderen, wie 
Sallust fr. 3, 81, 9 Kr. Sulla mortuo. 
Cic. Tusc. 1, $ 104 vel extincto animo vel elapso. 
Tac. ann. 1, 3 defuncto Marcello. 
c) Verba der Bewegung: 
Cic. Tusc. 5, $ 80 virtutibus ad cruciatum profectis. 
d) Vereinzelt findet sich bei Plin. n. h. 8, 126 ambobus cuban- 
tibus complexisque. 


Die unter No. a—d aufgeführten Verba wurden zu dieser Construktion 
zugelassen, weil sie infolge ihrer Bedeutung auch im Particip sofort 
als Activa empfunden werden, wáhrend sonst dergleichen vermieden 
wird, weil die Sprache gewohnt war, die Ablativi absoluti passivisch 
zu verstehen und anzuwenden.“ Diese Beispiele zeigen deutlich, 
dafs bereits in der klassisch-lateinischen Zeit sich die aktivische 
Bedeutung der Partizipien der intr. Verben, Verben, wie Draeger 
sagt, ,die kein Objekt zu sich nehmen*, herauskristallisierte. Doch 
dafs dieses vielen Schwankungen unterlag, zeigen seine weiteren 
Ausführungen. 

„2. Das Particip hat passive Bedeutung. Auch diese Con- 
struktion ist im Allgemeinen wenig gebraucht worden und wird 
erst in der nachklassischen Zeit hàufiger. Der Grund, weshalb 
dieselbe vermieden wird, liegt wohl in der Zweideutigkeit eines 
solchen Particips, an welchem seiner Form nach nicht zu erkennen 
ist, ob active oder passive Bedeutung vorliegt. Dabei ist einerseits 
zu bedenken, dafs viele Deponentia in archaischem Latein, zum 
Teil auch spáter, in activer Form auftreten, und dafs andererseits 
die grofse Zahl der wirklich passivisch gebrauchten Deponentia in 
ihrer Anwendung vielen Schwankungen unterliegt. 


Cic. Lael. $ 63 perichtatis moribus amicorum. 
Caes. 6, 6 partitis copüs; 33 partito exercitu; 1, 11 de- 
populatis agris. 
Klassische Dichter, Livius und Spátere, dehnen den Gebrauch 
weiter aus: 


Virg. A. 2, 181 pelago remenso. 


Livius hat Folgendes, was zum Teil schon früher vorkommt: 


9, 36, 13 depopulato agro; 1, 17, 3 libertatis dulcedine 
nondum experta; 27, 8,17 classe partita; 28, 19,9 
partito exercitu; 10, 27, 1 transgresso Apennino. 


Hygin. fab. 8 ea occasione nacta fugae se mandavit.“ 
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Es ist eigentlich selbstverstándlich, dafs Partizipien, die von Natur 
aus aktive Bedeutung hatten, andere Partizipien, die in derselben 
Bedeutungsspháre lagen, nach sich zogen. Ferner bestátigen auch 
noch andere Forscher Draegers Ergebnisse. So zeigt Hanssen 
in seiner Span. Gram. $ 38,2, p. 118ff. den Gebrauch und die 
Entwicklung dieser lateinischen Konstruktion, wenn er schreibt: 
»Das attributiv gebrauchte partizipium hat háufig aktivbedeutung. 
Schon im lateinischen konnten die partizipien auf -tus aktivbedeutung 
haben. Das war der fall in den partizipien der deponentia (usus) 
und semideponentia (gavisus) und in vereinzelten partizipien aktiver 
verba (pransus). Die erhebliche vermehrung der partizipien mit 
aktivbedeutung steht zum teil in zusammenhang mit der entwick- 
lung der conjugatio periphrastica. Den ersten schritt taten die 
zustandsverba, indem sie *z/us est, *venulus est bildeten. Daher 
stammen z. b. nacido, llegado. Im perfektum der tätigkeitsverba 
(he leido) ist das partizipium seinem ursprung nach passivisch, wird 
aber tatsächlich als aktivisch empfunden.“ E. Herzog stellt in 
seiner Abhandlung! die Anzahl der Perfekta mit aktiver Bedeutung 
auf eine noch weitere Basis. Er bezieht auch Zeitwörter ein, die 
„eine Art Passivums einfach durch den intr. Gebrauch des Aktivs 
ausdrückten (p. 136); ferner einige -/o- Adjektiva mit aktivem Sinn, 
die sich ins Romanische fortgepflanzt haben, wie z. B.: crefus als 
creuz sui, placitus, it. piaciuto sono“ (p. 138). 

Diese Ausführungen zeigen zur Genüge, dafs im Lateinischen 
Partizipien mit aktiver Bedeutung schon vorhanden waren, die dann 
im Spátlatein und in den einzelnen romanischen Lándern noch 
zahlreiche Neubildungen hervorriefen. 

Eine weitere Frage ist: Finden wir im klassischen Latein schon 
eine Umschreibung des Perfekts Aktivi durch Hilfszeitwórter? Aller- 
dings gibt es schon im klassischen Latein zahlreiche Umschreibungen 
dieser Art mit habere. Doch bewahrt habere dort seine selbstándige 
Bedeutung, ,halten, besitzen“. Meyer-Lübke sagt darüber in 
seiner Gram. III, $ 288, p. 311: ,Schon im Lateinischen begegnen 
frühzeitig Ausdrücke wie remotum habere „entfernt halten“, clausum 
habere „ausgeschlossen halten“,  constifutum habere: ibi castellum 
Caesar habuit constitutum schon fast im Sinne eines Perfektums: ,er 
besafs ein Schlofs, dafs daselbst errichtet war“ — „er hatte ein 
Schlofs daselbst errichtet“, dann cognifum habeo, wozu mihi cognitum 
est in Wechselbeziehung steht. Gerade bei Verben, die eine geistige 
Tätigkeit ausdrücken, vollzieht sich der Übergang zum Perfektum, 
d. h. zur Bezeichnung des aus der Tätigkeit resultierenden Zustandes 
am leichtesten, sofern das Subjekt des Partizipiums dasselbe ist wie 
das des Verbum finitum, während das bei scriptum habeo nicht der 
Fall zu sein braucht.“ Er erwähnt dann, wie cognitum habere ein 
compertum habere nach sich zog und „noch einzelne Formeln, die 


1 Das -to-Partizip im Altromanischen. Beih. zur Zeitschr. f. rom. 
Phil. 26. 
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aber auffállig genug im Laufe der Kaiserzeit eher abnehmen, bis 
mit dem 6. Jahrhundert mit einem Male die Ausdrucksweise im 
weitesten Umfange úblich wird, immerhin so, dafs sie sich auch 
dann noch auf Objektsverba beschränkt. Der letzte Schritt, dafs 
man auch *Aabeo venutum, *habeo demoratum usw. sagt, scheint noch 
etwas später getan worden zu sein, immerhin noch vor Beginn 
unserer romanischen Literatur“ (p. 312). 

Kühner-Stegmann! legt das Auftreten unserer Konstruktion 
noch weiter zurück: „Dieser ursprünglich der Volkssprache an- 
gehörige Gebrauch findet sich schon oft im Altlatein und erreicht 
seinen Höhepunkt bei Caesar und Cicero.“ Auch Lindsay? 
verweist auf diese Konstruktion bei Plautus: „Another feature of 
the Italic Verb is its formation of Tenses by means of Auxiliaries, 
This tendency asserts itself in Plautine Latin in use of dare, reddere 
habere with Perf. Part. Pass. e. g. 


Persa 457 nunc ego leonem ita hodie iniricalum dabo. 
Mil. 886 nam ego multos saepe vidi regionem fugere consili 
prius quam repertam haberent.“ 


Hanssen3 gibt Aadere bei Umschreibungen von der Art, wie sie 
Meyer-Lübke anfúhrt, noch seine selbstándige Bedeutung ,halten, 
besitzen“, und verlegt den Anfang einer Umschreibung des Perfekts 
in das 6. Jahrhundert.4 Doch miissen wir annehmen, dafs in dem 
klassischen Latein %abere verbunden mit dem Part. Perf. Pass. nicht 
mehr seine völlig selbständige Bedeutung hatte. Auch Thielmann5 
weist darauf hin: „... dort [im klassischen Latein] bewahrte habere 
in der grofsen Mehrzahl der Fälle immer noch eine gewisse Selb- 
ständigkeit, hier [bei den vulgärlateinisch schreibenden Autoren 
des 5. und 6. Jahrhs.] haben wir ohne Frage die reine Perfekt- 
umschreibung vor uns, in der habere nur als Hilfszeitwort zu be- 
trachten ist.“ Wenn eine Bildung wie constitutum habuit möglich 
war, müssen wir schon eine kleine Bedeutungsabschwächung von 
habere annehmen. Wie wäre sonst die Tatsache zu erklären, dafs 
habere im 6. Jahrhundert als ausgesprochenes Hilfszeitwort fungiert ? 
Wie bei jeder sprachlichen Erscheinung müssen wir auch hier eine 
längere Entwicklung voraussetzen. Wohl bemerken wir seit dem 
1. Jahrh. n. Chr. ein Zurückgehen der lateinischen Konstruktion 
habere mit dem Part. Perf. Pass., bis dann mit dem 5. und 6. Jahrh. 
eine Neubelebung und Bereicherung dieser Bildung einsetzt. 
Thielmann beschränkt diesen Vorgang auf das Gebiet des gal- 
lischen Vulgárlateins. Er bringt Belege von gallischen Autoren 


1 Kühner-Stegmann, Grammatik der lat, Sprache II, p. 763 

2 Lindsay, Syntax of Plautus, p. 53. 

® Hanssen, Spanische Grammatik auf historischer Grundlage, p. 98. 

* Vgl. auch A. Par, Beih. zur Zt, f. rom. Phil, 66, p. 317: „no: en llati 
‘habeo’ servava tota sa valua possessiva“, 

5 Thielmann, Archiv f, lat. Lexicographie, II, p. 543. 


| 


Zu ES 


ZUR GESCHICHTE VON SER ALS HILFSZEITWORT IM SPANISCHEN. 399 


wie Sulpicius Severus, Marcellus Empiricus, Salvian, Apollinaris 
Sidonius, Avitus, Enodius u. a., die im Bestreben, ein feinstilisiertes 
Latein zu schreiben, die überlieferten Formen wie compertum, 
cognitum habere usw. häufig anwandten (p. 543). Wir können 
aber nicht annehmen, dafs von Gallien eine Einwirkung auf die 
lateinisch schreibenden Autoren der anderen romanischen Länder 
ausging. Vielleicht war es eine Weiterentwicklung der klassisch- 
lateinischen Konstruktion auf dem ganzen romanischen Gebiet. ! 
Denken wir an das Rumänische, das so früh sich abgetrennt hat 
und in der uns bekannten Zeit sein Perf. Akt. fast ausschliefslich 
mit habere umschreibt. 

Eine Umschreibung des Perfekts Aktivi der intr. Verben mit 
esse haben wir im klassischen Latein noch nicht. Wie bekannt, 
werden die Deponentia und Semideponentia als passivische Formen 
mit esse umschrieben. Als sie mit der Zeit aktive Flexion an- 
nehmen, behalten sie ihre zusammengesetzten Formen bei, wie 
mortus, natus, demoralus, partitus, reversus, versatus, conseculus est U. a. 
Auch Verben, die an Stelle solcher Deponentia treten, übernehmen 
háufig ihre Konstruktionen, wie fornatus est fúr reversus est. Herzog? 
erwähnt noch Neubildungen wie zus est, ferner exifus est, weiter 
profectus, egressus, progressus, advectus etc.; ferner applicatus und 
adripatus. 

Auch diejenigen Verben, die eine Art Vorwártsbewegung an- 
deuten, wie viare, currere (bei Ven. Fort. schon. decursus und trans- 
cursus), volare, fugire, navigare, intrare etc.“ Im frühen Mittellatein 
haben wir nur wenige Beispiele. Diez gibt in seiner Gram. III, 972, 
Anm. 2 einige Belege: ,Die Umschreibung der Tempora intr. Verba 
(ambulatus sum für ambulavi) ist im Mittellatein selten, am úblichsten 
bei migrare, das aber dem Rómer auch transitiv war. 


Beisp.: Migratus fuerit, Mur. I, 228 (a 713). 
Migratus fuero, Brun. 553 (a 749). 
Fuit migratus, Esp. sagr. XVI, 462 (a 1058). 
Fui successus = successi, XXXVI, p. XVIII (a 1012). 
Obitus est = obiît, auf einer Inschrift s. Grut. ind. Gram.“ 


Menéndez Pidal3 gibt noch ein Beispiel fir migrare in einer 
lateinisch geschriebenen Urkunde aus dem Jahre 938: 


... parentorum nostroru(m) qui migrati sunt de hoc sec(u)lo 
a sa(n)cta Maria. 


Als Resultat dieser kurzen Voruntersuchung ergibt sich, dafs 
die Participia Perf. der Deponentia und Semideponentia im Latei- 
nischen Aktivbedeutung hatten und Partizipien anderer Verben, 


1 vgl. A. Par, a. a. O., p. 317: ».. lo baix Ilati ja havia estés ‘habere’ 
a verbs intranzitius“. 

2 Herzog, a. a. O., p. 136. 

8 Menéndez Pidal, Origenes del Español, p. 33. 
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die in derselben Begriffssphire lagen, nach sich zogen. Ferner 
haben wir schon im klassischen Latein die Umschreibung des Perf. 
Act. durch kabere + Part. Perf. Pass., die im 6. Jahrhundert ganz 
allgemein wurde. Diese Umschreibung steht fiir das klassische 
lateinische Perf. Act., um die Abgeschlossenheit einer Handlung 
zu bezeichnen, während das alte klassische Perf. eine Art Aorist- 
form wird, um das Eintreten einer Handlung zu kennzeichnen.! 
Schliefslich begegnen wir auch der Umschreibung esse + Part. Perf. 
Pass. fiir das Perf. Act.; doch finden wir keine direkten Vorbilder 
für unsere Verbindungen venido, llegado, ido, pasado es, aufser für 
nado, muerto es in natus, mortuus est. 


B. Wann stirbt ser als Hilfszeitwort in den zusammen- 
gesetzten Zeiten des intransit. Verbums im Spanischen 
aus? 


1. Ser und Aader bei den intransitiven Verben im 
Altspanischen. 


Zur Beantwortung dieser Frage wollen wir zuerst den syntak- 
tischen Gebrauch bei den intr. Verben im Altspanischen, also bis 
1250, verfolgen. Wir beschrinken uns dabei auf die Haupt- 
denkmáler dieses Zeitabschnittes, wie: Cantar de Mio Cid, Vida 
de Santa Maria Egipciaca, Libro de los Reyes de Oriente, Libro 
de Appollonio, Libro de Alixandre, Misterio de los Reyes Magos, 

Obras de Gonzalo de Berceo, Fernan Gonçalez und Fontaines 
Beispiele in seiner Abhandlung úber die Hilfszeitwórter in den 
romanischen Sprachen. 


I. Verba der Bewegung. 
Ir = gehen. 
Nach ,Dicc.“ Jr (del lat. ire) intr. 1. moverse de un lugar 
hacia otro (U.t.c.r.). 2. venir. 3. caminar de acá por allá. 
a) Mit ser: 
Los mandados son ydos (Cid. 956). 
Hydo es Mynaya (ibid. 1391). 
Hydos son los caualleros (ibid. 1413). 
Fdo es ... Albarfanez Minaya (ibid. 871). Ferner ibid. 1082. 
Fo guarido el gide, fo ida la dolor (Berceo: S. D. 594 d). 
Si non fuesse Siagrio tan adelante ido (Berceo: Mi. 70a). Ferner 
ibid. 775c, 861d; Berceo: Lo. 39b. 
Quando Sopo Alixandre que Dario era ydo (Alix. 1402 a). 


1 Grandgent, Introduction to Vulgar Latin, p. 54: „In popular speech 
it supplanted more and more the original perfect form which was increasingly 
confined to its aorist function,“ 
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Ante que el venies[s]e el culuebro era ydo (F.G. 468 b). Ferner 
ibid. 382b, 416b. 


b) Mit haber: kein Beispiel. 


Andar = gehen. 


Nach ,Dicc. Andar, intr. 1. lr de un lugar a otro dando 
pasos (U.t.c.r.). 2. Ir de un lugar a otro lo inanimado. 


a) Mit ser: 


In den obengenannten Denkmálern finden wir kein Beispiel, 
wo das Part. Perf. dieses Verbums mit ser verbunden wird. 


b) Mit Æaber : 


Quanto tenten dos horas abez auian andado (Appoll. 108 a). 
Por tu ventura buena asaz auies andado (ibid. 648 a). 
Fontaine gibt noch drei weitere Beispiele aus dem Appollonius: 
Porque por muchas tierras no avia andado. 
Avian de la marina gran partida andada. 
Quando toda la hove la ribera andada. 
Los griegos por ventura mas avrian andado (Alix. 1966 a). 
como sy la oujese con sus piedes andada (ibid. 2540 d). 


Venir = kommen. 
Nach ,Dicc.“ Venir (del lat. venire) intr., Caminar una persona 
o moverse una cosa de allá hacia acá. 


a) Mit ser: 

Myo Cid ... es venido (Cid 846). Weitere Beispiele ibid. 916, 
1540, 2269. 

Sennor, dixo, e padre, yo a tí so venida (Berceo: S. D. 321a). 
Ferner ibid. 347c, 408a, 456b, 460a, 707c; Berceo: S. M. 
215c, 328b; Berceo: Mi. 637b, 738a, 888d; Berceo: La. 
61d; Berceo: Sa. 29a; Berceo: Lo. 148b; Berceo: D. 120 d; 
Berceo: Or. 165 c. 

Auia grant repintengia porque era hi uenido (Appoll. 23 a). Ferner 
ibid. 88c, 352a, 486 b. : 

Sy el Infante non fuese por uentura venido (Alix. 179b). E 

Ante que el mensaje a Etor fues venido (ibid. 650a). Ferner ibid. 
1434C, 1890a, 1933c, 2429b, 2489b. 

El angel fue a él venido (Oriente 85). | 

Nunca fue en cristianos tan grran[d] cuyta venida (F. G. 89 d). 

Fueran de buen acuerdo sy non fueran (ay) venidos (ibid. 138 c). 
Ferner ibid. 233 a, 403b, 468 d, 575b. 


b) Mit haber: 


Quando Erodes ssopo. 4 
Que por hi non le an venido (Oriente 49). 
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Llegar = ankommen. 

Im Altspanischen finden wir auch die Formen allegar, plegar 
und aplegar. Nach ,Dicc.“: Llegar (Del lat. plicare) intr. Venir, 
arribar de un sitio o paraje a otro. — Allegar (Del lat. applicare) 
7. intr. llegar (U.t.c.r.). 


a) Mit ser: 

quando son legados ... cauallos (Cid 796). Ferner ibid. 2347, 
2349, 2449, 3013. 

Deque a esta casa viva es allegada (Berceo: S. D. 302 a). 

Cayóle a los pies luego fué legada (ibid. 320d). Ferner Berceo: 
S. M. 299 c; Berceo: Sa. 272c; Berceo: Lo. 159 a; Berceo: 
Or. 66 c: 

Demas el pregio todo quando fuere llegado (Appoll. 87c). 

«fijo, dixol, en buena hedat sodes vos llegado (Alix. 50b). 


Weitere Beispiele ibid. 1162b, 1421a, 1515a, 1650c, 1692c, 
1813d, 1814a, 2490a, 2524 d. 


Las gentes afrycanas, ... 

Al puerto de la mar fueron luego [llegadas (F.G. 71 d). 

Quando fueron al puerto (los) frangeses llegados (ibid. 136 a). Ferner 
ibid. 279b, 380b, 390a, 483a, 673c, 674 a, 731c. 


b) Mit haber: 


a tal señal avedes a vuestro rrey llegado (Alix. 2588 c). 
A San Martin de Torres ovyeron allegado (F.G. 101 d). 


Arribar = ankommen. 


Nach. „Pidal“: arribar, verbo neutro “llegar de la nave al puerto”; 
“Negar el caminante d la ribera de un río”. De ad-ripa-re. 


a) Mit ser: 


A las aguas de Duero ellos arribados son (Cid 2811). 

Los moros quando fueron a salvo arribados (Berceo: S.D. 703a). 

Ca entre tales omnes era yo arribada (Berceo: Or. 152 c). 

Quando ffue arribada. 

Dolienta fue e deserrada (Mar. E. p. 310). 

Fue al puerto de Efeso el cuerpo arribado (Appoll. 284b). Ferner 
ibid. 457, 578c. 

Alegre fue el Rey quando fue arribado (Alix. 2792). 

El rrey Alixandre, quando fue arribado (ibid. 2019 a). 


b) Mit haber: 


Arribado an las naues (Cid 1629). 
que quien grandes pueblos de Grespia arribados (Alix. 436.0). 


di 


nni 
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Entrar = eintreten. 
Nach ,Dicc.“: Æntrar (Del lat. inträre) intr. 1. Ir o pasar 
de fuera a dentro. 2. Pasar por una parte para introducirse en otra. 


a) Mit ser: 
la noch era entrada (Cid 827). Ferner ibid. 1066, 3053. 
Luego que fue entrado fezolis so sermon (Berceo: S. M. 189b). 
Ferner Berceo: Or. 150a; Berceo: D. 169b. 
A las puertas vinien a los grados. 
E al templo son entrados (Mar. E. p. 310). 
En grant desierto fue entrada (ella) (ibid. p. 312). 
En tal hora hi fue entrada (Fontaine: Mar. E.). 
El rey non touo mientes fasta que fue entrado (Appoll. 155 a). 
Querría que non fuese en el pleyto entrado (ibid. 390 b). 
Quando en el uaso fue entrada (Razón 158). 
Fue comediendo Etor ant que fuese entrado (Alix. 655a). Ferner 
ibid. 725 d, 1405a, 1926a, 1952b, 2277a, 25604. 
Estos con el buen conde en haz fueron entrrados (F.G. 459 c). 
b) Mit haber: | 


a Valencia an entrado (Cid 2247). 
tanto auie con todos en grant amor entrado (Alix. 1923 c). 


Salir, sallir = herausgehen, verlassen. 

Nach „Dicc.“: Salir (Del lat. salire = saltar, brotar) intr. 
Pasar de la parte de adentro a la de afuera. 2. Partir de un lugar 
a otro. 6. Nacer, brotar. 

a) Mit ser: 
El dia es salido e la noch entrada es (Cid 1699). 
Salidos son todos armados (ibid. 1711). 
Salidos son de Valengia (ibid. 1821). 
Como era salido de presion de paganos (Berceo: S. D. 729b). 
Echó sus bragos sobre sus pechos. 
El alma es de ella sallida (Mar. E. p. 317). 
Desque de Tiro era sallido, e arredrado (Appoll. 117 a). 
Commo ellos asmauan que eran ende ssallidos (ibid. 620 d). 
son los paxarillos de mal pello sallidos (Alix. 1933 b). Ferner ibid. 

1940C, 1986 b. 

Man(o) a mano del cuerpo el alma fue salida (F.G. 316d). Ferner 
ibid. 416 d, 666b. 


b) Mit haber: kein Beispiel. 


Exir = herausgehen. 
Nach ,Dicc.*: Exir (Del lat. exire) intr. ant. Salir. 
a) Mit ser: 


El día es exido (Cid 311). 
26% 
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Todos son exidos (ibid. 461). 

Venido es a moros, exido es de cristianos (ibid. 566). 

De missa era exido essora el rrey Alfonsso (ibid. 1310). 

Exido so del reyno do nasgi, e vivia (Berceo: S. D. 185a). Ferner 
ibid. 206c, 310d; Berceo: S, M. 23c, 230b. 

Ca ell alma de su cuerpo non es encara exida (Appoll. 303 b). 

fueran en mala ora de sus tierras exidos (Alix. 617 d). 

bor que Sele era Poro de las manos exido (ibid. 2075 b). 


b) Mit haber: kein Beispiel. 


Passar, pasar = vorbeigehen, voriibergehen. 

Nach ,Pidal“: Passar, excepcionalmente pasar, activo y neutro, 
‘transcurir dicho de tiempo, venir o ir a través del mar, ir mas alla, 
morir*. De *passare, de passus. 


a) Mit ser: 

Tal tienda commo esta que de Maruecos es passada (Cid. 1789). 

Quando fuere passado luego me soterrat (Berceo: S. D. 496 a). 

Desque Sancto Domingo fo dest sieglo passado (ibid. 537 a). 

Commo se mantoviessen quando él fuesse passado (Berceo: S. M. 
298 d). Ferner ibid. 346d, 349a, 380d; Berceo: Mi. 95c; 
Berceo: Or. 117 a, 169c; Berceo: Sa. 25d; Berceo: Lo. 145 d. 

De la mayor partida del mar eran pasadoS (Alix. 250a). Ferner 
ibid. 712c, 13942. 

Fue luego poral rrey qual era fue pas[s]ado (F.G. 48 a). 

b) Mit haber: 

Für die intr. Bedeutung dieses Zeitworts „vorübergehen“ haben 
wir kein Beispiel mit Aaber gefunden. Menéndez Pidal sagt in 
seinem ,Poema“ p. 359: ,La assonancia exige cambiar el auxiliar, 
leyendo: Aa pasado“ in dem Beispiel: 

Tal tienda commo esta de Maruecos es passada (Cid 1789). 


Correr = laufen. 
Nach ,Pidal*: Correr, neutro, “caminar con la mayor velocidad”. 
De currére. 
a) Mit ser: 
La noche es corrida, luego a los alvores (Berceo: S. D. 367). 
Tan mal fueron corridos luego de las primeras (Alix. 997 a). 


b) Mit haber: 
Quando ouo corrido, todos se marauillauan (Cid 1 590). 


Escapar = entkommen. 
Nach ,Pidal*: Escapar, neutro, librarse, salir de al, } 
27 ne par, : rse, salir de algun peligro. 
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a) Mit ser: 
El loco malastrugo quando fo escapado (Berceo: S.D. 423 a). 
Si lo bien entendiessedes, sodes bien escapados (Berceo: S. M. 276 a). 
Rendian a Dios gragias por-que eran escapados (Appoll. 457 d). 
Mas de que tan bien era de todo escapado (ibid. 644 c). 
en a Mafomad quando dend(e) fue escapado (EF. G. 
721d). 


b) Mit haber: kein Beispiel. 


Fuir, foir = fliehen. 
Nach ,Dicc.*: Fur, intr. ant. Huir. — Huir, intr. Apartarse 
con velocidad. 2. Transcurrir o pasar velozmente. 
a) Mit ser: 

Los que se nos murieron e los que son fuydos (Alix. 1258a). 

Los unos eran muertos e los otros fuydos (ibid. 1395 b). 

e era Sin dubda a los bratos foydo (ibid. 1703 c). 

Las gentes tolesanas fueron foydas (F.G. 366 b). 


b) Mit haber: kein Beispiel. 


Derramar = auseinander laufen, Reifsaus nehmen. 
Nach „Pidal“: Deramar, neutro, dispersarse, desbandarse una 
multitud. De *de-ramare. . 
a) Mit ser: 
las yentes de fuera todas son deramadas (Cid 463). 
b) Mit haber: kein Beispiel. 


Volver = zurückkehren. 
Nach ,Dicc.“: Volver, 19. intr. Regresar. 
a) Mit ser: 
Bueltos son con ellos por medio de la laña (Cid 599). 
b) Mit haber: ‘kein Beispiel. 


Tornar = zurückkehren. 

Nach ,Dicc.“: Tornar, 3. intr. Regresar. Dieses Verb er- 
scheint im Altspanischen sehr häufig als Reflexiv /ornarse in der 
Bedeutung ,sich wenden“. Wir begegnen dann háufig einer Form 
wie era tornado, die Hanssen als eine ältere Bildung für se habia 
tornado gibt. Er bezeichnet eine solche Bildung wie era tornado 
als Mediopassiv, wenn er schreibt: „Das Passiv floís im Vulgär- 
latein mit Teilen des Reflexivs und Intransitivs zu einem Medio- 
passiv zusammen mit se move! als Präs. und *movutus est als Perf.“ 1 


1 Hanssen, Das spanische Passiv. Rom, Forsch, XXIX, p. 777. 
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Es mag dies für das Beispiel, das Hanssen zitiert: tornado es Don 
Sancho, e fablo Albarfanes (Cid 387) gelten. Es ist immerhin 
schwierig, bei einer Form wie es fornado, die Bedeutungen ,er ist 
zurückgekehrt“ und „er hat sich gewendet“ auseinanderzuhalten. 
Die Beispiele für /ornar in seiner intr. Bedeutung „zurückkehren“ 
sind folgende: 
a) Mit ser: 

Al tercer dia don yxo y es tornado (Cid 938). 

Tornados son a myo Cid los que comien so pan (ibid. 1682). 

El domingo de los ramos 

Al monesterio sson tornados (Mar. E. p. 314). 

El ladron es ya tornado (Oriente 213). 

e Retrayen que era por a Gregia tornado (Alix. 1165 d). 

Sera tardío o nunca en su lugar tornado (ibid, 1651 d). 

Fueron los castellanos a sus tierras tornados (F.G. 729 c). 

Quando fue don Ferrando a Casti[e]lla tornado (ibid. 742 a). 


b) Mit haber: kein Beispiel. 


Subir = hinaufgehen. 
Nach ,Dicc.“: Subir (Del lat. subire) intr. Pasar de un sitio o 
lugar a otro superior o más alto. 
a) Mit ser: 
Que fué en cruz sobido a muy grant desonor (Berceo: S. D. 498 b). 
De que sobido era en lan alto poyal (Berceo: 8. M. 58b). 
Ont es en altas nuebas sobida la sue cosa (ibid. 308 d). 


b) Mit haber: kein Beispiel. 


Partir = weggehen, abreisen. 
Nach ,Dicc.*: Partir (Del lat. partiri) intr. Empezar a caminar, 
donerse en camino (U.t.c.r.). 
a) Mit ser: 
Cuemo la vña de la carne ellos partidos son (Cid 2642). 
Ante que fuesse la alma de la carne partida (Berceo: S.M. 110d). 
Fasta que fue la alma de la carne partida (ibid. 318b). 


b) Mit haber: kein Beispiel. 


Caer = fallen. 
Nach ,Pidal“: Caer, neutro, venir abajo por su peso. De cadere. 
a) Mit ser: 

Fue la sue grant sobervia en el polvo caida (Berceo: S. M. 1200). 

Era conna veiez en flaqueza caido (ibid. 260b). Ferner ibid. 270b, 
3922; Berceo : Mi. 7oc, 341 b, 509c, 633b. | 

Entendi bien que era en fallenga caydo (Appoll. 23b). Ferner 
ibid, 208b, 273c, 645d. 


ZUR GESCHICHTE VON SER ALS HILFSZEITWORT IM SPANISCHEN. 407 


destajarnoslo quiero, quando Etor fue caydo (Alix. 700c). Ferner 
ibid. 1050b, 1650a, 2066c. 

Eran en muy grran[d] coyta espannones caydos (F.G. 160 a). 

Por que en muy grrand yerro eran todos caydos (ibid. 318 d). 

(Que) lo que me dixol monje en ello so(y) caydo (ibid. 586 d). 


b) Mit haber: kein Beispiel. 


Viar = marschieren, gehen. 
Nach , Vocabulario General der Poetas cast. ant. al siglo XV“: 
Viar = caminar, ir. 
a) Mit ser: 
Non podrien en sex días allá seer viados (Berceo: S.D. 506 d). 
b) Mit haber: kein Beispiel. 


Desviar = vom Wege entfernen, abirren. 
Nach „Dicc.“: Desmar (Del lat. deviare, substituido el prefijo 
de- por dis-, des-). 4. Intr. ant. Apartarse, separarse. 
a) Mit ser: 
Connocien sue fallengia que eran desviados? (Berceo: S. M. 393 a). 
b) Mit haber: kein Beispiel. 


Errar = irren. 
Nach ,Dicc.“: Errar (Del lat. errare). 3. Intr. Andar vagando 
de una parte a otra. 4. Divagar el pensamiento, la atención. 


a) Mit ser: 
Duenna, disso, merget, ca mucho so errado (Berceo: Mi. 571 c). 
b) Mit haber: kein Beispiel. 


Avenir = ankommen, ereignen. 

Hierher gehört schliefslich auch avenir, jedoch im Altspanischen 
meist in der Bedeutung „ankommen“. Nach ,Dicc.“: Avenir (Del 
lat. advenire). 2. Intr. Suceder. 


a) Mit ser: 
Mas seran en el otro todas bien avenidas (Berceo: Sa. 258 c). 
Quando plogo a dios que fueron abenidas (Alix. 329 a). 
en cabo, quando fueron en todo abenidos (ibid. 729 c). 
por a bien e por a mal eran bien abenidos (ibid. 1973 d). 


b) Mit haber: kein Beispiel.! 


1 Vielleicht gehört auch hierher degir = herabsteigen, obwohl wir in den 
altspanischen Texten kein Beispiel für dieses Zeitwort gefuuden haben. Vgl. 
auch Herzog, Das -to-Partizip im Altspanischen, p. 138: „descenduz est ent- 
weder nach dem Gegenteil Zevez, montez est oder nach devalez est oder nach 
dejectus est = er ist herabgestiirzt, span. degido es“. 
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II. Verba des Entstehens und Vergehens. 


Na(s)cer = geboren werden, entstehen. 
Dieses Verb hat ein direktes Vorbild in der lat. Form nafus est. 
Das Altspanische hat diese Form in derselben Funktion und Be- 
deutung übernommen als nado es. Daneben finden wir auch schon 
im Altspanischen die moderne Form nacido, meist nascido geschrieben. 
Wir haben in den oben genannten Denkmälern sehr viele Beispiele 
für unsere Konstruktion mit ser gefunden, so dafs wir ihre Wieder- 
gabe stark einschränken mufsten. 
a) Mit ser: 
Merged, Canpeador, en ora buena fuestes nado (Cid. 266). 
Va, Canpeador, en buen ora fuestes nagido (ibid. 71). 
Nacido es el Criador (Rey. Mag. 5). Ferner ibid. 30, 40, 84. 
ta mal ora fueste nado (Disputa 50). 
A Jhesuchristo, que era nado (Oriente 3). 
En tierras de Egipto fuy nada (Mar. E. p. 309). Ferner ibid. p. 312. 
Sennor, dixo, e padre, en buen punt fust nado (Berceo; S. D. 309b). 
Ferner Berceo, S. M. 206d; Berceo, Mi. 633d; Berceo, Or. 29c. 
Mesquino dixo, que por mal fuy nasgido (Appoll. 114d). Ferner 
ibid. 5302. 
Semejauan que fueran en vn dia nascidos (Alix. 836d). Ferner 
ibid. 1051d, 1094d, 1726b, 1973a, 2066d, 2364 d, 2434d. 
Dizien: „mas nos baldrrya nunca s[ejer nasgidos (F. G. 160d). 
Ferner ibid. 138d, 190d, 194d, 235d, 282c, 606b, 691c. 


b) Mit haber: kein Beispiel. 


Apare(s)cer, pare(s)cer = erscheinen, zu Tage treten. 


Nach ,Pidal*: Aparecer, ‘nacer‘. De apparescére. Nach ,Dicc.*: 
Parecer, intr. Aparecer 0 dejarse ver alguna cosa. 


a) Mit ser: 
Agora es la ora de seyer aparescida (Appoll. 4864). 
Ay, conde Antipater, non fueses paresçido (Alix. 24342). 
b) Mit haber: kein Beispiel. 


Crecer = wachsen. 


._ Nach ,Dicc.*: Crecer (Del lat. crescère) intr. 1) Tomar aumento 
insensiblemente los cuerpos naturales. 3. Adquirir aumento algunas cosas. 


a) mit ser: 
Non es cubierta dotro vestido. 
Mas de cabello que le es cregido (Mar. E. p. 314). 


b) Mit haber: kein Beispiel, 


Finar = zu Ende gehen, sterben. 
Nach ,Dicc.“: Finar, intr. Fallecer, morir. 
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a) Mit ser: 
El padre e la madre quando fueron finados (Berceo: Mi. 3342). 
Dixieron le por nuevas que era ya fynado (F. G. 390c). 
Sope [yo] commo era mi amigo fynado (ibid. 423a). 
Mandom(e) (yo) alli lleuar quando fuere finado (ibid. 562c). 


b) Mit haber: kein Beispiel. 


Falle(s)cer = sterben, aufhóren, zu Ende gehen, fehlen. 
Nach ,Dicc.*: Fallecer, falescer (Incoat. del lat. /allere). 
1. Morir. 2. Intr. ant. Faltar, acabarse. 
a) Mit ser: 
Tovyeron castellanos que eran muy falesgidos (F. G. 3182). 


b) Mit haber: 
que todos Sus esfuergos le auien fallescido (Alix. 1703d). 


Morir = sterben. 

Mori ist im Lateinischen Deponens und hat als solches als 
Perfekt mortuus sum usw., was sich im Spanischen als muerto soy usw. 
erhält. Doch ist die Auswahl der Beispiele nicht leicht, da sowohl 
muerto als Adjektiv „tot“ fungiert, als auch morir häufig in der 
transitiven Bedeutung „töten“ vorkommt. 


a) Mit ser: 
Mucho mas nos valdria todos muertos seer (Berceo: D. 170c). 
Ca yo non fice cosa porque deua seyer muerto (Appoll. 73b). 
Muerto es Apolonyo, nos a morir auemos (ibid. 6512). 
Valdria mas que fues muerto o fues por nager (Alix. 71d). 


b) Mit haber: kein Beispiel. 


Transir = hinübergehen, sterben. 
Nach ,Dicc.“: Zransir (Del lat. transire) intr. ant. Pasar, acabar, 
morir. 
a) Mit ser: 

Que era el sant come desti sieglo transido (Berceo: S. M. 322b). 

Resuscil el monge, el que era transido (Berceo: Mi. 178 a). 

Disso que a los XXX días serie transido (ibid. 266b). 

Padre era de Oria, bien ante fue transido (Berceo: Or. 165b). 

Dezir non pudo nada ca fue luego transido (F. G. 3710). 


b) Mit haber: kein Beispiel. 
Cuntir — zustofsen, ereignen. 


Nach ,Dicc.“: Cuntir (Del lat. contingere) intr. ant. Acontecer, 
suceder, ocurrir. 
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a) Mit ser: 
la ondra que es cuntida a nos (Cid 2941). 
a) Mit haber: kein Beispiel. 


III. Verba der Ruhe. 
Quedar = bleiben. 
Nach ,Pidal*: guedar, neutro, ‘restar, subsistir”. 
a) Mit ser: 
Avn por a dormir non eran bien quedados (Alix. 1181 à). 
b) Mit haber: kein Beispiel. 


Fincar = bleiben. 
Nach ,Dicc.“: Fincar, intr. Adquirir, hincar; intr. ant. Quedar. 
a) Mit ser: 
Fincadas son las tiendas e paregen los aluores (Cid 1657). 
Pidio el cuerpo sancto, ca ia era fincado (Berceo: D. 132d). 
Los amigos leales Solos eran fincados (Alix. 19952). 
que non valien ginco sueldos los que eran fincados (ibid. 2018b), 
fuerense acojendo los que eran fincados (ibid. 2041 d). 


b) Mit haber: kein Beispiel. 


Rastar = bleiben, ruhen. 
Nach „Pidal“: rastar, neutro, *guedar, permanecer”. De restare. 
a) Mit ser: 
El Cid e sos hyernos en Valengia son rastados (Cid 2270). 
b) Mit haber: 
Toda esta ganancia en su mano a rastado (Cid 1733). 


Folgar = ruhen. 
Nach »Pidal“: folgar, neutro, ‘kolgar, descansar. De follicare. 
a) Mit ser: 
Solo que y plegasse luego serie folgado (Berceo: S. D. 599d). 
b) Mit haber: kein Beispiel. 


Adormir, dormir = einschlafen, schlafen. 1 
Nach ,Pidal“: Dormir, neutro. De, dormire. 
a) mit ser: 
Dissieronli: Priesto, non seas adormido (Berceo: Mi. 256b). 
Quanto fue acostada fue luego adormida (Berceo: Or. 164a). 


1 Herzog, a. a. O., p. 139 spricht die Meinung aus, dafs adormido es 
und dormido es im Altspan, in gleicher Bedeutung gebraucht wurden. 
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Despertaron al conde que era ya dormido (F. G. 4682). 
Non podrrye el [buen] conde aun ser byen (a)dormido (ibid. 4032). 
b) Mit haber: kein Beispiel. 


VI. Verba anderer Begriffssphàren. 


Fallir, falir = wortbrichig sein, mangeln, fehlschlagen, hin- 

scheiden. 

Nach ,Dicc.*: Fallir (Del lat. fallere) intr. 1. Fallecer. 2. Fahr. 
Fahr, intr. ant. Engañar o faltar uno a su palabra. 
a) Mit ser: 

Entendió que Cantabria era a Dios fallida (Berceo: S. M. 281b). 

Entendien que lis era el Criador fallido (ibid. 392c). 

Digie: mal so fallido, mesquino peccador (Berceo: Mi. 664 a). 

Pero mucho tenia que era mal fallido (Appoll. 332). 

pero a poco tienpo es la su lus fallida (Alix. 14670). 

fueron todos los otros de la tienda fallidos (ibid. 16930). 

Nunca ningunas gentes fueron tan mal fallidas (F. G. 3660). 

Maguer que vos querades assy ser tan fallidos (ibid. 691 a). 


b) Mit haber: kein Beispiel. 


Eine besondere Stellung nehmen im Altspanischen cenar und 
yantar ein. Beide bilden ihr Perf. Akt. mit ser. Menéndez 
Pidal ist der Meinung, dafs beide Partizipien adjektiviert sind: 
„Participios adjetivados: Esp. Sagr. XL, 411, yanfado 1039, cenado 
404 = dellos seyen en cena, dellos eran cenados (Alex. 1152) almorzado 
3375 (los cuatro como predicados de ser) como en latin coenatus, 
pransus.1 Doch warum hier eine Adjektivierung der Partizipien 
von cenar und yantar annehmen? Es waren lediglich intr. Verben, 
wie auch die Wörterbücher besagen, die analog anderen intr. Verben 
mit ser verbunden wurden. 


Cenar = speisen. 
Nach ,Dicc.“: Cenar (Del lat. coenare) intr. Tomar la cena. 

a) Mit ser: 

Dormieron sendos poccos quando fueron genados (Berceo: S. M. 3530). 

El dia de la gena quando fuemos genados (Berceo: D. 152). 

dellos seven en gena, dellos eran genados (Alix. 1 181b). 
b) Mit Aaber: 

Esa noche lo puso, quando ouo genado (Alix. 2569b). 


Yantar = frühstücken, speisen zur Mittagszeit. 


Nach „Pidal“: zantar, neutro, “comer d mediodía (à diferencia 
de almorzar y cenar). De *janlare. 


1 Menéndez Pidal, Cantar de Mio Cid, p. 358. 
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a) mit ser: 


.., e quando fueredes iantado (Cid. 1039). 
Maguer que era ayuna que non era yanlada (Appoll. 355c). 
que en el otro dia, quando fuese yantado (Alix. 2569). 
Asmaron entre si que eran mal yantados (Berceo: S. M. 351c). 


Diese Statistik von Beispielen zeigt zur Geniige, dafs ser das 
gewóhnliche Hilfszeitwort zur Umschreibung des Perfekts der intr. 
Verben im Altspanischen ist. Haber wird nur in ganz wenigen 
Fällen angewandt. Doch ist dies von gröfster Wichtigkeit, da hier 
unser moderner Sprachgebrauch bei den Intransitiven seinen Anfang 
nimmt. 


2. Ser und kaber bei den intransitiven Zeitwörtern vom Altspanischen 
bis zum Aussterben von ser. 


Von weit gròfserer Bedeutung ist es, die Entwicklung dieses 
syntaktischen Gebrauchs bei den Intransitiven in ihrem einzelnen 
Verlauf bis zum Neuspanischen zu verfolgen. Wir haben uns dabei 
auf eine Auswahl der Sprachdenkmäler der spanischen Literatur 
bis zum 17. Jhrh. beschränkt. Die daraus entnommenen Beispiele 


geben wir in ungefähr chronologischer Reihenfolge der Literatur- 
denkmäler. 


I. Verba der Bewegung. 
Ir. 


13. Jahrhundert (2. Hälfte). 
a) Mit ser: 


quando sopo que su hermana era ida (Crôn. Gen. p. 34). Ferner 
ibid. p. 102, 237, 421, 423, 724. 

é desque el Conde fué ido (Ultramar p. 27). Ferner ibid. p. 79, 
143, 144, 153, 182, 185, 226, 384, 487, 503, 535, 539, 540, 542. 

é los cuervos son idos de aquí fuyendo (Cal. è Dym. p. 50). 

é cuidando Susanna que eran idos (Cast. & Doc. p. 103). 

E pues gu ellos fueron ydos, fizo ... (Lara p. 258). Ferner ibid. 
p. 328. 

b) Mit haber: 


su señor que non había ido d la facienda con el (Cast. & Doc. p. 94). 


14. Jahrhundert. 
a) Mit ser: 
Y sy vno non es ydo (Sem Tob 516a). 
e dixieronle que era ydo a andar por la hueste (Cifar p. 51). Ferner 
ibid. p. 109, 142, 353. 
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Et desque fue ydo el cauallero (Lucanor p. 193). Weitere Bei- 
spiele: ibid. p. 216; Buen Amor 520d, 872b; Zulayme 376; 
Rimado 496c. 

b) Mit haber: 


que non sopiesen ningunos que auta ydo a sus casas (Lucanor p. 183). 
que aquel mançebo auía ydo con aquel saco (ibid. p. 184/85). 


15. Jahrhundert. 
a) Mit ser: 
Respondióme: allá soy ydo (Stúñiga p. 163). 
E otrosy Nebridio ... era ydo a Mediolano (Dotores p. 41). Weitere 
Beispiele: Torre p.91; Ruy Diaz p. 385, 420; Anemur p. 374. 
b) Mit haber: 


é como muchas veces, ... auta ido contra ... (Luna p. 261). 
ya mi hermano don García ha ydo contra la jura (Ruy Diaz p. 329). 


Antonio de Nebrija gibt am Ende des 15. Jahrhunderts 
(1492) in seiner Gram. Cast.: Æ ¿do, as ¿ido usw., ove ido, oviste ido usw., 
also mit haber durch alle zusammengesetzten Zeiten. Doch ist durch 
diese Angabe haber als Hilfszeitwort bei ¿do noch nicht fixiert. 
Wir finden noch im 16. Jahrhundert mehr Zusammensetzungen mit 
ser als mit haber. 


16. Jahrhundert. 
a) Mit ser: 

aquel señor mío es ydo (Celestina p. 161). 

é cómo era ido con aquella gran flota (Amadis p.191). Weitere 
Beispiele: ibid. p.285; Encina p.118; Andaluza p. 282; 
Boscán p. 82, 131, 349. 

Pues los mogos son idos a comer (Lengua p. 29). 

que su madre es ida á ver á su hermano (Elicia p.16). Ferner 
ibid. p. 23, 81, 240. 

A caza es ido, señora (Rom. Cast. I, p. 213). Ferner ibid. I, 270, 
II, p- 52, 54, 109, 229. 

la gente que al cielo es ya ido (Villalobos p. 319). 

No della que es ya ida 

A tanta paz (Mendoza p. 60). Ferner ibid. p. 222. 444- 

Mi compañero es ya ydo (Ob. Dram: Susaña 113). 

y el abad viendo que era ido (Teat. Esp. p. 386). 

que despues que fueres ydo (Prague p. 467). 

Siendo la mayor parle dellos idos (Elegias p. 35). Ferner p. 347, 
348, 418. 

Raymundo era ydo a conguistar (Crotalon p. 249). 

Idos son, dijo el labrador (Tim.: Cam. p. 171). 


Cirot führt für das 16. Jahrhundert noch weitere Beispiele an: 
Gómara p. 180; Zurita IV, 28, 29; Morales p. 122; Ribadeneyra 
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p. 103; Alemán p.253; Mariana XII, 18; XII, 1, 2, 11, 15; 
XXI, 15, 17; XXI, 10. 
b) Mit haber: 

syno por lo que otros an ydo (Penitencia p. 3). 

con la misma fama que he ydo a ver mundo (ibid. p. 69). 

He ido a la barca (Mercurio p. 68). Ferner ibid. p. 97. 

un cierto comendador que avia ido a Roma (Lengua p. 184). 

de mi parte has ido (Teat. Esp. p. 364). 

do posa la infante ha ido (Rom. Cast. II, p. 98). 

en algunas partes he ido (Thebayda p. 64). Ferner ibid. p. 162, 

460. 

el ejercito ... que había ¿ido (Tim.: Patr. p. 135). 

Valame Dios! donde an ydo? (Autos p. 398). 

mi amo habia ido fuera del lugar (Fontaine: H. de Mendoza, 37). 

Había con sus paños ido fuera (Elegias, p. 334). Ferner ibid. 409. 

preguntó adónde habia ido (Alfarache p. 198). 


Cirot gibt noch einige Beispiele: Gómara p. 220; Lazarillo 
de Tormes p. 22; Hermosilla p. 149; Morales p. 156; Ribadeneyra: 
Ignacio p. 42; Bern. de Mendoza p. 409; Mariana VII, 19; 
VIII, 1; Avellaneda p. 297, 304, 319; Sandoval t. XII, p. 52. 


17. Jahrhundert. 


Zu Beginn des 17. Jahrhunderts finden wir noch ser als Hilfs- 
verb bei ¿r gebraucht. Besonders Lope de Vega scheint diese 
Verbindung zu bevorzugen. 


¿No eres ido d ver tu padre, Teodoro? (Teat. Esp.: L. de Vega — 
P- 245). 

Y hasta dal ve que el cazador es ido (ibid. p. 295). 

Pa es ida. Infame ... (Ovejuna p. 51). 

A caza es ¿ido (Mol. y Cast. p. 197). 

porque es ydo en Romería (Mocedades I, 2012). 

Con Bellido solo es ydo (ibid. II, 975). 

Y los turcos ya son idos (Don Quijote I, p. 366). 


Sonst finden wir nur noch aber. Ser wurde erst mit dem 
Beginn des 17. Jahrhunderts als Hilfszeitwort von haber verdrängt. 
Von der Lebenskráftigkeit der Verbindung ser ¿do geben auch die 
Grammatiker des 17. Jahrhunderts Zeugnis; so C. Oudini 1612: 


„Fo soy ydo, ie suis allé usw. 

ellos han ydo, ils sont allé; ydos son, ils sont allez 
yo he, vue, y. quia ydo, Vestois allé 

yo fuesse y fuera ydo, ie m'en fusse, ou serois allé.“ 


Ferrus? 1695: „yo hd ydo, è soy ydo = je suis allé.“ 


1 C.Oudin, Grammaire Espagnolle. Paris 1612, p. 126—128. 
-? Ferrus, Nouvelle Grammaire Espagnolle. Lyon 1695, p. 129. 
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y Franciosini! 1638: ,/Me, o soy ydo, andado = son’ andato, 
o ito“ usw. 


Sobrino? 1717 mit aber in allen zusammengesetzten Zeiten; 


ebenfalls Pueyo8. 


Ein weiterer Beweis für die Lebenskräftigkeit der Verbindung 
ser ¿do ist auch der Umstand, dafs das Reflexiv 2rse bis ins 
16. Jahrhundert hinein noch mit ser verbunden wurde, was bei 
den anderen intr. Verben, die als Reflexiva gebraucht wurden, 
nicht mehr der Fall war. 

Ya se era ido (Andaluza p. 80). 

contra vuestra promessa os erades ydo y salido de mis manos (Mer- 
curio p. 94). 

el sin duda se me es ydo (Ob. Dram.: Florisea 1093). 

Ya se es ido el caballero (Don Quijote I, p. 176). 


Noch heute ist ein ¿do es nicht ganz unmóglich, wo jedoch 
ido ganz als Adjektiv empfunden wird, z.B. ¿do es = er ist weg. 
Doch ist dies keine Neubildung, sondern das Überbleibsel des 
alten Sprachgebrauches. 4 


Andar. 


Im vorhergehenden Teil dieser Arbeit haben wir schon er- 
wähnt, dafs in den ältesten Denkmälern kein Beispiel für die 
Verbindung ser andado gefunden wurde. So ist es auch in den 
anderen Jahrhunderten. Der Vollständigkeit halber geben wir hier 
einige Beispiele mit haber: 


E cuando ha andado este tiempo (Cal. è Dym. p. 18). 
ella muy cansada del camino que habia andado (Ultramar p. 30). 

Ferner ibid. p. 458, 563. 

Weitere Beispiele: Caza p.67; Amadis p. 17, 45, 69, 129, 
216, 245; Mercurio p.12; Baena p. 247; Garcilaso p. 164; Ol. y 
Mor. Blatt 64, 165; Ingenios p. 512; Alfarache p. 269; Carvajal 
p. 310; Teat. Esp. p. 246, 562, 563. 


Daís Oudin in seiner Gram. yo fuesse y fuera ydo, andado 
sagt, hat nichts zu bedeuten. Ihm, dem Franzosen, hat die Kon- 
struktion der französischen intr. Verben mit é/re vor Augen ge- 
schwebt; oder Franciosini, der soy andado nach dem italienischen 
Muster sono andato gibt.5 Wir können also sagen, dals andar nie 
mit dem Hilfszeitwort ser verbunden wurde. 


1 L. Franciosini, Grammatica Spagnuola ed Italiana, Genevra 1707, 
. 220. 
1 3 Sobrino, Grammaire Espagnolle et Françoise. Paris 1809. 

8 R. del Pueyo, A new Spanish Grammar. London 1792. 

4 Vgl. A. Bello, Gramática de la Lengua Castellana, $ 1119: ,rara vez 
se juntan con ser sino es en frases anticuadas, que solo se permiten a los 
poetas «Son idos» por han o se han ido“. 

5 Auch Des Roziers, La grammaire espagnole, Paris 1695, verbindet 
andar mit ser. Vgl. Cirot, Rom. Forsch. XXIII, 904. 
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Venir. 
13. Jahrhundert (2. Hälfte). 
a) Mit ser: 
E maguer que eran alli uenidos pora fazer ... (Cròn. Gen. p. 72). 
Ferner ibid. p. 289, 395, 413, 418, 501, 615, 758. 

por esto só venido aqui (Ultramar p. 33). Ferner ibid. p. 56, 58, 

86, 101, 151, 225, 246, 249, 284, 285, 286, 298, 326, 451, 

470, 479, 525, 571. 
agora yo non fuera venido d tan fea muerte (Cast. è Doc. p. 90). 
Mucho m’es venido mal companero (Text. Cast. p. 375). 


Weitere Beispiele: Cal. é Dym. p. 13, 48, 72; José 194b. 


b) Mit Aaber: 


de lo que nos a uenido (Crön. Gen. p. 46). 
é han venido sobre mi (Ultramar p. 77). Ferner ibid. 237. 


14. Jahrhundert. 
a) Mit ser: 
por qual manera fueran alli venidos (Cifar p. 40). Ferner ibid. 
p.114, 117, 118, 273, 293. 318 (zweimal). 
. e desque fue venido (Buen Amor 536a). Ferner ibid. 701b, 
890a, 1063a, 1317b. 
Señora, qual soy venido tal me parto (Santillana p. 227). 
Weitere Beispiele: Rimado 1058d; Lara p. 300, 326, 342. 


b) Mit haber: 
Que muchos an venido (Lir. Cast. IV, p. 112). 
dos donseles avien venido a su ospital (Cifar p.129). Ferner ibid. 
p. 256, 326. 
que desque ouiese venido aprendido de aquello (Lucanor p. 42). 


Weitere Beispiele: Rimado 166d; Cab. et Esc. p. 462, 521. 


15. Jahrhundert. 
a) Mit ser: 
e oy son abatydos e venidos a menos (Corvacho p. 21). Ferner ibid. 
p. 209, 287. 


era aun el diluuio grande uenido (Cisoria p. 13). 

Álgo de aquello porque eres venido (Mena, Blatt 19). Ferner ibid. 
Blatt 47, 100. 

De mi, porque ssoy venido (Baena p. 183). Ferner ibid. p. 268. 


Weitere Beispiele: Luna p. 246, 262; Canc. Br. M. 158, 6; 
Provincial 30a; Gom. Man. II, p. 52, 53; Torre p.10, 54, 85, 
90, 103, 167; Lir. Cast. III, p. 118; Istorias p. 549; Dotores p. 274; 
Oliva p. 75. 

Para esto soy aqui venido (Ruy Diaz p. 349). ibid. p. 394. 
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b) Mit haber: 


Por gudl razón él auía venido (Luna p. 75). 

Una nueva me a venido (Provincial 54a u. 142a). 

non vos ayan venido todos vuestros desastres (Torre p. 68). Ferner 
ibid. p. 115. ; 
. quia venido a Cartayna un obispo (Dotores p.40). Ferner 
ibid. p. 231, 299, 389. 

por el su adeuinamiento auer venido el su rregno (Anemur p. 374). 

que su hermano hauia venido de demandar (Ruy Diaz p. 332). 


16. Jahrhundert. 
a) Mit ser: 
a otro so venida (Celestina p. 25). Ferner ibid. p. 126, 136, 140. 
que diga d qué soy venido (Teat. Esp. p. 57). Ferner ibid. p. 74, 
238, 329, 340, 397. 
Venido es aquél que la verga ... (Eklogen p.196). Ferner ibid. 
p. 196, 197, 226, 231, 232, 234, 257, 291, 337, 344. 
el rey Perion de Gaula es venido (Amadis p. 11). Ferner ibid. 
P- 33, 36, 54, 82, 99, 136, 166, 170, 173, 184, 190, 213, 
234, 258, 266, 279, 305, 306, 309, 310, 311, 325 (zweimal), 
341. 
pues que soy venida é tierra (Andaluza p. 33). Ferner ibid. p. 73, 
121, 124, 248, 276. 
Weitere Beispiele: Lengua p. 29, 52; Mercurio p. 86, 90; Corte 
p. 130; Boscán p. 133; Selvagia p.122, 215; Encina p. 29, 54, 
103, 141 (zweimal), 142, 199; Thebayda p. 105, 318, 462, 463. 


con un espeluzno es venida tal fiebre (Villalobos p. 418). Ferner 
ibid. p. 73. 

Bernaldo, mal seas venido (Rom. Cast. I, p. 37). Ferner ibid. 
I, p. 38, 42, 54, 105, 108, 133, 166, 226, 242, 272, 274, 290; 
IL, p. 33, 105, 162, 296. 

si antes fueras venido (Prague p. 441). Ferner ibid. p. 534. 

y por tanto soy venido (Autos p.52). Ferner ibid. p. 68, 83, 138, 
202, 275, 330, 338, 347, 395, 398, 451, 506. 

Que del cielo fué uenido (Pastoril 1320). mi 

agora pues es venido el dia (Crotalon p. 24). Ferner ibid. p. 43, 
58, 82, 123, 146, 147, 208, 224, 240, 244, 261, 270, 271, 
278, 295, 335, 358, 379. 

Weitere Beispiele: Selva p. 477, 483, 502, 503; Mendoza 
p. 49, 81, 236, 444; Cetina I, p. 192. 

Y el ser yo aqui venido (Araucana p. 67). >. 

y yo soy venido a defenderlos (Ol. y Mor. Blatt 3). Ferner ibid. 
Blatt 42, 72, 77, in den yElegias“ noch zehn weitere Beispiele. 


Cirot führt noch an: Ocampo t. II, P. 473; Gómara p. 241, 
266; Laz. de Tormes p. 51; Teresa de Jesús: Vida p. 103; Riba- 
Zeitschr. f, rom, Phil. LI. 27 
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deneyra: Ignacio p. 60; Mariana X, 18; XI, 3,5; XVII, 10; XX, 16; « 


Morales t. III, p. 66; Melo p. 470, cf. p. 527. 


b) Mit haber: 
por quien has venido (Celestina p. 55). Ferner ibid. p. 54, 87, 115. 
¿por dónde has venido? (Eklogen p. 256). Ferner ibid. p. 267, 
278, 282, 288, 337, 341. 
e fallaron que havian venido (Eskurial p. 161). 

Weitere Beispiele: Farga 1304; Amadis p. 148, 163, 265, 289, 
297, 330, 340, 356, 387; Mercurio p. 16, 63; Boscán p. 52, 195, 
421; Garcilaso p.133, 147 (zweimal); Elicia p.101, 140, 253; 
Encina p.141, 159; Villalobos p. 54, 116, 121, 176, 327, 351, 
354, 358, 455. 

porque ansi hauemos venido (Ob. Dram.: Lucrecia 39). Ferner ibid. 

Susaña 27, 117, 159; ibid.: Florisea 1785. 

Y d todos ... han venido d tanto extremo (Crotalon p. 37). Ferner 

ibid. p. 9, 15, 84, 222, 247, 305, 374. 

ninguna cosa de eso ha venido a mi memoria (Thebayda p. 170. 

Ferner ibid. p. 180, 206, 218, 496, 539. 

De un mal a otro mayor he venido (Mendoza p. 16). Ferner ibid. 

pP. 42, 222, 224, 318, 455, 539. 

Weitere Beispiele: Teat. Esp.: p. 36, 82, 108; Autos p. 45, 
56, 68, 141, 144, 222, 229, 388, 392, 396, 405, 473; Ingenios 
P. 496: Selvagia p. 9, 149; Prague p. 486. 

cómo habeis venido tan tarde (Tim.: Cam. p. 178). Ferner ibid. 

p. 177. 

y he venido con grande trabajo (Selva p. 475). Ferner ibid. p. 485. 

... que ya antes auia venido (Ol. y Mor. Blatt 40). Ferner ibid. 
Blatt 58, 78. 

Habian muchos de Pirú venido (Elegias p. 428). 

y habian venido é Sevilla (Alfarache p. 198) usw. 


Für den , Guzman de Alfarache“ könnte man noch viele Bei- 
spiele anreihen. In den ,Romances Castellanos“ sind etwa 600/, 
mit haber, die anderen mit ser verbunden. Man kann wohl sagen, 
dafs im 16. Jahrhundert ser als Hilfszeitwort bei venir ausstirbt. 
Scbon nach 1570 finden wir nur noch wenige Beispiele mit ser; 
im 17. Jahrhundert kaum noch Beispiele wie: 


Doña Ana mi prima, que es recién venida aqui (Mol. y Cast. p. 54). 
dor donde soy aquí venido (Don Quijote II, p. 540). 


Oudin! bemerkt dazu: ,yo he, vue, y auia venido: ie suis, 
ie fus, et estois venu. yo soy, fui, y era venido, idem. yo vuiesse 
y Vuiera venido, ie fusse et serois venu. yo fuesse y fuera venido, 
ie fusse et serois venu. auer 3 ser venido, estre venu. 


1 Oudin, a. a. O., p. 130—132. 
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On pourroit fonder vne difficulté sur ce que l’on dit yo ke 
venido; et yo soy venido, mais pour l'esclaircir, il faut scauoir que 
le premier signifie l’action et mouuement de la venué; et le second 
denote le repos apres la venué; comme pour exemples du mouue- 
ment, on demandera, quien ha venido aca? qui est venu ici? Il 
s'entendra d'vne personne qui ne sera plus present: Et pour le 
regard du repos, on pourra dire, v. m. sea bien venido; vous soiez 
le bien venu lá. Mais il faut noter que quand ces verbes voy, 
ando; et vengo; sont auec le verbe soy, qu'ils se disent au plurier, 
come: venidos somos; nous sommes venus“. Ferrusi: „yo hé 
venido, è soy venido je suis venu, il se conjugue plútost par le 
verbe Ser que par le verbe Haver*. 


Llegar. 


13. Jahrhundert (2. Hälfte). 
a) Mit ser: 

por los presos que fueron llegados (Crón. Gen. p. 150). Ferner 
ibid. p. 250, 295, 321, 431, 479, 595, 031, 731, 752, 
758, 773. 

entendió que era llegado 4 la muerte (Ultramar p. 49). Ferner 
ibid. p. 61, 77, 85, 110, 138, 241, 280, 281, 306, 395, 
457, 535: 

Weitere Beispiele: Cast. é Doc. p. 102, 133; José 158a, 158b, 

174C, 1754. 
b) Mit haber: 
E pues que ouo llegada muy grand hueste de moros (Crón. Gen. 
el u yo uenido et llegado a las fronteras (ibid. p. 681). 
14. Jahrhundert. 
a) Mit ser: 
y pues que aquel estado era llegado (Lucanor p. 45). Ferner ibid. 
p- 58, 75- E 
los guermezes eran llegados a las orejas (Caza p. 57). 
ca sy non fueran fan ayna llegados (Cifar p.43). Ferner ibid. 
p. 68, 113, 161, 217, 313, 352. 

Weitere Beispiele: Buen Amor 133a, 791d; Lara p. 209, 342; 
Rodrigo 55, 159, 228, 279, 525, 552, 641, 647, 686, 880, 1040; 
Sem Tob 107 d; Rimado 899 d, 1121a. 

b) Mit haber: 
que auie llegado a tan gran pobreza (Lucanor p. 40). 
de dos enperadores que al mundo han llegado (Buen Amor 1210d). 
Rodrigo a los tres días a Camora ha llegado (Rodrigo 518). Ferner 
ibid. 599. 


1 Ferrus, à. a. O., p. 127. a 
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15. Jahrhundert. 
a) Mit ser: 

Mi ora de mal aver que non era llegada (Corvacho p. 317). 
Por la grand leona que fue y llegada (Baena p. 209). Ferner 

ibid. p. 247, 314, 439- 
Qual vedes que soy llegado (Lir. Cast. II, p. 110). 

Weitere Beispiele: Oliva p. 54; Provincial 1 a; Ruy Diaz p. 326, 

418; Anemur p. 366. 


b) Mit haber: 
Preguntéle si habia 
Al grand palacio llegado (Stúñiga p. 163). 
las continuas respuestas por vos ... hayan llegado (Gom. Man. II, 
p. 65). 
A buen fruto no han llegado (Lir. Cast. I, p. 243). 


Weitere Beispiele: Provincial 96a; Ruy Diaz p. 365. 


16. Jahrhundert. 
a) Mit ser: 

apenas era llegada a mi casa (Celestina p. 117). Ferner ibid. 
p. 165. 

Al mundo es llegada segura la vida (Eklogen p. 197). Ferner 
ibid. p. 248, 284, 300, 330, 341, 345. 

Cuydo que es allegado la ora de la mi muerte (Eskurial p. 162). 
Ferner ibid. p. 299, 306. 


Weitere Beispiele: Teat. Esp. p. 137; Amadis p. 35, 36, 59, 
128, 136, 137, 148 (zweimal), 177, 190, 228, 236, 279, 290, 306, 
331, 367; Mercurio p. 96; Boscán p. 105, 136; Ob. Dram.: 
Florisea 482; Encina p. 111; Crotalon p. 103 (zweimal), 178, 182, 
183, 246; Thebayda p. 301. 


á la plaza fué llegado (Rom. Cast. I p. 46). Ferner ibid. I, p. 23, 
34, 97, 123, 139, 162, 163, 182, 183, 224; II, p. 103, 104, 
139, 140, 141, 195, 216, 287, 329, 354, 392. 

my perdicion es llegada (Penitencia p. 19). 

Mi hora creo que es llegada (Pastoril 1335). 

mi señor, ya son llegados los que ... (Autos p. 10). Ferner ibid. 
P. 21, 54, 331, 354, 355, 508. 


Weitere Beispiele: Villalobos p. 2; A. de Vega p. 80; Prague 
P. 387, 466; Selvagia p. 86; Mendoza p. 5, 188, 345; Granada 
P. 119, 122. 


A tal término, Amor, soy allegado (Cetina I, p. 39). 
y E fin es ya llegado (Ol. y Mor. Blatt 156). Ferner ibid. Blatt 
» 57: 
los tiempos y las horas son llegadas (Elegias p. 15). Ferner ibid. 
p. 72, 83, 88, 399. 
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Weitere Beispiele: Selva p. 481; Araucana p. 6, 65, 6 6 

ist , p. 0, 05, 07, 73, 70, 
por ser mas llegado á la razon (Alfarache p. 235). 
que ya era llegado el tiempo (Carvajal p. 189). 

Cirot gibt noch: Ocampo p. 187; Gómara p.228; Zurita 
VI 41; H. VII, 38; Garibay y Zamalloa t. III, p. 552, B. de Mendoza 
p. 400, 488; Mariana XIII, 3; XXIII, 7; XXX, 12. 

b) Mit haber: 


Que ves al hermita, donde hemos llegado (Eklogen p. 344). 
no había llegado á su noticia la muerte (Amadis p. 273). 
Weitere Beispiele: Boscán p. 95, 212, 281, 440; Garcilaso 
P. 34, 42, 112, 150. 
Los primeros han llegado (Selvagia p. 138). 
Yo he llegado al cabo de mi desseo (Penitencia p. 57). 
Weitere Beispiele: Mendoza p. 17, 31, 373, 384; Rom. Cast. II, 
p. 191, 276, 287, 336, 343, 345, 391; Crotalon p. 320, 387; 
Thebayda 254; Tim.: Patr. p. 130 (zweimal), 147, 156. 
porquel recuero ha llegado (Poémes p. 274). 
que Anthioco auia llegado (Prague p. 405). 
Hijo, ya llegado avemos (Autos p. 17). Ferner ibid. p. 38, 69, 
83, 140. 
Weitere Beispiele: Teat. Esp. p.57; A. de Vega p. 77, 79; 
Araucana p. 9, 10, 12 u.a.; Alfarache p. 196, 217; Selva p. 480. 


Habiendo pues llegado la mañana (Elegias p. 470). 


Cirot gibt noch: Gómara p. 263; Teresa de Jesús p. 60; 
Zurita III, 15; Luis de León p.79; Bern. de Mendoza p. 418, 420, 
425; Mariana I, 19; XL 6; XXI, 14; Luján p. 364; Avellaneda 
p. 321. — Man kónnte hier die Beispiele mit haber noch háufen, 
z. B. aus den ,Rom. Cast.“ und dem ,Guzmán de Alfarache“, wo 
etwa 70—800/, der zusammengesetzten Zeiten mit haber verbunden 
werden. Um die Mitte des ı6. Jahrhunderts bekommt dann ser 
als Hilfszeitwort die Oberhand, um bis zum Ende des Jahrhunderts 
auszusterben. Çirot verzeichnet noch vereinzelte Verbindungen 
mit ser im 17. Jahrhundert und später: 

Era llegada su ultima hora (Don Quijote I, p. 70). 

Por ser llegada la hora de cenar (Novel. ejempl. p. 17 1). 

Era llegado ... el momento de emprender (Lafuente t. 1 Dr 211) 

Llegado era ya el mes de julio (id. t.X, p. 320). 

Era llegado el caso de que (id. t.I, p. 141). 

Es llegada la hora de rezar más que de leer (Pérez Galdós: 
Catedral p. 195). 


Wir fügen noch hinzu: Zra llegado el momento supremo (Valle- 
Inclán V, p. 196). In den Grammatiken des 17. Jahrhunderts 
finden wir nirgends die Verbindung ser llegado angegeben. 
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Arribar. 

Dieses Zeitwort scheint schon friih in seiner Anwendung be- 
schrinkt worden zu sein. In den Denkmálern des 13. Jahrhunderts 
finden wir noch einige Beispiele mit ser: 

que naves de ginoveses eran arribadas al puerto de Jafa (Ultramar 

. 330). 

en que los homes fueron arribados en Pulla (ibid. p. 483). 

que galeas de cristianos eran arribadas d Damiata (ibid. p. 627). 

Puso ya regimiento cómo la nueva fuese arribada (José 174 d). 

Dieses Verb kommt dann auch nur selten in den folgenden 
Jahrhunderten vor. Ein Beispiel mit haber aus dem 16. Jahrh.: 

guisiera auer arribado (Ob. Dram.: Fenisa 490). 


Ein so háufig gebrauchtes Zeitwort wie /legar úbernimmt all- 
mählich dessen Funktion und beschränkt die Anwendung auf 
Ausdrücke, die das Seewesen betreffen, wie „ankommen, landen, 
einlaufen, abfallen (von Schiffen)“ (s. Tolhausen). Mit dem 14. Jahr- 
hundert scheint dann der Gebrauch von ser als Hilfszeitwort bei 
arrıbar ein Ende gefunden zu haben. 


Entrar. 
13. Jahrhundert (2. Hälfte). 
a) Mit ser: 
como un alto omne de Francia ... le era entrado en la tierra 
(Crón. Gen. p. 371). Ferner ibid. p. 488. 
desque vió quel Conde era entrado en el fecho (Ultramar p. 33). 
Ferner ibid. p. 76, 280, 438, 493, 502, 518, 519, 562, 617, 642. 
E cuando es ya bien entrado el día (Cast. é Doc. p. 150). 
Quando en el vaso fue entrada (Text. Cast. 1, 159). 
b) Mit haber: 
segund el desamor que entrellos auie entrado (Crón. Gen. p. 65). 
Ferner ibid. p. 314. 
en que ella nunca había entrado (Ultramar p. 26). Ferner ibid. 


P. 30, 74, 122, 539, 605. 
et vieron á Senceba que había entrado al leon (Cal. è Dym. p. 31). 


14. Jahrhundert. 
a) Mit ser: 
e ri a en aquel monte (Cifar p. 67). Ferner ibid. p. 111, 
Paso a paso don Endrina so el portal es entrada (Buen Amor 669 a). 
Weitere Beispiele: Ildefonso p. 329; Rodrigo 363, 427. 
b) Mit haber: 
el rey de Grimalet ha entrado en la vuestra tierra (Cifar p. 267). 
Ferner ibid. p. 297, 330. 
por aqui commo sy oviesedes entrado (Rodrigo 1029). 
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15. Jahrhundert. 
a) Mit ser: 
pues el gato era entrado en religion (Gatos p. 545). 
Más quedar que ser entrado (Stúñiga p. 251). 
Weitere Beispiele: Canc. Br. M. 138, 3; Oliva p. 36, 84. 


b) Mit haber: 
e yo non he entrada a el (Dotores p. 51). Ferner ibid. p.110. 


16. Jahrhundert. 
a) Mit ser: 
y mira que ya es entrado (Teat. Esp. p. 122). Ferner ibid. p. 178. 
que le eran entrados en el cuerpo (Andaluza p. 310). 
por donde soy entrado en esta opinion (Lengua p. 53). Ferner 
ibid. p. 258. 
en ella seréis entrado (Rom. Cast. I, p. 139). 


Weitere Beispiele: Tim.: Cam. p. 174; Ob. Dram.: Susaña 575; 
Elicia p. 253. 

y por ser el abril entrado (Granada p. 114). 

Sabiendo los franceses ser entrados (Elegias p. 348). 

Era entrado el verano, fin de mayo (Alfarache p. 192). Cirot gibt 
noch: Laz. de Tormes p. 33; Mariana XI, 11. 

Era ya entrado el mes de noviembre (D. de Mendoza p. 120). 

Por ser entrado el invierno (B. de Mendoza p. 401). 

Por ser muy entrado el verano (Luján p. 393). 

Era entrado el año siguiente (Morales t. III, p. 78). 


b) Mit haber: 
¿ cómo habian entrado todos en la camara (Amadis p. 120). Ferner 
ibid. p. 271. 
En esta opinión he entrado por dos puertas (Lengua p. 52). 
porque los pesares y enojos an entrado (Penitencia p. 13). 
Bolismus es hambre quen miembros a entrada (Villalobos p. 365). 
por donde había entrado (Tim.: Patr. p. 142). 
Weitere Beispiele: Thebayda p. 218; Rom. Cast. II, p. 4, 288; 
Prague p. 490, 544- 
y lides do habeis entrado (Fontaine: Rom. del Cid 46). 
- a la puerta donde havían entrado (Abad Juan p. 31). 
y por qué parte ha entrado 6 salido (Granada p. 102). Ferner ibid. 
p. 107. 
habian entrado ya muchos dellos (Carvajal p. 296). 


Cirot gibt: Ocampo t. I, p. 241, 378; Teresa de Jesús p. 76; 
Hermosilla p. 118; Zurita H. VII, 12; Garibay y Zamalloa p. 419; 
Morales p. 249; Ribadeneyra: Ignacio p. 31, 64; Bern. de Mendoza 
p. 413, 426, 428; Luján p. 370, 372; 378. 
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Zeit für das Aussterben von ser bei entrar: Ende des 16. Jahr- 
hunderts. Cirot gibt noch zwei Beispiele nach dem 16. Jahrh. 
für ser entrado: i 


Era ya entrado agosto (Coloma p. 18; cf. p. 130). 

Cuando despertó era bien entrada la tarde (Blasco Ibáñez: Barraca 
p. 48). Wir fügen noch hinzu: Era ya muy entrada la mañana 
(Valle-Inclán VII, p. 225). 


Dieser Rest der alten Konstruktion ist schon mehr oder weniger 
formelhaft geworden und fast nur in der 3. Person des Sing. ge- 
bráuchlich. 


Salir. 
13. Jahrhundert (2. Hálfte). 
a) Mit ser: 
luego que fue salida del cuerpo de la madre (Crón. Gen. p. 17). 
Ferner ibid. p. 33, 293, 449, 502, 524, 588. 
despues que de la cámara de la Condesa fueron salidos (Ultramar 
p. 32. Ferner ibid. p.123, 169, 204, 458, 461, 463, 479, 
573, 614 (zweimal), 628. 


b) Mit haber: kein Beispiel. 


14. Jahrhundert. 
a) Mit ser: 
que el matador era ssalido por aquella puerta (Cifar p. 28). Ferner 
ibid. p. 104, 144, 353- 
{fue la mi poridat luego a la plaga salida (Buen Amor goc). Ferner 
ibid. 1210b. 


b) Mit Aaber: 
do le avia salido aquel juyzio (Lara p. 324). Ferner ibid. p. 359, 
377. 
15. Jahrhundert. 
a) Mit ser: 


Vereys que es salido todo verdadero (Mena, Blatt 87). 
Fase en la mar é es salido (Baena p. 407). 
e ser salidos de las alteraciones (Clar. Var. p. 20). 


que desta villa es salido un cauallero traydor (Ruy Diaz p. 341). 
Ferner ibid. p. 409. | 


b) Mit haber: 
que aun non ha salido el umbral (Corvacho p. 120). 
Si desta bien has salido (Lir. Cast. II, p. 69). 
que de Castilla an salido (Torre p. 191). 
é fueron d ver el cañon por do auia salido (Oliva p. 86), 
por donde hauian salido las compañas del Cid (Ruy Diaz p. 420). 


Ak - 
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16. Jahrhundert. 
a) Mit ser: 

mas ante que de la priesa fuese salido le mataron el caballo (Amadis 

p. 30). Ferner ibid. p. QI, 215, 305; 390. 
pues son salidos del sennorio de la justicia (Eskurial p. 225). 
sí es salido fuera (Celestina p. 99). 

Weitere Beispiele: Eklogen p. 329; Teat. Esp. p. 219; Anda- 

luza p. 135; Mercurio p.8; Boscán p. 177. 


Arnao era ya salido de casa (Crotalon p. 189). Ferner ibid. p. 42, 
202. 
y que en siendo salido (Rom. Cast. p. 57). 
Amigos salidos somos (Fontaine: Rom. del Cid 119). 
la muger ... y no fue salida tan presto (Tim. Patr. p. 143). Ferner 
ibid. p. 133. 
Crecia, y deseaba ser salido (Mendoza p. 236). Cirot: Mariana 
X, 4; XXI, 17; XXVI, 10. 
b) Mit haber: 
Salido deue auer Melibea (Celestina p. 138). Ferner ibid. p. 145. 
con la honra que de las otras ha salido (Amadis p. 204). 
de mi solo a salido el pecado y la penitencia (Penitencia p. 33). 
Ferner ibid. p. 35. 
que es siempre lo mejor lo que ha salido de tí (Vives p. 288). 
Weitere Beispiele: Andaluza p. 158; Crotalon p.92, 110, 270, 
370; Elicia p.77; Thebayda p.351; Tim.: Patr. p. 141, 153; Ob. 
Dram.: Fenisa 255; Rom. Cast. II, p. 391. 
... a Canan do emos salido (Autos p.46). Ferner ibid. p. 429. 
y havía salido a un rió (Abad Juan p. 26). 
Weitere Beispiele: Mena, Annotaciones Blatt 44; Villalobos 
p. 40, 67; Ingenios p. 484; Mendoza p.178, 359, 477; OI. y Mor. 
Blatt 156; Cetina I, p. 104. 


La tornan é meter donde ha salido (Elegias p. 192). 
apenas haber salido de la puerta (Alfarache p. 195) und andere 
Beispiele mehr. 
capitan ..., que había salido al rebato (Carvajal p. 217). Ferner 
ibid. p. 218, 257, 274. 292. 
Cirot gibt: Ocampo p. 162; Gómara p. 243; Teresa de Jesús 
p. 30; Ribadeneyra: Ignacio p. 20, 26, 29; Zurita H. VIII, 8; 
Bernardino de Mendoza p. 413, 413; Luján p. 304, 368, 378; 
Sandoval t. XI, p. 108, 115; XII, p. 20; Espinel p..446. 

Die Gegenüberstellung zeigt, dafs ser als Hilfszeitwort bei salir 
in der 1. Halfte des 16. Jahrhunderts von haber verdrángt wird. 
Die Verbindung ser salido ist im 16. Jahrhundert nicht mehr háufig. 
Doch sagt Ferrus1: „Aux temps composez on se peut servir du 


1 Ferrus, a.a. O., p. 132. 
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Verbe Soy, ou 772, car on dit indifferement Po Soy ou He Salido 
je suis sorti.“ Aus dieser Bemerkung kónnte man eine gleich- 
mäfsige Anwendung von ser und haber bei salir folgern. Jedoch 
die Beispiele zeigen, dafs dieses nicht der Fall war. 


Exir. 


Fiir dieses Zeitwort haben wir keine Belege mehr gefunden. 
Sicherlich ist es von dem synonymen Verb salir verdrángt worden. 


Pasar. 
13. Jahrhundert (2. Hälfte). 
a) Mit ser: 
desque los espannoles sopieron que (Scipion) era passado a Affrica 
(Crón. Gen. p. 26). Ferner ibid. p. 298, 321, 613, 632, 726. 
¿ cuando la gente menuda fué pasada (Ultramar p. 115). Ferner 
ibid. p. 129, 469, 473, 494. | 
que el tiempo de la misa era ya pasado (Cast. è Doc. p.94). Ferner 
ibid. p. 271. 
b) Mit haber: 
treynta annos auie passados (Crón. Gen. p. 113). 
E cuando el Conde sopo el fecho como habia pasado (Cast. € Doc. 
p. 94). 
14. Jahrhundert. 
a) Mit ser: 
semejole que era pasado grand rato del dia (Cifar p. 325). 
Tanto son dos pasadas (Sem Tob 102 b). 
„Aa“, dixo la vieja, „el año ya es pasado (Buen Amor 761 a). 
Ferner ibid. 981b. 
Pasado es ya el tiempo (Rimado 330a). Ferner ibid. 802 g. 
b) Mit haber: kein Beispiel. 
15. Jahrhundert. 
a) Mit ser: 
La vida passada es parte (Mena, Bl. 131). Ferner ibid. BI. 131. 
Pues el tienpo es ya pasado (Canc. Br. M. 138, 1). 
Weitere Beispiele: Gom. Man. p. 244; Ruy Diaz p. 374; Torre 
P- 31, 35, 43, 132. 
b) Mit haber: 
un año ha pasado que ... (Corvacho p. 125). 
Non ha grant tenpo pasado (Baena p. 24). 
ca nueue años han passado (Oliva p. 82). 


16. Jahrhundert. 
a) Mit ser: 


Toda la noche es passada? (Celestina p. 104). Ferner ibid. p. 126, 
134, 166. 
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todo lo mas del dia era pasado (Amadis p. 21). Ferner ibid. p. 49, 
85, 105, 337, 352. 
... los pecados que passados son (Eskurial p. 20). Ferner ibid. p. 23. 
Weitere Beispiele: Encina p. 71; Garcilaso p. 156; Boscán p. 84 
(zweimal), 87, 137; Autos p.146, 278; Prague p. 387; A. de Vega 
p. 27; Rom. Cast. I, p. 162, 183, 184, 194; Il, p. 109, 325, 360; 
Crotalon p. 7, 35, 206; Elicia p. 217; Mendoza p. 5, 39, 118, 351. 


cosas ... que eran passadas? (Villalobos p. 116). Ferner ibid. 


p- 147. 
Después que fué la noche pasada (Abad Juan p. 53). 
El bien que, como sueño, es ya pasado (Cetina II, p. 49). 
Weitere Beispiele: Ol. y Mor, Blatt 238; Elegias p. 8, 65, 400; 
Selva p. 494, 496. 
Ya cuando yo vine todo era pasado (Alfarache p. 253). Ferner 
ibid. p. 260. 
lo pasado fuese pasado (Carvajal p. 254). Cirot gibt: Teresa de 
Jesús: Cartas, 1582, p. 325; Ribadeneyra p. 56; Mariana XI, 4; 
XXVI, 6. 
Eran pasados mas de ciento y setenta años (Ocampo t. I, p. 351). 
Ser pasada aquella hora (Ste. Thérèse: Vida p. 126). 
Siendo ya pasada la mayor parte del día (Bern. de Mendoza p. 421). 
Ferner ibid. p. 424. 
Era passado el invierno (Mariana XIII, 7). 
Aun no era pasado un año entero (id. Sumario 1554). 


b) Mit haber: 
Que más de un mes a passado (Eklogen p. 277). 
que fué puesto caballero pasados há diez anos (Amadis p. 13). 
algo de lo que ha passado (Farga 382). 
lo que allá ha pasado (Selvagia p.187). Ferner ibid. p. 189. 
que seis horas habian pasado (Rom. Cast. IL, p. 282). 
como si ninguna cosa hubiera pasado (Thebayda p. 351). 
que habían pasado diez años (Tim.: Patr. p. 154). 


Cirot gibt: Ocampo p. 177; Laz. de Tormes p. 177; Hermo- 
silla p. 38; Sandoval p. 337; Bern. de Mendoza p. 460. Die 
Konstruktion mit haber bei pasar (Berlanga gibt ein Beispiel in 
“Bulletin hispanique’ 1903 t. V, p. 223: Habían pasados algunos años) 
war auch gebräuchlich im 16. Jahrhundert (hier Mariana).“ ! 


Apenas habian pasado otro tantos dias (Ribadeneyra: Cisma p. 200). 
Auian passado tres años y medio (Rojas p. 585). 
Im 16. Jahrhundert wurde also noch ser bei pasar gebraucht. 
Am Anfang des 17. Jahrhunderts ist der AussterbeprozeÍs von ser 
bei pasar ungefáhr vollzogen. Noch ein paar Beispiele fiir ser pasado 
im 17. Jahrhundert und spáter: 


1 Vgl. Cirot, Rom, Forsch. XXIII, 903. 
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Dos días eran ya pasados (Don Quijote I, p. 409). 


Cirot gibt: Hoy que son pasados cerca de setenta años (Tribaldos, 
Prólogo 4 Véd. de la , Guerra de Granada“ 1627). 


El [tiempo] que se pasa trabajando no se echa de ver hasta que es 
pasado (Espinel p. 390). 

Eran ya pasados los últimos y mas rigurosos meses del invierno 
de 1343 (M. Lafuente: Hist. gen. de España t. III, p. 544). 
Cuando eran ya pasados diez años (M. Berlanga: Bulletin hispanique 

1903, t. V, p. 215). 


Correr. 
a) Mit ser: 
Pues que el duc Lop fue corrido (Crón. Gen. p. 293). 
de manera fueron corridos los moros aquel día (Ultramar p. 209). 
ca for ventura será corrido cuando non pensare (Cal. è Dym p. 12). 
cada día de ser corridos (Ruy Diaz p. 332). 
Mil y quinientos eran ya corridos (Elegias p. 144). 


b) Mit haber: 

a corrido la sortija (Provincial 116 c). 

... della han corrido hasta estella (Crotalon p. 108). Ferner ibid. 
p. 131, 198. 

Y si un hombre ha corrido hasta subdar (Villalobos p. 256). 

y ha corrido a Milán, Roma y Venecia (Mendoza p. 209). Ferner 
ibid. p. 434. 

Creyendo que ... la voz que habia corrido (Fontaine: Solis IM). 

pues no había corrido algun peligro (Alfarache p. 274). 


Ser scheint bei diesem Verb mit dem beginnenden 16. Jahrh. 
schon ausgestorben zu sein. Vielleicht ist dieser Vorgang durch 
den háufigen Gebrauch der transitiven Bedeutung dieses Zeitworts 
beschleunigt worden. 1 


Partir. 
a) Mit ser: 


cuemo Annibal ... et que era partido (Crón. Gen. p. 19). Ferner 
ibid. p. 437. 

é vió que el Rey era partido de Egipto (Ultramar p. 518). Ferner 
ibid. p. 573, 618. 

Et estas Cartas son partidas (Chartes p. 60). 


1 Einige Beispiele für correr in seiner trans. Bedeutung ,durchlaufen = 
durcheilen“ : 


et pues que ouieron corrido Salamanca (Crón. Gen. p- 374). Ferner ibid. 
P. 417, 425. 

digo vos que yo he corrido este campo bien tres vezes (Lara p. 228). 

he corrido toda està ribera (Mercurio p. 68). 

que haya yo corrido la casa de ceca y meca (Elicia p. 55). 

y tantas Puterlas ha corrido (Mendoza p. 434). 


en 


un. 
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| Weitere Beispiele: Lara p. 266; Rimado 462b; Buen Amor go d; 
Cifar p. 149, 227, 325; Lucanor p.164; Corvacho p. 263; Canc. 
Br. M. 28, 11; Ruy Diaz p.365; Lir. Cast. II, p. 284. 

pero todo afan era partido (Amadis p. 119). Ferner ibid. p. 18, 

120, 168, 328. 
y aun querría ser partida (Autos p. 112). 
que ya es partido de Mántua (Rom. Cast. II, p. 203). Ferner ibid. 
II, p. 393. 
Partido que fué el rey (Tim.: Patr. p. 162). 
Porque desque de Lile fut partido (Elegias p. 418). 
Cirot: Gómara p.235; Zurita I, 5, 14; VI, 42. 
b) Mit haber: 
Ellos le dijeron cómo habian partido de la tnsola Firme (Amadis 
p. 295). 
Cirot: Zurita H. VI, 17; Morales p. 248; Bern. de Mendoza 
p. 411, 427. 
Wie die Beispiele zeigen, war der Sprachgebrauch mit ser im 
16. Jahrhundert noch sehr lebendig. Deshalb kónnen wir das 


Aussterben von ser als Hilfsverb bei partir in die 1. Hälfte des 
17. Jahrhunderts setzen. 


: Escapar. 
a) Mit ser: 
los cruzados que eran escapados de tierra de Túnez (Ultramar 
p. 658). 


que quiso ser escapado por el muro (Consol. p. 567). 

que mala vez soy escapado de sus uñas (Gatos p. 546). Ferner 
ibid. p. 559. 

abrazado en una tabla soy escapado (Tim.: Patr. p. 146). 


b) Mit haber: 

e dellos no auien escapado ningunos (Crón. Gen. p. 136). 
6 aquellos que habian escapado por piés (Ultramar p. 473). 
aquella que de las batallas había escapado (Amadis p. 341). 
como acontece a quien ha ya escapado (Garcilaso p. 150). 
que de dos buenas hemos escapado (Elicia p. 150). 

. auer escapado de un gran mal (Crotalon p. 358). 
diciendo que había escapado de una nave (Tim.: Patr. p. 160). 
Quien de tantos burdeles ha escapado (Mendoza p. 434)- 


Der Anfang des 16. Jahrhunderts ist hier der ungefáhre Zeit 
punkt fiir das Aussterben von ser. | 


Huir. 
a) Mit ser: | 
ca la gente de la villa eran todos fuidos por miedo (Ultramar p. 17). 
Ferner ibid. p. 284, 287, 549. 
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Por cierto non: que léxos son fuydas (Lir.Cast. II, p. 117). Ferner 
ibid. II, p. 269. 

todas las otras cosas del mundo eran fuidas é apartadas (Amadis 
p. 201). Ferner ibid. p. 397. 

Desque supo que Ortal era huido (Elegias p. 124). Ferner ibid. p. 214. 


Cirot: D. de Mendoza p.91; Mariana VIII, 7. 


b) Mit haber : 
Mas respondio el varon onrradero, que auia fuydo (Dotores p. 393). 
que su padre nunca auia huydo (Mena, Blatt 66). 
Mas las gentes que han huydo (Eklogen p. 275). 
y me pesaua no hauer huydo antes (Crotalon p. 175). 
mas nunca he huido é parte (Mendoza p. 264). 
de los que habian huido de las rotas (Carvajal p. 240). 
Cirot: Ribadeneyra: Cisma p. 204; Avellaneda p. 310. 
Diese wenigen Beispiele zeigen, dafs eine Verdrángung von 
ser durch haber als Hilfszeitwort bei Awir nicht vor dem 16. Jahr- 
hundert angenommen werden kann. 


Tornar. 
a) Mit ser: 
desque fue tornado a Tholosa (Crón. Gen. p. 237). Ferner ibid. 
p. 418 (zweimal), 615. 
E deque los cristianos fueron tornados á su hueste (Ultramar p. 129). 
Ferner ibid. p. 416, 516. 
Et despues que fué tornada la mujer del carpentero (Cal. è Dym. 
P. 23). 
La beata alma es ya tornada al cielo (Cetina 1, p. 77). 
b) Mit haber: 


Wir haben kein Beispiel fiir haber tornado im Sinne von haber 
regresado gefunden. Wann das Aussterben yon ser bei diesem 
Verb eintrat, ist nicht genau zu bestimmen, da die Beispiele fehlen. 
Man kann wohl das 14. oder 15. Jahrhundert annehmen. 


Volver. 
a) Mit ser: 
fasta que todas fueron vueltas (Ultramar p. 492). 
Hagote saber que tu padre ya es vuelto de Roma (Lope de Rueda: 
Obras II, p. 170). 

Cirot: Laz. de Tormes p.61; D. de Mendoza p. 85; Zurita 
III, 71; Morales p. 113; Garibay y Zamalloa p. 45, 492, 525; 
Mariana II, 7; X, 12; XIII, 16; XX, 15. 

b) Mit haber: 


: Cirot: Laz. de Tormes p.51; Zurita III, 74; Ribadeneyra: 
Cisma p. 202; Mariana XI, 4; Luján p. 385; Sandoval p. 20, 259; 
Quevedo p. 495. 
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Zeitpunkt für das Aussterben von ser bei volver: Das aus- 
gehende 16. Jahrhundert 


Subir. 
a) Mit ser: 
é en tal orgullo é en tal soberbía eran subidos (Ultramar p. 278). 
Ferner ibid. p. 312. 
al cielo fue subida (Buen Amor 1647 e). 
¿Eras sobido á la sierra? (Eklogen p. 267). Ferner ibid. p. 346. 
Muchas vezes fui sobido en la cumbre (Prague p. 556). 
... y es en significación. 
de otro misterio subido (Autos p. 213). 


b) Mit haber: 


¿ habían ya subido encina treinta dellos (Ultramar p. 246). 

que aya subido en coragon humano (Celestina p. 2). Ferner ibid. 
p. 68. 

y arriba subido han (Rom. Cast. II, p. 416). 

si vuiesses subido al gielo (Crotalon p. 223). Ferner ibid. p. 269. 

De aquí ha subido (Mendoza p. 359). Ferner ibid. p. 421. 
Cirot: Teresa de Jesús p. 105; D. de Mendoza p. 83; Luján 

p. 382. 

Zeitpunkt für das Aussterben von ser: Das 16. Jahrhundert. 


Descender. 
a) Mit ser: 
la meitad dellos eran descendidos 4 pié (Ultramar p. 158). 
Dome á Dios, pense que santas. 
Del cielo eran descendidas (Eklogen p. 277). 


b) Mit haber: 
6 había descendido á la puerta del palacio (Ultramar p. 85). 
De aquellos de quien él ha descendido (Lir. Cast. I, p. 146). Ferner 
ibid. IV, p. 112. 
si vuiesses subido al gielo y descendido al infierno (Crotalon p. 22 3)- 
Ferner ibid. p. 229. 
o humores podridos que alli an descendido (Villalobos p. 355). 


Seiner lautlichen Gestalt nach ist descender ein gelehrtes Wort, 
das wiederum das altspan. degir verdrángt hat. Ende des 15. oder 
Anfang des 16. Jahrhunderts kónnen wir das Aussterben von ser 
bei descender ansetzen. 


Caer. 
13. Jahrhundert (2. Hälfte). 
a) Mit ser: 
ca creyó que ellos eran caidos en poder (Ultramar p. 36). Ferner 
ibid. p. 210, 249- 
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á los homes ... que eran caidos en grand mengua (Cast. è Doc. 


p- 99): nr: 
et acaesció que el pozo era caido (Cal. € Dym. p. 16). Ferner ibid. 
p. 23; 20, 58. 
b) Mit haber: 
ca mucho habia caído en su saña (Ultramar p. 32). 


14. Jahrhundert. 
a) Mit ser: 
desque el rey fue caydo en esta dubda e sospecha (Lucanor p. 7). 
Ferner ibid. p. 8, 218. 
lovo que era cayda en malas manos (Cifar p. 72). Ferner ibid. 
102: 
De una vegada el grande es caydo (Lir. Cast. I, p. 146). 
Siervo es aquel que por temor es quebrantado, ó en deleitacion caido 
(Consol p. 590). 
b) Mit haber: 
e la condesa cuydo que avia caydo en malas manos (Cifar p. 340). 
pensando mucho dela estrafieza que entrellos auia caydo (Lucanor 
P. 155. 
15. Jahrhundert. 
a) Mit ser: 
Desque una vegada el grande es caydo (Baena p. 308. Ferner 
ibid. p. 324). 
b) Mit haber: kein Beispiel. 


16. Jahrhundert. 
a) Mit ser: 
«Señora, ... é soy yo en ella caido (Amadis p. 40). 
en que yerro soi caida, ... (Tim.: Patr. p. 155). 
Caida es ya tu gloria (Mendoza p. 59). 
teme no ser precipitado y caido en triste muerte (Selvagia p. 219). 
como fué dentro caido (Rom. Cast. II, p. 15). 
pero si es cayda, ... (Villalobos p. 350). 
Cirot: Mariana VI, 6. 
b) Mit haber: 
Despues que en esto he caído (Boscán p. 66). 
que auer caydo en tan grande afrenta (Crotalon p. 57). 
que el ama ... ha caido mala (Tim.: Patr. p. 133). Ferner ibid. 
P- 135, 140, 143, 164; Tim.: Cam. p. 172. 
Weitere Beispiele: Elicia p. 18; Autos p.434; Cetina I, p. 104; 
Villalobos p. 102, 441. 


Porque no podría menos de haber caido (Fontaine: Mendoza 47). 
Que muertos los senores han caído (Araucana p. 39). 


—— 
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Cirot: Mariana V, 15; VII, 2. 

Ferrus! gibt: ,y0 he caydo, o soy caydo je suis tombé. Haver 
o ser caydo Etre tombé; haviendo à siendo caydo. Me son caydas las 
alas Je n'ay pas le courage de rien faire.“ 

Im Gegensatz dazu sagt Sobrino?: ,Les Espagnols n'ont 
qu'un verbe auxiliaire qui est haber, lequel est ci-dessous ;“ er gibt 
dann die Konjugation dieses Zeitworts mit haber durch alle Zeiten 
hindurch (p. 94/95). 

Zeitpunkt für das Aussterben von ser bei caer: der Anfang 
des 16. Jahrhunderts. 


Errar. 
Mit ser: 
Pedir a Dios merged los que somos errados (Rimado 551b). Ferner 
ibid. 641 d. 


Que en desir tales obras Job no fuera errado (ibid. 1261 b). 


Nach dem 14. Jahrhundert haben wir kein Beispiel mehr mit 
ser bei errar gefunden. 


Desviar. 
Mit ser: 


que el religioso fuese desviado (Cal. € Dym. p. 23). 


Vielleicht ist ser schon im 13. Jahrhundert wie bei seinem 
Simplex viar von haber verdrängt worden. Doch fehlen Beispiele, 
um diese Annahme zu stützen. 


Avenir. 
Wir finden dieses Zeitwort noch in seiner altspan. Bedeutung 
venir, llegar, doch daneben auch in seiner neuspan. suceder. 
Mit ser: 
e ella e el diablo fueron abenidos (Lucanor p. 154). 
maguer que sean avenidos en su locura (Eskurial p. 64). 
In der Bedeutung suceder : 
Oh que demasiada buenaventura me es avenida (Thebayda p. 27 1). 
Zeit des Aussterbens von ser: das 16. Jahrhundert. 
Zu dieser Gruppe von Verben gehôrt auch caminar, als de- 


nominale Bildung von camino. Vor dem 16. Jahrhundert fanden 
wir kein Beispiel mit ser: 


Todos son ya caminados (Autos p. 124). 


1 Ferrus, a. a. O., p. 100/01. 
2 Sobrino, a. a. O., p. 44. 
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IL Verba des Entstehens und Vergehens. 


Nacer. 
13. Jahrhundert (2. Hälfte). 
a) Mit ser: 
E despues que aquel fué nascido (Ultramar p. 93). Ferner ibid. 
p. 93, 101). | 
lo tornó desque fué nascido (Cast. è Doc. p. 145). 
b) Mit haber: kein Beispiel. 


14. Jahrhundert. 
a) Mit ser: 
Escogieron a uno, en fuerte punto fue nado (Ildefonso p. 330). 
que desde que fuy nagido fasta agora (Lucanor p. 17). 
Fernando et á la infante doña Berenguela, que eran ya nacidos 
(Manuel p. 260). 
Weitere Beispiele: Cifar p. 72, 228, 267, 329; Crescientia 
p. 553; Rodrigo 165, 250; Santillana p. 141; Rimado 295a, 1043a; 
Consol. p. 578 (zweimal), 595; Lara p. 318. 


b) Mit haber: 


Que de fraqueza ha nacido (Lir. Cast. 1V, p. 113). 
bastame aber ya nagido (Lara p. 358). 


15. Jahrhundert. 
a) Mit ser: 
tal non deuria entre los ombres parescer nin ser nacido (Corvacho 

p. 15). Ferner ibid. p. 168. 

En Navarra fué nascido (Lir. Cast. I, p. 248). Ferner ibid. I, 

p. 152 (zweimal), p. 201. 

este onbre fue nacido (Debat p. 52). 

Weitere Beispiele: Baena p. 421, 579; Stúñiga p. 3, 5, 177, 
207, 264, 303; Gom. Man. I, p. 200, II, p. 83; Canc. Br. M. 50, 7; 
66,18; 110,93; 166,45; 334,13; Luna p. 270; Dotores p. 126, 
156; Anemur p. 337; Torre p. 51, 57, 158; Teat. Esp. p. 47, 48, 
50, 59, 64, 96. 

b) Mit haber. 


Commo ssy nunca oviese nasçido (Lir. Cast. I, p. 155). 
y maldezia a si y al dia en que hauia nacido (Ruy Diaz p. 408). 
In dem ,Teat. Esp.: G. Vicente“ noch zwei weitere Beispiele. 


16. Jahrhundert. 
a) Mit ser: 
Siendo este nascido (Celestina p. 60). Ferner ibid. p. 117. 
Que diz ques nascido tan claro luzero (Eklogen p.193). Ferner 
ibid. p. 192, 197, 204. 
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Que nascido es en Belen (Encina p. 27). 
Weitere Beispiele: Farca 1346; Andaluza p. 126, 255; Lengua 
p- 45, 84; Teat. Esp. p.122, 125; Abad Juan p. 44; Garcilaso 
p- 130; Boscan p. 298, 429; Penitencia p. 40; Prague p. 395, 420; 
Ob. Dram.: Lucrecia 435; Griselda 543; Crotalon p. 94, 256, 347; 


Villalobos p. 14, 330; Rom. Cast. I, p. 143; IL p.12, 93; Pastoril 
688, 1273, 1521. 


Que sirve ser nacidos en España (Mendoza p. XV). Ferner ibid. 
p. 130, 144, 188, 192, 235, 309. 

Ni por hacienda y ser mejor nacidos (Araucana p. 4). Ferner ibid. 
p. 9. 

pues como yo fuese nacido para ... (Selva p. 481). Ferner ibid. 495. 

Alli Venus, tu madre, fué nacida (Cetina II, p. 20). 

Y las tierras adonde sois nacidos (Elegias p. 94). 

mas le valiera no ser nacido (Alfarache p. 200). 
Cirot: Ocampo p. 99; Garibay y Zamalloa I, p. 406; Riba- 

deneyra p. 50; Sandoval t. XI, p. 115. 


b) Mit haber: 


Que un niño, que dizen qu'es Dios, ha nascido (Eklogen p. 195). 

con el tiempo an nacido en la provincia (Lengua p. 67). 

de quantos oy an nagido! (Autos p. 302). 

El niño que nacido ha (Pastoril 1316). Ferner ibid. 1390. 
Weitere Beispiele: Griselda 368; Vives p. 289; A. de Vega p. 21. 

En que lejanos reínos han nacido (Elegias p. 15). 

y entendiendo que havia nacido el rebato (Carvajal p. 177). 


Cirot: Ocampo p. 232; Laz. de Tormes p. 232; Zurita H. 
VI, 28; Garibay y Zamalloa p. 90; Luiz de León p. 79; Mariana 
XI, 8; Sandoval t. XI, p. 115. 


Wie die Beispiele zeigen, ist die Verbindung ser nacido im 

16. Jahrhundert bei weitem die gewóhnlichere, Erst mit dem Beginn 
des 17. Jahrhunderts bekommt haber als Hilfszeitwort die Oberhand. 
Beispiele mit ser für das 17. Jahrhundert: 

donde ellos, sus padres, i abuelos fueran nacidos (Aldrete p. 32). 

sino que era nacida en el Latio (ibid. p. 80). 

el autor ... que debia de ser bien nacido (Don Quijote p. 164). 

Chico y fluxo soy nacido (J.-Sp. Chrest. p. 150). 

Aun no es nacido y ya estornuda (Refranes p. 145). 


Aparecer. 
a) Mit ser: 
Los malos terrybles ya son paregidos (Baena p. 116). 
Quando este Infante fue aparesgido (ibid. p. 220). 


b) Mit haber: 
hame parecido, por no hazer tropegar al lector (Lengua p. 93). 
28* 
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despues que quieres auer parescido carreta e amontonamiento (Dotores 
p. 167). 
dijo: ymal ha parescido (Tim.: Cam. p. 177). 

Man kónnte noch viele Beispiele für haber aparecido anführen, 
besonders, als im 15. Jahrhundert der unpersónliche Gebrauch dieses 
Zeitwortes allgemein wurde. 

Zeit des Aussterbens von ser: das 15. Jahrhundert. 

Áhnlich verhált es sich mit desaparecer, wofúr wir kein Beispiel 
mit ser gefunden haben, was jedoch einen Gebrauch mit ser nicht 
ausschliefst. 


Acaecer. 


Nach ,Dicc.*: Acaecer (Del lat. ad y cadere) intr. Suceder. Usase 
en el modo inf. y en las terceras personas de sing. y plur. 
a) Mit ser: 
é alli les era acaecido á los cristianos (Ultramar p. 454). 
Bien sabes lo que nos es acaescido (Cal. & Dym. p. 48). 
verán claramente ser acaescidas todas las cosas (Amadis p' 364). 
por su muerte que era acaescida en tierra estranna (Eskurial p. 142). 


b) Mit haber: 

pero bien sabe ella ya cómo ha acaescido (Ultramar p. 311). 

mas a mt me ha acaescido tanto de mal (Cal. & Dym. p. 58). Ferner 
ibid. p. 66. 

si alguna cosa semeyable te ha acaescido (Consol. p. 581). 
. auer acaescido por cabsa dellas (Torre p. 96). 

assy como sy non lo owiese acaescido ninguna cosa triste (Anemur 
p. 362). 

temiendo lo que agora ha acaecido (Mercurio p. 35) und noch viele 
Beispiele mehr. 


Zeit des Aussterbens von ser: Ende des 15. Jahrhunderts. 


Crecer. 
a) Mit ser: 
tanto era cresgudo et puiado el debdo (Crón. Gen. p. 410). 
de tal guisa era crescida de cuerpo é de fermosura (Ultramar p. 73). 
Ferner ibid. p. 627. 
nin despues que fuy crescido (Cifar p. 198). 
que fué fija ... seyendo crecido en edad (Luna p. 341). 
Será la tu fama por sienpre cregida (Lir. Cast. I, p. 214). 
Weitere Beispiele: Amadis p. 263, 279, 330, 362; Farca 1503; 
Boscán p. 40; Rom. Cast. I, p. 72, 121, 134; Poémes p. 278. 
Si la gloria de entrambos fué crecida (Mendoza p. 256). 
Mas, aunque repentina, fué crecido 
El gozo y el contento! (Elegias p. 528). 
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b) Mit haber: 
e le avie crescido muchon la barva (Cifar p. 126). 
Los quales aurian allende crecido (Mena, Blatt 52). 
E estas cosas auian cresgido (Dotores p. 224). 
que son tres cosas que ... en España an crecido en tanta manera 
(Lengua p. 208). 
en tan breve tiempo habia crecido el odio y desacato (Granada p. 100). 
Basía en mi tierna edad aver crecido 
Amor, ... (Herrera p. 122). 
Zeit des Aussterbens von ser: Anfang des 17. Jahrhunderts. 


Morir. 
13. Jahrhundert (2. Hälfte). 
a) Mit ser: 

los que saben la uerdat cuemo es muerta (Crôn. Gen. p. 41). Ferner 

ibid. p. 61, 102, 110, 165, 241, 273, 345, 470. 
E cuando Cosdroe supo que el Emperador era muerto (Ultramar p. 3). 

Ferner ibid. p. 221, 267, 365, 570, 635. 
en tal manera, ... fuera muerto del frio (Cast. é Doc. p. 98). 


b) Mit haber: kein Beispiel. 


14. Jahrhundert. 
a) Mit ser: 
e todos los que ... fueron muertos (Lucanor p. 98). Ferner ibid. 
p. 202: 
El rey su suegro ante de los dos años fue muerto (Cifar p. 1 18). 
maguer era muerta mas había de veínte horas (Manuel p. 259). 
Alli llego de Palencia el mandado que era muerto el obispo Miro 
(Rodrigo 267). 
e despues quel fue muerto (Lara p. 249). 
b) Mit haber: kein Beispiel. 


15. Jahrhundert. 
a) Mit ser: 
yo sería ya muerto durante el grand dolor (Vitorial p. 20). 
ynnumerales son los que son muertos por este caso (Corvacho p. 71). 
Weitere Beispiele: ibid. p. 261, 310; Dotores p. 10, 406; Canc. 
Br. M. 74b, 49; Oliva p. 91; Consol. p. 580; Anemur p. 366; Ruy 
Diaz p. 351, 417. 
b) Mit haber: kein Beispiel. 


16. Jahrhundert. 
a) Mit ser: 
Que mill veces sere muerto (Encina p. 171). 
esta que ois de ser muerto aquel valiente compañero (Amadis p. 219). 
Ferner ibid. p. 342. 
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E havia acaescido que el rrey Pilatus era muerto (Eskurial p. 277). 


Weitere Beispiele: Teat. Esp. p. 122, 365, 418, 450; Abad Juan 
p. 46; Rom. Cast. IL, p. 138, 160; Tim.: Patr. p. 155, 156 (zweimal), 
162; Mendoza p. 247; Istorias p. 584. 


Diciendo que el Ordás era ya muerto (Elegias p. 87). 
y que eran muertos todos los cristianos de hambre (Carvajal p. 297). 
Cirot: ya era muerto Pizarro (Gómara p. 245); Era muerto 
un nuestro provincial (Ste, Thérèse: Vida p. 119); Por ser muerto 
en la flor de la edad (Mariana VI, 2). 


b) Mit haber: 


que dias pasados había muerto un vecino (Tim.: Cam. p. 171). 
El conde de Palma ha muerto (L. de Vega p. 587). 


Wie die Beispiele zeigen, ist der Gebrauch von ser als Hilfs- 
zeitwort bei morir am Ende des 16. Jahrhunderts noch sehr ge- 
bräuchlich, während der Gebrauch von haber erst seit Beginn jenes 
Jahrhunderts nachweisbar ist. 


Einige Beispiele für ser muerto im 17. Jahrhundert und später: 


Ya en este tiempo era muerto el padre de nuestro Grisostomo (Don 
Quijote p. 103). 

Muertos son los mas dellos (L. de Vega p. 613). 

Pues es ya muerto don Juan (Mol. et Cast. p. 113). 


Cirot: Tuve nueva de que era muerto (Quevedo p. 506); Hacer 
saber ... que no era muerta como se publicaba (Coloma p. 118); Era 
ya muerto en 1618 (G. Alcántara: Hist. de los falsos Cronicones 
p. 236). 

Oudin! bemerkt: „il faut noter icy que morir fait en ses 
preterits muerto, y prend pour auxiliaire ser: quelquefois il s'vse en 
la significacion actiue, comme en la langue Italienne, et signifie 
tué: comme el ha muerto a un hombre, il a tué vn homme, yo 
fuesse y fuera muerto, ie fusse y seroy mort, usw.; morir, se 
compose auec me, fe, se, y lors il est actif quant á la voix, prenant 
pour auxiliaire Zauer, mais il ne se trouue gueres au parfait qu’en 
la troisiéme personne. Il fait aussi: yo soy muerto, ie suis mort“. 
Muerto als Adjektiv gibt auch Pueyo?: „morir, to die. soy muerto, 
I am dead. $ 


Fallecer. 
a) Mit ser: 


é cuando vió que era fallescido el su guerrero (Ultramar p. 476). 
Que de sele e de fambre serian fallegidos (José 164b). 
Enpero la justigia nunca fue fallesçida (Rimado 638 a). 


1 Oudin, a. a. O., p. 122—125. 
2 Pueyo, a.a. O., p. 104—107. 
2 Vgl. auch Ferrus, a, a, O., p. 124—125. 
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Quando non cuydo es ya fallessido (Baena p. 47). Ferner ibid. 
p. 259. 
Weitere Beispiele: Buen Amor 1121a; Gom. Man. II, p. 52; 
Torre p. 87; Rom. Cast. I, p. 257; II, p. 121. 


buscaron d Politania ... que tambien era fallecida como los otros 
(Tim.: Patr. p. 150). 
El don Diego de Ordás ser fallecido (Elegias p. 92). Ferner ibid. 
p. 226, 342. 
ya creyeron ser fallecido (Alfarache p. 306). 
Cirot: Zurita H. VII, 42; Garibay y Zamalloa p.46; Mariana 
XI, 7; XIII, 4. 


b) Mit haber: 
por las viandas que les habian fallescido (Ultramar p. 546). 
muchos hommes haber fallecido con grand cuidado (Consol. p. 585). 
e mager ellas cuydasen quer fallesgido el linage de los omes (Dotores 
. 104). 
á A haber fallecido su madre de su mismo parto (Alfarache 
p. 316). 
Cirot: Zurita H. VII, 15, 17; Garibay y Zamalloa t. III, 
P. 31, 32, 55, 73; Mariana VIII, 1. 
Zeit des Aussterbens von ser: die 2. Hälfte des 16. Jahrhunderts. 


Finar. 
Finar scheint nicht háufig in der spanischen Literatur gebraucht 
zu werden. Wir geben einige Beispiele mit ser: 

Pues que el rey don Ordonno fue finado (Crón. Gen, p. 408). 
la cual era ya finada (Ultramar p. 179). 
el día que fue finado (Rodrigo 887). 
fasta que fue finado (ibid. 911). 

Zeit des Aussterbens von ser: das 16. Jahrhundert. 


Fenecer. 
Eine spätere Neubildung von finire ist fenecer = enden, sterben. 
Nach ,Dicc.*: Zenecer, 2. intr. Morir o fallecer. 3. Acabarse, 
terminarse o tener fin una cosa, 
Einige Beispiele mit ser: 
Aquesta question fuese fenesgida (Rimado 808b). 
La qual, cuando es fenescida (Lir. Cast. I, p. 228). 
y el curso de tus días es ya fenescido (Guia p. 33)- 
Zeit des Aussterbens von ser: das 16. Jahrhundert. 


Acabar. 
Wir geben nur acabar in seiner intr. Bedeutung rematar, fer 
minar, finalizar. 
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a) Mit ser: à 
E desque la oragion fue acabada (Cròn. Gen. p. 190). 
6 pues que fueron acabados (Ultramar p. 655). 
E cuando la nuestra alma es acabada (Cast. € Doc. p. 99). 
Todas las labores son acabadas á la cima (ibid. p. 158). 
E desque fueron todos acabados (Lara p. 276). \ 
quel autto ya es acabado (Autos p. 21). Ferner ibid. p. 300. 
pues la missa es acabada (Prague p. 486). 


b) Mit haber. : 
Fiir die intr. Bedeutung von acabar haben wir kein Beispiel 
mit haber gefunden. 
Zeit des Aussterbens von ser: 16. Jahrhundert. 


III Verba der Ruhe. 


Fincar. 
a) Mit ser: 
Dos ricos homes del Rey, que eran fincados en sus tierras (Ultramar 
p- 509). 
En Jerusalen, allí do eran fincados (José 182d). 


b) Mit haber: 

que todos sus caballeros no le habian fincado mas de fasta cincuenta 
(Ultramar p. 76). Ferner ibid. p. 489, 586, 648. 

así como si hobiera fincado los hinojos (Cast. € Doc. p. 127). 

que non ha agora fincado ninguno vivo (Manuel p. 271). 

Vna eglesia de los Arrianos commo ouiese fincado gerrada (Dotores 
p- 389). 

Zeit des Aussterbens von ser: 13. Jahrhundert. 


Holgar. 
a) Mit ser: 
Sy non diesse con la mano en las puertas de Paris, non serya folgado 
(Rodrigo 1003). 
Commo tu ordenares mis reynos, en tanto sere folgado (ibid. 1032). 
b) Mit haber. 
E desque ahi hobieron morado é folgado (Ultramar p. 87). Ferner 
ibid. p. 220, 546, 574. 
Holgado he, que no haya llegado ... (Villalobos p. 51). 
Holgado he, noble caballero, con las razones ultimas (Selvagia p. 219). 
Zeit des Aussterbens von ser: das 14. Jahrhundert, 


Ador mir. 
a) Mit ser: 


de guisa que el escudero fué adormido (Ultramar p. 28). 
Et cuando entendí que era adormido (Cal. & Dym. p. 44). 


inni Lira — 
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Ante los suyos sean adormidos (Mena, Blatt 91). 
d do luego fué adormida (Tim.: Patr. p.133). Ferner ibid. p. 155. 
do luego fué adormido (Tim.: Cam. p. 170). 
Zeit des Aussterbens von ser: das 16. Jahrhundert. 
Dasselbe gilt wohl auch für adormecer, für das wir nur ein 
Beispiel mit ser gefunden haben: 


que el dueño de la casa era adormecido (Cal. è Dym. p. 16). 


IV. Verba anderer Begriffssphären. 


Fallir. 
a) Mit ser: 
... fodas me son fallydas (Buen Amor 882d). 
De sobir en pos dél, ca podria ser fallida 
La su muy buena enpresa, ... (Rimado 649c, d). 
Dise el abogado: por gierto fut fallido (ibid. 330). 
Cuando al gasto de casa soy falido (Mendoza g. 126). 


b) Mit haber: kein Beispiel. 

Aus Mangel an Beispielen ist auch hier eine genaue Zeit- 
bestimmung für das Aussterben von ser nicht móglich, vielleicht 
das 15. Jahrhundert. 

Amanecer. 

Nach „Dicc.“: Amanecer (Del lat. ad- y mane) intr. Empezar a 

aparecer la luz del día. 
a) Mit ser: 


Et desque fué amanescido (Gatos p. 551). 

pero que non era aun amanescido (Cifar p. 1 15). 

aun no es amanegido (Autos p. 347). 

aun no es bien amanecido (Poèmes p. 274). 

¿no es bien amanecido cuando almuerza? (Mendoza p. 213). 


b) Mit haber: kein Beispiel. 
Zeit des Aussterbens von ser: 16. Jahrhundert. 


Anochecer. 
Nach ,Dicc.“: Anochecer (Del lat. ad, a, y noctéscere) intr. Em- 
pezar a faltar la luz del dia, venir la noche. 
a) Mit ser: 


De que fue ya anochecido (Cifar p. 161). 
Despues que sea anochecido (Thebayda p. 443). 
Era anochecido, pero antes que ... (Don Quijote p. 571). 
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b) Mit haber : 
Vamos, pues ha anochecido (Mol. y Cast. p. 62). 


Zeit des Aussterbens von ser: 16. Jahrhundert. 


Despertar. 


Nach ,Dicc.*: Despertar (De de y espertar) 5. intr. Recordar 
de sueño, dejar de dormir. 


Zwei Beispiele mit ser: 


et dime cuando fuere despertado (Cal. è Dym. p. 16). 
Quando el malo durmiere e fuere despertado (Rimado 1167 a). 


Zeit des Aussterbens von ser: 15. Jahrhundert. 

Auf eine Besonderheit weist noch Hanssen! hin: ,Die ver- 
wendung von ser bei den verben des seins, zu welchen auch das 
impersonelle haber gehört, ist eine besonderheit des Aragonischen: 
eran seidos“. 

K. Pietsch? gibt dazu noch folgende Beispiele: 


L ser as auxiliary of haber. 


1. haber = to have. 
Rim. Pal. 1266: El cual defendimiento si sienpre es auido. 
ib. 1435: La culpa que ha fin non deue ser punida. 
Con culpa que sin fin por sienpre es auida. 


II. ser as auxiliary of ser. 


S. Juan de la Peña, p. 78: el que todos tiempos era seydo vencedor. 
ib, p. 82: no yera seydo usado en armas 
Ferner ibid. p. 83, 85, 147. 
HI. ser as auxiliary of estar. 


S. Juan de la Peña, p. 30: por los montes qui por él, et del comte 
Daragon les eran estado[s] dados. 
Ferner ibid. p. 101, 145, 172, 227. 
Fúr ser estado fiigen wir noch zwei Beispiele hinzu: 


y soy estada dama de grandes señoras (Andaluza p. 49). 
que mill veces soy estada por dar con la carga en tierra (ibid. p. 171). 


Diese Ausfiihrungen zeigen, dafs ser bei den meisten intr. 
Verben im 16. Jahrhundert ausstirbt. Bei einigen Verben geht 
dieser Prozefs schon früher vor sich, bei anderen hält sich ser als 
Hilfszeitwort bis ins 17. Jahrhundert hinein. Um diesen ganzen 


Vorgang nochmals übersichtlich zusammenzufassen, geben wir nach- 
stehende Tabelle. 


! Hanssen, Spanische Grammatik auf historischer Grundlage, p. 100. 
? Pietsch, Two old versions of the Disticha Catonis, Pp. 9, Anm. 19. 
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Zeittafel für das Aussterben von ser als Hilfszeitwort 
bei den intransitiven Verben. 


D DEEE 


13. Jhrh. | 14. Jhıh. | 15. Jhrh. | 16. Jhrh. 17. Jhrh. 


————__———__——»—_—»—wrrreo@o@"@o@e@o@o@r  ” Y Y"_wrr—_——_———.——-—-_+——--_—_—+-—-—+——_—----. 


I. Verba der Bewegung. 


exir arribar | correr venir ir 
(desir) tornar descender llegar pasar 
viar errar entrar partir 
desviar salir 

huir 

escapar 
volver 
subir 
caer 
caminar 
avenir 


A a a 


II. Verba des Entstehens und Vergehens. 


fallecer nacer 
cuntir transir aparecer finar crecer 
acaecer desaparecer fenecer morir 
acabar 


e A PR ER 


III. Verba der Ruhe. 


quedar holgar y adormir 
rastar adormecer 
fincar 


1— aa gi 
IV. Verba anderer Begriffssphären. 


fallir amanecer 
despertar anochecer 


cenar 
yantar 


C. Warum stirbt ser als Hilfszeitwort bei den intr. Verben 
im Spanischen aus? 


1. Das Aussterben von ser als Hilfszeitwort der intr. Verben 
ist den romanischen Sprachen der iberischen Halbinsel eigen. 


Wenn wir die bisher dargestellten Verháltnisse überblicken, 
dann drängt sich uns die Frage auf: Warum wurde ser als Hilfs- 
zeitwort bei den intr. Verben von aber verdrängt? Wir haben 
heute noch é/re im Französischen, essere im Italienischen, ser im 
Deutschen als Hilfszeitwörter bei den Intransitiven. Das Spanische 


444 JOSEPH BENZING, 


steht jedoch mit dieser Sonderheit nicht vereinzelt da. Wir finden 
diese Erscheinung auch bei den übrigen romanischen Sprachen der 
iberischen Halbinsel, also beim Portugiesischen und Katalanischen 
Beide bevorzugen ser bis zum 16. Jahrhundert, wo es dann von 
ter bzw. haver abgelóst wird. Wir betrachten zuerst diese Er- 
scheinung im Portugiesischen. Diez! bemerkt dazu folgendes: „Die 
portugiesische Sprache bedient sich des Auxiliars fer: tem sido, 
estado, ido, dormido, cahido, vivido, morrido; ältere Schriftsteller aber, 
wie noch Ribeyro, sagen ebensowohl son ido, son vindo, son crecido, 
son passado; foy llegado in einem galliz. Liede von Alfons X. (Nobl. 
de Andal. 152b), este saydo (D. Din. 136), este passado (ibid. 137), 
eu soon chegado (Trouv. N. 78).“ Ferner gibt Fontaine? eine Zu- 
sammenstellung von Beispielen, die wir hier wiedergeben: 

„Now ser and fer will be considered as intransitive auxiliaries, 
The Portuguese auxiliaries follow the same development and undergo 
the same changes as their Spanish equivalent, and as far as I can 
make out, at about the same period. 


Canzioniere Portoghese. 


Ser. 


Por em mais en q mal dia fui nado 17. 
Por semp sodes de mi partido 834. 
Ese no fosse antexpò nado 1013. 


Ter. 
Kein Beispiel. 


Hardung's Romanceiro. 


Ser. 


Chegadas s&o as galleras 13. 
Saiban quantos sáo nascidos 15. 
Que meu pae que era morto 100. 
Mas anno e dia é passado 113. 
Agora a saber son vindo 72. 


Ter. 
Kein Beispiel. 


Sa de Miranda (Os Estrangeiros). 


Ser. 
A tanto säo chegados 78. 
Pois tu es vindo a salumento 118. 
Ja tudo esso he passado a Portugal 147. 


1 Diez, Rom. Gram. III, p. 975. 
* Fontaine, On the history of the auxiliary verbs in the romance 
languages, p. 38—39. 


kmo 
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Ter. 
Kein Beispiel, 


Os Lusiadas. 
Ser. 
Sáo chegadas I, 78. 
E sendo a ella o capitào chegado I, 104. 
. a Melinde foi chegado 1, 57. 
. antes que chegado. 
Seja este capito 1, 76. 


Wir fiigen noch einige Beispiele aus den ,Lusiadas“ hinzu: 
Pois saberás, que aquelles, que chegados 
De nova sáo ... VIII, 49. 
. sendo ds naos chegado VIII, 95. 
Que da paternal coxa foi nascido I, 73. 
Se chega un Mahometa, que nascido 
Fóra na regido da Berberia VII, 24. 
Estes, o rei que tém, ndo foi nacido 
Principe, ... X, 130. 
Porém ja cinco soes eram passados V, 37. 
Muitos com tengdo sancta eram partidos UU, 58. 
Que padecendo fosse ao ceo subido X, 117. 


Ter. 
Meio caminho a noite tinha andado 11, 60. 
Chegado tinha o prazo prometido VI, 37. 
já tinha vindo Henrique da conquista NI, 27. 
Ou que partes do mar corrido tinham I, 50. 
Ferner einige Beispiele aus dem ,Cancioneiro da Ajuda“: 
eu fui assi a mort’ achegado (10, 21). 
por que en esto sóo chegado (11,1 1). 
Que partid” eu serei, senhor (145, 1). 
Ca nunca eu vi, des que fui nado (11,15). 
Ferner ibid. 43, 8; 288,7; 288,9; 292,2 und andere mehr. 


Einige Beispiele aus den ,Cantigas de Santa Maria“ des 
Alfonso el Sabio: 
a) Mit ser: 
re 

E pois ll’ouw aquesto dito 
a Utrgen logo foy ida (II, 152). 
.. +3 et pois foi ydo (II, 175). 

Venir. 


que Domingo era uéudo. 
a ssa cassa, ... (Il, 359). 
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Chegar. | 
de como foy chegada (1,1). Ferner ibid. I, 80; 105, 128; M 
11, 85, 373: | 
Arribar. 
Pero no foi arribado (I, 111). 


Entrar. 
muit” agynna foi entrado (II, 205). 
et logo que foi entrada (II, 326). 


Partir. 
Pois do mundo foi partido (I, 2). Ferner ibid. II, 152, 228. 


Passar. 
ca o outro 14 passado 
era per un gran rio (II, 181). 
quis desque foy passada 
d’este mund (I, 1). 


Tornar. 


et a ssa casa tornado 


foi, ... (II, 312). 
ca o barco foi tornado (I, 111). 


Nacer. 
as oras da que Deus nado 
foi por nés en Bellen (I, 111). Ferner ibid. II, 201, 


225, 330. 
Morir. 


ante foi tan toste morto (II, 332). 
b) Mit haver: 
Andar. 
E tant’ ouu’ i andado (I, 65). 


Chegar. 
assi que ouue chegado (II, 333). 


Entrar. 
. et pois entrado 
ouw' en un bargu' ...(I, 111). 


Passar. 
gran temp á id passado (I, 78). 


Wie die Beispiele zeigen, war ser das gebráuchlichere Hilfs- 
zeitwort bei den intr. Verben im Portugiesischen. Zu der Zeit, 
als die ,Lusiadas“ entstanden, also ungefáhr von 1550—70, muls 


and A 
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der Gebrauch von ser noch ziemlich lebendig gewesen sein.! Doch 
dann verschwand er anscheinend ziemlich rasch, da wir im 17. Jahr- 
hundert kaum noch Beispiele mit ser finden.? Auch Jung? in 
seiner Grammatik vom Jahre 1778 gibt fer als Hilfszeitwort bei 
den intr. Verben. Pinheiro de Sousa4 bemerkt: „Die nicht 
übergehenden Mittelwórter verbanden ältere Schriftsteller mit er, 
früher mit ser und sagten: son ido, son vindo, son crecido, son passado“. 

Heute wird im Portugiesischen nur noch /er als Hilfszeitwort 
gebraucht. 5 

Ähnlich ist es im Katalanischen. A. Par® gibt uns ver- 
schiedene Beispiele vom Gebrauch der Hilfsverben bei den intr. 
Verben aus den Prosaschriften des Bernart Metge: „Nota presa de 
tots los intranzitius Metgenchs construhits ab auxiliar, aquells qui 
porten haver són los segiients: “durar, aprofitar, jaure, obehir, obrar, 
parlar, ressemblar, tenir(ab), treballar, trigar, viure” v. g.: e aquells 
qui han trobades arts e les han divulgades e han aprofital a molts 
(1952) und noch andere Beispiele mit haver bei diesen Verben. 

Porten ‘esser’ molts verbs qui indiquen moviment o repos 
(estat). Metge hi esmerga: 


a) Verbs de moviment. 

Anar 1423, 3516; Venir (resultat): 1525, 2473; (moviment): 
1127, V. 156; Pervenir: 1776, V.414; Partir: 3516; Tornar: 1964, 
3655; Passar, usualment ab “ésser”, (caminar): 3794; (transcórrer) : 
225; (morir): 31; Mes trop ab “haver”: 3; Exir: 1801, 3649; 
Entrar, usualment ab ‘/sser’: 1755, V. 168; un passatge trop ab 
haver”: 1542; Caure: 1761; Créxer: 237; Scapar: 1313. 


b) Verbs de estat, sojorn. 


Aparer: 1660, 659; Naxer: 1261; Morir, quan indica estat 
y té valua passiva, porta ‘ésser’: 579, 768; Perir: 3292. 


Manquen aci molts altres verbs qui, com “restar, romandre”, etc., 
, . 

no són usats en temps compost per Metge. Aci hem de continuar 

los impersonals: 


Occórrer: 742; Seguir: 1210; Sdevenir: 647; Oblider: 242; 
Esser. Lo participi “estat” del verb substantiu, pren ‘Esser’ per 
auxiliar en mans de nostre autor, com es guisa general de nostres 


1 Vgl. Fontaine, a.a. O., p. 39: „Ihe Lusiads represent the period 
when ser and ter could be used equally well with neuter verbs. After that 
time ter must have gotten the upper hand very rapidly*. 

2 Vgl. auch Meyer-Lübke, Rom. Gram. III, $ 294: »... und nach 
ihm [Camoes] ist ser nur noch in demselben Umfange wie im Spanischen 
gebräuchlich“. ' 

® Jung, Portugiesische Grammatik, p. 117. 

4 Pinheiro de Sousa, Portugiesische Grammatik, p. 180. 

5 Vgl.auch Meyer-Lübke, Rom. Gram. III, $ 294: „... zum Ersatz von 
haver durch ter geht es noch weiter, sofern es heute nur noch das letztere kennt‘. 

€ Par, Sintaxi Catalana. Beihefte zur Zeitschr. f. rom. Phil. 66, p. 317 ff. 
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clässichs. Lögich es, si hom fa esment en la significanca de 
“existencia, estat”: 829, 1152, 1437, V.626 y mant altre exemple. 
Trop un sol passatge en „lo Somni“ y un altre en „Valter“ ahont 
dugui “haver”: 3529, 471. 

Noch weitere Beispiele fiir das Katalanische: 


a) Verba der Bewegung. 


Anar. 
Cor Na Rrenart es anat al senglar (Lull p. 40). 
apres que sen foren anats (Martorell I, p. 357). Ferner ibid. II, 
P- 303- 
Venir. 
Ab son decret 
fuy prest vengut (Roig 1069). Ferner ibid. 1279, 1807, 5974. 
per que eren venguis (Lull p. 25). Ferner ibid. p. 26, 27. 
en anquestes festes era vengut lo princip de Gales (Martorell I, 
p. 183). Ferner ibid. I, p. 85, 91, 224 (zweimal), 237, 252, 
284, 331, 340; II, p. 6, 20, 22, 52, 70, 116, 129, 149, 151, 
258, 274, 297, 305, 335, 336, 363, 380. 
Passar. 
hon es passada (Roig 7007). 
car poch temps era passat (Martorell I, p. 68). Ferner ibid. I, p. 184, 
205, 234, 236, 255, 295, 375- 


Partir. 


depuys que era d’ell partit (Lull p.18). Ferner ibid. p. 22. 
que lo Rey sera partit de la ciutat de Londres (Martorell I, p. 25). 
Ferner ibid, I, p. 74, 291, 328, 358; II p. 167, 188 usw. 


Exir. 
lo cavall que fos exit de la servitut ... (Lull p. 6). 
que los crestians eren exits fora de la ciutat (Martorell I, p. 67). 
Ferner ibid. I, p. 98, 229; II, p. 99, 171, 305. 
Entrar. 
E era entral en 5 liges de camp (Martorell I, p.13). Ferner ibid. 
II, p. 258, 295. 
Ap legar. 
Com Tirant fon aplegat al port (Martorell II, p. 314). 


Arribar. 
».. del dia que eren arribats (Martorell I, p. 205). Ferner ibid. 
p. 221, 236; IL p. 31. ; 
Tornar. 


que foren tornats en la cambra (Martorell II, p. 65). Ferner ibid. 
Il, p.103, 148, 314. 


niet a AGE 
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Scapar. 
tots los senyors qui scapats son (Martorell II, p. 249). Ferner ibid. 
II, pag. 260. 
Caure. 
que de mis fos caygut en terra (Martorell I, p. 174). Ferner ibid. 
p. 255, 370; II, p. 294. 
Seguir. 
que aquell cars no li es seguit (Martorell II, p. 294). 


b) Verba des Entstehens und Vergehens. 


Nàxer. 
han tu es nat (Roig 7284). Ferner ibid. 11574, 15079/80. 


Sdeventr. 
un gran fet que era esdevengut en son regne (Lull p.18). Ferner 
ibid. p. 18, 19. 
Créxer. 
lo qual yo sere cregut (Martorell II, p. 344). 


Morir. 
vostra ma feta ja fora mort de fam (Martorell I, p. 351). 


c) Verba der Ruhe und anderer Begrifissphären. 


Restar. 
la gent que era restada (Martorell II, p. 144). Ferner ibid. I, 
P. 314, 320. 


Dinar. 
Apres que foren dinats ab molt gran plaer (Martorell II, p. 88). 


Esser. 
per ser estada 
ab rey casada (Roig 15913). 
ni menys es stada en nostre temps (Martorell I, p. 117). Ferner 
ibid. p. 229 u.a. m. 


Beispiele fiir diese intr. Verben mit haver verbunden, aufser 
bei esser, haben wir in diesen Denkmálern nicht gefunden. Dies 
spricht für eine sehr starke Verbreitung von esser als Hilfsverb im 
Katalanischen. Davon zeugt noch der Umstand, dafs auch die 
reflexiven Zeitwórter mit esser verbunden wurden. A. Par! be- 
merkt dazu: ,Siguin subjectius, siguin reflexius, Metge los con- 
struheix ab ‘ésser’, tant si són tranzitius com intranzitius: 1162, 6, 
1422, 3400“ und noch andere. » Resulta, donchs, que Metge 
construheix ab ‘sser’ los participis passats de tots los verbs pro- 


1 Par, a. a. O., p. 323. 
Zeitschr. f. rom. Phil. LI. 29 
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nominals y d’una part dels intranzitius, constituhida principalment 
pels qui designen moviment o estat. Tots los demés intranzitius 
porten “haver”, y axis mateix tots los intranzitius en la veu activa.“ 
Dies war jedoch am Ende des 14. Jahrhunderts. Nach dem 
16. Jahrhundert scheint dann esser verdrángt zu sein. Aus Mangel 
an Sprachdenkmälern konnten wir dies jedoch nicht feststellen. 
Immerhin kónnen wir hier dieselbe Entwicklung wie im Spanischen 
und Portugiesischen annehmen, da heute auch im Katalanischen 
die intr. Verben nur mit Aaver verbunden werden.i Foulché- 
Delbosc? bemerkt dazu: ¡Les temps composés des verbes catalans 
actifs neutres et pronominaux réguliers et irréguliers, se forment 
aux temps simples du verbe haver = avoir avec le participe passé 
du verbe que l’on conjugue“; und: ,Les verbes neutres catalans 
se conjuguent tous avec le verbe haver = avoir; on dit donc, mot 
à mot, j'a tombé, tu avais arrivé, et non je sus tombé, tu étaís 
arrivé. Le participe passé des verbes neutres est toujours invariable.“ 

Wenn wir den syntaktischen Gebrauch bei den Intransitiven 
im Katalanischen mit dem des Spanischen und Portugiesischen 
vergleichen, dann sehen wir, dafs vor dem 16. Jahrhundert die 
Verbindung mit esser im Katalanischen überall bei den angegebenen 
Gruppen von Verben konsequent durchgeführt wurde, während wir 
im Spanischen und Portugiesischen neben dem Gebrauch mit ser 
häufig Æaver- bzw. Ter-Verbindungen antreffen. Wir bekommen 
dann folgendes Schema: 


Katal. Span. Portug. 
esser ser — haber ser — (haver)ter 


Ob der ausschliefsliche Gebrauch von esser im Katalanischen ein 
längeres Festhalten dieser Zsser-Verbindung bedingt, ist nicht zu 
entscheiden, da entsprechende Beispiele fehlen. Ferner scheint ser 
im Portugiesischen früher als im Spanischen und Katalanischen 
ausgestorben, wenigstens der Aussterbeprozefs früher beendet zu 
sein. Auf jeden Fall bleibt als Resultat bestehen, dafs die intr. 
Verben auf der iberischen Halbinsel früher mit ser bzw. esser ver- 
bunden wurden, und dafs ungefähr seit dem 17. Jahrhundert nur 
noch haber, haver bzw. fer als Hilfsverben in ihren zusammen- 
gesetzten Zeiten fungieren. 


2. Mit den anderen romanischen Sprachen verglichen, nehmen 
die der iberischen Halbinsel durch ihren modernen syntaktischen 
Gebrauch bei den Intransitiven eine gewisse Sonderstellung ein. 


. Im Französischen sind die Verhältnisse ziemlich kompliziert. 
Ein ‚grofses Nebeneinander von Étre- und Avoir-Verbindungen 
erweisen hier die eingangs erwähnten Arbeiten von Hofmann, 


156 Doch vgl. P.Fabra, Gramática de la lengua catalana, Barcelona 1912, 
Pp. . 
2 Foulché-Delbosc, Abrégé de Grammaire Catalane p. 130 u. 165. 
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Fórster und Clédat, welche die Entwicklung vom Alt- zum Neu- 
franzósischen in eingehender Weise dargestellt haben. So finden 
wir éfre bei mehreren Verben des Entstehens und Vergehens, des 
Kommens und Gehens, auch des Bleibens; avoir bei den Verben 
des Seins, Entstehens, Wachsens, Vergehens, der Bewegung, des 
Aufhörens usw.1 Im Altfranzòsischen war éfre als Hilfszeitwort der 
intr. Verben vorherrschend. Die Entwicklung des syntaktischen 
Gebrauchs bei den Intransitiven zeigt, dafs öfre zugunsten von 
avoir zurückgedrängt wurde. Dasselbe sagt auch A. Förster?: 
„Man kann sagen, dafs das Französische in der Entwicklung vom 
Alt- zum Neufranzösischen die entschiedene Neigung hat, bei den 


‚Intr. avoir auf Kosten von éfre zu verallgemeinern, oder doch 


wenigstens das Anwendungsgebiet von avoir gegenüber von éfre 
bedeutend zu erweitern; im Altfranzösischen war das vorherrschende 
Hilfsverb bei intr. Verben ö/re, heute ist es sein Rivale avozr. Das 
Mittelfranzósische ist als Übergangsperiode gekennzeichnet.“ Dafs 
im Neufranzösischen noch einige Verben mit ¿fre verbunden werden, 
hat vielleicht seinen Grund in der Fixierung des Sprachgebrauches 
durch die französische Akademie. Doch dafs das Volk avoir als 


-Hilfsverb bei den Intransitiven auch da anwendet, wo die Schrift- 


sprache éfre vorschreibt, zeigt Haas3: „Indessen ist in der Volks- 
sprache der Gebrauch des Hilfsverbs avoir ganz aufserordentlich 
häufig, sowohl als Hilfsverb der reflexiven Verba, wie auch als 
Hilfsverb der Intransitiva, so selbst derjenigen, die in der Schrift- 
sprache immer éfre haben: 


... quand j'ai sorti du cabinet (Moinaux, bureau du commissaire 
p- 97). i se 
... et que Cest de là que le sieur Dubut m'a tombé dessus (ibid. 
p. 66). | 

. si je l’eusse voulu croire, je n’eusse jamais party de son logis 
(Dassoucy, Aventures IV). i 
... pour avoir venu trop tard à la messe élant rouleur (St.-Martin, 

le compagnonage p. 59). 
Pourquoi n'avez — vous pas resté à l’église? (Rev. de Par. 1, 
X [1898], p. 523). e 
... les quelques semaines que vous avez resté au milieu de nous 
. (Aus einem Privatbrief eines 16jährigen Burschen vom Lande 
v. 1906). 
il a arrivé ce que je craignais (Gyp, Mme. la Duchesse p. 118). 
Y y a arrivé un sale coup au pansage (Courteline, Marionettes 


p. 4). 
. e puis, un bon soir, il a parti en bombe (Gyp, Mme. la Duchesse 


p. 101). 


1 Siehe hierüber Näheres bei Diez, Gram. d. rom. Spr. IH, p. 973—974- 

2 Förster, Avoir und étre als Hilfsverba beim intr. Zeitw. in ihrer 
Entwicklung vom Alt- zum Neufranz., p. 103. 

3 Haas, Neufranz, Syntax, p. 66, 
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Besonders interessant ist ein Beispiel aus einem Briefe Flauberts, 
der ihn im Alter von etwa 12 Jahren schrieb: 


Seulement j'ai sorti hier soir pour voir les illuminations (Flaubert, 
Correspondance, 11. IX. 1832), 


interessant, weil er zeigt, dafs auch in gebildeten Milieus dieser 
Gebrauch sich findet.“ 

Den Gebrauch des Hilfsverbs bei den intr. Zeitwórtern im 
Altprovenzalischen hat Winkler! untersucht. Zusammenfassend 
sagt er dort 


p. 88: ,a) Zeitwòrter der Bewegung. Von diesen Verben bildet 
ein Teil seine zusammengesetzten Zeiten mit aver, ein anderer mit 
esser. 

p. 92: nb) Zeitwórter der Ruhe. Die überwiegende Mehrheit 
von ihnen (demorar, dormir, durar, jazer, sojornar, velhar, viure, 
albergar, pauzar) verwenden aver.“ 

p- 93: nc) Zeitwórter des Entstehens und Vergehens. Die 
Verba dieser Bedeutungsgruppe finden sich fast nur mit esser, von 
cambiar und comensar abgesehen, die mit etwas veránderter Be- 
deutung auch aver zu sich nehmen.* 

p- 95: „d) Verba sonstiger Begriffssphären. Hier ragt hervor 
falhir, bei dem je nach seiner Bedeutung ein Unterschied in der 
Anwendung von aver und esser deutlich wahrzunehmen ist.“ 


Wie ist die Weiterentwicklung in das Neuprovenzalische? 
Kann man hier eine Verallgemeinerung von aver auf Kosten von 
esser beobachten? Wahrscheinlich liegen die Verhältnisse ähnlich 
wie im Nordfranzôsischen. Dies drückt auch Savinian? aus: 
„Les verbes intransitifs suivent généralement la conjugaison modèle 
des verbes attributifs, en prenant l’auxiliaire avé, comme camina, 
dourmi, pati, courre, viéure: an pati ils ont souffert, avèn courregu 
nous avons couru. 

Quelques autres sont conjugués avec l’auxiliaire èsfre comme 
ana, arriva, mouri, espeli, naisse, parti, veni: soun espeli ils sont éclos, 
saran partido elles seront parties.“ 

Im lalienischen wird essere bei den intr. Verben noch häufiger 
als im Franzósischen angewandt: vor allem bei den Verben der 
Bewegung und des Verharrens usw.3 Dialektisch ist es zum Teil 
anders; so finden wir im Sizilianischen durchweg avırı, in den 
Abruzzen ist der Gebrauch ganz willkürlich. Ob auch im Italie- 
nischen ein Abnehmen von essere als Hilfsverb zugunsten von avere 
zu beobachten ist, läfst sich nicht beurteilen, da eine Abhandlung 
über die historische Entwicklung fehlt. 


1 Winkler, M., Aver und esser in den zusammengesetzten Zeiten des 
intr. Zeitworts im Altprovenzalischen. ‘Weimar 1923. 

? Savinian, Grammaire Provençale, p. 59. 

3 Siehe Näheres bei Meyer-Lübke, Rom. Gram. III, p- 315. 
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3 Einen kleinen Beitrag liefert noch David!: „Mit essere werden 
die Formen der intr. Verben gebildet. 


Sono vivut! Nov. Ant. 6. 
Era durato l’imperio Vill. III, 5. 
Essendo stata vacata la chiesa Vill. 


Trotzdem findet sich venzre bei Stefani mit avere zusammen: 


Egli non come nemico de’ Fiorentini avea venuto (Toscana lib. XII, 


rub. 995). 
Potere nimmt gewóhnlich das Hilfszeitwort seines abhángigen Verbs: 


E una volta entratovi non è potuto uscire (Ottimo Inf. XIX). 
Non era mai potuto venir fatto d’averlo (Bocc. Nov. Cavalcanti's). 


Im Rätoromanischen ist esser als Hilfszeitwort bei den intr. 
Verben nicht so sehr verbreitet. Meyer-Lübke? schreibt dazu: 
„Im Rätischen gilt im allgemeinen esse nur bei den Verben der 
Ruhe und der Bewegung“. Er gibt hierfür mehrere Beispiele aus 
dem Obwaldischen und Engadinischen. 

Im Rumänischen wurden und werden noch heute die intr. Verben 
mit avea verbunden. Meyer-Lübke3 bemerkt dazu folgendes: 
„Ganz eigentümlich ist die Stellung des Rumänischen. Es kommt 
im allgemeinen nur avea vor, sagt also nicht nur am cánfat, sondern 
auch am venit, am fost usw. und wenn in alter Zeit Sätze vorkommen 
wie voao datu easte (Matth. 13, 11), el era uritu tuturoru (C.B.1, 350, 3), 
el fu cunoscut de Priam (352,17) u. dgl., so kann man wohl zweifeln, 
ob das wirklich rumänischem Sprachgebrauche entspreche“. 

Also abgesehen vom Rumänischen werden heute in allen roma- 
nischen Sprachen die intr. Verben in gröfserem oder geringerem 
Mafse mit *essere verbunden, obwohl die Umgangssprache und die 
Mundarten zum Teil Æabere-Verbindungen bevorzugen wie das 
Neufranzôsische und Süditalienische. Die iberische Halbinsel nimmt 
demgegeniiber tatsáchlich eine Sonderstellung ein, dadurch, dafs sie 
die intr. Verben nur noch mit haber, haver bzw. ter verbindet. 
Allerdings sind daneben auch Verbindungen wie es Pasado el dia, 
es venido el momento oder es ido nicht ganz unmöglich; ferner finden 
wir auch Reste von Ser-Verbindungen vereinzelt bei modernen 
Schriftstellern; schliefslich verweist Hanssen4 auf eine dialektische 
Eigentümlichkeit und zwar des Aragonesischen : „Im Neuaragonischen 
hált sich ser als Hilfsverb und findet sich sogar beim reflexiven 
Zeitwort: so ’stada, yes benida, se son feitos*. Vielleicht ist der Ge- 
brauch von ser als Hilfsverb noch in anderen Dialekten oder in 
der Umgangssprache lebendig. Durch diese Merkmale erscheint 


1 David, Syntax des Italienischen im Trecento, p. 54. 

2 Meyer-Libke, Rom. Gram. III, p. 314. 

3 Ebenda. 

4 Hanssen, Spanische Grammatik auf historischer Grundlage, p. 100, 
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die Sonderstellung der romanischen Sprachen der iberischen Halb- 
insel nicht gerade erheblich, aber bleibt doch als solche erhalten, 
wenn man nur die Literatursprache beriicksichtigt. 


3. Die ursprüngliche Anwendung von ser und Z2der hat ihren Grund 
in dem perfektiven und imperfektiven Sinn der einzelnen Verben. 


Fiir die Beurteilung des spanischen Sprachgebrauches bei den 
Intransitiven gilt Palanders! Bemerkung: ,In den romanischen 
Sprachen sind námlich die Verhältnisse bei der Perfektumschreibung 
von einem ähnlichen Gesichtspunkt aus zu behandeln wie im 
Deutschen. Dafs die oben fürs Deutsche gefolgerte Regel auf 
aufserdeutschem Gebiet sich anpassen läfst, macht die Richtigkeit 
derselben um so gewisser“. Mit andern Worten heifst dies: Die 
spanische Sprache verhàlt sich ebenso wie die andern Sprachen; 
sie verwendet haber bei der imperfektiven Bedeutung eines Verbums, 
d. h. wenn durch das Verb eine Handlung in ihrem ganzen Ver- 
laufe, in ihrer ganzen Dauer ausgedriickt werden soll, ser dagegen 
bei der perfektiven Bedeutung eines Verbums, wenn der durch die 
Handlung eingetretene Zustand ausgedrückt werden soll. Es ist 
eben dieselbe Tendenz, die uns Paul für das Deutsche, Deutsch- 
bein fürs Englische, Hofmann fürs Altfranzósische, Fórster fürs 
Mittelfranzósische, Clédat fiirs Neufranzósische und Winkler fiirs 
Altprovenzalische in ihren Abhandlungen geben. Das Spanische 
und die anderen romanischen Sprachen der iberischen Halbinsel 
machen da keine Ausnahme. Für das Spanische läfst sich dies 
am besten durch Beispiele erhárten. 

Bei den Verben der Bewegung ist das ureigentliche Hilfsverb 
ser, wie wir es auch im Altspanischen mit nur wenigen Ausnahmen 
finden. Doch allmáhlich differenziert sich die perfektive und im- 
perfektive Bedeutung heraus. Häufig ist dann das Verb in seiner 
imperfektiven Bedeutung mit Zeit- oder Raumbestimmungen be- 
gleitet, wie en algunas partes, por todas las partes, mucho tiempo, tanto, 
tan, dos horas, tres meses, usw., muchas veces und andere, z. B.: 


é como muchas veces, .... auta ido contra (Luna p. 261). 

en algunas partes he ¿do (Thebayda p. 64). 

é dijo que habia andado ya hi dos noches (Ultramar p. 563). 

don Bruneo é yo hemos andado por todas las partes (Amadis p. 245). 
si es quiga hoy han venido (Ob. Dram.: Susaña 27). 

Ya a todos .... han venido a tanto extremo (Crotalon p. 37). 
que auie llegado a tan gran pobreza (Lucanor p. 40). 


Man könnte die Beispiele dieser Art häufen; doch mögen diese 
genügen, um unseren Vorgang zu kennzeichnen. Jedoch werden 


1 Palander, H. Paul's „Umschreibung d. Perfekt i ‘ 
Neuphil. Mitteil. Helsiogfors 1903, p. 136. È ee 
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die mit haber ohne Zeit- und Raumbestimmungen immer zahlreicher, 
besonders im 16. Jahrhundert. 

Soll dagegen die Abgeschlossenheit der Handlung zum Aus- 
druck gebracht werden, dann verwendet die spanische Sprache 
ser bei den Verben der Bewegung, z. B.: 


Et desque fue ydo el cauallero (Lucanor p. 193). 

Roselia es ida (Elicia p. 23). 

Raymundo era ydo a conquistar (Crotalon p. 249). 

por esto só venido aqui (Ultramar p. 33). 

todos los ricos ombres que eran venidos a las cortes (Ruy Diaz 
P- 394). 

pues la cosa era venida a los terminos (Mercurio p. 90). 

E despues que las huestes fueron llegadas (Oliva p. 54). 

y era ya llegado Arevalo de Suazo (Granada p. 122). 

Al tiempo que los homes fueron arribados en Pulla (Ultramar p. 483). 

E el rey de Grimalet era ya entrado en el reyno de Pandulfa 
(Cifar p. 275). 

que desta villa es salido un cauallero traydor (Ruy Diaz p. 341). 

Ante que ocho dias fuesen pasados (Ultramar p. 129). 

el Cid, el cual era ya partido de Caragoga (Ruy Diaz p. 365). 


und noch viele andere Beispiele. Hier steht der Abschlufs der 
Handlung, die Vollendung der Bewegung im Vordergrund. 

Bei den Verben des Entstehens und Vergehens liegt es schon 
zum Teil in ihrem Charakter, dafs eine imperfektive Auffassung 
nicht so leicht móglich ist. Wir denken da vor allem an nacer 
und morir, bei denen es sich weniger um den Vorgang als um die 
abgeschlossene Handlung des Geborenwerdens, des Sterbens handelt. 
Um diese beiden Verben gruppieren sich die anderen, die in der- 
selben Begriffsebene liegen. Um so mehr aber befremdet nachher 
die Anwendung von haber bei diesen Verben. Bei aparecer, 
acontecer, desaparecer scheinen der fast ausschliefsliche Gebrauch der 
3. Person, die Pronomina und die háufige Anwendung des Reflexivs 
die Imperfektivierung gefórdert zu haben. 

Bei den Verben der Ruhe ist der imperfektive Sinn vorherrschend, 
daher auch meistens haber. Andrerseits haben wir schon frühes 
Aussterben von ser, d. h. die imperfektive Bedeutung schaltet ser 
aus, da es nicht häufig angewandt wurde. 

Bei den wenigen Beispielen von ser bei amanecer und anochecer, 
sowie bei adormir ist der perfektive Sinn, der Zustand des Tag-, 
des Nacht-Seins, des Eingeschlafen-Seins ausschlaggebend; daher 
ser, = B.: 


Et desque fue amanescido (Gatos p. 55 1). 

¿no es bien amanecido cuando almuerza (Mendoza p. 213). 
De que fue ya anochecido (Cifar p. 161). 

de guisa que el escudero fué adormido (Ultramar p, 28). 
en un punto fué adormida (Tim.; Patr. p. 155). 
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Das Spanische pafst mit dieser Erklärung ganz gut in den Rahmen 
der anderen romanischen Sprachen. Wir verweisen hier auf die 
schon erwáhnten Spezialarbeiten über den Gebrauch der Hilfszeit- 
wórter bei den intr. Verben der anderen Sprachen.! 


4. Beruht das Verdrängen von ser durch kaber als Hilfsverb bei 
den intr. Verben auf einer Ausgleichstendenz, die sich auf der 
iberischen Halbinsel stárker als anderwárts ausgewirkt hat? 


Durch die Differenzierung in perfektiv und imperfektiv, die wir 
soeben betrachteten, riickt freilich die Erklárung fiir das Aussterben 
von ser bei den intr. Verben in weite Ferne. Hat der Spanier 
das Gefiihl fiir diesen perfektiven und imperfektiven Sinn verloren, 
während die anderen romanischen Vólker diese Differenzierung 
noch besitzen? Dann kónnte man sagen, dafs auch der Franzose 
es verloren hat, wenn er bei den intr. Verben aller, venir, arriver, 
usw., nur re als Hilfsverb gelten láfst. Vielmehr scheint sich 
diese Differenzierung selbst mit der Zeit verloren zu haben. Immer- 
hin bleibt das vollstindige Aussterben von ser im Spanischen ein 
Problem, das noch schwieriger wird, da auf der ganzen iberischen 
Halbinsel Aaber bzw. fer als Hilfsverb gebraucht wird. Man könnte 
annehmen, dafs die kastilische Sprache als die am meisten ge- 
sprochene Sprache auf der iberischen Halbinsel das Katalanische 
und Portugiesische in dieser syntaktischen Erscheinung beeinflufst 
hat. Meyer-Lübke? hat eine Vermutung ausgesprochen, die 
eine sehr grofse Wahrscheinlichkeit für sich hat: „Man kann 
nämlich sagen, dafs die romanischen Sprachen die entschiedene 
Neigung haben, die 3 Klassen (I. Aadere und esse, II. habere, TI. esse) 
in der Weise zu vereinfachen, dafs die dritte zu Gunsten der 
zweiten verschwindet. Ob darin eine veränderte Auffassung, ein 
entschiedenes Übergewicht des Tätigkeitsbegriffes zu sehen ist, ob 
mehr eine mechanische Ausgleichung stattfindet, indem Aabeo 
cantatum mehr und mehr zu einer Zeitform wie cantabam, cantavi 
herabsinkt, was dann möglichst gleichartige Bildung bei allen Verben 
nach sich zieht, mag dahingestellt bleiben“. Wir beobachten nun 
tatsächlich bei allen romanischen Sprachen diese Ausgleich- 
tendenz. Die schon öfters erwähnten Arbeiten über das Hilfs- 
zeitwort der intr. Verben im Französischen, im Alt- und Neu- 
provenzalischen zeigen dies zur Genüge. Wir haben heute im 
Französischen, Neuprovenzalischen und Italienischen einen Gebrauch 
von *essere als Hilfsverb bei gewissen Verben. Die iberische Halb- 
insel jedoch kennt ser als Hilfsverb in der Schriftsprache nicht 


1 Für das Franz: Hofmann, a, a. O., p. 54 ff.; Förster, a. a, O 
p. 101 ff.; Haas, a. a. O., p. 64fl. Für das Altprovenz,: Winkler, a. a. O., 
p. 88 ff.; für ‚das Deutsche: Paul, a.a.O., p. 162ff.; für das Englische: 
Deutschbein, System der neuengl. Syntax, p. 95. 

* Meyer-Lübke, Rom, Gram. III, p. 313. 
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mehr. War die Ausgleichtendenz hier stàrker als bei den anderen 
romanischen Sprachen? Man könnte es annehmen; oder betonte 
der Spanier den imperfektiven Sinn, die Tätigkeit des Handelnden 
schliefslich immer stärker als die anderen Romanen? Sollte dies 
vielleicht gerade ein typisches Merkmal der Romanen der iberischen 
Halbinsel sein? Dann würde Hatzfeld’si Erklärung sehr gut 
hierher passen, der das Verdrängen von ser durch haber im 
16. Jahrhundert als Aktivismus der Spanier deutet. Er denkt dabei 
an den Aktivismus der Spanier und Portugiesen, den diese in der 
Reconquista, in ihrem glanzvollen „siglo de oro“, in der Entdeckung 
Amerikas, mit der Armada, der Fahrt nach Indien an den Tag 
legten. Aber ein Aktivismus, diametral entgegengesetzt dem der 
Spanier von heute, miifste sich doch stärker auf die Sprache und 
seit dem 17. Jahrhundert im umgekehrten Sinne auswirken. Jeden- 
falls bewiese die Entwicklung einer einzigen, isolierten sprachlichen 
Erscheinung, die sich auf diese Weise geltend machte, noch keinen 
ausgesprochenen Einflufs einer Kulturepoche auf die Sprache. 

Vielleicht hat die häufiger werdende Anwendung der transi- 
tiven Bedeutung der intr. Verben dazu beigetragen, habere als 
Hilfsverb zu verallgemeinern. Wir denken dabei in der Hauptsache 
an Verben wie andar, das ja nie mit ser verbunden wurde, pasar, 
tornar, correr, volver, morir, acabar, fallir u. a. 

Auch die reflexiven Zeitwórter kónnen auf den Gebrauch des 
Hilfsverbs eingewirkt haben. Im Spanischen, Katalanischen und 
Portugiesischen — entgegen den anderen romanischen Sprachen 
aufser dem Rumánischen — werden die reflexiven Verben mit 
haber, haver bzw. ter in den zusammengesetzten Zeiten verbunden. 
Dies war jedoch nicht immer der Fall. Wir finden im Alt- 
spanischen den Ansatz, ser bei dem Reflexiv zu gebrauchen. 
Hanssen? gibt einige Beispiele: 


Mucho mas li valiera si se fuesse quedado (Berceo, Milagros 731), 

Por del obispo de Avila se es el adamado (ibid. 905). 

Dizien que los de Troya eran se bien vengados (Alex. P. 710). 

Fueranse (ouieranse P., fueronse O.) los de Tiro por leales prouados 
(Alex. P. 1083). 

Sodes vos demostrados por de grant firmedumbre (Alex. P. 1821). 

Erase bien proúado por buen batallador (Alex. P. 1891). 


1 Hatzfeld, H., Die spanische Sprache. (In ,,Spanien und 5 Reise- 
routen durch Spanien“. Escosura’s Handbiicherei. 2. Auflage. Berlin o. J. 
Der Verfasser schreibt dort p. 70: „Wir begreifen, dafs der ungeheure Aktivis- 
mus des Spaniers, der die Reconquista des eigenen Landes vom Joche der 
Araber, wie die Conquista der überseeischen Welt fertig brachte, sich auch in 
seine Sprache ergiefst ... Seit den Tagen der Kolonisierungen und grofsen 
Entdeckungen hat nur noch der Ausdruck des lebendig Tätigen (%aber), nicht 
mehr der des blofs Zuständlichen (ser) Daseinsrecht, insoferne als man seitdem 
nur noch sagen kann: Ha caido, ha venido, ha muerto gegen früheres es caído, 
es venido, es muerto“. 

2 Hanssen, Das Spanische Passiv, p. 767. 
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Si yo era fuerte con mas me so fallado (Alex. P. 2190). 

Que se eran partidos de los Godos (Estoria 12, 20). 

El conde don Sancho que se era pasado a moros (ibid. 131, 21). 
. a Maimino, que se era algado con tierra de oriente (Crónica 
182a, 21). 


Hanssen gibt noch andere Beispiele mehr.! Doch hält sich ser 
neben haber nicht allzu lange.? 

Vielleicht hat auch haber mit seiner Bedeutungs- und Funktions- 
entwicklung ein wenig zum Aussterben von ser beigesteuert. Haber 
wurde im Altspanischen als selbstándiges Verb neben ##er háufig 
gebraucht. Fontaines gibt für den Gebrauch von haber als 
selbstindiges Verb eine grofse Anzahl von Beispielen. Er fihrt an: 

In dem „Libro de los Reyes d'Orient* 4 Beispiele mit Aaber, 
2 mit tener; in der „Vida de Santa Maria Egipciaca“ 32 mit haber, 
4 mit /ener; im ,Cid“ 12 mit haber, 5 mit fener; im „Romancero 
del Cid“ 4 mit haber, 11 mit fener; im ,Lazarillo de Tormes“ 
3 mit haber, 12 mit fener; bei Antonio de Solis, im „Don Quijote“, 
in den „Mocedades del Cid“ nur Beispiele mit ener. 

Er bemerkt dazu noch (wir geben hier die Übersetzung): „Doch 
muls gleichzeitig bemerkt werden, dafs, wenn immer eine abstrakte 
Idee ausgedrückt werden soll, wie z. B. bei duelo, dolor, perdon, 
dlacer, miedo der Vorzug in den meisten Fällen %ader gegeben 
wird“. Fontaine gibt 17 Beispiele, bei denen haber gebraucht wird, 
um eine konkrete Idee auszudrücken, und diese fast nur in den 
frühesten Zeugnissen. Weiter sagt er: , Tener war das Verb, 
konkrete Begriffe und materiellen Besitz auszudrücken. Während 
tener in der Bedeutung wuchs, verlor Aaber die seine, sogar die 
seiner abstrakten Begriffe und behielt nur seine Bedeutung als 
Hilfszeitwort (aufser in seiner Bedeutung von deber).“ 

Auch fener als Hilfszeitwort zu verwenden war üblich, aber 
doch selten. Hanssen4 sagt darüber: „Man bemerkt auch in 
der spanischen literatur die tendenz, haber als hilfsverb durch tener 
zu ersetzen. Dieselbe beginnt schon früh. M.-L., Gr. II, 318 zitiert: 
que esso que tu dizes tenta yo asmado (Alej. 1840; Alej. P. 1982). 
Sie ist bemerkbar bei Juan Ruiz, Löpez de Ayala und Juan Manuel. 
Es finden sich beispiele bei Cervantes, Santa Teresa und Lope de 
Vega. Das Neuspanische ist jedoch zu haber zurückgekehrt und 
beschränkt fener auf den präsentischen gebrauch“. Haber also, da 
fener ausgeschaltet ist, und abgesehen von seiner unpersönlichen 
und deber-Funktion, ist alleiniges und unumschränktes Hilfsverb bei 


1 Vgl. Gessner, Jahrbuch f. Rom. u. Engl. Lit. 15, p. 209—210. 
Gessner gibt dort Beispiele fiir das Altspanische und Altkatalanische. 
__ . * Vgl. Gessner, a. a. O., p. 209: „erst eine spätere Sprachentwicklung 
führte Zadere als alleiniges Hilfsverb ein“, 
® Fontaine, On the history of the auxiliary verbs in the romance 
languages, p. 3 ff. 
* Hanssen, Span. Gram. p. 100—101. 


ZUR GESCHICHTE VON SER ALS HILFSZEITWORT IM SPANISCHEN. 459 


den Transitiven, Reflexiven und Intransitiven mit transitiver Be- 
deutung. Diese Domine hatte Aader z. T. schon inne oder sie 
wurde ihm iibertragen. Konnte ihm nicht auch die als Hilfsverb 
bei den intr. Verben übertragen werden? Andererseits jedoch haben 
wir im Portugiesischen fer an Stelle von haber als Hilfsverb. 

Dieser letzte Erklärungsversuch führt wieder zur Ausgleich- 
tendenz zuriick. Wenn man bedenkt, dafs die Zahl der mit ser 
verbundenen intr. Verben im Spanischen, mit der des Altfranzósischen 
und Altprovenzalischen verglichen, viel geringer war, wenn man 
andererseits heute noch mögliche Zusammensetzungen mit ser in der 
Schriftsprache und im Dialekt (Neuaragonisch), vielleicht noch 
häufiger in der Umgangssprache in Erwägung zieht, wenn man 
ferner den häufigen Gebrauch von habere bei den sonst nur mit 
*essere gebrauchten intr. Verben in der franz. Umgangssprache und 
in ital. Mundarten berücksichtigt, wenn man überhaupt ein Zurück- 
gehen der *Essere-Verbindung im Verlaufe der Entwicklung bei 
allen romanischen Sprachen feststellen kann, dann erscheint die 
Ausgleichtendenz im Spanischen zugunsten von aber ganz ver- 
ständlich, ein Ausgleich, der sich auf der iberischen Halbinsel aus 
unbekannten Gründen stärker ausgewirkt hat. Vielleicht haben 
auch die vorher angedeuteten Erklärungsversuche zusammengewirkt, 
um den modernen Sprachgebrauch bei den Intransitiven der roma- 
nischen Sprachen der iberischen Halbinsel zu fixieren. 


D. Zusammenfassung. 


Als Ergebnis dieser Arbeit erhalten wir also eine einigermalsen 
sichere Feststellung der Zeit für das Aussterben von ser als Hilfs- 
zeitwort bei den intr. Verben. Wie die Tabelle zeigt, stirbt ser 
zuerst bei den Verben der Ruhe aus, dann bei den nur selten 
gebrauchten Verben der Bewegung wie exir, arrıbar, avenir, auch 
tornar. Die Verben des Entstehens und Vergehens nehmen mehr 
oder weniger eine Mittelstellung ein. Während nacer und morir, 
ir und pasar noch über das 16. Jahrhundert hinaus ser als Hilfsverb 
gebrauchen, kann man doch sagen, dafs mit dem Ende des 
16. Jahrhunderts ser als Hilfsverb von haber verdringt ist. Dafs 
dieser Verdringungsprozefs langsam vor sich geht und auch noch 
in den spàteren Jahrhunderten Spuren hinterläfst, versteht sich 
von selbst. 

Ferner beobachten wir eine gewisse Sonderstellung der roma- 
nischen Sprachen auf der iberischen Halbinsel, da das Katalanische 
und Portugiesische dieselbe Entwicklung durchmachen. Im Kata- 
lanischen zeigte sich eine fast unbeschránkte Anwendung von 
*essere bei den Intransitiven, im Portugiesischen ist sie weniger 
stark; doch bei beiden kónnen wir das Aussterben von esser bzw. 
ser ungefáhr mit dem Beginn des 17. Jahrhunderts als abgeschlossen 
betrachten. Mit den anderen romanischen Sprachen verglichen, 
erscheint die Sonderstellung der iberischen Halbinsel nicht so 
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ausgesprochen, da wir hier wie dort ein Nachlassen des Gebrauchs 
von *essere bei den Intransitiven gesehen haben. 

Die Anwendung von ser und haber bei den Intransitiven ist 
bedingt durch den perfektiven oder imperfektiven Sinn des be- 
treffenden Zeitworts. Der Gebrauch des Spanischen entspricht 
also dem der anderen romanischen Sprachen, wie úbrigens auch 
dem der deutschen und englischen. Doch wird die Scheidung 
zwischen perfektiv und imperfektiv, Zustándlichem und Tátigem 
nicht mehr genau eingehalten. Wir sehen also im Franz. die 
Erhaltung von élre bei gewissen intr. Verben, im Span., Katal. und 
Portug. ein vollständiges Verdrängen von ser bzw. esser als Hilfs- 
zeitwort durch haber, haver bzw. fer. Der Grund, weshalb ser als 
Hilfsverb auf der iberischen Halbinsel haber bzw. ser allmählich 
Platz machte, ist nicht ganz klar. Sehr wahrscheinlich ist hier die 
Ausgleichtendenz, die wir bei allen romanischen Sprachen beobachten, 
zugunsten von Aabere besonders stark gewesen. Vielleicht haben 
auch trans. Bedeutung, Reflexiva und Funktionsdifferenzierung 
zwischen haber und fener zusammengewirkt, um einen völligen 
Ausgleich herbeizuführen. Wir lassen deshalb die Frage offen, da 
eine willkürliche Konstruktion für die Erklärung dieser sprachlichen 


Erscheinung nichts zur Lösung des Problems beitragen würde. 


acabar 439—440 

acaecer 436 

adormecer 441 

adormir 410-411, 440 
—441 

amanecer 441 

andar 401, 415 

anochecer 441—442 

apare(s)cer 408, 435-436 

arribar 402, 422 

aventr 407, 433 

caer 406—407, 431—433 

caminar 433 

cenar 411 

correr 404, 428 

crecer 408, 436—437 

cuntir 409—410 

desir 407 


Wortregister. 


derramar 405 
desaparecer 436 
descender 431 
despertar 442 

desviar 407, 433 
entrar 403, 422—424 
errar 407, 433 

escapar 404—405, 429 
estar 442 

exir 403—404, 426 
falle(s)cer 409, 438-439 
fallir qui, 441 

fenecer 439 

finar 408—409, 439 
fincar 410, 440 

haber 442 

holgar (folgar) 410, 440 
huir (fuir) 405, 429-430 


ir 400—401, 412—415 
llegar 402, 419—421 
morir 409, 437—438 
na(s)cer 408, 434—435 
Partir 406, 428—429 
pas(sjar 404, 426—428 
quedar 410 

rastar 410 

salir 403, 424—426 
ser 442 

subir 406, 431 

transir 409 

tornar 405—406, 430 
venir 401, 416—419 
viar 407 

volver 405, 430—431 
yantar 411—412, 
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Zu Gamillschegs etymologischem Wörterbuch, 


Zu den Wórtern mit y im Anlaut. 


Gäche „Kasten eines eisernen Türschlosses“ ist nach Gam. 
wohl Kreuzung von gáche „Kalkschaufel, Rührscheit“ mit cacher 
in der ursprünglichen Bed. „hineindrücken“, entspricht also einem 
postverbalen Subst. *cache „Werkzeug zum Hineindrücken“. Aber 
gâche „Loch für den Türriegel“ hat g und langes a, das auf Kon- 
traktion zweier Vokale (vgl. ge) oder auf Schwund eines s (vgl. 
gächer) oder beides weist, cache, das in der Bed. » Versteck“ vom 
16. Jahrh. ab bis heute vorhanden ist, dagegen c und kurzes a. 
Herkunft des g und des langen a in gáche ,Loch für den Tür- 
riegel“ von gáche ,Kalkschaufel, Rührscheit“ ist sachlich wenig 
wahrscheinlich. Gáche „Loch für den Riegel“ ist vom Beginn 
seiner Überlieferung an, d. i. seit dem Ende des 13. Jahrhs., mit g 
bezeugt, miifste also schon vorher den Einflufs des anderen gáche 
erfahren haben; dieses ist aber zuerst, im 14. Jahrh., in der Bed. 
„Ruder“ (un aviron nommé gaiche) iiberliefert. Eine Umgestaltung 
von *cache ,Loch zum Hineindrücken des Türriegels“ nach gâche 
„Ruder“ zu gáche „Loch für den Riegel“ ist nicht glaublich. Die 
etymologische Erklárung dieses gáche durch Gam. ist wieder auf- 
zugeben, eine andere zu suchen. Eine Benennung des weiblichen 
Geschlechtsteils, die sehr wohl das Loch fiir den hineinzuschiebenden 
Riegel hátte bezeichnen kónnen, bietet sich nicht dar. Mhd. hespe 
(auch haspe) „Türhaken, Türangel“, nhd. Häspe, Haspe „dass.“, 
ags. hapse „a hasp, clasp, fastening“ Bosworth-Toller 501 a, mengl. 
haspe „Riegel“ Stratmann 3262, anord. hespa „Türriegel* Cleasby- 
Vigfusson 260a, lauter schwache Fem., weisen auf ein germ. *haspja, 
das, im Deutschen und Englischen vorhanden, auch im Nieder- 
fränkischen bestanden haben wird. Nun genügt es freilich lautlich 
nicht; *haspja hätte *hasche, *häche, nicht gáche ergeben. Aber es 
führt auf die annehmbare Etymologie hin. Das Got. und die 
westgerm. Sprachen besafsen viele Ableitungen kollektiver Bed. 
mit dem Präfix ga- und dem Suffix ja; als Beispiel kann got. 
gaskohi, ags. gescy, andd. giscohi, ahd. giscuohi, mhd. geschüehe „Schuh- 
werk“ dienen. Die Zusammensetzungen mit ga- bezeichnen nicht 
immer einfach eine Mehrheit der vom Grundwort benannten Dinge, 
sondern zuweilen auch alles, was mit diesen Dingen zusammen- 
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hängt, zu ihnen gehört; vgl. mhd. gelunge „Lunge mit den anderen 
edlen Eingeweiden“ und nach Wilmanns, Deutsche Gramm. II2, 241 
mhd. geslinge „Schlund des geschlachteten Tieres mit Lunge, Herz 
und Leber, die daran hängen“ (zu sine, slinges ,Schlund“), gelenke 
„Taille, Lendengegend“ (zu Zanke „Hüfte, Lende“), genicke „Nacken- 
gegend“ (zu ndl. nek, ags. hnecca „Nacken“). So kann ein zu *haspja 
gebildetes niederfränk. *gahaspí das Riegelwerk des Türriegels; alles, 
was zum Türriegel gehört, bezeichnet haben. Der durch die sehr 
grofse Zahl der ahd., mhd. ndl., ags. Bildungen bezeugte durchaus 
lebendige Gebrauch der Zusammensetzung mit ga- gestattet wohl, 
ein solches *gahaspí für das Altniederfránkische anzunehmen, wenn 
es auch durch entsprechende Bildungen in den späteren altgerm. 
Sprachen nicht indirekt bezeugt ist. *Gahaspi ergab gallorom. 
*gahaspium, dieses im Pikard. über *gahasche, gäche. Die Annahme, 
dafs gáche aus dem Pikard. in die Schriftsprache aufgenommen 
worden sei, wird dadurch gestützt, dafs der älteste Beleg (cram- 
ponchiaus a le gaiche) bei God. Compl. 9, 678b und darnach im 
Dict. gen. aus einem Bericht über Arbeiten für die Schlösser der 
Grafen von Artois stammt und in cà für g, sowie im weiblichen 
Artikel /e pikard. Eigentümlichkeiten bietet. Die beiden anderen 
Belege bei God. sind für mich nicht lokalisierbar. Die pikard. 
Herkunft erklärt auch den frühen Schwund des 4 germ. Ursprungs. 
Im Pikard.-Norm. schwand % anscheinend früher als in den anderen 
afrz. Mundarten. Schon Leo Jordan, Afrz. Elementarbuch 133, 
Anm. 1 bemerkte: schon im 13. Jahrh. wird germ. 4 lautschwach 
Aiol 1963 ardi, 9535 aches (hapjas). Tatsächlich bietet der pikard. 
Aiol nicht nur ar, das auch im Verse 31 vorkommt, und aches, 
sondern auch auberc 32, 488, anap 3691, 4043, aster 1762, 3582, 
onnir 1843, 1867. W. Foerster sagte im Glossar der Ausgabe 576b: 
aspiriertes anlautendes À schwindet im Pikardischen. Nun wird 
der Schwund des % freilich nicht durch den Reim für den Dichter 
gesichert, ist nur durch die Schreibung für den Kopisten bezeugt; 
aber die einzige Handschrift gehört nach Foerster, Einl. S.I dem 
13. Jahrh. an und die Sprache des Kopisten war nach S. XXXVI 
pikardisch. Damit ist der Schwund des % germ. Ursprungs fiir 
das Pikard. des 13. Jahrhs. bezeugt. Nebenbei bemerkt, schwand 
A anscheinend auch in einem Teil des anglonorm. Gebietes im 
13. Jahrh. Adgars Marienlegenden (ed. Neuhaus, Afrz. Bibl. IX), 
deren Handschrift, Egerton 612 des Britischen Museums, nach der 
Einleitung von Neuhaus S. II dem Ende des 12. oder dem Anfang 
des 13. Jahrhs. angehórt, bieten in der Ausgabe von Neuhaus, 
S. 141 unten (Vers 14), 170 Mitte (Vers 70), 176 (Vers 298) geir 
für gehir, wie schon God. 4, 251a nach der Handschrift hervorhob. 
Auch der vermutlich norm. Lai del désiré 21 hat ge. Die Contes 
moralisés des Nicole Bozon, der in England lebte, bieten im Kapitel 
139 feissanta für tehissantz „wachsend“ (God. 7, 660a). Da nach 
God. 4, 250c ein im Archiv von Saône-et-Loire aufbewahrter Brief 
vom 24. Juli 1366 giener, lies geíner für gehiner, enthält, so schwand 
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an- und inlautendes % germ. Ursprungs in anderen frz. Mundarten 
offenbar viel früher als im Franzischen und in der Schriftsprache, 
in der % nach Meyer-Liibke, Frz. Gram. 1,156 erst im 16./17. Jahrh. 
verstummte. Da der Fall des % für das Pikard. des 13. Jahrhs. 
bezeugt ist, kann jedenfalls gaiche in einem pikard. Text des Jahres 
1294 aus gahasche entstanden sein. Das Fehlen des s überrascht 
nicht, da s vor stimmlosen Muten im 13. Jahrh. verstummte; es 
kann in s# sogar früher geschwunden sein, so-wie es in s/s früher 
schwand. CA entstand in unserem Worte aus 27. Die Zusammen- 
ziehung von ad zu 4 fällt nicht auf, da gerade das Pikard. wie 
das Wallon.-Ostfrz. den vortonigen Vokal vor betonten im Hiat 
früher als das Franzische unterdrückte. Das -aiche für áche ent- 
spricht dem pikard. -aige für -age (Brunot 1, 312, ZI. 11). Nach 
seiner Herkunft war gäche zunächst Mask., wurde aber bald nach 
dem Homonym gâche Fem. wegen seines Auslaut-e (Armbruster, 
Geschlechtswandel im Frz. gff.). 

Gaffe „Bootshaken“, das im 15. Jahrh. auftritt, leitet Gam. 
richtig von nprov. gafo »gaffe, perche armée d'un croc“ her und 
hält dieses sowie aprov. gaf „Haken“ für Abl. von aprov. gafar 
„ergreifen“; dieses gehört nach Gam. „zu ir. gabh- ‚nehmen‘, 
dessen Stamm *gabño- im Gall. wohl *ga/- lautete“. Diese An- 
nahme von Gam. ist unhaltbar. Ein allgemeiner Wandel des alten 
idg. 54 zu f im Gall. ist ganz unwahrscheinlich, da in den über- 
lieferten gall. Wörtern, die altes bh enthalten, dafür à erscheint; 
s. Dottin, La langue gauloise 99, der lehrt, dafs in allen kelt. 
Sprachen, also auch im Gall., bh zu è wurde. Speziell der gall. 
Stamm, von dem Gam. aprov. gafar herleitet, erscheint in gabi 
„nimm!“ der Inschrift von Saint-Révérien (Dottin 210 und 257) 
mit 5. Gam. selbst bezeichnet unter javeler das dem frz. javelle 
zugrunde liegende gallorom. *gabella als Romanisierung von gall. 
*gabagla, das zu ir. gabál » Halten, Fassen, Griff“ gehòre. Da neben 
frz. javelle aprov. gavela „dass.“ bezeugt ist, kann man auch nicht 
mit verschiedener Entwicklung des urspriinglichen *gabh- im Süden 
und im Norden Galliens operieren. Warum erschiene also f in 
gafar, aber v in gavela, wenn sie den gleichen Stamm enthielten? 
Endlich wire, selbst wenn das Gall. auf gewissem Gebiete *gafo- 
statt *gabo- gesagt hätte, *gafare, seit der gall. Zeit bestehend, 
durch die Erweichung der harten Kons. zwischen Vokalen zu *gavar 
‘geworden. Nachdem Gam. die Verbindung des aprov. gaf „Haken“ 
mit oberdeutschem gaifen „krumm ausschneiden“ durch Diez 150 
mit Recht als geographisch unmöglich bezeichnet und die Her- 
leitung des romanischen Wortes von eng. gaff „Fischhaken“ durch 
Th. Braune, ZrPh. 36, 83 mit Recht zurückgewiesen hat, da das 
engl. Wort umgekehrt aus dem Rom. stammt, bemerkt er am 
Schlufs des Artikels: *gafa als Kreuzung von gomphus „Nagel, 
Pflock“ mit dem Stamm von agrafe, Brüch, ZrPh. 38, 688? Die 
hier von Gam. zweifelnd in Erwägung gezogene Herkunft des 
nprov. gafo und der verwandten Wörter von dem lat. gomphus 
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„Nagel“ griech. Ursprungs ist mir auch jetzt noch wahrscheinlich ; 
nur verzichte ich jetzt auf die Annahme einer Einwirkung des 
Stammes des nprov. agrafd. Jeder, der frz. gond „Türangel“ von 

lat. gomphus, gomphum „Pflock“ herleitet, wird aprov. gofon ngond“ 1 
auf *gomphönem, eine Abl. dieses gomphus, zurückführen; jeder wird 
aprov. gafon „gond“ mit gofon ,gond“ verbinden und dann aus 
gofon durch Diss. erklären. Von gafon „Türangel“, d. i. „eiserner 
Nagel oder Pflock, um den sich das Türband dreht“ ist nun aprov. 
gafet „Hakennagel“ Levy 4, 13a nicht zu trennen; die zweimalige 
Schreibung guaffet beweist nichts für die Herkunft. Aus gafon 
„Nagel der Dreh- und Aufhängevorrichtung der Tür“ entstand 
gafet „Nagel mit Haken“ durch Suffixtausch, infolge Ersatzes des 
Diminutivsuffixes -or durch das Diminutivsuffix -ef. An gafet 
„Hakennagel“ schliefsen sich gafo/ „Haken“ und gaf „dass.“ an. 
Deren Verbindung mit dem Ausgangspunkte gafon „Türangel* wird 
begrifflich vom bezeugten gafonel „Fischhaken“ Levy 4, 13a her- 
gestellt Während gafot aus gafet durch Suffixtausch hervorging, 
entstand gaf aus gafet durch Riickbildung. Durch Entwicklung 
der Bed. in anderer Richtung ergab sich aus gafon „eiserne Spitze, 
um die sich das Türband dreht“, gaf „Zinke der Gabel“; nach 
Levy in den Coutumes von Bordeaux vorkommend, in dessen 
Nachbarschaft (zu Mussidan im Nordosten und zu Marmande im 
Südosten) #7 verstummte, entstand gaf wahrscheinlich aus gafn. 
Aprov. gaf bezeichnet in der Überlieferung nicht nur den Haken 
an sich, sondern auch die mit einem Haken versehene Stange, 
mit der man ein Boot vom Ufer abstöfst, den Bootshaken. Da- 
durch leitet es hin zu nprof. gafo „mit einem Haken versehene 
Stange“, das mit gask. gaho „dass.“ auf ein zufällig nicht bezeugtes 
aprov *gafa hinweist. Dieses entstand so wie gaf aus gafet „Nagel 
mit Haken“ durch Riickbildung. Man konnte als Grundwort von 
gafet ein *gafa ebensogut wie gaf vermuten, weil männliche 
Diminutiva von weiblichen Stammwörtern vorhanden sind (Meyer- 
Lübke, Rom. Gram. 2, 430). Gafar “packen, fassen“ endlich war 
ADI. von gaf „Haken, Hakenstange“. Obwohl der lautliche und 
begriffliche Abstand zwischen aprov. gofon »Tirangel“ und nprov. 
gafo ,Stange mit Haken“ dem Anschein nach ziemlich grofs ist, 
werden sie doch durch eine Reihe von Zwichenstationen verbunden, 
deren jede nahe der náchsten liegt. Ein Glied schliefst sich an 
das andere an. Berrichon jafe ,Hakenstock“ entstand aus dem 
südlich angrenzenden nprov. gafo durch Umsetzung in den frz. 
Lautstand. Nprov. gafo wurde ja im 15. Jahrh. auch ohne diese 
Umsetzung übernommen. Aprof. gafet, *gafa, gafar und agafar 
„packen, ergreifen“ breiteten sich auch in das kat. Sprachgebiet 
aus und ergaben kat. gafet „Haken“, gafa „Klammer, Schnalle“, 
gafar, agafar „packen, ergreifen“, während kat. gafar „klammern“ 
Abl. von gafa „Klammer“ ist. Sp. gafa „Haken zum Aufhängen 
von Gegenständen auf Schiffen“ entstand wie andere nautische 
Wörter des Sp. aus dem kat. Worte, sp. gafa „Armbrustspanner“ 
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aus aprov. *gafa y Hakenstange“, da der Spannkasten der Armbrust 
einen Haken enthielt, der beim Herunterklappen des Spannhebels 
nach rückwärts gezogen wurde. Port. gafa „Armbrustspanner“ 
stammt aus dem Sp. Sp. gafar „mit einem Haken (auch mit den 
Krallen) ergreifen“ und port. gafar „dass.“ sind prov. Lehnwörter. 
Die genannten sp. Wörter kommen in den ältesten Texten (Cid, 
Berceo, Alexandre, Apolonio, Maria Egipciaca) nicht vor und 
dürfen deshalb als prov. Lehnwörter angesehen werden. Es geht 
daher nicht an, mit Meyer-Lübke 3633 kat., sp., port. gafa auf 
ein *gafa zurückzuführen, das übrigens *gava ergeben hätte, also 
lautlich nicht genügt. Das intervokale / der aprov., sp., port. 
Wörter kann nur auf // oder #f zurückgehen. Auch seine An- 
nahme westgot. Herkunft hängt in der Luft. 

Um die Besprechung der Wortsippe zu beenden, mufs ich 
noch aprov. gahel ,aussätzig“ Girart de Rossillon, Oxforder Hand- 
schrift 7622; agask. gafed ,dass.“, Coutumes de Condom (Rayn. 
3, 415a), gafet Coutumes de Bordeaux, gaffet ni gaffera Etablisse- 
ments de Marmande, auch gaffet, Fem. gaf(f)era ,finnig“ (Schweine) 
der Etablissements de Marmande, der Coutumes de Gontaud und 
La Réole, sowie einer Urkunde in Arch. hist. de la Gironde 5, 80 
(Levy 4, 12a,b), ngask. gahet ,lépreux“ (Mistral unter gafet), sp. 
gafo “leproso“, port. gafo „dass.“ erörtern. Thomas, Mélanges 
d’étymologie franç. 78, verband aprov. gahel, agask. gafed, ngask. 
gahet mit aprov. gafet „Hakennagel“ und sah darin die Bezeichnung 
von Aussätzigen, denen der Aussatz die Finger krumm gemacht 
hat; ihm folgte Meyer-Lübke 3633. Diese Erklärung wäre sachlich 
möglich, weil der sog. glatte oder anästhetische Aussatz Verkrüm- 
mungen der Finger erzeugt, ist aber sprachlich schwierig. Sp. gafo 
„que tiene encorvades los dedos“ (Toro y Gisbert) hängt natürlich 
mit gafar „agarrar con las ufias“, aprov. gaf „Haken“ zu- 
sammen. Die Bed. „einer, dessen Nerven zusammengezogen sind“ 
(Franceson), ,gelähmt an Händen, an Füfsen, an der Zunge“ 
(Booch-Arkossy und Tolhausen, der auch „Nervenlahmer“ sagt), 
„gelähmt“ (Paz y Melia), darnach „gelähmt“ (von den Händen), 
bei Meyer-Lübke 3633 ergaben sich durch eine Erweiterung 
der Grundbed. „mit gekrümmten Fingern“. Ob der zu port. 
gafeira „Aussatz* von der H. Michaelis in ihrem Wörterbuch 
gemachte Zusatz „der die Finger verkrümmt“ der Bed. entspricht, 
die das port. Volk dem Worte gibt, oder nur auf Anlehnung von 
gafeira an gafar „mit einem Haken, mit den Klauen fassen“ 
durch Lexikographen beruht, kann ich nicht sagen; selbst wenn 
gafeira die Bed. „Aussatz, der die Finger verkriimmt“ im Volke 
haben sollte, so wáre diese spezielle Bed. durch die volksetymo- 
logische Beziehung zu gafar hervorgerufen. H. Michaelis gibt 
daneben selbst für gafeira die Bed. „Räude, Grind, Schafpocken* 
an, was von dem die Finger verkriimmenden Aussatze wegfúbrt, 
und Luise Ey fiir gafa, gafeira die Bed. „Krätze, Ráude, Aussatz, 


Krankheit der Oliven“. Auch gask. ga/fet, gaffera „finnig“ zeigt 
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eine Übertragung von gaffet „aussätzig“ ohne irgend eine Be- 
ziehung zur Verkriimmung der Finger durch den Aussatz. So 


besteht die Möglichkeit, dafs sp., port. gafo, agask. gafet „aussätzig“ — 


ursprünglich mit aprov. gaf „Haken“ nichts zu tun hatten. Diese 
Möglichkeit wird dadurch zur Wahrscheinlichkeit, dafs sp. gafo 
„aussätzig“ schon in der Vida de Santo Domingo 475c, im Alexandre 
O 1459b, P ı601b, gaho bei Ruiz 961b, 692d, wo es wahrscheinlich 
„grindig* bedeutet, vorkommen, dagegen gafa „Haken“, gafar 
„mit einem Haken ergreifen“ den ältesten Texten fehlen. An den 
angeführten asp. Stellen vermifst man jeden Hinweis auf eine Ver- 
krümmung der Finger bei den als gafo, gaho bezeichneten Personen. 
Unter diesen-Umständen ist die Verknüpfung des agask. gaffet „aus- 
sätzig“ mit aprov. gaf „Haken“ aufzugeben und eine neue Erklärung 
von gaffet zu suchen. Altes gafed, gaffet kommt nur in Texten 
aus der Gascogne vor, in Rechtsbüchern von Condom im Gers, 
von Marmande, La R&ole und Bordeaux, die nacheinander an der 
Garonne liegen, von Gontaud, das (etwa östlich von Marmande) 
zwar im Norden der Garonne gelegen ist, aber noch gask. spricht 
(H. Suchier, GGr. 12, 757 oben). In den Coutumes von Gontaud 
kommt nach Levy 4,12 auch guafereyra, guaferera „Asyl für Aus- 
sätzige“ vor, das sich aufserdem in der Schreibung gaferaria in 
den Coutumes von Tonneins, einem an der Garonne flufsaufwärts 
von Marmande gelegenen Städtchen, findet. Auch jetziges gahef 
„aussätzig“ ist nur in der Gascogne üblich. Dagegen belegt Du 
Cange 4,7b ein von ihm mifsverstandenes gafaría nur aus dem 
Testamente Sanchos I. von Portugal, der 1211 starb und unam 
gafariam in Colymbria, ein Leprosenheim in Coimbra, stiftete. Gahel 
im Girart stammt wegen % aus f aus dem gask. Gebiet, aus dem 
Verkehrszentrum Bordeaux. Das Suffix -ellus, -ella, das in gahel 
gegenüber sp., port. gafo auftritt und später nach gask. Lautgesetzen 
zu -el, -era wurde, ist gewiís von lat. misellus, misella „unglücklich“ 
übertragen, das im Volkslatein Frankreichs wie Italiens ,aussätzig“ 
bedeutete (aprov. meze/ „aussätzig, finnig“). Wie lautete die Grund- 
form des Wortes? Ein *gafus, *gafellus hätte sp., port. *gavo, 
aprov. gavel ergeben, da einfaches intervokales / im Sp., Port., 
Prov. zu v wurde. Ein *gaffus konnte von den Sprachen, die ein 
Wort dieses Verbreitungsgebietes liefern konnten, nicht geboten 
werden, weil das Iber. uud das Gall. (dieses von /r aus sr ab- 
gesehen) überhaupt kein f, das Latein keines im Inlaut hatten 
und das Got. in den überlieferten Wörtern kein /f bietet (W. Braune, 
Got. Gram.5, 25 oben, Anm. 3) und wahrscheinlich auch in den 
nicht überlieferten Wörtern kein /f bot, da sich für urgerm. ff 
keine sicheren Beispiele aufbringen lassen (Kluge, Urgerm. 77 unten). 
Das f des sp., port. gafo, agask. gafet, gaffet kann auch aus nf 
entstanden sein, weil x im Sp., Port, Prov. an ein als nachkonso- 
nantisch erhaltenes / assimiliert wurde (Baist, GGr. 12, 906, Kap. 54 
gegen Schlufs; Cornu, GGr. 1?, 968 unten; Appel, Prov. Lautlehre 
78 unten). Ein *ganfus konnte zwar vom Iber., an das man nach 
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der Verbreitung zunáchst denken wird, nicht geliefert werden, 
ebensowenig vom Gall. und Latein, wohl aber vom Griech. und 
vom Got., das ein mf, welches zu lat. 27 werden konnte, in fimf 
„fünf“ und in Aamfs „versümmelt“ Marc. 9, 43 bietet. Griech. 
Ursprung von *ganfus ist nach dessen Verbreitung über Südwest- 
frankreich und die Pyrenáenhalbinsel unwahrscheinlich. So bleibt 
das Got. Westgot. Ursprung von *ganfus ist geographisch móglich, 
da die Westgoten 419 Aquitanien als Wohnsitz zugewiesen erhielten, 
es besiedelten und es bis 507 beherrschten, andererseits auch die 
Pyrenáenhalbinsel eroberten und durch Jahrhunderte beherrschten, 
Eine Erklárung von *ganfus aus dem Westgot. ist wirklich móglich. 
*Ganfus kann über *ganfus aus *gaanfus entstanden sein; dieses 
kann aus dem Westgot. hergeleitet werden. Wie das Got. neben 
bezeugtem hails „gesund, heil“ bezeugtes gahails „ganz, heil“ 
hatte, so kann es neben bezeugtem Aamfs „verstümmelt“ ein zu- 
fällig nicht bezeugtes *gahamfs „dass.“ gehabt haben; haz/s „gesund, 
heil“ und kamfs „verstümmelt“ bezeichneten gegensätzliche Zu- 
stánde des Körpers und gahails neben hails konnte *gahamfs neben 
hamfs nach sich ziehen. Westgot. *gahamfs ergab im Volkslatein 
des Westgotenreiches *gaanfus, weil got. A in Südfrankreich wie 
Hispanien einfach weggelassen wurde und das früher bilabiale 
lat. / schon labiodental geworden war und daher z statt m vor 
sich verlangte. *Gaanfus wurde zu *gänfus, *ganfus, dieses in 
Hispanien zu asp., port. gafo, asp. gaho, nsp. gafo, das wegen des 
bewahrten f aus dem Leones. stammen wird, in Aquitanien nach 
misellus „aussätzig* zu *ganfellus, dieses zu agask. *gafel, das, 
wenigstens in einem Teil des gask. Gebietes, frühe zu gahel wurde 
und in dieser Form in den Girart de Rossilon kam, andererseits 
durch den Wandel des / zu auslautendem /, inlautendem 7 zu 
gaffet (gafet), Fem. gaffera, ngask. gahet. Westgot. *gahamfs be- 
deutete „verstümmelt“. Man konnte die Menschen mit vorgeschrit- 
tenem Aussatz „Verstümmelte“ nennen, weil durch den glatten 
Aussatz die Glieder zerstört werden, weil die Kranken Hände, 
Fiifse und Nase verlieren, so dafs nur Kopf, Rumpf und rohe 
Stümpfe der Extremitäten übrig bleiben. Got. pratsfll „Aussatz“, 
das fill „Haut“ und den Stamm des anord. prútenn „geschwollen“ 
enthält, bezeichnete das Anfangsstadium, in dem die Haut mit 
hervorragenden Knoten oder grofsen Blasen bedeckt ist; es hatte 
das Adj. hratsfills „aussätzig“ zur Seite. Ob daneben schon die 
Westgoten die Kranken mit vorgeschrittenem Aussatz als *gahamfs 
„verstümmelt“ bezeichneten, oder ob erst die Romanen sie *ganfus 
„dass.“ nannten, so wie sie die Aussätzigen anderswo miselli ndie 
Unglücklichen“ oder dejecti „die Verworfenen“ (aprov. degeit, diget, 
afrz. degiel „aussätzig“) nannten, sei dahingestellt. Jedenfalls war, 
wenn man die Aussätzigen überhaupt nach körperlichen Merkmalen 
benannte, der Ausdruck „die Verstiimmelten* bezeichnender als 
die Benennung „die mit krummen Fingern“, weil eine Verkriimmung 
der Finger auch durch Gicht bewirkt sein kann, eine Verstümmelung, 
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ein Verlust ganzer Glieder aber fast nur durch den vorgeschrittenen 


glatten Aussatz, von der durch Unfall verursachten oder in alter 


Zeit zur Strafe vorgenommenen Verstiimmelung natürlich abgesehen. 
In Portugal übertrug man gafeíra ,Aussatz“ auf andere Haut- 
krankheiten, die Krátze oder Ráude, und auf eine Krankheit der 
Oliven. 

Gai „heiter“ leitet Gam. von fränk. *wé%, der Entsprechung 
des ahd. wéhi „zierlich, kunstreich gearbeitet“ („laboratus, subtilis, 
expolitus, mansuetus“ Graff 1, 700) mit Schwan, Afrz. Gram. $ 18, 
dessen Ansicht von Behrens in den neueren Auflagen nicht úber- 
nommen wurde, und mit Falk-Torp, 1575 ganz unten, her und 
setzt für fránk. *wéhi eine Bed. ,blinkend, schôn“ an, nach „ex- 


politus“ einer ahd. Glosse und nach mhd. wæke „glänzend, schôn“ | 


mit Recht. Diese Herleitung ist wegen des neben ga? „heiter“ 
bestehenden aprov. ja’ ,joyeux“ (Rayn. 3, 445b), das auch Levy 
im kleinen Wörterbuch neben ga? verzeichnet hat, und wegen der 
unpassenden Bed. des germ. Wortes nicht möglich. Das von Rayn. 
a.a.O. und von Levy, Supplementwb. 4, 13b belegte aprov. ja? 
„Freude“ wird man als Substantivierung von ja? „fröhlich“ an- 
sehen, nicht aus ga? + jo! „Freude“ erklären und dann ja? 
„fröhlich“ neben ga? durch Einwirkung des Subst. rechtfertigen 
wollen. Aber auch wenn man über aprov. ja? „fröhlich“ irgend- 
wie hinwegkommt, so pafst jedenfalls w4ki als Grundwort des frz. 
gai begrifflich nicht. Die Erklärung von ga? durch Gam. ist also 
aufzugeben. Er bemerkt dann: zu geai, Diez 151; Sainéan, ZrPh. 
31, 263, ist lautlich nicht möglich. Er hätte für die Ansicht „gar 
zu gear“ nur Sainéan anführen sollen, der a. a. O. tatsächlich ga? 
„heiter“ als Adjektivierung des afrz. ga? „Häher“, der mundartlichen 
Nebenform von geai, ansah und eine Grundbed. „munter wie der 
Häher“ annahm. Diez dagegen hat umgekehrt afrz. gai, geai 
nHaher“ als Substantivierung des Adj. gai „munter“ oder eines 
von ihm angenommenen ga? „bunt“ aufgefalst, also gear zu gai 
und nicht gai zu geai gestellt oder, genauer gesagt, gear aus gai 
erklärt. Die Ansicht von Diez ist, wie schon Sainéan bemerkte, 
deshalb unmöglich, weil das Gebiet des Vogelnamens viel grôfser 
war als das des Adj. Lat. gaius „Häher“, Polemius Silvius 17, war 
als Erbwort über die ganze Romania mit Ausnahme von Mittel- und 
Unteritalien verbreitet. Zum frz., prov., kat., sp., port., obwald., engad., 
piem., venez., nordwesttosk. Vertreter bei Meyer-Lübke, 1. Aufl., 3640 
und zu dem von ihm, zu Unrecht mit Fragezeichen, dorthin ge- 
stellten mazedorum. gaie „Krähe“ kommt noch dakorum. gaie 
„Eichelrabe“, „Habicht“, das Meyer-Lübke, 3. Aufl., zu gaius stellt, 
das mit Puscariu 693 mit dem Diminutiv gaÿf# von gaia „pica“ 
(Papias im 11. Jahrh.) herzuleiten ist. Dagegen ist it. gas „heiter“ 
(neben gaggia „Elster“ der Garfagnana und it. maggio), kat. gay „dass.“ 
neben ga/g „Häher“ aus lautlichem Grunde, asp. gayo „dass.“, weil 
es trotz alltáglicher Bed. in den áltesten Texten fehlt, als Lehnwort 
aus Frankreich anzusehen, ebenso dann port. gaío „fröhlich“. Somit 
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war das Adj. ursprünglich auf Frankreich beschránkt, der Vogel- 
name dagegen fast über die ganze Romania verbreitet. Letzterer 
kann deshalb nicht Substantivierung des Adj. sein. Die umgekehrte 
Ansicht Sainéans wäre für das Aprov., das gai, jai „Häher“ und 
gai, jar yheiter* hat, ohne weiteres möglich, ist jedoch für das 
Afrz. lautlich nicht móglich, wie Gam. richtig sagt. Sainéan be- 
merkt a. a. O., dafs ga’ „Häher“ schon in einem Texte des 12. Jahr- 
hunderts vorkomme, als einzige Form bis zum 14. bleibe (persiste), 
später mit ja? abwechsle, aber noch im 16. Jahrh. vorkomme. Wie 
steht es mit diesen Angaben, die auf den Belegen von God. 9, 690b 
und von Littré beruhen? Afrz. ga: „Häher“ im Raoul de Cambrai 
5031, dem ältesten Belege, steht in dem bis 6249 reichenden Teil 
der Handschrift (Bibl. nat. fonds français 2493), der vom ersten 
Schreiber geschrieben wurde (Goerke, Die Sprache des Raoul de 
Cambrai, 1), der yon dem bis Vers 5555 reichenden Anteil des 
ersten Verfassers wohl zu unterscheiden ist. Dieser erste Schreiber 
hat nun nach Goerke 44 fiir lat. g vor a ,fast immer“ g geschrieben, 
z. B. in gavelos 2379, gambe 4673, 5249 und sonst, daneben auch 7, 
dieses ,allerdings seltener“. Darnach stammte der Schreiber, der 
gaî im Raoul de Cambrai schrieb, hóchstwahrscheinlich von der 
pikard.-wallon. Grenze, während Goerke 57 ihn weiter óstlich, in 
der Gegend zwischen Chimay und Chiny zu Hause sein läfst. Mit 
dieser Ansicht Goerkes brauchen wir uns hier nicht weiter zu be- 
schäftigen; es genügt uns festzustellen, das der Schreiber, der ga? 
schrieb, auch gambe, gavelot und andere pikard.-normann. Formen 
mit ga- gebrauchte. God. verzeichnet dann noch go: in der Wort- 
gruppe mauvis, gois, videcogs, WO wohl gais zu lesen ist, aus dem 
Ménagier de Paris 3, 2 und gay bei Amyot, Littré aufser ga des 
Raoul de Cambrai und go? des Ménagier noch zweimaliges gay 
bei Ambroise Paré und ga? in den Fabeln der Marie de France. 
Dieses gaz fállt nicht auf, da eine norm.-anglonorm. Form mit ga- 
im Munde einer in England lebenden Dichterin begreiflich ist; 
Warnke, Die Fabeln der Marie de France, Stück 86, Vers 3 hat 
übrigens as gedruckt und unter dem Striche ¿az (d.i. jaz) der 
Hs. A, die um die Mitte des 13. Jahrhs. in England geschrieben 
wurde, angemerkt. Damit ist Jar »Häher“ aus der Mitte des 
13. Jahrhs. und nicht erst aus dem 14. Jahrh. bezeugt, wie Sainéan 
behauptete, der eben nur die Belege Gods, und Littrés, jay der 
Guerre de Metz, jai einer Urkunde von 1372 aus Valenciennes, 


| fai des Livre du roi Modus et de la reine Racio und bei Guil- 


laume de Machaut, kannte. Es bleiben ga’ im Ménagier, gay bei 
Amyot und Paré. Da der Verfasser des Ménagier ein zwischen 
1392 und 1394 schreibender Pariser Bürger war, der in der besten 
Gesellschaft von Paris verkehrte (Bédier-Hazard, Histoire de la 
littérature française I, 95a von oben), Amyot ab 1554 Erzieher 
der Söhne Heinrichs IL, der späteren Könige Franz’ IL, Karls IX. 


und Heinrichs IIL, Paré Leibwundarzt aller dieser vier Könige 


war, so wurde ga? „Häher“ zwischen 1390 und 1590 von drei 
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Mánnern der hóchsten Pariser Gesellschaft gebraucht. Darnach 
scheint ga: statt gear vom Ende des 14. Jahrhs. bis zum Ende des 
16. tatsächlich am Hofe und in der hohen Gesellschaft von Paris 
üblich gewesen zu sein; da das norm. Gebiet von ga- im Nord- 
westen von Paris sehr nahe an die Hauptstadt herantritt, ist die 
Aufnahme des norm. gai in die Hofsprache, etwa während des 
Aufenthalts auf Schlóssern am Lande, begreiflich. Spáter setzte 
sich aber geai wieder durch. Der vorübergehende Gebrauch von 
gai statt gear in Paris gegen das Ende des Mittelalters ermöglicht 
noch lange nicht die etymologische Identifizierung des seit dem 
12. Jahrh. in allen Teilen Nordfrankreichs üblichen gai „heiter“ 
mit diesem gai „Häher“. Das Volk sagte, wie mehrere Belege 
und nfrz. geai zeigen, für den Háher im ja-Gebiet immer ja. Das 
völlige Fehlen eines afrz, *jai „heiter“ neben ga: macht die Identi- 
fizierung mit gar, jai „Häher“ unmöglich. Meyer-Lübke, 1. Aufl., 3640 
bemerkte, die Herleitung von ga: „heiter“ vom Vogelnamen ginge 
nur, wenn sich Südfrankreich als Ausgangspunkt des Adj. wahr- 
scheinlich machen liefse. Dies ist richtig. In Südfrankreich hätte 
man das dort übliche ga: „Häher“ als Adj. in der Bed. „munter 
wie ein Häher“, dann „munter überhaupt“ gebrauchen und es nach 
dem Norden verbreiten können, wo seine etymologische Identität 
mit gai, jai „Häher“ nicht erkannt und daher ga’ auch im Gebiet 
von jaî „Häher“ belassen worden wäre. Aber die Herkunft des 
afrz. ga? „heiter“ aus Südfrankreich läfst sich eben nicht wahrscheinlich 
machen. Da afrz. ga? „heiter“ seit dem 12. Jahrh. bezeugt ist, gibt die 
Zeit des Auftretens keinen Anhaltspunkt für die Annahme prov. Her- 
kunft, die bei einem Worte so gewöhnlicher Bed. von vornherein 
unwahrscheinlich ist. Kurz, die Herleitung des frz. ga: „heiter“ vom 
Namen des Hähers ist mit Meyer-Lübke, 3. Aufl., 3640 aufzugeben. 
Gam. bemerkt dann unter ga: weiter: nicht zu ahd. g4%7 „rasch“, da es 
sich nicht wahrscheinlich machen läfst, dafs das Wort ausschliefslich 
im Norm., Pikard. zu Hause war. Hiezu bemerke ich folgendes. 
Das erwähnte aprov. jai „fröhlich“ zeigt, dafs aprov., afrz. gai auf 
eine Grundform mit ga-, nicht mit wa- im Anlaut zurückzuführen 
ist. Das ständige ga- im Afrz. mufs irgendwie erklärt werden. 
Norm.-pikard. Herkunft läfst sich tatsächlich nicht wahrscheinlich 
machen. Aber das ständige ga- kann sich ja auch anders als 
durch norm.-pikard. Herkunft erklären, nämlich durch den Einflufs 
von gaillart „kräftig, lustig“. Gam. leitet dieses wohl richtig von 
gallorom. *gallia „Kraft“ kelt. Ursprungs her und meint, dafs an- 
lautende g sei wegen Dissimilation gegen das / geblieben, „viel- 
leicht auch wegen volksetymologischer Beziehung zu gar, die sich 
auch in der Bed. „lustig“ für gaillard verrät“. Die Dissimilation 
von £—1 zu g—/ erklärt allein die Erhaltung des ga- ausreichend 
wie eine ähnliche Dissimilation die Bewahrung des ca- in cage; 
es ist unnötig, den Einflufs von ga: zur Rechtfertigung des ga- 
von gaillart heranzuziehen. Dagegen ist es richtig, dafs sich der 
Einflufs von ga? in der Bed. „lustig“ von gaillard verrate, das 
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zunächst nur ,kráftig“ bedeutete; der älteste Beleg lautet ja: cors 
at gaillard, Roland 2895. Wie nun gaillart von gai die Bed. 
„lustig* bezog, so kann umgekehrt ga? von gaillard das g statt 
é bezogen haben. Ich glaube also, dafs nicht gaillard wegen ga 
das g vor a bewahrte, sondern umgekehrt ga: wegen gaillard. Gai 
kann und mufs auf ein Grundwort mit ga- im Anlaut zurückgehen; 
als solches bietet sich die fränk. Entsprechung des ahd. gáht „prae- 
ceps, velox, rapidus, temerarius, vehomens, praeproperus, decurrens, 
repentinus, efficax, excellens* Graff 4,129 dar, von dem schon 
Muratori und ihm folgend Diez 151 gar herleiteten. Zwar sagte 
Meyer-Lübke 3640 kurz zu gai: g&hi palst als Etymon nicht; aber 
das Gegenteil ist richtig. Aprov. gar, jar, afrz. gai, das ga- statt 
ga-, ja nach gaillart hat, weisen auf gallorom. *garus; dieses kann 
aus fränk. *g4h? entstanden sein. In Nordfrankreich lernte man 
zwar À vor Vokalen aussprechen, und dort mochte *g4h? zunächst 
dreisilbiges *gdhius geben. Was geschah aber, nachdem : wie 
jedes unbetonte 7 im Hiat zu y geworden war? Sonst palatali- 
sierte bekanntlich y die vorhergehenden Konsonanten (aufser den 
Labialen), und die palatalisierten Konsonanten gaben später die 
Palatalität unter Entwicklung eines 7 vor sich auf. Darnach wäre 
*gahyus zu *gaih geworden, dieses aber zu ga, weil ein Hauchlaut 
im Auslaut ohne folgenden Vokal, zu dem der Hauchlaut gesprochen 
werden konnte, nicht vorkam. Fränk. *g@hi paíst lautlich sehr wohl 
als Grundwort des afrz. ga. Die Ansicht im Dict. gen., dafs die 
Verbindung von gai mit g@hi lautliche Schwierigkeiten mache, ist 
unzutreffend. Pafst gé% begrifflich? Nach God. 9,679a bedeutete 
gai, von Tieren gebraucht, „vif, pétulant“; darnach sagt auch Gam,, 
gai bedeute im Afrz. auch „lebhaft, stürmisch“, von Tieren gesagt. 
Levy 4, 13 b übersetzt aprov. ga? mit „übermütig, munter, fröhlich“ 
und im kleinen Wörterbuch aufser mit „gai, goyeux“ mit „im- 
pertinent“, wozu er allerdings ein Fragezeichen setzt. Appel über- 
setzt im Glossar seiner Chrestomathie gaz aulser mit „heiter, fröhlich“ 
auch mit „frisch, lebendig“. Darnach bezeichnete afrz., aprov. gai 
nicht so sehr die stille Heiterkeit als die kräftig nach aufsen sich 
zeigende Lustigkeit, Munterkeit, Lebhaftigkeit. Ein ga’ „lebhaft, 
munter, lustig“ kann sehr wohl von frank. *sáhí „velox, rapidus, 
temerarius, vehemens“ herkommen, wobei ich die dem ahd. gáh* 
in Glossen gegebenen Bed. für das altniederfränk. Wort angenommen 
habe. Die kleine Verschiebung der Bed. von ,schnell, sich úber- 
stiirzend, kühn“ zu „lebhaft, munter“ konnte bei der Entlehnung 
des Wortes von den Germanen zu den Romanen, die die genaue 
Nuance der Bed. nicht kannten, leicht eintreten. Kurz, fránk. *géki 
paíst auch begrifflich als Grundwort des frz. gai. Das Ergebnis 
der Untersuchung ist folgendes. Frz. ga? kommt von fränk. *gähr 
= ahd. géhi, wie schon Diez 151 und, ihm folgend, viele andere 
annahmen. 

Gaine „Scheide“, bzw. afrz. gaíne und im Norden waíne erklärt 
Gam. dadurch, dafs lat. vagina „zunächst aus dem Rom. ins Fränk. 
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gewandert und als Wortrelikt des Fránk. im Frz. erhalten“ sei. Er 
wiederholt damit die Erklirung Marchots, Petite phonétique du 
francais prélittéraire 63, den er nicht nennt und an dessen Er- 
klärung er sich darnach bei Niederschrift seines Artikels nicht 
erinnerte. Marchot sagte s. Z.: les Francs transportérent w initial 
germanique dans des mots où il n’avait que faire; ils dirent *waractu, 
wagina, Wasconia et réussirent á imposer ces prononciations fautives 
aux Galloromains, qui en firent naturellement guaractu, guagina, 
Guasconia. Diese Ansicht erklárt nicht, warum die Romanen Galliens 
nur in einigen wenigen Wórtern w statt v den Franken nachsprachen, 
in der Mehrzahl der mit y beginnenden lat. Wórter nicht. Unter 
diesen beachte man besonders vínum. Die historisch bezeugte Be- 
kanntschaft der Germanen mit dem Wein im 1., 2. und 3. Jahrh. 
nach Chr. (Kluge, Urgerm. 11) und das Vorkommen von vınum in 
allen altgerm. Sprachen, auch im Got. der Bibel, machen Entlehnung 
von vinum ins Germ. in den ersten Jahrh. nach Chr. wahrscheinlich 
(Kluge, Wein). Die Franken gebrauchten win schon vor ihrer An- 
kunft in Gallien, um so mehr nach dieser. Warum sprachen die 
Romanen Galliens, die Bezeichnungen von Trinkgefäfsen (Aanap, 
esteu) von den Franken entlehnten, diesen nicht *winw nach, woraus 
*ouinu, afız. *guin entstanden wäre? Das Vorkommen von w statt 
v nur in einigen Wörtern und in den anderen nicht schliefst eine 
allgemeine Ursache aus und weist auf besondere, individuelle Ur- 
sachen hin. Die Erklärung Marchots ist also ungenügend. Gam. 
hat sie auf den speziellen Fall vagina angewendet, in dem sie 
durch einen speziellen Umstand unwahrscheinlich ist. Die Franken 
hatten in */ödr ein eigenes Wort für die Scheide des Schwertes und 
übermittelten es den Romanen nach afrz. fuerre „Schwertscheide*. 
Warum sollten sie daneben lat. vagina übernommen haben? Die 
Erklärung von gaine durch Gam. ist unwahrscheinlich. Wie erklärt 
sich also gaine? Während sich Diez 176 über gu statt y bei diesem 
Worte begreiflicherweise keine Gedanken machte, verwies Meyer- 
Lübke 9122 auf seine Rom. Gram. I, $ 416, wo er S, 346, Zeile 25 
dem it. guaina und frz. gaine ein vlat. *guaina statt vagina zugrunde 
legt. Das ist keine Erklárung, solange nicht der besondere Grund 
der Versetzung des g an den Anlaut angegeben wird. Auch weist 
aprov. guazina, das zi aus gi wie fozir ,fliehen“ hat (Appel, Prov. 
Lautlehre 56 unten), auf *guagina; es handelt sich also nicht um 
Versetzung des g vor das v, sondern um Bewahrung von -agina 
und Ersatz des v durch w, gu. Frz. Gram. 1, 126 führt Meyer- 
Lübke nur gaine aus vagina an, ohne eine Erklärung vorzubringen. 
Auch Nyrop 1, 399 oben und Behrens, Afrz. Gram. 71 Anm. sagen 
nur, dafs gaine zu erkláren bleibt. Settegast, ZrP. 37,196 nahm 
eine Kreuzung von vagina mit ahd. waga ,Bewegung“ (bzw. dessen 
fránk. Entsprechung) an, weil ,,die Schwertscheide durch die Be- 
wegungen des schreitenden Kriegers, bzw. des Rosses auch selbst 
in eine bestándige hin- und hergehende oder schaukelnde Bewegung 
versetzt wird“. Gam. nennt diese Kreuzung begrifflich unwahr- 
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scheinlich, mit Recht, weil ein immer wiederkehrendes Denken an 
diese Bewegung beim Anblick der Schwertscheide nicht wahr- 
scheinlich ist; die Bewegung war ja nicht charakteristisch für die 
Schwertscheide und stand in keiner Beziehung zu ihrem Wesen, 
ihrem Zweck. Ein anderes fränk. Wort hat das w, gu in vagina 
verschuldet, nämlich fránk. *wégi, das dem ags. wege „poculum“ 
Bosworth-Toller 1151b, alts. wégi „Schale, Gefäfs“ Heliand Cotto- 
nianus 5476, wäion „Schalen“ Werdener Glossen zu Prudentius 
(s. Holthausen, Alts. Elementarbuch 81 unten), weg? ,Gefäfs“ Heliand 
Monacensis 2043 entsprach. In den dem Altniederfránk. am náchsten 
verwandten altgerm. Sprachen vorhanden, bestand das Wort gewifs 
auch im Altniederfránk. Die Schwertscheide war ein Behálter, ein 
Gefäfs. Der Köcher, der für die Pfeile das ist, was die Scheide 
fir das Schwert, wurde von den Germanen, insbesondere von den 
am Niederrhein wohnenden, als „Gefäls“ aufgefafst, wie westfäl. 
inkstkúekr „Tintenfals“, sandiuekr ,Sandbüchse“, natlkúekr »Nadel- 
dose“ (bei Kluge, Köcher) zeigen. So standen vagina „Schwert- 
scheide“ und vagina „weibliche Scheide“ dem fränk. *wäg? » Gefáls“ 
lautlich und begrifflich nahe, etwa so wie vu/pecula „Füchslein“ 
dem fränk. *#wep ,Raubtierjunges“ (Baist, ZrP. 28, 95). Fränk. 
*wägi und *hwelp bezeichneten den allgemeineren Begriff. Die 
Kreuzung von vagina mit *wägi geschah wohl auf folgende Weise. 
Die Franken sprachen allerdings *wägina, aber nicht in ihrem 
germ. Idiom, in dem sie win für vinum sagten, sondern erst nach 
der Romanisierung in ihrem barbarischen Latein. In diesem sprachen 
sie zwar vinum, valere, da sie lat. y auszusprechen gelernt hatten, 
aber *wagina, weil sie bei Erlernung dieses Wortes an ihr *wág? 
„Gefäls“ dachten. Aus dem barbarischen Latein ihrer kriegerischen 
Herren übernahmen die Romanen *wägina genau so wie *fodrum 
»Schwertscheide“ und wandelten es später in *guajina, afrz. gaine, 
aprov. gaína (gazína). It. guaina, venez. guazina, mailánd. guadina 
stammen wohl von *guaína, *guazina, Vorstufen von gaina, gazina. 

Galée ,Galeere“ leitet Gam. wie Meyer-Liibke 3642 von 
mgr. yaAala her, das schon Diez 152 angeführt hat. Die etymo- 
logische Erklárung ist unvollständig, solange nicht die Herkunft 
des mgr. Wortes, das ihm zugrunde liegende agr. oder einer anderen 
Sprache angehórige Wort angegeben wird. Wie Diez am Schlufs 
seines Artikels anmerkte, vermutete Muratori den Ursprung in arab. 
halaia; Diez fand dieses in seinem Hilfsmittel, dem Werk von 
Golius, nicht, bemerkte noch, dafs Engelmann auf die arab. Etymo- 
logie nicht eingegangen sei, und lehnte sie selbst allem Anschein 
nach auch ab. Arab. haláiá bestand aber als Pl. von halîja „Bienen- 
korb, grofses Schiff“ Freitag 1, 52224; Wahrmund I, 1, 622a; vgl. 
noch hal? „Bienenkorb, Honigkrug“. Das arab. Wort ist nach 
seinem Anlaut gewifs nicht aus dem Rom. entlehnt, sondern wegen 
der Bed. ,Bienenkorb“ wohl bodenstándig oder allenfalls aus einer 
óstlicheren Sprache bezogen. Da arab. 4 im Anlaut in sp., it. ga- 
langa „Galgant“ aus ägypt.-arab. halangán, sp. garroba „Johannis- 
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brot“ aus harrába, asp. galdifa „Chalif“ Poema de Alfonso onceno 
919a, wo vielleicht galifa zu lesen ist, und afrz. a/galife Rolandslied, 
aus arab. halifa, halife, it. magazzino aus mahdzin rom. g ergab, so 
konnte aus arab. halájá ein rom. Wort mit g im Anlaut entstehen. 
Da altes 4 im Arab. des Maghreb zu €, ? wurde, so konnte 
dortiges haléja asp. galeya ,Galeere“ Vida de Maria Egipciaca 267, 
aprov. galeya im gereimten Leben des Honorat von Raimon Feraut 
(Rayn. 3, 419b), galeía ,dass.“ in der Chronik von Boysset, im 
Petit thalamus de Montpellier und im Floretus (Levy 4, 19b) er- 
geben. Aber auch der Sing. halija konnte galeya liefern, weil 
arab. î in den arab. Wörtern bei Pedro de Alcalá und in den 
arab. Wórtern des Sp. oft durch e wiedergegeben wurde (Dozy- 
Engelmann 27). Da zudem afrz. gake Rolandslied 2625 auf halija 
weist und da man dem rom. Sing. den arab. Sing. zugrunde legen 
wird, wenn es möglich ist, so ist wohl vom arab. Sing. halija aus- 
zugehen. Nachdem so das arab. Grundwort festgestellt ist, bleibt 
die Frage zu beantworten, ob das arab. Wort wirklich durch das 
Mgr. hindurch oder auf anderem Wege ins Rom. kam. Gegen 
mgr. Herkunft der rom. Wórter spricht das sehr friihe Auftreten 
gerade in Westeuropa. Wie schon Diez anmerkte, sagte Asser, 
ein gio gestorbener Bischof von Sherborne (Mitte Südenglands) 
in den Res gestae Aelfredi galeas id est longas naves (Du Cange 
4, 13b). Afrz. galee im Rolandslied 2729 ist ein früher Beleg für 
Nordfrankreich. Asp. galea findet sich zwar nicht im Poema del 
Cid, in dem auch wenig Gelegenheit war, Galeeren zu erwähnen, 
aber schon bei Berceo, Milagros 593b, 676b, auch im Apolonio 
3863, 493b, 492a und in Alfonsos Partidas 2, 24,7; galeya, wie 
gesagt, in der Egipciaca 267. Dagegen tritt das Wort in der 
Uberlieferung Italiens, das Meyer-Lübke entsprechend seiner mgr. 
Etymologie für den Ausgangspunkt hält, viel spáter auf. Dafs das 
Wôrterbuch der Crusca 7,27b und Tomaseo-Bellini 2,989b galea 
erst aus Boccaccios Decamerone 2,6 (Anfang), der Chronik. des 
Matteo Villani und den Novellen des Sacchetti belegen, beweist 
freilich nicht viel bei dem spáten Beginn der nationalsprachlichen 
Überlieferung Italiens. Aber auch in der reichen mlat. Literatur 
Italiens tritt galea nach Du Cange 4, ı3b erst in den lat. Briefen 
des Petrus de Vineis (Pietro della Vigna), des Notars Friedrichs IL, 
auf; denn der gegen das Ende des 11. Jahrhs. schreibende Chronist 
Gaufred von Malaterra, der in dem von Robert Guiscard gestiftetes 
Benediktinerkloster Sant’ Eufemia in Kalabrien lebte, war Normanne 
und ebenso der in der zweiten Hälfte des ı2. Jahrhs. schreibende 
und auf Sizilien lebende Chronist Hugo Falcandi; s. über beide 
Gröber in seinem Gr. II, 1, 295 und Ulysse Chevalier I. Die beiden 
Männer, die Casini, GGr. II, 3,10 zu Unrecht als Sizilianer be- 
zeichnet, können und werden galea, das sie gebrauchen, aus ihrer 
Muttersprache gekannt haben. So kann galea, das Pietro della 
Vigna in der ersten Hälfte des 13. Jahrhs. gebrauchte, auf Sizilien 
erst durch die Normannen bekannt geworden sein. Filippo Piga- 
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fetta, dessen Anmerkungen zur Taktik Leos VI. von Byzanz Du 
Cange im Artikel galea erwáhnt, um seine (Pigafettas) unhaltbare 
Etymologie von galea anzuführen, war zwar echter, aus Vicenza 
gebúrtiger Italiener, kommt aber hier nicht weiter in Betracht, weil 
er erst im 16. Jahrh. (1533—1603) lebte. Sonst verzeichnet Du 
Cange gala nur bei dem Franzosen Wilhelmus Brito (Guillaume 
Breton), bei den Englándern Roger von Hoveden, Radulf von 
Diceto und Matthaeus Paris von Saint Albans, bei den Deutschen 
Otto von Freising, Bernhard von Breidenbach und dem in der 
ersten Hälfte des 13. Jahrhs. in Köln lebenden Mönch Gotfried 
(Godefridus Monachus), sowie bei Wilhelm von Tyrus, dessen 
Nationalität nicht bekannt ist. Du Cange führt noch Gosuinus, 
de expugnatione Alagon., an und meint damit wahrscheinlich das 
im Quellenverzeichnis des 10. Bandes von ihm genannte Gosuini 
Carmen quomodo capta fuit Alcasar bei Antonio Brandäo, Monarchia 
Lusitana 4, 265 (s. zu diesem C. Michaelis, GGr. IL, 2, 353, Anm. 3); 
es handelt sich um einen Text aus Portugal. Zusammenfassend 
kann man sagen, dafs nach den Belegen Du Canges zu schliefsen, 
galea „Galeere“ der alten mlat. Überlieferung Italiens fehlt, daher 
nicht von Italien ausgegangen ist, wie Meyer-Lübke glaubte, und 
daher wahrscheinlich nicht aus dem Mgr. gekommen ist. Vielmehr 
gelangte das arab. Grundwort wahrscheinlich auf dem gewöhnlichen 
Wege, durch die Araber Spaniens, in die rom. Sprachen. Mit dem 
auch in anderen Wörtern erscheinenden sp. e für arab. i, g für 
arab. 4 ergab arab. halija asp. galeya der Vida de Maria Egipciaca, 
nach Unterdrückung des y nach e (wie in mea, sea, vea aus mejal, 
sedeat, videat) galea der Milagros und des Apolonio. Durch den 
Schiffsverkehr kamen asp. galeya, galea von der Nordostkiiste Spaniens 
an die angrenzende Siidkiste Frankreichs und ergaben aprov. galeya, 
galeía bei Raimon Feraut aus Lérins bei Fréjus, bei Bertran Boysset 
aus Arles und im Petit thalamusde Montpellier, also in Texten aus 
Orten, die nahe der Mittelmeerküste liegen, bez. galea im Cartulaire 
de Montpellier, also aus der Náhe der an Spanien grenzenden 
Kiiste, und aus ,Cat. dels apostols de Roma“, dessen Heimat mir 
nicht bekannt ist. Aprov. galé „Galeere* in den Leys d’amors und 
im Prosastück La prise de Jerusalem, dessen einzige Handschrift 
nach 1373 geschrieben ist (Bartsch, Grundrifs 57 Mitte) also in 
zwei Texten des 14. Jahrhs., stammt von afrz. galée. Das gegen 
Ende des o. Jahrhs. in Siidengland bekannte galea ist wahrscheinlich 
direkt aus asp. galea durch den Schiffsverkehr zwischen der Siid- 
küste Englands und der Nordküste Spaniens hervorgegangen; es 
erweist indirekt das Vorhandensein des asp. galea bereits in der 
zweiten Hälfte des 9. Jahrhs. Afrz. galée des Rolandsliedes 2729 
stammt eher von der norm. Küste, an die es von der Südküste 
Englands kommen konnte, als aus Südfrankreich, von aprov. galea. 
Ambroise, der 1196 in seiner Estoire de la guerre sainte galee 
gebrauchte, war nach der Ansicht seines Herausgebers G. Paris 
ein Jongleur aus der östlichen Normandie. Afrz. galie, das auch 
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schon im Rolandslied 2625 und dann in den Texten des 12., 
13. Jahrhs. viel háufiger als galee vorkommt (Kemna, Schiff im Frz. 
122, Dict. gén), weicht mit 7 von den anderen rom. Formen ab 
und steht isoliert da. Mlat. galía ,Galeere“ wird von Du Cange 
4, 15b nur aus späten Texten wie aus der Sammlung von Urkunden 
‘Englands durch Thomas Rymer 5, 427 und aus Brussel, De usu 
feudorum 2, 160, belegt und stammt gewils von afrz. galie. Dieses 
ist höchstwahrscheinlich während des ersten Kreuzzugs direkt von 
arab. halija entlehnt worden, so wie das auch im Rolandslied 2075 
vorkommende muserat ,Wurfspeer*, das auch in dieser Form in 
den anderen rom. Sprachen nicht vorkommt, von arab. mizräg 
(Baist, Beitrige zur rom. und engl. Phil. 216). Gale setzte afrz. 
g für arab. A wie das gleichfalls im Rolandslied gebrauchte a/galife. 
Berichte von Kreuzfahrern wie der Roman d'Eracles, die Conqueste 
de Constantinople von Villehardouin, die Histoire de saint Louis 
von Joinville haben nach Kemna nur ga/ie; das nach Kemna neben 
galie bei Villehardouin zweimal vorkommende galee mag auf Schreiber 
zurúckgehen. Durch die Bekanntschaft der Kreuzfahrer mit dem 
arab. halija und durch die Berichte der Kreuzfahrer nach ihrer 
Rückkehr immer wieder aufgefrischt, drängte galie in der Zeit der 
Kreuzziige, im 11., 12., 13. Jahrh., galee zurück, ohne es freilich 
ganz verdrángen zu kónnen, wich aber im 14. und 15. vor galee 
zurúck, kommt in den von Kemna beniitzten Texten zuletzt 1488 
vor und starb offenbar vor 1500 aus. Der Sieg der Form galee 
wurde im 15. Jahrh., in dem grofse Teile Siidfrankreichs mit dem 
Norden politisch vereinigt waren, durch aprov. galea gefórdert; drang 
doch damals auch aprov. galeya in den Norden, da zwei Verord- 
nungen aus Lyon vom Jahre 1419 nach God. 4, 207c galleya 
enthalten. Gale hielt sich bis ins 17. Jahrh. (Kemna 125) und 
wurde durch das ab 1480 bezeugte galère verdrängt. Zum Schlufs 
ist noch einiges über mgr. yalaia zu sagen. Es ist eine hand- 
schriftliche Variante von yaléa, das Leo VI., Kaiser von Byzanz 
mit dem Beinamen Philosophus (886—g11), in seiner Taktik 10, 
10, 74 gebrauchte. Auch der Mann, der die byzantinische Ge- 
schichte des Georges Synkellos, bzw. dessen Fortsetzung durch 
Theophanes nach dem Tode des Theophanes, d. i. nach 817 
seinerseits fortsetzte, gebrauchte nach Du Cange 4, 13b yaléas; 
nach demselben verwenden graeci scriptores recentiores yalalac. 
Da agr. az etwa im 2. Jahrh. n. Chr. zu e geworden war, aber in 
historischer Schreibung vielfach beibehalten wurde, so kann yalala, 
yadalas umgekehrte Schreibung für ya2éa, yadéas sein, dieses 
aus dem Rom. bezogen sein. Wenn aber yalaia wirklich mit 
dann neuerem az gesprochen wurde, so stammte es von arab. halája, 
dem Pl. von Aalija und hängt mit den rom. Wörtern direkt gar 
nicht zusammen. 

Galère nGaleere“ wird tatsächlich, wie die Verfasser des 
Dict. gen., Meyer-Lübke 3642 und Gam. annehmen, von it. galera 
stammen, obwohl frz. galére bei Kemna 127 aus dem Jahre 1480, 
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it. galera bei Jal, Glossaire nautique, erst aus dem Jahre 1 516 
belegt wird. Die ersten, bei denen man bisher frz. galère nach- 
gewiesen hat, sind Jean Molinet und Claude de Seyssel: nun war 
Molinet, obgleich aus der Gegend von Boulogne-sur-Mer gebiirtig, 
als Kanonikus von Valenciennes Untertan und spàter Hofdichter 
und Hofhistoriograph des Herzogs von Burgund, Seyssel, ein 
Savoyarde, spáter Erzbischof von Turin. Somit wurde galére zuerst 
von zwei Mánnern gebraucht, von denen der eine Beziehungen zu 
Burgund hatte, der andere in Savoyen und Nordwestitalien lebte. 
Darnach scheint it. galera von Nordwestitalien über Savoyen und 
Burgund in das úbrige frz. Sprachgebiet gekommen zu sein, natiirlich 
nicht mit der Sache, sondern in den Reden der Menschen, die 
doch alle von den Galeeren wufsten, als neue Form des Namens 
einer alten, bekannten Sache. Es ist Zufall, dafs it. galera bis jetzt 
aus einer um 36 Jahre spáteren Zeit als frz. galère nachgewiesen 
ist. Auch die weitere Ansicht von Gam., dafs galera nach Italien 
von Spanien gekommen sei, ist zutreffend, da sp. galera nach Jal 
schon 1354 bezeugt ist; die Meinung Meyer-Lübkes 3642, dafs 
sp. (auch port.) galera von it. galera stamme, ist unrichtig. Zuvor 
behauptet aber Gam., sp. galera sei „wohl entlehnt aus it. galea“. 
Diese Ansicht beruht natürlich auf der Meinung Meyer-Lübkes, 
dafs Italien der Ausgangspunkt des Wortes galea sei. Da sich uns 
diese Ansicht als unrichtig und als wahrscheinliches Ausgangsland 
des Namens der Galeere Spanien ergeben hat, so ist es unnötig, 
ein Hin und Her des Wortes von Italien nach Spanien und von 
Spanien nach Italien anzunehmen, das ja an sich möglich wäre. 
Vielmehr wurde das aus der ersten Hälfte des 13. Jahrhs. bezeugte 
asp. galea im 14. im Span. durch Ersatz von -ea durch das Suffix 
-era zu galera und diese Form wanderte in der zweiten Hälfte des 
15. Jahrhs. nach Italien, von hier bald nach Frankreich. Ein Ersatz 
von gala durch galera im Munde von Genuesen, die in ihrer 
Mundart das intervokale 7 aufgaben und dann, um diesen dialek- 
tischen Zug zu vermeiden, 7 vielfach, auch an falscher Stelle, ge- 
sprochen hätten, kommt schon deshalb nicht in Betracht, weil 
galera in Spanien 1354, in Italien 1516 bezeugt, der Schwund des 
7 im Genues. aber erst im 17. Jahrh. erfolgt ist (Parodi, Agi. 15,7; 
16, 340ff.), noch weniger die von Canello, Agi. 3, 301 angenommene 
Entstehung von galea aus galera im Genues., gegen die schon 
G. Paris, Rom. 9,482 das Vorkommen von gala im 9. Jahrh. ein- 
wandte. Zu dem von Canello in diesem Zusammenhange heran- 
gezogenen calaria navis quae ligna portat im Catholicon des Johannes 
von Genua (nicht Janua), d. i. des 1298 gestorbenen Dominikaners 
Giovanni Balbi, bemerkt Gam., dafs es wohl nicht zu gr. xA40V 
„Bauholz“ gehöre. Das ist kaum richtig. Das Vorkommen eines 
vom gr. Worte stammenden lat. calum „Holz“ bei Isidor in den 
Origines 19, 34, 2 und der Zusatz „quae ligna portat“ ‚des Johannes 
machen einen wenigstens ideellen Zusammenhang zwischen calaria 
und dem Worte für „Holz“ wahrscheinlich. Johannes kam zu 
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seinem calaria wohl auf folgendem Wege. Er kannte das an der 
benachbarten Kiiste Südfrankreichs übliche galeía ,Galeere“ und 
andererseits calum „Holz“ in den Origines Isidors, die im Mittel- 
alter oft von Grammatikern und Etymologen benútzt wurden, brachte 
beide in Verbindung, da er sich über ca-ga keine Gedanken machte, 
latinisierte -#a in -aría, weil er wohl von -eira für -aria im be- 
nachbarten Südfrankreich gehört hatte, und gewann so ca/aria „navis 
quae ligna portat“. Über den Ursprung des Wortes galea sagt 
die mittelalterliche Bildung calaría entgegen der Ansicht Canellos 
nichts aus. Herkunft von gr. x&lov „Holz“, das nach einer Kon- 
jektur von Bergk, Zeitschrift für Altertumswissenschaft 1852, II, 9 
zu Xenophon, Hellenika I, 1,23 angeblich im Lakedaimonischen 
„Schiff“ bedeutete, dessen % lat.-rom. g ergeben konnte (Cannello), 
ist trotzdem sehr unwahrscheinlich, weil dabei -ea, das kein rom. 
Suffix war, unerklärt bleibt. Das Ergebnis der Erörterung ist 
folgendes. Arab. halija „grolses Schiff“ ergab, den Arabern Spaniens 
entlehnt, asp. galeya, galea (mit sp. e für arab. ?), später den Arabern 
Palästinas entlehnt, afrz. galie. Asp. galea ergab altengl. galea (bei 
Asser) und aprov. galea, ait. galea; asp. galeya lieferte aprov. galeya, 
galeia. Altengl. galea ergab anormann. und überhaupt afrz. galee, 
dieses spätaprov. galé. Asp. galea wurde im 14. Jahrh. zu galera; 
dieses ergab in der zweiten Hälfte des 15. ait. galera und dieses 
bald darauf frz. galère. Wo das von Meyer-Lübke 3642 angeführte 
ait. galia vorkommt, weils ich nicht. Tommaseo-Bellini verzeichnen 
es nicht; Petrocchi ist mir nicht zugänglich. Mgr. yaléa stammt 
wohl aus dem Rom.; yalala ist eine orthographische Variante 
davon. Die hier angenommene arab. Herkunft des Wortes galee 
wird durch die allgemein anerkannte arab. Herkunft des Wortes 
taride „schwerfälliges Transportschiff im Mittelmeer“ gestützt. Beide 
Herleitungen wären noch sachlich zu begründen durch eine Fest- 
stellung der Rolle der arab. Schiffahrt im westlichen Mittelmeer 
vom 8. Jahrh. ab. 

Galipot „Fichtenharz“ soll nach Gam. von mndd. karpois 
„gekochtes Harz“ stammen und aprov. garapot „dass.“ aus dem 
Norden entlehnt sein. Aber Herkunft des frz. galipof von harpois 
ist schon lautlich unwahrscheinlich. Da ferner aprov. garapot in 
den Registres consulaires de Saint Flour aus dem letzten Viertel 
des 14. Jahrhs. bezeugt ist (Levy 4, 44a), frz. galipot seit 1701, so 
_múíste dieses drei Jahrhunderte bestanden haben, bevor es in der 
Überlieferung erschien; das ist bei der mannigfaltigen und realistischen 

berlieferung der in Betracht kommenden Jahrhunderte nicht wahr- 
scheinlich. Endlich ist es merkwürdig, dafs das angeblich sekundäre 
aprov. garapot mit y dem vermeintlichen Grundwort #arpors lautlich 
näher steht als das angeblich ursprüngliche frz. galipot. Kurz, die 
Erklärung ist aufzugeben. Wegen der Übereinstimmung des frz. 
galipot und des aprov. garapot in der Bed. „Fichtenharz“ ist diese 
Bed. als die ursprüngliche anzusehen und ¿e garipot ou le pinastre 
als sekundàr, was man ja auch bei der Erklirung von Gam. voraus- 
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setzen mufs und er ausdrücklich sagt. Man benannte die das 
Harz gebende Fichte mit demselben Worte wie das Harz, wohl 
nach den zwei Bed. von sfyrax, storax „Baum, der das Gummiharz 
liefert“ und „Gummiharz“, so im Latein und im Frz. (hier seit 
dem 13. Jahrh.); die beiden Bed. stammen vom Grundwort, dem 
gr. orvpas „Gummiharz“ und „Baum, der das Gummiharz gibt“. 
Da aprov. garapot aus dem letzten Viertel des 14. Jahrhs., mfrz. 
garipot erst aus dem 16., galipot gar erst aus dem Anfang des 
18. Jahrhs. überliefert sind, so ist Südfrankreich als die Heimat des 
Wortes anzusehen. Aus aprov. garapot entstand mfrz. garzpof und 
daraus nfrz. galipot, das sein / vielleicht unter dem Einfluls des 
frühe bezeugten ga/bannm ,balsamisches Gummiharz“ empfing. So 
bleibt aprov. garapof „Fichtenharz“ zu erklären. Da das Fichtenharz 
zum Kitten von Gefäfsen aus Ton oder Porzellan dienen kann und 
wohl frühe diente, so dürfte garapot eigentlich „Topfbewahrer“ 
bedeuten und aus garar „preserver, protéger“ und pot „pot“ zu- 
sammengesetzt sein. 

Gallon „Gallone“ leitet Gam. über engl. gallon von anorm. 
galon und dieses mit afrz. jalon, jaillon von gallorom. *gallone her, 
das auch nach ihm zum Stamm das spátlat. galleta gehórt. Bis 
hierher ist alles annehmbar. Aber *gallone und galleta sind nach 
Gam. Abl. von *galla „Gefäls“ aus urkelt. *galna zu *gali- „sieden“, 
das sich aus ir. guilim, älterem *garlim, schott. goil „sieden“ er- 
schliefsen lasse; *galna bedeutete dann, sagt er, „Siedetopf, Gefäfs“. 
Diese Herleitung von *galonne und galleta aus einem gall. Worte 
ist schon wegen des aus galleta als Erbwort entstandenen rum. 
gäledtä „Holzeimer“, meglenit. galetá „dass.“ (Puscariu 697) unwahr- 
scheinlich, da galleta nicht wie bräca, carrus, camisia zu den aus 
der Zeit der rómischen Republik, bzw. des rómischen Kaisertums 
bezeugten alten Wórter gall. Ursprungs gehört. Gam. hätte das 
rum. Wort erwáhnen und versuchen sollen, dieses schwere Hindernis 
jeder kelt. Etymologie aus dem Wege zu riumen. Man beachte 
die Bewahrung von galleta im Rum. des Vlacho-Meglen und auch 
in alban. ga/ele. Weiter ist das gall. Etymon reine Annahme, nicht 
durch Wórter der neueren kelt. Sprachen gestiitzt. Diese bieten 
nur das Verbum, das nach frz. ja:llir „hervorsprudeln“ gewiís im 
Gall. bestand, aber nicht ein davon abgeleitetes Subst. der Bed. 
„Siedetopf*. Gam. vergleicht bouillotte „Kochkessel“ zu bouillir ; 
aber die Tatsache, dafs das Nfrz. von bouillir ein bowillotte ableitete, 
stützt noch nicht die Annahme, dafs das Gall. anderthalb Jahr- 
tausende vorher von *gal- ,sieden“ ein *galna „Siedetopf* ab- 
geleitet habe, das, wenn vorhanden, allerdings spáter zu *galla 
geworden wäre, da / aus ln gemeinkelt. zu sein scheint (Pedersen 
1, 156). Weiter bleibt bei der Etymologie von Gam. die Abl. 
galleta unerklárt. Da -Zfum, -éla, das von Baumnamen Bezeich- 
nungen von Anpflanzungen der Báume ableitete, hier selbstver- 
stándlich nicht in Betracht kommt, so bleibt die Frage unbeant- 
wortet: wie hätte das Latein von *galla „Gefäls“ ein *galleta 


480 JOSEF BRÜCH, 


abgeleitet? Das Suffix -ef einiger mkymr. Infinitive (Pedersen 2; 37) 
wird auch Gam. zur Erklärung des Ausgangs von galléta nicht 
heranziehen wollen. Weiter ist die bei dieser Etymologie an- 
zunehmende Grundbed. ,Siedetopf“ durch die Überlieferung und 
die rom. Formen nicht gestützt. Im Cgll. 5, 564,48 (nicht 304, 48, 
was bei Meyer-Lúbke 3656, auch in der 3. Aufl., steht und in den 
Verbesserungen nicht korrigiert ist) heifst es: cratera vas vinaria quod 
et galleta; die Glosse steht in den Excerpta ex codice Casinensi 90 
saeculi X. Auch Du Cange 4, 18 c verzeichnet galeta, galleto mensura 
vinaria“, zuvor 15a gaeta „vasis genus in ministeriis sacris“ und 
„mensura frumentaria“. Afrz. jalaie, jaloie, galoie ¡mesure pour les 
liquides, les grains, la terre“ und ,grand verre“ God. 4, 628c be- 
zeichnete nach der zweiten Bed. und den Bed. der verwandten Wôrter 
gewiís zunáchst ein Mafs fir Flissigkeiten, erst durch Ùbertragung 
eines für Getreide und von diesem Gebrauch aus durch Ùbertragung 
von einer gewissen Menge Getreides auf die damit zu besáende 
Ackerfläche auch ein Flächenmals. Afrz. jalaís, jalois mesure de 
grains contenant environ cinq boisseaux de Paris“ und ,mesure 
de terre“ God. 4, 629a hat nur die sekundären Bed., kat. galleda 
»Eimer“ und sp. galleta „Gefäfs mit engem Hals für Wein“ (nach 
Toro y Gisbert „vasija pequeña de caño torcido“ und „Speise- 
schüssel der Matrosen“, das -eda durch -efa ersetzt hat und von 
dem port. galheta „Weinkrug, Wasserkrug, Fläschchen für Essig, Öl“ 
wegen /% für lat. // entlehnt ist), engad. gialarda „hölzernes Wein- 
geschirr, aus dem der Wein, welchen man bei gewissen Anlàssen 
trinkt, in Kriige, Flaschen oder Gläser eingeschenkt wird“ (auch 
„zylinderförmiger, mit einer Röhre versehener Saugeimer für Kälber“), 
obwald. galeida ,Gelte“ (Carigiet), lomb. galeda ,Milchgefäfs“, abr. 
galelte „secchia di legno“, ait. gallefta „vaso da vino per la mensa“ 
(Tommaseo-Bellini 2, 992c), rum. gdleáta ,Wassereimer, Melk- 
eimer“ bezeichnen alle ein Gefäfs für kalte Flüssigkeiten (Wasser, 
Wein, Milch), keines einen Kochtopf oder Kochkessel. Afrz. galon, 
jalon, jaillon „mesure servant anx liquides, aux grains, aux terres“ 
God. 4, 212c benannte zuerst ein Mafs für Flüssigkeiten, die 
natürlich nicht in kochendem, sondern in kaltem Zustand gemessen 
wurden, erst dann eines fiir Getreide. Zu den rom. Wórtern tritt 
ahd. gellita, mhd., nhd. gelte ,Gefáls für Flüssigkeiten“. Soweit ich 
sehe, zeigt sich keine Spur der Bed. „Siedetopf“. Kurz, die Her- 
leitung des lat. galleta und des gallorom. *gallone von einem kelt. 
*galla durch Gam. ist morphologisch, wortgeographisch und be- 
grifflich unmóglich. Zunächst ist das Verhältnis zwischen *gallönem 
und galleta zu klären. *Gallöne war nur über einen Teil des frz. 
Gebietes verbreitet. God. 4, 212c und 213 belegt galon, Jalon 
und dessen Ableitungen galonnage, galonée, galonette aus dem Gebiete 
des Pikard. (im Sone de Nausay und bei Courtois d’Arras, aus Lille, 
Douai, Cambrai, Tournai, Valenciennes, Solesmes, Mortagne in 
Flandern und bei Froissart), des Norm. (Urkunden aus Seine- 
Inférieure, speziell aus dem Pays de Caux und Les Andelys, dann 
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aus Caen und Courci im Cotentin), des Anglonorm. (Glasgower 
Glossar und Verordnungen Eduards IL. und Heinrichs VL), sowie 
des Poitevin (Urkunde aus dem jetzigen Département Vienne) und 
merkt jalon „pot au lait“ der Gegend von Civray (südlich von 
Poitiers) an. Ob geloingnie einer Verordnung des Bischofs von 
Langres vom Jahre 1363, also aus einer ganz anderen Gegend, 
hierher gehört, ist zweifelhaft. Die neueren Vertreter von galléta 
sind dagegen über den grôfsten Teil der Romania verbreitet, auch 
über Nordfrankreich. Darnach ist pikard.-norm. ga/on, swfrz. jalon 
viel jünger als jalote; nwgallorom. *gallöne ist erst aus lat. galleta 
entstanden und nicht mit diesem von einem *galla abgeleitet. 
Wahrscheinlich wurde der Ausgang -2/a, der bei einem keine 
Baumpflanzung benennenden Worte ungewöhnlich war, in Nord- 
westgallien wie in Spanien (galleta), zunächst. durch -effa, bzw. 
durch -e/fu verdrängt, wodurch sich afrz. jalete ,sébile“, bzw. jalet 
„mesure pour les liquides, mesure de terre“, ergab, und -eftu später 
einerseits durch -0f nach hennegauischem galof „Kanne“, nfrz. 
jalot „Kübel für Talg*, andererseits durch das andere Diminutiv- 
suffix -one ersetzt, wodurch galon, jalon entstand. Durch Abtrennung 
des Diminutivsuffixes -e/ entstand afrz. jalle, nfrz. jale „grolse Schüssel“. 
Ein Ersatz von -we des afrz. jalore, galoie durch -o» kommt nicht 
in Betracht, weil gerade das Norm. und Swfrz., das galon, jalon 
sagte, -2/a nur bis zu -ee wandelte. Nachdem so anorm. galon, 
das über das Anglonorm. ins Engl. kam, aus galléta erklärt ist, 
bleibt dieses zu etymologisieren. Gam. lehnt die bisherigen Er- 
klärungen, auch meine aus gr. yavAls, yaviida „Eimer“ in ZrPh. 
38, 690 ab und mit Recht. Diese Herleitung ist übrigens, was ich 
damals nicht wufste und auch Gam. nicht weils, schon von Sette- 
gast, Rom. Forsch. ı, 246 vorgetragen worden. Auf das Grund- 
wort von yavêic, nämlich auf yavAog „Eimer“, wies sogar schon 
Du Cange 4, 18b unter galo hin. Eine ganz neue Erklärung von 
galleta „Gefäls für Flüssigkeiten“ sei vorgebracht. Der Thes. VI, 
1673, 56ff. belegt jetzt ga/ea in der Bed. „Gefäls“ und zwar nach 
den angeführten Stellen speziell in der Bed. ,Gefäfs zum Schópfen 
und Trinken von Wasser“. Deshalb hat Meyer-Lübke ebendort 
1672, 28 afrz. jaille „Mulde, Kübel“, das Du Cange unter galo 
a. a. O. belegte, als erbwörtlichen Vertreter dieses galea verzeichnet. 
Lat. galea wurde zu *galia und dieses durch die Dehnung der 
Konsonanten vor y nach dem Tone (Meyer-Lübke, GGr. 12, 474) 
zu *gallia. Die Existenz eines *gallia „Gefäls für Wasser“ im 
Volkslatein der Kaiserzeit ist also so gut wie sicher. Andererseits 
kann galleta aus *galligta entstanden sein, so wie paretem CIL 
6, 3714 aus parietem hervorging. Jedermann wird *gallteta „Gefäls 
für Wasser, Wein, Milch“ mit *gallia „Gefäls für Wasser* verbinden. 
Nur der merkwürdige Ausgang -2/a bleibt zu erklären. Als glacızs, 
carizs als feine und glacia Cgll. 2, 34,4, *caria (Meyer-Lübke 1692) 
als vulgäre Formen nebeneinander bestanden, konnten Leute, die 
fein sprechen wollten, für *gallia „Gefäfs für Wasser“ *ga/lies sagen 
Zeitschr, f. rom. Phil. LI. 31 
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und zu diesem einen Akkusativ *gallizta nach Zebës „Waschbecken“, 
Akk. lebeta bilden. Einen Akkusativ Sing. *Æbzfa darf man nach 
dem überlieferten Akkusativ Pl. Æbz/as ohne weiteres annehmen, 
das Wort gr. Ursprungs hatte wie andere lat. Wörter gleicher Her- 
kunft im Latein die gr. Endung beibehalten. Die von Zimmermann, 
ZrPh. 28, 343 angeführten Formen Agneti CIL 6, 21708, Dativ von 
Agnes, und Julianetis CIL 11, 6674, Genitiv von Juliane, zeigen 
auch eine Ausdehnung des Deklinationstypus -2s, -2tís, -2fí. Der 
Akkusativ *galliöfa wurde später auch als Nominativ gebraucht, so 
wie der Akkusativ /ebzta auch als Nominativ bezeugt ist. So ent- 
stand ein Fem. auf -a, *gallizta, das dann zu galleta wurde. Die 
von Zimmermann, ZrPh. 28, 350 angeführten Formen (cum matre 
sua) Agneta CIL 5,1589 und Julianeta CIL 13, 1529 erweisen, wie 
Zimmermann ausdrücklich bemerkt, neue Nominative Agneta, Julia- 
neta und zeigen zugleich, dafs die Akkusative zu den überlieferten 
Agneti, Julianetis wahrscheinlich Agneta, Julianeta, nicht etwa Agnetem, 
Julianetem waren. Noch wichtiger ist das von Zimmermann an- 
geführte Appellativum pubeta adulescens Cgll. 5, 608, 64; es entstand 
aus pabzs „mannbar“ (Genitiv Zäberis) sowie *galliéla, galleta aus 
*gallies (für *gallia, galea). Ich glaube, dafs die von mir jetzt vor- 
getragene Erklärung des lat. gallöta, weil geradlinig besser ist als 
die vor elf Jahren von mir gegebene Herleitung vom gr. Worte, 
die doch die Zustimmung Meyer-Lübkes im Wortverzeichnis zu 
galaida gefunden hat. 

Zum Schlufs ist noch eine Bemerkung über das vortonige a 
des afrz. jaloie, jalon zu machen. Wie gallina geline ergab, hätten 
galleta, *gallöne afrz. *geloie, gelon ergeben sollen. Ein *galöta 
(Meyer-Lübke, Frz. Gram. 1, 98), das jaloie geliefert hätte wie 
calére chaloir, wird durch / des kat. galleda, sp. galleta, durch dd 
des kalabr., siz. gaddetia, durch / statt » des rum. gäldt& zurück- 
gewiesen. Wie jalote, jalon zeigt noch javelle ein auffälliges a statt e 
hinter 7. Gallorom. *gabella mulste gevele ergeben wie caballum cheval 
und ergab es auch; der älteste Beleg, aus dem ı2. Jahrh. stam- 
mend, bietet gevele. Javelle und altes jaleie haben beide betontes e. 
Dies legt die Erklärung nahe. Galleta ergab wirklich *geleie wie 
gallina geline. Später wurden *gelere, gevele durch Dissimilation von 
e—é zu a—é, die der von ¿—£ zu e—f analog war, zu jalee, 
javelle. Nach jalete, jalet, die dieselbe Dissimilation zeigen, sagte 
man auch jalof, jalon, die ihre o-haltigen Suffixe wohl erst nach 
der Dissimilation annahmen. Nyrop 1, 206 und Meyer-Lübke, Frz. 
Gram. 1,98 haben bei Besprechung des Einflusses von 4, £ auf 
folgendes vortoniges a javelle nicht erwähnt; Meyer-Libke hat 
Jaloie verzeichnet, aber auf unhaltbares *galeta zurückgeführt. Auch 
chameau, bzw. chamel wird neben cheminee, chemise a der Dissimi- 
lation von e—é zu a—é verdanken. i 

Galoche „Überschuh“ leitet Gam. richtig von lat. gallicula 
„kleiner gallischer Holzschuh“ her und meint, es sei mit Suffix- 
wechsel aus *galleche entstanden, dieses aus gallorom. *gallecca, 
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dissimiliertem *gallecla. Er fährt fort: es kann aber auch auf einem 
aus *gallecula umgestellten *gallelica beruhen, vgl. basoche. Diese 
zweite Môglichkeit ist wohl auszuschalten, weil *gallecula wegen 
der anderen Wörter auf -ec(u)la, -ec(u)lu (aus -icula, -iculum) nicht 
zu *gallelica umgestaltet, der háufigere Ausgang nicht durch den 
selteneren ersetzt worden wäre. Die erste Möglichkeit ist aber 
anzuerkennen. Bei dem Schwund des zweiten / von *gallecla in 
Dissimilation zum ersten / dehnte man das c, um für die Ver- 
ringerung der Konsonanz am Silbenschlufs einen Ersatz in der 
Dehnung zu haben; durch diesen Vorgang hat Meyer-Lübke, 
Einführung? 177 das in Rom erhaltene *ploppus aus poplus erklärt. 
So ergab sich *gallecca. Es wurde zu urfrz. *galeche und nicht 
zu *jaleche, weil das anlautende £ gegen das inlautende é zu nicht 
palatalem g dissimiliert wurde; durch dieselbe Dissimilation hat 
Meyer-Lübke, Frz. Gram. 1,173 noix gauge, cage, cocher erklärt. 
Erst im Urfrz. wurde *galeche zu galoche. Ein schon gallorom. 
*gallocca statt *gallecca ist unwahrscheinlich, weil das Wort zunáchst 
auf das Frz. beschränkt war; aprov. galocha ,Uberschuh* oder 
„Holzschuh“ in einer Urkunde aus Narbonne (Levy 4, 26a) und 
nprov. galocho ,galoche, sabot“ stammen wegen -cha für -ca (in 
Narbonne, wo -ca geblieben ist) sekundár von afrz. galoche so wie 
aprov. galochier „Verfertiger von Schuhen mit Holzsohle“ einer 
Urkunde aus Limoges (Levy a. a. O.), nprov. galouchié „fabricant 
ou marchand de galoches* von dem 1292 bezeugten afrz. galochier 
gleicher Bedeutung. Span. galocha „Holzschuh“ und port. galocha 
„Schuh mit Holzsohle, Überschuh“, auch kat. galotxa „Holzschuh, 
Überschuh“ sind natürlich aus Frankreich entlehnt, veraltetes it. 
galòscia und venez. gallozza ebenso; galóscia wurde in Oberitalien 
nach piem. cali „Schuster“ und genues. caegá „dass.“, bzw. nach 
dessen Vorstufe mit bewahrtem /, zu calscia , Uberschuh“. Kurz, 
dieses Wort war ursprünglich nur frz.; erst im Urfrz. entstand 
galoche aus *galeche nach dem Nebeneinander von -ef(e) und -o/(e). 
Gam. bemerkt noch: aus vlat. *calipode, G. Paris, Rom. 3,113; REW 
1535, ist lautlich nicht besser und widerspricht der spátlat. Ùber- 
lieferung. G. Paris legte eigentlich lat. calopodía zugrunde, das in 
der Bedeutung ,Schusterleisten“ durch Acro zu Horaz, Sat. 2, 3, 106 
bezeugt ist; es pafst lautlich und begrifflich nicht, auch lautlich 
nicht, weil eine Verkürzung zu passendem *calopia unerklärlich ist. 
Meyer-Liibkes *calópode (auch in der 3. Aufl.) aber hátte *chaluede 
ergeben wie /epidu tiede; der Vergleich der angeblichen Entwicklung 
*calópode—galoche mit sápidum—sage durch Meyer-Liibke ist un- 
statthaft, weil sage mit #, nicht ch, galoche nicht parallel wäre und, 
selbst singulár, eine gleiche oder ähnliche Entwicklung für andere 
Wörter nicht stützen kann. Auch bedeutet das zugrunde liegende 
gr. Wort nicht „Holzschuh“ (so Meyer-Lübke), sondern wörtlich 
„Holzfufs“, in der Überlieferung ,Schusterleisten“. 

Galonner „mit Borten besetzen“ scheine, meint Gam., aus 
*garlonner assimiliert zu sein, gehöre dann zu afız. garlander 
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„schmücken, bekränzen“. Gegen diese Annahme spricht das Fehlen 
einer Form mit Z, das doch aus r/ durch die Assimilation zunächst 
entstanden wäre, in alter Zeit. God. 4, 213b, c belegt zomal 
galoner „orner la téte avec des fils d’or, tresser les cheveux avec 
des rubans“, aber nur ¿mal gallonner ,frotter* und zwar in den 
Actes des apôtres, die in der zweiten Hälfte des 15. Jahrhs. von 
den Brüdern Greban verfafst wurden, in der Ausgabe des Jahres 
1537, in Robert Estiennes Petit dictionnaire frangois-latin (1539/40) 
und in Nicots Thresor de la langue frangoise (1584). Er belegt 
also die Form mit / nur in Publikationen des 16. Jahrhs., dagegen 
die mit / in so alten Texten wie Erec, Garin, Partonopeus, Con- 
queste de Jerusalem. Derselbe God. belegt 9, 32b, c chambellenc, 
chambellanc, chambellein, dann 10, 143b mellenc, mellens ,merlan“, 
10, 278b, c paller „parler“ reichlich aus alter Zeit. Die Assimilation 
von r an / ergab eben zunächst doppeltes oder gedehntes /, das 
erst spàter vereinfacht oder gekiirzt wurde; die Vereinfachung von 
Doppelkonsonanten wiederholte sich in der frz. Sprachgeschichte. 
Die Schreibung gallonner des 16. Jahrhunderts, in dem so viele 
überflüssige Buchstaben geschrieben wurden, beweist gegenüber 
der alten Schreibung galoner offenbar keine Aussprache mit //; man 
sprach immer galoner. Schon aus diesem Grunde ist ga/oner nicht 
aus *garlonner entstanden. Weiter ist *garlonner nirgends bezeugt, 
während chamberlenc, merlanc, parler sehr wohl überliefert sind. 
Endlich steht der Verbindung von galoner mit garlander ein chrono- 
logisches Hindernis entgegen. Da garlander von dem später zu 
besprechenden garlande abgeleitet ist, mülste *garlonner aus gar- 
lander entstanden sein, nicht etwa umgekehrt. Nun ist galoner, wie 
gesagt, schon aus der zweiten Hälfte des ı2. Jahrhunderts bezeugt; 
also miifste *garlonner, wenn es seine Vorstufe gewesen wäre, um 
1150 bestanden haben, noch früher aus garlander entstanden sein. 
Dieses ist aber erst aus dem 14. Jahrh. bezeugt. Allerdings ver- 
zeichnete God. 4, 232c nach Du Canges Artikel gallandus aus dem 
Rosenroman den Vers d'un fil d’or estoit galendee; aber Langlois, 
dessen Ausgabe auf den guten, alten Handschriften beruht, gibt 
als Vers 856 d'un fil d'or estoit galonee und erwáhnt galendee nicht 
einmal im Variantenapparat. Darnach entnahm Du Cange (und 
ihm folgend God.) galendee einer jüngeren, wohl dem 14. Jahrh. 
oder einer noch spáteren Zeit angehórigen Handschrift; Guillaume 
de Lorris gebrauchte galender nicht. Sonst belegt aber God. ga/- 
lander „das Haupt schmücken“, das aus garlander — mit U aus 
rl! — entstand, erst bei Guillaume de Machaut, der im 14. Jahrh. 
dichtete, dazu guerlander, garlander „mit Zinnen versehen“ in dem 
zwischen 1387 und 1394 verfafsten Livre de Melusine des Jean 
d’Arras, garlander, gallender „dass.“ bei dem in der zweiten Hälfte 
des 14. Jahrhs. dichtenden Eustache Deschamps (ed. Raynaud 
1, 307 unten, bzw. 7, 339 oben), gallender, galender, galander „dass.“ 
in Urkunden des 15. Jahrhs. aus Nevers. Kurz, garlander ist erst 
aus dem 14. und 15. Jahrh. bezeugt und kann keinesfalls galoner 


ZU GAMILLSCHEGS ETYMOLOGISCHEM WÓRTERBUCH. 485 


des 12. Jahrhs. ergeben haben, zumal da die Zwischenstufen *gar- 
lonner, *gallonner in alter Zeit fehlen. Die Verbindung des afrz. 
galoner mit mfrz. garlander durch Gam. ist also unmóglich. Wie 
steht es mit anderen etymologischen Erklárungen von galoner? 
Die von. Gam. nicht erwähnte Verknüpfung des nfrz. galon ,Borte* 
mit dem von ihm unter galant erklärten afrz. gale „Ergötzlichkeit, 
Vergnúgen* durch Diez 152 oben ist ebenfalls unhaltbar, wegen 
der Bedeutung und deshalb, weil neufrz. galon erst seit dem 
17. Jahrh. bezeugt und, wie Gam. richtig sagt, offenbar erst von 
dem seit dem 12. Jahrh. überlieferten galoner abgeleitet ist. Das 
von Diez angeführte it. gallone „Borte“, dessen / gegenüber dem 
einfachen / des it. gala er hätte beachten sollen, ist ein junges 
Lehnwort aus dem Nfrz., ebenso span. galon „Tresse“. Die Be- 
deutung ,streifenartiger Besatz an Frauenkleidern“, die Diez zu 
seiner Ansicht veranlafste, kam dem it. gala erst von ábito di gala 
„Galakleid“ aus zu, das wieder ait. gala „Festordnnng“ enthält. 
Die unhaltbare Ansicht Diezens wurde von Scheler iibernommen. 
Das Dict. gén. bezeichnet galon richtig als „subst. verbal de ga- 
lonner* und bemerkt zu diesem Verbum nur: origine inconnue. 
Meyer-Lübke endlich hat galonner, galon im REW übergangen. 
Die etymologische Erklárung von galoner ist somit erst zu geben. 
Zuvor ist die Verbreitung des Wortes zu bestimmen. Aprov. galonar 
„mit Borten besetzen“ wird von Levy 4, 26b nur aus den Leys 
d’amors und den Rechnungen der Brüder Bonis, die im 14. Jahrh. 
Kaufleute zu Montauban waren, also aus Texten des 14. Jahrhs. 
belegt und stammt darnach von afrz. galoner; ebenso stammt it. 
gallonare, dessen Partizip gallonato Tommaseo-Bellini gar erst aus 
Texten des 17. Jahrhs. belegen, von nfrz. galonner, desgleichen 
port. galonar. Kat. galonejar, span. galonear, port. agaloar „mit 
Borten besetzen“ sind in diesen Sprachen von galó, galon, galdo 
abgeleitet. Afrz. galoner, das schon im 12. Jahrh., im Eneasroman 
1473, bezeugt ist, hatte ursprünglich keine Verwandten in den 
anderen rom. Sprachen. Nach den ältesten Stellen (s. God.) be- 
deutete es „das Haar (Haupthaar, Barthaar) mit einem Faden, 
einem Bande umwickeln, das Haupt mit einem Bande schmücken“, 
erst später „einen Kleiderstoff mit einem Bande rings umgeben“. 
Es hängt mit dem von Kluge und Weigand-Hirt in ihren etymo- 
logischen Wörterbüchern übergegangenen nhd., eigentlich neund. 
wuhlen „zwei Gegenstände durch Umwickeln mit Tauwerk anein- 
ander befestigen“ zusamman, mit mndd. wölen, das Schiller - Lübben 
5, 762a in dieser Bedeutung, ohne sie anzugeben, mit dem Satze 
nemen de maste van den olden schepen ... unde woleden de harde 
tosamende der Lübecker Chronik Hermann Korners belegen, mit 
ndl. woelen „premere, constringere, torquere“ bei Kilian, wovon 
nengl. woold „umwickeln“ stammt, das nach Murray estr seit 1615 
bezeugt ist, während woolding allerdings schon 1425 vorkommt, mit 
| jetzigem ndl. woelen „umwickeln“. Diese Verba weisen auf ein 

altniederfränk. *wólón zurück, das etwa „mit einer Schnur etwas 
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umwickeln“ bedeutet. Dessen Verbalsubstantiv war das Fem. *wölön, 
ein ;-Stamm; vgl. wegen der Verbalabstrakta auf urgerm. ón? zu 
Verben auf -ón Kluges Nominale Stammbildungslehre 75f. Von 
niederfränk. *wólón „die Wuhling, die Umwicklung“ aus bildeten 
dann die halb romanisierten Franken in ihrem aus fránk. und 
rom. Elementen gemischten Kauderwelsch ein *wolónare, *guolonare 
seine Umwicklung machen, etwas mit einem Faden, einem Bande 
umwickeln“. Was mufste aus *guolónat „sie umwickelt (ihr Haar 
mit einem Bande)“ spáterhin werden? Der Wandel von cuó- zu 
cé-, der schon im alten Latein eingetreten war (Stolz-Schmalz- 
Leumann, Lat. Gram. 115), wiederholte sich im spáteren Volks- 
latein nach Ausweis des rum. cà ,dafs, weil* aus *cod für quod, 
des rum. cum „wie“ und aller verwandten rom. Wörter aus *cómoó 
für guómodo; die rum. Wörter weisen auf Grundformen mit co- 
zurück, weil im Rum. gu zu p wurde. Wie cuó- zu có, wurde 
gewifs auch guó- zu g0-; der Wandel trat in vortoniger Silbe 
ebenso ein wie in betonter. So wurde *gus/onat zu gölönat. Dieses 
wurde später, nach dem Wandel von ga zu ja, durch Dissimilation 
von o—ó zu a—ó zu galone. Die Entstehung von (elle)galone aus 
*golone erklärt einerseits die Bewahrung des ga- auf dem ganzen 
frz. Gebiete, andererseits die Schreibung galonee im Eneasroman 
(1473), der gua- aus wa- bewahrt, und dessen galonee eine Grund- 
form *walon ausschliefst. Der allgemein rom. Wandel von cuo-, 
guo- zu co-, go- trat natürlich früher ein als der auf ein kleines 
Gebiet beschränkte von cua-, gua- zu ca-, ga-. Die nach dem 
Etymon anzunehmende Grundbedeutung „eine Umwicklung machen“ 
führt direkt zur ältesten überlieferten Bedeutung „das Haar mit 
einem Band umwickeln“. Lautform und Bedeutung des eben vor- 
gebrachten Etymons passen. 

Da Gam. afrz. galoner und daher nfrz. galon mit afrz. garlander 
und daher auch nfrz. guirlande verbindet, bespricht er unter 
galon auch schon die Herkunft von guirlande und verweist unter 
guirlande einfach auf galon. Da ich jede Verwandtschaft des afrz. 
garlande, nfrz. guirlande mit galoner bestreite, habe ich keinen 
Grund, guirlande schon hier zu besprechen, und werde es erst an 
seiner alphabetischen Stelle erörtern. 

Galoper ,galoppieren“ leitet Gam. mit Herzog, Festgabe für 
Mussafia 486 oben und Meyer-Lübke, REW 9489 von fränk. *wa/a 
hlaupan „gut laufen“ her, das begrifflich und bei Annahme einer 
Haplologie *gualalaupare zu *gualaupäre lautlich entspricht. Da das 
Frz. im Gegensatz zum Prov., Span., Port. stimmlose Konsonanten 
nach au wie nach Monophthongen stimmhaft machte (auca, -oe, -oie), 
muls *wala hlaupan spät ins Gallorom. aufgenommen worden sein, 
so dals es an der frz. Erweichung nicht mehr teilnahm. In der 
reichen von Gam. verzeichneten wissenschaftlichen Literatur über 
galoper fehlt der Aufsatz von Hans Sperber in den Spräkveten- 
skapliga sällskapets i Uppsala förhandlingar Sept. 1906 — Dez. 1909 
(= Uppsala universitets ärsskrift 1910), 152, der es verdient hätte, 
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genannt zu werden, weil er gerade zum Etymon *wala hlaupan Stellung 
nimmt. Sperber lehnt es ab, weil die feste Verbindung von wela, 
wala mit hlaupan in den germ. Sprachen nicht vorkomme. Er 
schlägt eine Ableitung von wala upp ,wohlaufl“, ein *walauppare 
„wohlauf! machen* vor. Es ist klar, dafs *wala hlaupan als Grund- 
wort von galoper begrifflich viel besser pafst als eine Ableitung von 
wala up „wohlauf!“. Der Einwand Sperbers gegen *wala hlaupan 
ist nicht entscheidend. Wenn auch *wala hlaupan keine feste Ver- 
bindung in den altgerm. Sprachen war, konnte doch jeder Nieder- 
franke von einem galoppierenden Pferde sagen: wala hlaupit „es 
läuft gut“; die Romanen hörten es oft, ohne natürlich die Ver- 
bindung als solche zu verstehen, und romanisierten es in *wala- 
laupat, *gualalaupat. Der Herleitung von Gam. ist zuzustimmen und 
nur eine, wenn auch kurze, Abfertigung eines dagegen erhobenen 
Einwandes zu wünschen. 

Galopin „Laufbursche“, das nach God. 9, 681c als Gattungs- 
wort zwar erst im 14. Jahrh, aber vorher als Eigenname in den 
Loherains und im Elie de Saint Gilles 1162 vorkommt, hált Gam. 
vollkommen richtig für eine echte frz. Ableitung von galoper. Er 
hätte vielleicht seine eigene Erörterung in der Bibl. dell’Archiv rom. 
II, 1,52, in der er andere von Verben abgeleitete Nomina agentis 
auf -in beibringt, zitieren und die Annahme Meyer-Lübkes, Frz. 
Gram. 2, 119 Mitte, dafs galopin — dort unrichtigerweise gallopın 
geschrieben — „vielleicht ein Italianismus“ ist, als historisch nicht 
begründet abweisen sollen. It. galoppino „Laufbursche, Küchenjunge“ 
ist umgekehrt ein frz. Lehnwort sowie span. galopfn „Laufbursche, 
Küchenjunge, Gassenjunge, Schiffsjunge“, port. galopim ,Laufbursche, 
Gassenjunge“. 

Galuchat „Art feines Leder aus Fischhaut“ (so Gam.) hätte 
genauer als „feines Leder aus Haihaut“ bezeichnet werden können; 
das Dict. gen. sagt „peau de certains squales, lissée et colorée“. 
Es ist, wie Gam. unter Hinweis auf das Dict. gén. sagt, ,angeblich 
nach dem Namen des ersten Erzeugers Galuchat“ benannt. Das 
Dict. gén. schépfte aus Littré und dieser aus Bescherelle. Dieser 
nannte in seinem Grand dict. critique de la langue franc. (1843—1846), 
anscheinend als erster, einen ouvrier gaînier Galuchat, der die Her- 
stellung des galuchat genannten Leders erfunden haben soll. Das 
von Gam. mit dem Worte „angeblich“ ausgedrückte Mifstrauen 
gegen die Angabe Bescherelles und Littr&s ist wohl berechtigt. Die 
Sache verdiente eine genauere Nachforschung. 

Galvauder „durch Vorwürfe demütigen, schänden“, besser, 
da nhd. „schänden“ an das sexuelle Verbrechen denken lälst, „er- 
niedrigen“ (im Dict. gen. „avilir“ z. B. im Satze 77 s’est galvaudé 
dans cette affaire), dann boulogn. galvauder, garvauder „anreizen, 
plagen“, pik. galvauder „rasch und schlecht arbeiten“, galvauder 
der Vallée d'Yéres „bedrohen, schlagen“ und angev. galvauder 
svagabundieren, hin- und herhüpfen“ werden von Gam. als Ab- 
leitung von garou , Werwolf“ angesehen, ,wenn die für das Boulogn. 
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angeführte Form garvauder ursprünglich ist“. Das ist sie ‚leider 
nicht. Da mir Haignere’s „Patois boulonnais“ nicht zugänglich ist, 
kann ich nur das Glossaire &tymologique et comparatif du patois 
picard von Corblet benützen, der neben Haigneré auch von Wartburg 
als Gewährsmann für die Mundart von Boulogne-sur-mer verwendet 
wird. Corblet verzeichnet nun armana „almanach“, margré ,malgré“. 
Wie armano, margré aus Formen mit / hervorgegangen sind, so ist 
gewiís auch garvauder aus galvauder entstanden, das daneben in 
dieser Mundart vorhanden und aufserdem über ein weiteres Gebiet 
verbreitet ist. Die Form garvauder ist nicht ursprünglich und kann 
nicht zum Ausgangspunkt der etymologischen Erklärung gemacht 
werden. Diese mufs vielmehr von galvauder ausgehen, das einst 
von Boulogne-sur-mer über die Pikardie (vgl. pik. galvauder), die 
Normandie (vgl. galvauder der Vallée d'Yères südlich von Treport) 
und das Bas-Maine (vgl. das von Gam. nicht erwähnte galvaode 
„vagabonder“ bei Dottin) ins Anjou reichte (vgl. angev. galvauder 
„dass.“). Nach boulon. ga/vauder „anreizen, plagen, mit einem 
spitzen Stock aus einem Loch die hinein geflüchteten Tiere aus- 
treiben“ und galvauder „bedrohen, schlagen“ der Vallée d’Yères 
bedeutete das Verbum im nördlichen Teil seines Gebietes etwa 
„in unruhige Bewegung versetzen“, nach pikard. galvauder „rasch 
und schlecht arbeiten“ auch „in unruhiger Bewegung sein“; nach 
bas-manc., angev. galvauder ,vagabundieren“ bedeutete es im süd- 
lichen Teil seines Gebiets ebenfalls „in unruhiger Bewegung sein“. 
Das Verbum bedeutete „unruhig machen“ und „unruhig sein“. 
Woher kommt ga/vauder? Als Vermutung sei folgende Herleitung 
vorgetragen. Förstemann, Altdeutsches Namenbuch 13, 233 unten 
und 568 Mitte verzeichnet aus dem Polyptique de l'abbaye de Saint 
Remi de Reims ed. Guessard, 81 und 84 den Personennamen Ge/bold 
und zwar an der ersten Stelle unter da/da-, an der zweiten unter 
gaila-. Diese Auffassung der beiden Bestandteile von Gelbold ist 
richtig, da gazl- als erstes Element altgerm. Personennamen von 
Förstemann, a. a. O. und Schönfeld, Wb. der altgerm. Personen- 
und Vólkernamen, 105 Mitte, -ba/da als zweites Element solcher 
Namen von Förstemann, a. a. O. und Schönfeld, 297c unten reich 
belegt wird, da ferner Ga:/- durch die im späteren Niederfränk. 
eingetretene Monophthongierung von az in £ (van Helten, Paul und 
Braunes Beitr. 25, 525) zu Gél- werden muíste und ein Wandel 
von -bald zu -bold im späteren Niederfránk, Nordfrankreichs durch 
den aus Nordfrankreich bezeugten Namen Xo/50/ (Waltemath, Die 
fränk. Elemente in der frz. Sprache 33) gesichert ist. Da das 
Polyptichon Remigii um 850 verfafst ist, bestand der dort bezeugte 
Name Gelbold, genauer Gélbold, um die Mitte des 9. Jahrhs. im 
Gebiet von Reims. Er war die damalige spätere Entwicklung 
eines älteren *Gailbald (mit dem bilabialen Reibelaut $). Es gab 
also früher in Nordfrankreich den fränk. Namen *Gaildald, der 
„der ausgelassen Kühne“ bedeutete. Mit den bekannten Ver- 
tretungen rom. a für fränk. a’, rom. y für fránk. © mulste *Gailbald 
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im Rom. Nordwestfrankreichs, wo ga- blieb, *Galvaut ergeben. 
Ein solcher afrz. Name kommt nach Langlois, Table des noms 
propres de toute nature compris dans les chansons de geste, in 
den Chansons de geste allerdings nicht vor; ob er sich etwa in 
anderen afrz. Texten findet, wáre sehr interessant, zu erfahren. 
Franken, die wufsten, dafs in ihrer Sprache gai „ausgelassen“ 
und bald „kühn“ bedeute, konnten speziell einen ausgelassenen 
und kühnen, einen lebhaften und unruhigen Menschen *Gazlbald 
nennen und ihnen folgend die Romanen *Ga/vaut. Von *Galvaut 
als dem Beinamen eines unruhigen Menschen konnte man dann 
galvauder „ein unruhiger Mensch sein“ bzw. „zu einem unruhigen 
Menschen machen“ ableiten, sowie man vom Eigennamen Arnaut 
afrz. arnauder „Streit suchen, mifshandeln“, das eine ähnliche Be- 
deutung wie galvauder hat, von Marigaut das Argotwort margauder 
„verschreien, schlecht machen“ ableitete (Schultz-Gora, ZrPh. 
18, 131, Anm. 2; 133, Anm. 1). Wenn ein afrz. Personenname 
*Galvaut nachgewiesen werden kann, darf die eben vorgetragene 
Erklárung von galvauder als sehr wahrscheinlich angesehen werden; 
solange ein solcher Name nicht belegt ist, bleibt sie eine blofse 
Vermutung. Das von Gam. unter galvauder noch erwähnte ber- 
richon gallouage „Hin- und Herlaufen, Zerstreuung“ entstand 
wahrscheinlich durch Verquickung des schriftsprachlichen garouage 
„nächtliches Abenteuer“ mit der einst im Berry üblichen Ent- 
sprechung des angevin. galivage, das in envoyer en galivage „jem. 
wegschicken, damit man ihn los wird“ gebraucht wird. Da garouage 
selbstverständlich von garou abgeleitet ist, so ist auch berrichon 
gallouage indirekt eine Ableitung von garou » Werwolf “; aber dies 
erweist keineswegs eine Verwandtschaft von galvauder mit garou. 
Angev. galivage kann aus *galvage entstanden sein und dieses aus 
*Galvaut durch Suffixtausch. Jedenfalls hängt ga/vauder mit garou 
nicht zusammen. 

Gamache ,Gamasche“ leitet Gam. aus nprov. gamacho, gara- 
macho u. á., dieses aus span. guadamaci „Lederart“ her, guadamaci 
aber unter Berufung auf Devic vom Namen der tripolitanischen 
Stadt Gadamès. Dies ist vóllig richtig; nur zu Einzelheiten können 
einige Bemerkungen gemacht werden. Erstens hätte vielleicht 
hervorgehoben werden sollen, dafs frz. gamache nach der Angabe 
des Dict. gén. nur mundartlich gebraucht wird (wo?); der schrift- 
sprachliche Ausdruck ist bekanntlich guire. Zweitens wäre span. 
guadamaci genauer guadamaci zu schreiben und die allzu unbestimmte 
Bedeutungsangabe ,Lederart“ durch die Angabe ,mit erhabenen 
Zeichnungen versehenes Leder“ zu ersetzen. Drittens verweist Gam. 
wegen der von ihm vorgetragenen Ansicht nur auf Lammens (Re- 
marques sur les mots français dérivés de l'arabe), 122. Dieser 
verbindet aber nur frz. gamache mit dem Stadtnamen Gadamés und 
führt die Angabe Qazwînîs über den Export seidenweichen Leders 
aus Gadamés an; fiir die weiteren Einzelheiten verweist er einfach 
auf die Artikel von Dozy und Devic und fiihrt weder span. guada- 
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mact noch nprov. guaramácho an. Gam. zitiert nur Lammens, der 
blofs Dozy und Devic exzerpiert und die rom. Vorstufen des frz. 
gamache gar nicht genannt hat, und zitiert weder Dozy, der bei 
Engelmann 280 span. guadamací von arab. (#tld)gadamist „Leder 
aus Gadamès“ hergeleitet hat, noch Devic, der bei Littré schon 
nprov. garamaches angeführt hat, noch das Dict. gén., das das frz. 
gamache zuerst mit aller Klarheit auf prov. garamacha und dieses 
auf span. guadamact zurückgeführt hat. Endlich bedarf das laut- 
liche Verháltnis der Formen gamache, garamácho und guadamaci 
zueinander einiger Bemerkungen. Das von Mistral 2, 20c an den 
Anfang des Artikels gestellte nprov. garamacho entstand aus span. 
guadamaci ebenso wie das im 16. Jahrh. und noch 1611 von Cotgrave 
gebrauchte mfrz. cerille ,Zedille“ aus span. cedilla. Während Baist, 
GGr. 12,897 Mitte r von cerille als Wiedergabe „nach Pariser Art“ 
eines z ansah, dafs die Franzosen statt des d von cedilla gehört 
hätten, wird 7 im Dict. gén. als „alteration du Z espagnol, dont 
le son est intermédiaire entre r et d“ bezeichnet. Wie immer 
sich dieses 7 für d erklären mag, so ist es jedenfalls eine Tatsache, 
dafs intervokales span. 4 im 16. Jahrh. von Nord- wie Südfranzosen 
durch wiedergegeben wurde. Das 1642 von Oudin als einzige 
Form verzeichnete nfrz. cédille entstand wohl in absichtlich genauer 
Wiedergabe der span. Form und ihres Schriftbildes durch Gram- 
matiker. Die Vertretung des span. gua- in guadamací durch nprov. 
ga- in garamacho war Lautsubstitution, die man vornahm, weil in 
allen anderen Wörtern dem span. gwa- ein nprov. ga- entsprach. 
Die Zurückziehung des Akzentes im Nprov., das nur sehr wenige 
mehrsilbige Oxitona hat, überrascht nicht. Bemerkenswert ist noch 
die Vertretung des span. g durch nprov. ch. Da ein für £ ge- 
sprochener interdentaler Spirant wahrscheinlich ebenso durch prov. 
r wiedergegeben worden wäre wie der für d gesprochene inter- 
dentale Spirant, so wurde guadamací wohl zu einer Zeit entlehnt, 
in der sein c noch als fs, noch nicht als 5 gesprochen wurde. Da 
span. fs im 17. Jahrh. zu hp wurde, dürfte guadamací schon im 
16. Jahrh. ins Prov. aufgenommen worden sein. Die Wiedergabe 
des span. fsí durch prov, fe überrascht nicht; Devic führte übrigens 
als die Form des Rouergues gorromatzos an. Die Vertretung des 
span. -7 durch nprov. -o endlich erklärt sich dadurch, dafs für 
aprov. -a im Béarn.-Südgask. -e, -æ, im sonstigen Nprov. (aufserhalb 
des Niederlanguedocs) -o erscheint. Span. guadamací wurde zu- 
nächst ins Béarn.-Siidgask. übernommen und zwar als garamache; 
diese Form wurde bei ihrer Verbreitung nach dem Norden nach 
béarn. ‘+ = sonstigem nprov. o zu garamacho. Auf diese Weise 
ergab span. guadamaci nprnv. garamacho. Aus diesem entstand das 
von Mistral erwähnte gramacho ebenso wie viel früher vlat. *critaf 
aus guirifat durch dissimilatorischen Schwund des einen der beiden 
vor und nach 7 stehenden gleichen Vokale; s. Meyer-Liibke, 
Einf.3, 160 oben, der weitere Beispiele gibt. Nprov. garramacho, 
garremacho, die Mistral weiterhin anfiihrt, entstanden aus garamacho 
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wohl durch volksetymologische Anlehnung an garro ,Kniekehle“; 
man dachte, durch die lautliche Ahnlichkeit veranlafst, bei der 
Gamasche garamacho an die Kniekehle garro, bis zu der die 
Gamasche reicht. Neben den Formen mit 7, 7r verzeichnet 
Mistral weiter galamacho. Es sei dahingestellt, ob es erst aus 
garamacho oder direkt aus span. guadamací entstanden ist, aus 
diesem dann durch eine Lautsubstitution / für span. d, die der 
erwähnten 7 für span. d analog wäre. Endlich führt Mistral ga- 
macho mit der Angabe ,forézien“ an. Da die Monts du Forez 
am Ostrande der Basse-Auvergne liegen und dort nach Dauzat, 
Géographie phonétique d’une région de la Basse-Auvergne, 36; 
Phonétique historique du patois de Vinzelles, 44, sowie nach 
Bloch, Rev. de ling. rom. 3, 140 oben jedes intervokale 7 „est 
devenu 2, c.-à-d. une interdentale en voie d’amuissement“, so ist 
gamacho im Forez aus garamacho über *gaamacho in regelmäfsiger 
Lautentwicklung jener Mundart entstanden. Aus der Mundart des 
Forez verbreitete sich die Form gamacho in das angrenzende Siid- 
ostfrz. Lyons. Von der grofsen Industrie- und Handelsstadt Lyon 
aus drang endlich gamache in das Frz. eines gròfseren Gebietes 
ein. Dazu stimmt der älteste Beleg des Dict. gén. für gamache, 
eine Stelle der Aventures du baron de Fœneste 4,1 von A. d'Au- 
bigné, der dieses Werk in hóherem Alter in Genf schrieb. Frz. 
gamache ist vom Siidostfrz. ausgegangen. Die Bedeutung bedarf 
noch einer Bemerkung. Span. guadamaci ist immer nur für ein 
Leder bestimmter Art und allenfalls fir eine Tapete daraus, aber 
nicht fiir eine Gamasche aus solchem Leder gebraucht worden. 
Erst in Frankreich wurde das Wort auf Gamaschen angewendet. 
Man sagte wohl zunáchst caussié de garamacho „Gamasche aus ge- 
zeichnetem Leder“ und dann kurzweg garamacho in derselben 
Bedeutung. Später gebrauchte man garamacho, die Bezeichnung 
einer Gamasche aus feinem, gezeichnetem Leder, für jede Ga- 
masche, so wie man im Frz. cordouanier, die Benennung eines mit 
dem feinen Korduanleder arbeitenden Schusters, spáter für jeden 
Schuster verwendete, beides zunächst wohl im Sprachgebrauch der 
einschlägigen Gescháftsleute, die jede Ware als Ware besonderer 
Qualität hinstellten. 

Gambier ,Gambir* stammt, sagt Gam. unter Hinweis auf 
das Dict. gen., „angeblich aus dem Malaiischen.* Er hätte die 
vom Dict. gen. neben gambier verzeichnete frz. Form gambir, die 
dem malaiischen gambir näher steht und aus der erst gambier 
entstanden ist, nennen und den in Littres Supplement stehenden 
Artikel Devics anführen können, aus dem gewils auch das Dict. 
gen. geschöpft hat. Devic führt malay. gambir als Bezeichnung 
des Baums an, der den gambier genannten Stoff liefert, nicht als 
Benennung des Stoffes selbst. Da dieser Baum, die Uncaria Gambir 
Roxburghs, auf Sumatra, der Halbinsel Malakka und den benach- 
barten Inseln vorkommt, also im Zentrum des malay. Sprachgebiets, 
und da das Malay. in jenen Gegenden die allgemeine Handels- 
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sprache ist, stammt gambir der europäischen Sprachen so gut wie 
sicher zunáchst aus dem Malay. Ob das malay. Wort etwa aus 
einer anderen Sprache von Eingeborenen entlehnt sei, ist eine 
andere Frage, die aber die Etymologie der europáischen Wórter 
direkt nicht betrifft. 

Gambit ,Gambitzug beim Schachspiel“ leitet Gam. von nprov. 
cambi „Austausch“, der Entsprechung des frz. change, ohne jede 
weitere Bemerkung her. Die Tatsache, dafs nprov. cambi nach 
Mistral 1,433 a als Ausdruck des Schachspiels gar nicht gebraucht 
wird, zeigt die Unrichtigkeit dieser Herleitung. Littré, Scheler und 
das Dict. gen. führen übereinstimmend frz. gambit auf it. gambetto 
zurück, das zunächst in der Redensart dare il gambetto a gd. „jem. 
ein Bein stellen“ gebraucht wird und eine jüngere Nebenform von 
gambetta der Redensart far gambetta a gd. „jem. ein Bein stellen“ 
ist; diese Redensart hat in nprov. faire la cambeto a quaucun, 
mfrz. faire la jambete (s. das Dict. gén. unter jambette), nfrz. donner 
la jambette è gn. gleicher Bedeutung ihre Verwandten. It. gambetto 
bedeutet nun auch „Gambit im Schach“; Fanfani, Vocabolario 
della lingua it, 4. ed., verzeichnet gambetto per gambitto und sagt 
von gambitto: dicesi da’ giocatori di scacchi a un modo insidioso 
di aprire il giuoco, während Tommaseo- Bellini 2, 999b nur gam- 
bitto mit derselben Bemerkung wie Fanfani angibt, es aber mit 
einem Beleg versieht. It. gamdefto „modo insidioso di aprire il 
giuoco di scacchi“ ist selbstverständlich aus gambefto „das Bein 
stellen“ entstanden, kann aber nicht das Grundwort des frz. gambit 
sein; die Bemerkung im Dict. gen. ,gambit pour gambet emprunté 
de lit. gambetto“ erklärt den Ersatz von *gambet durch gambit, des 
gewöhnlichen Ausgangs durch einen seltenen, nicht. Frz. gambit 
stammt vielmehr von span. gambifo „lance del ajedrez en que se 
da mate al empezar á jugar“ (Toro y Gisbert). Nun fehlt dem 
Span. ein *gambito ,das Beinstellen“ und mufs ihm als boden- 


ständiges Wort fehlen, da das seltene span. gamba „Bein“ gegen- 


über dem altspan. cama ,Bein Poema del Cid 3085 it. Lehnwort 
ist, wie schon die Akademie erkannte. Darnach stammt span. 
gambito von it. gambetto; man ersetzt die it. Form des Diminutiv- 
suffixes durch die span. Form desselben. Allenfalls kann span. 
gambito aus einem siz., neap. gambittu = tosk. gambetto in der 
letzten Zeit der span. Herrschaft über Sizilien und Neapel ent- 
standen sein. It. gambitto stammt entweder aus dem Unterit. oder 
aus dem Span. durch Rückentlehnung, die bei wechselseitiger Be- 
einflussung der Schachkreise Italiens und Spaniens begreiflich ist; 
diese beiden Länder waren im 16. Jahrh. und im Anfang des 17. 
die wichtigsten Pflegestitten des Spieles. Allenfalls kónnte frz. 
gambit von dem jüngeren it. gambitto stammen. Diese Fragen, ob 
frz. gambit aus span. gambito oder it. gambitto, ob span. gambito aus 
unterit. gambittu oder tosk. gambetto durch Hispanisierung, ob it. 
gambitto aus unterit. gambittu oder span. gambifo entstanden ist, 
kònnen nur durch die Stellen und Umstinde des ersten Vor- 
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kommens dieser Wörter entschieden werden. Sicher ist, dafs alle 
diese Wörter in letzter Linie auf it. gambetto „Beinstellen, Gambit* 
zurückgehen, eine sekundäre Nebenform von gambelta „Beinstellen“. 

Gamin „Handlanger, Gassenbube“ scheint, sagt Gam. am 
Schlufs des Artikels, aus der Mundart von Berry in das Vulgárfrz. 
gewandert zu sein; dazu berrich. gamer ,stibitzen“, das aber auch 
von gamin zurückgebildet sein kann.“ Diese letzte Annahme ist 
wenig wahrscheinlich. Die zuerst von Sainéan, Le langage parisien 
au XIX. siècle, 59f. angenommene, von Spitzer, ZrPh. 42, 201 ver- 
teidigte Herkunft des Substantivs ¿gamim vom Verbum gamer 
»Chiper, dérober“, nicht umgekehrt des Verbs vom Substantiv, 
wird durch das schon von Sainéan verglichene folísson „Gassen- 
junge“, das auch Gam. von rotwelsch folir „stehlen“ herleitet, be- 
grifflich gestützt. Gamin „Stehler“ war von gamer „stehlen“ ebenso 
abgeleitet wie das oben besprochene galopin von galoper oder 
rapin ,Malerlehrling* von ráper „die Farben von der Palette ab- 
reiben“ (so auch Gam.); galopin „Laufbursche, Gassenjunge“ und 
rapin ,Malerlehrling“ gehören demselben Milieu an wie gamin 
„Gassenjunge, Handlanger der Maurer“. Spitzer verglich noch 
norm. #erpin „Dieb“, Ableitung von harper „erhaschen“ ; Aerpin 
verhält sich zu Aarper formell und begrifflich genau so wie gamin 
zu gamer. Bei galopin, herpin, rapin ist die Urspriinglichkeit des 
Verbs, nicht des Substantivs, sicher; dies spricht für die Ursprüng- 
lichkeit des Verbs auch im Paar gamin— gamer. Jedenfalls hat 
gamin als Ableitung von gamer sehr gute Parallelen; für gamer als 
Rückbildung von gamin müfsten sie erst beigebracht werden. 
Wegen jener formalen Parallelen und der Bedeutungsparallele po- 
lisson ist es auch mir sehr wahrscheinlich, dafs gamin bei einer 
ursprünglichen Bedeutung „kleiner Dieb“ von berrichon. gamer 
„stibitzen“ abgeleitet sei. Eine andere Frage ist es, woher gamer 
stammt. Spitzer hat es a.a. O. mit nprov. se gamd „se gäter, se 
moisir, se pourrir“, en parlant du bois et des plantes bulbeuses, 
verbunden und den Satz # a gamé des fruits dans mon jardin als 
il a gáté des fruits und dies als Euphemismus für # a dérobé des 
fruits angesehen. Gegen diese Auffassung spricht die Gezwungen- 
heit der Annahme, dafs ,gáté“ Euphemismus für ,dérobé“ gewesen 
sei, und das Fehlen eines passenden aktiven Verbs im Nprov. 
Mistral verzeichnet ein aktives gamá nur in der Bedeutung „en- 
rouer, enjouer* und dazu verwandtes erbo que gamo „herbe qui 
donne le goitre aux brebis“; sonst, von dem schwer zu verstehenden 
ie gamara fas „tu n’en täteras pas“ abgesehen, nur gamd „devenir 
cachectique“, also ein intransitives Verb, und se gamd „s’enrouer, 
tomber dans la maladie nommée ,pourriture‘, se gáter, se moisir, 
se pourrir“ und andere intransitive Bedeutungen, dazu gamal „at- 
teint de la pourriture, gáté, pourri“ dans les Pyrénées (also sehr 
weit vom Berry). Wenn damit berrichon. gamer verwandt wäre, 
hätte man in dieser Mundart # a des fruits games „er hat ver- 
dorbene Früchte“ zuerst gesagt; das ist aber etwas anderes als 
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ser hat Frúchte verdorben“ im Sinne ,er hat Friichte für den 
rechtmálsigen Besitzer unbrauchbar gemacht“. Das Partizip gamat, 
das einen erlittenen Zustand, nicht ein aktives Tun bezeichnet, 
betrachtet Spitzer dabei als den Ausgangspunkt, da er gamat von 
germ. wamba „Bauch“, bzw. nprov. gamo „Kehle der Schafe“ ab- 
leitet und nprov. fedo gamado „brebis goîtreuse“, dann „brebis 
atteinte de la pourriture“ an die Spitze der Entwicklung stellt. 
Aus den angegebenen begrifflichen Gründen ist ein Zusammenhang 
des berrichon. gamer „chiper“ mit nprov. se gamd nicht glaublich. 
Eine andere Auffassung ist wahrscheinlicher. Zunächst ist gamer 
mit gamd „gober, escamoter“ en Limousin zu verbinden, zumal 
da das Limousin dem Berry ziemlich nahe ist. Die Bedeutung 
»gober“ im Limousin und der Gebrauch von gamer des fruits im 
Berry weisen auf Verwandtschaft dieses gamá, gamer mit gamaché 
„meurtrir, contusionner, broyer“ en Dauphiné, camachá „meurtrir, 
cotir un fruit“ en Dauphiné. Die Herkunft des letzteren Verbs 
ist bekannt. Es geht mit altgen. gamaitar „battere“ (Flechia, Agi. 
8, 355), ait. camatare „dass.“, nit. scamatare „ausklopfen, schlagen“ 
auf ein *camactare „mit dem Stock schlagen“ zurück, eine Ableitung 
von *camactum, das in it. camato, scamato ,bacchetta ... per battere 
la lana, i tappeti e simili, qualunque bacchetta o bastoncello sottile 
e diritto“ erhalten ist; camato trat, was schon Flechia erkannte, 
für *camaito, offenbar nach den Substantiven auf -afo ein und 
scamato trat neben camato nach dem Verbum scamatare. Aprov. 
gamach „coup“ (Levy im kleinen Wörterbuch) geschrieben gamah 
(: frah, trah) im Girart de Rossilon, gamaitz (: faiz) bei Arnaud 
de Marsan, gamag (: contrag) bei Peire Vidal, (plagas el) gameytz 
in den Fors de Béarn, gameyf „coup, meurtrissure“ in Lespys 
Dict. béarnais (Rayn. 3, 421; Levy 4, 27b), gamactos (so Herold 
in der Ausgabe für das ältere gamactas) id est percutiones (lies per- 
cussiones) der Lex Bajuvarorum 2, 4, 6 (Du Cange 4, ıgc), alt- 
gen. gamaito „colpo, percossa“, alomb. gamaito „dass.“ (Flechia, 
Agi. 8, 355) gehen nach ihrer Bedeutung nicht direkt auf *ca- 
mactum „Stock, Stab“ zurück, wie Meyer-Lübke REW 4667 angibt, 
setzen vielmehr ein *camactum „Schlag“ fort, das das Verbal- 
substantivum zu *camactare „schlagen“ war. *Camactum „Schlag* 
reichte vom Béarn (gamayt der Fors de Béarn und Lespys) und 
der Gascogne (gamaif bei Arnaud von Marsan) über Toulouse 
(gamag bei Peire Vidal) nach Burgund (gara im Girart), Bayern 
und Nordwestitalien (agen. und alomb. gamaifo). Das über ganz 
Südfrankreich verbreitete aprov. gamach, gamait „Schlag“ weist auf 
ein aprov. *gamachar, *gamaitar „schlagen“ zurück, dafs sich an 
agen. gamaifar, ait, camalare „dass.“ anschlofs, zufällig nicht über- 
liefert ist und jetzt in gamachd, camaché „meurtrir“ des Dauphinés 
erhalten ist. Aber in Frankreich reichte das Verb noch etwas über 
die prov.-frz. Grenze hinaus nach Norden. Schon Du Cange wies 
auf afrz. gamaffrer ,percutere, vulnerare“ hin, und seinen Beleg 
aus einer ancienne coutume d’Orléans wiederholte God. 4, 214c, 
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darnach ein gamafrer „blesser, frapper“ ansetzend (qui gamaffre 
beste). Das Alter des Belegs ist leider nicht ersichtlich. Das im 
alten Orléans gebrauchte gamafrer „schlagen, verletzen“ entstand 
wahrscheinlich aus *gamaitier „schlagen“, der Entsprechung von 
gamaché des Dauphinés, gamaitar „dass.“ des alten Genuas, durch 
Verquickung mit mfrz. drelaffrer „balafrer“, das im Dict. gen. unter 
balafrer „eine Schramme beibringen“ aus dem 15. Jahrh. belegt 
wird; *gamaitier „schlagen“ und brelaffrer „verletzen“ ergaben 
gamaffrer „schlagen, verletzen“. Ist dies richtig, bestand einst 
*gamailier „schlagen“ im Orléanais, sowie gamachá „meutrir, con- 
tusionner“ noch jetzt im Dauphiné besteht. Zwischen dem Orléanais 
und dem Dauphiné liegt das Berry, wo gamer des fruits gesagt 
wird. Da liegt der Gedanke nahe, dafs gamer aus *gameter, álterem 
*gamailier, durch Abtrennung des für das Verbalsuffix -effer ge- 
haltenen Ausgangs entstanden sei. Dann bedeutete gamer wie 
*gameter ursprünglich „mit einem Stock schlagen“ und 7 a gamé 
des fruits dans mon jardin „er hat Friichte in meinem Garten mit 
einem Stock heruntergeschlagen“. Nach den hoch hängenden 
Früchten mit einem Stock zu schlagen (oder mit einem Stein zu 
werfen) ist ein bekanntes Mittel jugendlicher Obstdiebe, um die 
Früchte ohne Klettern zu erlangen. Im Limousin, einem Gebiet 
von chausa-fach, wurde *gamactäre zu *gamacher und -accare zu 
-achar. Dort konnte man -achar von *gamachar für das dem frz. 
-acher, nprov. -acá (in patacá „schlagen“ neben patd, Horning, ZrPh. 
19, 182) entsprechende Suffix halten und abtrennen. So konnte 
limous. gamá aus *gamachar durch Riickbildung ebenso entstehen 
wie berrich. gamer aus *gameter, älterem *samaitier. Übrigens 
kann limous. gamá auch von berrich. gamer stammen, das frz. 
Wort wie manche andere in den Siiden vorgedrungen sein. Es 
bleibt mir noch übrig, eine neue Erklárung des oben angesetzten 
*camactáre „mit dem Stock schlagen“ zu geben, neben dem *ga- 
mactare nach gamaché „meurtrir, contusionner* des Dauphinés, 
agen. gamattar „schlagen“ bestand, Schon Flechia, Agi. 8, 355 
dachte an gr. xduaë, xduaxos »Pfahl, Stange“, konnte aber cf 
der rom. Grundformen nicht erkláren. Meyer-Libke, WS I, 38 
nahm ein gr. *xduaxrov an, das sich zu xduag verhält wie Ba- 
otaxtijs zu Bácras; auch im REW 4607 legte er ein gr. *kamaktom 
(lies *kamakton) „Stock, Stab“ unter Hinweis auf gr. kamax zu- 
grunde. Aber die Annahme eines nicht überlieferten agr. oder 
spätgr. Wortes ist bei der reichen Überlieferung des agr. und 
spätgr. Wortes unwahrscheinlich. Eine andere Erklärung, die ohne 
diese Annahme auskommt, wird wahrscheinlicher sein. Gehen wir 
vom überlieferten gr. Worte aus, das, wie andere im Akkusativ 


entlehnt, lat. *camaca „Stock“ ergab. Ein davon abgeleitetes *ca- 


macäre „mit dem Stock schlagen“ wurde zu *camacilare weiter- 
gebildet, so wie früher Pinsare „zerstampfen“ zu pinsilare » dass.“ 
weitergebildet worden war; das Volkslatein hatte gar manche Verba 
auf -“äre (Wölfflin, Archiv 4, 198f.; Meyer-Libke, Rom. Gram, 
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2, 612 unten). Wie *sisi/zre zu dem allen rom. Formen zugrunde 
liegenden *pistare, so wurde *camäcitäre (camácitat) zu *camactare. 
Der zu *camaca ,Stock“ neugebildete Singular *camacum wurde, 
nachdem *camacfi)iäre *camacäre verdrängt hatte, nach *camactare 
zu *camacium. Die bekannte Lautsubstitution eines g für gr. 4 
ergab *gamaca, *gamacitàre, späteres *gamactäre. Letzteres umfalste 
Nordwestitalien und Süfrankreich bis zur Loire-Linie und ergab 
agen. gamaitar „schlagen“, aprov. *gamachar, *gamaitar „dass.“ (das 
die Ableitung gamach, gamait „Schlag“ und nprov. gamaché „meur- 
trir, contusionner, broyer“ en Dauphiné lieferte), berrich. *gamaitier, 
*gameter „dass.“, das, mit mfrz. brelaffrer „verletzen“ verquickt, 
gamaffrer „schlagen, verletzen“ der Coutumes d’Orleans ergab, 
durch Abtrennung des diminutiven -e/er zurückgebildet, berrich. 
gamer des fruits „Früchte mit einem Stock herunterschlagen“ lieferte. 
Da der rechtmäfsige Besitzer die Früchte nicht herunterschlägt, um 
sie nicht zu beschädigen, sondern sie sorfältig herunternimmt, das 
Herunterschlagen nur von Obstdieben, die rasch arbeiten müssen, 
getan wird, nahm gamer des fruits die Bedeutung „Obst stehlen“ 
an. Da Erwachsene Obst viel’ seltener stehlen als schlecht erzogene 
Jungen, nahm gamin „Obstdieb“ die Bedeutung ,Strafsenjunge“ 
an. Erwähnt sei noch, dafs ga- aus ga- durch Dissimilation gegen 
das inlautende / in *gamafare entstand. 

Gars, gargon „Knabe, Bursche“ leitet Gam., Kluge folgend, 
von fränk. *wrakjo, Akk. *wrakjun, der Entsprechung des ahd. 
recko „landesflüchtiger Verbannter, im fremden Solde stehender 
Krieger“, her und meint, die dagegen erhobenen „lautlichen Be- 
denken Spitzers, LgrP. 38, 302f. sind nicht ausschlaggebend, da 
garance „Krapp“ aus fränk. *wrafja zu ahd. rezza und afrz. garagnon 
„Hengst“ aus fränk. *wranjo zu ahd. renzo wesentlich andere Laut- 
folgen aufweisen“. Dieser Ansicht kann man nicht zustimmen. 
Während die Wiedergabe der zweiten Silbe der angegebenen fränk. 
Grundwörter nicht weiter auffällt, ist die verschiedene Vertretung 
der ersten Silbe wra- in garance, garagnon einerseits, in gargon 
andererseits merkwürdig. Es ist nicht einzusehen, warum wra- in 
*wrdkjo-gars anders wiedergegeben sein sollte als in *wratja- 
garance, in *wrakjun-gargon anders als in *wranjun-garagnon, in- 
wiefern in *wrafja, *wranjo „wesentlich andere Lautfolgen“ vor- 
liegen sollen als in *wrakjo. Gam. nimmt gallorom. *warkjone aus 
fránk. *wrakjun an, sagt aber nicht, warum wra- hier gallorom. war-, 
spáteses guar-, in *wratja, *wranjo aber gallorom. *wara-, späteres 
*guara- ergeben hat. Garance, garagnon beweisen, dafs fränk. wra- 
gallorom. wara- ergab; darnach hätte *wrakjo, *wrakjun gallorom. 
*waracio, *waracione geliefert. Der von Kluge, ZrPh. 41,685 oben 
aus den Libri confraternitatum Sancti Galli, Augiensis, Fabariensis, 
225 beigebrachte Name eines im 9. Jahrh. lebenden Reichenauers 
Uurachio ist gewils, wie Kluge annimmt, mit dem oft bezeugten 
Männernamen Reccho, d. i. „Recke“, etymologisch identisch. 
Uuarachio, d. i. Warachio, kann aus westgerm. *wrakjo in der rom. 
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Sprache, die ja damals südlich von der Reichenau im Sankt Galler 
Gebiet gesprochen wurde, entstanden sein, aber auch auf dem 
Boden des Altalemannischen erwachsen sein, da auch das Ahd. 
die Entwicklung eines Vokals zwischen zw und r kannte (Reuter- 
crona, Svarabhakti und’ Erleichterungsvokal im Altdeutschen bis 
ca. 1250, S. 41 f.); Uuarachio kann also nicht als bündiger Beweis 
des rom. Wandels von *wrakjo zu *waracio verwendet werden. 
Aber auch ohne Uuarachio ist es wegen *waratia-garance, *waranione- 
garagnon sehr wahrscheinlich, dafs fränk. *wrakjo, *wrakjun gallo- 
rom. *waracio, *waracione ergeben hätte, dieses afrz. *gardz, *garegon 
(nicht *garaison, wie Spitzer a. a. O. mit unrichtigem Vergleich von 
voisin behauptet). Die unwahrscheinliche Wiedergabe des frank. 
wra- durch gallorom. war-, guar- war nicht das einzige lautliche 
Bedenken Spitzers gegen Kluges Etymologie. Fin gewichtigeres 
Bedenken war die Feststellung, dafs ga- des afrz. gargon auf altes 
ga-, nicht wa-, gua- zurückgeht. Schon Diez, 157 Mitte, bemerkte 
unter garzone: der Anlaut g kann deutschem w nicht entsprechen, 
da kein it. guarzone stattfindet; die zuweilen vorkommende prov. 
Schreibung guarsó beruht auf Ungenauigkeit. Auch Spitzer führte 
garzone als Zeugen des ursprünglichen ga- an, doch mit der Be- 
merkung: kann wegen des tönenden z entlehnt sein. Die Ansicht 
von Diez über g von garçon ist richtig, wenn auch das dafür 
geltend gemachte Argument nicht zutrifft. It. garzone ist höchst- 
wahrscheinlich aus Frankreich entlehnt, wenn es auch von Bezzola, 
Gallicismi italiani nei primi secoli, nicht erwähnt wird, wohl von 
aprov. garson, wie Meyer-Lübke, REW 9510 annimmt, ist also kein 
Zeuge der Ursprünglichkeit von ga- in afrz. garçon H. Suchier, 
ZrPh. ı8, 282 führte als Beweis dafür, „dals gargon kein gu- als 
Anlaut gehabt haben kann, die Schreibung gargun im Oxforder 
Roland 2437, der ga- und gua- streng auseinander hält“, an. 
Dem kann man nur zustimmen; gargun der Oxforder Handschrift 
neben guaires, guaitent, gualt, guarant U. a. widerlegt Herkunft des 
späteren garçon von *guarcione. Man beachte noch gargun bei 
Marie de France, Fraisne 366, in der besten Überlieferung gegen- 
über sonstigem gua-, da garulf, Bisclaveret 4, 7, 9 aus guarulf 
durch eine ähnliche Dissimilation entstand wie agustus aus augustus, 
ferner gargon im Eneas 8572 neben sonstigem durchgehenden gua-, 
neben dem freilich gage 6807, 6867 unverständlich ist. Suchier 
wies noch auf die Schreibung garcio in älteren lat. Texten bei 
Du Cange hin; aus den Belegen von Du C. 4, 29a seien die Ge- 
schichtswerke des 1109 gestorbenen Engländers Ingulf und des 
1142 gestorbenen Normannen Ordericus Vitalis, zwei Werke der 
ersten Hälfte des 12. Jahrhs., in der gua- in Nordfrankreich noch 
erhalten war, angeführt. Sie bieten garcio. Weiter bezeichnete 
Herzog, ZrPh. 27,124 das von Kórting? 1928 dem frz. garce zu- 
grunde gelegte *wartja als „schon durch lothr. und pik. garce 
ausgeschlossen“; ähnlich wandte Spitzer a. a. O. gegen Kluges 
*wrakjo das pik, garchon ein. Da Kórting3, 10360, Herzog ent- 
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gegnet hatte, lothr., pik. garce kónne dem Frz, entlehnt sein, hob 
Spitzer hervor, dafs die Annahme der Entlehnung des pik. garchon 
aus der Schriftsprache unerklárt liefse, warum s zu ch, aber nicht 
g zu w umgestaltet worden sei. Dies ist richtig. Pik. garchon ist 
wegen ch aus cj (oder #) gewifs bodenstándige Form und, da w 
im Pik. blieb, widerlegt es eine Grundform mit wa-, gua-. Während 
entscheidende Umstände gegen eine mit w anlautende Grundform 
sprechen, treten keine für eine solche Grundform ein. Wie schon 
Meyer-Lübke REW 9510, gibt auch Gam. zu, dafs „Formen mit 
w- im Anlaut, wie sie für den Nordosten und Osten zu erwarten 
sind, afrz. nicht einwandfrei erwiesen sind“; aber er meint, dafs 
„das Wort urspünglich im Zentrum bzw. Westen zu Hause gewesen 
sein und sich als Ausdruck der volkstümlichen und höfischen Epik 
ausgedehnt haben kann“. Diese Annahme, an sich nur zur Rettung 
der Grundform mit # gemacht, wird durch die afrz. Überlieferung 
nicht gestützt. Gam. behauptet dann noch gegen Ende des Artikels, 
dafs „w-Formen für Oberitalien gesichert sind“, und verweist auf 
die Studi romanzi 5, 253, eine mir leider nicht zugängliche Stelle. 
Wie garzone der it. Schriftsprache waren auch die oberit. Formen 
mit gu- aus Frankreich entlehnt; Formen, die nicht bodenstándig 
sind, besagen aber über die Grundform nichts. Die oberit. Formen 
erklären sich so, wie sich die zuweilen vorkommende aprov. 
Schreibung guarsó nach Diez 157 Mitte erklärt, durch die in Teilen 
Südfrankreichs und Norditaliens vorhandene Meinung, dafs ga- des 
aprov. garson auf gua- zurückgehe; sie beweisen aber nicht, dafs 
diese Meinung richtig war. Somit sprechen entscheidende Momente 
gegen wa-, keine entscheiden für wa-. Die Form garçun des 
Oxforder Rolands und anderer altwestfrz. Texte, die gua- bewahren, 
und pik. garchon mit bodenständigem cA und darnach boden- 
ständigem ga- widerlegen jede mit wa- beginnende Grundform, 
so, wie schon Spitzer bemerkte, das von Meyer-Lübke REW 9510 
dem afrz. garze zugrunde gelegte ahd. warza ,Warze“, das zudem 
begrifflich gar nicht pafst, so auch Kluges *wrakjo, das begrifflich 
auch nicht recht pafst, wie ebenfalls Spitzer hervorhob. Die mit 
ca-, ga- beginnenden Grundwörter, die man vorgeschlagen hat, 
sind wieder wegen anderer Umstände, die Gam. richtig hervorhebt, 
unwahrscheinlich. Kurz, garçon harrt noch der Erklärung. 

Für den Anlaut von garçon ist nicht nur die Entstehung aus 
altem gua-, sondern auch die aus ursprünglichen ga- unwahr- 
scheinlich, weil dieses in den meisten frz, Mundarten zu ja- ge- 
worden wäre und eine Entlehnung der Form garçon aus dem 
Norm., Pik. nicht glaublich ist. Dies meinte offenbar Meyer-Lübke, 
als er im REW gegen das Grundwort Visings, Le moyen-äge 
2,31 und Herzogs, ZrPh. 27,124, nämlich *gartja „Gerte“ be- 
merkte, es mache mit g- Schwierigkeit. Mit dem Anlaut von 
gargon steht es so wie mit dem von galonner, das wegen galonee, 
Eneas 1473, nicht aus einer mit wa- beginnenden Grundform, 
wegen des im Frz. durchaus bewahrten ga- nicht aus einer mit 


ZU GAMILLSCHEGS ETYMOLOGISCHEM WÓRTERBUCH. 499 


ga- anlautenden entstanden sein kann. Diese beiden Hindernisse 
habe ich oben durch die Annahme vermieden, dafs galóne nach 
dem Wandel des ga zu ja aus *golone durch Dissimilation ent- 
standen sei. Ich glaube, dieselben Hindernisse bei garçon auf 
dieselbe Weise überwinden zu kónnen. Garçon entstand nach dem 
Wandel ga zu ja, an dem es daher nicht mehr teilnahm, durch 
Dissimilation aus *gorgón. Es ist bemerkenswert, dals o—d in 
*golöne, *gorgón nicht wie sonst zu e—ó, sondern zu a—ó dis- 
similiert wurde; daran war das dem vortonigen Vokal folgende 
Z, r sculd, das wie sonst vor sich a statt e bewirkte. Als *gorgón 
zu garçon geworden war, wurde der Nom. Sing. *gorz zu gars nach 
gargon. Man wende nicht ein, dafs in der — daron, lere — larron, 
mies — nevout, cuens— conte der Vokalunterschied im Afrz. bewahrt 
wurde. In diesen Wörtern blieb er, weil ein Ablaut ¿—a, 2¿—.e, 
ué—o auch sonst, nämlich bei den Verben, vorkam; ein Ablaut 
ó—a kam aber nicht vor. Urfrz. *gorz, *gorgon entstanden aus 
gallorom. *gurcio, *gurcione, diese durch den Schwund eines y vor 
u aus *guárcio, *guurcione, diese aus fránk. *wurkjo, Akk. *wurkjun, 
der Entsprechung des ahd. wurcho „artifex, operarius“ Graff 1,974, 
das auch in eitarwurcho „veneficus“, sieímuwurcho „lapidarius“ ebenda 
erscheint und nach mhd. s/eínwiirke „Steinmetz“, schuohwürke 
„Schuhmacher“ ursprünglich ein 7 hatte. Ahd. wurcho, mhd. -würke 
war von ahd. wurchan, mhd. würken „arbeiten“ abgeleitet und be- 
deutete „Arbeiter“, eben „operarius“. Man halte mir nicht ent- 
gegen, dafs ich, nachdem ich jedes mit wa- beginnende Grundwort 
für gargon ausgeschlossen habe, es doch von einem mit w an- 
lautenden germ. Worte herleite. Man beachte, dafs ich garçon 
von einem mit wu-, nicht von einem mit wa- anlautenden Worte 
herleite. Wie unter galonner bemerkt wurde, hat gu, qui sein w 
auf viel weiterem Gebiete und somit viel früher aufgegeben als 
gud, qud. So wurde zuerst *guurcione zu *gurcione, *gorgon, dann 
ga zu ja, dann *gorgon zu gargon, endlich gua- zu ga-. Nach 
dem angegebenen Grundwort bedeutete garçon zunächst „Arbeiter“ 
und zwar, da aus der Sprache der kriegerischen Franken entlehnt, 
die die militärische Organisation des Landes bildeten, „Arbeiter 
im Heere“ oder ,Trofsknecht“. Dies war nun tatsächlich die 
ursprüngliche Bedeutung von garçon. Du Cange 4, 29a erklärt 
garcio als „lixa, mercenarius qui portat aquam in castris exercitus, 
famulus, calo“; God. übersetzte afrz. gargon mit „valet, goujat“ 
und Diez 157 mit ,Diener, Handlanger, Trofsknecht“. Allerdings 
fuhr Diez fort: dagegen hiefs das Fem. garce ursprünglich „Mädchen“, 
wohl auch ,Dienstmádchen*, ohne üblen Nebenbegriff, und schon 
hieraus ist zu schliefsen, dafs die Grundbedeutung der männlichen 
Form gargon die des lat. puer war ..., dafs es aber wie unser 
Bube im üblen Sinne ausartete. Bei puer dachte Diez offenbar an 
dessen Bedeutung „Knabe“, nicht an die andere Bedeutung „Diener, 
Sklave“. Er nahm also für gargon eine Grundbedeutung „Knabe* 
an und erschlofs sie aus der Bedeutung von garce. Dieser Schlufs 
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war aber kaum berechtigt. Garce war anscheinend jünger als 
gargon und erst zu diesem gebildet. Allerdings kommt garce nicht 
erst im 13. Jahrh. vor, wie das Dict. gén., ihm folgend auch Gam., 
versehentlich behauptet, bzw., da der Beleg des Dict. gén., Adenets 
Berte 492, aus den Jahren um 1275 stammt, gar erst in der 
2. Hälfte des 13. Jahrhs., sondern schon in der 2. Hälfte des 
12. Jahrhs. bei Chrestien de Troyes (Ivain 1713), immerhin etwa 
60 Jahre später als garçun des Rolandslieds; da aus diesen 60 
Jahren eine sehr reiche und mannigfache Literatur úberliefert ist, 
so ist das Fehlen von garce „Mädchen (niederen Standes)“ in 
dieser Literatur höchst bemerkenswert. Ähnlich wie mit der Über- 
lieferung der afrz. Wörter gargon, garce, steht es mit der der aprov. 
Wörter garson, garsa. Garsó ,goujat“ kommt nach Rayn. 3, 436a 
unten schon bei Marcabrun vor, also in der 1. Hälfte des 12. Jahrh., 
garsa, das Rayn. nicht verzeichnete, nach Levy 4, 74b in den 
Razos de trobar, also um die Mitte des 13. Jahrhs., ein Jahrh. 
später als garson. Das Fem. garce, garsa tritt anscheinend um 60 
bis 100 Jahre spáter auf als das Mask. gargon, garson; es wurde 
erst zu diesen, bzw. zu deren Nom. garz gebildet, als gars, garçon 
(garson) bereits die jüngere allgemeine Bedeutung ,Bursche* hatte. 
Aus der Bedeutung des jiingeren Fem. die ursprüngliche Be- 
deutung des álteren Mask. erschliefsen zu wollen, geht nicht an. 
Die älteste Bedeutung von garçon war nicht ,Bursche, Knabe“, 
sondern „dienender Bursche im Heer, Trofsknecht“; vgl. escuier 
ne gargun, Roland 2437. Fränk. *wurkjo „Arbeiter“ aus der Heeres- 
sprache übernommen und nach diesen Umständen für die Gallo- 
romanen „Arbeiter im Heer“ bedeutend, pafst gut als Grundwort 
des afrz. garçon ,Trofsknecht“, aprov. garson „dass.“ in der Be- 
deutung. Oben ist gezeigt worden, dafs es auch gut in der Laut- 
form paíst. Das Wort fränk. Ursprungs gehörte ursprünglich nur 
den beiden Sprachen Frankreichs an; denn nicht nur it. garzone 
ist von dort entlehnt, sondern auch span. garzon, port. gargdo. 
Unter gareette ,Bubenscheitel“ bezeichnet Gam. span. garza 
»Reiher* als ein Wort unbekannter Herkunft, das „zu garzo ‚grau‘, 
wohl auch zu prov. garrezir ‚grau werden‘ zu gehören scheint“. 
Diese Bemerkung bedarf einiger Richtigstellung. Span. garzo be- 
deutet nicht „grau“, sondern „hellblau, blafsblau“, wird besonders 
von den Augen gebraucht und bedeutet daher auch „mit hell- 
blauen Augen versehen“; Toro y Gisbert sagt nur garzo „de color 
azulado“ und gibt als Beispiel una muchacha de ojos garzos an. 
Es wird auch vom Meerwasser gesagt und daher in span.-deutschen 
Wörterbüchern mit ,meergrün“ übersetzt, weil das Meerwasser bei 
grofsem Gehalt an Salz blau, bei geringerem blaugrün, bei noch 
geringerem dunkelgrün erscheint. Franceson sagt allerdings neben 
„hellblau, seladongrün, meergrün“ auch „der hellblaue oder graue 
Augen hat“ und Tolhausen neben „hellblau, blafsblau, meergriin* 
geradezu ,grauáugig“. Die geringere Zuverlässigkeit der Bedeu- 
tungsangaben in Tolhausens span. -deutschem Wörterbuch ist bekannt 
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und gilt auch für seine Angabe ,grauáugig“; warum Franceson 
statt des einfachen „der hellblaue Augen hat“ vielmehr „der hell- 
blaue oder graue Augen hat“ gesagt hat, weils ich nicht. Jedenfalls 
hatte garzo nie die allgemeine Bedeutung „grau“; diese als die 
einzige anzugeben, ist ganz unstatthaft. Die Verwandtschaft des 
span. garzo „hellblau“, aspan. gargo bei Pero Guillén aus Segovia 
in der Gaya (Tallgreen, Estudios sobre la Gaya de Segovia, 89), 
mit garza „Reiher“, aspan. gara im Libro de la caza 4,21; 5, 24; 
6, 15 u. Ó., ist von Sainéan, ZrPh. 30, 567 oben, und darnach von 
Meyer-Libke, REW 619, behauptet worden, besteht aber nicht, 
weil Sainéans Behauptung, dafs garza früher „Elster“ bedeutet 
habe — garza „heron“, primitivement nom de la pie, sagte er — 
unrichtig ist und der Reiher nicht blaue, sondern goldgelbe Augen 
hat. Der für blaue Augen des Reihers von Diez, 454 Mitte, nach 
span. Etymologen geltend gemachte Vers von den Zndos ojos á la 
garza beweist nur, dafs man dem Reiher hiibsche Augen zuschrieb, 
aber nicht, dafs man ihm blaue Augen zuschrieb. Da nun eine 
Art der Elstern, nicht der Reiher, blaue Augen hat und daher it. 
gaääerino, gaígino ,elsternfarben*, Ableitungen von gazia, gdiiera 
„Elster“, auch „bläulich schimmernd“, von Augen gesagt bedeuten, 
so hat schon O. Ferrari, Origines linguae italicae, ait. gazzo ,glaucus“ 
richtig ,a picarum oculis qui glauci sive caesii“ erklàrt und Sainéau 
a.a.O. it. gaééerino, gaïäino ,turchiniccio“ ebenso richtig von gazzera, 
gázia hergeleitet. Darnach wird man auch das von Sainéau über- 
sehene kat. gars ,blauäugig“ als Ableitung des kat. garsa „Elster* 
ansehen, das mit aprov. agasa „Elster“ bekannter Herkunft verwandt 
und von span. garza yReiher“ etymologisch verschieden ist. Da span. 
garza ,Reïher“ als Grundwort von gar20 sachlich nicht pafst, mufs 
man span. garzo „mit hellblauen Augen* für entlehnt von kat. 
gars „blauäugig* halten. Garzo behauptete und verbreitete sich 
gut im span. Gebiet, weil es an zarco „hellblau“ arab. Ursprungs 
eine Stütze hatte. Diez 454 und Schuchardt, Berliner Sb. 1917, 
161 unten, hielten garzo direkt für eine Umstellung von zarco, 
wogegen aber g statt c spricht. Port. gargo „esverdeado, verde- 
azulado“ stammt, da es nur die sekundäre Bedeutung „blaugrün“ 
hat, von span. gazzo ,meergriin“. Span. garza „Reiher“ hängt 
somit mit garzo „hellblau, blauäugig“ nicht zusammen. Jedes dieser 
beiden Wörter hängt wieder nicht zusammen mit aprov. garrezir 
„grau machen“, der zufällig aus alter Zeit belegten Ableitung von 
der aprov. Entsprechung des nprov. garre, garro » gris, grisâtre“, 
das Mistral mit dem Beispiel perdrís garro „perdix grise“ ver- 
zeichnet. 

Nprov. garre „grau“ erkláre ich, wie schon in der ZrPh. 
40, 644 unten, als adjektiviertes aprov. garr? »Maus“, das Levy 
4, 73a aus dem Floretus, einem prov.-lat. Glossar, verzeichnet; 
dort steht garri „mus, musculus, sorex“. Nprov. gürri, járri „rat 
commun“ setzt dieses aprov. garri „Maus“ als Substantiv fort. 
Garri „Maus“ wurde zu garre „mäusegrau*. Aprov. gdrrı „Maus“, 
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das nach dem nprov. Worte so betont wurde, leite ich wie damals 
von einem lat. *garrius „Pfeifer“ her, einer Ableitung von garrire 
,schwatzen*, das von lat. Autoren auch für das Quaken der Frösche 
und das Zwitschern der Vógel gebraucht wurde. Die Maus wurde 
nach ihrem Pfeifen benannt, in aprov. gérrt ebenso wie in lat. 
sörex „Spitzmaus“, das Walde? und Muller Jzn, Aït. Wörterbuch 
462 von dem in susurräre „zischen, flüstern, summen“ enthaltenen 
*suer herleiten. Wenn auch Donat zu des Terenz’ Eunuchus 1024 
sagte: proprium soricum est vel stridere clarius quam mures vel 
strepere magis, so läfst doch auch die Hausmaus ein Pfeifen oder 
Zwitschern hören, das an den leisen Gesang eines Vogels erinnert; 
daher konnte das in der Anthologia latina 762, 7 von Vögeln 
gesagte garrire auch von den Mäusen gebraucht und ein *garrıus 
davon abgeleitet werden. Im Vorhergehenden habe ich nur besser 
ausgeführt, was ich schon in der ZrPh. 40, 644 unten über garrt 
gesagt habe und glaube, aprov. garr: „Maus“ endgültig erklärt 
zu haben. Nach der Abtrennung des span. garzo und aprov. 
garrezir bleibt garza ,Reiher* des Span. zu erklären. Nspan. 
garza, aspan. garga (s. oben), port. garga „Reiher“, kat. garsa reyal 
„dass.“ (mit garsa marinera „Purpurreiher*) hängen gewifs mit 
lat. ardea ,Reiher* zusammen, das im Vokslatein zu *ardia werden 
mufste, weisen aber auf ein *garfia statt *ardia. Somit ist nicht 
nur der Anlaut der rom. Wórter unerklárt, wie Meyer-Liibke, 
REW 619 und, ihm folgend, Gam. sagen, sondern auch der 
Stammesauslaut; das schon von Juraszek, ZrPh. 27, 681 ganz unten, 
hervorgehobene stimmlose ¿ des aspan. Wortes weist auf # (oder 
cj) statt dj. Gam. versucht eine Erklárung des g von garza, ohne 
hierzu in einem etymologischen Wôrterbuch des Frz. verpflichtet 
zu sein; da diese Erklárung von ihm nun einmal vorgetragen wird 
und dabei nach meiner Ansicht unhaltbar ist, mufs sie hier be- 
sprochen werden. Gam. sagt wórtlich: ein Stamm *kork fiir den 
Vogel läfst sich aus bret. kerc'heiz, auch garchleíz erschliefsen; viel- 
leicht hat sich lat. ardea mit dem entsprechenden gall. Wort ge- 
kreuzt. So Gam. Tatsächlich verzeichnet Troude 223a bret. 
garchleis „heron* und 338b kercheíz ,héron“ (mit unrichtiger 
Etymologie) und V. Henry, Lexique étymologique du breton moderne, 
63 unten, verbindet bret. kerc'heiz mit corn. cherhit, kymr. crychydd, 
sowie abret. corad ,grue“, ir., gál. corr ,dass.“; er fügt hinzu: 
supposent un radical celtique *korg- (nicht *kor£, wie Gam. angibt). 
Nun kann man von vornherein aspan., port. garga, kat. garsa 
ebensogut auf *garcia wie auf *gartia zurückführen. Ist es aber 
wahrscheinlich, dafs eine Verquickung vlat. *ardia + gall. *korg- ein 
*garcia oder *gartia ergeben hátte? Die angenommene Kreuzung 
des lat. ardea mit dem gall. Worte erklárt aber nicht nur die rom, 
Grundform schlecht, sondern ist auch wegen der Verbreitung dieser 
Grundform wenig wahrscheinlich. Aulser rum. darzà „Storch“, das 
wohl mit ardea gar nicht zusammenhängt, wenn es aber damit zu- 
sammenhängt, auf *bardía, nicht *gartia oder *garcia, also auf eine 
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ganz andere Grundform weist, vereichnet Meyer-Lübke, REW 619, 
als Vertreter des lat. ardea, it., span. garza, port. garga. Wie steht 
es mit it. garza? Es wird von den meisten it. Wörterbüchern wie 
Fanfani, Rigutini-Bulle mit stimmhaftem z angegeben; Rigutini- 
Bulle verzeichnen merkwürdigerweise neben garza „kleiner Silber- 
reiher“, garza „Silberreiher, weilser Reiher“ in getrenntem Artikel. 
Tommaseo-Bellini 2, 1006 c belegen garza aus Francesco Redi, Osser- 
vazioni intorno agli animali viventi, die zu Florenz 1684 erschienen, 
und aus den Briefen des Lorenzo Magalotti (1637—1712), also aus 
der 2. Hälfte des 17. Jahrhs. Bei diesem späten Auftreten des it. 
Wortes kann man der Angabe des Wórterbuchs der Crusca und der 
anderen grofsen Wórterbiicher zu it. garza sReiher“: dallo spagn. 
garza, jetzt auch Meyer-Lübkes, 3. Aufl., 619, nur zustimmen. It. garza 
mit stimmhaftem 3 entstand aus span. garza mit stimmlosem 2 wie 
it. garzone mit stimmhaftem 2 aus aprov. garson mit stimmlosem s. 
Nach dem Ausscheiden des it. garza bleiben kat. garsa und aspan., 
port. gara; *gartia gehörte nur dem Iberorom. an. Wenn man 
nun die gall. Lehnwórter, die die iber. Halbinsel mit Frankreich 
und Italien oder nur mit Frankreich gemeinsam hat, und die erst 
im Volkslatein aus der Gallia transalpina nach Hispanien gewandert 
sein kónnen, abzieht, bleiben nur sehr wenige gall. Wórter in den 
Sprachen der Pyrenäenhalbinsel úbrig. Meyer-Lübke, Einf? 41, 
konnte nur port., galiz. lona »Háutchen* als „das einzige Wort 
gall. Herkunft, das nur im Westen vorkommt“ anführen. Das gall. 
Element spielte eben auf der Pyrenäenhalbinsel eine verhältnis- 
mäfsig geringe Rolle. Daher ist es von vornherein wenig wahr- 
scheinlich, dafs ein nur iberorom. *garlia aus vlat. *ardia durch 
die Einwirkung eines gall. Wortes entstanden sei. Die eines iber. 
Wortes wird wahrscheinlicher sein. Nun verzeichnet Fabre, Dict. 
frangais-basque, für „heron“ neben gariza, köariza, die aus dem 
Span. stammen, ugaria und für „jeune héron“ ugariichúa. So 
kann iberorom. *gartía durch die Verquickung des vlat. *ardia mit 
der iber. Entsprechung des bask. ugar? entstanden sein. Da der 
Reiher nach Brehms Tierleben, kl. Ausg. 3, 61 als Warnungsruf 
ein kurzes ka ausstölst, könnte auch *ga-ardia „der ga schreiende 
Reiher“ zugrunde liegen; vgl. nhd. Zählämmchen und Spitzer, BAR 
II, 3,142. Das aus *ga-ardia entstandene *gardia mülse freilich 
noch auf irgend eine Weise zu *gartia geworden sein. 

Gardon „Weifsfisch* führt Gam. auf ein *wardone zurück 
und stellt dieses mit einem „vielleicht“ zu ,ags. warod „Ufer, Ge- 
stade“, von dem ein *wardo „Uferfischlein“ abgeleitet sein kann“. 
Die Konstruktion germ. Wörter, die in den agerm. Sprachen nicht 
bezeugt sind, ist nach meiner Ansicht unstatthaft. Gegen das 
Ende des Artikels erwähnt Gam., dafs Barbier in der Revue des 
langues rom. 56,.194 f., einer mir nicht zugänglichen Stelle, eine 
Verwandtschaft von gardon mit garder vermutet. Von garder wäre 
gardon als Nomen agentis wie brouillon, souillon u. a. abgeleitet 
worden und hätte zunächst „Wächter“ bedeutet. Eine Benennung 
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des Weifsfisches als „Wächter“ láfst sich nun aus den Lebens- 
gewohnheiten des Fisches erkliren. Brehms Tierleben, kl. Ausg. 
2,70 sagt vom Uckelei oder Weilsfisch folgendes: geselliger als 
viele andere Fische, bilden die Uckeleien stets sehr zahlreiche 
Gesellschaften und tummeln sich bei warmer, windstiller Witterung 
nahe dem Wasserspiegel munter umher. Sie sind neugierig und 
gefräfsig, kehren deshalb, wenn in ihrer Nähe irgend etwas ins 
Wasser geworfen wird, nach augenblicklicher Flucht wieder zurück, 
um nachzusehen, was es war. So sagt Brehm. Da die Weils- 
fische gern nahe dem Wasserspiegel leben, kònnen sie von den 
Menschen gut beobachtet werden. Ihr Hin- und Hertummeln in 
Gesellschaft an bestimmten Stellen und ihre Riickkehr nach kurzer 
Verscheuchung an die frühere Stelle, um nachzusehen, was es gibt, 
konnten an das Verhalten der Wachter erinnern, die an bestimmten 
Stellen hin- und hergehen und sich bei Alarm an die Stelle des 
ungewóhnlichen Vorgangs begeben, um nachzusehen, was los ist. 
So konnte man die Weifsfische als ,Wächter“ bezeichnen. Der 
Aufenthalt in Gesellschaft an bestimmten Stellen hat dem Weifsfisch 
in deutschen Landen den Namen Vestling eingetragen; Vestling 
bezeichnet nach dem DWb. 7, 631 nicht nur den jungen Vogel, 
der das Nest noch nicht verlassen kann, sondern auch den Weifs- 
fisch Cyprinus alburnus. Das muntere Tummeln des Tieres bewirkte 
die frz. Redensart öfre frais comme un gardon „frisch und munter 
sein“. Dies und nhd. Vestling zeigen, dafs man die Lebensweise 
des Fisches gut beobachtete. So wird denn gardon eine Ableitung 
von garder mit der Grundbedeutung „Wächter“ sein. 
Gargamelle „Gugel“ leitet Gam. richtig von aprov. gargamela 
her, stellt zu diesem richtig aprov. gargata und afrz. gargate gleicher 
Bedeutung und meint, das Wort stamme „wohl unmittelbar aus 
dem Gall., wo es etwa die Form *gorgato- besals; vgl. aind. gar- 
gara-s „Schlund“; afrz. gargate ist dann aus *gorgatta assimiliert; 
oder reine Schallbildung?“. So Gam. Er nimmt also ein gall. 
*gorgato ,Gurgel“ an und führt zur Stütze dieser Annahme nur 
aind. gargaras an. Aber dieses Wort allein kann die Annahme 
eines verwandten gall. Wortes nicht stitzen; denn viele dem idg. 
Wortschatz angehòrige aind. Wörter haben im Kelt. wie in 
manchen anderen idg. Sprachen Europas keine Entsprechung. 
Die Anführung verwandter Wórter aus idg. Sprachen Europas, 
insbesondere aus dem dem Kelt. nahestehenden Italischen, die 
Nennung des lat. gurges gurgitis, das an sich ur aus or wie furnus 
haben könnte, hätte die Annahme eines gall. *gorgato besser ge- 
stützt, allerdings auch noch nicht wahrscheinlich gemacht, da nicht 
alle italischen Wörter kelt. Entsprechungen hatten. Man sollte 
agall. Wörter überhaupt nur auf Grund anderer kelt., d.h. in den 
inselkelt. Sprachen vorhandener Wörter annehmen. Nun gibt es 
in den inselkelt. Sprachen tatsächlich Verwandte des altindischen 
gargaras, die Gam. übersehen hat; aber sie führen auf ein gall. 
Wort ganz anderer -Lautform. Während Walde? unter gurges, es 
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aus *g#rg-, einer Ableitung von *g®er- „schlingen“ mit gebrochener 
Reduplikation, richtig erklárend, keine kelt. Verwandten anfiihrt, 
nennt Boisacq, Dict. étym. de la langue grecque, nachdem er bei 
dem auch von Walde zu gurges gestellten gr. fá4gadoov auf Boga 
und am Schluís dieses Artikels auf fBp00y90c verwiesen hat, unter 
Boôx%og neben dem gr. Worte mengl. crawe „gesier“, mhd. #rage 
„cou, gosier“, air.brage „cervix* und kymr. brevant „guttur, jugulum* 
unter Berufung auf Kretschmer, Zs. f. vergl. Sprachf. 31,405 und 
Victor Henry, Lexique étymologique du breton moderne, 54, alle 
diese Wörter als „parents de radical g"er“ bezeichnend. Tatsächlich 
stellt Kretschmer a. a. O. air. bráge zu mhd. krage und gr., bei 
Homer vorkommenden fépe9po» „Schlund*, Henry 45 unten aber 
nennt unter drön das abret. brehant ,gorge“, kymr. brevant, air. 
bráge (Gen. brdgai), neuir. bráighid, gäl. braghad „dass.“‘ führt sie 
auf ein kelt. *dragn(t) zurück und vergleicht gr. ßoöyxog, ags. crawe 
und mhd. krage. Da idg. g* im Anlaut aufser vor # zu kelt. 5 
geworden ist (Pedersen 1, 108 oben) und z. B. air. 6 ,Miihlstein“, 
Gen. droon, kymr. brevan „Handmühle“, bret. breo „Mühlstein*, zu 
got. gairnus „Mühle“ gehörig, über *brewon (Henry 44 oben) aus 
*ourevon entstanden ist, kann urkelt. *draganf aus *guragant ent- 
standen sein und ist wegen der verwandten gr. und germ. Wörter 
daraus entstanden. Vorkelt *g*ragant war eine Ableitung von 
*guer wie lat. gurges, aind. gargaras. Da urkelt ag kymr. aw ergab 
(Pedersen 1, 100 unten), entspricht akymr., in einer Glosse bezeugtes 
-brouannou „gurgulionibus“ genau dem air. bráge; aber neukymr. 
brevant „Luftröhre*, acorn. briansen ,guttur“, abret. brehant „guttur“ 
haben nach Pedersen a.a. O. „vielleicht in der ersten Silbe 7“, 
im Urkelt. zu 77 wurde (Pedersen 1, 42). Somit bestand für „Kehle“ 
im Kelt. ein Stamm *brag- und vielleicht ein Stamm *br7g-. In 
bezug auf den Ausgang betont Pedersen 2, 104 Anm., dafs sich 
die Ausgänge -Znts und -#/s nicht immer unterscheiden lassen und 
dafs in dieser Beziehung die Grundformen des ir. bráge ,Hals“, 
kymr. drevant unsicher sind; da aber z vor Konsonanten im Gall. 
wie im Brit. an ergab (Pedersen 1, 45), so war der Ausgang unseres 
Wortes im Gall. entweder -Znf oder -an/, was für das Rom. gleich- 
gültig gewesen wäre. Die gall. Entsprechung des aind. gargaras 
„Schlund“ lautete also *bragant oder *brigant. Da drag- im Air. 
und Akymr., also den beiden Zweigen des Inselkelt. bestand, so 
ist wohl *drägant um ein weniges wahrscheinlicher als *brigant; 
auch legt Henry dem abret. drehani, kymr. brevant ein *bragat, nicht 
ein *briggt zugrunde. Für gall. *bragant kónnte man nocf nach 
Dottin, La langue gauloise 236, das in nfrz. brailler, aprov. brailar, 
braulhar ,schreien“ enthaltene gallorom. *bragulare anführen, das 
Dottin mit ir. érdge, brágat „Hals“ und abret. brehant verbindet. 
Aber *bragulare war Ableitung des in afrz., aprov. braire „schreien® 
enthaltenen gallorom. *brágere und dieses Latinisierung des mit 
air. braigím „ich farze“ verwandten gall. *brag „krachen* (Thurn- 
eysen, Keltorom. 92; Gam. unter braiment); *bragere war kaum, 
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wie Gam. eigentlich annimmt, Kreuzung des gall. Wortes mit lat. 
rigire, dessen Heranziehung wohl unnòtig ist, sondern einfache 
Fortsetzung des gall. Verbs. So hing gallorom. *bragere ,schreien, 
brüllen“ wohl mit gall. *dragant „Kehle“ (ursprünglich „Schlund, 
der verschlingt“, nicht „Mund, der schreit“) gar nicht zusammen 
und *dragere kann eine gall. Form *bragant statt *brigant nicht 
stützen. Jedenfalls lautete die gall. Entsprechung des aind. gar- 
garas, *bragant oder *brigant „Kehle“ und nicht *gorgato, wie 
Gam. annahm. Damit ist die Herleitung des afrz. gargafe, aprov. 
gargala „Kehle“ aus dem Gall. durch Gam. widerlegt. Sie ist 
übrigens an sich unwahrscheinlich wegen des venez. gargdlo ,gor- 
gozzule“ (Boerio) und des rum. beregétä „Kehle, Vorderhals und 
Halsteil der Luftröhre“ (so Tiktin), das nach Tiktin nur in der 
Walachei (Muntenie) üblich ist, von ihm als Wort unbekannter 
Herkunft bezeichnet wird; deregdfa, dessen Herleitung von türk. 
boghourtläg, boughourtlág ,gosier“ durch Cihac 549 lautlich unwahr- 
scheinlich ist, ist von Meyer-Lübke, REW 3685 neben ait. gargatta 
und aprov. garagata unter garg- verzeichnet worden und zwar in 
der Schreibung bergatä, im Wörterverzeichnis allerdings weggelassen 
worden. Aber deregäta „Kehle“, das im Anfang offenbar an dere 
„das Trinken“ angelehnt ist, kann sehr wohl aus *gargatta durch 
Dissimilation des ersten g gegen das zweite zu 5 entstanden sein. 
Venez. gargdto und rum. deregdià zeigen das dem alten Latein 
fehlende *gargatia auf nichtgall. Gebiete und schliefseu gall. Her- 
kunft aus. Wie steht es mit anderen Erklärungen von *gargatta? 
Diez 156, der, nebenbei bemerkt, das nach Henry 130 oben von 
afrz. gargate entlehnte bret. gargaden ,gosier“ erwähnt, erklärt ait. 
gargatta und Verwandte als Ableitung von gurges mit dem Suffix 
att unter Einwirkung des Naturausdruckes gargarizäre ,gurgeln“ 
und verweist auf span. gárgara ,Gegurgel“ und arab. gargara 
„gurgeln“. Nun stammt lat. gargarizare, das bei dem Arzte Celsus 
und dem Polyhistor Plinius vorkommt, nach seinem Ausgang von 
gr. yaoyaol lem, das durch yapyagedv „Zäpfchen im Munde“ und 
Hesychs yé0ye006 Bodyxos mit Homers Pépe9oov „Schlund“ ver- 
bunden wird; das jenen Wôrtern zügrunde liegende *gerg- kann 
aus g%#erg durch Assimilation entstanden sein, braucht nicht , Natur- 
ausdruck“, also schallnachahmend zu sein. Auch lat. gargaridiare 
ngurgeln“ Nonius 117,9 stammt vom griech. Verb. An der west- 
lichen Peripherie in chil.-span. gargarear, port. gargarejar ,gurgeln* 
erhalten, wurde es sonst zu *gargariare verkiirzt, das durch Dis- 
similation zu *gargaliare wurde; aus dieser Form entstanden ait. 
gargagliare, parmig. sgargayar, piem. sgargayé ,gurgeln“, span. 
gargajear „ausspucken“ (ursprünglich „herausgurgeln, Schleim durch 
Räuspern hervorbringen“). Das span. gárgara „das Gurgeln, Gurgel- 
wasser“ entstand durch Rückbildung aus gargarizar ,gurgeln“, 
das wie frz. gargariser und it. gargarizzare gelehrten Ursprungs 
ist. Wie gargarizzare als gelehrtes, ist auch gargaridiare als volks- 
tümliches Wort in den rom. Sprachen fast nur in der Bedeutung 


ZU GAMILLSCHEGS ETYMOLOGISCHEM WÖRTERBUCH. 507 
sgurgeln“ erhalten, also als Bezeichnung des Heilverfahrens, das 
nur bei Halskrankheiten, also verhältnismäfsig selten im Leben des 
einzelnen, angewendet wurde. Deshalb ist es nicht glaublich, dafs 
man gurges, die volkstiimliche Benennung der Kehle, nach der 
Bezeichnung des verháltnismáfsig seltenen Gurgelns umgestaltet 
habe, wie Diez meinte. Die Tatsache, dafs mhd. gurgein von 
gurgele, einem über ahd. gurgula aus lat. gurgulio entstandenen 
Lehnworte, abgeleitet ist, beweist nichts dagegen; das seltene 
Gurgeln konnte nach der immer vorhandenen Gurgel benannt 
werden, aber nicht die Gurgel nach dem Gurgeln. So ist auch 
die Erklärung von Diez aufzugeben. Es bleibt nur die Herleitung 
von einem Schallwort garg, das das Gurgeln der Getränke be- 
zeichnet hätte (Zauner, RF 14, 428 Mitte; Meyer-Lübhe, REW 
3685; Gam. als zweite Möglichkeit neben der gall. Herkunft). Ist 
diese Erklärung wahrscheinlich? Das Gurgeln oder, besser gesagt, 
das Glucksen der durch die Kehle rinnenden Flüssigkeit wird im 
Frz. mit glouglou, im It. mit g2 g/0, im Span. mit glogló, gluglu, 
im Port. mit grogró, das aus *glogló nach port. Lautregeln entstand, 
wiedergegeben, also in der ganzen westlichen Romania mit / und 
dunklem Vokal nach g, nicht mit 7 und hellem Vokal, der auch 
zur Wiedergabe des Glucksens nicht geeignet ist. Da ist es un- 
wahrscheinlich, dafs man das Glucksen der Flüssigkeit im Halse 
des Menschen (oder der Flasche) mit gar ausgedrückt habe. Man 
beachte noch, dafs es rom. von einem Schallwort gar gar abgeleitete 
Verba der Bedeutung „glucksen“ nicht gibt; ait. gargagliare 
„gurgeln“ und span. gargajear „ausspucken“ sowie port. gargarejar 
„gurgeln“ sind ja nicht, wie Meyer-Lübke angibt, vom Schallwort 
garg abgeleitet, sondern aus *gargariare, der Verkúrzung von 
gargaridiare, bzw. aus diesem gargaridiare griechischen Ursprungs 
entstanden. So ist auch Herkunft des aprov. gargala und seiner 
Verwandten von einem Schallwort garg unwahrscheinlich. Eine 
neue Erklärung sei vorgetragen. 

Neben ait. gorgozza, gorgozzo „Schlund, Kehle“ (Tommaseo- 
Bellini 2, 1156c) aus lat. *gurgutía, *gurgutium (REW 3924) mit 
den Ableitungen ait. gorgozzale „dass.“ (T.-B. a. a. O.) und neuit. 
gorgozzule „dass.“ stehen ait. gargozza, gargozzo „dass.“ (T.-B. 
2,1005a); schon die Crusca erklärte gargozza „dall’ antiguo gor- 
gozza per alterazione“. Neben nprov. gourgoulino ,cruchon, al- 
carazas“, einer Ableitung des aprov. gorgola » Traufróhre* aus lat. 
gurgulio (s. unten gargouille), steht gargouleto ,cruchon, alcarazas“; 
Gam. selbst leitet gargouille „Traufröhre* von vlat. *gurgulia her. 
Neben veraltetem span. gorgomillera ,Kehle“ bei Fray Iñigo de 
Mendoza und agaliz. gorgomel „dass.“ (Garcia de Diego, Contri- 
bución al dicc. hispánico etim., 93), port. gorgomilo(s), aport. gor- 
gomila, gorgomileira „dass.“ (Figueiredo) stehen valenc. gargamell, 
kat. gargamella, aprov. gargamela nKehle“, neben gourganne, gour- 
ganet „dass.“ im Berry gargane im Poitou, garganef im Berry 
und dem Département Yonne (Zauner, RF 14, 429 bzw. 430 oben). 
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In mehreren Fallen finden sich also rom. Formen mit garg- neben 
sonst gleichen mit gorg-. In gargozza, gargozzo neben gorgozza, 
gorgozzo, in gargouleto neben gorgola wechselt vortoniges a mit o 
vor betontem o. Dies legt die Erklirung nahe. Jene Formen ent- 
standen aus diesen durch Dissimilation von o—ó zu a—6, die ich 
in galonner und garçon früher festgestellt habe, dabei in gargozza, 
gargoul(etJo wie in garçon vor r, das a—d statt des sonst úblichen 
e—6 hervorrief. Wie in gargozza, gargoul(eto erst im Rom., so 
kann in *gorgólio aus gurgulio schon im Volkslatein o—ó zu a—ó 
vor r dissimiliert worden sein. Wenn rum. deregdtà aus *gargatta 
entstand, wurde sogar schon vor der Abtrennung Rumániens, also 
vor dem Wandel u/o gurgulio zu *gargulio; vgl. retundus aus ro- 
tundus oder aus dem in sehr guten Handschriften stehenden ru- 
tundus. Spáter ersetzte man in *garguliu, *gargoliu den ungewohnten 
Ausgang -uliu, -oliu durch bekannte Suffixe wie -o/tiu, -attiu; -ottu, 
-attu, -ittu; -are, -ale (Zauner, RF 14,429f). Merkwürdige Aus- 
gánge haben nur *garganna, in poitev. gargane, berrichon. garganet, 
nprov. gargonel des Aveyron, garganet des Béarn, dessen Form nn 
erweist, westemilian. garganel, ostemilian. garganozz erhalten, *gar- 
ganta, in span., port. garganta, nprov. garganto, gorganto des Hérault 
und Aveyron und saintong. gargante bewahrt, sowie das gleich zu 
besprechende *gargamella. Die Gebiete von *garganna (Teil Süd- 
frankreichs und Oberitaliens) und von *garganta (Teil Südfrank- 
reichs und Hispanien) grenzen in Siidfrankreich, im Aveyron, 
aneinander; die Formen hángen wohl zusammen. *Garganna lóste 
nach *gargolio—*gorgolio älteres *gorganna ab, das in gourganne, 
guurganet ,Kehle“ des Berry und des Venómois, also am Nordrand 
des im Berry und Poitou beginnenden *garganna, erhalten ist. 
*Gorganna, álteres *gurgánna, entstand durch Haplologie aus 
*gurgae cánna, das dem lat. guffuris canna ,Luftròhre“, Caelius 
Aurelianus, de morbis acutis 2, 16, 97, de morbis chronicis 2, 12, 137, 
entsprach. Nach frz. gorge, aprov., ait. gorga ,Kehle“ war *gurga 
in Frankreich und Italien, wenigstens in Teilen dieser Lander 
üblich. Canna ,Kehle“, genauer canna della gola, ist nach Zauner 
431 unten besonders in Italien, canal de la gola besonders in Ober- 
italien üblich, wo auch canalloz in Modena, canaluz in Parma, 
Reggio, Verona gebraucht wird, also in der Gegend des oben er- 
wáhnten emil. garganel, garganozz, ist aber auch Südfrankreich nicht 
unbekannt, wo cano ,Kehle“ im Dép. Gers verwendet wird. Somit 
kommen *gurga und canna, jedes fiir sich, als Benennung der 
Kehle im Gebiet von *garganna, *gurganna vor, so dafs der Er- 
klárung von *gurganna aus gurgae canna keine wortgeographischen 
Hindernisse entgegenstehen. Zwischen gargonel des Aveyron und 
garganet des Béarn liegt cano des Gers, zwischen zwei Vertretern 
von *garganna einer von canna. *Garganta als Vorstufe der Form 
gargante des Saintonge und der Form gorganto, garganto des 
Aveyron und Hérault hángt, wie gesagt, wahrsceinlich mit *gar- 
ganna zusammen, d.h. entstand aus *garganna, das selbst etymo- 
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logisch geklárt ist. Um Mediolanum, die Hauptstadt der Santones, 
herum und um Segodünum, die der Ruteni, herum wurde *gar- 
ganna „Kehle“ nach gall. *bragant „Kehle“, das oben besprochen 
wurde, zu *garganta; die gleiche Bedeutung und ähnliche Form 
von *gargánna und *bragánt- bewirkte die Verquickung. Darnach 
wird man auch die Vorstufe des span., port. garganta aus *gar- 
ganna + gall. *bragant- erklären, obwohl die Einwirkung des gall. 
Wortes auf der iber. Halbinsel nicht so ohne weiteres wahrscheinlich 
ist wie im Gebiete der gall. Städte Mediolänum und Segodünum, 
die klare gall. Namen tragen. Das von Zauner, RF 14, 430 Mitte 
zu *garganta gestellte neulogud. argentolu „Kehle* gehört nicht 
dazu, entstand vielmehr, wie Meyer-Lübke, Wiener Sb. 145, 5, 57 
(doch s. jetzt REW 3685) lehrte, aus alogud. argenthola „silberner 
Becher“, allerdings, wie ich hinzufüge, erst infolge volksetymologischer 
Anlehnung an logud. arguene „Kehle“, das mit campid. garguena 
„dass.“ aus *garga vena entstand (REW 3921). Das von Zauner 
noch erwähnte gargante in Perugia, das er selbst als merkwürdig 
bezeichnet, erscheint im AIS 121 nicht, wo vielmehr für Perugia, 
den Punkt 565, gargamello und für die benachbarten Punkte garga- 
mellu, gargamel angegeben ist. Welche Bewandtnis es mit dem 
Zauner im Jahre 1902 von seinem Korrespondenten für Perugia, 
den Professor Zannetti, angegebenen gargante Perugias hatte, weils 
ich nicht. Kehren wir jetzt zum Ausgangspunkt dieses nfız. garga- 
mella behandelnden Artikels, zu aprov. gargamela, zurück. Gam. 
spricht von der zweiten Hälfte des Wortes gar nicht, und doch ist 
die etymologische Erklärung eines Wortes nur dann vollständig, 
wenn es zur Gänze erklärt ist. Aprov. gargamela hatte offenes e. 
Das von Rayn. 3,432a aus Peire Cardinal angeführte und im Reim 
stehende gargamella ist zwar nach Levy 4, 532; der auf Mahns 
Gedichte der Troubadours 1254, 2 hinweist, durch gardamella zu 
ersetzen, das in der Hs. C steht, während R gordanela hat; der 
zweite Beleg von Rayn., der noch andere nicht gibt, gargamela in 
den Auzels casadors des Daudé de Pradas steht im Versinnern 
und der einzige Levys 4,65a, gargamela del plumó ,Luftrôhre* in 
der aprov. Anatomie, einem Prosatexte. Aber gardamella hatte 
nach dem Reim mit capdella offenes e; nach gardamela und nprov. 
gargamèllo, rouerg. gargamialo hatte aprov. gargamela sicher offenes 
e und wird auch von Levy im kleinen Wörterbuch damit angesetzt. 
Das von Peire Cardinal. gebrauchte gardamella, zu dem gardamelá 
der Val Soana und piem. garíaméla gehören, entstand aus garga- 
mela durch Dissimilation von g—g zu g—d, gask. garlaméro aus 
*oargametro (mit r aus Z) vielleicht durch Anlehnung an garrular 
„jaser“. Das geschlossene e des kat., zu Barcelona so gesprochenen 
gargamella „Kehle, Schlund“ kann und wird wie das von sella 
„Sattel“ aus offenem e entstanden sein; s. Meyer-Lübke, Das 
Kat. 14f. Neben den Formen mit weiblichem Ausgang stehen 
andere mit männlichem, so das aus alter Zeit zufällig nicht be- 
zeugte nprov. gargamèu, langued. gargamèl, auch gargamè, im 
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Dauphiné gargamèc, ferner valenc. gargamell (Lamarca) dann nach 
AIS 121 gargamello in Perugia (P. 565), gargamellu nordóstlich 
davon in Montecarotto (P. 548), gargamel in Fano am Meer (P. 529), 
also im nördlichen Umbrien und dem angrenzenden Teil der 
Marche, dann mit dem Vokalismus der ersten Hälfte von gorgozzule 
das schon von Zauner, RF 14, 430 Mitte angeführte urzumellu in 
Rieti im südlichen Umbrien (mit dem dort regelmäfsigen Schwund 
des anlautenden g), wofür der AIS jetzt in Rieti (P. 624) freilich 
gola bietet, kurdzuméye, krudzuméye in Trasacco (P. 646) am Siid- 
ufer des einstigen Sees von Fucino, jurdzumwélle in Palmoli (P. 658) 
óstlich von Trasacco, endlich, und diese Form wieder mit den 
zwei a in der ersten Hälfte des Wortes # jardzamélle in Serracapriola 
(P. 706) óstlich von Palmoli, schon am nordwestlichen Rande der 
Halbinsel von Gargano. Für die it. Dialektwörter aufser kurdzuméye 
wird offenes e vor // angegeben. Ihr Gebiet umfafste einst Umbrien 
und die Abruzzen. Wie manche mittelit. Formen haben auch 
verwandte iberorom. Wörter die dunklen Vokale in der ersten 
Hälfte des Wortes, nämlich veraltetes span. gorgomillera „Kehle“ 
bei Fray Ifiigo de Mendoza (Nueva bibl. de aut. esp. 19, 21), agaliz. 
gorgomel ,dass.“ (beide bei Garcia de Diego, Contribución al dic- 
cionario hispánico etimológico, 93), das von García nicht genannte 
- port. gorgomilo(s), veraltetes gorgomila, in Tras-os-Montes gorgomil 
„dass.“ (alle diese Wörter bei Figueiredo), deren 7 statt e aller- 
dings auffällig ist. Garcia leitete das von ihm als Grundform von 
gorgomillera angenommene *gorgomilla und agaliz. gorgomel über 
*gorgomilla von gurga + mammilla her. Da *gurgamamilla durch 
Haplologie zu *gurgamilla und dieses durch Suffixtausch zu *gurga- 
mella, in Südfrankreich und Mittelitalien nach *gorgolio, *gargolio 
zu *gargamella werden konnte, wáre die lautliche Entwicklung 
môglich; aber der von Garcia überhaupt nicht besprochene begriff- 
liche Zusammenhang von gurga ,Wasserstrudel, Kehle“ mit mamilla 
nBrustwarze“ ist unwahrscheinlich. An das von Varro, de re rust. 3, 
14, 2 gebrauchte mamilla „kleine Röhre, von denen mehrere an 
eine grölsere Röhre angesetzt wurden“, kann kaum gedacht werden, 
weil mamilla dieser Bedeutung in der späteren lat. Überlieferung 
und in den rom. Sprachen fehlt und eine Bedeutung „Schlund 
kleiner, an eine grofse Röhre angesetzter Röhren“ nirgends, nicht 
einmal in Spuren, vorhanden ist. Deshalb ist Garcias Erklärung 
unwahrscheinlich. Eine andere Erklärung sei vorgetragen. 

Caelius Aurelianus, Chronicae passiones 2, 12, 134 sagt arteria, 
hoc est pulmonis calamo, gebraucht also pulmonis calamus „Luftröhre*. 
Nun ersetzte man calamus in der Bedeutung „Röhre zum Pfeifen“ 
im Volkslatein nach Ausweis der rom. Sprachen durch das bezeugte 
calamellus (REW 1484); falls calamus in der Bedeutung „Luftröhre“ 
der Volkssprache eines gewissen Gebietes angehörte, wird es eben- 
falls durch calamellus ersestzt worden sein. Um calamellus „Luft- 
ròhre“ von calamellus ,Rohrpfeife“ zu unterscheiden, setzte man 
erklärendes *gurga voran, so wie man es nach einer oben vor- 
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gebrachten Annahme dem Worte canna, das ebenfalls mehrdeutig 
war, voransetzte und Caelius Aurelianus guiluris canna mit Voran- 
setzung des erklárenden guitur sagte. Ein *gurga-calamellus wurde 
durch Haplologie (ga-ca) zu *gurgalamellus und durch dissimila- 
torischen Schwund des ertsen /, das wegen der benachbarten 7 
und »m nicht zu 7 oder x dissimiliert wurde, zu *gurgamellus. Es 
kann auch ein schon dissimiliertes *caramellus (vgl. afrz. charemel, 
caremel bei Tobler-Lommatzsch 2, 176, 3 und 18; aprov. caramel, 
caramela, kat. caramella, span. caramello, auch it. caramella) an gurga 
getreten und *gurga-caramellus zu *gurgaramellus, *gurgamellus ver- 
einfacht worden sein. In Mittelitalien wurde dieses nach gurges 
zu *gurgemellus, später zu *gurdzemellu. Eine Assimilation des 
zwischentonigen Vokals an den nebentonigen und zugleich an den 
auslautenden, eine Anpassung der ersten Worthälfte an die zweite 
im Ausgang ergab urzumellu Rietis, jurdzumwélle Palmolis (mit 
jüngerem te aus 4), kurdzuméye Trasaccos, ferner aus *gurga- 
mellus port. gorgomilo, agaliz. gorgomel, aspan. *gorgomillo, das wegen 
der männlichen Form des Galiz.-Port. eher die Vorstufe von 
gorgomillera war als das von Garcia angenommene *gorgomilla. 
Wie *gurganna zu *garganna (s. oben), wurde *gurgamellus zu 
*gargamellus und dieses zu nprov. gargamel, valenc. gargamell, perug. 
gargamello. Neben aprov. calamel, caramel bestehen calamela, cara- 
mela „Schalmei“. Nach *caramella, *caramella „Rohrpfeife“ sagte 
man in Südfrankreich auch *garga-caramella, dann *gargamella, das 
aprov. gargamela ergab. Übrigens reichte *gargamella über das 
prov. Gebiet nach Norden hinaus, einerseits, wie Zauner, RF 14, 430 
hervorhob, über Lyon nach Chälons-sur-Saöne, andererseits über 
die Saintonge und die Touraine (vgl. /a gargamelle bei Rabelais 
2, 14) ins Vendömois. So braucht das seit dem 15. Jahrh. be- 
zeugte frz. gargamelle nicht aus dem Prov. entlehnt zu sein; es 
kann aus südwest- oder südostfrz. Mundarten stammen. 

Gargote „billige Garküche“ erklärt Gam. mit Diez 593 unten 
und dem Dict. gen. richtig als Ableitung des frz. gargofer „mit 
Geräusch sieden* und gargoter „billige Garküche besuchen“ als 
neue Ableitung von gargote ebenso richtig. Während aber Diez 
von gargoter „sieden“ nur gesagt hat, dafs es einen onomato- 
poetischen Anstrich habe, bezeichnet Gam. wie das Dict. gen. 
gargoler „mit Geräusch sieden“ als etymologisch identisch mit 
gargoter „unreinlich essen und trinken“, mfrz. gargueler „faire du 
bruit avec la gorge“, das eine Ableitung von afrz. gargate, garguete 
„Gurgel“ sei. Hierzu ist einiges zu bemerken. Gargote „Gar- 
küche“ ist gewifs nicht aus nhd. Garküche entstanden, was noch 
Panzini in der 5. Auflage seines it. Wörterbuches unter gargoifa 
behauptet, auch nicht aus it. gargofta „billige Garküche, Schenke“, 
was Meyer-Lübke, REW 3685 glaubt, aus diesem deshalb nicht, 
weil das den Wörterbüchern des älteren It. wie dem der Crusca 
und dem von Tommaseo-Bellini fehlende it. Wort selbst jung und 
umgekehrt dem frz. gargole entlehnt ist, wie Panzini richtig angibt. 
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Gargote ist sicher von gargoter ,mit Geráusch sieden“ abgeleitet, 
das man nur nicht mit Diez als ,afrz.“ bezeichnen darf, obwohl 
es von God. 4,228b gebracht wird. Er belegt es eben in den 
Caquets de Paccouchée, die in der ersten Hälfte des 17. Jahrhs. 
entstanden. Aber das im Pikard. bewahrte, in der Schriftsprache 
veraltete gargoter „sieden, brodeln“ des älteren Nfrz. ist von gar- 
goter „unsauber essen“ in der Bedeutung so stark verschieden, 
dafs es mit ihm kaum zusammenhängt. Wegen seines späten Auf- 
tretens (erste Hälfte des 17. Jahrhs.) ist gargoter „sieden“ wahr- 
scheinlich kein bodenständiges frz. Wort; pikard. gargoter dieser 
Bedeutung kann, da das pikard. Gebiet der Hauptstadt nahe ist, 
aus der Schriftsprache der Hauptstadt entlehnt sein. Gargoter 
„sieden“ stammt wahrscheinlich von den Präsensformen der 3. Pers. 
gargóto, gargóton des nprov. gargouté „bouillonner“, auch „produire 
un gargouillis“ und ,grouiller* (low ventre me gargoto), das wieder 
aus gargouid, gargoulhá „grouiller, gargouiller, murmurer“ en parlant 
de l’eau ou des intestins (/o ventre me gargowio) durch Suffixtausch 
hervorging. Nprov. gargowid, gargoulhé war durch Dissimilation 
aus gourgouid, gourgoulhá ,gargouiller, grouiller, bouilloner* ent- 
standen, das so wie it. gorgogliare „gurgeln, rauschen (Gewässer), 
sieden, wallen“ aus *gurguliare, einer Ableitung von lat. gurgulio, 
hervorgegangen war; das neben gargoutá vorhandene gourgoutá 
„bouillonner, grouiller“ entstand aus gourgozié durch denselben 
Suffixtausch wie gargoutá aus gargouiá. Die Entwicklungsreihe war 
also: lat. *gurguliare — nprov. gourgouid, gargouid — gourgoutá, gar- 
goutá mit der 3. Sing. gargoto, daraus nfrz. (l'eau) gargotte mit dem 
Infinitiv gargoter. Frz. gargoter ,sieden“ hängt also mit afrz. gargate 
»Gurgel“ entgegen der Ansicht von Gam. nicht zusammen; s. noch 
gargouiller unten. Mit gargoter ,sieden“ hängt gargoter ,boire, 
manger malproprement“ (so im Dict. gén.), yunreinlich essen und 
trinken“ (so bei Sachs-Villatte) wofür Gam. ungenau ,beim Essen, 
Trinken schmatzen“ sagt, nicht zusammen. Dieses ist von gargotte 
„Kehle“, das God. 4, 228b aus des Antoine de Moulin Chiromancie 
(Lyon 1549), 147: belegt, ebenso abgeleitet wie gargueter „faire du 
bruit avec la gorge“, das God. a. a. O., in Spalte c, aus dem Jagd- 
buch des Gaston Phebus von Foix nachweist, von garguete ,Kehle“, 
das God. 4, 228a mehrfach belegt. Gaston Phebus sagt vom 
briinstigen Hochwild en garguetant dedens leur gueulle und meint das 
in der Kehle erzeugte Röhren; auch gargoter bezeichnete wohl zunächst 
ein vom Menschen beim Essen und Trinken hervorgebrachtes Ge- 
räusch, ein Glucksen beim Essen und Trinken, nicht das mit Lippen 
und Zunge bewirkte Schmatzen. Der zweite Beleg von God. für 
gargueter en gargutant, für das wohl en garguetani zu lesen ist, bei 
Jacques du Fouilloux, in dessen Vénerie, die zuerst 1561 zu Poitiers 
erschien, hängt mit dem Beleg bei Gaston Phebus inhaltlich zusammen; 
Du Fouilloux übernahm gewils gargueter von Gaston Phebus. 
Gargouille „Traufröhre“ leitet Gam. von einem vlat. *gur- 
gulia, Nebenform von gurgulio „Luftröhre“ her. Nun belegt God. 
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9, 686c sein gargouille „canal, conduit“ mit gargoule, 1295 Autun, 
1304 Artois, 1397 Paris; gargole, 1380 Aube; gargoulle, 1378 
Rouen (hier in eigenartiger Bedeutung); ghargoulle, 1404 Tournai; 
guergoulle, 1509 Péronne östlich von Amiens; gargueule, 1396 
Rouen, also mit Formen, die / oder //, nicht 2// haben und deren 
ou in den west- und ostfrz. Belegen aus Rouen, bzw. der Aube 
und Autun die gesprochene, dort regelmälsige Vertretung des freien 
0, in den anderen Belegen traditionelle Schreibung war, die man 
beibehielt, so wie man später, nach dem Wandel des öu zu à, die 
Schreibung eu bis jetzt beihalten hat. Meyer-Lübke, Frz. Gram. 
1, 84 oben sieht sogar in manchen Reimen eines ou statt des 
gesprochenen ex mit gedecktem o nur Tradition. In dem aus dem 
Jahre 1396 überlieferten gargueule ist das eu übrigens geschrieben, 
Man beachte noch das freilich vom Verbum abgeleitete guargoulle 
in des bulles et guargoulles, Rabelais 4, 63. Altes gargole entstand 
durch Dissimilation aus *gorgole, das auf kleinem Gebiet erhalten 
blieb; vgl. gourgolle „col, bec pour verser“ in einem nicht lokalisier- 
baren Beleg vom Jahre 1453 bei God. 4, 312c. Erst gargouille 
„conduit“ in der 1562 erschienenen Pliniusübersetzung 17, 21 von 
Du Pinet und /a gorge ou gargouille in dem 1604 veröffentlichten 
Trium linguarum dictionarium (God. 4, 228b), sowie dessen auf 
kleinem Gebiet bewahrte Vorstufe gourgouille, 1468 zu Orléans 
geschrieben (God. 9, 686c), bieten #7. Zu afrz., mfrz. gargoule 
tritt weiter aprov. gorgola ,gargouille“ und kat. gargol „dass.“, 
auch gdrgola „dass.“, dessen Betonung als Proparoxytonon sekundär 
ist und von dem span. gárgola „Speiseröhre“ neben bodenständigem 
span. gotera, port. goteira entlehnt ist. Mfız. gourgolle und dis- 
similiertes gargole, gargoule, aprov. gorgola und kat. gargol, gärgola 
setzen gollorom. *gorgóla fort, das aus lat. *gorgolio, álterem gur- 
gulio durch Anlehnung an *gola entstanden war. Mfrz. gargoule, 
gourgolle wurden erst im 15. Jahrh. (vgl. gourgowille des Jahres 
1468) zu gargouille, gourgouille, wohl nach gargouiller ,plätschern“, 
das freilich erst seit dem 18. Jahrh. bezeugt ist (s. unten) oder 
nach jargouiller „murmeln“. Wenn also gargouille auf ein für 
gurgulio eingetretenes vlat. *gurgulia zurückgeht, wie Gam. annimmt, 
so ist es jedenfalls nicht direkt aus *gurgulia entstanden, sondern 
auf dem Umweg über gallorom. *gprgóla. 

Gargouiller wird von Gam. mit „plätschern, im Wasser 
pantschen“ übersetzt. Er hätte noch die Bedeutung ,knurren“ 
(von den Gedärmen) angeben sollen; nach dem Dict. gen. gebraucht 
man gargouiller spécialement en parlant du canal digestif, où cer- 
tains liquides se déplacent. Ein Knurren, freilich nicht das der 
Gedárme, sondern ein unartikuliertes Knurren mit dem Munde 
bezeichnet das Verbum gerade im ältesten Beleg vom Ende des 
14. Jahrhs. God. 9, 686c gibt als ersten Beleg von gargouiller 
sproduire un bruit semblable à celui de l'eau qui tombe d’une 
gargouille“ den Satz 22 (les muets) gargoullent tous dis et vociferent 
par les narines, Evrart de Conty, Problemes d'Aristote. Daraus hat 
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das Dict. gén. die Angabe gemacht: des mefs gargouillent, Evrart 
de Conty, dans Godef. Compl.; aus Flüchtigkeit hat man les muets 
durch es mets ersetzt, ohne zu beachten, dafs das zweite Prädikat 
vociferent par les narines zu einem Subjekt des mers nicht pafst. 
Gargouiller „plätschern, knurren (Gedàrme)“, von Diez übergangen, 
wurde von Schuchardt in den Wiener Sitzungsber. 141, 3, 209 als 
unabhángige Bildung zum Schallwort *grg, von Meyer-Lübke, 
REW 3685 ähnlich als Ableitung vom Schallwort garg „gurgeln“ 
nach darbowiller, von Gam. endlich als Kreuzung von afrz. gargueter 
mit patowiller oder mundartlichem gadrouiller „im Kot pantschen* 
erklärt. Alle diese Annahmen sind sehr unwahrscheinlich. Ein 
Schallwort garg bestand wohl gar nicht, da die zahlreichen von 
Meyer-Lübke darauf zurückgeführten rom. Wörter aus einem durch 
Dissimilation aus gurgulio, *gorgolio hervorgegangenen *gargolio, 
bzw. manche wie span. gargozada aus einem ebenso dissimilierten 
gurgustium ,gutturem“ Cgll 5, 206, 20 (s. jetzt Garcia de Diego, 
Contribución 93) entstanden sind. Barbouiller „couvrir de couleur 
appliquée grossièrement“ und mfrz. gargueter „faire du bruit avec 
la gorge“ stehen gargouiller ,plätschern“ begrifflich ziemlich fern, 
Alle Annahmen von Kreuzungen in der Entstehung von gargouiller 
sind unnötig, da die Herleitung des Verbs aus einem einzigen 
Wortstamm längst gegeben ist. Scheler und die Verfasser des 
Dict. gen. haben gargouiller als dérivé de gargowille erklärt; dies 
ist begrifflich gut, da gargouiller etwa „wie das aus der gargowille 
fliefsende Wasser plätschern“ bedeutet. Bei dem späten Auftreten 
von gargouiller, am Ende des 14. Jahrhs. bei Evrart de Conty, also 
in einer Zeit, in der infolge der politischen Verbindung mancher 
Teile Siidfrankreichs mit dem Norden viele prov. Wórter ins Nord- 
frz. aufgenommen wurden (Brunot 1, 510), und bei der engen be- 
grifflichen Verwandtschaft von gargouiller mit nprov. gargoutá, 
gargoulhé ,grouiller, gargouiller, murmurer“ en parlant de l’eau 
ou des intestins mufs man fragen, ob mfrz. gargouiller nicht von 
nprov. gargoulhé stamme, das oben unter gargofe etymologisch 
besprochen worden ist. Nach einer dort ausgesprochenen Annahme 
ist ja auch, nur noch später, nprov. gargoutá „bouillonner“ in der 
3. Sing. gargoto ins Frz. gekommen und hat nfrz. gargoter ,sieden“ 
ergeben. 

Gargoulette „poröser Krug“, ist für Gam. wie für das Dict. 
gén. deminutive Ableitung von gargouille „Traufröhre“ und hat 
nach ihm das / in Anlehnung an gueule und Ableitungen erhalten, 
Nun ist mfrz. gargoulete petite gargouille“, das nach God. 9. 687a 
1337 in Tournai gebraucht wurde, gewifs von mfrz. gargoule, der 
oben nachgewiesenen Vorstufe von gargouille, abgeleitet. Aber 
das erst seit 1397 bezeugte gargoulefte „poröses Gefäfs zum Kühlen 
der Getränke“ ist wegen des späten Auftretens und der genauen 
begrifflichen Übereinstimmung mit nprov. gargouleto ,cruchon, al- 
carazas“ gewils von diesem Worte entlehnt. Die porösen, die 
Flüssigkeit kühlenden Gefäfse sind im wärmeren Klima des Südens 
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viel nótiger als im Norden; man entlehnte im Norden das Wort 
mit der Sache aus dem Siiden. Das Nfrz. hat ja auch span. al- 
carrazas „poröse Kühlgefäfse* entlehnt und sein alcarazas gewonnen. 
Nprov. gargouleto entstand durch Dissimilation aus *gourgouleto, wie 
gourgoulino „cruchon, alcarazas“ beweist, und war wie dieses Wort 
deminutive Ableitung von aprov. gorgola ,gargouille“, das unter 
frz. gargouille besprochen worden ist. Gargoulette bezeichnet nach 
dem Dict. gén. ein „vase poreux á long col étroit“; man nannte 
das Gefäfs mit dem langen, engen Halse, aus dem man beim Ein- 
schenken die Flüssigkeit herausfliefsen liefs, scherzhaft eine kleine 
Traufróhre. Die Angabe von Gam., dafs gargoulette deminutive 
Ableitung von gargouille sei, ist nur insofern unzutreffend, als die 
Ableitung vom Worte für die Traufröhre sich im Prov. abspielte, 
nicht im Frz. 

Garigue „Heide, Steppe“ leitet Gam. richtig von aprov. 
garriga „Steppe, auf der nur Sommereichen wachsen“ her, stellt 
dazu afrz. jarrie „Eiche, Steppe“, das im Südgürtel des Nordfrz., 
im Anjou, Poitou, Berry lebt, sowie afrz. jarris ,Stechpalme“, apr. 
garric „Steineiche“ und meint, das Wort sei „nach der Endung 
wohl gall., gehöre aber nicht zu schott. garan „Dickicht“, da dieses 
germ. Lehnwort ist“. Am Schlufs des Artikels bemerkt Gam. noch, 
nach Schuchardt, ZrPh. 23, 198 wäre garriga mit span. carrasca 


‘ „Steineiche“ ursprünglich iberisch. Zu diesen Bemerkungen von 


Gam. ist einiges zu sagen. Die Ansicht, dafs *garrica, die Vor- 
stufe des afrz. jarrie, aprov. garriga, ein gall. Stammwort und ein 
ebenfalls gall. Suffix -ica enthalte, hat Gam. schon in der ZrPh. 
41, 505 unten ausgesprochen und *garrica dort mit schott. garan 
sDickicht*, ir. garán ,Unterholz“ verbunden; diese Verbindung 
hat er jetzt zurückgezogen, nachdem ihn Pokorny, auf den er sich 
beruft, darauf aufmerksam gemacht hat, dafs schott. garan aus dem 
Germ. stammt, kein bodenständiges kelt. Wort ist. Damit ist die 
Annahme, daís der Stamm von *garrica gall. sei, der Stútze durch 
den iiberlieferten kelt. Wortschatz beraubt. Wie steht es mit dem 
gall. Ursprung der Endung -ica? In der ZrPh. fiihrt Gam. als 
weitere Ableitung eines gall. Stammes mit dem gall. Suffixe -ica 
*brennica an, das von gall. *brennos ,Kleie“ abgeleitet sei und nprov. 
brenigo, bernigo „Krume“ ergeben habe (auch, wie ich nach Wartburg, 
FEW 1,514b Mitte, hinzufüge, brezze „detritus, saleté* im Doubs, 
brenio „excrements, ordure“ in der Limagne (Puy-de-Dòme); aber 
*brennica entstand doch viel eher durch Verquickung von *drennus 
mit mica „Krume“, und selbst der gall. Ursprung des Stammes 
von *brennica, des gallorom. *brennus wird vom Keltisten Kleinhans 
und Wartburg selbst im FEW 1, 516b oben, 517a oben bezweifelt. 
*Cambica, die Vorstufe des poit. chambige, limous. chambijo „Pflug* 
mag tatsáchlich eine gall. Ableitung des sicher gall. Stammes sein, 
gehòrt aber einer ganz anderen Begriffssphäre als *garrica an. 
Nur *bodica „Brachfeld“ gall. Ursprungs (Wartburg, FEW 1,424), 
von dem wohl nprov. artigo, kat., span. artiga „frisch bebautes Feld“ 
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den Ausgang übernahm, kann mit *garrica verglichen werden. Ist 
aber der Ausgang -Zca in *garrica ursprünglich? Der begriffliche 
Zusammenhang zwischen afrz. jarris ,Stechpalme“, aprov. garric 
„Steineiche, Eiche überhaupt“ (auch »Eichenholz“), kat. garric 
„Steineiche* einerseits, afrz. jarrie „Heide, Steppe“ (wofür bei 
Gam. versehentlich „Eiche, Steppe“ steht, „terre inculte“ bei God. 
4, 637b), aprov. garriga „Heide, wo nur Kermeseichen wachsen“ 
und ,Kermeseiche“, nprov. garrigo „lande où il ne croît que des 
chénes à kermès, chénaie rabougrie, terre inculte, pàture“ und 
,Chéne à kermès“, kat. garriga „Steineichengebüsch“ andererseits 
führt darauf, in *garrica, der Vorstufe von jarrie, garriga, mit Meyer- 
Lübke, 3. Aufl., 3690c einen Plural von *garricum, der Vorstufe von 
garrie zu sehen; *garrica bedeutete zunächst „mehrere Kermeseichen* 
(vgl. die Bedeutung ,chénaie rabougrie“ des nprov. garrigo, „Stein- 
eichengebüch“ des kat. garriga), dann „Ort mehrerer Kermeseichen; 
Heide, wo Kermeseichen wachsen“, endlich „Heide überhaupt“, 
daneben „eine einzige Kermeseiche“ mit demselben Übergang wie 
bei den Früchtenamen (*pera „mehrere Birnen“, dann „eine einzige 
Birne“). Die letztere Bedeutungsentwicklung erfuhr *garrica nur auf 
prov. Boden, wo altes garriga und neues garrigo auch die einzelne 
Kermeseiche benennen, nicht auf frz. Boden, wo es nur die Mehrheit 
von Pflanzen oder deren Standort bezeichnete; vgl. altes jarrie „Heide“, 
neupoitev. jarige „schlechter Boden“, berrichon. jarrige „Weide- 
boden“; angev. jarrie „Busch von Schôfslingen“. Da -1cíw ,aufser 
in dem aus dem Volkslatein übernommenen *massiciz und in den 
zu Part. Prät. gebildeten Formen auf -ficiu und -aticiu, das me- 
chanisch auch in *pofestaficiu eingeführt wurde, im Gallorom. nicht 
vorkam, jedenfalls kein lebendes Suffix des Gallorom. war, geht 
afrz. jarris und nprov. garrilz ,Eiche“ in Haute-Garonne, Ariège, 
Aude (ALF 265) nicht auf *garriciu, sondern auf *garricî, Plural 
von *garricus, zurück, sowie afrz. formis, naris auf die Plurale 
formicae, *näricae zurückgehen. Rouerg. garrigo ,espèce de chêne“, 
périg. jarrigo „taillis de chênes, chénaie“ haben gegenüber dem 
erwähnten garrifz -o sekundär von garrigo übernommen. Afrz. 
jarris bedeutete zunächst „mehrere Stecheichen“ (vgl. périg. jarrigo 
ntaillis de chênes, chénaie“), dann erst „eine einzige Stecheiche“, 
bzw. „Stechpalme*, sowie poire „Birnen“ dann „eine einzige Birne“ 
bedeutete. Afrz. jarrie und jarris, aus den Pluralen *garrica und 
*garrici entstanden, hatten urspünglich dieselbe Bedeutung, aber 
verschiedene Verbreitungsgebiete. Afrz. jarrie wird von God. 4, 637 b 
als Gattungswort aus dem burgund. Girart de Roussillon und bei 
dem Poiteviner Le Loyer, als Ortsname aus dem Aunis und ins- 
besondere aus dessen Hauptstadt La Rochelle, aus dem Loiret, 
aus Avallon (Südosteck der Yonne) und dem Dép. Isère nach- 
gewiesen und ist noch im Anjou, Poitou und Berry erhalten; es 
gehórte dem Südwest-, Süd- und Südostfrz. an. Dagegen wurde 
jarris, garris nach God. a. a. O. von Graindor aus Douai im Artois 
in seinen Bearbeitungen der Chanson d’Antioche und der Con- 
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queste de Jerusalem und vom pikard. Verfasser der Erzáhlung von 
Aucassin et Nicolete Nr. 19, V.13, aber auch vom Verfasser des 
Gaidon, der angevinischen Patriotismus verràt, gebraucht und ge- 
hórte dem Nordwest- und Westfrz. vom Artois zur unteren Loire 
an. Siidlich von der Loire-Linie schuf man zu *garricum als 
vermeintlichem Neutrum den Plural *garrica; nördlich davon bildete 
man zu *garricum als Akkusativ von *garricus den Plural *garric. 
Kurz, *garrica wurde wahrscheinlich erst sekundär als Plural zu 
*garricum gebildet; sein -Zca war nicht ursprünglich. Die Ansicht 
von Gam., dafs *garrica „nach der Endung wohl gall. sei“, entbehrt 
der festen Stütze, und zwar für die Endung nach den vorstehenden 
Ausführungen ebenso wie für den Stamm nach der Ausscheidung 
des schott. garan aus dem echt kelt. Wortschatz. Aber die An- 
nahme gall. Ursprungs des aprov. garriga hat nicht nur keine 
verläfslichen Stützen, sondern wird direkt widerlegt durch südit. 
cariglio „Zerreiche*, zu dem ich mich jetzt wende. 

Gam. hat zwar die Äufserung Schuchardts über rom. carr-, 
garr- „Stecheiche“ in der ZrPh. 23, 198 angeführt, aber die jüngere 
und wichtigere Erörterung desselben Gelehrten über denselben 
Gegenstand in der Abhandlung „Die rom. Lehnwörter im Berbe- 
rischen“ in den Wiener Sitzungsberichten 188, 4, 19 übersehen. 
Während Schuchardt in der ZrPh. nur die frz., prov., kat., span., 
port. Wörter anführte, zog er in den Sitzungsberichten nach den 
„Nomi volgari adoperati in Italia a designare le principali piante 
di bosco“ (Firenze 1873) it. carzglio „cerro* in Rom, Teramo, 
Potenza, Cosenza, Catanzaro, Reggio Calabrese, auch carillo in 
Teramo, kalabr. carigliu „cerro, leccio“ bei Accatatis heran. Da 
ein ursprünglicher Doppelkonsonant im It. vor betonter zweiter 
Silbe oft vereinfacht worden ist (Meyer-Lübke, GGr. P, 682, Z. 9f.), 
so kann cariglio aus *carriglio entstanden sein. Südit. carıglo, 
früher *carriglio yZerreiche“ kann von kat., span., port. carrasca 
» Kermeseiche“, trotz Meyer-Liibke, 3. Aufl., 1718a, nicht getrennt 
werden und erweist den Stamm carr- als Bezeichnung einer Eichenart 
für Unteritalien, wo kelt. Wörter nur vorkommen, wenn sie frúhe 
ins Latein Roms gelangten und mit diesem Latein sich in Mittel- 
und Unteritalien ausbreiteten. Rom. carr- „Eichenart“ kann wegen 
des Vorkommens in Unteritalien kein kelt. Relikt sein. Die von 
Meyer-Lübke im REW! 17 16 mit einem Fragezeichen, von Gam. 
im EWF mit einem „wohl“ vermutete gall. Herkunft dieses carr-, 
garr- ist unmöglich. Statt gall. Herkunft nahm Schuchardt, ZrPh. 
23, 198 und Wiener Sb. 188, 4, 19, wie jetzt auch Meyer-Lübke, 
iber. Ursprung an, gab aber an der zweiten Stelle zu, dafs 
dieser Annahme „das Bask. keine genügende Stütze gewährt“. 
Er berücksichtigte allerdings bei der Abfassung dieses Aufsatzes 
die kurz vorher veröffentlichte Äufserung H. Urtels, Berliner Sb. 
1917, 537 nicht, der unter Hinweis auf den Wechsel von g und % 
in den bask. Mundarten bask. harıtza „Eiche“ als Stütze eines 
iber. *garr- „Eiche“ verwendete. Aber wenn man mit Urtel an- 
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nimmt, dafs bask. haritza aus *garitza entstanden sei, wird man 
dieses abask. *pari/za mit gröfserer Wahrscheinlichkeit non prov. 
garritz „kleine Eiche“ herleiten, das noch jetzt in den Départe- 
ments Haute-Garonne, Ariège, Aude nach dem ALF 265 gebraucht 
wird, also nicht allzuweit vom bask. Gebiete, und friher etwas 
weiter nach Westen gereicht haben kann. Dieses nprov. garritz 
aber ist, wie erwähnt, mit rouerg. garrigo „espece de chêne“, périg. 
jarrigo ,chénaie“, afrz. jarris „houx commun“ etymologisch iden- 
tisch. Bask. harítza „Eiche“, älteres *garitza ist, da der Entlehnung 
aus dem Rom. dringend verdächtig, jedenfalls keine verläfsliche 
Stütze eines aiber. *garr- „Eiche“. Schuchardt hat an der zweiten 
Stelle der Annahme eines iber. carr- „Eiche“ eine andere Stütze 
zu geben gesucht. Er hat lat. cerrus ,Zerreiche“ von berb. akerrús 
„immergrüne Eiche“, das er für bodenständig hält, hergeleitet. 
Das neben akerra® vorkommende berber. akarruÿ „immergrüne 
Eiche“ wäre bei der Herkunft der Iberer aus Nordafrika und ihrer 
Sprache vom Altberberischen eine Stütze für die Annahme eines 
iber. *karrus „Eiche“. Nun hat aber Schuchardt unmittelbar darauf 
berber. aferna „Korkeiche“ und berber. tarda , Kiefer“ von lat. farnus 
„Esche“, südit. /arnia ,Sommereiche“ bzw. lat. faeda „Fichte*, das 
mit dem alat. Diphthong übernommen wurde, hergeleitet. Da somit 
berber. Benennungen mancher Bäume, darunter einer Eichenart, 
lat. Ursprungs sind, so besteht von vornherein die Möglichkeit, 
dafs auch berber. akerrö$ „immergrüne Eiche“ lat. Ursprung habe, 
von lat. cerrus stamme, nicht umgekehrt das lat. Wort vom berb. 
Das a- wäre sekundär wie in aferna aus farnus. Der Wechsel 
von er—ar in akerruÿ—akarruÿ hätte in dem gleichen bei farnus 
—aferna eine Parallele. Das -w$ ist verkleinerndes berber. Suffix, 
das Schuchardt in den Berber. Studien 2, 376f. und bei akerras 
in den Sitzungsberichten 188, 4, 19, Anm. 2 besprochen hat. Somit 
ist berber. akarru$ keine verläfsliche Stütze für die Annahme eines 
iber. *%arrus „Eiche“, ist es ebensowenig wie bask. harifza „Eiche“. 
Aber die Annahme eines iber. Ursprungs des rom. carr-, garr- 
„Eiche* durch Schuchardt und mit Fragezeichen auch durch 
Meyer-Lübke, REW1 1716 hat nicht nur keine verläfslichen Stützen, 
sondern wird direkt widerlegt durch südit. carzplio einerseits, das 
Schuchardt bei seiner Annahme iber. Herkunft geographisch zu 
rechtfertigen vergessen hat, durch pikard. garris in Aucassin et 
Nicolete und bei Graindor aus Douai andererseits. Rom. carr-, 
garr- kommt in Gegenden vor, in die nach unserem Wissen 
Iberer in kompakten Massen nie kamen, und kann iber. Relikt 
ebensowenig sein wie gall. Relikt. Agerm. Herkunft kommt wegen 
des Fehlens eines entsprechenden Wortes im agerm. Wortschatz 
auch nicht in Frage. Das Griechische bietet ebenso wenig. Woher 
stammt rom. carr-, garr- „Eiche“ also? 

Diez 437 hat kat., span., port. carrasca „Kermeseiche“ und 
galiz. carvallo „gemeine Eiche“, „wenn es nicht ein alteinheimisches 
Wort ist“, womit er ein vorrömisches meinte, von lat. cerrus y Zerr- 
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eiche“ hergeleitet, carrasca aus *cerrasca entstehen lassen, wegen 
des Wandels von ce zu ca vor dessen Assimilierung auf /agarto 
n Eidechse* aus lat. /acerfus hingewiesen. J. Leite de Vasconcellos, 
Estudos de philologia mirandesa 1, 336 und Cornu, GGr. I°, 990, 
Nummer 213, schlossen sich ihm an. Da im Volkslatein ein vor- 
toniges e vor /, r in mehreren Wörtern, in salvaticus, *arämen, 
*varvactum einem betonten a assimiliert wurde, kann carrasca sehr 
wohl aus *cerrasca, gal. carvallo, port. carvalho, astur. carbayu „ge- 
meine Eiche“ aus *cervaliu entstanden sein. Nebenbei bemerkt, 
ist die Annahme Meyer-Lübkes, REW! 1716, dafs port. carvalho 
aus dem Span. stamme, an sich bei einem bodenständigen Baum- 
namen unwahrscheinlich, denn auch unrichtig und auf der un- 
richtigen Voraussetzung beruhend, dafs carvallo kastil. sei und / 
aus lat. // habe; das Wort ist gerade im Westen, im Port.-Galiz.- 
Astur. heimisch und hat /, y aus lat. 4, das jetzt auch Meyer- 
Lübke, 1725a annimmt. Das von Schuchardt, ZrPh. 23, 198 unten 
mit span. carrasca und astur. carbayu verbundene langued. garbasso 
„junge Eiche“ hat ebenfalls betontes a. Südostfrz. gravalö 
vaubépine“ in Courmayeur (ALF 68, P. 966, auch in gr& di 
gravaló ,cenelle“ ALF 1490 für denselben Ort bezeugt), das 
durch das so ähnliche frz. gravelin ,Sommereiche“ mit astur. 
carbayu „gemeine Eiche“ und seinen Verwandten verbunden wird, 
und dieses gravelin, das Gam. übergangen hat, waren mit zwei 
Diminutivsuffixen von *gravalu abgeleitet, das nach langued. gar- 
bassu, astur. carbayu aus *garvalu ebenso entstand wie viel später 
nfrz. grabuge aus mfrz. garbuge oder fromage aus formage; gravelin 
setzt ein *gravalinu fort. Urfrz. *garvalu hatte wieder ein betontes a. 
In kat., span., port. carrasca, langued. garbasso, urfrz. *garvalu, astur. 
carbayu, galiz. carballo, port. carvalho kann das vor 7 stehende vor- 
tonige a aus e durch Assimilation an betontes a entstanden sein. 
So kónnen carrasca aus lat. *cerrasca, carbayu, carballo, carvalho 
und urfrz. *garvalu aus lat. *cerrualium hervorgegangen sein, dessen 
Hiatus-w zu v, 5 wurde, vor dem rr Vereinfachung erfuhr. Lat. 
*cerrualium entstand aus *cerruärium, Akkusativ von *cerruarius, 
einer Ableitung von cerrus mit dem Suffix -arius der Baumnamen; 
die Dissimilation trat ein, als cerrus noch daneben bestand, weshalb 
das erste r von *cerruarius nicht verändert wurde, und konnte 
-arium, obwohl dieses in vielen anderen Ableitungen, auch Baum- 
namen weiter bestand, in -alium verändern, weil auch das zu -alia 
als neuer Singular gebildete -alum in manchen Wörtern vorhanden 
war (vgl. it. -aglio, span. -ajo, port. -alho in Kollektiven bei Meyer- 
Lübke, Rom. Gram. 2, 482 f.), aufserdem von den Wörtern auf -alıa 
gestützt wurde. Bei der Veränderung von *cerruarium in *cerru- 
alium ersetzte man ein Suffix durch ein anderes. Lat. *cerruarius 
war von cerrus, *cerräüs abgeleitet, das in einem Teil des vlat. 
Gebietes für cerrus, cerrí eingetreten war, und zwar nach guercus, 
quercas; das Nebeneinander von guercus, quercus und seltener 
quercus, querci (vgl. auch ficus, ficús und ficus, fici rief neben 
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cerrus, cerri ein cerrus, *cerrüs hervor. Während die hierher ge- 
hörigen Wörter mit betontem a-Suffix leicht von cerrus hergeleitet 
werden können, setzen die Formen mit betontem 7-Suffix dieser 
Herleitung Schwierigkeiten entgegen. Aber das ¿-Suffix trat eben 
für ein entsprechendes a-Suffix nach dem Wandel von cerr- zu 
carr- ein. Dies läfst sich auch sonst wahrscheinlich machen. 
Unterit. cariglio, dessen Ausgang im südlichen Teil des Gebietes 
von cariglio vor dem Wandel zu -;ggyu durch die Anlehnung an 
-illu, -illi aus lat. -ıllum, -illi geschützt wurde, wofür carzllo in 
Teramo, carilli in Catanzaro, Reggio, Calabrese sprechen, carıglo, 
nach iberorom. carrasca, früher *carriglio, enthält kaum lat. -2/2um, 
das zu kollektivem -7/ía als neuer Singular gebildet wurde, deshalb 
nicht, weil es keine kollektive Bedeutung hat, nicht einen Wald 
von Zerreichen, sondern die einzelne Zerreiche bezeichnet. Da 
wirklich kollektives -ig%a, -iglio und kollektives -agZia, -aglio die- 
selbe Funktion haben, konnte cariglio für *carraglio gesagt werden 
und wurde wahrscheinlich gesagt, weil sich die Vorstufe von *car- 
raglio, námlich *carralium, an die Vorstufe von astur. carbayu, 
port. carvalho, nämlich *carrualium, anschliefst So ist nur noch 
gallorom. *garricus zu besprechen, das mit seinen Pluralen *garrici 
und *garrica im Frz. und Prov. erhalten ist. Nun weist langued. 
garbasso „junge Eiche“ auf ein siidgollorom. *parvacía, das an das 
in frz. gravelin, Courmayeurs gravaló steckende *garvalium, an das 
in astur. carbayu, port. carvalho enthaltene *carvalium erinnert; da 
das Gebiet von *garvacia viel kleiner als das von *garvalium, *car- 
valium ist und zwischen dem von *garvalium und dem von *car- 
valium in der Mitte liegt, so ist *garvacia wahrscheinlich jünger 
als die Form mit /-Suffix, erst aus dieser Form entstanden. Woher 
bezog südgallorom. *garväcia sein c? Es liegt die Annahme nahe, 
dafs *garvacia sein -ac- statt -al- von einem *parracus als der 
Vorstufe von *garricus übernommen habe. Wahrscheinlich wirkte 
*garräcus noch in anderer Weise auf das lautlich und begrifflich 
ähnliche Wort mit -rv- ein. Während südit. cerigho und die ibero- 
rom. Formen (carbayu, carballo, carvalho) den Anlaut c haben, der 
zu cerrus stimmt, weisen die gallorom. Formen den Anlaut g auf. 
Nun kann man g aus c in *garräcus durch Dissimilation erklären. 
Man dissimiliert in Gallien *carracus zu *garräcus, wie man eben- 
dort pipiò zu *pibiv dissimilierte; man veränderte den einen der 
zwei gleichen stimmlosen Konsonanten in den entsprechenden 
stimmhaften, was die geringfügigste Art der Differenzierung war. 
na sich ga- in *garracus erklären läfst, ist es in *garvalium 
(*garvacia) an sich schwer zu rechtfertigen. Daher übernahm 
ahrhernlieh gallorom. *garvalium sein ga- erst von *garräcus. 
Carvalium wurde in Gallien nach *garräcus zu *garvalium (gra- 
velin, gravalö). Dazu stimmt die Bewahrung von *carvalium auf 
der Pyrenäenhalbinsel; dort gab es eben kein *garräcus, das hätte 
einwirken können. Gallorom. *garvacia könnte an sich direkt aus 
carvacıa durch Dissimilation entstanden sein; da aber schon die 
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Ableitung desselben Stammes mit /-Suffix, *garvalium, ga- hat und 
es von *garracus übernahm, dürfte auch *garväcia sein ga- von 
*garräcus empfangen haben. Wie entstand nun *carracus, das 
später durch Dissimilation zu *garräcus und durch Suffixwechsel 
zu *garricus wurde? Da die iberorom. Formen carbayu, carballo, 
carvalho auf ein männliches *carvalium weisen, ist eben als Stamm 
der Ableitungen *garvaliöne, *garvalinu (garvaló, gravelin) ein 
mánnliches *garvalium, nicht ein weibliches *garvalia angenommen 
worden. Von *carvalium, *garvalium unterscheidet sich nun gallo- 
rom. *garvacia (langued. garbasso) nicht nur im c, sondern auch im 
weiblichen Ausgang. Es liegt die Vermutung nahe, dafs auch 
dieser, wie das c-Suffix von der Ableitung mit dem c-Suffix stamme, 
dafs nicht *garräcus, sondern *garraca auf *carvalium eingewirkt 
habe. Die Entwicklung war also *carraca : *carräcus : *garracus : 
*garricus. Zu *carräca stimmt auch iberorom. *carrasca, das aus 
*carraca durch Suffixtausch entstand. Dann war *carrzca einst 
über Hispanien und die Gallia transalpina verbreitet, wurde in 
Hispanien durch Suffixtausch zu *carrasca, in Gallien, als die im 
alten Latein weiblichen Baumnamen männlich wurden, zu *carracus, 
später durch Dissimilation von c—c zu g—c und Suffixwechsel 
zu *garricus. Lat. *carraca entstand aus. *erräca wie *aramen, 
*yarvaclum aus aeramen, vervactum. *Cerräca war von cerrus ab- 
geleitet wie lat. verbenaca ,Fisenkraut“ (Verbena officinalis) von 
verbenae „Zweige des Lorbeers, des Olbaums, der Myrte, der 
Zypresse“ oder wie die Pflanzennamen lingulaca, pastinaca, portulaca 
von lingula, pastinum, portula. Als ein noch náherliegendes Muster 
kann man arboräca, Ableitung von arbor, anführen; allerdings ist 
arboräca schwach bezeugt. Das ven Diez, Rom. Gram. Il, 305 
unten verzeichnete arboraca bei Isidor (und zwar in dessen Origines 
17, 10, 20) ist schon im Appendix zu Forcellini in armoraca ge- 
bessert worden und im Thesaurus II, 622,4 wird jetzt armoracia 
id est lapsana gelesen; ein von Isidor angeblich gebrauchtes arboraca 
ist wohl zu streichen. Das in den Glossae nominum stehende 
arboraca “cor arboris quod est medulla* Cgll. IT, 567, 33 ist von 
Goetz so gedruckt, von Loewe, Glossae nominum 16, allerdings in 
arboracea, im Thesaurus II, 428, 37 in arboracia geándert worden, 
nach arboracia xagdia dévdoov Cell. II, 19, 9; 24, 52 vielleicht 
mit Recht; aber arborala dévdgov xagdia Call. Il, 268, 11 spricht 
wieder für arboraca, dessen c in 1 verlesen worden wáre. Die 
Existenz von arboraca ist jedenfalls etwas unsicher. Wenn aber 
nicht arboraca, dann gab verbenaca das Muster für ein *cerräca ab, 
das auch durch andere Pflanzennamen auf -äca nahegelegt wurde. 
Wenn wir der eben von den rom. Formen zu deren Vorstufen 
verfolgten Entwicklung jetzt in ungekehrter Richtung nachgehen, 
bietet sich folgendes uns dar. Von lat. cerrus, cer7? »Zerreiche*, 
einem Fem., leitete man *erräca und später, als die Baumnamen 
männlich geworden waren, *cerrarius, bzw. von einem in späterer 
Zeit nach guercus, quercas gebrauchten cerrus, *cerrús ein *cerruarius 
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ab. In dieser Zeit wurde auch *cerrzca in Gallien aufser in dessen 
äufserstem Süden männlich, also zu *cerräcus, während es in der 
Gallia Narbonensis und im nördlichen Hispanien blieb. Als das 
ins Berberische Nordafrikas entlehnte cerrus noch bestand, wurden 
*cerràrius, *cerruärius mit Bewahrung des Stammes durch Dissimi- 
lation des zweiten r zu *cerralius, *cerrualius. Die auch in aeramen, 
vervactum eingetretene Assimilation des vor r offenen vortonigen e 
an das betonte a wandelte *cerraca, *cerräcus, *cerralius, *cerrualius 
in *carräca, *carrácus, *carrälius, *carrualius. Durch den Über- 
gang des Hiatus-u nach 7 in v, wie er früher in vervex aus 
*yeruek-s eingetreten war, wurde *carrualius zu *carvalius. Spätlat. 
*carraca, *carräcus, *carvalius, *carrälius waren die Ausgangspunkte 
der spáteren Entwicklung. In Hispanien wurde *carraca im Ersatz 
des -aca durch ein dort beliebtes Suffix -asca zu *carrasca, kat. 
span., port. carrasca, ferner *carvalius zu astur. carbayu, galiz. car- 
vallo, port. carvalho. Das in der Gallia Narbonensis gebliebene 
*carräca und das im übrigen Gallien gebrauchte *carräcus wurden 
durch Dissimilation zu *garräca, *garräcus, wie in Gallien durch 
eine ähnliche Dissimilation pipio zu *$ibio wurde. Durch Über- 
tragung des gar- wurde in Gallien auch *carvalius zu *garvalius. 
Das in der Gallia Narbonensis übliche *garraca + *garvalius er- 
gaben *garväcia (langued. garbasso), bzw. *garrälia, woraus durch 
Suffixtausch später langued., gask. garroulho, garrouio, limous. jar- 
roulho ,jeune chêne, chêne à kermès, schéne noir en Limousin“ 
entstanden. Ein von der Nebenform mit rv nicht beeinfluístes 
*garräcus wurde durch Suffixtausch zu *garricus; *garricus ergab 
aprov., kat. garric, sein Plural *garric das noch in den Départe- 
ments Haute-Garonne, Ariége, Tarn, Aude, Aveyron, Tarn-et- 
Garonne neben garrik gebrauchte garrits (ALF 265) und afrz. 
garris, jarris, ein Plural *garrica, der zu *garricum, ‚Akk. von 
*garricus, wie *räma zu rämum, Akk. von rämus, gebildet wurde, 
aprov., kat. garriga, afrz. jarrie. Ein unbeeinfluístes *garvalims 
wurde zu *garvalione, *garvalinu weitergebildet, die mit Umstellung 
des vortonigen gar- zu gra- frz. gravelin ,Sommereiche“ und 
¿renal? n Weïfsdorn“ ergaben. In Unteritalien wurde das aus 
cerrärius entstandene *carraliu durch Suffixtausch nach kollek- 
tivem -ilia, -liu neben -alia, -aliu zu *carriliu, das südit. cariglio 
ergab. Die Bedeutung ,Zerreiche“ blieb in Italien, wurde zu 
nKermeseiche“ in Spanien und Südfrankreich bei carrasca, garric, 
zu „gemeiner Eiche“ bei carbayu, carvalho, zu ,Sommereiche“ bei 
frz. gravelin. Montañés carrasca ,Stechpalme“ (Múgica, Dialectos 
castellanos 26) und afrz. jarris ,dass.“, südostfrz. gravalö „Weils- 
dorn“ zeigen eine Ausartung der Grundbedeutung. So entstanden 
alle von Schuchardt, ZrPh. 23,198 und Wiener Sitzungsber. 188, 
4,19, von Meyer-Lübke im REW 1716 gesammelten Wörter für 
Eichenarten und Stechpalme mit den Stämmen carr-, £arr-; carv-, 
garv-, grav- aus *cerräca, *cerr(u)Järius, Ableitungen von cerrus, und 
haben weder gall. noch iber. Herkunft. Diez hat das Richtige erkannt. 
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Garou ,Wehrwolf* leitet Gam. von einem fränk. *wariwulf 
„Kleiderwolf“, das zu got. wasjan ,kleiden“ gehört habe, her und 
bemerkt am Schlufs: vgl. aber Holthausen, PBB 23,571. An dieser 
Stelle spricht aber nicht Holthausen, sondern Napier und weist die 
Ansicht Kögels, Pauls Grundrifs 12, 1017 Anm., zurück, der wegen 
des ags. werewulf ,Werwolf“ in Knuts Gesetzen statt des von ihm 
erwarteten werwulf die Deutung als ,Mannwolf“ bezweifelte, im 
ersten Teil des Wortes den Stamm des got. wasjan „bekleiden, 
sich bekleiden“, ags. werian „dass.“ sah und das Wort als „Wolfs- 
kleid“ deutete, dessen Auffassung damals von Kluge in mehrere 
Auflagen seines Wörterbuches aufgenommen wurde. Aber Mogk, 
PBB 21, 575 machte darauf aufmerksam, dafs statt des ags. wer- 
gild „Wergeld“, dessen erster Teil unzweifelhaft „Mann“ bedeutete, 
in Knuts Gesetzen weregild vorkommt, und Napier, PBB 23, 571 
wies nach, dafs seit dem Anfang des 11. Jahrhs. die Schreibung 
were statt wer „Mann“ nicht nur in den Zusammensetzungen, 
sondern auch als Simplex sich findet, was er durch Anpassung 
von wer an here „Heer“, bere „Gerste“, mere „Meer“, spere „Speer“ 
erklärt. Damit ist das Argument Kögels für die Abweisung der 
alten Ansicht und für die Vorbringung einer neuen als nichtig 
erwiesen. Das von Kluge für die Auffassung „Kleiderwolf“ geltend 
gemachte westf.-lippisch-hessische Biiksenwolf, Böxenwolf „Hosen- 
wolf“ kann aus werwolf durch eine nach dem Untergang des 
Wortes wer „Mann“ vorgenommene sekundäre volksetymologische 
Verbindung des ersten Teils mit gewer! „vestitura* Graff 1,929 
(vgl. ohne Präfix gebildetes ags. were „Kleid“, anord. ver , Uberzug“) 
und durch verdeutlichenden Ersatz des als „Kleidung“ aufgefafsten 
wer- durch bükse „Hose“ entstanden sein. Der seinerzeit von 
Kluge für Entstehung von werwolf aus *weriwolf noch geltend 
gemachte ahd. Personenname Weriwolf, meist Werulf (Fórstemann 
I, 1537) und der von Th. Braune, ZrPh. 20, 372 dafür angeführte 
niederfränk. Name Vuariulfo (Waltemath, Fränk. Elemente in der 
frz. Sprache, 37) waren, wie schon Mogk sagte, mit dem Gattungs- 
wort werwolf nicht identisch; das weri, war? dieses Namens kommt, 
wie man aus Förstemann und Waltemath leicht ersehen kann, als 
erster Bestandteil anderer Personennamen vor, deren zweites Element 
ein anderes, weri, *wari „Kleid* begrifflich ausschliefsendes Wort 
ist (vgl. Werimunt, fränk. Vuarimund), und die Bezeichnung eines 
Mannes mit einem so grausigen Wort als seinem ständigen Namen 
ist an sich unwahrscheinlich. Endlich hat Goldschmidt, Tobler- 
band, 164 und Th. Braune a.a. O., der nur Kluges damalige An- 
sicht wiedergibt, und dessen Ausführungen über das e von Weri- 
wolf unrichtig sind, ein niederfränk. *wariwulf wegen des a des 
frz. garou angenommen, ebenso Meyer-Lübke, REW 9503 und 
Gam.; aber das a von garou ist, wie unten gezeigt werden wird, 
erst im Frz. aus e entstanden und stützt keineswegs die Annahme 
einer germ. Grundform mit a. Jedenfalls gibt es kein entschei- 
dendes Moment, das für die Annahme eines *wariwolf „Kleider- 
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wolf“ spräche. Dagegen hat Mogk für die alte Deutung als 
„Mannwolf“ das gr. 2vxáv9pwxos , Wolfsmensch“ und Kluge, der 
die von ihm vorübergehend angenommene Ansicht Kôgels spáter 
wieder aufgab, in den letzten Auflagen seines Wörterbuchs „die 
frihnhd. Schreibung Wärwolf, die für mhd. werwo/f in der ersten 
Silbe # erweist“ geltend gemacht. Dies richtet sich direkt gegen 
die Behauptung Th. Braunes, ZrPh. 20, 372: für aus a umgelautetes 
e spricht auch die nhd. Schreibung Wärwolf und Währwolf; Kluge 
hat aus diesen Schreibungen gerade das Gegenteil erschlossen, 
nicht Umlauts-e, sondern westgerm. ¿. Da die erste Silbe des 
spätmhd. werwolf nach Kluge altes # hatte, ist die Verbindung 
dieser ersten Silbe mit gewer? „Bekleidung“, das Umlauts-e hatte, 
lautlich geradezu widerlegt. Aus den angegebenen Gründen haben 
sich Mogk, Napier a. a. O., Kluge in den letzten Auflagen seines 
Wörterbuchs, Hirt in der neuen Auflage von Weigand, Falk-Torp 
unter varulo, die die Verbindung mit giwer: „Kleidung“ ausdrücklich 
verwerfen, alle für die Deutung von werwolf als ,Mannwolf“ aus- 
gesprochen. Die Romanisten Meyer-Lübke und Gamillscheg 
schleppen eine von zwei Germanisten (Kögel und Kluge) vorüber- 
gehend angenommene, von Kluge später und von allen anderen 
Germanisten längst aufgegebene, überholte Ansicht weiter. Afrz. 
garoul kommt von niederfränk. *werwulf, eher *werulf (mit Schwund 
des æ vor x im Wortinnern), da der von Kluge, Pauls Grundrifs 
12, 379; Urgerm., 73 oben, für das Westgerm. überhaupt nach- 
gewiesene Schwund eines æ vor # im Wortinnern für das Alt- 
niederfránk. im besonderen und für z0u/f als zweites Kompositions- 
element durch die fränk. Namen auf -//us (Waltemath 43) gesichert 
wird. Bei der Herleitung des afrz. garoul von altniederfránk *werulf 
bedarf allerdings das a des frz. Wortes der Rechtfertigung. Th. Braune, 
ZrPh. 20, 372 wies auf schwed. varulf, din. varulv und mndd. 
warwulf hin. Nun sagen Falk-Torp unter varulf ausdrücklich: 
ins Nord. ist das Wort aus dem Ndd. gekommen; din. varulf, 
schwed. varulf stammen von mndd. warww/f (Schiller- Lübben 
5, 609b) und scheiden als Beweise für eine germ. Nebenform mit 
a aus. Mndd. warwulf entstand aus dem überlieferten werwulf, 
waerwulf durch den mundartlichen Wandel des alten e in a vor 7, 
der schon für das Alts., die Vorstufe des Mndd., durch bismar 
der Londoner Hs. des Heliand 3529 gegenüber bismer der Mün- 
chener Hs. (Galle, Alts. Gram. 11, Anm. 4) bezeugt ist und im 
Mndd. selbst auf nordnieders.-ostfälischem Boden vorkommt (Agathe 
Lasch, Mndd. Gram., 59 oben); aus dem nordniedersächs. Mndd. 
kam warwulf ins Dän. und von dort ins Schwed. Den Wandel 
des in wer „Mann“ vorliegenden urgerm. er in ar für das Alt- 
niederfränk. anzunehmen, wäre an sich unstatthaft ohne Beweise, 
die man aus der überaus dürftigen Überlieferung des Altniederfränk. 
nicht gewinnen kann; van Helten, der in PBB 25, 52; vom Laut- 
stand des Altniederfränk. spricht, sagt nichts davon. Ein solcher 
Wandel wird für das Altniederfränk. auch nicht etwa durch das 
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Mittel- und Oberfränk. wahrscheinlich gemacht und von aftz., aprov. 
guerpir, die auf werpan, nicht *warpan weisen, geradezu widerlegt. 
Das Altniederfränk. sagte also *werulf, das afrz. *guerolf ergab. 
Diese Form hat tatsächlich bestanden. Sie wird durch gerulphus 
des Gervasius von Tilbury, Otia imperialia ı bezeugt. Dieser sagte 
in dem 1212 verfafsten Werke nach Du Cange 4, 62 a: vidimus 
enim frequenter in Anglia per lunationes homines in lupos mutari, 
quod hominum genus gerulphos Galli nominant, Anglici vero were- 
wolf dicunt. ,Galli“ meint natürlich die Franzosen des 13. Jahrhs. 
Das schon von Diez 629, auch von Gam. erwähnte gerulphus ist 
in seiner Bedeutung für die Geschichte des frz. garou bisher nicht 
genigend gewiirdigt worden. Die Form mit vortonigem e ist 
übrigens nicht nur im Afrz., sondern auch im Mfrz. und Nfrz. 
vorhanden. God. 1, 627c verzeichnet aus einer leider nicht lokali- 
sierten Urkunde des Jahres 1415 ein loup beroux und fügt ber- 
richon Zoup-berou, loup-brou, poitev. leu-brou an; dieses drang etwas 
nach Süden und ergab /eberow yloup-garou“ en bas Limousin, 
„farouche, furieux“ en Périgord (Mistral). Auch diese Formen 
hat schon Diez herangezogen. Man beachte noch dauph. lou-berou 
bei Mistral unter Zoup-garou, dem frz. Lehnwort. Der Englánder 
Gervasius wird in der Normandie oder dem Anjou das von ihm 
in gerulphus latinisierte *gueroulf gehört haben, an das sich *berou/f, 
berou des Poitou und Berry anschlofs; 5 gab das germ. w wieder, 
wobei Verebulphus, der Name des Bischofs von Bordeaux im Jahre 
769 (Fórstemann I, 1537) verglichen werden kann. Vom Südwest- 
frz. abgesehen, wurde *gwerol zu garol, garou nach dem Personen- 
namen Garol, dessen Nominativ Garos als Variante von Berolz im 
Fouque de Candie 51 als Name eines Spions überliefert ist (Langlois, 
Table des noms propres, 91). Wie Berolz Nominativ von Berol, 
war Garos wohl Nominativ von Garol, älterem *Garolf, das aus 
Waraulf, Pardessus, Diplomata Nr. 404 (Jahr 685) über Guarulf, 
wie der Bischof von Noyon im Jahre 721 hiefs (Fórstemann I, 1537), 
entstanden war. Neben Garo/ kann der häufige Name Raol, Raoul 
am Wandel von *guerol in garol, garoul mitgewirkt haben. Am 
Schlufs ist noch ein Punkt zu besprechen. Gam. sagt am Anfang 
des Artikels garou, dals „die Form warwall bei Marie de France 
ausdrücklich als normann., nicht rom. Form ‚bezeichnet wird.“ Die 
von ihm gegebene Form warwall ist eine Änderung von garwall, 
das God. 4, 236c aus Marie de France, Lai Bisciavret 4 nach 
Roquefort, Poésies de Marie de France I, anführte. Aber die 
einzige Hs. bietet garwaf; G. Paris, Rom. 14, 605 _änderte dies 
in garwalf, das darnach auch im Dict. gén. als áltester Beleg 
loup-garou, freilich mit der Bemerkung „garwolf?“ in Klammern, 
angegeben wird, und vermutete in der Anm. 3 neben garwalf 
auch garulf, das Warnke in den Text gesetzt hat, und das die 
wahrscheinlichste Lesung ist. Ánderung des iiberlieferten garwaf 
in garulf ist im Gegensatz zu der in garwalf keine Anderung der 
Zahl der Buchstaben; man liest ul für wa. Die von Gam. an- 
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gegebene Form warwall entfernt sich von der überlieferten Form 
garwaf und von der zu erwartenden Form garu/f gleich weit und 
ist unhaltbar. Weiter ist die Angabe von Gam., dafs die betreffende 
Form bei Marie de France als normann., nicht rom. Form bezeichnet 
werde, unrichtig. Die Dichterin sagte: Bisclavret a nun en bretan. 
Garulf l’apelent li Norman. Als sie dies schrieb, in den sechziger 
Jahren des 12. Jahrhs., waren die von ihr gemeinten Normannen 
der Normandie lángst romanisiert, jedenfalls in ihrer Hauptmasse. 
Die Angabe Bénoîts, dafs der Sohn des Herzogs Wilhelm Lang- 
schwert zum Erlernen des Dänischen nach Bayeux geschickt werden 
mufste, weil man es damals in Rouen nicht mehr erlernen konnte, 
mufs sich nicht auf Bénoîts und Mariens Zeit beziehen, kann auf 
Tradition aus alter Zeit beruhen, lehrt übrigens, auch wenn sie 
sich auf die Zeit Bénoîts bezieht, nur, dafs das germ. Idiom in 
der Normandie aufser an dem vom grofsen Verkehr abgelegenen 
Westrande bereits vom Frz. verdrángt war. Marie meinte mit 
Norman die franzòsisch sprechenden Normands und sagte, dafs 
das ihr wohl ausschliefslich bekannte Franzósisch der Normandie 
garulf für den Werwolf gebrauchte; dafs sie garw/f als ,normann., 
nicht rom. Form ausdriicklich bezeichnet* habe, davon ist keine 
Rede. Das Ergebnis unserer Erórterung ist folgendes. Afrz. garoul 
„Werwolf* entstand nach den Personennamen (Garo/, Raoul aus 
álterem *gweroulf, das Gervasius von Tilbury als geru/phus latinisierte, 
und *gueroulf aus niederfränk. *werulf, álterem *werwulf, das dem 
spätags. werwulf, spätmhd. werwolf „Mannwolf“ entsprach. Ein 
*wariwulf ,Kleiderwolf“ bestand niemals. Marie de France, Bis- 
clavret 4, gab an, dafs der Werwolf im Bret. disclavret, im Normann., 
d. i. im Frz. der Normandie, garoulf heilse. 
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VERMISCHTES. 


I. Zur Wortgeschichte. 


1. Grundlegendes zum Satzproblem. 


Ein Goethesches Bekenntnis kündet, dafs die 
Begeisterung für Unvergángliches die kôstlichste 
Frucht, ja den einzigen Wert des historischen 
Studiums bilde. 

Herbert Cysarz, „Über Unsterblichkeit“. 


Es ist das Vermáchtnis Hugo Schuchardts an die Sprach- 
wissenschaft, in der Frage nach dem Wesen des Satzes ihr Zentral- 
problem zu sehen. Stemmt sich doch diese Ur- und Kernfrage der 
Sprachwissenschaft mitten in das Methoden- oder Existenzdilemma 
der Philologie in der Tat so unerbittlich ein, dafs sie auch dem 
unphilosophischsten Verleugner Humboldtschen Geistes die un- 
abweisliche Notwendigkeit erkenntniskritischer Einsicht einleuchtend 
zum Bewufstsein bringen miifste. Dennoch scheint es Wissenschaftler 
zu geben, die dieses Grundproblem aufserhalb des sprachwissen- 
schaftlichen Forschungsgebietes stellen und so die Bemiihungen um 
die Lósung dieser Frage gleichsam als müfsiges Aufsenseitertum 
betrachten, So verfahren, um Schwierigkeiten zu bannen, heifst 
doch wohl sich allzu billig bescheiden. Denn hier, an der Satz- 
problematik offenbart sich die Einheit von „elementar“ und 
nhistorisch“ im Sinne Schuchardts zwar so zwingend wie sich 
die Kant-Laplace'sche Theorie gleicherweise zugleich als kosmisches 
Philosophem darstellt; doch an allen anderen Problemen der Sprache 
ist eben diese Einheit darum, weil dem groben, am Oberflächlichen 
haftenden Blick nicht so deutlich, nicht minder wesentlich. 

Der Antithese Materie und Geist, an der unsere Weltweisheit 
seit grauer Vorzeit als an einem tragischen, faustischen Lebens- 
prinzip gezehrt hat, bis auf dessen ethische Überwindung durch 
Nietzsche (jenseits von Kant und Saint-Simon) und die pragmatisch- 
erkenntnistheoretische Richtigstellung durch Vaihinger — entspricht 
in der Sprachwissenschaft, zumindest seitdem Cicero die Verbindung 
von ratio und orafio als begründend für die societas generis humani 
erkannt hat, die ,ewige Antinomie von Gedanke und Wort“ 
(H. Wengler, NSpr. XXXVI, H. 3), der Ch. Bally seine schiirfenden 
Betrachtungen gewidmet hat, das Dilemma ,Gestalt und Gehalt“ 
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(F. Junker, Stand und Aufgaben der Sprachwissenschaft $. 3), an 
dem man die Sprachwissenschaft stillschweigend bereits hat scheitern 
lassen, indem man ihr — wie der Historie — den Mangel einer 
dem philosophischen Einheitsbedürfnis des Menschengeistes würdigen 
komplexen Methodik hat nachsagen diirfen. Die frohe Botschaft 
einer Wissenschaft als Kunst hat dieses Dilemma übergangen, nicht 
aber überwunden. Diese Formel mag für eine bestimmte Richtung 
Geltung haben, — als wissenschaftliches Leitidol aber ist sie am 
Zeitgeist, der heute mehr denn je jenes von den wissendsten seiner 
Propheten geforderten Utilitarismus bedarf, Verrat, vom Weltgeist 
ein Abfall und an Zeit und Ewigkeit ein Majestátsverbrechen. Die 
Wissenschaft als Kunst vermag dem Geist der Zeit und seinem 
Ernste ebensowenig gerecht zu werden, wie ihr fakirhaftes Gegenbild, 
die Wissenschaft um der Wissenschaft willen, eine Seele ohne Leib; 
lebensnotwendig und lebenswirdig als reaktionáre Phase zur Zeit, 
da die zweckbewulst zielstrebige philologisch-linguistische Akribie 
des vorigen Jahrhunderts zu monomanem Selbstzweck zu werden 
drohte, ist die Wissenschaft als Kunst heute schon von der Welten- 
wende verleugnet und kann nichts mehr bedeuten denn ein esoterisch- 
ásthetisches Wissenschaftsnirwana. So hat Cysarz in der Zuversicht, 
es dúrfe nicht wieder der grofse Moment der Kulturzeugung un- 
geniitzt dahingegeben werden, voll prometheischer Schópferkraft 
und heroischen Tatsinnes versucht, vom Felde der Literaturwissen- 
schaft der Erde Sinn zu schaffen. Die Literaturwissenschaft hat 
den Aquator zwischen den gegenstrebigen Polen „Erfahrung“ und 
„Idee“ gebrückt und in ihrer jüngsten Phase mit Cysarzens letzthin 
erschienener Studie „Über Unsterblichkeit“ das Evangelium des 
Geistes erfüllt. Hier hat der Ewige Wiederkunftsgedanke Nietzsches 
Frucht getragen. Die geistesgeschichtliche Optik in der Literatur- 
wissenschaft erfafst das Nacheinander und Nebeneinander der 
Historie in der Dimension eines Ineinander, sie folgt nicht der 
endlichen Bahn des Pfeils, sondern dem im Wechsel ewig beharrenden 
Gesetz des Kreises. So wird die Literaturwissenschaft ein erlösend 
alldurchdringendes „Od“ nicht nur in der universitas litterarum, 
vielmehr auf allen Feldern der Daseinskultur. Denn schon in ihrem 
Medium, das diese alle umspannt, in der Sprache erkennt Cysarz 
diesen Lebenskreislauf wirksam, dessen schöpferische Deutung die 
Literaturwissenschaft zur Gleichsetzung mit einer Lebenswissen- 
schaft berechtigt. Die echte &volution créatrice der Sprache, sagt 
Cysarz, macht alle schöpferischen Augenblicke gleichbürtig und fügt 
aus allen ein homogenes Kontinuum. Unter Berufung auf Hans 
Freyer erweist Cysarz so die Sprache als Sammelbecken und 
Jungbrunnen des objektiven Geistes, ihre Laute aber tragen das 
Mal währender Gegenwart. 

Es sei von diesem Gipfel der Erkenntnis ein Rückblick erlaubt. 
Diese Erkenntnis bedeutet letzten Endes die Überwindung der 
pragmatischen 'Theorie Saussures. Noch Vosslers Auffassung 
der Sprache als Schöpfung und Entwicklung hat die wesensechte 
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Immanenz sprachlichen Werdens und Seins, die schon in der 
pragmatischen Struktur der Saussure'schen Theorie gespalten er- 
scheint, zum mindesten methodisch — durch die Scheidung von 
Positivismus und Idealismus — zerkeilt.1 Die organische Erfúllung 
und erkenntnisstrebige Sammlung der Sprachwesenheiten aber in 
einer synthetischen Perspektive blieb Winklers ,Grundlegung der 
Stilistik“ 2 vorbehalten. Es mufs in diesem Zusammenhang der 
Hinweis etwa auf die ,etymischen“ Begriffswerte genúgen, um 
das Verhältnis der Stilistik zur Historie zu charakterisieren. 
Die pragmatische Sanktion der Historie bleibt bestehen, allein ihr 
Nutzen und Nachteil fiir die Sprachwissenschaft erfáhrt eine Um- 
wertung. Die Sprache dient ihrem Wesen nach dem Augenblick 
und der Ewigkeit. Der chronologische Prozefs der Sprachentwicklung 
ist ein selbstverstándliches Akzidens und das Leben im Sprachlichen 
kann nur als Sein erfafst werden wie der Wert eines Menschenlebens 
desgleichen stets nur als Sein und nie als Zeitraum von der Geburt 
bis zum Tode betrachtet wird. Solche Einsicht führt naturgemäfs 
von blofs chronologisch-genetischer Erforschung der Sprache weg 
und über sie hinaus zu biogenetischer Deutung, die sich mit der 
Erfahrung auch des weitesten Sammelsuriums von historisch ge- 
ordneten Materialien nicht bescheidet. 

Die Erfüllung dieser Aufgabe setzt jedoch wesentliche Einsicht 
in das Gefüge unserer Erfassungsgegebenheiten und deren 
Verhältnis zur „Sprache“ yoraus, ist, wie Regula in seiner 
gehaltreichen, fernste Blickweiten weisenden Würdigung von Winklers 
Stilistik betont, mit der Lösung verwickelter erkenntnistheoretischer 
Probleme verbunden. Es gilt vor allem, der alten Weisheit des 
Aristoteles recht inne zu werden. Die Lautgebilde werden nur als 
cúuBolo tóv Ev ti puy zur Sprache. Es ist der Geist, der sich 
die Sprache baut. Aus diesem Bewufstsein entspringen fruchtbarste 
methodische Nutzanwendungen: So führt die Geschichte der Wörter 
zur Betrachtung der Geschichte der Sachen, so die Sprach- zur 
Kulturgeschichte, die Augen- zur Ohrenphilologie (hie Sievers und 
sein Kreis — da Gilliérons intuitives® System) und schliefslich, 
als auf dem Wege vom Wort zur Bedeutung das geheimnisvolle 
Gefilde der Seele zu durchmessen war, münden die Quellen ein 
in die Sprachseelenforschung. Und hier ist die Sprachwissen- 
schaft auf dem besten Wege zu einer Erkenntniswissenschaft. Denn 
die Frage nach der „Bedeutung“ der sprachlichen Gebilde erscheint 


1 Die Unterscheidung eines methodologischen und eines meta- 
physischen Positivismus, der allerdings dem Geiste der Forschung zuwider 
ist, erscheint wohl, rein als heuristische Perspektive betrachtet, als eine Fiktion. 
Die von Lerch, Hauptprobleme der franz. Sprache S. 8 zitierte Meinung 
Meyer-Lübkes in Revue de linguistigue I, 20, eine Variation des viel- 
berufenen Satzes Ars longa vita brevis, besteht wohl auch hier zu Recht. 

2 Velhagen und Klasing 1929. 

8 Die Begriffe „intuitiv“ und „intellektuell“ schliefsen einander doch wohl 
nicht aus, wie Schürr (Sprachwissenschaft und Zeitgeist S. 72) anzunehmen 
scheint. 
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unlósbar ohne die Erkenntnis vom Wesen des ,Be-deuteten“ und 
so führt sie notwendig in metaphysische Problemkomplexe, über 
die mehr oder minder sekundáre, indirekte Unterscheidung yon 
Auto- und Synsemantika zu transzendentaler Fundierung auf 
Grund der in unserem Denken konstituierten idealen Gegen- 
stánde (nach Regula). 

Hier fiirchte ich weniger dahin mifsverstanden zu werden, als 
ob ich den verhángnisvollen Parallelismus ,Denken = Sprechen* 
annehmen wolltei — viel eher wäre ich von erkenntnistheoretischer 
Seite auf einen Einwand gefaíst, den man schon gegen Meinong 
erhoben hat, dem es aber m. E. durchaus an Berechtigung fehlt. 
Es handelt sich um die eigenartige Natur von Meinongs G egen- 
stánden, die bekanntlich in Regulas Forschungssystem von Be- 
deutung sind. Man hat gerügt, dafs diese einerseits an den 
Kant'schen Eigenschaften des Dinges an sich teil haben, anderer- 
seits aber, als „durch das Denken erzeugt“, dem Radikalismus 
der Neukantianer phänomenalistischer Richtung zu weit entgegen- 
kämen, mithin — ähnlich wie die Thesen des ,Solipsismus* — 
„bahnsperrend“ wären. In dieser Mittelstellung der Meinong’schen 
Gegenstände aber mufs ich wie wohl zumindest jeder, der die er- 
lösende Macht von Vaihingers Philosophie kennen gelernt hat, 
einen sowohl methodisch als auch metaphysisch-heuristisch unüber- 
trefflichen Wert erkennen. Denn die von Meinong vertretene 
Immanenz von Geistigkeit und Wirklichkeit bewahrt den 
forschenden Geist notwendig davor, ins Extramentale zu entgleiten. 
Und dafs gerade die Sprache in der Welt der Erscheinungen — 
die Sprache als teleologisches Problem verstanden — mit der Frage 
von „Sein oder Nichtsein“ im metaphysischen Sinne nichts gemein 
hat, hat die jüngste Forschung scharfsichtig erwiesen. In ZASZ 
LIMI, 7/8, S. 461 f. hat Regula die Grundsätze eines für die Sprach- 
wissenschaft standfesten Systems der Erfassungsgegenstände 
bündig festgelegt. So strebt (nach freundl. Mitteilung Herrn Prof. 
Regulas) auch Sütterlin nach der Bestimmung der im Satz erfals- 
baren Denkmöglichkeiten. 

Aus den Ergebnissen von Winklers Untersuchungen geht hervor, 
dafs sich der sprachliche Ausdruck in betreff der Unterscheidung 
von inneren und äufseren Wahrnehmungskomplexen neutral 
verhält; so ist die Sprachform etwa hinsichtlich konkreter oder ab- 
strakter Vorstellungen durchaus indifferent oder eindimensional. 
Mit der „als heuristisches Prinzip zu wertenden“ Unterscheidung 
zwischen rationaler Erkenntnis, dem realen Sein und der sprachlich- 
gedanklichen Erfassungsweise, dem als Sein erfafsten erscheint so 
bei Winklers Ableitung der „etymischen Begriffswerte“ die 
Verflechtung von „Absicht“ und „Zufall“ im sprachlichen Werden 
(im Sinne der grundlegenden Unterscheidung Martys) in völlig 


05% od Im Gegenteil soll versucht werden, die Eigenart des Sprachwesens in 
seinem Verháltnis zum Denken des genaueren zu bestimmen, 
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neuem Licht. So erschliefst sich mit der Erkenntnis der Bedeutung 
der onomatopoetischen Gebilde oder des Umfanges und Inhaltes 
der Kasusformen der Einblick in den Charakter des Sprachwesens, 
den man tastend, doch uneigentlich mit dem Ausdruck ,alogisch“ 
umschrieben hat. Denn es gibt, wollte man unwesentliche Be- 
trachtungsweisen bezeichnen, bei dem weiten Rahmen des sprach- 
lichen Ausdrucks gar nicht genug der Zusammensetzungen mit ,a“. 
Die ,Sprache“ ist bei aller Komplexheit in betreff der in ihr aus- 
driickbaren Inhalte ihrem Umfang nach eindimensional, neutral. 
Unabweislich aber ist die Tatsache, dafs, sofern ihr Inhalt in 
Betracht kommt, dieser eben doch nur der logischen Richte folgt. 
Dies lehrt schon der einfachste „Bedeutungswandel“, geschweige 
denn dessen extremste Entwicklung, die Katachrese und so all die 
labyrinthisch irren Pfade, die das scheinbar vom „reinen“ ganz 
verschiedene „sprachliche“ Denken geht, d.h. solange man das 
mit den sprachlichen Gebilden souverän schaltende und waltende 
„logische* Denken nicht auch hier erkennt. Es erstrebt eben 
unbedingte Geltung die „oft verkannte Tatsache ..., dafs jede 
Sprache in jedem beliebigen Zeitpunkte ihres Bestehens, ganz 
unabhängig von ihrem Werden und Wandeln, einen in sich fest- 
geschlossenen ... Organismus darstellt“, wie Kalepky im Veuaufbau 
der Grammatik S. VIII betont. Die Fragestellung der genetischen 
Sprachbetrachtung geht nach dem „Seit wann?“ und „Warum seit 
damals?“ — das „Was?“ und „Wie?“ kann eine rein genetisch 
gerichtete Forschung nicht erklären. So muls sie sich gegenüber 
der Frage nach dem Wesen des Satzes unzulänglich erklären. Der 
Beweis dafür ist die bekannte Irrlehre, der Satz sei „sprachlicher 
Ausdruck dafür, dafs sich die Verbindung mehrerer Vorstellungen 
oder Vorstellungsgruppen in der Seele des Sprechenden vollzogen 
hat“, Diese Darstellung ist einer so ungeheuren Problematik voll, 
dafs ernstzunehmender Erkenntniswille schier müfsige Naivitát darin 
erkennen muís. Hier offenbart sich das gleiche kurzsichtige Über- 
mals, das der Begründer der Philosophie des „Als Ob“ in so 
manchen Fragestellungen unserer Weltweisheit wuchern erkannt hat. 
Den Grundirrtum, der zu dieser wie zu ähnlichen Verfehlungen des 
Wesentlichen führte, mufs man wohl in der unklaren Auffassung des 
eingangs angedeuteten Problems und seiner Bedeutung für die 
sprachlichen Gebilde erkennen. Mit Hilfe der von Winkler hin- 
sichtlich der psychogenetischen Verankerung der Wörter gewonnenen 
Kriterien sei dies kurz ausgeführt: Die Benennung = Bedeutung 
der Objekisgegenstände im Sinne Meinongs durch „Wörter“ ent- 
springt durch „Zufall“ (Marty!) der jeweiligen Seelenlage. 
So verstanden, besteht vorläufig noch keine Antinomie von Gedanke 
und Wort. Das Wort bedeutet wohl die „Materie“, doch eben 
nur kraft des Geistes, der ihr augenblicklich seine Aufmerksamkeit 
zuwendet. (Der Begriff „Bedeutung“ ist äquivok: einerseits ist, 
seinem etymischen Werte nach, die psychische Betätigung des 


- Menschen darunter zu verstehen und so wird er in dem yorher- 
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gehenden Satze gemeint; andererseits aber bezeichnet er den ob- 
jektiven Charakter eines Gegenstandes, und so wird er in dem se: 
folgenden Zusammenhang angewandt.) Die Lautung als »Zufalls -, 
Reflex-, imitative, konkret symbolische, der Situation entspringende 
Ausdrucksbewegung erhált nun Sinn, ,Bedeutung* durch „Absicht“ 
im Sinne Martys (Untersuchungen zur Grundlegung einer all- 
gemeinen Grammatik und Sprachphilosophie S. 619ff.), durch be- 
wufste, bald mechanisierte Wahl. Und nun gibt es allerdings eine 
scheinbare Antinomie zwischen Gedanken und Wort. Denn indem 
nun die Heckprinzipien der Analogie, des Bedeutungswandels, der 
ausgedehnte Problemkomplex der „inneren Sprachform“ wirksam 
werden, ,denkt es“ in der Sprache oft anders, als die Sprechenden 
denken. Doch wird diese Antinomie beim mechanisierten Sprechen 
gewifs nie bewuíst, sie ist daher rein theoretisch. Es wird so beim 
„mechanisierten“ (spontanen, nicht reflektierenden) Sprechen natur- 
gemáís kaum jemals bewufst, in welch zufälligem Zusammenhang 
Wort und Bedeutung, Gestalt und Gehalt stehen; die Kritik ist 
bisher Winklers pfeilendem Schritt zur Wahrheit z. T. nicht mit 
vollem Verständnis gefolgt, wenn er lehrt, dafs die gedankliche 
Stellungnahme aufserhalb eines Operierens mit den erfafsten 
Begriffen liege. Der Sprachforscher darf eben keinen Schritt ins 
Extramentale wagen: die Materie als solche ist für ihn ein erkenntnis- 
theoretisches Adiaphoron. Bekanntlich finden „Bestände“ („Ge- 
dankendinge“) und konkret „reale“, „existierende“ „Gegen- 
stände“ den gleichen sprachlichen Ausdruck, das Gleiche gilt für 
„phantasierte* und „konkrete Sachverhalte“ (vgl. Kalepky, Neu- 
aufbau der Grammatik S. 30fl.). Der Sprachforscher hat es stets 
nur mit Gebilden zu tun, die innerhalb der Möglichkeiten des 
menschlichen Denkens der „jeweiligen psychischen Situation“ ent- 
springen. Hier erscheint es geboten, zu der „idealischen Sprach- 
form“ Husserls und deren Auswertung bei seinen Jüngern Stellung 
zu nehmen. Die apriorischen, mit menschlichem Ermessen nach 
nie erweisbaren Voraussetzungen arbeitenden Versuche Husserls 
möchte ich nach den hier in grofsen Umrissen dargelegten Er- 
kenntnissen der neuen Sprachbetrachtung nicht anstehen, als eine 
rechte ignava ratio zu kennzeichnen. (Lerchs Ausführungen in 
seiner Abhandlung über „Die Aufgaben der romanischen Syntax“ 
haben den unbegründbaren spiritualistischen Charakter der 
a priori-Systematik allerdings unzulänglich einseitig angegriffen.) 
Wohl erhält jedes genetische Problem — es sei nun historischer 
oder psychischer Natur — erst eingefügt in ein generelles Er- 
kenntniswert. Doch ist an der Unterscheidung zwischen einer 
imaginären „idealischen Sprachform“ und den Fundamentalpositionen 
des menschlichen Denkens, den (den sprachlichen Ausdruck in 
gewissem Sinne natürlich auch a priorisch bedingenden) psychisch- 
metaphysischen Kategorien streng festzuhalten. Man braucht bei 
weitem nicht dem metaphysischen Nominalismus eines Gorgias zu 
folgen, wenn man die „idealischen Sprachformen“ als ein Phantasma 
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ohne jeglichen Erkenntniswert betrachtet. Die Bedingungen des 
Bildens von Sprachformen liegen wobl bereits klar genug, so, dafs 
ihre ,Zufälligkeit* zu leugnen nur blinder Spekulation noch bei- 
fallen kann. Unstreitig harren die Kausalgesetze der Wechsel- 
wirkung zwischen Denken und Sprechen noch des Lichtes. Doch 
dem Sprachforscher mag genügen zu wissen, dafs er es nicht 
mit Objekten zu tun hat, die etwas „bedeuten“, sondern stets nur 
mit Be-deutungen von Objekten. So sagt Bahr treffend: Wenn 
wir einen Baum sehen, haben stets wir ihn erdacht, zum Baum 
wirder erst durch unser Denken (Æxpressionismus? 1918, 40). 
Von Schuchardt in anderem Zusammenhang zitiert (Zuphorion 
22, 1915, S. 650) zu Spitzers Satz: Jede Benennung ist eine Be- 
urteilung. 

Was aber für die durch „Wörter“ bedeuteten (Objekts)-Gegen- 
stände gilt, gilt nicht minder gegenüber den vom Satz bedeuteten, 
von Meinong „Objektive“ genannten Gegenständen. Die neueren 
Versuche, das Satzproblem zu lösen, verbindet denn auch im all- 
gemeinen das Bestreben, vor allem die den sprachlichen Ausdruck 
bedingenden und in erster Linie bestimmenden Gesetze der Denk- 
mechanik zu erforschen. Wenn Porzig, der auf dem Umweg über 
Husserls phänomenologische Philosophie einen circulus vitiosus 
zu der unbefriedigenden Formel Martys! beschreibt, eine Aus- 
nahme bildet, so gereicht dies m. E. seiner Konzeption nicht zum 
Vorteil. 

Im Neuaufbau der Grammatik hat Kalepky eine Auffassung 
vom Wesen des Satzes vorgetragen, deren rationalistische Ent- 
schiedenheit zu den früheren unklaren, kritischer Einsicht in das 
Verhältnis von Wortaufwand und Wesen des Satzes baren Auf- 
stellungen in scharfen Gegensatz tritt. In der psychogenetischen 
Verankerung des Satzes begegnet sich Kalepky mit Winkler, der 
gleichfalls die akzidentelle, unzutreffende Beschreibung H. Pauls ab- 
lehnt, die auf die Wesensart des Satzes gar nicht eingeht. Die 
von Winkler $ ı5 (der Grundlegung) gegebene Definition, die das 
Wesen des Satzes in der ihn erfüllenden lebendigen Dynamik 
der sprachlich-gedanklichen Stellungnahme erkennt, erfafst, 
wie Kalepkys „kleinstes Mitteilungsganze*, das Regula, ZRPA. 
XLIX, S. 682f. in Verbindung mit Riesens „kleinster Rede- 
einheit“ diskutiert hat, vollkommen die von Regula begründete 
gegenstandstheoretische Bedeutung des Satzes, auf deren 
Basis in ZFSL LIII, S. 464/65 bereits ein gegenstandstheoretisch 
unterbautes System der Satzarten umrissen wird, das zugleich den 
Grundklassen psychischer Betätigungen eingefügt ist. Das Wesen 


1 Martys kritisches Werk ist vor allem verdienstlich durch seinen 
weniger im Sinne Stumpfs als im Sinne des bekannten Wortes von Claude 
Bernard „ethischen“ Skeptizismus, der, ähnlich der Aoristie der älteren 
Stoiker, oft zu einer allzu bedenklichen Zurückhaltung vor axiomatischen Wert 


übersteigenden Fassungen führt. 
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des Satzes ist die (psycho)dynamische Energie des Setzungs- 
aktes. 1 

Im folgenden sei nun auf eine Seite des Verháltnisses zwischen 
Setzungsakt und Setzungsinhalt, dem Setzungsgegenstand, náher 
eingegangen (vgl. ZRPh. XLIX, S. 681 ff.). — Im Indogermanischen 
ist der „Verbalbegriff kraft seiner spezifischen Motorik der Haupiiräger 
des sprachlichen Ausdrucks“ (Winkler, Grundlegung d. Stil. S. 21). 
So erklárt es sich, dafs in ihm ,erfassungs-“ und ,verwendungs- 
mechanischer“ Denkakt identisch ausgeprägt werden (Grundl. 
$ 39). Diese Charakterisierung des Verbums hat Regula, a.a. O., 
S. 463 mit der enthusiastischen Apostrophe Kalepkys an das ,inhalts- 
reiche“ seripsi verglichen und das Verbum als das „vollkommenste 
Setzungswort“ gekennzeichnet. Dieser erkenntnistheoretisch prág- 
nante Terminus beleuchtet in kritischer Schárfe die Gratscheide 
zwischen Sein und Nichtsein, die alles Sprachwesen durchdringt. 
Selbst Kalepky, der in der prinzipiellen Scheidung von seelischem 
Erleben und sprachlicher Spiegelung so weitgehende Konsequenzen 
erkennt, sieht noch zu unwesentlich das Verbum als , Verlaufswort“, 
eine Bezeichnung, die vor allem den Verlauf als Erfassungsgegen- 
stand im Auge hat, doch erscheint dies als Benennungsgrund 
einigermafsen gewagt. Denn es dürften „reine“ Verläufe wohl nur 
in den seltensten Fällen erfafst werden (so in Witterungsaussagen: 
„es regnet“ u. dgl. oder „es klopft“, Fälle, wo das parasitische 
Scheinsubjekt den bedeutungsindifferenten „Träger“ eines absolut 
gesetzten Verlaufs andeutet). So kann diese Prägung „nicht alle 
Verwendungsarten erfassen“, wie Regula I. c. an Beispielen begrüñdet. 
Sie versagt vor allem vor der generellen (Behaghel würde sagen 
„generischen“) Verwendung des Verbum finitum. So, wo ein Sosein 
als absolute Prädikation gesetzt wird („er studiert, lehrt, unterrichtet, 
boxt = ist Boxer; trinkt = ist Trinker; der Himmel blaut; der 
Hund bellt [im Gegensatz zur Katze, die „miaut“] usw.), ferner, 
wenn das Subjekt ein abstrakter Begriff ist („die Winkelsumme 
des Dreiecks beträgt 180“; nicht hierher gehören Fälle nach Art 
des Schiller'schen König Rudolfs heilige Macht, also bei dem 
„rhethorischen“ Genetivsubjekt, das in keiner Sprache ein lebendiges 
Gewächs darstellt, vgl. Vossler, Frankr. Kultur? S. 86/87); dann, 
wo das Verb. fin. synsemantisch, also Auxiliare ist und höchstens 
eine aktionsartliche Bestimmung andeutet, Dazu kämen jene Fälle, 
auf die sich Martys Anmerkung auf S. 323 seiner Untersuchungen 
bezieht, wo „die innere Sprachform selbst das Nichtsein als eine 
Art des Seins“ behandle und es „durch positive Verben wie mangeln, 
fehlen, abgehen usw.“ ausdrücke und schliefslich der Fall negativen 
Erkennens. Die Fassung Martys bezeichnet natürlich nur den formal- 
morphologischen Charakter dieser Verben. Man erinnert sich hier 
der von Finck in ZfvgSpr. 41, 225 angestellten Untersuchungen 


1 Die (relative) , Abgeschlossenheit“ des Satzinhaltes ist in dem 
„Setzungsmoment“ begründet (ZFSZ. LIT, S. 464), das Porzig nicht erfafst hat. 
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iiber den angeblich passiven Charakter des transitiven Verbs. Der 
Frage gilt hier deshalb unser Interesse, weil sie ebenfalls deutlich 
den Unterschied zwischen reinem und sprachlichem Denken er- 
weist. Es ist blofser „Zufall“, dafs die von Finck so benannten 
„Tatverben“! im Idg. allgemeine Verbreitung gefunden haben, 
wie es eben überhaupt „zufällig* gekommen ist, dafs gerade das 
Verbum das typische idg. , Verlaufswort* geworden ist. Es kann 
doch wohl unbedenklich als sicher angenommen werden und wird 
auch durch die Beobachtung jederzeit gerechtfertigt, dals der Satz 
(als solcher und nicht etwa eine bestimmte, fälschlich als „Satz* 
privilegierte Form des Mehrwortgebildes) ursprünglich mit dem, was 
man gemeiniglich unter einem „Wort“ versteht, zusammenfiel: so 
zwar, dafs dieses Lautgebilde (diese „Lautgebärde“) die erstmalige 


Benennung eines Objektes (also dessen Be-deutung = Wort) 
zugleich als eine Situation des Objektes, ein Objektiv „setzte“ 
(dessen Be-deutung = Satz ist). Es erscheint daher durchaus 


unstatthaft, aus der Verschiedenheit von nominalem und verbalem 
Ausdruck nach dem Vorgang Wundts auf ein gegenständliches und 
zuständliches Denken zuriickzuschliefsen. 2 Die Sprache (das sprach- 
liche Denken) strotzt eben von „falschen Tatsachen“ wie sieR. Blümel, 
ZfdPh. 37, 44 ff. beleuchtet hat, von „etymologischen Paradoxen“, 
die „logische Monstra“ darstellen (Regula). Dafs übrigens die Be- 
zeichnung „Verlaufswort“ für das Verbum zu eng, andererseits im 
Hinblick auf andere Wortarten zu weit ist, läfst sich an den Schlag- 
wortsätzen des Plakat- und Telegrammstils erweisen oder an anderen 
Fällen, wo ein Verlauf nicht durch ein Verlaufswort (= Verbum) 
angezeigt wird («Berthe parut sur sa porte et, la levre tremblante», 
«Le monsieur revint et, s’inclinant» [Maup.], mit unmittelbarem 


1 Da mir diese elementar-genetisch volltreffende Bezeichnung dem all- 
gemeinpsychologischen Umfang des idg. Typus nicht ganz gerecht zu werden 
scheint, móchte ich fiir diese Verben die Bezeichnung „Effizierungs-*, für 
den von Finck „Empfindungsverben“ genannten entsprechenden Gegentyp die 
Bezeichnung „Atfizierungsverben“ vorziehen. — Ein gelungenes Beispiel 
für die Spannung zwischen „Tat“-Gestalt und „Empfindungs“ -Gehalt bietet 
Christian Morgenstern im Gingganz (zu den »Galgenliedern“): Er hiefs — 
wer heilst überhaupt? Man nennt ihn. Vgl. auch unsere „fatalistische“ 
Formel „es geht mir (gut, ...)“ und etwa frz. je vais (bien, . . .). 

2 So scheint E. Richters Annahme, dafs die uralte idg. Nachstellung 
des Verbums die normale aus dem Grunde sei, weil man zunáchst auf des 
explizite Verb verzichten kónnte, doch von nicht zu unterschátzender Evidenz. 
Lerchs Einwand scheint dies nicht recht zu erfassen. Denn die Zurückführung 
von Richters Erklärung auf sozusagen pragmatische, metaphysisch begründete 
eindimensionale Fälle („Löwe— Lamm“, wo gleichsam selbstverständlich 
„fressen“ das tertium associationis, möchte man sagen, bilde), wie er Æaupt- 
robi. S. 65 tut, ist nicht frei von Willkür. Der Tätigkeitsbegriff kann recht 
verschiedenartige Situationen bezeichnen, doch die Kasusrektion eben auch die 
verschiedensten Beziehungen beinhalten. Vgl. Winkler, Grundlegung S. 20). 
Auch durch Kalepkys Ausführungen Neuaufbau S.93 erscheint die Auf- 
fassung Richters stark gestützt. Allerdings bietet Lerchs Hinweis auf die 
Mehrdeutigkeit solcher Gebilde eine Erklärung für das Hinzutreten von expliziten 
Vorgangsausdrücken, wodurch aber Richters Darlegung nicht entkräftet wird. 
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Anschlufs der direkten Rede); vgl. ibrigens Kalepky selbst, Neu- 
aufbau S.75. Wenn Kalepky auf S. 100 zeigt, dafs die Adverbien 
alle Wortarten aufser dem Verb selbst bezeichnen kònnten, kann 
hingegen „Verlaufswort“ kaum engere Geltung beanspruchen, zumal 
„der Verlauf bei der Analyse die anderen Glieder des Vorgangs ... 
umrankt, umschlingt, durchdringt“ (vgl. S. 92f.). Der Terminus 
„Verlaufswort“ paíste so trefflich für den zentralen Vorgangsausdruck 
des Grönländischen. 

Ferner müfste man den Begriff des „Verlaufs“ geradezu ins 
Metaphysische ausdehnen, wenn man das neutralisierte, „zeit- 
lose“ (und seiner Verwendung nach) ,typisierende“ Präsens 
mit dem Kalepkyschen Terminus erfassen wollte. Denn auch dieses 
Präsens gehört zu jenen generellen Sprachformen, für die man, 
wie es Kalepky für den Konjunktiv versucht hat, „Verwendung 
zur Begriffsbildung“ in Anspruch nehmen könnte. Deutsch- 
bein fafst solche generellen Formen unter der Kategorie des 
„neutralen Denkens“. In der Erwägung, dafs dem Indo- 
germanischen als typische „neutrale“ Ausdrucksform der Infinitiv 
zu eignen scheint, möchte ich — ohne in die Domäne des „Denkens“ 
zu entgleiten, — dergleichen Formen als indefinite1 bezeichnen. 

Liegt in diesen Modis ein Verlauf nicht vor, so ergibt sich uns 
noch ein weiteres: Der Terminus „(vollkommenstes) Setzungswort“ 


1 So erweist sich der Konjunktiv, der „Gleiter“, als der echte modus 
indefinitus (Regula, Fakrb. II, S. 210). Vgl. etwa rum. sá má präpädesti, 
das Weigand in seiner Ausgabe von I. Creangás, Harad Alb S. 9, Z. 5 
als final interpretiert, während Jarnik in seinem kritischen Kommentar, 
Herrigs Arch. 139, S. 56 nicht mehr herausliest als: „der Konjunktiv bezeichnet 
die angegebene Wirkung ... als möglich“. Solche Fälle, wo ein explizit 
voluntativer Charakter nicht nachzuweisen ist, nähern den Konjunktivgebrauch 
dem jenes idg. Infinitivs, den Brugmann, Äurze vergl. Grammatik $ 807 
als final-konsekutiven bezeichnet, bei dem aber „eine strenge Scheidung zwischen 
Absicht und Folge nicht zu machen“ ist. Frz. Beispiele, die hierher gehórten, 
finden sich bei Lerch, Mist. Frs. Syntax II, S.143. Man vgl. etwa den 
griechischen Satz OÙ otpatiOTAL xgavynv moAAmv Enolovv dote xal toc 
modeuiove dx0VeLv. Hier findet, glaube ich, im Infinitiv die Annahme 
adäquaten Ausdruck. So braucht man in dem angefiihrten rumänischen Bei- 
spiele nur die „Möglichkeit“ denkmechanisch zu fassen (wie es ja zweifellos 
auch gemeint ist), um auch hier den „generellen“, indefiniten“, oder ,(schatten- 
haft) ergreifenden“ Charakter des Konjunktivs zu erkennen. — Es móchte 
fast scheinen, dafs auch das in allen idg. Sprachen in Entsprechungen zu be- 
legende von Spitzer so genannte ,providentielle“ „um zu“ (pour usw.) + Inf. 
aus diesem idg. Infinitivgebrauch hervorgegangen wäre. Lerch fügt es in 
eine von ihm statuierte logische Null-Kategorie ein, die in diesem Falle eben 
ursprünglich die Annahme beinhaltet haben dürfte, Auch den von ihm auf 
S. 56 seiner Hauptprobleme behandelten Satz kónnte man einbeziehen: (Er 
schreit) da/s die Wände zittern gibt gewifs keine Consecutio. Denn hôchst- 
wahrscheinlich zittern die Wände gar nicht und ein logischerweise zu er- 
wartendes, die Annahme bezeichnendes förmlich, fast ... unterdrückt die 
affektisch-hyperbolische Ausdrucksweise. Die Grundform des Satzes wäre ner 
schreit zum Wände zittern machen“, wobei die Annahme die Art des Schreiens 
angibt. Vgl. des contes à dormir debout; c'est pour en morir de chagrin, 
Sévigné, Lettres, 9. oct. 1675. 
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umspannt den Typus „Verb“ als virtuelle Potenz. Das bedeutet: 
Im Hinblick auf die „an ihm mögliche Ausprägbarkeit“, die mit 
dynamisch-penetrativer Setzungskraft erfüllt werden kann. Manchmal 
jedoch wirkt das Kräftespiel anders. Dann entströmt dem Verb 
die penetrative dynamische Kraft und zurück bleibt — ein deut- 
liches Symbol sprachlich-seelischer Antinomie — die starre Gufsform 
der entseelten Gedankenhiille. So im Falle negativen Erkennens, 
wo sich die seltsame Denkform des, mit Meinong zu sprechen, 
Erfassens bei „Au/sersein des reinen Gegenstandes“ offenbart. Diese 
Behauptung gilt es zu verteidigen. Denn Meinong kennt diese 
Art der ,Ergreifung“ vor allem für den durch den ,Nebensatz“ 
(den nach Kalepky „für Nichtreales* einzig eintretenden „auf- 
gelösten Satzteil“) ausgedrückten Beurteilungsgegenstand. Doch 
hoffe ich mit der Wirksamkeitserweisung des „psychodynamischen 
Prinzips“ dieser Aufgabe zu genügen. (Für den Sachkenner wird 
ersichtlich, dafs wir uns hier der noch bevorstehenden Lösung einer 
Frage des Modusproblems nähern: Verhalten sich die Wirkungs- 
sphären von Indikativ und Konjunktiv konträr oder kontradiktorisch 
[wie Kalepky will] zueinander?) Wir greifen zu dem von Porzig 
in der Abhandlung Aufgaben der indogermanischen Syntax (in der 
Streüberg-Festschrift) von anderem Standpunkt behandelten Beispiel. 
Lenaus Gedicht Zerbstentschlu/s. 


„Trübe Wolken, Herbstesluft 
Einsam wandl’ ich meine Strafsen, 
Welkes Laub, kein Vogel ruft — 
Ach, wie stille! wie verlassen! 

“ 

Ich glaube nicht, dafs wir die „inszenierenden“ Einleitungs- 
sátze1 (die Porzig infolge seiner verschwommenen Theorienbasis 
als solche nicht zu erkennen vermag) aufzulösen haben in „die 
Wolken sind trüb“, „die Luft ist herbstlich“, sondern — gegen 
Porzigs ausdrückliche Ablehnung solcher Deutung — doch nur in 
„Trübe Wolken sind“, „Herbstesluft ist (weht, umweht michytas 4). 
Wollte man dagegen einwenden, dies seien eigentlich keine Aut- 


1 Es liegen „gesetzte Impressionen“ vor. Schon der Aufbau der Strophe 
gibt zu erkennen, dafs Porzigs Auffassung unmöglich ist. Das von Regula 
für die Formung des Satzes erkannte Gesetz der Undurchdringlichkeit 
der geistigen Tätigungen, die von der sie durchpfeilenden Energie der 
penetrativen Setzung bestimmt werden, gilt auch für die Satzgruppe. Der 
Dichter will nicht eine Naturschilderung geben, er will ein Erlebnis seines 
Ich offenbaren. Die landschaftliche Szenerie wird daher nur als Aspekt ge- 
geben (Z.1 als klimatisch-visueller, in dessen Charakter Z. 2 das Ich, noch 
inszenierend-distanzierend, harmonisch [„einsam“] gefügt wird, Z. 3 als im all- 
gemeinen akustischer [Rascheln des welken Laubs und, negativ, Vogelsang]) 
und deshalb die attributiven Nominalprädikationen. Die attributive Ballung 
der Prädikation spiegelt ihre geringere Bedeutsamkeit gegeniber dem in V. 4 
zum Durchbruch gelangenden lyrischen Zielgedanken wieder. Sie nach dem 
Vorgang Porzigs als explizite Merkmalsaussagen zu fassen geht nicht an, da dieser 
Energieverbrauch ihrer gehaltlichen Bedeutung verkehrt proportional wäre, 
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lösungen oder vielmehr „Umwandlungen“ in „Sätze“ (!) (im Sinne 
Porzigs) — so ist mein Zweck erreicht. Denn eine solche n Ver- 
wandlung“ erscheint mir nicht nur gánzlich ungerechtfertigt, sondern, 
im Hinblick auf die Forderung nach wesensechter Erkenntnis, sogar 
grundverfehlt. Die Beweiskraft schópft meine Meinung aus dem 
hier vor allem interessierenden Satze „kein Vogel ruft“, der mit 
den eben analysierten (sowie mit dem diesen ganz entsprechenden 
vorhergehenden „welkes Laub“) auf gleicher Ebene ist.1 (Immerhin 
hätte Porzig noch mit mehr Recht gerade diesem, in Verfolgung 
seiner an sich nicht treffenden Auffassung vom Satz, das Prädikat 
„Satz“ absprechen müssen.) Auch hier ist die Prädikation eigentlich 
in dem attributiven Determinanten komprimiert. Erlauben auch wir 
uns eine Mutation: Lenau hätte auch sagen können „kein Vogelruf“ 
— ja, logisch ist das explizierende Verbum (unbeschadet natürlich 
seines ästhetisch-stilistischen Wertes) ganz überflüssig. Eine in V. 70 
von Heines ,Pomare“ (Romanzero I, Historien) sich bietende 
Parallele gibt Gelegenheit zu noch klarerer Einsicht: Hier erzielt 
die Spannung der verbalen Aussage zwischen dem negativen Deter- 
minanten des Subjekts, der ihren ontologischen Rang aufhebt, und 
ihrer adverbialen Bestimmung eigenartige, paradoxe Wirkung: rein 
begrifflich wäre auch hier die Möglichkeit denkbar, das „Ohne“ 
durch ein Anakoluth auszudrücken; „keine Glocke* besagt nicht 
weniger als „keine Glocke klagte“. Nun aber gar das wie aus 
einer Kontamination mit einem einen Begräbnisgang typisierend 
schildernden (+)Satz hineingeratene „schwer“. Ein Kunstgriff, ein 
artistischer Trick, der seinesgleichen sucht: Das in den naturalistisch- 
grellen Berichtston der „ärmlich-kahlen“ Begrábnisfeier (!) wie aus 
einer anderen Welt verfangene ,schwer“ senkt durch seinen denk- 
mechanischen Gewichtswert den Gefiihlston in die Depression einer 
dunkelverhangenen Trauerstimmung — im schweren Flufs der 
sinnentleerten Worte vermeinen wir durch des Dichters Ohr hinter 
dem traurigen Trott von Pomarens pauperistischem Leichenzug eben 
doch den melancholischen Hall der Begräbnisglocke traumhaft tönen 
zu hören. — Ahnliche stilistische Interpretation liefse die Lenaustelle 
zu: Dem suggestiv lautmalenden Verb — seine ausgeprägte in- 
dikativische Setzungskraft zerrisse fast die ,schweigenstrunkene* 
Lenaustimmung — wird seine halluzinatorische Eindringlichkeit 
durch das herbstwehe, abwehrende „kein“ in müde-klagender Weise 
entzogen. ? 

Diese asymmetrische Kräfteverschiebung auf Kosten der pene- 
trativen Setzungskraft des Verbs lehrt, dafs wir im Recht sind, den 
sprachlichen Ausdruck negativen Erkennens in die oben dargetane 


e 1 Dies erkennt wohl auch Porzig, nicht aber die sich geradezu auf- 
drángende Evidenz der Wesensgleichheit der verschiedenen Aus- 
drucksformen. 

2 Meine Deutung schliefst die rein logische (Verneinung eines Urteils) 


natürlich in sich ein. Hier geht es um die Erklärung des pleonastischen schwer, 
das logisch als Rest bleibt. 


me es 
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Denkform zu fassen. Denn wenn irgendwo, so ist es hier angebracht, 
das begriffliche Denken als a priorisch wirksam (und sei es eben 
auch negierend) anzuerkennen. Hat Hermann Cohen den Begriff 
des ,Integrals“ als positiven Beweis der Aprioritàt des mensch- 
lichen Denkens erbracht, so gilt dies, so seltsam es klingen mag, 
desgleichen für das negative Erkennen, das füglich unbedenklich 
als extremstes Integral erkannt werden kann. Zugleich aber 
ergibt sich eine weitere Folgerung: Der Ausdruck negativen Er- 
kennens, der Ausdruck des Nichtseins stellt sich, nach Martys oben 
angeführter Bemerkung „der inneren Sprachform als eine Art des 
Seins“ dar. Will man aber im negativen Erkennen ein dem 
Denken inhärentes apriorisches Element erkennen, dann darf 
man ungescheut die sonst verpönte Parallelität yon sprachlicher 
Ausdrucks- und begrifflicher Denkform in höherem Sinne an- 
zunehmen wagen. Denn wenn der von uns vollzogene Schlufs 
richtig ist, dann ist ja auch das metaphysische Nichtsein vom 
Sein für den menschlichen Geist nur gradunterschieden, oder, 
mit anderen Worten: dann gibt es für menschliches Erkennen ein 
absolutes Nichtsein überhaupt nicht. 

Es mag diese Problemstellung vielleicht schon sprachtheoretisches 
Gebiet verlassen — allein, es bedarf gewifs nicht weiterer Bemühung 
zu erweisen, dafs auch dem Sprachforscher vergónnt sein darf, auf 
seinem Felde die erkenntniskritische Warte zu errichten: nicht nur 
in die Ferne genetischer Probleme zu schweifen, sondern im Augen- 
blick den wahren Augenblick zu ergreifen, im Sinne einer noologischen 
Topik, wie sie die neue Stilistik verheifsungsvoll eingeführt hat, das 
Wesen der Sprache aus ihrer Wirkung zu deuten — aus ihrer 
Wirkung, die währende Gegenwart verbürgt und die Wahrheit des 
Lebensgesetzes im Sprachlichen deutet: „Uns zu verewigen sind 
wir ja da“ (Goethe). 

Wenn wir im Verlauf unserer Betrachtung einer logischen 
Methode das Wort geredet haben, so sind wir weit dayon entfernt, 
damit einen scholastisch beengenden Begriffston zu verbinden. Mit 
einer elementaren „Anleitung zum richtigen Denken“ hat die von 
uns verstandene Logik nicht mehr zu tun als etwa die Ethik mit 
dem Buch vom guten Ton. 

Es erübrigt nun, nach der möglichst umspannenden Stellung- 
nahme zu den neueren Theoremen des Satzes — unter ihren Ur- 
hebern sind, wie erfreulicherweise stets bei der Förderung der 
Haupt- und Grundfragen der Sprachwissenschaft, die Besten der 
heutigen Romanistik vertreten —, den Erweis von der zentralen 
Bedeutsamkeit des Problems „Satz“ zu versuchen, wenn auch eine 
solche Deutung die Beschränkungen seminarphilologischen Akten- 
sinnes sprengen mag. 

Es wird unzweifelhaft für die Erkenntnis nicht allein der Sprach- 
gestaltung, sondern geistigen Wirkens und Wesens an sich Ent- 
scheidendes zu gewinnen sein, wenn die Setzungsdynamik in ihren 
denkmechanischen Gleisen kennen gelernt wird; die Problemstellung 
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geht also dahin, aus der Fiigung des Satzes das Gesetz seiner 
eigentlichen Wirkung zu erkennen; die Methode erweist sich aus 
dem Wesen des Gegenstandes als die einer dialektischen Logik. 
Damit námlich glauben wir seiner, metaphysisches Aufsersein und 
Bedeutung irdischer Seinswerte in einem lebenschaffenden Akte 
von umfassend sozialer Bezüglichkeit, durch elne Pfeilnaht der Ver- 
einung tendierenden Kraft gemäfs zu werden. 

Schon haben wir im Laufe der Untersuchung Wundts un- 
begründete Unterscheidung von gegenständlichem und zuständlichem 
Denken berührt. „Aus der Darstellung von Sprachforschern wie 
Fr. Müller und H. Winkler und von Sprachpsychologen wie Wundt 
ergibt sich deutlich, dafs das primitive Denken die nominale Aus- 
drucksweise bei der Satzbildung bevorzugt, ja in manchen primitiven 
Sprachen ausschliefslich anwendet* (Deutschbein, Saf und Urteil, 
Cöthen, Schulze ıgıg, $ 2). Es unterliegt wohl keinem Zweifel, 
dafs die Bevorzugung der nominalen Ausdrucksweise gerade bei 
primitiven Völkern (und bei Kindern, vgl. Bühler, Vosslerfestschrift; 
ferner im Affekt! — nach Kalepky findet hier „blofse Subsumption* 
statt) ihre Ursache in den äufseren Seinsgegebenheiten von solchen 
besitzt: diese beschränken sich notwendigerweise nur auf Objekte. 
Allerdings, auch dies wurde bereits angedeutet, tritt nun die Be- 
ziehung des Ich hinzu oder besser: diese „mengt sich hinein“, so 
dafs, wenn man beides, innere Denkbeziehung und äufsere Objekts- 
gegebenheit, in Betracht zieht, ein Objektiv als gegeben erscheint: 
zu der (dem Objekt entsprechenden) Vorstellung tritt die (auf das 
Ich bezogene) Deutung (als Vorgang, Eigenschaft usw. usw.). Da 
nun, was wir genugsam ausgeführt zu haben hoffen, die Möglichkeit 
vom Ich zu abstrahieren und „reine“ Objekte zu isolieren nie 
besteht (Spitzer: „Jede Benennung ist eine Beurteilung“!), 
so müssen wir im allgemeinen stets mit Objektiven als Gegeben- 
heiten rechnen. Soll nun ein solches Objektiv von Mensch zu 
Mensch vermittelt werden, so dient die Sprache dieser Gedanken- 
mitteilung und zwar, als der „sprachliche Ausdruck des Objektivs“, 
der Satz. (Der „Gedanke“ also ist die Denkeinheit, die, bei einem 
noch so komplizierten Satz, dem einheitlichen metaphysischen Ob- 
jektiv entspricht). Der Satz hat also das wichtige Amt, „Gedanken“ 
zu vermitteln, im Satze wirkt sich die Zeugungsarbeit, die Geburt 
des ‚Gedankens aus — in Sätzen wird, letzten Endes, der objektive 
Geist geboren. Im Satze offenbart sich das dialektische 
Moment des Seins, hier tritt es in offenkundige Erscheinung. 
Es bleibt, zum Beschlufs dieser Naturgeschichte des Satzes, der 
Nachweis der drei dialektischen Phasen (der Genesis des Phänomens) 
in seiner Fügung zu führen. So ergibt sich in allgemeinen Zügen 
die folgende Beschreibung: Dreierlei mufs in einem Satze (der 
eine neue Einheit: ein Objektiv „setzt“) geleistet werden. Es wird 
zu irgend einem „Thema“, das nicht mehr primär situiert zu werden 
braucht, das in einer Subjectio bereits vorliegt, eine neue Urteilung 
prädiziert — die Subjectio ist die die Praedicatio zu erwarten lassende 
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Thesis, zu der die eigentliche Sefzungskomponente den 
entscheidend-erginzenden Zu- oder Gegensatz, die Antithesis bildet, 
wodurch eine Synfhese sich ergibt, die als der Ausdruck und als 
die der Ausdruck eines Objektivs zu verstehen ist. Sprachlich ist 
so der Satz die Synthese eines Objektivs, in metaphysischer Be- 
ziehung darf man die coincidatio oppositorum, die Versöhnung 


des Menschen mit seinen metaphysischen Widersprüchen darin 
begreifen. 


EDGAR GLASSER. 


2. Svizz. Rom. erbé ‘autunno? 


Come è noto, il primo ad occuparsi di questa voce caratte- 
ristica del Giura Bernese fu Clemente Merlo, il quale nel suo 
celebre saggio su Z nomi romanzi delle stagioni e dei mesi la pose fra le 
voci di origine oscura, propendendo però a credere che si trattasse 
d' un derivato di herba.! Poco dopo il Tappolet? esaminando 
alcune varianti „de cet mot singulier“ pensava pur egli a un „derive 
adjectif de herba : herbale“, ammettendo però che corressero 
probabilità anche in favore di un ,dim. de herba : herbittum* 
e più ancora in favore del ted. /7erds! ‘autunno’ nella sua forma 
antica herbest (herbist) accettando il quale sarebbero cadute le 
difficoltà date dalla forma ¿rbd attestata dall’ ALF (c. 75, “automne”) 
per i territori di Joncherey (Belf.), Le Landeron (Neuch.), Coeuve, 
Courrendlin, St. Braix, Les Bois (Bern). Lo Herzog? accetta 
senz’ altro come etimo della nostra voce |’ antico alto ted. Aerbist. 
A Herbst con l'aggiunta del suff. -#/u giungerà lo Stipp,4 sempre 
però per spiegare la forma ¿rbd dell ALF.; ma giustamente lo 


1 C.Merlo, Z nomi romanzi delle stagioni e dei mesi, Torino, 1904; 
pg. 82. Il M. in nota c’ informa che il Horning a cui deve gli esiti di 
Mout., Tav., Sonc., „pensa all’ kerbst dei limitrofi linguaggi ted., pur confessando 
che la voc. fin. tonica gli riesce oscura; ’ %- nel Giura non s’ ode affatto“; e 
che il Gauchat al quale deve la forma di Crémines ,si mostra incerto fra il 
ted. herbst e un der. di herba: questa seconda ipot. sarebbe confortata . . . 
oltre che dallo svizz. *herbare brucar l’erba, dal guaime aut. dei vicini 
Vogesi®, Su questo punto dello studio del Merlo tacciono completamente i 
recensori; e cioè: lo Jeanroy nelle Annales du Midi, XVII, 1905, pgg. 155 
—156; il Thomas nella Romania, XXIII, 1904, pgg. 289—291; il Gram» 
mont nella Revue des langues romanes, XLVII, pgg. 471-473; € nel Rom. 
Jahresbericht VIN, la Richter (pgg. 86—87), il Bartoli (pg. 128), e il 
salvioni . 149—141). è 
ch SE: si p En x quatre saisons dans les patoîs romands, nel Bulletin 
du Glossaire des patois de la Suisse Romande, 111, 1904, n°. 4; v. le pgg. 55 
—57, s. v. èrba. ; i 

8 E. Herzog, nella Zeitschrift f. rom. Philologie, XXX, 1906, pg. 369 
o y i À 
3 4 F. W.Stipp, Die Benennungen des Fahres und seiner Teile auf 
dem Boden des heutigen Frankreich, Bonner Dissert., 1912; pg. 45. 
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Streng! osserverà come con Herbst + ilfu non si risolva affatto la 
questione dell’ accento iniziale, e ritornerà poi a pensare che debba 
trattarsi d' un derivato di herba. 

Veniamo ora ad esaminare le varianti che ci son date dal 
Merlo e dal Tappolet, e da qualcun altro,? senza occuparci per il 
momento di gro di cui già s' è fatto cenno. 


1. Merlo: gróa Charmoille-Ajoie, &rbé Crémines, arbög Moutier, 
arb'’o Tavannes, arbó Sonceboz. 

2. Tappolet: árba Ajoie e Delémont, ardé Plagne, arbo vallée 
de Moutier, arbé e arbo a Malleray. 

3. herbá Franche Montagne. 3 


Se nella Svizzera Romanda, e piú particolarmente nel Giura 
Bernese cabalittu (> fr. chevalet) dà tchvelá,% e lucubrum + ittu 
dà Zovrd(t) ‘colchico’5; così da herba + ittu s' avrà gród, ärba, 
herbá; ma a questa serie è evidente che non si può congiungere 
l esito arbóg che postula assolutamente un herbale. Più chiara- 
mente le due basi [tempus] herbitum e [tempus] herbale 
‚autunno’ ci sono indicate da alcuni importanti derivati (dati dal 
Tappolet) : 


1. [herbitum :] èrbaton ‘petite prune jaune qui mürit vers 
l automne’; èrbafaf ‘fruit du prunier d’ automne’; èrbañis 
‘prunier d’ automne’. 

2. [herbale :] ardaulx, herbaulx, erbaulx ‘champs d’ automne”? 
attestati a partire dal sec. XIV nella Franche Montagne.f 
Alla serie aggiungeró anche arbéb ‘lappola’ (Val di Moutier) 
che il Gamillscheg e lo Spitzer nel loro studio sui nomi 
gallo-romanzi della lappola registrano fra gli „unerklärte 


1 W. O. Streng, nella Revue de dialectologie romane, VI, 1914—15, 
Pgg. 206—207. 

2 Conservando sempre, beninteso, le rispettive trascrizioni, 

® Lôvratte d' herbá ‘veilleuse d’automne; colchico”. È dato da 
J. Bourquin, A propos du colchique et du safran de notre Fura, nel 
Rameau de sapin, L, 1916, pg. 15. 

4 Tappolet, O2. cit, 

5 Accanto a lovrátte < lucubrum + suff. -itta, per cui cfr. Vittorio 
Bertoldi, Un ribelle nel regno de’ fiori: I nomi romanzi del Colchicum 
autumnale L. attraverso il tempo e lo spazio, vol. IV della S. II deila Biblioteca 
dell’ „Archivum Romanicum“‘, Genève, 1923, pgg. 106—108, $ 56 e 57; e 
anche il recente bel lavoro di Johann Sofer, Lateinisches und Romanisches 
aus den Etymologiae des Isidorus von Sevilla, Göttingen, 1930, pg 141. Cfr. 
anche il RZW. del Meyer-Lübke, s. v. lucubrum; e Gauchat nel Bull. 
du Gloss. Pat. Suisse Romande, 1904 pg. 39, 1908 pg. 32. Non vedo però il 
motivo per cui /ovrd? venga considerato femminile come invece è solo lovrdtte ; 
e per cui il Pierrehumbert nel suo Dictionnaire historique du parler 
neuchätelais et Suisse romand (s. v. louvrette) — dove troviamo per la nostra 
voce numerose varianti — si rifiuti di accettare un diminutivo masch. Zouvretet 
che pur ci è attestato da C. Nicolet. 

$ F. Godefroy, Dictionn. de l'ancienne langue française et de tous 
ses dialectes du IXe au XVe siècle, Paris, 1884—1885, T. III e IV, s.s.v. 
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Typen“,1 e per cui più tardi lo Spitzer accetterà l’ etimo 
*herbella proposto dallo Herzog.? 


Ma [tempus] herbitum3 e [tempus] herbale4 venuti a 
contatto nei loro esiti romanzi *erb4(£) ed *erbá(1), sono stati confusi 
nella parlata comune, e tanto più facilmente, in quanto esprimenti 
ambedue i tipi la stessa idea: autunno. E così che si spiegano 
alcune delle forme ibride su elencate: arbÿ, arbo, che rappresentano 
l’ ultima fase dello sviluppo di herbitum, ma dove !’ oscuramento 
della vocal tonica a in o richiesta dall’ analogia con arbóg (< her- 
bale) e simili, il cui oscuramento è assai più antico. 5° 

Difficilmente spiegabile è arbé che potrebbe anche rappresentare 
una fase intermedia *arb£(t) tra herbitum e arbd: in questi territori 
non è ignoto l'esito é (> di > à) di -ittu; così come da -itta 
si ha -étte > dite, cfr.: louvrétte, leuvrétte accanto a louvrdtte, leuvrálte 
‘colchico’. In 752 sarà da vedersi l’ influenza di Herbst pure 
‘autunno’; ma si tratta sicuramente di una fase ben recente. 


1 Die Bezeichnungen der ,, Klette‘ im Galloromanischen von Ernst 
Gamillscheg und Leo Spitzer, I. Heft delle Sprachgeographische Arbeiten, 
Halle, 1915, pg. 73. Tacciono al riguardo i recensori, e cioè: A. Thomas 
nella Romania, XLIV, 1915, pgg. 274—276; W.v. Wartburg nel Ziol. f. 
germ. u. rom. Philologie, 1916, col. 119 —124. Così, anche il Bertoni 
nell Archivum Romanicum, I, 1917, pgg. 537—538; ma non ho potuto vedere 
la rec. del Maver nella Zezéschr. f. franzós. Sprache, XLV, pgg. 503—509. 

2 Nel Nachtrag che lo Spitzer fa seguire al suo articolo Die Sprach- 
geographte (1909—1914); Rev. de dial. romane, VI, 1914—15, pg. 372: „Arbalz 
will Prof. Herzog als *herbella deuten“. Il passaggio ideologico da ‘autunno’ 
‘tempo autunnale’ a ‘fiore autunnale’ qual’ è la ‘lappola’ (che nella Svizz. 
Rom, è nel suo maggior sviluppo all’ inizio dell’ autunno) è molto semplice. 
Nomi di stagioni e di mesi passati a indicare piante e fiori sono abbastanza 
frequenti; vedasi oltre il già cit. studio del Merlo ai cap.: Traslati e Derivati, 
e a quello del Bertoldi, pgg. 12—13: Merlo, / nomi romanzi della Can- 
delara; Perugia, 1915, pg. 28. Ma molto ampiamente tratta di questo argo- 
mento il Bertoldi. Frammenti prelatini nella nomenclatura viticola padana, 
nel Donum natalicium Schrijnen, Nijmegen, 1929, pgg. 295 — 305; dove si 
troveranno anche cenni bibliografici riguardo spec. agli studi del Gillieron, 
di Jud e Aebischer, e di molti altri. $ 

8 Sulla diffusione dei continuatori romanzi di herbale, può vedersi 
qualche cenno nel lavoro del Tappolet. 

4 Su herbitum, v. il già cit. scritto del Sofer, pg. 8. 

5 Su 6<d davanti a / intervoc. nella Franche Montagne, cfr.: M. Gram- 
mont, Ze Patois de la Franche Montagne ..., nei Mémoires de la Société 
de Linguistique de Paris, X, 1898, fasc. III, pgg.178—179, spec. per la 
cronologia. Pel Giura Bernese è suffic.: Dietrich Schindler, Vocalismus 
der Mundart von Sornetan; Dissert. di Lipsia; Leipzig, 1887, pag. 17. Per 
questo fenomeno nella Svizzera Romanda in generale, v.: G.I. Ascoli, Schízz 
franco-provenzali, nell’ Arch. Gl. It., III, 1874, fasc.I, pgg. 86, 100, 104—108, 
111, 115; e ora i Tableaux phonétiques des patois suisses-romands par 
L. Gauchat, J. Jeanjaquet, E. Tappolet; Neuch., 1925. 
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3. Piem., lig. maramán ‘subito!; un momento!" 


È voce comune, in tale accezione, a tutto il territorio piemontese, 
e a quello ligure fino ai dintorni della Spezia. Gli studiosi che 
hanno avuto ad occuparsene, e cioè: il Toppino,! il Salvioni,? 
il Levi sono concordi nel proporre come etimo manamán da cui 
sarebbe derivato direttamente maramán per dissimilazione di #—# 
in r—n. Solo lo Schädel4 si scosta proponendo maraman < 
mala manu, a cui il Vidossich5 oppone ,!' aless. manıman, il 
com. maneman, che esigono un ‘mano in mano’ o ‘a mano a mano” 
con » dissimilato in 7 (o 7) y. Parodi, Stud. dig. $ 179“. 

Credo si debba piuttosto pensare a una forma intermedia 
[manamán >] *malamán [> maramán] dovuta, se non proprio 
all’ influenza di male che ha pur conservato il suo valore temporale 
in alcuni dei paesi romanzi,® a quella certo di qualcuno dei suoi 
composti e derivati così comuni nei dialetti piemontesi, liguri, 
lunigianesi: piem. marldif; astig. arc. 


» Vey e de colle so ve pias 
Chi mal e leyd an sug o naas 
Et dison putan a soa ma“ 


dalla Farsa de Gina e de Relucha ... di Gian Giorgio Alione da 
Asti (ed. 1521; c. g. iijj v.°; Es. Ambros. S. B. U. III. 23); gen. arc. 
mareloede, gen. rust. malérdu, malaerdi o malaedi (G. Olivieri, Diz. 


Genov.-It., 8.8.v.); tabb. maralaido; pontremolese malapéna; zerasco 
malamento.? 


Di tutt’ altra origine è il Maraman * ‘spirito folletto’ ‘demonio’ 
che ci dà il Nigra, Vote etimologiche e lessicali, in Arch. Gl. It.; 


1 G.Toppino, ZZ Dialetto di Castellinaldo, in Arch. Gl. It.; XVI, 
Pg. 543 n. 

2 Cfr. Y indice lessicale del med. vol. XVI dell’ Arch. Gl. It. dove il S. 
rinvia a un de man in man degli Studi Liguri del Parodi. 

n A. Levi, Dizionario etimologico del dialetto piemontese; Torino, 1927, 
Pg. 166, s.s. v. 


* B. Schädel, Die Mundart von Ormea, Halle, 1903. Vedine il 
Glossario, s, 8. Va 

5 G. Vidossich, in Giorn. St, e Lett. d. Liguria: V, 1904, pg. 456. 

% Cfr. W. Meyer-Liibke, Gramm. d. roman. Sprachen; a pg. 623, 
$ 555, vol. III dell’ ed. fr., Paris, 1919. i 

1 1 Per alcune di queste voci, cfr.: E, G.Parodi, Etimologie, in Miscellanea 
Nusiale Rossi- Teiss, Bergamo-Trento, 1897, pgg. 348—9; e del medesimo: 
Poesie in dialetto tabbiese del secolo XVII pubbl. da E. G. Parodi e G.Rossi, 
ill da E. G. Parodi, in Giorn. St. e Lett. d. Liguria, IV, 1903, p. 390; 
C. Salvioni, in Kritisch. Fahresber. ii. d. Fortschr. d. roman. Philologie, 
Va pat 36. ‚Per il prov. mod. malaß2ino e simili, v.: F. Mistral, Lou tresor 
dou Felibrige, s.s.v.; per l’it. appena-appena, oltre la già cit. Gramm. d. 
roman. Sprachen del Meyer-Libke, cfr.: A. Tobler, Vermischte Beitràge 
zur franzòs. Grammatik, Leipzig, 1908, IV, pg. 135. 

È Non malaman come legge invece Elise Richter, Die Bedeutungs- 
geschichte der romanischen Wortsippe bur(d), nei Sitzungsber. d. Kaiserl, Akad. 
d. Wissensch. î. Wien; 156 B., 5 Abhandl., 1907—1908, pgg. 96—98. 
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XIV, pg. 374; così pure dicasi del Marmal, marmaou, marman del 
Sainéan, Les sources indigènes de l’étymologie frangaise; Paris 1925, 
T.L pg. 274. Ma su questo argomento — di cui tratterò in altra 
sede — v. ancora: Parodi, Æfimologie, Misc. Rossi-Teiss, pgg. 343 
—344; e B. Migliorini, Dal nome proprio al nome comune, Genève 


1927,1 pgg. 115 e passim: alle quali ultime due opere rinvio anche 
per notizie bibliografiche. 


PIETRO SETTIMIO PASQUALI. 


4. Zu frz. gibrer. 


Leo Spitzer hat hier 1930, 736 f. nochmals das Problem der 
Herkunft von frz. gibier und Familie aufgegriffen und sucht es nun 
wahrscheinlich zu machen, dafs die Endung von afrz. gibecier, gibacier 
„aut die Beize gehen“ ein lat. -aciare darstellt, so dafs ein *gib als 
Stamm übrig bleibt, der nach ihm eine Schallbildung mit der Be- 
deutung „hin und her eilen“ wäre. Zu diesem sog. Schallstamm 
habe ich mich in Zs. f. frz. u. engl. Unterricht 28, 457 geäufsert; 
dort habe ich auch, wie schon früher in Festschrift der National- 
bibliothek Wien 1926, S. 26f., hervorgehoben, dafs es ein afrz. 
Verbalsuffix -asser, -acier nicht gibt, und dafs frz. -asser, neben dem 
sich wieder eine Nebenform -esser nicht findet, erst ein spátes 
Lehnsuffix ist. Spitzer stellt nun fest, dafs frz. crevasser bereits um 
die Wende des 14. und 15. Jhdts. belegt ist (was nicht úber- 
raschen kann, da crevasse schon im 12. Jhdt. bezeugt ist, und eine 
denominale Ableitung crevasser nichts Auffálliges bietet); dafs gr- 
bacier sich erst in einer Handschrift des 13. Jhdts. belegen läfst, 
so dafs also zwischen der Zeit der Bildung von gzbacier und der 
des ersten Belegs von crevasser nur ein Zeitraum von 150 Jahren 
liegen würde. Dieser Zeitunterschied wäre aber so gering, dafs, 
wenn crevasser in der Endung lat. -aciare enthalte, auch bei gibacier 
eine gleiche Endung zugrunde liegen könne. 

Diese Darstellung ist irreführend. Man könnte daraus schliefsen, 
dafs gibecier selbst erst eine Bildung des 13. Jhdts. sei, da wohl 
auch Spitzer nicht daran zweifelt, dals gzbecier (gebecier) und gibacier 
etymologisch identisch sind. Gebecier findet sich aber nicht erst 
im 13. Jhdt., sondern bereits im Floovant, durch Reim und Metrum 
gesichert, also in einer Dichtung der ersten Hälfte des 12. Jhdts., 
s. Gróber, Grdr.2 1, 537. Wir haben also eine -ecter-Bildung des 
Altfranzôsischen, die seit dem 12. Jhdt. belegbar ist, und ein -asser 


1 Vol. 13.2 della S. H della Biblioteca dell’, Archivum Romanicum', 
Mentre correggo le bozze, m' avvedo d’ essermi dimenticato di avvertire come 
anche il Farinelli si sia occupato di maramán — ch’ egli riconduce a 
man-a-mano — nella riedizione (Genève, 1925; Bibl. dell „Arch, Roman.“, 
S. II, vol. 10°) del suo saggio meritamente famoso su Marrano: Storia di un 
vituperio (cfr.: pg. 15, nota e). 
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(ohne die Nebenform -esser) seit der Wende des 14. und 15. Jhdts., 
das ist also ein wesentlich anderes Bild als das, welches Spitzer 
entworfen hat. Schon in der Festschrift 1. c. habe ich auf das mit 
gebecier, gibecier reimende afrz. anecier ,antreiben* hingewiesen, in 
dem -#- ein Teil des Stammes ist. Dieser ist allerdings nicht 
deutsches ,hetzen“ wie REW 471a mit dem Ansatz *anhaljan zu 
meinen scheint, sondern dt. ,ätzen“. Denn dieses liegt dem gleich- 
bedeutenden ahdt. anazzén zugrunde, während eine alte Ableitung 
vom Stamme von deutsch „hetzen“, ahdt. *anahatzen, oder frk. *ana- 
hatjan wäre. So sehe ich denn auch in dem -#- des afrz. gebecier 
einen Teil des Stammes, kein Suffix. Unterdessen ist meine Zu- 
sammenstellung des frz. Wortes mit mhd. gebeize „Beize“ von Brüch 
Zs. 50, 104 anerkannt worden, und ich würde mich, trotz des 
Widerspruches Spitzers, mit dieser Zustimmung zufrieden geben, 
wenn ich nicht heute besser als seinerzeit in der Lage wäre, die 
Loslösung des Stammes *g75- aus diesem afrz. gibecier zu erweisen. 

Die älteste Form von frz. gibier ist gibiez , Vogelbeize“, „Vogel- 
wild“, „Wild“. Der älteste Beleg des Wortes findet sich nach 
Godefroy IV, 274c (unter gzbier) bei Jehan Bodel, Sachsenkriege: 


Alez s’en est sans armes con hon fait en gibiez. 
Crien qu’il ne soit des Sesne malement acointiez. 


Das -g- ist also durch den Reim mit acosntiez gesichert. Die gleiche 
Form geht ferner aus dem Reim gibies : espies bei Ph. Mousquet 
hervor, d. i. gibiez : espiez, d. i. der -s-Form zu afrz. espiet „Spiels“. 
Sie ist auch aus einer Latinisierung grbieltum „Zeit der Vogeljagd* 
bei Du Cange zu erschliefsen. Das ältere gibiez und das jüngere 
gibier findet sich in den gleichen syntaktischen Wendungen, z. B. 
aler en gibiez (gibier), vivre de gibiez (gibier) u.ä., so dafs an der 
begrifflichen Identität der beiden Formen nicht gezweifelt werden 
kann. In dem Übergang von gibiez zu gibier liegt ein Fall von 
Suffixwechsel vor, der sich aus der Ungewöhnlichkeit der Endung 
-iez erklärt und sich mit dem Suffixwechsel afrz. estries, estrieu gegen 
nfrz. éfrier vergleichen lälst, s. Rothenberg S. 57. Eine Form wie 
gibier sieht aber aus wie ein Verbalabstraktum auf -7er, etwa afrz. 
consirier, desirier u.ä., so dafs die Loslósung eines Stammes *g:b-, 
der dann in afrz. giboier u. à. weiterlebt, eine Selbstverständlichkeit 
ist. Das Verbum gebecier, gibecier ist also das Haupt der Familie; 
gibiez „Beize“ dazu ein postverbales Substantiv mit dem afrz. Ablaut 
wen: “ie wie in afrz. sief : söoir, während der spätere analogisch 
gebildete Stamm *gibaz- dem Nebeneinander von regreler : regrate, 
acheter : achate u.ä. zu verdanken ist. 

Ob nun in der weiteren Folge die Grundlage der Familie ein 
fränk. *gabaitjan „auf die Beize gehen“ ist oder ein fränkisches 
Substantiv *gabait! ,Beize“ zu mhd. gebeise dass, das wird sich 
kaum eindeutig bestimmen lassen. Dafs aber zwischen mhd. gebeige 
nBeize“ und afrz. gebiez, gibiez „Beize“ ein Zusammenhang besteht, 
das wird man vernünftigerweise nicht mehr bestreiten können, be- 
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sonders wenn man mit in Betracht zieht, dafs auch noch andere 
Ausdrücke der Vogeljagd aus dem Fränkischen ins Galloromanische 
übernommen wurden.i 

Wenn nun Spitzer die Frage aufwirft, warum wäre mhd. gebeize 
ins Frz. übernommen worden, wo doch beize das gewöhnliche Wort 
ist, dann mufs ich sagen: Eine solche Frage werden wir noch 
lange nicht beantworten können. Wenn Sp. von dem Mittelhoch- 
deutschen spricht, ist darin wohl nur eine Flüchtigkeit des Aus- 
drucks zu sehen. Es handelt sich bei den von mir angesetzten 
Formen doch nicht um mittelhochdeutsches, sondern um salfränkisches 
Wortgut, das nur aus dem Vorhandensein des mhd. gebeize erschlossen 
wurde. Einstweilen müssen wir uns darauf beschränken, den sal- 
fränkischen Wortschatz mit den Mitteln der vergleichenden Gram- 
matik zu rekonstruieren. Vielleicht werden wir später einmal dazu 
kommen, zu erkennen, warum gerade die fränkische Kollektivform 
*gabaiti und nicht das Stammwort *%a:f „Beize“ allein ins Gallo- 
romanische übernommen wurde. 

Die letzte Bemerkung Spitzers: „Wenn G. in einem ins Frz. 
übernommenen frank. *gibaitl ein ‚lebendiges Sprachrelikt‘ sieht, so 
klingt mir das ebenso sinnvoll wie ‚ein viereckiger Kreis‘“, habe 
ich nun lange nicht verstanden. Relíkf kommt von relinquere 
„zurücklassen“, relictum heiíst „Das Zurückgelassene“, und warum 
etwas ,Zuriickgelassenes“ nicht lebend sein soll, verstehe ich nicht. 
Ich lese bei Heyse, Fremdwörterbuch: ,Relicte — Die Nachgelassene 
oder Hinterbliebene, nämlich Gattin, Witwe“, das ist doch eine 
recht lebendige „relicta*. Ein „viereckiger Kreis“ ist ein Unsinn; 
ein lebendiges Relikt ist dagegen etwas, was lebend zurück- 
gelassen wurde, im Gegensatz zum toten Relikt, das ohne Leben 
zurückgelassen wurde, während der Rest spurlos verschwunden ist. 
Spitzer kennt offenbar nicht die Ausführungen ]. Juds in ZRP 
38, 1f. über den Unterschied von Wortrelikt und echtem Lehn- 
wort. Wir scheiden lebendige fränkische Reliktwörter, die eben 
wie *eabaiti in einer anderen Sprachform weiterleben, von dem 
toten, untergegangenen Wortmaterial des Salfränkischen. Das ist 
so selbstverständlich, dafs ich vermute, dafs Spitzer Ztelikf mit 
‚Reliquie verwechselt hat. Denn aus GRM 16, 405 geht hervor, 
dafs Spitzer der Unterschied zwischen Amulett und Reliquie nicht 
bekannt ist, so dafs er meint, „Vigny sagt amuleites statt reliques, 


1 Der Ansatz *gabaiti statt *gibaiti, wie ich noch in EWFS schrieb, 
geht auf Brüch, Zs. 50, 104 zurück. Doch ist die lautliche Entwicklung anders 
zu verstehen als Brüch andeutet. Das von Brüch selbst angeführte fränkische 
*gafòri „Bequemlichkeit“, afrz. jafuer dass. zeigt, dafs fränkisches ga- nicht 
die Palatalisierung des -a-Lautes mitmacht, wie etwa lat. gallina in afrz. geline. 
In dem latinisierten *gabatıum (vgl. latinisiertes ordalium zu fränkisch *ordail) 
oder gallorom. *gabatiare ist das erste -a- dissimiliert worden wie in lat. aranea, 
das afrz. eregne, dann ¿regne ergab, s. EWFS 378a. Vgl. auch noch frz. cré- 
maillöre neben cramaillere, oder B. Maine crevate für cravate. Die EF orm 
gibecier, gibiez neben gebecier, gebiez erklárt sich wie afrz. girfauc, giron, 
gitier neben gerfauc, geron, getier, vielleicht auch wie ¿snel statt esnel u. a. 
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weil er das Priestertum der Christen hier als Spielart eines naiven 
Schamanentums ausgibt.“ Armer Vigny! Er sagt amulettes, weil 
man seit dem Altertum Amulette als Schutz gegen Zauberei, später, 
in der Zeit des Christentums, als Schutz gegen Versuchung und 
Sünde um den Hals gebunden trug und noch trägt, während die 
Reliquien in der Regel an den heiligen Stätten, Kirchen und 
Kapellen, aufbewahrt werden. ‘ 

Spitzers sonstige Bemerkungen sind so wenig durchdacht, dafs 
es Zeit- und Raumverschwendung wäre, darauf näher einzugehen. 


ERNST GAMILLSCHEG. 


II. Zur Literaturgeschichte. 


1. Bemerkungen zum Text der Vie de saint Thomas 
le Martyr von Guernes von Pont-Sainte- Maxence. 


Von den Besprechungen, die meiner Ausgabe des Becket- 
Lebens von Guernes von Pont-Sainte-Maxence ? zuteil geworden 
sind, beschäftigen sich diejenigen Dr. H. Breuers im Literaturblatt 
f. germ. u. rom. Philol. 1923, Sp. 359—367 und Prof. O. Schultz- 
Goras im Archiv f. d. Stud. d. n. Spr. 147 (1924), S. 112—119 sehr 
eingehend mit dem Texte des Gedichtes. Dafs besonders Sch.-G.s 
Rezension manche wertvolle Berichtigungen, Besserungsvorschläge 
und Hinweise enthält, versteht sich von selbst. Daneben kommt 
jedoch vieles vor, mit dem ich nicht einverstanden bin. Auf den 
folgenden Seiten will ich u.a. eine Reihe Textstellen besprechen, 


1 Bezüglich des deutsch-spanischen /arear kann ich ihm den aus Spitzers 
etymologischem Katechismus entnommenen Rat geben: „Etymologisiere kein 
Wort, dessen stilistischen Wert du nicht kennst!“ Wenn sich Sp. in das 
Milieu begeben hätte, in dem farear in Gebrauch steht, so hätte er gesehen, 
dafs von einem ,, Augenzwinkern“, das Deutschkenntnisse verraten soll, auch 
nicht im entferntesten die Rede ist; und wohl ebenso wenig in Südamerika, 
wo sich farear auch eingebürgert hat. Selbst meine Bemerkung, dafs das 
Spanische dem deutschen fahren nichts genau Entsprechendes zur Seite zu 
stellen habe, soll unrichtig sein, denn man sage ja zr en tranvía wie deutsch 
„fahren‘. Ich möchte den Spanier sehen, der für deutsches „Wohin fährst 
Du?“ ein spanisches ,,gadonde vas en tranvia?" setzte. Zr en tranvía hat 
seine Zielvorstellung in tranvía, bei deutschem fahren fehlt eine solche Ziel- 
vorstellung vollständig. Spanisches Voy en tranvía enthält implicite den 
Hinweis auf ein anderes, nicht gewähltes Verkehrsmittel. ¿Adonde vas P ist 
unbestimmter wie das deutsche „Wohin tährst Du?“ Und weil dies so ist, 
und dem Spanier, der sich mit dem Deutschen halbwegs vertraut gemacht hat, 
das Deutsche in diesem Fall priziser erscheint, hat er sein farear gebildet. 
Das ist nicht erschlossen wie das ,, Augenzwinkern“ Spitzers, sondern das ist 
der Vorgang, wie er von unseren gue Spaniern selbst geschildert wird. 

2 La Vie de saint Thomas le Martyr par Guernes de Pont-Sainte-Maxence. 


Poème historique du XIIe siècle (1172—1174). In Acta Reg. Societatis 
Humaniorum Litterarum Lundensis, 1922. 
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wo ich in einer eventuellen Neuausgabe des Werkes die Vorschlige 
der Herren Rezensenten nicht wúrde annehmen kónnen. 

Im Ltbl. 1924, Sp.187/89 habe ich schon eine beträchtliche 
Anzahl Stellen angefiihrt, wo Breuer von mir gegebene richtige 
Lesarten mit Unrecht beanstandet oder Text bzw. Kommentar 
mifsverstanden hatte. Dr. Breuer, der úber das Material verfiigt, 
das W. Foerster wáhrend einer Zeit von mehr als 30 Jahren zwecks 
einer seit 1879 immer wieder angekiindigten, aber nie erschienenen 
Ausgabe sammelte, hat seinerseits, Zs. f. rom. Phil. 46 (1926), S. 77 
—80, eine Reihe Beanstandungen, die Sch.-G. in seiner Besprechung 
meiner Arbeit vorgebracht hatte, zuriickgewiesen. Auf diese komme 
ich natürlich hier nur in den Fällen zurück, wo ich anderer Meinung 
als Br. bin oder etwas hinzuzufiigen habe. 

V. 5. Æ tel quide estre mieldre des altres, est li pire (HPC; 
die übrigen Hss. fehlen). Voretzsch, Altfrz. Leseb. S. 30 (sowie 
Altfrz. Lit.1, 125), setzt das Komma nach mieldre; Sch.-G. fragt 
sich, ob nicht des altres dnö xoıvoV stehe. Aber wie könnte Ji 
pire des altres etwas anderes heifsen als ‘der schlechteste von den 
anderen’, was ein Unsinn wäre? Der Vers mufs ja bedeuten: 
‘Mancher glaubt besser zu sein als die anderen, der in Wirklichkeit 
der allerschlechteste ist.’ Dafs est gegen die Regel, im Satzanfang 
steht, erklärt sich wohl daraus, dafs das Wort hier einen Gegensatz 
zum vorhergehenden guide estre bildet und daher stärker betont 
wird (= ‘ist in Wirklichkeit’). 

V. 118. Sch.-G.: „Zu ui li munz war eine Bemerkung er- 
wünscht, da S. CLVII nicht davon gesprochen wird.“ Es handelt 
sich natürlich um einen Anglonormannismus, für den einzig und 
allein der Kopist, nicht der Dichter verantwortlich ist. Die er- 
wünschte Bemerkung steht dort, wo sie stehen sollte, S. CLXXVI 
(Kap. IX Ze Texte, 'Orthographe etc., Abt. Flexion). Die Stelle ist 
noch dazu im Glossar verzeichnet. 

V. 181. Sch.-G.: „Komma nach enfant.“ Das Wort steht 
am Versende; das Komma ist im Druck weggefallen, daher folgende 
Anmerkung (S. 218), die Sch.-G. übersehen hat: „181. Mettre 
une virgule à la fin du vers.“ 

V. 224. Sch.-G.: „Für afant besser: a tant.“ Aus meinem 
Glossar (s. v. Tant) geht hervor, dafs ich sonst überall a fant schreibe, 
und dafs es sich um ein, übrigens ziemlich gleichgültiges, Druck- 
versehen handelt, das ich daher nur dort angemerkt habe. Zur 
gröfseren Sicherheit machte ich auch noch einen besonderen kleinen 
Artikel: Atant, voy. Tant. Alles umsonst. 

V. 315. (Chiés Vivien le clerc fu Thomas herbergiez ... Quida 
cil que il fust od la dame culchiez;) K'ele fust la venue, il en ert 
acuintiez. Br. meint, Zs. 46,91, man müsse „mit Hs. P.“ il li ert 
acuintiez lesen und die Stelle auf folgende Weise übersetzen: 
,--. dachte dieser, dafs er mit der Dame zusammen liege, dals 
sie dorthin gekommen sei (nicht nur geschrieben habe), (dafs) er 
Beziehungen zu ihr unterhalte.* Ganz zu schweigen von dem bei 
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dieser Deutung merkwürdigen Indik. (er neben just ... Just), 
ist zu bemerken, dafs en in sämtlichen Hss. (HP WC) steht und 
nur in P und dem fast wertlosen C nachträglich in 4 (C go 4 ert 
am Rande, im Text :/ ennert, radiert aber leserlich) geändert worden 
ist. Warum sollte die Deutung „Er [Vivien] hatte die [falsche ?] 
Nachricht erhalten, die Dame sei dorthin gekommen“ unrichtig 
sein? Mir scheint sie ganz natürlich und viel besser als diejenige 
Br.s, die ja noch dazu durch die handschriftliche Überlieferung 
sehr schlecht gestützt ist. Acuintier auc. d’auc. ch. findet sich auch 
Vv. 4392 und 4647 (s. Glossar, sowie Godefroy). 
Vv. 406—10. 


En tut le regne n'ot ne si halt ne si fier 
Kil poüst, s’il volsist, bien nuiré u aidier. 
Ki que venist al rei, de quei qu'oúst mestier, 
Errament l’enveast ariere al chancelier. 
Quanqu’il fist e desfist, tut voleit ostreier. 


Nach Br. (Zs. 46,78, vgl. Ltbl. 1923, Sp. 361) gábe bei dieser 
Lesung (H) V. 407 keinen vernünftigen Sinn, während Sch.-G. 
dagegen ausdrúcklich die Lesart des Textes billigt. ‘Im ganzen 
Reich gab es keinen so hohen oder so stolzen Herrn, dafs er ihm 
[Becket, damals Kanzler], wenn er es hätte versuchen wollen, hätte 
schaden oder nützen können. [Eine so feste Stellung hatte B. 
beim Kónig.] Wer auch immer zum König gekommen wäre, in 
irgend welcher Besorgnis, er würde ihn sogleich an den Kanzler 
verwiesen haben. Alles, was dieser tat, billigte er’.! Worin liegt 
der Unsinn? (Eine gewisse Übertreibung wohl, denn, wie La Fon- 
taine sagt, „On a souvent besoin d'un plus petit que soi.“) Br. 
meint mit Unrecht, dafs nur Becket Subjekt zu zuire sein könne, 
und will mit der Hss.-Gruppe PWC A kz dl ne poüst, s’il vout, n. u a. 
lesen. Der Obersatz ist einwandfrei, aber wie erklärt Br. die Ver- 
wendung von vouf, das doch nur Präter. ind. sein kann?  Volsist 
würde hier das Metrum zerstören. 

V. 432. Treis eveskes, ki sorent mult de sa volenté. Br.: „Dous 
könnte doch wohl in Guernes’ Text gestanden haben (vgl. 457—59), 
wenn es auch nicht der geschichtlichen Wahrheit entspricht.“ Wie 
ich S. XXXVI, Anm. 3 sage, schreibt Edward Grim, dem Guernes 
hier sehr genau folgt, „tres episcopos destinavit Cantuariam.“ Die 
Hs. H, die hier allein die Gruppe a (BHD) vertritt, hat Treis 
eveskes; Gruppe b (PWC)? schreibt Dous e., wozu sie gewils da- 


1 Vgl. die folgenden Strophen, wo weiter von Reichtum und Macht des 
Kanzlers erzählt wird. 

2 Mein Hss.-Schema, in Bezug worauf Br. mit mir vollständig einverstanden 
ist (Ltbl. 1923, Sp. 360), sieht so aus: 


a b 
d 
c 
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durch veranlafst worden: ist, dafs im französischen Text nur zwei 
Bischôfe bei Namen genannt werden (Vv. 457/58). Warum sollte 
H (oder a) Dous in Treis verwandelt haben? Und warum sollte 
man nicht an der besseren Hs. bzw. Gruppe festhalten, wo sie 
erwiesenermafsen die historisch richtige Lesart bietet? Das Gegenteil 
wäre doch ein in textkritischer Beziehung zu eigentümliches Ver- 
fahren. 

V. 497. Tut changot sun afaire. Sch.-G.: „Laut Anm. soll 
sun afaire (Reimwort) Subjekt sein, aber S. CLI heifst es, dafs die 
Zweikasusflexion fast nie verletzt wird, und sun afaíre wird nicht 
als Ausnahme aufgeführt ...“ Soweit ich verstehe, liegt auch keine 
Ausnahme vor; afaire soll im Nom. kein -s haben, ebensowenig 
wie gewöhnliche substantivierte Infinitive, und im Original wird 
sis afaire gestanden haben. 

V. 686. Sch.-G.: „Der in dieser Strophe zum Vorschein ge- 
brachte Vergleich ist ganz schief.“ Die Behauptung ist unrichtig. 
Diese Strophe und die nächste besagen folgendes. Der Wächter 
oben auf dem Berge sieht die Räuber, die im Tal auf die Reisenden 
lauern, [greift aber nicht ein, da] diese auch ihrerseits die Räuber 
sehr gut sehen und doch nicht fliehen, sondern sich wissentlich 
von ihnen gefangen nehmen lassen. Ebenso, da die Menschen 
wissentlich in die ewige Verdammnis gehen wollen, warum sollte 
Gott im Himmel [, der alles sieht, was auf der Erde geschieht,] sie 
daran hindern, sie mit Gewalt retten? Nein, beim Jüngsten Gerichte 
werden die Bösen von den Teufeln weggeschleppt werden. — Ich 
gebe gern zu, dafs der Vergleich (Gott = Wächter, Himmel = 
Berg, [Erde = Tal], Teufel = Räuber) nicht besonders ansprechend 
ist, aber „ganz schief“ finde ich ihn entschieden nicht. 2 

V. 1027. „Seinfiglise quiderent en cel laz trebuchier*. V. L.: 
P ces .. Br.: ,Grim und R. v. Pontigny haben /aquez (Mehrzahl).“ 
Grim S. 383, Z. 19 steht zwar ,patebunt doli et laquei nudabuntur* ; 
zwei Zeilen weiter liest man aber: „Hactenus quidem funes ex- 
tenderunt in laqueum, ut nos pr&cipitarent“, was Br. nicht 
erwähnt. Es lag also kein Grund vor, von H abzuweichen. 

V. 1373. N’uncor ne l'aveit Deus a passer apresté. Die Varia 
Lectio gibt an, dafs die Hss. uncore (+ 1) schreiben. Sch.-G. 
fragt, ob das auch heifsen soll, dals am Anfang kein x stehe, oder 
ob ein Druckfehler vorliege? Weder das eine noch das andere. 
Wenn das N fehlte, das Zeitadv. also im Versanfang stünde, so 
hätte ich Uncore, mit grofsem U, gedruckt. Das ist ein ganz ge- 
wöhnliches, wohl von den meisten Textherausgebern, wenn auch 


Hs. B fängt erst mit V. 1111, D mit V.4486 an. Bist die beste Hs. und 
meiner Ausgabe zu Grunde gelegt, H, dessen Sprache sehr wenig von der- 
jenigen B’s abweicht, die zweitbeste. P ist von Hippeau herausgegeben 
worden (Paris 1859). ; 

2 Andere Stellen im Text, wo Sch.-G. mit Unrecht falsche Vergleiche 
oder Dunkelheiten gesehen hatte (Vv. 51—55, 277—280, 2289, 2402, 2441, 
3419—3420), sind schon von Br., Zs. 46, S. 78f. verteidigt worden. 
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nicht von Sch.-G., befolgtes Prinzip, das übrigens aus den Varianten, 
fast auf jeder Seite, deutlich hervorgeht. 

V. 1452/53. Car cil fu en sa cort, e ne solt pas mustrer Quum 
li fesist nul tort. Sch.-G. versteht nicht, was das bedeutet, und 
fügt hinzu: „Sowohl mustrer fehlt im Glossar als auch so/f unter 
soleir für diese Stelle.“ Sol ist selbstverstándlich eine umgekehrte 
Schreibung für souf < sapuit, gerade wie nevelz für neveuz 5732 
usw. Die Stelle steht folglich im Glossar unter saver angeführt, 
sowie in der Einleitung, S. CLXXII. Dieselbe Form kommt noch 
im V. 6099 (El senestre reng vit ... mais nel solt entercier) vor, wo der 
Herr Rez. sie verstanden zu haben scheint. „Interdum dormitat ...“. 
Übrigens steht mustrer im Glossar mit mehreren Bedeutungen. 


V. 1589, Var. P reboche. Br.: „Nach W. Foerster hat P re- 
beche.* Dieselbe Lesung findet sich in Hippeaus Ausgabe, ist aber 
trotzdem unrichtig. (Wegen reboche—reborse vgl. Rom. 38, 261). 

V. 2883. Hier sowie 2915, 4904, 5683 habe ich in den 
kritischen Text die Form parkes eingesetzt, die 2883 von WC 
(perkes), 2915 von HWC (nicht nur von HC, wie Sch.-G., dessen 
Besprechung von Druckfehlern wimmelt, behauptet), 4904 von HW 
(Sch.-G.: WC), 5683 von HPW! (Sch.-G.: HW) gegeben wird. 
B bietet lauter unzulässige Lesarten (par quels, par que: es [+ 1], 
pur queus, 4904 fehlt das Wort vollstándig), die aber alle auf -s 
ausgehen; H hat neben pares, perkes auch einmal par quer 2883; 
P per que 2883, par quei 2915, preceps (sic) 4904; C par quei 
4904, en lens 5683; D, das nur Vv. 4904 und 5683 hat, 
schreibt par gue: bzw. perke. Es scheint mir aus alledem deutlich 
hervorzugehen, dafs das Original eine Form auf -s gehabt hat, 
und zwar entweder ferkes oder wahrscheinlich parkes (parques). 
Unzweifelhaft ist das Wort aus par quer, mit Verschiebung des 
Tons auf die erste Silbe, entstanden. Dies erscheint auch Sch.-G. 
„kaum zweifelhaft“. Die Verwendung von unbetontem gue statt 
des betonten quer ist nichts Unerhórtes, vgl. Tobler, Verm. Beitr. 
13, 170 und die von mir, Anm. 2882/83, angeführten Beispiele; 
ebenso Por ke Deus lo soffrit, bien l'avez entendu, Poème moral 330, 
Saveiz por k(e) il ne prent main a main sa venjance?, ibid. 681, 
Nus ne set Pachoison, fors lui, Por qu'il sen est ainsi partis, Lai de 
Ombre 583, Adone la fame entrrax hucherent Pour quavoit fait 
tel murtre faire ... Cele respont: , Jel vos dirai“, Montaiglon, Fabl. 
I, 299, 160, Mais savez por qu’ele le fist?, ibid. I, 322, 110. Betreffs 
des hinzugetretenen adverbialen -s habe ich in der Anm. auf 
quanques hingewiesen; andere gleichartige Formen sind, aufser 
jusques (dusques, desques): siques Rich. li B. 2152, 2857, 3696, en- 
siques Méon II, 267, issigues Renart 6261, la ougues Aiol 329 (vgl. 
Foersters Anm.). Ebenso findet man porkes statt fragendes por 
quei (por que): il ne savoit lo porkes, Dial. Greg. 87, 2, Et porkes 


1 Genauer P Parkes, HW perkes (2915 HC derkes), 
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il ce fait, sum nel puet deviseir, Mervilhier Sen puet hom, mais nel 
doit nuz blameir, P. mor. 1151. 

Kehren wir zu parkes zuriick. Nach dem, was eben gesagt 
worden ist, darf man ruhig von par que < par quei ausgehen. 
Par que ohne vorhergehendes Beziehungswort ist selten. Sch.-G. 
erwähnt, dafs God. (V, 734a, nicht 374a) ein einziges Beispiel 
davon kennt, das er mit ‘afin que” übersetzt, während es nach 
Sch.-G. dort ‘weswegen’ bedeuten soll. Sehen wir uns die Stelle 
náher an. Sie findet sich bei Montaiglon, Fabliaux I, 294, 1 ff. 
und lautet so: 

En ung chastel sor mer estoient 
Cent chevalier, qui la manoient 
Pour aus et le pais desfendre, 

Par que nus ne les pouist prendre. 


Es ist mir äufserst unwahrscheinlich, dafs par gue hier ‘wes- 
wegen' bedeutet. Gewils ist Godefroys Übersetzung die richtige. 
Die gleiche Bedeutung findet man noch einmal in demselben 
Fabliau, S. 300, 179: Molt se pena d'aus bien servir, Par que lor 
gre puit desservir. Man beachte den (finalen) Konjunktiv in beiden 
Beispielen. In Wirklichkeit handelt es sich hier wohl überhaupt nicht 
um par que < par quei, sondern um par que = por que (prov. per 
que, it. perché) ‘damit’, ‚auf dals’. Bekanntlich wechseln, besonders 
in nördlichen und östlichen Dialekten, far und por sehr häufig; 
vgl. Zs. 45, 336. In den Dial. Greg. findet man eine Menge von 
Fällen, wo par ke lat. ut, mit Negation lat. ze, wiedergibt: 8, 1 
(Mais par ke ie az lisanz sostrate Pochison de dotance ...: „sed ut 
dubitationis occasionem legentibus subtraham .. 10), LOA IES, 
POSI 193) 28,2, 2553, 28, 70 65, 22 usw.; ebenso Sermo de 
Sap. 286, 22 (il creat lo munde, par ke alcun fuissent cui ...: put 
haberet quibus ...“), Mor. in Job 299, 5 (par ke ses los creisset), 
318,9, 331, 38, 349, 28, 362, 13, 14; sogar par ce ke = por ke: 
Mor. in Job 300, 26, 301, 2, 303, 37, 331, 37 (vgl. por ce ke = por 
ke S. de Sap. 291,1, 293,26, Guernes 3289); par tant que Dial. 
Greg. 91,6, 207, 21. 

Dagegen zieht Sch.-G. selbst eine Stelle in Folque de 
Candie an, die hierher gehört: La char of blanche plus que n'est 
flors en ente, Par quavrott drue hom qui nue la sente 524.1 Eine 
andere habe ich in der Anm. 2882/83 angeführt: Diables vos ont 
decheü, Par que avés le sen perdu, Cristal 8784. Der Sinn ist 
natiirlich zunáchst ‘wodurch’, dann ‘weswegen’,2 ‘folglich’, ‘somit’ 
(frz. ‘par quoi’, dann ‘partant’, ‘par conséquent’; vgl. lat. qua- 


propter). 


1 Sch.-G. weist wegen der Interpretation der Stelle auf den noch nicht 
erschienenen 3. Band hin. Im grofsen und ganzen scheint mir der Sinn voll- 


stándig klar. . « 
2 So auch por que; vgl. Cil me forfist en or e en aver, Pur que jo quis 


sa mort e sun destreit, Roland 3759. 
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Da por gue(i) und porkes gleichbedeutend sind, wird man a 
priori annehmen wollen, dafs es sich auch mit par que(i) und parkes 
so verhalte. Stimmt das in den Fällen von parkes in unserem 
Text? Sch.-G. meint: nein. Die Bedeutung ‘weswegen’ könne 
höchstens für V. 4904 passen, richt aber für die anderen; hier 
bedeute parkes ‘insbesondere’, ‘besonders’, was übrigens auch für 
4904 passe. Wie es dazu gelangt sei, vermöge er nicht anzugeben. 
Untersuchen wir die verschiedenen Stellen. 


(„Qui justise est e juges, e il en est jolis, 
„Il e li pechiere est en uël culpe assis.) 
2881 „Saint’ Escripture dit, e sil testemonie, 
„Que li consentanz est del mesfait en partie, 
„Parkes cil quil deit faire, e puet, e nel chastie.“ 


(Becket macht sich Vorwürfe darüber, dafs er die Vorgangsweise 
des Kónigs gegen ihn und die Kirche noch nicht bestraft habe. 
Siehe V. 2871 ff) Vgl. den lat. Brief Beckets (Materials for the 
Hist. of Th. Becket V, 270): ,Scriptum quippe est: ‘Non solum 
qui faciunt sed etiam qui consentiunt participes judicantur.” Con- 
sentiunt quidem qui cum possint et debeant, non resistunt vel saltem 
redarguunt.* Warum sollte der frz. Text nicht folgendes bedeuten 
kónnen: ‘Die heilige Schrift sagt ... dafs, wer zustimmt, mitschuldig 
ist, somit auch derjenige, der [den Fehlenden, vgl. 2880] nicht 
ziichtigt, obgleich er es soll und kann” (denn ,Qui tacet assen- 
titur“)? Das scheint mir ganz logisch, und es stimmt mit dem 
lat. Original überein. Für die Bedeutung ‘insbesondere’ finde ich, 
hier wie dort, keinen Anhalt. 


»Maistre e pere e pastur sunt li proveire en lei ... 
»E se nuls bat sun maistre, il se maine en beslei, 
2915 ,,Parkes celui qui tient e carcan e balei“, 


Ich verstehe die Verse so: ‘... und wenn jemand seinen Lehrer 
schlágt, somit (oder: also) denjenigen, der Halseisen und Rute 
hált [d. h. der selbst bestrafen darf], so handelt er wider alles Recht.” 
Guernes’ Wiedergabe seiner Voriage ist frei; die Worte dieser 
(Materials V, 271f.): „...illum...a quo credere debet non solum 
in terra sed etiam in cælis se ligari posse et solvi“ deuten viel 
bestimmter auf den Priester als diejenigen, deren sich Guernes 
bedient. Jeder Lehrer hatte damals ,carcan e baler*, d.h. Recht 
und Mittel zum Bestrafen. Die Bedeutung ‘insbesondere’ scheint 
mir hier ausgeschlossen. 


„N’est pas dreiz“, fait lur il, „ne nel vi ainc retraire, 
„go que li plus halz fist plus bas peüst desfaire; 
»Parkes co que la pape fait, conferme e fait faire 

4905 Nel puet plus bas de lui par dreit metre en repaire", 


Vgl. Beckets Brief (Mater. II, 425 und VII, 405): » Respondimus 
non esse judicis inferioris ut superioris sententiam solvat, et 
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quod nulli omnino hominum licet infirmare quod apostolica sedes 
decreverit.4 Die allgemein gültige Regel, die in Vv. 4902/3 an- 
gegeben ist, wird Vv. 4904/5 auf einen speziellen Fall angewandt; 
also parkes = ‘folglich’, ‘somit’. Weder im frz. noch im lat. Text 
finde ich irgend eine Stiitze fúr “insbesondere”. 


Einsi grant cruélté ne fu faite unches mes 
La u justise eüst, ne en terre de pes, 
5683 Parkes la u li reis n’en fait nului relés. 
(Car en tut le mund n’a, ne de luinz ne de pres, 
Nul plus grief justisier qu'il est. Mais jo m'en tes.) 


Hier bin ich wirklich geneigt, mit Sch.-G. zu übersetzen: „Eine 
solche Bosheit wurde nie dort, wo Gerechtigkeit herrschte, aus- 
geübt, oder in einem friedlichen Lande, besonders dort, wo der 
König mit niemandem Nachsicht hat.“ Wenn das richtig ist, wird 
man wohl in den Ausdruck parkes = ‘folglich’ eine Bedeutungs- 
verstärkung: ‘und folglich noch mehr’, bzw. ‘weniger’, hineingelegt 
haben. 

Um das hier über parkes Gesagte zusammenzufassen, scheint 
es mir sicher, dafs das Wort aus par que (statt quei) + adverbialem 
-s entstanden ist, und dafs der Sinn (‘wodurch’) ‘weswegen’ > 
‘folglich’, ‘somit’ ist. Vielleicht bedeutet es, an einer der Stellen, 
wo es in unserem Gedicht vorkommt: ‘und folglich noch weniger’ 
> ‘und besonders (nicht). 

V. 3064. „Ne vit ainc deguerpi qui vive lealment“ (so PWC; 
H ki vit L, B nul qui vit 1). Sch.-G.: „Der Konjunktiv ist nicht 
korrekt, denn der Relativsatz drückt nicht etwas Vorgestelltes, 
sondern etwas Tatsächliches aus.“ Ohne Zweifel ist der Indikativ 
hier logischer, aber in H gibt vf eine Silbe zu wenig, und zu, 
das nur in einer einzigen Hs. (B) steht, scheint hinzugefügt zu sein, 
um das Metrum wieder herzustellen. Übrigens tritt nach einer 
Negation der Konjunktiv auch in solchen Relativsätzen auf, wo er 
eigentlich nicht berechtigt ist; vgl. V. 5682 (s. oben), sowie Cisf 
fabliaux moustre par exemple Que nus hom qui bele fame ait Por 
nule proiere ne lait Clerc gesir dedenz son ostel, Montaiglon, Fabl. 
I, 244, 83, Biens hi defors soit faiz ne valt riens (,Nullum est bonum 
qui foris agitur“), Mor. in Job 304, 37, Vuz ki servet a Deu ne sor 
emploiet es seculeirs negosces („Nemo militans Deo implicat se negotiis 
sæcularibus“), ibid. 335, 14- 

V. 3303. „Plus est ferms que la piere qui siet sur vive mole.“ 
Sch.-G.: „Zu vive mole wäre eine Bemerkung willkommen gewesen, 
da das Glossar versagt...“ Da der ungefähr gleichbedeutende Aus- 
druck roc vif noch existiert, schien mir eine Übersetzung entbehrlich. 

V. 3412/13. „Des citehains de Lundres fui nez en cel estage. 
En lur visnez senz plainte mestrent tut lur eage.*  Vgl. Beckets Brief 
(Materials V, 51 5): ne» progenitores ... cives fuerunt Lundonienses, 
in medio concivium suorum habitantes sine querela, nec omnino 
infimi.* V. 3412 fasse ich gleich Vez fui en l'estage des cilehains 
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de Lundres auf. Das Subst. plainte hat, ebenso wie guerela, hier 
gewifs den juridischen Sinn; dafs senz plainte notwendig ‘ohne 
dafs Klagen von seiten der Nachbarschaft laut wurden’ bedeuten 
müsse, wie Sch.-G. will, scheint mir weder aus dem frz. noch dem 
lat. Text hervorzugehen. 

V. 3501—4. „Des dous que j'ai, go diz, des cristiens seuré A 
fort, mais tut a dreit, as mei le pensé: Car qui veit le bordel son 
veisin alumé Il ad poúr del suen.“ Die beiden ersten Verse habe 
ich natürlich ganz wie Sch.-G. aufgefalst; ich glaubte, das ginge 
aus meiner Interpunktion hervor. Dafs nach pensé Komma an 
Stelle des Kolons zu setzen sei, kann ich dagegen nicht einsehen. 
Nach Sch.-G. wäre das folgende Car nur verständlich, wenn es 
an mais tut a dreit angeschlossen wird. Das ist unrichtig. Wenn 
Sch.-G. die von mir S. LXXXIII angegebene Quelle des Abschnittes 
nachgeschlagen hätte, würde er gefunden haben, dafs der durch 
Car eingeleitete Satz den Grund angibt, warum Gilbert Foliot /es 
dous erwähnt hat: er ad poúr del suen [bordel], was, wie der lat. Vers 
beweist, ‘fürchtet für das seine’ bedeutet (cf. cremz de sei 2131). 

V. 3664. (Pur la pitié de Deu tant li quist e preia) Que li ber 
od sa main sun ventre mania; (E cil li traist par tut la main e demena). 
Nach Sch.-G. ist der Indik. (manía) der allein gegebene Modus; 
von einer Unsicherheit (s. Anm. und S. CLXII) kónne keine Rede 
sein; fant que bedeute hier ‘so lange bis’. Das stimmt aber nicht 
gut zu 3665 (£ ci). Und der Indik. in V. 4878 (Mais ses conseilz 
aveit al jovene rei loé Qu'il n’at a l’arcevesque a cele feiz parlé) ist 
nicht weniger auffallend als Indik. nach preser. 

V. 3926 ff. Quant veneit que li jurs ert en la nuit plungiez, E 
li liz saint Thomas esteit apareilliez ... Sch.-G. meint, der Nachsatz 
fehle hier, wenn man nicht Strophenenjambement annehme. Im 
Glossar habe ich die Stelle angeführt und gesagt, dafs Z hier, wie 
sonst nicht selten im Afrz., den Hauptsatz einleitet. 

V. 4043. „Bien sai“, fait il, ycoment cest parlement prendra.“ 

Li ,... mit HPWC unbedingt csì zu setzen; prendre intr. — 
ausfallen, verlaufen, vgl. Kristianwörterbuch.“ Im Glossar habe ich 
selbst diese Deutung vorgeschlagen: „intr. 4043 se passer, se ter- 
miner (?)“. Cest parlement ¡ist einer der zahlreichen Fälle von 
vernachlässigter Nominalflexion, die ich, aufserhalb des Reimes, 
grundsätzlich belassen habe. Wenn ich die Variante «54 überhaupt 
mitgeteilt habe (vgl. S. CLXXIX), so geschah das, um die von mir 
vorgeschlagene Deutung zu erhärten. 

V. 4364, Var. P. unques puis namendé. Br.: „In P liest 
W. Foerster ramendé.“ In der Hs. steht aber, was ich nach Br.s 
Besprechung nochmals kontrolliert habe, ganz unzweideutig n’amendé. 

V.4477—80. „Vus mestes mie tels cum esire soliez ... Quant 
en vostre cité ai mes guages laissiez. Nel fesist Loëwis pur enguagier 
ses fiez.“ Sch.-G. findet, dafs eine Übersetzung und Erläuterung 
erwünscht gewesen wären. Es scheint mir, dafs, da man kurz vorher 
die Vv. 4453—55 (Mais il [Thomas] ne porta la maaille ne denier; 
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Ses guages li covint rachater u laissier. Ne li reis nel baisa, n'il nes 
fist desguagier) mit der dazu gehòrigen Anm. gelesen hat, eine noch- 
malige Erläuterung, oder gar Übersetzung, ganz überflüssig war. 

V. 4619. Puet cel estre u l’um ment. Auf die Deutung der 
Stelle will ich hier nicht wieder zurückkommen, sondern nur ein 
paar Einzelheiten in Sch.-G.s Kritik berihren. Von den von mir 
als starke Inversionen enthaltend angeführten Stellen zeigen nach 
Sch.-G. Vv. 126/27: Pur le pudlent de cors l’anme perdre volez, Ainz que 
mot en saciez, qui ert mort e alez, nichts weiter als ein von seinem 
Beziehungswort weit getrenntes gui. Der Herr Rezensent scheint 
nicht gemerkt zu haben, dafs der Satz Aínz gue mot en sachiez sich 
nicht an l’anme perdre volez anschliefst, sondern an gui ert mort e 
alez, so dafs die natürliche Wortfolge diese wäre: Pur le pudlent 
de cors, qui ert mort e ales ainz que mot en saciez, l’anme perdre 
volez. Ist jene Umstellung nicht ebenso auffallend wie z. B. (Bene? 
seit de Deu ki al liu le turna), Altrement qu'il nen est e qui P'a- 
mendera 5935? Dieser letzte Vers „hätte [S. CIX, Anm. 3] an- 
gezogen werden sollen“. In Wirklichkeit steht er auch dort: , Cf. 
par exemple les vv. ... 5934/5%. (Sollte Sch.-G.s Besprechung etwas 
zu schnell zustande gekommen sein? 

V. 4958. Sch.-G.: “[De Pevesque de Lundres ra al pueple 
mustré, De cel de Salesbire . . .] De celui d' Evrewic ist nicht genau, 
da Rogier Erzbischof von York war.“ Hierzu bemerkt Br., er 
verstehe das Gesagte nicht, da Zvrewi = York! Zweifelsohne 
meint Sch.-G., dafs, während die zwei anderen Prälaten nur 
Bischöfe waren, Roger Erzbischof war. Celui d’Evrewic ist aber 
trotzdem keine Ungenauigkeit, sondern einfach eine Übersetzung 
des in den Briefen Beckets oft vorkommenden (dominus) Eboracensts, 
nfrz. „Monseigneur d’York*. 

V. 5042. Tut dreit a Bur alerent. V.L.: B al Bur (d’abord 
burc), P al burc, W a Bur, corr. en burc. Hierzu fragt Br.: ,, Warum 
nicht mit B(PC) al B.? Im Glossar erscheint derartiges grund- 
sätzlich nicht. Noch Le Roux de Lincy schreibt (Bibl. de !’Ec. d. ch. 
IV [1843], S. 234): Cette scène avait lieu au Bourg-lez-Bayeux ...* 
Ich glaubte, der Grund verstehe sich von selbst. B, dem das nor- 
mannische Schlofs Bur wohl unbekannt war, hatte zuerst die Lesart 
seiner Vorlage in al burc geándert. Dann hat er oder ein anderer 
den Schlufskons. in ¿urc entfernt, wobei aus Versehen al unver- 
ándert blieb. V. 5096 steht die richtige Lesart (la chambre de 
Bur). Auch die meisten anderen Abschreiber (alle anglonor- 
mannisch) haben an der ersten oder der zweiten Stelle, bzw. an 
beiden, bur mit dure verwechselt. Daís der Name Bur war, habe 
ich in der Anm. zur Stelle durch Zitate aus Herbert von Bosham 
und Robert von Torigni bewiesen. Wenn Le Roux de Lincy im 
Jahre 1843 anderer Meinung war als Guernes’ Zeitgenossen, so hat 
das weniger Interesse. 

V. 5052. „Z jel puis si cum st e dire e demustrer.“ Der Aus- 
druck sí cum si, den ich unter Hinweis auf Yder 697 (La nuit 
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respose si com si) mit ‘comme ci comme ga’ übersetzt habe, sollte 
nach Sch.-G. hier nur ‘auf alle Fälle’, ‘bestimmt’, (‘sowieso’) 
bedeuten können. (Die Worte sind in den Mund des Erzbischofs 
Roger gelegt, der zwar suspendiert, aber nicht, wie die Bischöfe 
von Salisbury und London, exkommuniziert war.) Die lat. Quelle 
(Materials I, 122): „Mihi soli mutire permittitur* spricht jedoch 
fir meine Ubersetzung. 

V. 5254. „Car nas pas sagement en sun reaume entré. \.L.: 
BW mies, H n’estes. Br.: „Auch [hier] wird mal wieder von B, 
an dem im allgemeinen so starr festgehalten wird, ohne besonderen 
Grund abgewichen (as statt zes).“ Der Grund ist offensichtlich, 
sollte ich meinen. Falls mit estre konjugiert, müfste entrer im Perf. 
des entrez heilsen; der Reim (: a mandé : out clammé : as guardé) 
fordert aber entré, weshalb (mit PCD) as entré zu lesen ist. (Vgl. 
S. CLIf.) 

V. 5343/4. „de poëz ferir, en cest col tut a nu; D’un cultel 
de maalle ne vus ert defendu In ,Add. et corr.“ fragte ich, ob 
das Semikolon vielleicht hinter maalle zu stehen habe. Nein, ant- 
wortet Sch.-G., aber hinter mu (? soll wohl “hinter cx/te/” heifsen), 
denn an ein etwaiges cultel de maalle ‘Messer, das man fúr einen 
Heller bekommt’ möchte er nicht glauben. Er versteht: “Es soll 
Euch in keiner Weise (de maalle) verwehrt sein.” Nun, das wäre 
ungefähr der gleiche Sinn wie bei meiner Interpunktion (im Text); 
nur verstehe ich nicht, warum cultel de maalle nicht zusammen- 
gehören könnte (vgl. pain de maaille), also eigentlich: ‘Es soll euch 
nicht einmal mit Hilfe eines schlechten kleinen Messers verwehrt 
werden.” Aber es scheint mir auch sehr möglich, dafs man es so 
zu verstehen habe: ‘Ihr könnt mich mit einem schlechten Messer 
töten (Ihr braucht euch nicht zu waffnen), es soll euch nicht ver- 
wehrt werden.” — Br. setzt Semikolon nach cultel und liest ja 
maalle ... Ja steht aber in keiner Hs., de in allen, aufser C, das 
a m. schreibt. (Isolierte Varianten der Hss. W, C und D gebe ich 
in meiner Ausgabe grundsätzlich nicht an; vgl. S. CLXXXIX.) 

V. 5626 (Sch.-G. und Br.: 5625). Quant en Jersalem fu ocis 
li fiz Rachel ... (= Thomas Becket). Darüber, was Becket mit 
Jerusalem (so auch 5865) zu tun hatte, wáre Sch.-G. gern belehrt 
worden. Hierauf hat schon Br. (Zs. 46, 79) mit einer Erklärung 
geantwortet, mit der ich im wesentlichen einverstanden bin: Jeru- 
salem = Kirche. Ich füge hinzu, dafs diese Allegorie wohl durch die 
Offenbarung Johannes’, Kap. 21, 2ff. hervorgerufen worden ist (wo 
von dem neuen Jerusalem, das wie eine Braut geschmückt vom 
Himmel herabsteigt, die Rede ist), und dafs die Identifizierung der 
„mater ecclesia“ mit einer besonderen Kirche nichts Ungewöhn- 
liches ist. Dagegen glaube ich nicht, dafs, wie Br. meint, No 
(5865 Noel e Jursalem unt parti igalment) das himmlische Reich 
Gottes bedeute. Thomas Becket war am Tag des Apostels Thomas 
geboren, d.h. am 21. Dezember, devant Noel (5857), bzw. quint jur 
devant Noël (5698), und er wurde am 29. Dezember, al quint jur 
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de la Nativité (5161), bzw. quint jur après Noel (5697), ermordet. 
Das diirfte genügen, um zu verstehen, in welcher Weise die beiden 
Thomas Weihnachten „gleichmäfsig unter sich geteilt haben“. 

V. 5692. (Zins! fu sainte iglise hunie e violee.) Ne matines ne 
vespres, messe n'i fu chantee, (Ne Deus n’i fu servis, ne chandeille 
alumee). Var. PWCD ne messe (+ 1). Br. will schreiben: ,/Ve 
m., ne v., ne messe i chante (i mit D).“ Die Parenthese ist un- 
verständlich, da alle Hss. aulser W 2, oder vielmehr 72% (W ne), bieten. 
Und wie könnte das unbetonte 7 vor Part. perf. stehen? Vielleicht 
handelt es sich um einen Druckfehler für 7 fu ch.? Aber wo 
bleibt denn das 7’, das doch vor dem finiten Vb. unbedingt nótig 
ist? — Br. meint, dafs nach meiner Fassung (= BH) die Messe 
zur Vesperzeit gesungen werden müsse. Ein derartiges Mifs- 
verständnis war wohl unter Katholiken wenig zu befürchten, weshalb 
Guernes sich auch das starke Asyndeton erlauben konnte (das 
freilich den Schreiber der Quelle der b-Gruppe! zu einer „Ver- 
besserung“ veranlafste, die das Metrum zerstört). 

V. 5763. »Zraitez deüst bien estre a mult grant desonur, (Getez 
en un pulel u en greinur puur)*. Br. schlägt vor, [mit P W D] Trainez 
zu lesen und dien mit HD zu streichen, indem er auf Grim (Materials 
IL, 441, Z.3 v. u.) hinweist. Textkritisch-methodisch wäre das ein 
recht eigentümliches Verfahren. Dazu kommt, dafs Br. nicht be- 
merkt zu haben scheint, dafs die angeführte Grim-Stelle sich viel- 
mehr in Vv.5773—75 wiederspiegelt; vgl. „aut equis illum discerpere 
faciam, et in foetentem puteum projiciam, porcis et canibus de- 
vorandum“, mit Guernes: U vilment le fereit traire a chevals la fors 
U depecier par pieces, — ja men sereit estors, — Geter en un putel 
e as chiens e as pors. 

V. 6073. ... K'il peüssent detraire ga e la cum un gant. Vel: 
BHD cum enfant. Br. fügt hinzu: „C c un enfant.“ Soviel ich 
weifs, hat Br. an dieser in P fehlenden Stelle C mit dem von 
Hippeau in einem Anhang abgedruckten Text der Hs. H kollationiert. 
Dasselbe habe ich getan, am 28. Februar 1913, als ich noch keine 
Abschrift der Hs. W besafs, und dabei über die Lesart von H 
(cum enfant) die Worte c. un guant hinzugeschrieben. Ich glaube 
annehmen zu dürfen, dafs ich sie nicht frei erfunden habe. 

Anhang I, V.10. Ne dirai mes des ore „At las!“, car servi ai 
seignur mult bun. Sch.-G. fragt, was das at in af las! sei; Br. 
antwortet: „Die Hs. hat aflas, und es erscheint nicht ausgeschlossen, 
dafs der Name des Himmelsträgers vorliegt, den ich mit ? in die 
Namenliste aufgenommen hátte.“ Eine wohl nicht für mich allein 
unerwartete Erklärung! Was der Name des alten Titanen im Munde 
Guernes’ zu tun hätte, als dieser nach Vollendung seines langen 
Gedichtes mit Geschenken beladen fröhlich in die weite Welt 
hinauszieht, vermag ich nicht einzusehen. Natürlich handelt es sich 


1 D, das eigentlich zur a-Gruppe gehört, ist mit einer b-Hs. kontaminiert; 
vgl. Ausg., S. CXXXf. 
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einfach um eine umgekehrte Schreibung für A las! (Allas, Ai las, 
nfrz. Hélas). Einem Kopisten, der nebeneinander af, ad, a < *hat 
(ebenso wie fut, fud, fu usw.) schreibt, wo er überall a spricht, 
konnte natürlich auch leicht die Schreibung af Jas statt a las in 
die Feder fliefsen. 

Anhang I, V.15. Ne di si bien nun de Judas, quant il vent 
a confessiun, scheint eine Anspielung auf Kónig Heinrich IL und 
seinen eben stattgefundenen Bufsgang nach Canterbury zu sein. 


Hinsichtlich Sch.-G.s Bemerkungen zum Glossar móchte ich 
auch ein paar Worte sagen. Bei mie 1274 vermifst Rez. die Be- 
deutung ‘im geringsten’, ebenso bei pas 644; ,s. Foerster zum 
Erec 6105.“ Beide Stellen sind im Glossar angeführt, sowie in 
der Anm. zu 644, wo auch auf Erec 6103/05 hingewiesen wird. 
Das, was im Glossar gesagt wird, dürfte genügen. Übrigens palst 
die Übersetzung ‘im geringsten’ nicht zu 1274: NV'otrei pas, s’il est 
pris, qu'um Pen laist mie aler; ‘dafs man ihn im geringsten weg- 
gehen lasse’ klingt wenigstens in meinen (nichtdeutschen) Ohren 
merkwürdig. Wenn man mie hier übersetzen will, was mir nicht 
nötig erscheint, mufs es wohl ‘überhaupt’ heifsen. — Nach Sch.-G. 
kann refui, das im Glossar mit ‘refuge’, ‘asile’ glossiert wird (ich 
hätte gut daran getan, ‘subterfuge’ hinzuzufügen), 3315 nur ‘Zurück- 
weisung” heifsen, und ähnlich 3342 en refu de go nur ‘in Zurück- 
weisung dessen’, d. h. ‘im Gegensatz dazu’, weshalb er das Wort 
mit refu ‘Weigerung’ identifiziert. Dem ist aber nicht so. Im 
V. 3315: »... Apeluns pur remedie e refui de l’esfrei“ steht refui 
ungefàhr synonym mit remedie; die lat. Quelle (Materials V, 413) hat 
nur: „remedium vobis appellationis opponimus.*1 V. 3342: (Obe- 
dience offristes ainz e subjectiun:) En refui de go faites puis appellatiun 
entspricht folgenden Worten (Materials V, 513): „... primo ... sub- 
jectioni cohærentem obedientiam promittere, demum, ne obedire 
debeas, ad appellationem convolare“, wo also „ne obedire debeas“ 
durch en refui de go wiedergegeben wird. Refu? bedeutet somit auch 
hier nicht “Zuriickweisung”, sondern (‘Obdach’, dann) “Schutz” 
oder sogar ‘Ausflucht’. 


* * 
* 


Breuer widmet (Ltbl. 1923, Sp. 363 ff.) mehr als drei Spalten 
der Frage von Echtheit oder Unechtheit der nicht in allen Hss. 
stehenden Strophen. Dort, wo er von den Griinden der Auslassung, 
in einer einzigen Hs. bzw. Hss.-Gruppe, von unzweifelhaft echten 
Strophen redet, werde ich mich dabei nicht aufhalten, obgleich ich 
nicht immer seine Ansicht teile. Dagegen will ich mich hier etwas 


| 1 Vgl. aber anderswo (Grim, Materials, II, 394—5): „At venerabilis 
archiepiscopus . . . si quod illi pateret evadendi refugium attentius con- 


sideravit ... sedem apostolicam appellavit, quod solum videbatur reis esse 
remedium". 
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mit denjenigen Fállen bescháftigen, wo Br. von mir in den Text 
aufgenommene Strophen für unecht erklärt. Wie Br. früher (Ltbl. 
1921, Sp. 320) schrieb, handle es sich namentlich um „eine ganze 
Zahl plumper Einschübe, die meistens der Hs. B, oft mit H 
zusammen zufallen“. In der Besprechung meiner Ausgabe ist Br. 
freilich seiner Sache nicht mehr ganz so sicher. Von den fünf 
Stellen, die Gruppe BH allein bietet, nimmt er (Sp. 365) zwei 
als echt hin, an den drei anderen „ist [ihm] die Echtheit fraglich“. 
Ehe ich auf die verschiedenen Fälle eingehe, schicke ich eine 
prinzipielle Erklärung voraus. 

Br. erwähnt zweimal mit deutlicher Mifsbilligung, dafs ich „so 
weit gehe, die Strophen, die B (bzw. H) mehr hat als alle anderen 
Hss., wofern es nur irgend geht, für echt zu halten“ (Sp. 360), 
bzw. dafs ich „alle Mehrstrophen, solange es nur eben geht, zu 
halten suche, besonders wenn sie an Guernes’ lateinische Gewährs- 
männer anklingen“ (Sp. 365). Ja, gewiís tue ich das, und mit 
vollem Rechte, scheint es mir. Auch Br. konstatiert, dafs bald 
eine, bald mehrere Hss. auf einmal unzweifelhaft echte Strophen 
auslassen, ohne dafs jedesmal der Grund klar wäre. Sobald eine 
in B, H oder P enthaltene Strophe sich nicht durch Form oder 
Inhalt als deutlich unecht erweist, habe ich sie in den Text auf- 
genommen, auch wenn ich sie für verdächtig bzw. wahrscheinlich 
interpoliert halte, was ich natürlich jedesmal ausdrücklich hervor- 
gehoben habe (vgl. Str. 68, 79, 390, 447). Dals ich sie deswegen 
hätte aus dem Text ausscheiden sollen, kann ich entschieden nicht 


für richtig ansehen. Es ist m. E. besser, eine möglicherweise un- 


echte Strophe aufzunehmen, wenn man nur die Leser auf jene 
Möglichkeit aufmerksam macht, als eine vielleicht echte in die 
Varia Lectio zu verweisen, wo sie leicht unbeachtet bleibt. — Natürlich 
steht es jedermann frei, anders zu denken. 

Ich gehe jetzt zu den einzelnen Fällen über und nehme zuerst 
eine von Br. besprochene Stelle vor, die sich nur in Hs. P findet. 
Es handelt sich um Str. 459—464. Sie enthalten eine ziemlich 
eigentümliche Episode, deren Hauptperson Reginaldus Lombardus 
ist, der im Kampfe zwischen Becket und König Heinrich eine 
zweideutige Rolle spielte (vgl. Anm. 2291). Br. findet die Stelle 
nur überflüssig; mir erscheint sie aufserdem, auch nach dem Er- 
klärungsversuch Br.s (Sp. 364), recht dunkel, so dafs es mich nicht 
wundert — auch abgesehen davon, dafs die Str. 459 und 465 fast 
identischen Anfang haben: Mes quant li messagier le rei, bzw. Li 
messagier le rei — dafs zwei voneinander unabhängige Schreiber 
(a und d) sie weggelassen haben. Es mufs aber auch folgendes 
in Erwägung gezogen werden. Br. meint, dafs jeder Zeitgenosse, 
der die Verschlagenheit R.s halbwegs kannte, sich den Passus leicht 
habe zusammenreimen können. Da kann man anderer Meinung 
sein. Alle Hss. der Vie de s. Thomas sind anglonormannisch, 
und nichts gibt an, dafs irgend ein Vorgänger von P auf dem 
Kontinent geschrieben worden wäre. Glaubt Br. wirklich, dafs es 
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leicht sein wiirde, gegen Ende des 12. Jahrhunderts in England 
einen Dichter zu finden, der imstande gewesen wäre, auch ‚nur 
30 Alexandriner zu schreiben, die in jeder Einzelheit denjenigen 
Guernes’ gleichsähen? Meiner Erfahrung nach wäre das so gut 
wie unmöglich. Wie steht es nun hier? Wer, ohne die anderen 
Hss. zu kennen, den Text läse, würde ganz gewils nie auf den 
Gedanken kommen, dafs jene Strophen einen anderen Verfasser 
hätten als das übrige. Die Reime sind durchaus rein: Str. 462 
und 463 reimen auf ¿<a, 461 auf #, alles in Ordnung; die 
Deklination ist unversehrt: Str. 462 geht auf -é aus (sunt alé : orent 
demandé : ad graenté : del regné : furent livré), 463 auf -ez (aus- 
schliefslich Nom. Sing. Mask.); die Silbenzählung ist einwandfrei: 
keine einzige Zeile ist zu lang oder zu kurz, auch in der Hs. nicht; 
Loëwis und Everwic sind dreisilbig, graenté ebenso, ganz wie im 
übrigen Text. Und daneben findet man, vielleicht als einziges 
anglonormannisches Merkmal, die für Guernes charakteristischen 
zäsurschwachen oder sogar zäsurlosen Zeilen: Mes quant li messagier 
le rei alerent la 2291, Les prelaz que li reis het, toz desposera 2318. 
— Wenn der Abschnitt interpoliert ist, so ist jedenfalls der Inter- 
polator, mòge er Anglonormanne oder Kontinentalfranzose sein, in 
sprachlicher und metrischer Beziehung ein Nachahmer ersten Ranges. 
Die Strophen unter den Strich zu setzen, dazu lag, soweit ich 
verstehe, kein genügender Grund vor. 

Die Hss.-Gruppe a (= BH) gibt allein Str. 357—61, 546—49, 
796. Das Gedicht fufst wesentlich auf den lateinischen Becket- 
Biographien Edward Grims und Wilhelms von Canterbury. Die 
Hauptquelle ist Grim, dem Guernes von Anfang bis zu Ende folgt, 
wobei er jedoch oft Anekdoten und andere Einzelheiten, die bei 
Grim fehlen, Wilhelm — mitunter auch anderen Quellen — ent- 
nimmt. Bisweilen kombiniert er recht geschickt die zwei Vorlagen, 
bisweilen aber ist das Resultat weniger glücklich. Ich habe schon 
1919 (Neuphilol. Mitteil. XX, S. 64ff.) gezeigt, dafs Str. 357—61, 
ebenso wie 355—56, die in BHP WC stehen, auf Grim beruhen, 
die unmittelbar folgenden (362—64), die fast dasselbe sagen, 
auf Wilhelm von Canterbury. Der Schreiber des Originals von 
PWC (b), dem die Wiederholung mifsfiel, liels 357—61 weg. Auf 
die Weise erklire wenigstens ich mir die Sache. Nein, sagt Br, 
Str. 357—6ı sind eine Zutat von a, dem es nicht verwehrt sein 
konnte, seinerseits die lat. Vorlagen Guernes zu Erweiterungen 
zu benutzen. Also, nicht nur hat Guernes die ganze Zeit Grim 
und Wilhelm vor Augen gehabt, sondern noch dazu hat nachher 
einer von seinen Kopisten Grim studiert und dabei eine Stelle 
entdeckt, zu welcher zwar schon ein Gegenstiick bei Guernes stand, 
die er aber trotzdem meinte iibersetzen und in das frz. Gedicht 
einfügen zu müssen. Str. 355/56 sind unstreitig echt und fufsen 
auf Grim; 357—61 fufsen auch auf Grim, aber sollen von einem 
Kopisten übersetzt und interpoliert sein. Ob jemand anders als Br. 
das wahrscheinlich findet? Ich zweifle daran. 
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2 Falls die Strophen 546—49 (BH) echt wären, behauptet Br. 
mülste Guernes dem englischen Könige den Peterspfennig und weit 
mehr als das (vgl. V. 2742 ff.) zugebilligt haben. Die vier Strophen 
seien pro rege eingefügt. „Wie sollte Guernes insbesondere die 
vierte haben schreiben können!“ Ich finde die Beweisführung 
nicht besonders glücklich. Wieso die Str. 546—48 dem König 
günstig sein sollten, sehe ich nicht ein, da sie von einem Gebrauch 
handeln, der gar nicht von Heinrich, sondern von le rei Knut, qui 
fu Danets, stammt. Die vierte Strophe (Vv. 2741—45) ist offen- 
sichtlich ironisch gemeint, was merkwürdigerweise Br. nicht ver- 
standen hat (vgl. Ltbl. 1924, Sp. 189), obgleich dies nicht die 
einzige Stelle im Text ist, wo Guernes sich der Waffe der Satire 
und der Ironie bedient; vgl. Vv. 810, 2205, 2430, 2440, 6074. 
Der Peterspfennig war auch mit V. 2666f. schon abgetan, fügt Br. 
hinzu. Das beweist nur wieder einmal, dafs Br. Guernes’ „Technik“ 
nicht hinreichend kennt. Im Kap. IV meiner Einleitung (S. LKXXII) 
habe ich ausdrücklich hervorgehoben, dafs Guernes Vv. 2641—75 
Grim folgt, der ein unvollständiges Resümee von Heinrichs Edikt 
gibt, und dann (Vv. 2686— 2730) das Edikt selbst, das er bei 
Wilhelm von Canterbury! fand, übersetzt. Der Peterspfennig ist 
nicht das einzige, was in der Weise zweimal Erwáhnung findet; man 
vergleiche z. B. Vv. 2646/47: ... E qu'a pape Alissandre de rien 
m’obeireient, Ne pur ses mandemenz nule rien ne fereient mit 2696/97: 
Ne nuls nul mandement ne tenist ne guardast Que pape u l’arcevesque 
Thomas i enveiast (in allen Hss.). — Die von Br. gegen die Echtheit 
der Str. 546—49 angefiihrten Grinde entbehren somit jeder Be- 
weiskraft. 

Ebenso verhált es sich mit Str. 796 (Vv. 3976—80). Br. meint, 
der Abschluís sei mit V. 3975 schon da, und ein Kopist habe sich 
gedrungen gefühlt, auch noch des Brun Erwáhnung zu tun, den 
er vermiíste. Warum sollte nicht der Dichter selbst die beiden 
Zeugen der Kasteiungen Beckets genannt haben? Das gemeinsame 
Vorbild der Gruppe b kann sehr leicht die Strophe aus Unachtsam- 
keit übersprungen haben, da sie mit denselben Worten wie die 
vorhergehende (Tele vie mena) anfängt. Ich bemerke vorsichtshalber, 
dafs diese Ähnlichkeit nicht gegen die Authentizität der Strophe 
spricht; vgl. folgende Strophen, die gleichen Anfang haben: 197/98, 
441/42, 779/80 (sowie unten S. 566). 

Und nun zu den von B allein gebotenen Strophen. Eine 
habe ich wegen des unreinen Reims usw. als deutlich unecht aus- 
gemerzt, zwei andere (390 und 447) als unsicher bezeichnet. Hin- 
sichtlich dieser weise ich auf meine Anmerkungen zu den Stellen 
hin und füge hier nur ein paar Worte hinzu. Da Br. meint, 
B habe es Str. 390 so eilig, von dem König die Verhöhnung des 
Heiligen abzuwälzen, dafs er gleichsam nicht abwarten kann, bis 
mit Str. 394 diese Rechtfertigung kommt, so will ich hervorheben, 


1 Materials, I, 53—55. 
36* 
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dafs seit dem im Juli 1174, einige Monate vor dem Abschlufs 
von Guernes' Gedicht, vollzogenen Bufsgang des Kónigs, auch der 
Dichter selbst gegen Heinrich giinstig gestimmt war, wie das aus 
mehreren Stellen im Gedichte hervorgeht.1 Er hätte also event. 
selbst so etwas tun kónnen. Ich glaube aber eher an die in der 
Anmerkung gegebene Erklárung, da die betreffende Strophe stark 
an Grim anklingt. 

Mit Str. 350/51 verhàlt es sich ungefáhr wie mit Str. 357—61 
(s. oben), nur dafs, während diese von BH gegeben werden, jene 
in B allein stehen Wie 357—61 dem Inhalt nach mit 362—64 
fast identisch sind, enthalten 350/51 sozusagen ein Resiimee der 
unmittelbar vorhergehenden Strophen. Wenn man die lat. Quellen 
untersucht, findet man, dafs der frz. Text zuerst Wilhelm von 
Canterbury, dann Grim wiedergibt, obgleich sie fast dasselbe be- 
sagen, und der erste ausführlicher als der zweite ist. Nach Br.s 
Ansicht wire es ,ein Wunder“ (Sp. 366), wenn H und b un- 
abhángig voneinander den Geschmack gehabt hátten, 350/51 aus- 
zustofsen, Anderen wird vielleicht die Wiederholung so auffallend 
diinken, dafs sie es gar nicht für unmóglich halten würden, dafs 
zwei verschiedene Kopisten auf jenen Gedanken kommen kônnten. 
Nehmen wir aber einen Augenblick an, Str. 350/51 seien interpoliert. 
Was wirde daraus folgen? Str. 343—49 fufsen auf Wilhelm, 
350/51 auf Grim, die náchsten zwei ebenso, 354 wieder auf 
Wilhelm, dann 355/56 auf Grim usw.2 Man ersieht hieraus, dafs, 
wie schon oben gesagt wurde, Guernes unablássig seine zwei 
Hauptvorlagen im Auge behált und bald der einen, bald der 
anderen folgt. Da aber 350/51 interpoliert sein sollen, mufs man 
annehmen, dafs zwischen 349 und 352, wo niemand, der nicht 
eben die zwei lat. Erzáhlungen vor Augen hátte, eine Liicke ver- 
muten kónnte — gerade wie etwas spáter, nach Str. 356 (s. oben) 
— ein Kopist aus freiem Antriebe in Grim nachgeforscht habe, 
dort ein freilich ganz unnótiges, nichts Neues enthaltendes Stiickchen 
herausgesucht, úbersetzt und in den frz. Text eingeschaltet habe. 
Erscheint das jemandem glaublich? Ist es nicht viel wahrschein- 
licher, dafs Guernes sich mitunter von seiner Gewissenhaftigkeit 3 


1 Vgl. z.B. Str, 1210, 1216, 1218, 1219, 1231. 

2 Vgl. meine Ausgabe, S. LXX VIII sowie oben. 

* Oben (S. 562) habe ich schon ein Beispiel von dieser Eigenschaft des 
Dichters erwähnt. Abnlich gibt Guernes zuerst in Vv, 2781—2845 ein kurzes 
Resümee von den zwischen Becket und seinen Gegnern gewechselten Briefen, 
übersetzt dann in extenso die betreffenden vier Schreiben, was mehr als 
700 Alexandriner in Anspruch nimmt (Vv. 2851—3565). Einen andern Beweis 
seiner Gewissenhaftigkeit, aber auch seines Mangels an Kritik, gibt er dadurch, 
dafs er, nachdem er Vv. 3636—3650 eine Vision Beckets nach Grim erzählt hat, 
sie Vv. 3861—3890 noch einmal mit unbedeutenden Varianten als eine andere 
Vision gibt, wobei er sich hauptsächlich auf Wilhelm von Cant, stützt. Ebenso 
redet er in Str. 1085—7 von der Weissagung seines nahen Märtyrerstodes, 
die Becket am Weihnachtstag 1170 aussprach, in einer solchen Weise, dafs 
es wenigstens den Anschein hat, als ob er meinte, es wären deren drei gewesen 
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hat zu weit fiihren lassen und beide Vorlagen auch dort, wo sie 
fast dasselbe erzáhlen, übersetzt hat? Und dafs zwei Abschreiber 
wirklich klug genug sein konnten, um unabhángig voneinander die 
zwei wiederholenden Strophen zu streichen? Für mich wenigstens 
kann dariber kein Zweifel bestehen. 

Aber Br. hat noch mehr gegen Str. 350/51 einzuwenden. 
Dieser ,Einschub* sei ein ,jimmerliches Machwerk, das nur durch 
plumpe Wiederholungen miihsam auf die Lánge von zehn Zeilen 
gebracht worden ist“ (Ltbl. 1921, Sp. 319). V.1755 sollte (ibid.) 
ein dreister Diebstahl aus der folgenden echten Zeile sein (vgl. 
»Sire“, fait cil de Lundres, „relaissiez mei de tant! 352 „Sire®, 
fait cil de Lundres, „de tant me relaíssiez“). Von mir darauf auf- 
merksam gemacht, dafs dies nicht die einzige Stelle ist, wo Guernes, 
wie übrigens auch andere afrz. Dichter, zu Beginn einer Strophe 
den Schlufsvers der vorhergehenden, mit anderem Reimwort, aber 
sonst mehr oder weniger unverändert, 1 wiederholt, antwortet Br., 
dafs, „trotzdem hier, wo so viele kraftlose Wiederholungen stehen, 
auch in diesem Punkte eine plumpe Bequemlichkeit vorliegen“ 
könne (Ltbl. 1923, Sp. 366). Meines Erachtens wäre es vielmehr 
sehr geschickt von einem Interpolator, als Schlufszeile einer neuen 
Strophe einen sich an die Anfangszeile ' der folgenden echten 
Strophe so genau anschliefsenden Vers anfiigen zu kónnen. An 
„häfslichen Wiederholungen“ nennt Br. „nicht weniger als vier- 
maliges vet bzw. vit* in den zwei Strophen (ve? Vv. 1746, 1751, 
1752, vit 1748). Wenn Br. sich ein wenig umgeschaut hätte, 
würde er in den unmittelbar vorhergehenden Zeilen, von unbestrit- 
tener Echtheit, in einer einzigen Strophe (349) die Formen vol? 1741, 
volt 1743, voil 1745 gefunden haben. Ebenso in den Strophen 
88/89 viermal volt (Vv. 439, 440, 443» 445), Str. 812/13 neben 
voleient 4056, voldra 4058 dreimal ne volt (4059, 4060, 4061) und 
Str. 196 dreimal vert (976, 977» 980). Ist das weniger häfslich ? 
„Wie sonderbar und kraftlos ist auch das absolut gebrauchte ve 
in V. 1746!“ ruft Br. aus. Nun, weder sonderbarer noch kraftloser 
als das ähnlich gebrauchte conferma in V. 2390 (E desuz anatheme 
a tuzdis conferma).2 Br. weist auch auf die Ähnlichkeit zwischen 
Vv. 1749 Æ vit tut entur li les evesques ester und 1752 £ veit tuz 
les evesques entur li en esfant (beide in der umstrittenen Str. 350 
bzw. 351), sowie zwischen 1743 E pur go que la curt me volt si 
fort grever (in Str. 349) und 1754 Car ceste curz (Hs. cist curuz) 
me vait mult durement grevant hin. Derartige wórtliche Anklánge 


(was übrigens Br. glaubt, Sp. 366). Guernes folgt hier Grim (Materials, II, 434), 
Benedikt von Peterborough (ibid., 17—18) und wahrscheinlich einem dritten 
Gewährsmann; vgl. meine Ausgabe, S. XCIII. 

1 Vgl. z. B. Vv. 5295—6 „N’en serai par nul humme“, fait il, „ja mais 
chaciez. Fa mais n’iere pur humme fors del pais getez“. Zur Frage von 
diesem Kunstmittel s. Brugger in ZFSL 49 (1927), 147. ch 1 

2 Andere Beispiele in der Anm. 424. — rigens wäre es ja ein leichtes, 
Quant [le] veit I) arcevesques zu lesen, 
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an nahestehende Verse sind in unserem Gedicht nicht selten, viel- 
mehr scheinen sie fiir Guernes fast als ein Stilmittel zu gelten. 
vgl. V. 518 ,Cist a esté ballius le rei e ses privez“ mit 521 „De 
pais a esté e baillius e justise*; 981 „Seignur“, fet il idunc, vostre 
cunseil en crei“ mit 986 ,Segnur*, fet dunc li reis ... und 997 
„Segnur“, fet dunc li reis ...; 1757 „Ne ferai“, fait li il... 
mit 1766 ,Nel ferai“, fait li il ...; 1821/22 Par cel apel unt 
mult le rei aseiiré E mult a cele feiz de s’ire refrené mit 1831 Par 
go s'est mult li reis de Sire refrenez; 4034 Il esguardout le vin: si 
truble le veeit mit 4036/37 Quant il ot esguardé le hanap tut entur 
E vit le vin si truble ...; 4054 E quanque saint iglise esguarder 
en voldra mit 4058 Ne go que saint’ iglise en voldra esguarder; 
5764 Getez en un putel u en greinur puur mit 5775 Geler en un 
putel e as chiens e as pors; 6109/10 Sur un grant cheval fu; e cele 
part ala: Mult gemmes e mult or esmeré i posa mit 6113—15 Sur 
un grant cheval fu; a la cruiz est alez: Mult i mist pures gemmes 
e or ki fu provez; Mais ni mist mie tant cum li bons ordenez und 
mit 6118—20 Mult i avait mis gemmes e mult or reluisani, E mult 
bien i avint; mais n’i mist mie tant Cum ... In dem letzten Bei- 
spiele ist die Wiederholung bis zu einem gewissen Grade durch 
den Inhalt bedingt. Doch ist zu bemerken, dafs in dem lat. 
Original der Parallelismus bei weitem nicht so durchgefiihrt ist. 
Dort heifst es einfach (Materials I, 143): „Similiter et rex, quamvis 
longo tempore post, fecisse visus est.“ 

Die Griinde, die Br. gegen die Authentizitàt der Str. 350/51 
angeführt hat, sind, wie wir eben gesehen haben, sehr schwach. 
Fiir ihre Echtheit spricht aufser dem schon oben Gesagten dafs 
Vv. 1749/50 (E vit tut entur li les evesques ester: Uns suls d’els pur 
le rei ne volt un mot tinter) eine unleugbare Verwandtschaft mit 
4548/49 (Il Salerent seer, ni voldrent mot suner; Pur son seignur 
ne volt nul d’els en place ester) aufweisen.1 Soll man wirklich glauben, 
dafs der angebliche Interpolator etwa 3000 Zeilen weiter im Gedicht 
zwei geeignete Zeilen aufgesucht oder meinetwegen zufállig ge- 
funden und hier nachgeahmt habe? Auf diese von mir schon 
früher (Ausg., Anm. 1746—1755) gestellte Frage ist Br. die Antwort 
schuldig geblieben. 

Was Str. 1146 betrifft, bezeichnet Br. sie ohne weiteres als von 
B selbst gemacht und fügt hinzu (Sp. 364): ,Wollte man aber die 
B-Strophe als echt annehmen, so miifste der.noch geboren werden, 
der es erkláren kónnte, wie PWC und HD hier unabhängig von- 
einander hátten auf den Gedanken kommen kónnen, die nicht 
üble Strophe zu verwerfen.“ Das sind starke Worte. Obgleich 
es anmafsend erscheinen kann, will ich doch einen Versuch machen 
— natürlich ohne die geringste Hoffnung darauf, dafs ich Herrn 
Br. selbst werde überzeugen können. 


„.. + Andere Fälle, wo einander ähnliche oder sogar identische Zeilen in 
gröfserer Entfernung voneinander aufgetreten, sind z. B. 491 und 530 (identisch); 
584 und 5797 (beinahe identisch); 1609—10 und 1762—3; 3463 und 3491, usw. 


XA y 
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Die zwei vorhergehenden, auch nach Br. echten Strophen, die 
gegen König Heinrich gerichtet sind, werden, 1144 von WC, 1145 
von HDWC (= Untergruppen c und d) ausgesondert. Str. 1146 
knüpft unmittelbar an die letzte Zeile der Str. 1145 an. Sie handelt 
von der Unterbrechung der von Gott dem König auferlegten und 
zum Teil schon vollstreckten Strafe. Vgl.: 


1145 Mais de primes en est Normendie fulee, 
Car la mort al saint hume i fu ainz purparlee 
E cil en est gardains de qui la cause est nee .... 
RAR A A elite Den mustres. 

1146 Mais Deus ad, bien le sai, cel'ire desturnee 
Qu’il aveit al realme e al pueple aprestee. 
Car li reis Henris ad del tut culpe clamee, 
La mesprise par tut endreit sei amendee ....* 


Unter solchen Umstinden scheint es mir ganz natürlich, ja, 
fast unvermeidlich, dafs c und d auch 1146, die sonst in ihnen 
vollstándig in der Luft geschwebt hátte, haben wegfallen lassen. 
Dafs P, das den demitigenden Bufsgang des Kónigs ausscheidet, 2 
auch Str. 1146, wo auf diesen angespielt wird, wegläfst, kann auch 
nicht wundernehmen. Daher ist es nicht nòtig, zu einem anderen, 
sonst auch annehmbaren Erklárungsgrund zu greifen, dem nämlich, 
dafs die drei Strophen alle mit Mais anfangen,3 was natürlich 
leicht zur Ablenkung des Schreibers führen konnte. (Nach Br. 
könnte so etwas nur ganz besonders flüchtigen Schreibern geschehen, 
und Derartiges wäre „in der Überlieferung unseres Schriftstellers 
nicht festzustellen“. Nicht? Hatte doch Br. selbst eine halbe 
Spalte vorher folgendes geschrieben: „und doch dürfte gerade bei 
dieser [Str. 441, die W ausläfst] eine Unachtsamkeit vorliegen, da 
die nächste Strophe den gleichen Anfang [L'arcevesque Thomas] 
hat.“ Auch bei Str. 1114, die in WC fehlt, handelt es sich nach 
Br. „vielleicht um Unachtsamkeit“. 1114/15 fangen mit Æ maistre 
Eduvard Grim bzw. Maistre Eduvard le tint an.) 

Fir die Echtheit der Str. 1146 spricht positiv die von mir in 
der Anm. zu Vv. 5726—30 angeführte Grim-Stelle. Dieser Meinung 
ist zwar Br. nicht. Erstens findet er die wórtlichen Anklánge be- 
langlos, zweitens meint er, der Inhalt der beiden Stellen sei gegen- 
sätzlich, da bei Grim Gott dem Märtyrer zuliebe gnádig sei, in B 
aber dem Bufsgang des Kónigs zuliebe. Grim schreibt: ,(Nor- 
mannia hostili gladio traditur ferienda) ... Sed ne martyris sui 
gloriam tristiorem redderet sanguis effusus, pro cujus morte iram 
intulit [Dominus] ... liberavit populum suum.“ Wenn man diesen 
Auszug mit der oben zitierten Str. 1146 vergleicht, findet man, dafs 


1 Str. 1139—1146 reimen alle auf -ee. : Fer 
2 Da diese lange Episode (50 Strophen) in allen anderen Hss., einschliefslich 
WC, steht, mufs sie auch in P.s Vorlage gestanden haben. A - 
8 In 1145—6 streckt sich die Gleichheit noch weiter: Maís de — Mais 


deus; vgl. oben. 
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in den zwei ersten Versen wenigstens drei (oder vier) Wörter direkt 
übersetzt sind: Sed — Mais, iram — ire, populum — pueple, [Do- 
minus— Deus].! Br. hatte nur mais und pueple gemerkt; vielleicht 
wird er jetzt die Anklänge etwas weniger belanglos finden. Wie 
steht es nun mit der Gegensätzlichkeit der beiden Texte? In der 
Tat sagt Grim an der angeführten Stelle „ejus [martyris] denuo 
meritis pace reddita“, während in Str. 1146 von der Bulse des 
Kónigs die Rede ist (vgl. oben). Aber wo steckt der Gegensatz? 
Die Bufse fand ja am Grabe Beckets statt, wohin der König ge- 
pilgert war, um bei ihm Vergebung zu erwirken (vgl. Vv. 5914/15, 
5919, 5968, 5979, 5986—90, 6013—15); ihm zuliebe spendete 
Heinrich grofse Gaben und Stiftungen an Krankenháuser wie an 
die Domkirche zu Canterbury (Vv. 5929 ff, 5992—95), an Beckets 
Schwester (6038—40) usw. Um seiner Buíse willen vergibt ihm 
der Mártyrer (6020), und dann vergibt ihm auch Gott (6061): 
der Heilige hat /a face Deu muee (6059). Wenn also Grim die 
Wiederherstellung des Friedens dem Màrtyrer, der Verfasser der 
Str. 1146 sie der Bufse des Kónigs zuschreibt, so liegt da weder 
Gegensatz noch Widerspruch vor. Beide Ausdrücke besagen das- 
selbe. Die Grim-Stelle und Str. 1146 stimmen beide mit dem, 
was anderswo in Guernes’ Gedicht gesagt wird, überein. — Aller 
Wahrscheinlichkeit nach ist Str. 1146 echt. 


E. WALBERG. 


2. Textkritische Bemerkungen zu den Liedern des 
Peire Bremon Ricas Novas (ed. Boutière).? 


Nr. I (Gr. 330, 8). 


v. 1-4. Ja lausengier, si tot si fan gignos, Uns non sabra 
gals es per g’eu suspir; Tan gen mi sai vas lor engeing cobrir, Q’az 
autra part faz lo bruit e'ls ressos. Boutière übersetzt sí tot si fan 
gignos mit ont beau mettre en œuvre leur finesse. Das kann sé faire 
schwerlich bedeuten; es ist vielmehr ,sich hinstellen, sich ausgeben 
als“. Das Qe der letzten Zeile bringt Boutière mit dem 7e» der 
vorhergehenden in Verbindung (s bien ... que). Aber dadurch 
würde das logische Verhältnis auf den Kopf gestellt werden. Das 
Qe ist vielmehr „denn“, und das Tan weist, wie so oft, auf das 
Vorhergehende hin. Deshalb sind die Interpunktionszeichen am 
Ende des zweiten und dritten Verses zu vertauschen. — In v. 2 
dürfte es sich empfehlen, 0‘ statt non zu lesen, um dem vorweg- 


1 Dominus steht nicht in demselben Satze, sondern wird hier mit „qui 
non vult mortem peccatoris'* paraphrasiert. 
2 Jean Boutière, Les Poésies du Troubadour Peire Bremon Ricas Novas 


(Bibl. mérid, 1re série, tome 21), Toulouse-Pari . Vgl. 
ar vi » ), Toulouse-Paris 1930. Vgl. Zschr, f. frz. Spr. 
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genommenen lausengier den ihm bei ruhiger Rede zukommenden 
Platz in dem anakoluthisch gebauten Satz anzuweisen. 


Nr. II (Gr. 242, 81). 


v. 37ff. Domna cueynd’ ab cors guay, 
on joys e pretz estay 
mais q’ieu no dic ni sai, 
40 vos am mais que'us dirai; 
mas autre pro non ai: 
a suffrir me cove. 


Gegen diese Textgestaltung ist mancherlei einzuwenden: 1. In 
v. 40 erwartet man nach dem mais que ebenso ein no, wie es in 
v. 39 vorhanden ist. 2. Das Futurum diraz, das Boutiére übrigens 
unberechtigterweise mit je ne pourrai vous le dire übersetzt, über- 
rascht gegenüber dem Präsens dic des vorhergehenden Verses. 
3. Das doppelte mais gue wirkt stilistisch aufserordentlich häfslich. 
Deshalb hätte der Herausgeber von Kolsens Text nicht abweichen 
sollen: Mais que‘us dirai? „Aber wozu soll ich (es) euch sagen ?* 
Diese zweifelnde, fast verzweifelte Frage pafst gut zum folgenden, 
wo der Dichter versichert, dafs ihm nichts übrig bleibe als zu 
dulden. Ist diese Deutung richtig, so wäre es weiterhin besser, 
v. 39 nicht zum vorhergehenden, sondern zum folgenden zu ziehen: 
„Mehr als ich es sage und (zu sagen) weils, liebe ich euch!* Zu 
dem Anruf der Dame (v. 37—38) pafst gut die exklamatorische 
Stellung des mais g’ieu non dic ni sai. 

Auch v. 41—42 erheischen Aufmerksamkeit. Boutiere (S. 92) 
meint, man müsse, wenn man Kolsens Deutung des Mais que'us 
dirai? bestehen lassen wolle, gegen C mit anderen Hss. in v. 41 
pos statt mas einführen. Das wäre schon deshalb kein so grolses 
Unglück, weil dadurch das eine von den drei, in drei aufeinander 
folgenden Versen auftretenden ma(i)s verschwinden würde. Im 
übrigen kann ja auch mas kausalen Sinn annehmen. Man sollte 
ferner auch darin Kolsen folgen, dafs man von dem zon in v. 41 
ein en abzweigt und no mai liest (vgl. v. 43 und 45). Dieses en 
kann dann entweder ein Pronomen der 2. Person ersetzen und 
auf die Dame bezogen werden oder aber ein aus dem dirai zu 
ziehendes ,Sagen“ bezeichnen. Endlich scheint mir auch dem 
autre (v. 41) ein besonderer Sinn zuzukommen. Boutière úbersetzt: 
Mais Cest la tout le profit que j'en ai. Das kann der Wortlaut 
gewifs bedeuten. Aber der Gedanke, dafs die Tatsache seines 
Liebens der einzige Vorteil ist, den der Dichter von seiner Liebe 
hat, scheint mir ein Mafs pessimistischer Ironie zu bergen, das ich 
ihm nicht zutrauen möchte. Deshalb sehe ich in dem autre jenes 
„unlogische*, von dem Tobler, V. 3. III, 72—73 spricht, und das 
Appel im Glossar seiner Chrestomathie das die „Gegenüberstellung 
pleonastisch bezeichnende“ nennt. In der Übersetzung kann das 
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autre nicht zum Ausdruck kommen: „Da ich keinen Nutzen davon 
(von euch) habe, mufs ich eben dulden.* 

v. 45. ab lo mal. In der Anmerkung S. 92 wird Kolsens 
Deutung von ab = malgré als zweifelhaft hingestellt. In der Über- 
setzung S. 6 steht aber en Zépif du mal. 


Nr. II (Gr. 330, 17). 


v. 1—2. So don me cudava bordir, M’a Amors a certas tornat. 
Boutière übersetzt: Amour a transformé pour moi en certitude(P) ce 
dont je croyais me jouer. Er beruft sich dabei auf Appel, der das 
Lied in den Prov. Inedita herausgegeben hat, im Glossar a cerfas 
mit afrz. a certes zusammenbringt und es mit ,,gewifslich“ wiedergibt. 
Nun kann aber afrz. a cerfes auch „ernstlich, im Ernst“ bedeuten. 
Dafür sind zahlreiche Beispiele bei Tobler-Lommatzsch II, 135, 
Zeile 5ff. unter cerfes zu finden. Ebenda (Zeile 38) wird auch 
unter Hinweis auf Tobler, V. 2. 13, 228 torner a certes erwähnt. 
An der angeführten Stelle spricht Tobler von Präpositionen in 
doppelter Funktion, so dafs also eigentlich former a a certes stehen 
sollte. Nun wird bei Tobler-Lommatzsch in dem einen Beispiel, 
in dem forner intransitiv ist, former a certes mit ,ernst werden“ 
übersetzt (in den V. 2. sagt Tobler für dasselbe Beispiel „zum 
Ernst ausschlagen“); in dem anderen Beispiel, in dem /orner 
transitiv ist, heifst es former a de certes, und dies wird mit „ernst 
nehmen“ wiedergegeben. Beides pafst fiir unsere prov. Stelle nicht. 
Da aber formar im Prov. sowohl „ausschlagen zu“ (intr.) als auch 
„wenden, verwandeln in“ (trans.) bedeuten kann, so steht m. E. 
dem nichts im Wege, tornar a certas mit „in Ernst verwandeln“ 
zu übersetzen. So hat denn Boutière das dordir (v. 1) richtig er- 
fafst. Nur würde ich statt (me) jouer „mich freuen“ deuten. Denn 
das Tanzen steht hier als Ausdruck der Fröhlichkeit. Allerdings 
dürfte das me eher zu cudava als zu dordir gehören. 

v. 20. In der Übersetzung brauchte contre elle nicht in 
Klammern zu stehen, da es im Text e car mon sen no'l pose gandir 
als ‘7 vorhanden ist. 

v. 25 ff. Die Strophe bietet dem Verständnis manche Schwie- 
rigkeit. Der Dichter spricht davon, dafs man Pilger bei ihrer 
Ankunft umarme, und fährt fort: 

Mas ieu n’ai man san cors sercat, 
c'anc no mi puoc esdevenir. 


Übersetzung: Mais mor, je n'ai visité qu'un seul corps saint [le vótre?]; 
aussi cela (être embrassé?) n'a jamais pu m'arriver (?). Wie könnte 
aber man ,un seul“ bedeuten. Der Sinn ist: Ich habe manchen 
heiligen Körper besucht, ohne dafs (gue ... no) mir etwas der- 
artiges (sc. Küssen) widerfahren wäre.“ Dabei erregt aber die 
Stellung des san vor cors Verdacht; man sollte cors san erwarten, 
wie denn Ricas Novas in seinem Lied auf den Tod des Blacatz 
(Boutiére Nr. XX, v. 6) wirklich sagt: adhorar lo co[r]s sans. Ich 
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möchte deshalb vorschlagen, statt san cors mit geringfügiger Än- 
derung — vielleicht stand schon in irgend einer Vorstufe der Hs. 
fehlerhaftes sant cors — das etwa gleichbedeutende Substantiv 
sanclor einzusetzen. Und wenn es der Änderungen nicht zu viel 
wären, könnte man auch daran denken, das mar, das wirklich 
kaum in den Zusammenhang paíst, durch mon zu ersetzen. Der 
Dichter würde dann sagen, dafs er bei der Pilgerfahrt zu „seinem“ 
Heiligtum, d. h. der Dame, noch keine freundliche Begrüfsung 
empfangen habe. Deshalb wirft er es sich vor, dafs er immer nur 
an dasjenige Heiligtum denke (m'en albir), bei dem er falschen 
Empfang (/alsedat) finde (v. 29—30), und fährt fort: 


Pero non ai tant engignat 
c'amors m'en feses anc giausir. 


Die Übersetzung: Pourtant je mai pas fait assez de tromperies pour 
qu Amour me refuse toujours ses joies dürfte kaum das Richtige treffen. 
Es kann sich hier nicht um „Täuschungen“ des Liebhabers handeln, 
und der letzte Vers enthält nichts von einem „Abweisen“. Das 
Wort engignar bedeutet hier wohl nicht viel anderes als das sé 
albirar in v. 29 (s. o.). Zwar gibt Levy, S.W. 2. IL 505 nur für 
das reflexive Verb den Sinn „nachsinnen, überlegen“; doch dürfte 
auch dem einfachen Verb dieselbe Bedeutung zukommen. Die 
wörtliche Übersetzung lautet also: „Aber so viel habe ich noch 
nicht darüber nachgesonnen, dafs Amor mich je dessen (lies zo 
mai statt non ai) geniefsen liefse.“ Der wahre Sinn des ersten 
Verses enthüllt sich aber erst, wenn man an den konzessiven Sinn 
von fan ...no (vgl. Arch. 152,222 ff.) denkt und versteht: „Aber 
mag ich auch noch soviel darüber nachsinnen, Amor läfst mich 
dessen nicht geniefsen.“ 


Nr. IV (Gr. 330, 21). 


v. 9. Lies Qu'aissis statt Qu'arssis. 

v. 20. Boutière setzt domesgiers in den Text, obwohl er in 
der Anm. S. 94 Raynouard vorwirft, dieses Wort mit domengier 
verwechselt zu haben, und nur das letztere an unserer Stelle 
möglich. ist. 

v.33ff. E quar no'us suy del deman sobransiers, 
bona dompna, en dreg vostra ricor 
devetz gardar; si auretz mais d’onor 
sim faitz plazer, que s’ieu fos tan leugiers 
quetus demandes so que de mi non es. 


Übersetzung: Æf puisque mes demandes ne sont pas trop auda- 
cieuses, noble dame, vous devez en toute justice garder votre noblesse etc. 
Was soll die Aufforderung an die Dame, ihren Adel zu wahren, 
heifsen? Auch kann en dreg kaum en toute justice bedeuten. Viel- 
mehr ist dieser Ausdruck präpositional zu vostra ricor zu stellen, 


das Semikolon im nächsten Vers zu streichen und gardar mit 


572 VERMISCHTES. ZUR LITERATURGESCHICHTE. 


„überlegen“ wiederzugeben. Es wäre also zu übersetzen: „Und 
weil ich euch gegenüber mit Bitten nicht vermessen bin, gute 
Herrin, müfst ihr im Hinblick auf euren Reichtum wohl überlegen, 
ob ihr (nicht) mehr Ehre davon hättet, wenn ihr mir (freiwillig) 
Freude bereitet, als wenn ich so leichtfertig wäre, euch um das 
zu bitten, was nicht mein ist.“ 

v.44. Der Dichter dankt Amor, dafs er ihn einer solchen 
Dame zugeführt habe, sí tot m'a fag trop ponhar al chausir. Boutière 
gibt unter Hinweis auf v. 13 (ai sercat trenta mes) das ponhar mit 
s'efforcer wieder. Aber gerade im Hinblick auf diese Aufserung 
des Dichters scheint mir die Übersetzung „wenn mich Amor auch 
lange mit der Wahl hat zögern lassen“ näher zu liegen. 


Nr. V (Gr. 330, 2). 


v.5fl. Von einem, der freudlos ist, weil er trotz Dienens 
nicht die Liebe seines Herrn gewinnen kann, es aber auch nicht 
fertig bringt, den Dienst aufzugeben, heilst es: 
5 Piez trai de priço 
e plus greu martire; 
gan ses gizardo 
serv, e ge s’albire 
qe bes ni graz no'l n'eschaia, 
10 be m'es semblan qe mal traia, 


Boutière übersetzt v. 6—7: quand il sert sans récompense et qu'il 
s'aperçoit que ..., stölst sich aber nicht an dem Konjunktiv albire, 
der m. E. einige Aufmerksamkeit erfordert. Ohne Zweifel sieht 
Boutière das ge vor s'albire als dasjenige an, das im zweiten zweier 
mit ef verbundener Nebensátze an die Stelle der einleitenden 
Konjunktion tritt. Für das Afrz. hat Tobler, V. 2. IV, 14, Anm. 1 
zahlreiche Beispiele von guand vertretendem gue gegeben; doch 
vermag ich ihnen provenzalische nicht an die Seite zu stellen. 
Damit soll nicht behauptet werden, dafs es Derartiges im Proven- 
zalischen nicht gegeben habe, wenngleich das Fehlen eines solchen 
Gebrauchs von gue mit dem verhältnismäfsig seltenen Vorkommen 
von prov. Konjunktionen, die mit gue zusammengesetzt sind, erklárt 
werden könnte. Jedenfalls kann nach einem solchen, ein guar 
vertretenden gue nicht, wie es hier der Fall wáre, der Konjunktiv 
stehen, und so weisen denn die Toblerschen Beispiele alle den 
Indikativ auf. Nur nach demjenigen gue, das — scheinbar (siehe 
Tobler, a.a. O. S. 16) — ein sí ersetzt, steht seinem Ursprung 
gemäfs der Konjunktiv. Aber auch diese Ausdrucksweise scheint 
im Prov. nur vereinzelt vorzukommen. Ich habe nur zwei Beispiele 
zur Hand: Si tolre fos caritatz E que messongua fos vers E si pezars 
fos plazers ... P. Card. Gr. 335, 33; II 2 (Kolsen, Zwei prov. Siro. 
ete., Halle 1919, S.1 und Anm. S. 4, wo auf Toblers Artikel ver- 
wiesen wird); Vos autre'us tenes per pagat, Si domna es de bon agrat 
E que‘us sone gent eus acuilha, Flamenca 565. Will man nicht 
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annehmen, dafs Ricas Novas an der uns vorliegenden Stelle que 
gebraucht, weil er das gan in Gedanken einem s7 gleichsetzt, so 
ist der Konjunktiv eigentlich vóllig fehl am Ort. Nun erregt aber 
auch der Satzbau noch von einem anderen Gesichtspunkt aus 
Bedenken. Im Nebensatz ge s’albire wird die Meinung des ohne 
Lohn Dienenden ausgesprochen, im Nachsatz de m'es semblan ... 
dagegen die Meinung des Autors. Diesen stilistischen Mangel 
kónnte man gleichzeitig mit dem anstôfsigen Konjunktiv dadurch 
beseitigen, dafs man se m'albire „wenn ich bedenke“ liest; aller- 
dings bieten die Hss. dazu keine Grundlage. Ist aber diese Àn- 
derung nicht angängig, so würde es sich m. E. empfehlen, den 
syntaktischen Aufbau des Ganzen zu ändern. Danach wäre hinter 
eschaia ein Punkt zu setzen und e ge s'albire mit dem vorangehenden 
gan-Satz zu v. 5—6 zu stellen, das Semikolon hinter martire also 
durch ein Komma zu ersetzen. So fände auch der Komparativ 
Piez seine Erklärung: Derjenige, der vergeblich um Liebe dient, 
hat es schlimm; schlimmer aber noch derjenige, der sich sagen 
mufs, dafs er stets ohne Lohn wird dienen müssen. Daran schlielst 
sich dann die letzte Zeile als Ausruf: „dem geht es nach meiner 
Meinung wahrlich schlecht!“ 

v. 13. e non lur ten amor. Die Stellung ex lor ist unmöglich, 
ein en im übrigen auch ganz unnótig. 

v. 24. que jauzente sui d’aisso gautres s’irais. Auf das ge vor 
autres, das für korrekteres de que oder don steht, hätte in einer 
Anmerkung hingewiesen werden sollen. Die Unterwerfung, die aus 
dieser Zeile spricht, tritt uns auch in den folgenden Versen ent- 
gegen, von denen mir zweifelhaft ist, ob Boutière sie richtig ver- 
standen hat. Sie lauten: 


25 Q’a mi saupra bo, 
s’ill mi deinhes dire, 
per merce, de no 
del joi q'ieu dezire; 

gar ja non er qa leis plaia 

30 q'ieu mon dezir li retraia. 


Der Herausgeber meint, dafs hinter dezire der Gedanke Zi 2 est 
certain quelle me dira non nicht zum Ausdruck gekommen sei. Das 
scheint mir nicht der Fall zu sein. Der Gedankengang ist vielmehr 
folgender: Der Dichter würde ein Nein der Dame als Gnaden- 
geschenk gern entgegennehmen; denn dann hätte er, wozu jetzt 
keine Aussicht ist, wenigstens Gelegenheit, mit ihr in Berührung 
zu kommen, ihr sein Sehnen zu gestehen. Ähnlich sagt er ja auch 
im Lied Nr. XIV (Gr. 330,15) v.9—10: Tan hi ai mes mo voler 
Que per oc penrai lo no. 
v. 31—32. Anc ren nom det núm promes ni m'estrais Neu 
mo lol quis. Da die hier vorliegende Elision des 7 von ni vor 
vokalischem Anlaut im Provenzalischen doch verhältnismäfsig selten 
ist (vgl. Levy, S. W. 2. V, 392; ferner Schultz-Gora, Zischr. 33, 231/2 
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und 44, 362 sowie Prov. Studien S. 18; Crescini, Nuovi Studj med. 
I, 207), so wáre ein Hinweis darauf am Platze gewesen. Allerdings 
kann es zweifelhaft erscheinen, ob im Original wirklich ein n'eu 
vorlag, ob nicht vielmehr » eu zu lesen ist. Zwar wird dadurch 
der Vers um eine Silbe zu lang, und man wird bei dem Wechsel 
des Subjekts von einem Vers zum andern das ze nicht einfach 
fortlassen wollen, wie es C Ra? tun. Aber das / ist durchaus 
verdächtig. Denn bezöge es sich auf ren, so mülste es /a heilsen; 
ist aber das Objekt zu gwis neutral gedacht, so sollte es o lauten. 
Zudem ist ein Objektspronomen nach altem Sprachgebrauch durch- 
aus entbehrlich, da über das, was begehrt oder nicht begehrt wird, 
kein Zweifel herrschen kann. So darf man ruhig schreiben: #2 eu 
(so trennt auch ms. M ab) no] ques. 

v. 57—58. Nulls lausengiers non m’esmaia, Antz prec Dieu toutz 
los deschaia. Statt Antz erfordert der Sinn ein Mas, und dies bietet 
die Hs. a?. Allerdings scheint Ricas Novas noch an einer anderen 
Stelle anz für mas zu gebrauchen: Car ai lai mandat on ill es, 
C'apropce tant vas mi que'm bais; Ans sai si vieign’a tapina (Nr. VI 
= Gr. 330, 7, v. 34). 


Nr. IV (Gr. 330, 7). 


v.7—8. Ges non sapcha lo ram que'm nais Del mal que m'a 
lassat e pres. Boutiére übersetzt lo ram, Stronski (Elias de Barjols 
p.106) folgend, mit /a fristesse. Gegen diese Deutung von ram 
hat aber Schultz-Gora, Zischr. 32, 617 und neuerdings wieder 
Zischr. 50, 283ff., besonders 284, Einspruch erhoben, ohne aller- 
dings eine Erklärung der Stelle zu geben. In der Tat ist die 
Stelle ziemlich dunkel, und zwar nicht nur infolge der aus dem 
Worte ram erwachsenden Schwierigkeit. Auch der Relativsatz gue 
m'a lassat e pres, der sich auf mal beziehen soll, ist wenig klar. 
Denn kann man von einem Leid sagen, dafs es jemanden gefesselt 
und gefangen hält? Diese Wendung wird vielmehr stereotyp vom 
Verhältnis des Liebenden zur Dame gebraucht, und so sagt auch 
Ricas Novas selbst: Quel sieus gens cors, don mi creys deziriers, 
Ma doussamen vencut, lassat e pres (Nr. IV = Gr. 330, 21, v. 5). In- 
folgedessen möchte ich vor gue ein Semikolon setzen und als 
Subjekt wie im vorhergehenden Vers die Dame annehmen. Und 
nun zu ram. Geht man von der Bedeutung „Stück“, die Schultz- 
Gora aufstellt, aus, so könnte man annehmen, dafs auch hier, wie 
so oft, eine Bestimmung mit de (hier del mal) von seinem Substantiv 
(lo ram) getrennt worden ist, dafs also eigentlich verstanden werden 
muls: lo ram del mal que'm nais. Allerdings ist der Artikel in del 
mal wenig am Platze, und ich würde vorschlagen, in de mal zu 
ändern. Auf diese Weise käme man zu einer annähernd befrie- 
digenden Deutung der Stelle: „Keineswegs möge sie (an sich?) 


das Mafs von Leid erfahren, das mir erwächst; denn sie hat mich 
gefesselt und gefangen.“ 
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v. 12. Der Liebhaber erwágt den Gedanken, ob wohl die 
Dame, die es kónnte, sein Leid heilen wird, weist aber diesen 
Gedanken als unmöglich zurück mit der Begründung: No: Platz 
per als non laissa re. Boutière übersetzt, allerdings mit Frage- 
zeichen: Parce quil ne lui plaît pas de laisser une chose pour une 
autre. Weder ist von einem Wechsel von Dingen die Rede, noch 
kann per als etc. syntaktisch von No“! platz abhängen. Hinter plaíz 
ist vielmehr ein schwereres Interpunktionszeichen zu setzen und zu 
deuten: ,Es beliebt ihr nicht. Aus einem anderen Grunde (sc. als 
ihr Belieben) unterläfst sie niemals etwas.“ D. h. der einzige Grund, 
weshalb sie es unterläfst, ihm Heilung zu bringen, liegt, wie stets, 
darin, dafs sie nicht will. 

v. 13. Gran mal mi fes quí lam pertrais. Übersetzung: Z 
m'a fait un grand mal, celui qui m'a «pourtrait» ma dame. Was soll 
hier ein Portrait der Dame? Die Erklárung, die Boutiére S. 97 
gibt: Ze poète serait devenu amoureux de sa dame sans l'avoir vue 
stimmt nicht zu der folgenden Strophe, in der der Dichter ein ihm 
von der Dame gegebenes Versprechen erwähnt. Raynouard, Lex. 
rom. V, 404, zitiert unsere Stelle und úbersetzt: Grand mal me fit 
qui me l’arrache (l. arracha). Levy erhebt keinen Einspruch da- 
gegen, und der Zusammenhang scheint dieser Deutung recht zu 
geben. Denn der Dichter spricht im folgenden die Hoffnung aus, 
dafs das Leid der Trennung sich ihm in Gliick verwandeln werde, 
da ja eine Freude um so gröfser sei, je länger die Erfüllung habe 
auf sich warten lassen. 

v. 15. Com plus es deziratz grans jais, Mais val ... Um eine 
bessere syntaktische Verbindung mit dem Vorhergehenden her- 
zustellen, empfiehlt es sich, C’om zu lesen, wobei dann om = on 
vor labialem Anlaut wäre. 


v.25—26 Mi donz m’autrei, si tot mi trais; 
els mals que so non fai ilh jes. 


Übersetzung: A ma dame je me donne, bien qu'elle m’ait trahi; ce 
nest pas elle qui est coupable de mes maux. Hierbei bleibt que so 
unübersetzt. Aufserdem steht in allen vier Hss. Z'i/ mal, und für 
fai ilh, das Boutière nach CD in den Text setzt, haben die beiden 
anderen Hss. /ailfl). In diesen beiden (7X) fehlt also eine Silbe, 
und es liegt paläographisch nahe, hinter fail ein ¿/ zu ergänzen. 
Ich lese demnach v. 26: Z'il mal que so? Non fail [ih] jes und 
übersetzte: „Und was bedeuten schon die Leiden? Sie ist ohne 
Fehl.“ Daran schliefst sich sinngemäfs der folgende Vers (27): 
e sel menti que m’o retrais. 

v. 28. Anz es vas mi pure fina. Übersetzung: Elle est, au 
contraire, sincère et parfaite vers moi. Ganz abgesehen davon, dafs 
pur nicht sincère bedeuten kann, scheint mir der Sinn des Verses 
ein anderer zu sein. Zum Verstándnis mufs man den letzten Vers 
der Strophe heranziehen, der fiir ihren ganzen Inhalt typisch ist 
und durch den der Dichter allem Bösen, was man über seine 
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Dame sagen mag, die Spitze abbricht: Car se tot ses vers, eu no*l 
cre (vgl. auch den am Ende der vorigen Bemerkung zitierten v. 27). 
Von hier aus gesehen kann der Sinn unseres Verses nur sein: 
„Vielmehr ist sie in meinen Augen rein und vollkommen.“ Zwar 
vermag ich vas in dieser Bedeutung sonst nicht zu belegen, sie 
scheint mir aber durch den Zusammenhang gefordert zu werden. 
Aufserdem wird bei Levy, S.W. 2. VIII, 593 vas que mit ,gemáls 
dem, was“ glossiert, und die frz. Präposition pour könnte, wenn 
ich nicht irre, bei einer Übersetzung des Verses ebenfalls den 
doppelten Sinn von envers (moi) und d mes yeux haben. 

v. 36. Car Pai mandat quelh vein’a me. Statt que‘lh, das 
Boutiére gegen die Hss. in den Text setzt, hat C nur que, die 
drei anderen quel. Ändert man quel, so mufs es gwilh werden. 
Sonst mufs man es bei dem gue von C belassen. 


v.37—38 Ergoill ai faig: non ai per que 
il aus... miels venir vas me. 


Da in dem entsprechenden Vers aller anderer Strophen das per 
que als Frage erscheint, so ist auch hier zu lesen: Ærgorll ai faig. 
— Non ai! — Per que? Der folgende Vers soll dann die Ant- 
wort darauf geben, warum der Dichter mit der Aufforderung an 
die Dame, zu ihm zu kommen, keinen Übermut begangen hat. 
Der Vers ist nur in D vollständig, das auza schreibt. Der Sinn 
ist zwar nicht recht klar; aber auch Boutières Deutung befriedigt 
keineswegs, ihn selbst auch nicht. So wie der Vers nun einmal 
úberliefert ist, kann ich in ihm nur eine halb scherzhafte Begriindung 
fir des Dichters Behauptung sehen, dafs er sich nicht úbermútig 
gezeigt habe: nicht er geht zu ihr, sondern sie wagt es (wenn sie 
seine Bitte erfüllt), zu ihm zu kommen. Das miels soll das Wagnis 
gegenúber dem seinen als gesteigert hinstellen. Der Dichter drángt 
hier offenbar zwei Gedanken zusammen: 1. denn sie wagt es, zu 


mir zu kommen und 2. damit wagt sie mehr (als ich mit meiner 
Aufforderung). 


Nr. VII (Gr. 330, 5). 


v.ıfl. Be volgra de totz chantadors Fos tan sobriers majers 
mos sens Con am mielhs ... Das Con des dritten Verses hat 
Boutiére, Appel folgend, aus dem Car der Hs. geándert. Das ist 
aber nicht nötig, wenn man das /an (v. 2) absolut fafst. Man setze 
also ein Ausrufungszeichen hinter sens. 

v. 5f. Breu fera pus adomniva Chanso ... Appel schlägt vor, 
Ben zu lesen; der Grund dafür war wohl, dafs ein drex im ad- 
verbialen Sinn (= en breu) nicht belegt ist. Indem sich Boutière 
(Anm. S. 97) diese Begründung zu eigen macht, vergifst er, dafs 
es in dem von ihm im Appendice I abgedruckten Liede Gr. 125,1 
V. 14 heifst : gar sol d’aigo me sai desliurar breu, was Boutière selbst 
ohne weiteres mit: de ceci seulement je sais rapidement me délivrer 
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übersetzt. Somit ist wohl eine Änderung des Breuw nicht vonnóten. 
Sonst würde ich eher Lew als Ben vorschlagen. 


Nr. VIII (Gr. 330, 3). 


v. 4I ff. Sim degnes eser plasen 
q'ieu l’auses merce clamar, 
de gioi m’en vengr’a plurar, 
tant n’agra mon cor gausen; 

45 € car m'en dera[s] legor, 
degras mi sofrir ... 


Nachdem alle vorhergehenden Strophen von der Dame in der 
2. Person gesprochen haben, geht diese, die fünfte, zum Ge- 
brauch der 3. Person über, um aber sofort — nach der vierten 
Zeile — zur 2. Person zurückzukehren und bis zum Schlufs des 
Liedes dabei zu bleiben. Dieses stilwidrige Verfahren haben schon 
beide Herausgeber — Appel, Prov. Inedita S. 216 und Boutière 
Anm. 99 — bemängelt, und es ist in der Tat unerträglich. Diesem 
Fehler ist aber einfach dadurch abzuhelfen, dafs man das ein- 
leitende Sí nicht als konditionale Konjunktion fafst, wie die Heraus- 
geber es tun, sondern als Gradadverb „so“. Dann ist degnes, wie 
etwa dones in v. 31, Konjunktiv Prásens, und zwar 2. Pers. Pl., die 
der Schreiber der (einzigen) Hs. stets auf -s statt auf -/2 ausgehen 


| läfst. Allerdings macht diese Auffassung eine geringfügige Änderung 


im folgenden Verse nötig: statt guieul auses ist quieus auses zu 
schreiben (vielleicht steht das sogar im ms.) und dies in gwieus 
aufzulösen. Also: „So sehr mögt ihr mir gefällig zu sein geruhen, 
dafs ich ...“ Freilich wird dadurch der in p/azen liegende Flexions- 
fehler, den Boutiere nicht bemerkt zu haben scheint, den aber 
Appel a.a.O. S. XVII verzeichnet, nicht beseitigt. Dagegen er- 
übrigt sich die Änderung von dera zu deras, die Boutière für v. 45 
als notwendig einführt. Denn dieses dera ist nicht 3., sondern 
1. Person. Se donar (dar) mit einem ein Gefühl bezeichnenden 
Substantiv bedeutet „empfinden“. 


Nr. IX (Gr. 330, 1). 


v.ıff. Ben dey chantar alegramen, 
quer] dous dezir m’en son aiziu 
del ric, sobronrat senhoriu ' 
don tenh lo cor e'l cors e*l sen. 


Ubersetzung: Je dois chanter joyeusement, car mes doux désirs sont 
pourvus (2) de la seigneurie noble et très honorée, dont je possède le 
cœur etc. Man kommt m. E. zu einer befriedigenden Deutung der 
Stelle, wenn man den zweiten Vers als eine Art Parenthese auf- 
faíst und das del von v. 3 direkt mit dem chantar von v. 1 ver- 
knüpft. Dann dürfte eser aisiu den von Raynouard, Lex. Rom. 1, 42 
aus Guiraut Riquier Gr. 248, 18 (Mahn, Werke 1V, 14) belegten Sinn 


Zeitschr. f. rom, Phil, LI. 37 
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von „entsprechen“ besitzen. Auch das femh von v. 4 ist nicht 
richtig aufgefalst; v. 4 drückt den bei den Trobadors so häufigen 
Gedanken aus (vgl. auch Bemerkungen zu XV, 17—18), dafs der 
Liebhaber Seele und Leib von der Dame zu Lehen nimmt. Mit 
dem Refrainwort senhoriu ist ja das ganze Lied auf diesen Gedanken 
abgestimmt. Es ist also zu übersetzen: „Wohl darf ich fröhlich — 
denn das süfse Sehnen stimmt damit überein — von der reichen, 
hochgeehrten Herrschaft singen, von der ich Herz, Leib und Sinn 
zu Lehen habe.“ 


v.9—Io Vos mi diey tot, dompna, per ver 
la genser qu'ieu puesca vezer, 


Statt des 10. Verses, der so, wie ihn Boutiére bietet, in keiner der 
beiden Hss. steht, hat C (ms. À hat zwei Silben zuviel): Aa ser ¿a 
quieus puesca uezer. Das soll zwar nach Boutière (Anm. S. 99) 
keinen Sinn geben, ist aber durchaus annehmbar, wenn man liest: 
Ha! Ser ia qu'ieus puesca vezer? „Ach, ob es wohl je eintreffen 
wird, dafs ich euch sehen kann?“ Mit dieser Konstruktion findet 
sich Ricas Novas in bester Gesellschaft; denn sie findet sich auch 
bei Bern. von Ventadorn (ed. Appel 7, 46): Deus! ser ia com me 
retraya ... (vgl. Appels Anm. S. 45 zu v.16: „indirekte Frage 
statt direkter“). Der in dem Vers ausgedrückte Gedanke ist das 
zweite Thema des Liedes, das mit dem Refrainwort vezer in jeder 
Strophe wiederkehrt. 


v. 17 ff. Ay, quora'us veyray? 
Gran enveya n'ay; 
pero, si tot no'us dic plazer, 
anc re no fetz tam belh vezer. 


Boutière übersetzt die beiden letzten Verse: C'est pourquoi, sans 
que ce soit de ma part une flatterie, [je déclare que] jamais personne 
n'eut un aussi bel aspect que vous. Weder die Übersetzung noch 
die Anmerkung bringen Klarheit in die Stelle. Und wie sollte 
plazer zur Bedeutung „Schmeichelei* kommen? Boutière hätte 
von dem Text der Hs. C nicht abweichen sollen. Diese bietet in 
v. 19 vos statt mo'ws. Liest man aber vos, so darf man sí nicht 
mehr zu /o/ ziehen, sondern mufs es als Verstärkung von pero 
auffassen: „aber dennoch“ (s. Appel, Chr.6, Glossar s. v. 0). Dann 
ist auch in v. 18 nicht mehr enveya, sondern enueya „Kummer“ zu 
lesen. Also: „Ach, wann werde ich euch sehen? Grofsen Kummer 
habe ich davon (sc. dafs ich euch nicht sehe). Aber dennoch sage 
ich euch, was euch ganz und gar gefällt: nimmer bot ein Wesen 
so schönen Anblick.“ Im letzten Vers, in dem Boutière seiner 
Übersetzung gemäfs res mit ms. R hätte schreiben müssen, ist Felz 
subjektlos. Es liegt hier die Konstruktion vor, von der Tobler, 
V. B. Y, 216—18 (Nr. 31 Schlufs) handelt: ¿1 fait cher vivre à Paris. 
Hier ist durch das zum Infinitiv gehörige Objekt (re) noch keine 
Trennung des Adjektivs vom Infinitiv eingetreten, wie es in den 
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von Tobler beigebrachten afrz. Beispielen der Fall ist. Zahlreiche 
Fälle dieser Redeweise bietet der Jaufre (vgl. Zischr. 48, 605). 

v. 31. Mout me desmentis dossamen. Was bedeutet die Uber- 
setzung: Bien doucement vous m'avez démenti? Ist etwa desmentir 
„verleugnen“ wie celar gebraucht, und soll man daraus, dafs die 
Dame den Dichter ,zart verleugnete“, auf die Liebe der Dame 
zu ihm schliefsen ? 

v. 36: en may nil temps d'abril. Lies: m’! = ni el = ni en lo. 


Nr. X (Gr. 330, 16). 


Die zu diesem Liede zu machenden Bemerkungen werden 
zeigen, dafs ms. a?, das noch nicht bekannt war, als Appel den 
Text in den Prov. Inedita S. 219 bot, wiederholt fehlerhaft ist und 
dafs Boutière infolgedessen nicht gut daran tat, es allen übrigen 
Hss. vorzuziehen. Wir werden ófters genótigt sein, zum Appelschen 
Text zurückzukehren. 

v.3. quel cautz nil freigs nil braus lemps nil soau Nom 
nozon ren. Wenn sich auch cauiz und freigz als Substantiva auf- 
fassen lassen und dann das Nominativ-s (2) berechtigt ist, so liegt 
der Fall bei drau und soaz anders, da sie Adjektiva zu temps sind. 
Will man also einen durch den Reim erhárteten Flexionsfehler 
(soau als Nom. Sg.) vermeiden, so mufs man ¿emps als Plural nehmen 
und das érau der Hss. CMR belassen. Dies tut auch Appel, 
der mit diesen Hss. gegen a? auch cauf und freg schreibt. 

v.10—I1. Caitals ricors mi soste Et autra nom tenc en re. 
Der letzte Vers bedeutet nicht Ef aucune autre ne m'a jamais fenu, 
sondern ,Und aus einem anderen mache ich mir nichts“. 

v.17. Æ gelos enics Nom pot far destrics. Übersetzung: Et 
les méchants jaloux ne peuvent pas m'empécher ... Von einer Mehr- 
zahl ist hier keine Rede; es handelt sich um den einen Eifer- 
siichtigen: den Ehegatten. Der Artikel, den CR mit e‘/ und M 
mit ge! gegen a? bieten, ist daher kaum zu entbehren. Auch 
Appel schreibt e‘! gros. 

v. 25. Per que chauzi vos, domna tot suau. Die Zásur liegt 
bei dieser Lesart (a2, vielleicht auch 4) fälschlich nach der fünften 
Silbe. Deshalb ist mit CR zu lesen: Per sous chauzt, pros dompna, 
tan suau. Dabei kann suau nicht als Adjektiv zu dompna gehòren. 
Denn abgesehen davon, dafs der Vokativ, wie meist, auch hier 
dem Nominativ gleich sein, also suaus lauten sollte, ist ein dompna 
tot suau deshalb unmöglich, weil ¿of flektiert (fola) sein miifste. 
Suau ist also Adverb. So auch bei Appel. 

v.31—32 Per q'ieu m’alegor 
de tot, qar pro no lur te 
fals mentirs ni notz a me. 


In fast allen Strophen ist hinter dem Refrainwort alegor eine so 
starke Sinnespause, dafs Appel dahinter meist ein Fragezeichen 
37° 
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setzt. Aber auch in Strophe IV, wo diese Pause schwächer ist, ist 
sie doch noch so stark, dafs das Enjambement von v. 31—32 über- 
raschen mufs. Zudem ist das de tof „(ich freue mich) über alles“ 
wenig sinnvoll, da es sich nur um die Nutzlosigkeit des Geredes 
der Lästerzungen handelt. So ist denn auch hier mit CR gegen 
a? — ms. M hat hier ganz verderbten Text — Quar vey que pro 
no lur te zu lesen. In der letzten Zeile bietet a? mit nz nofz a me 
insofern zwar den besseren Text, als es das en re vermeidet, das 
schon v. 11 im Reime stand; da aber Ricas Novas oft in den 
Fehler verfällt, gleiche Reimwörter im selben Lied zu gebrauchen 
(s. Boutière S. XXIV), so mögen auch hier CR das Ursprüngliche 
haben, wenn sie schreiben: mim notz en re. Die Lesart von a? 
(ni notz a me) stellt Boutiére in der Anm. S. 101 mit al jufjamen 
de me (Il, 27) zusammen und führt damit den Gebrauch des ab- 
soluten Pronomens (a me) auf Reimnot zurück. Das ist m. E. nicht 
berechtigt. Das a me kann sehr wohl als dem Zur der vorher- 
gehenden Zeile nachdrücklich entgegengestellt gedacht sein. 


v. 37. Das Semikolon am Ende des Verses ist zu streichen, 
da es weder zum Sinne noch auch zu Boutières eigener Über- 
setzung palst. 


v. 38. Die Dame wahrt ihren Wert mit Mafs und Verstand 
tam ben ge noi pren Crims de crois mendics. Die Übersetzung que 
les accusations des gens vils et perfides ne peuvent la compromettre sagt 
über die Natur des pren nichts aus. Levy, S.W. 2. VI, 514 Nr. 23 
bietet sé prendre ,Wurzel schlagen, Boden finden“, und auch das 
eine Beispiel, das sich bei Raynouard (Zex. Rom. IV, 625) für diese 
Bedeutung findet, ist reflexiv. Trotzdem darf man m. E. dem hier 
intransitiv gebrauchten prendre denselben Sinn beilegen (vgl. auch 
(nfz. prendre). 


V.43—44. Ponrat joi que'm mante, Domna, en vostra merce. 
Die Freude, die der Dichter empfindet, kann ihn doch nicht in 
der Gnade der Dame erhalten. CMR bieten auch hier wieder 
gegen a? das Bessere: /a vostra merce „durch eure Gnade“. 


v. 45. Be'us dic lausor veraÿ adrechamen. Der Binnenreim 
erfordert /auzors (so CD MR gegen a?). Infolgedessen ist mit 
denselben Handschriften veras statt veraz” zu lesen. 


v. 53. e prenc ma legor. Übersetzung: El ce qui fait ma joie. 
Kann das der Wortlaut bedeuten? Das Verbum prendre wird oft 
mit Ausdrücken der Gemütsbewegung als Objekt verbunden; dann 
sind es aber solche, die ein Leid bedeuten (Levy, S.W. B. VI, 511 
Nr. 10: „leiden, erdulden“). Zudem ist das Possessivpronomen 
wenig am Platze. So scheint mir auch hier die Lesart von CR — 
Boutiéres Text beruht auf D 42, während M fast noch unverständ- 
licher ist und gem prenc ab legor bietet — besser zu sein: en que 
m'alegor, ein Relativsatz, der sich auf die va/or der Dame bezieht. 
Die auf diese Strophe folgende Tornada wiederholt, aber auch 
wieder nur in CR, echomäfsig denselben Ausdruck, 
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v. 56-57 Domn’ai e segnor 
e joi e legor, 


So in Ma?. Für v. 57 bieten CR (s. vor. Bemerkung): en que 
m'alegor, und das ist als sinnvoller der Zusammenkoppelung von 
Konkreten (Domna, senhor) und Abstrakten (joz, legor) vorzuziehen. 
Zudem ist kaum anzunehmen, dafs der Dichter in der Tornada 
einen anderen Refrain gebrauchen wollte als in den Vollstrophen, 
wo überall die Silbengruppe malegor, sei es als m’alegor oder als 
ma legor erscheint. 


Dr ALE 30, 10). 


v. 6. Für so/hat den Sinn propos joyeux anzunehmen (Anm, 
S. 102), liegt keine Veranlassung vor. 

v. 14—16. Lonbart sai eser d’aitan C'ieu non voigll com gir 
De gioî ni de can. Ich frage mich vergeblich, warum Boutiére, 
hierin Appel folgend, das handschriftliche Zonbaríg verworfen hat, 
da doch ein nom. sg. vorliegt. Denn die Lombarden waren in 
der voraufgehenden Strophe als die einzigen Stützen von amor 
und prelz gelobt worden, und in dieser Hinsicht will der Dichter 
auch ein Lombarde sein. Das com gir übersetzt Boutère mit (je 
ne veux pas) que Pon me détourne ..., und das wird wohl der Sinn 
sein. Aber ein „mich“ steht nicht im Text, und intransitives g27ar 
scheint nicht belegt zu sein. Ist vielleicht ce'm statt ‘om — die 
Hs. hat stets ce statt gue — zu lesen, oder ist com als für dom'm 
stehend anzusehen ? 

v. 19 (voill obesir ...) mi don, ce'm met en songnan. Die An- 
merkung (S. 103) schlägt vor, in songnan das Substantiv sonha zu 
sehen, dem um des Reimes willen ein » angehängt sei. Das ist 
schon deshalb abwegig, weil in sonha der Ton auf der ersten Silbe, 
in sonhan auf der Endung ruht. Es ist auch nicht, wie die An- 
merkung weiter meint, das substantivierte Part. Präs., sondern das 
Gerundium (Verbalsubstantiv) von somnhar. Nun scheint aber sonh(a) 
„Sorge, Kummer* im Altprov. — doch vgl. Mistral II, 909 songna 
soigner“ (frz. Lehnwort?) — kein Verbum entwickelt zu haben, 
so dafs somnhar nur als Ableitung von somnium zu gelten hat. Die 
eigentliche Bedeutung ist „träumen“; doch setzt Levy, S. W. 2. VII, 805 
für sonhar en alcuna re auch ,auf etwas sinnen“ an. Wie sich die 
Bedeutung ,Gedanke“ zu der ,Sorge, Kummer“ entwickeln kann, 
ist leicht verständlich und wird durch das prov. Wort pensamen 
belegt, das diesen zweifachen Sinn aufweist (Levy, SW. 2. VI, 218). 
Diese Entwicklung wurde zweifellos durch die Ähnlichkeit der Verben 
pensar und pezar (die ja dem Ursprung nach gleich, aber in ihrer 
Anwendung streng geschieden waren) begünstigt. Die beiden 
Stämme somnhar „träumen, sinnen“ und sonh(a) „Kummer“ sind 
zwar nicht stammverwandt, stehen sich aber klanglich und, wie oben 
an pensamen gezeigt, begrifflich so nahe, dals man für das Gerundium 
sonhan sicher den Sinn „Kummer“ ansetzen kann. Zum Uberflufs 
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sei noch, wie es auch Boutière tut, auf ps NARBE verwiesen, 
das Godefroy VII, mit pensée, réflexion glossiert. 

v. i Din me si Pautra:m refuda Ce] ieu non refut. 
Die Erginzung der fehlenden Silbe ist nicht sehr glúcklich, da 
der Hiat ce ¿eu etwas hart anmutet. Vielleicht ist eher zu lesen 
cieu non [la] refut. Dann ist ce nicht mehr Relativum, sondern 
modale Konjunktion (gue... 70 = „ohne dafs“). 4 

v. 38—39. Car esper maver salut, Sol Sela:m saluda, Für 
saludar hier den Sinn sauver anzunehmen, liegt trotz der Nähe des 
Wortes salut keine Veranlassung vor. Nach dem in der Strophe 
ausgeführten Bilde flieht die Geliebte den Dichter. Das wird sich 
nicht eher bessern, als bis sie ihn freundlich begrüfst. ihr Grufs 
würde das Ende der Flucht, das Heil für den Liebenden bedeuten. 


v. 40—44 Mos cors e mei uogll mi fan 
penar e langir, 
e'l cor consiran 
e li uogll causir 
liei, cerm vai de si lugnan. 


Boutiere betrachtet e‘/ cor consiran und li uogll als zwei durch e 
verbundene Subjekte (... mon cœur soucieux el mes yeux me font 
choisir . . .); dann läge aber ein durch den Reim gesicherter 
Flexionsfehleri vor: consiran statt consirans. Ich kann die drei 
letzten Verse nur als eine Erláuterung der beiden ersten verstehen, 
so nämlich, dafs aus dem mz fan (v. 40) hinter e‘/ cor[s] ein mi fai, 
hinter /i uogll ein mi fan wiederholt zu denken ist. Also: „... und 
zwar macht mich mein Herz bekimmert (consiran = consiros?) und 
meine Augen lassen mich sie suchen, welche ...“ So entspricht 
el cor[s] [mi fai] consiran dem auf cors (v. 40) bezogenen penar 
(v. 41) und e 4 uogll [mi fan] causir dem zu mei uogll (v. 40) ge- 
hörigen langir (v. 41). 


Nr. XII (Gr. 330, 152). 
v.I--4 Rics pres, ferms e sobeirans, 
domna, vos ten sobeirana. 
e [be] sai q'es miel certana, 
dont ieu vos sui homs certans. 


Boutière übersetzt v. 3 zweifelnd: ef je sais que vous éles plus encore 
sincère. Aber certana bedeutet nicht ,aufrichtig* und verlangt 
m. E. eine Ergánzung mit de, die das ausdriickt, dessen die Dame 
„sicher“ ist. Vielleicht läfst sich diese Ergänzung durch eine 
andersartige Ausfüllung der in der Hs. fehlenden Silbe gewinnen. 
Denkt man sich, dafs vor miel ein del gestanden hätte, so kann 
man annehmen, dafs das Auge des Abschreibers von del zu miel 
abgeirrt sei. Der Sinn von es [del] miel certana kann nun entweder 


* Appel (in der Liste seiner Znedita p. XVI ff.) verzeichnet ihn nicht. 
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sein „ihr seid in Bezug auf das Beste vollkommen“ oder „ihr seid 
der Besten (der Elite) sicher“. Das letztere würde ich mit Hinblick 
auf den folgenden Vers (dont ¿eu vos sui homs certans) vorziehen. 

v.7—8. anc nous ai voluntat vana Nius fui un jorn flacs mi 
vans. In Kongruenz mit fui (v. 8) wiirde ich az (v. 7) zu ac] 
ergänzen, das auch besser zu anc palst. Boutière deutet in der 
Anm. S. 104 v.7: Je mai jamais de vous un faible désir und über- 
setzt (S. 49): /e vous désire toujours vivement. Ich glaube, dafs der 
Dichter hier weniger von der Lebhaftigkeit als von der Bestándigkeit 
seiner Gefühle sprechen will. 


v.11—13 E si vostre bel[s] cors planz 
lo mal q’eu ai no m’aplana, 
ni vos n’estatz segurana, 
de la mort sui seguranz, 


Boutière übersetzt (S. 49): si vous nées pas pour moi une amie 
certaine, und sicher hat der Dichter das sagen wollen. Aber ein 
pour moi steht nicht im Text, während anderseits das 7’ in seiner 
Beziehung recht unklar und das vos entbehrlich ist. Zudem scheint 
mir in diesen Falle ein no nach dem »2 durchaus nötig. So wiirde 
denn die Stelle an Klarheit sehr gewinnen, wenn man statt wos # 
mit kaum nennenswerter Änderung nom läse, also nz no m’estalz 
segurana. Vielleicht steht das auch wirklich in der Hs. 

v.17—18. (ara) ai mal g’Amors lo mamana, Qar mi loing 
de vostras mans. Boutière übersetzt, als wenn das /o nicht vor- 
handen wäre: à présent j'éprouve le mal que me prépare Amour, en 
m'éloignant de vos mains. Das Vorhandensein des /o zwingt aber, 
eine Interpunktion vor g’ zu setzen und dies als „denn“ zu deuten. 
Das en m'éloignant der Boutièreschen Übersetzung setzt voraus, 
dafs Amors zu long Subjekt ist; loing kann aber hier nur 1. Pers. 
Sg. sein. Für die Glossierung von amanar = „preparer“ beruft 
sich Boutiöre auf Levy, Pet. Diet. Vielleicht hat Levy, der ein 
Fragezeichen setzt, diesen Sinn erst aus unserer Stelle erschlossen. 
Es wäre auf Mistral I, 78 zu verweisen, der für amana folgende 
Bedeutungen angibt: cueillir à plaine main, empoigner; rassembler ; 
ramasser; amonceler, mettre en tas. Dafs keine dieser Bedeutungen 
ganz befriedigt, liegt wohl daran, dafs der Dichter durch die 
Künstlichkeit seiner Reimbindungen gezwungen war, auch einmal 
ein Wort zu verwenden, das für den Zusammenhang nicht gerade 
das geeignetste ist. Übersetzt man: „denn Amor häuft es mir 
auf, überhäuft mich damit“, so kommt man zu einem immerhin 
noch annehmbaren Sinn. 

v.19—20. £ si jaus esiauc loindans, Jes ma mor nous er 
loindana. Übersetzung: Zi, sí désormais je reste éloigné de vous, 
ma mort ne sera pas éloignée. Das désormais setzt Boutière hinzu, 
das us in nous übersieht er. Es ist ohne Zweifel m'amor[s] zu lesen. 

v. 25—27. ... 005, gem faitz avara Autr'amor, tant que no's 
vara Mos cors de vos on pres grana. Zunáchst das Verb varar. 
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Levy, S.W. B. VIII, 590 zitiert unsere Stelle und stellt sie nebst 
der von De Lollis, Studj IX, 165 aus Appel, Zredita 331,12 dazu 
beigebrachten zu vairar. Unter diesem Stichwort Nr. 2 glossiert 
Levy VII, 560 se vairar de mit „sich abwenden von“. Man ver- 
gleiche noch: Cum fis amaire Murrai, ses cor vaire, Ab sol quel 
sieu laire Nom sia fals ni var, Guill. Aug. Nov. Gr. 205,3; v. 16 
(Zischr. 23, 61). Es kann also kaum zweifelhaft sein, dafs es eine 
Nebenform varar zu vairar gegeben hat, dafs also Levy im Recht 
ist, wenn er an unserer Stelle varar = vairar setzt. Boutière 
übersetzt denn auch: au point que mon amour ne s'éloigne pas de 
vous, où il a pris sa graine. Diese Übersetzung ist aber in anderer 
Hinsicht ungenau; denn Subjekt zu pres ist, streng genommen, 
nicht amors, sondern cors, und ob ein Dichter sagen konnte, dafs 
sein Herz in der Dame Wurzel fafst, scheint mir recht zweifelhaft. : 
Und wenn man selbst annähme, dafs amors, aus v. 26 bezogen, 
wirklich Subjekt zu pres sei, so ergibt sich aus der Vorstellung, 
dafs des Dichters Liebe in der Dame Wurzel gefalst habe, eine 
ähnliche Schwierigkeit. Ich sehe deshalb in pres das Substantiv 
pretz und in grana die 3. Pers. Sg. Prás. von granar „aufgehen, 
erblúhen*. 

v. 28. Qar vos es de valor grans. Übersetzung: car vous êtes 
d'une grande valeur. Aber grans mufs, da es mit grana im gram- 
matischen Reim steht, bewegliches x haben; es ist also das Substantiv 
gran Korn“ Man übersetze: „Denn ihr seid der Tüchtigkeit 
Samenkorn (oder Frucht?).* 


v.29—30 E non par siatz de grans 
gi'us aia color de grana. 


Ich wage eine Deutung dieser Stelle, die nach Levy, S. W. 2. IV, 166 
und Boutière (Anm. S. 104) dunkel ist. Da grams ein Plural ist 
und g? sich auf diesen Plural bezieht, so mufs m. E. auch aie im 
Plural stehen, also in azan geändert werden. Sodann schlage ich 
vor, das Ganze als Frage zu lesen und zu übersetzen: , Und scheint 
es nicht, dafs ihr aus Samenkórnern (entsprossen) seid, die fiir euch 
die Farbe des Scharlachkorns haben?“ Der Dichter will also, 
indem er mit den Worten gran und grana spielt — letzteres be- 
deutet ja auch einen roten Farbstoff —, der Dame eine Schmeichelei 
liber ihre roten Wangen sagen, die ja zum weiblichen Schónheits- 
ideal jener Zeit gehórten. Der Ausdruck mag recht gezwungen 
klingen; aber die Fiille der grammatischen Reime — der Dichter 
braucht nicht weniger als 24 Reimpaare auf -axs, -ana — führte 
diesen Zwang herbei (s. auch Bemerkung zu v. 17—18). 
v. 31 ff. Mais n'amera Catalans, 

si vos fosses Catalana; 

pero, car es Castelana, 

volgr'ieu esser Castellans, ... 

37 e car mi semblatz serrana, 
sui sers dels vostres serranz; 
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e servira'i Surianz, 
si vos fossetz Suriana. 


Es scheint mir keinem Zweifel zu unterliegen, dafs der Dichter in 
dieser Strophe den „Liebhaber in allen Gestalten“! spielen will. 
Deshalb werden wir nicht Bergert, Die von den Trobadors genannten 
etc. Damen S. 65, folgen, der Casfelana und Castellans mit ,Schlofs- 
herrin* und ,Schlofsherr“ übersetzt, sondern mit Boutière in diesen 
Wörtern die Kastilianerin und den Kastilianer sehen. Dann muls 
aber auch serrana und serranz (v. 37 u. 38) die Angehórigen 
irgend einer Volksgemeinschaft bezeichnen. Nun findet sich in 
der Aufzáhlung von Stimmen der iberischen Halbinsel durch 
Gavaudan (Gr. 174, 10, v. 52; Rom. 34,534) ein Ferras genanntes 
Volk, wofür der Herausgeber Jeanroy, da er das Wort für verderbt 
hält, Cerdas (Bewohner der Cerdagne) einsetzen möchte. Vielleicht 
liegt derselbe Volksname auch an unserer Stelle vor.2 Da nun 
aber das Auftreten der Geliebten als Mitglied verschiedener Völker- 
schaften rein hypothetisch ist, so kann man auch nicht, wie Boutiere 
es vorschlägt (Anm. S. 104), in der Kastilianerin eine bestimmte 
Person, etwa die von Ricas Novas in Nr. XI (Gr. 330, 19), v. 66—69, 
genannte Gráfin, erkennen wollen, und dies um so weniger, als 
Boutière selbst in der Anmerkung zu diesen Versen (S. 103) diese 
Gráfin mit Beatrix von Savoyen identifizieren móchte. Ist diese 
unsere Annahme aber richtig, so mufs man — und dieser Umstand 
veranlafste wohl Boutiére zu seiner Deutung der Castelana — im 
Wortlaut von v. 33 die hypothetische Form der Aussage vermissen. 
Nun ist es sehr leicht móglich, dafs der Schreiber von a? — nur 
in dieser Hs. ist das Lied erhalten — bei cares einen áhnlichen 
Fehler begangen hat wie an anderen Stellen, wo er Nevelos zu 
elevos, enregitz zu engerilz, enregir zu engerir umgestellt hat (vgl. 
Kreuzlied S. 26, Anm. 3). Ich möchte demnach vorschlagen, seras, 
d. h. seras (= serate), statt cares zu lesen. Allenfalls wiirde es 
auch geniigen, can statt car einzusetzen, und die gleiche Ánderung 
käme auch für das car von v. 37 in Betracht. Endlich ist in 
v. 39 nicht servira zu lesen — worauf sollte das 7 sich be- 
ziehen? —, sondern ruhig servira? zu belassen, da ja die Zeiten 
des Bedingungssatzes in der alten Sprache keineswegs so streng 
geregelt waren wie etwa im heutigen Französisch. Das Futurum 
im bedingten Satz verträgt sich durchaus mit dem Konj. Imperf. 


1 Auf dieses Goethesche Gedicht verwies einmal Tobler mündlich aus 
Anlafs eines ähnlichen provenzalischen Liedes. 

2 Meine ursprüngliche Meinung, es könne die Form des Namens Cerrans 
für Cerdans vielleicht auf lautlichen Vorgängen irgend eines südlich oder 
nördlich der Pyrenäen gesprochenen Dialekts beruhen, wird mir durch eine 
briefliche Mitteilung des Herrn Prof. Rohlfs ziemlich unwahrscheinlich gemacht. 
Zwar besteht in gewissen Gegenden ein Schwanken zwischen -rd- und -7r-, 
doch scheint man dabei eher an einen Wandel von -rr- zu -rd- denken zu 
müssen und nicht an einen solchen von -rd- zu -rr-, besonders nicht, wenn 
kein altes -rd- vorliegt, wie in Cerdagne < Cerretania. 
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des bedingenden: Si ja re non (= d'amor) sabi’aver, Mas chascun 
jorn men vengues maus, Totz temps n'aurai bo cor sivau, Bern. Vent. 
Gr. 70,15 (Appel S. 85), Il, 3—5; ... sí gue mantenen Perdonara 
son malialen A Jaufre sel fos bel a far, Jaufre 3647 (vgl. auch 
Zischr. 45, 601). 

v. 4ıff. Boutière hat nicht bemerkt, dafs in der Hs. die 
vorgeschriebene Reimfolge -anz, -ana, -ana, -anz nicht eingehalten 
worden ist. Daraus ergibt sich die Notwendigkeit, die Verse 
folgendermafsen umzustellen, was wiederum zwei leichte Text- 
änderungen bedingt: 


Nuls hom qui ab ditz vilans 
fai sa lengua trop vilana, 

ni gelos ni genz trefana 

ni nuls lauzengiers trefans 
non tolran qe ieu ancara 
non mir vostra faizon clara. 


In der Hs. fängt die Strophe mit dem vierten dieser Verse an 
und zwar so: Ja nuls lauzengiers ... Man könnte diesen Strophen- - 
eingang mit /a bewahren, múíste dann aber qui ab in guab 
verwandeln, um die vorgeschriebene Silbenzahl nicht zu über- 
schreiten. 


v.47fl. An die soeben zitierten Verse reiht Boutiere den 
Schlufs der Strophe in folgender Form: 


per lur garda soteirana 

48 ni per gardar[s] soteirans: 
no'i s'est mes gaire mejanz, 
mas d'Amor, qi es mejana. 


Übersetzung: ... ni par leur vile garde, ni par leur lasse surveillance : 
car il n'y a guère eu d'intermédiaire [entre ma dame et moi], si ce 
west Amour, qui est notre infermédiaire. Hiergegen ist mancherlei 
einzuwenden. Zunächst bietet v. 48 eine fast wórtliche Parallele 
zu v.47, und auch in v. 50 wird nahezu dasselbe gesagt wie in 
v. 49. Sodann hat Boutière seine Übersetzung so gestaltet, als 
wenn Amors und nicht d'Amor (v. 50) im Texte stánde. Ich móchte 
deshalb nur v. 47 zum Vorausgehenden ziehen: alle die Genannten 
kónnen trotz ihrer gemeinen Spáherei den Dichter nicht hindern, 
der Dame klares Antlitz zu betrachten. Mit v. 48 beginnt dann 
ein neuer Satz, dessen Subjekt das substantivisch gebrauchte so- 
teirans ist. Unter Streichung des Kolon nach sofeirans, der Kommata 
nach mejanz und d’Amor sowie der Wiederherstellung des hand- 
schriftlichen gardar übersetze ich: „und durch Spähen hat sich ein 
Gemeiner nur in eine Liebe eingedrángt, die nichts taugt (mittel- 
mälsig ist)“, ergänze: in die unsere nie. 


1 Die Stellung des 7 vor s’ ist unmöglich; lies no s'es mes. 


« 
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Nr. XIII (Gr. 330,12 = 355,11). 


v. 11. Lies ge'm statt g'em. 


v.15—16 Sens brui refui gen, qe, sim plac, no'm plaz 
desdui d’autrui, sim lia ab gen laz. 


Den bisherigen Herausgebern (Appel, Anglade, Boutiére) ist es 
anscheinend entgangen, dafs bei der vorliegenden Textgestaltung in 
desdui als Subjekt zu p/az ein durch den Binnenreim festgelegter 
Flexionsfehler vorliegt und dafs gen in einem Sinne gebraucht ist 
(„Leute“), bei dem man eigentlich / gen erwarten sollte und den 
das Wort hier gar nicht haben diirfte, da die Strophe das Ad- 
jektiv, bzw. Adverb gen in jeder Zeile bringt, dieses demgemáís 
auch in v. 15 vorhanden sein mufs. Alle drei Fehler sind leicht 
zu vermeiden, wenn man ge, sim plac, nom plaz als Parenthese 
denkt, wobei das Subjekt aus dem folgenden desdu zu ergánzen 
ist, und desdui d'autrui als Objekt zu refui fafst. Also: „Ohne Lárm 
fliehe ich sacht die Kurzweil mit anderen (denn wenn sie mir einst 
gefiel, so gefállt sie mir jetzt nicht mehr); so bindet sie (die Dame) 
mich mit reizender Fessel.“ 

Diese „Fessel“ sollte offenbar das Thema zur folgenden Strophe 
abgeben. Denn wir haben es hier, was Boutière nicht bemerkt 
hat (s. auch die Einleitung S. XXII), mit einer Strophenverknüpfung 
zu tun, die im Prov. nicht selten ist: das letzte Wort einer Strophe 
(oder eines der letzten) wird im Anfang der náchsten Strophe 
wieder aufgenommen. Dieses Verfahren wird in unserem Liede mit 
einer anderen Technik verbunden, die in der háufigen Wieder- 
holung eines und desselben Wortes beruht, und dieses oft wieder- 
holte Wort ist hier eben das, mit dem eine Strophe an die vorher- 
gehende gebunden wird. Allerdings ist die Verschmelzung der 
beiden Kunstmittel nicht einheitlich durchgeführt. So erscheint 
das Thema novel der ersten Strophe am Ende als renovellaz, und 
dies wird in der zweiten Strophe, deren Thema, wie wir sahen, 
gen ist, mit dem zweiten Wort renovellet wieder aufgenommen. 
Diese zweite Strophe endet mit /az, aber die in der jetzigen Über- 
lieferung dritte Strophe nimmt dieses Wort nicht wieder auf, 
sondern bringt als Thema amor oder eine Form von amar. Ihr 
letztes Wort ist graz, und dies ist das Leitwort der folgenden 
Strophe, die ihrerseits wieder mit dem letzten Worte presa/z zur 
Tornada überleitet, die auf den Begriff prelz abgestimmt ist. Wir 
sind also zu der Annahme berechtigt, dafs hinter Strophe II eine 
Strophe fehlt, die an das /az der Vorgängerin anknüpfte und der 
— jetzigen — dritten Strophe das Thema amar, etwa in der Form 
amatz, weitergab. So hätte das Lied fünf volle Strophen besessen, 
und dies ist für eine Kanzone auch angemessen. Jedenfalls weisen 
alle Liebeslieder des Ricas Novas wenigstens diese Strophenzahl 
auf, mit Ausnahme natürlich von Nr. XIV (Gr. 330, 15), das sich 
selbst als mieja canson bezeichnet. 
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v. 25. ‘nella übersetzt Boutière frageweise mit vive. Das 
Wort kommt auch sonst zur Bezeichnung einer lobenswerten Eigen- 
schaft der Dame vor; z.B. Que, si tot stes sos cors gais et isnels 
E fresc e nous, lo sens es vieills e fortz, Sordel Gr. 437,35 (De 
Lollis Nr. XXXIX), III, 1. Ferner zitiert Raynouard, Lex. Rom. 
II, 576, aus der „Vida de S. Honorat“: Era verges e bella; En 
totz la ciptat non era plus ysnella. Raynouard übersetzt alerfe; unser 
deutsches Wort ,munter“, das ja auch Kórperliches und Geistiges 
bezeichnen kann, dürfte den Sinn von zsne/ ungefähr treffen. 

v. 27. es fa ’gradan son prez grasir. Schon Appel schlug 
vor, da gradar in solcher Verwendung nicht nachzuweisen sei, fa 
agradan zu lesen. Dann miifste man Verschleifung der beiden a 
annehmen. Ob hierzu die syntaktische Verbindung des fa mit 
(a)gradan eng genug ist — das von fa abhängige Verb ist grasır, 
und (a)gradan ist doch eher zwischen zwei kleine Pausen gestellt 
zu denken —, kann zweifelhaft erscheinen. Eine Lautung fa ’gradan 
scheint mir jedenfalls nicht unbedenklich. Nun hat aber Kolsen, 
Arch. 141, 145, das Verb gradar im Sinne von agradar noch an 
einer anderen Stelle nachgewiesen, und so kann man wohl auch 
hier das handschriftliche fa gradan unverándert belassen. Allerdings 
darf man nicht, wie Boutière es tut, gradan zu prefz ziehen und 
valeur charmante übersetzen. Denn gradan kann nur Gerundium 
sein yindem sie gefállt (bringt sie auch ihren , Wert“ zur Geltung)*. 
Schliefslich ist auch Levys Vorschlag, gradan = gardan zu setzen 
(S. W. B. IV, 159), beachtenswert, nur darf man dies nicht mit 
Sobservant (Anm. S. 106) übersetzen, sondern mufs es mit son Prez 
zusammenstellen: ,indem sie über ihrem Ruhme wacht, ihn bewahrt“. 
Allerdings mufs ich bekennen, dafs mich, da es sich in dieser 
Strophe um das Spiel mit Wórtern des Stammes graf handelt, das 
andere, eigentliche Verb gradar — úbrigens auch aus dem Zu- 
sammenhang des Ganzen heraus — mehr befriedigt. 


Nr. XIV (Gr. 330, 15). 


v. 4. guar l'ai de micia razo. Da mit / nur die mieia chanso 
von y. 2 gemeint sein kann, deren „Halbheit* der Dichter be- 
gründen will, so ist die Übersetzung c'est que J'ai un demi-sujet 
recht ungenau. Wórtlich bedeutet der prov. Text: ,denn ich habe 
es (das Lied) als halben Gegenstand“. Mir scheint, dafs hier die 
Lesart von 7'Q, die n'ai statt /’a7 lesen — der Hs. 7 folgt Boutière 
übrigens auch für v. 13—16 — durchaus der von CA vorzuziehen 
ist. Natürlich mufs man dann de mieja zu demieja zusammenziehen. 


Nr. XV (Gr. 461, 45). 


v. 3. Die Handschrift bietet gel rams mi pres. Boutière macht 
daraus ge’? coms mi fes. Die Konjektur ist inhaltlich bestechend, 
aber so kühn, dafs man Bedenken hat, sie anzuerkennen, um so 
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mehr, als hier ein klarer Wortlaut mit alltáglichen Ausdriicken in 
einen vóllig dunklen verwandelt worden wáre. 


v.15—ı6 Mas ben pot far le cons sens o foudat, 
qe tot li er per vos autres lausat. 


Das ge übersetzt Boutière mit car; ich sehe darin die modale, den 
begleitenden Umstand einführende Konjunktion „in der Weise dafs“. 


V.17—18 Per mon seignor Barral, c’a pres valen, 
tenc mi megeus . 


Boutière findet den Ausdruck fenc mi per ... unverständlich. Das 
ist er nicht; er bezeichnet das Lehensverhältnis (s. Bemerkung zu 
Nr. IX, v. 4). Die übliche Práposition dabei ist allerdings de. 


Nr. XVI (Gr. 330,9); Nr. XVII (Gr. 330, 18); 
Nr. XVII (Gr. 330, 6). 


Diese drei Lieder sind der Beitrag, den Ricas Novas zum 
Dichterstreit mit Sordel geliefert hat. Boutière bringt die Texte, 
Übersetzungen und fast alle Anmerkungen wörtlich nach der Aus- 
gabe, die Bertoni und Jeanroy in den Ann. Midi XXVIII, 269— 305 
geboten haben. Die eingehenden Bemerkungen, die Schultz-Gora 
im Arch. 147, 80— 91 dazu gemacht hat, sind unberücksichtigt 
geblieben. Ich kann deshalb auf weitere Beiträge verzichten und 
möchte nur zu zwei Stellen einen kleinen Zusatz machen. 

XVII, 7. Zero qui fai assatz es qui aprenda. Übersetzung : 

. celui-là fait assez qui peut Sinstruire. Dafs die syntaktische 
Gliederung dieses Verses so ist, wie Schultz-Gora (a. a. O. S. 83) 
sie angibt, lehrt auch sein metrischer Aufbau, der nach fai die 
Zásur verlangt und deshalb die Verbindung fai assatz, wie die 
Übersetzung sie aufstellt, ausschliefst. Nur móchte ich insofern von 
Schultz-Gora abweichen, als ich das faz als verb. vic. fúr contendre 
(v. 5) auffasse und gu’? statt qui lese: „aber wer streitet, für den 
ist es genug, dafs er dabei lernt.“ 

XVIII, 1—3. Die ersten drei Verse stehen, was keiner der 
Bearbeiter erwähnt, in C hinter Marcabru, Zr abriu (Gr. 293, 24). 
Sie lauten nach Suchier, Jahrb. 14, 292 Anm. 1: 


En la mar sai anar e d'estiu e d’ivern, 
e sai tan navegar per que dreg me govern, 
o non cre que de re negus me descazern. 


Der Text ist insofern bemerkenswert, als er erheblich von dem der 
anderen Hss. abweicht; er konstruiert Binnenreime, von denen in 
dem eigentlichen Liede keine Spur vorhanden ist, die sich aber 
in dem Marcabruschen Liede sehr zahlreich finden, und zerstórt 
das Wortspiel zwischen en la mar, de la mar und de l’amar, das 
sich durch die ersten Verse des Gedichts zieht. 


590 VERMISCHTES. ZUR LITERATURGESCHICHTE. 


Nr. XIX1 (Gr. 330, 20). 


v. 2. Pois Guis m'a dit mal, eu lo dirai autressi. Lies Zo 
statt /o. Im übrigen hat der Vers eine falsche Zásur, da sie zwischen 
eu und /o fällt. Dem ist abzuhelfen, wenn man liest: Pois [en] 
Guis m’a dit mal, l’o dirai autressi. Da es sich um Gui de Cavalhon 
handeln soll, so ist das en durchaus am Platze, und das ex kann 
bei dirai ohne Not entbehrt werden. 


v. 3. gen son alberc raubet Raimon bedeutet doch: „er 
beraubte den Raimon“, nicht # a enlevé Raimon, wie Boutière 
úbersetzt. 

v. 5. De lai de Cataloingna lo fes venir assi. Das letzte Wort 
übersetzt Boutière mit ¿cz Zwar ist für así „so“ die Form ass? 
belegt (Schultz-Gora, Prov. Studien S. 133), nicht aber, soviel ich 
weils, für ais? „hier“. Deshalb ist a ssí „zu sich“ abzutrennen. 
Auch Gauchat-Kehrli schreiben in ihrem Abdruck der Hs. 7 in 
den Studj V, 532 a ssi. 

v. 6. Ar aujalz de can loing trais aig'a son moli. Dahinter 
möchte Boutiére das Fehlen eines Verses annehmen, in dem die 
weitere Schandtat des Tenzonengegners gestanden hätte, die zu 
dem in diesem Verse verwendeten Bilde die Erklärung geben sollte. 
Aber der Inhalt des Ganzen läfst auf das Fehlen eines Verses 
gerade an dieser Stelle nicht mit Sicherheit schliefsen. Denn man 
kann v. 6 sehr gut zu dem vorhergehenden stellen: dadurch, dafs 
Gui den Raimon aus Katalonien kommen liefs, um ihn dann bei 
sich auszurauben, hat er eben von weit her Wasser auf seine Mühle 
geleitet. Im übrigen scheint es mir, selbst im Hinblick darauf, dafs 
Guis Antwort 14 Verse enthält, das vorliegende Gedicht aber nur 
13, gar nicht so sicher, dafs im letzteren ein Wort fehlen muls. 
Denn wir haben es hier nicht mit einem strophischen Gebilde zu 
tun, sondern mit Gedichten, die nach epischem Muster geformt 
sind — mit einer wahrscheinlich nur eine Zeile umfassenden 
Melodie — und die nach Art epischer Laissen vielleicht verschieden 
lang sein durften. Auf den epischen Charakter der beiden Gedichte 
lassen auch die verhältnismäfsig zahlreichen epischen Zäsuren in 
den beiden Stücken schliefsen (XIX! v. 5, 9, 13; XIX2 y. 24, 
27, 28) 

v. 11. Zn Agos venget lo ... Da bei dieser Gestaltung des 
Textes die betonte Stelle vor der Zásur auf ein tonloses Pronomen 
fällt, so ist besser lo venget zu lesen; vengef ist ja auch dem Sinne 
nach das wichtigste Element dieses Halbverses. 


Nr. XIX? (Gr. 192, 1). 


v. 15. Ben avetz auzit y En Ricas Novas ditz de mi. Der Vers 
ist nicht nur um eine Silbe zu lang — dem hilft Boutière ab, 
indem er Zen am Anfang streicht —, sondern — und dies 
hat der Herausgeber nicht beachtet — die Zeile weist auch 
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eine vóllig unmógliche Zásur auf. Da durch eine Umstellung der 
Wórter eine Zurechtriickung unmóglich scheint (nicht einmal durch 
Zuhilfenahme des folgenden Verses, dem eine Silbe fehlt), so kónnen 
doch Bedenken aufkommen, ob der Name Ricas Novas hier über- 
haupt richtig ist. Die für uns meist vóllig dunklen Anspielungen 
machen das Gedicht so gut wie unverstándlich. Ich gebe nur ein 
paar unwesentliche Berichtigungen zum Texte Boutiéres. 


v. 22. Was soll s’a auzi dir bedeuten? Seltsamerweise trennen 
auch Gauchat-Kehrli (Siudj V, 532) so ab. Es ist sai zu lesen; 
auzi ist 3. Pers. Perf. 

v. 24. merci kann nicht Perf. von merciar = merceiar sein 
(Anm. S. 119). So wie der Vers lautet: Pozs lai anet a penre, don 
lo vescoms merci, kann er kaum etwas anderes bedeuten als: „dann 
ging er dorthin, um (Geschenke) zu nehmen, wofiir ihm der Vizgraf 
danken möge.“ Letzteres ist offenbar ironisch gemeint. Über 
absolutes penre als Gegensatz zu donar s. Levy, S.W. 2. VI, 510, 
bzw. I 62. Anar mit a + Infinitiv ist gewiís sehr selten, ist aber 
aus dem Afrz. belegt; vgl. Tobler- Lommatzsch I, 287, 15. 

y. 25. Das handschriftliche sí des es rics braucht nicht in sz 
ben es rics geándert zu werden. Da reflexives esser sehr háufig 
vorkommt (s. v. 27), ist zu lesen: sí de Ses rics. 

v. 27. si tot me sot paubres. So das ms. Das ändert Boutière 
ganz unnôtigerweise si fof me sai paubre. Auch hier liegt reflexives 


esser vor (S. v. 25). 
Kurt LEWENT. 


3. Der Trobador Peire Bremon lo Tort. 


Kurz nacheinander haben V. de Bartholomaeis und J. Boutiére 
mit zwei Aufsátzen in den Studi medievali VIII, 53ff. und in der 
Romania LIV, 427 ff. in verdienstlicher Weise erneut unsere Auf- 
merksamkeit auf den Trobador Peire Bremon lo Tort gelenkt, 
nachdem Appel dessen Gedicht Zn abril (Gr. 331, 1) in seine 
Chrestomathie aufgenommen (no. 21), Lewent, Altprov. Kreuzlied 
S. 99 auf ebendasselbe hingewiesen, da es den Dichter als in Syrien 
befindlich zeigt, und Bertoni in den Annales du Midi XXV, 476 ff. 
klargelegt hatte, dais auch das Gedicht Gr. 330, 10 ihm angehört, 
das bei Bartsch irrtümlicherweise dem P. Bremon Ricas novas zu- 
geteilt ist.1 Ich lasse unter no. 1 und 2 eine Analyse und Kritik 
der genannten beiden Artikel folgen und schliefse unter no. 3 das 
an, was ich selber zu Peire Bremon lo Tort bemerken móchte. 


1 Mit Recht spricht Boutière 1. c. S.429 Anm. 1 ihm die Verfasserschaft 
von Gr. 330, 12 ab, die Bertoni ebenfalls für unseren Dichter in Anspruch nahm. 
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De B. bringt zunächst das Lied Zn abril noch einmal nach 
dem Texte Appels zum Abdruck 1, um sich dann sogleich mit der 
Person des Guillem Longa-Espia zu beschäftigen, welcher Name in 
der letzten Strophe von den Hss. DGI geboten wird?, wáhrend C 
Guilhelme de lespia und R Guilhelmes de seipia aufweisen. Es ist 
mir ebensowenig wie De B. zweifelhaft, dafs die Lesart yon DGI 
das Urspriingliche darstellt, und ich bedauere nur, dafs Anglade 
im ,Onomastique des Troubadours‘ S. 154 das alte Guilhelme de 
PEspia, das Chabaneau aus dem Druck bei Raynouard (Hs. C) über- 
nommen hatte, ohne die entsprechende Korrektur, oder wenigstens 
vervollstándigende Notiz auf Grund der Appelschen Edition gelassen 
hat, aber wenn nun De B. gleich von vornherein mit verblüffender 
Selbstsicherheit erklárt, dieser Wilhelm sei offenbar Wilhelm Lang- 
schwert, der Bruder von Konrad und Bonifaz von Monferrat, so 
ist dies mit der gröfsten Entschiedenheit abzulehnen. Wilhelm 
Langschwert, der álteste Sohn von Wilhelm dem Alten fuhr im 
Herbste 1176 nach Palástina, um dort Sibilla, die Schwester des 
Kónigs von Jerusalem, Balduin IV, zu heiraten und starb dort 
schon im Juni 1177. Man hat sich darnach vorzustellen, dafs der 
arme viennesische Ritter P. Bremon ein Lied fiir seine Geliebte im 
Morgenlande einer solchen Persónlichkeit mitgegeben und sie be- 
auftragt hätte, die Dame dort aufzusuchen und zu trösten. Zudem 
befindet sich der Dichter ja gar nicht in Europa, sondern, wie 
V. 30 und 36ff. lehren, im Orient und die geliebte Dame ist in 
Frankreich; De B. hat vermutlich die Zeilen 36ff. nicht richtig 
aufgefafst, s. unter no. 2. Es lohnt daher nicht, an dieser Stelle 
über den Tonvokal von Zspia, das für Æspea < afrz. espee stünde, 
zu reden, und ich will nur noch bemerken, dafs wenn De B. sich 
auf Valia bei B. de Born (ed. Stimming? 7, 33) für etwaiges Valee 
beruft, diese angevinische Landschaft zu Bertrans Zeit im Nord- 
französischen Vale geheifsen hat, wie aus Rou 13, 180 V. 3925 
und einer ganzen Anzahl anderer Texte (s. Langlois, Table ...) 
erhellt, wáhrend die Form Valee erst im 13. Jahrhundert vereinzelt 
auftritt. Um das Unglück vollzumachen, kommt noch ein zwei- 
maliger, äufserst sonderbarer Druckfehler 1197 auf S. 58 und 60 
fir 1176 hinzu. 

Nun bietet Hs. c am Schlusse von Lied I noch ein Geleit dar: 
Qe flippe de mon real Me ten pres en sa bailia Et am tan sa com- 
paignia Qe sens lui no men puesc tornar. De B. meint, dafs dieses 


1 Die Schreibung Outramar, welche De B. gegenüber oufra mar bei 
Appel bevorzugt, ist nicht glücklich, da ja das Dabeistehen von anar deutlich 
zeigt, dafs hier für den Trobador outra mar noch nicht zusammengewachsen ist. 

2 Nicht, wie De B. S. 55 angibt, auch von O, wo vielmehr die Strophe 
fehlt. Nach Appel, Chr. S, 63 könnte es scheinen, dafs auch Hs. C den ganzen 
Namen überliefere, aber die betreffende Zeile lautet dort ja (unverstándlich) 
a Guigelme daitam pria, s. Rev. d. l. r. 45, 267. 

3 Stimming gibt zu 7,41 irrtiimlich Bd, II statt I an. 
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Geleit, von dem er versehentlich sagt, dafs es auch in a stehe, 
von Appel nicht verwertet sei, aber er kennt höchstens die dritte 
Auflage von dessen Chrestomathie und weifs daher nicht, dafs 
Appel von der 4. Auflage an (1912) unter dem Texte die verschie- 
denen Fassungen unseres Gedichtes in den verschiedenen Hand- 
schriften angibt, so dafs daselbst das Geleit zu finden ist. Nach 
einem nicht erfolgreichen Versuche, den Filippe de Monreal zu 
identifizieren, neigt er schliefslich dazu, die Tornada für unecht zu 
halten. 

Im 4. Abschnitt folgt ein Abdruck der Version unseres Liedes 
in Sg, deren Wortlaut schon Massò y Torrents im Anuari de l'Institut 
d’estudis catalans (1907) mitgeteilt hatte, und die Appel natürlich 
wohlbekannt war. Das hier stehende Geleit wird zutreffend als 
posterior bezeichnet. 

Der 5. Abschnitt bringt den Text des zweiten Gedichtes Mei 
cill nach ADIKc, also allen Handschriften, die es überliefern. Zu 
diesem, der keine besonderen Schwierigkeiten bietet, äufsere ich 
mich unter nr. 2 und möchte hier nur bemerken, dafs V. 37 statt 
siri” a jazir zu schreiben ist: siria j, Eine letzte nur in Hs. c 
überlieferte Strophe erscheint De B. verdächtig, und er druckt sie 
nur anhangsweise ab, siehe zu ihr das weiter unten unter nr. 2 
und 3 Gesagte. 

In einer ,Nota aggiunta‘ teilt der Verfasser mit, dafs er zu 
spät von dem Artikel Boutieres Kenntnis erhalten habe und macht 
eine Anzahl Bemerkungen dazu. Zu jenem Artikel gehe ich 
jetzt über. 


2. 


Boutière versucht zunächst, einen Teil des Lebens unseres 
Trobadors zu rekonstruieren. Er stiitzt sich dabei auf die letzte 
Strophe von Lied I und das dort von Hs. c überlieferte Geleit. 
Auch er hält in Zonga-Espia das espía für eine nach dem afrz. 
espee geschaffene Form und sieht daher auch in dem Guillelme 
Longa-Espia einen Wilhelm Langschwert, námlich den ersten Grafen 
von Salisbury, der diesen Beinamen trug, den natiirlichen Sohn 
Heinrichs IL von England. Derselbe nahm an dem 5. Kreuzzuge 
teil und landete, direkt von Europa kommend, in Damiette im 
September 1919. Dort hätte ihn P. Bremon-kennen gelernt. 
Boutière sagt: ,Les François n’ont guère participé à la cinquième 
Croisade‘ (S. 440), obgleich das nicht gerade für seine These spricht. 
Aber lassen wir einmal die Frage, in welchem Umfange Franzosen 
sich am 5. Kreuzzuge beteiligt haben, ganz aus dem Spiel und 
nehmen wir mit B. an, P. Bremon hätte diesen Kreuzzug mit- 
gemacht, so kônnte er nicht zu der Schar gehôrt haben, mit welcher 
Savaric von Mauleon im September 1219 vor Damiette eintraf; 
denn V. 27 von Lied I spricht er von der Móglichkeit einer Rúck- 
kehr nach Syrien, also miiíste er schon dort gewesen sein, und 
das wáre nur dann móglich, wenn er den Zug auf der Kreuzfahrer- 
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flotte angetreten hätte, welche im Frühjahr 1217 aufbrach und 
nach den bekannten Zwischenereignissen in zwei Abteilungen im 
Frühling 1218 vor Akkon anlangte, um von dort, wo sogleich der 
Vorstofs nach Ägypten beschlossen wurde, nach Damiette zu fahren 
(Mai— Juni 1218), s. Kugler, Geschichte der Kreuzzüge S. 215. 
Nun miifste er aber doch noch in Akkon die Zeit gefunden haben, 
sich in eine mehr oder minder hochgestellte Dame zu verlieben 
(s. Lied II V. 32), falls er nicht gerade zweimal in Syrien gewesen 
wire und beim zweiten Aufenthalte jene Dame kennen gelernt 
hätte. Jetzt hat man sich weiter zu denken, dafs P. Bremon von 
Ägypten aus ein Lied zu der Dame in Frankreich über das Meer 
sendet und zugleich Wilhelm, den Grafen von Salisbury ersuchen 
läfst, zu ihr zu gehen und sie zu trösten. Das setzt natürlich 
voraus, dafs Wilhelm vor P. Bremon Ägypten wieder verlassen hat 
— wir wissen, soweit ich sehe, nicht, wann dies geschehen ist —, 
dafs der Dichter gewufst hat, er (sc. Wilhelm) würde nicht direkt 
nach England zurückkehren, sondern sich zuvor noch in Frankreich 
aufhalten — auch hierüber dürfte nichts bekannt sein —, und 
schliefslich, dafs er die Kühnheit gehabt hat, einem Grafen zu- 
zumuten, seine (sc. des Bremon) Geliebte aufzusuchen. Hinsichtlich 
des letzten Punktes sagt ja B. auch selber S. 438, dafs diese Sache 
‚assez embarrassant‘ sei, wenn er aber hinzufügt, dafs in CR der 
Herr sich nicht persönlich des Auftrages zu entledigen habe, so 
ist das nicht richtig, denn auch hier heifst es: e gue m’an (so ist 
für man zu schreiben) m: dons conortar. Man sieht, wie weit man 
mit der ganzen Annahme, wir hätten es bei Guillelme Longa-Espia 
mit dem Grafen von Salisbury zu tun, in das Gebiet der Unwahr- 
scheinlichkeit hineingerät. 

Was ‚Filippe de Monreal‘ angeht, so steht ja der Name im 
Geleite von Lied I, und es freut mich, hier Boutière zustimmen 
zu kónnen, der dieses nur in Hs. c überlieferte Geleit trotz des 
unreinen Reimes in der ersten Zeile (ausl. /: +) für ursprünglich 
ansieht. So viel geht aus demselben hervor, dafs P. Bremon sich 
in der Begleitung, oder, wie es scheint, der Gefolgschaft jenes 
Philipp befindet, aber leider hat B. über diese Persönlichkeit ebenso- 
wenig wie De B. etwas ermitteln können, und ich bin in keiner 
glücklicheren Lage. Das wirklich sichere Biographische, das wir 
aus Gedicht I entnehmen können, ist mithin nur, dafs P. Bremon 
in Syrien ist und ein Lied über das Meer an eine Dame in Frank- 
reich schickt, die er um Gottes willen, also doch um einen Kreuzzug 
mitzumachen, verlassen hat (V. 22—28, 30, 36ff). Die Verse 
26—28 E veu er en sa baillia, Si mai tornav en Soria, Ja Dieus 
no m'en laisses tornar sind von Boutière S. 432 Anm. 1 ganz richtig 
erklárt worden, nur hátte es sich empfohlen, dies gegenüber Bertoni 
an augenfälligerer Stelle als in einer Anmerkung zu tun. Sie be- 
deuten nichts anderes als: ,Wenn ich (wieder) in ihrer Hut wáre 
und jemals nach Syrien zurückkehren wollte, so möge mich Gott 
von dort nicht zurückkehren lassen, d.h. er möge mich dort sterben 
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lassen* und sie stehen einer kráftigen Beteuerung gleich: Ich wiirde 
niemals mehr nach Syrien zurückkehren. 

B. läfst nun eine Ausgabe der beiden Gedichte folgen, von 
denen das zweite beim Aufbruche von P. Bremon aus Syrien ver- 
fafst ist und seinen Schmerz über die Trennung von einer dort 
zuriickbleibenden Dame zum Ausdruck bringt. Zu den Texten ist 
noch einiges zu bemerken. Das erste Lied zeigt eine eigentümlich 
auseinandergehende Gesamtiiberlieferung in den zahlreichen Hand- 
schriften, unter denen B. mit Recht die Redaktion in DGIKOc 
als die im ganzen dem Original am náchsten stehende ansieht. 
Das hat schon Appel erkannt, und es ist irrig, wenn B. meint, À. 
habe nur einen Teil der Handschriften verwertet. Freilich kennt 
auch B. ebenso wie De B. nur die 2. Aufl. der Chrestomathie 
(1902) und nicht die folgenden, die gelungenerweise noch nicht 
über den Rhein gedrungen zu sein scheinen. Da B. die Hs. I zu- 
grunde legt, haben bei ihm die 5. und 6. Strophe in der Chresto- 
mathie ihren Platz gewechselt, und aufserdem sehen wir am Schlusse 
das Geleit, das Hs. c bietet, und dessen Wortlaut bei Appel nur 
unter dem Texte angegeben ist. Zu chanfar in V. 21 wäre eine 
Anmerkung erwünscht gewesen. Es begegnet schon V. 4 als Reim- 
wort. Hier wird es von den Vögeln gesagt, und dieser Unterschied 
in der Verwendung mag vielleicht genügen, aber da es V. 15 heifst: 
Eu chant, qui deuria plorar und V. 20—21: Pero nom desesper mia, 
Qu’ancar aurai luoc de chantar, SO scheint es mir dieser Zusammen- 
hang nahezulegen, dafs man es hier prágnant zu nehmen habe 
— ‚wirklich singen‘, ‚freudig singen‘. — Zu V. 26—28 war auf 
S. 432 Anm. ı zu verweisen, vgl. auch hierzu oben. — V. 29: Ben 
gent me sap lo cor emblar, Quan pris comiat de chai venir. B. hatte 
hier von Hs.I abgehen und mit DK sawp schreiben sollen, das auch 
Appel bietet und das durch das Perfekt des folgenden guan-Satzes 
gebieterisch verlangt wird. Wenn es in Anm. heifst, dafs das Bild 
vom Stehlen des Herzens bei den Trobadors háufig sei und dabei 
auf Lex. Rom III, 312 verwiesen wird, so stehen da doch nur zwei 
Belegstellen, und ich habe augeblicklich keine weitere als Gui d’Uisel 
Gr. 194,7 Str. 5 zur Hand. Übrigens begegnet der erste Vers in 
annähernd gleicher Gestalt bei Sordel XXII, 9: Gen mi saup mon 
fin cor emblar. — VW. 40—42. Quel (sc. Dieus) sap ben, seu la 
perdia, Que ja mais joi non auria Ni el non lam pogr’ esmendar. 
Eine Anmerkung wäre nicht überflüssig, denn wie versteht der 
Herausgeber das seu la perdia genau? Nach S. 432 scheint er zu 
meinen, das Verlieren kónnte eintreten, weil sie ihm wegen meiner 
Abreise zürnt, aber es heifst doch wohl: wenn ich sie durch Tod 
oder etwaige Untreue verlòre. Dann wiirde auch die letzte Zeile 
nicht so verwegen klingen. — V. 47—48. Dim a' N Guillem 
Longespia, Bona chanzos, quel li dia E quer an per lei confortar. 
Die Anm. sagt, dafs dunan von D eine Textalteration darstellt, 
aber liegt nicht vielleicht ein Lesefehler (Appel gibt kein dunan) 
für diman (= dim an) vor? Das Pronomen in dim wird als 
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,explétif* bezeichnet; der Ausdruck ist nicht gut an Stelle von 
,Dativus ethicus‘, der ja im Altprovenzalischen eine so grofse Rolle 
spielt. Warum geht B. mit der Schreibung Zongespia von IK ab, 
die /ongaespia haben? Unter den Varianten wird /ongespia als 
Lesart von D angegeben, die úbrigens Appel nicht verzeichnet, 
doch ist das ja keine Variante, da der Text das gleiche aufweist. 
Für gwel h dia von I schreibt Appel mit D: que 4! dia, was B. 
weniger befriedigend findet, ohne zu sagen warum. Die Lesung 
von D ist zweifellos befriedigender, und wenn auch die Voran- 
stellung eines Dativs eines Personalpronomens vor den Akkusativ 
das seltenere ist, so begegnet sie doch (s. Prov. Elem.-B. $ 210), 
und sie wird hier wohl angenommen werden müssen; die Auf- 
fassung, welche B. vertritt, ein nicht zum Ausdruck gekommenes 
,es* bezóge sich auf den Inhalt des Vorhergehenden, erscheint 
zum mindesten gezwungen. Zu dem ? in que ? an bemerkt B., das 
î bezeichne den Ort, wo die Dame wohnt, aber das ist bedenklich, 
da ja von dem Orte noch nicht gesprochen worden ist. Wenn 
man zu venir ein # setzen und dieses auf eine Person beziehen 
konnte, wie das bei Gui Folqueis der Fall ist (Suchier, Denkm, 
I, 277 V.162, vgl. Levy IV, 222a), so sieht man nicht, warum 
das nicht auch bei anar geschehen konnte, ich fasse also ¿ = ,zu 


ihr. — V. 51—52 waren einzurücken. 
Bei dem zweiten Gedichte ist wieder IK zugrunde gelegt 
worden und nicht A oder D. — V.4—7. Que ja mais joi non 


aurei; Ar men voill del tot giquir E no'l poirai mais recobrar, E 
laissarai mi morir. Zu der Erscheinung ef für az (s. aurei in V. 4) 
wird S. 436 gesprochen; dort war auf meine Provenzal. Studien 
S. 115 zu V.8 hinzuweisen, wo schon ziemlich ausfúhrlich davon 
gehandelt ist, aber freilich scheint B. die deutsche Provenzalistik 
recht wenig zu kennen. Für V.6 ist B. der Hs. c mit no/ gefolgt, 
indem er das / auf jo; in V. 4 bezieht, obwohl ADIK #07 schreiben; 
es ist aber doch sehr zu überlegen, ob man die Lesart der guten 
Hss. so glatt aufgeben darf. Intr. cobrar ist allerdings bis jetzt, 
soweit ich sehe, nicht belegt, wohl aber intr. recobrar im Sinne 
von ‚sich erholen‘ (s. Levy VII, 100b und Hoepffner in seiner 
Ausgabe des hlg. Fides zu V. 421), und es kónnte sein, dafs auch 
cobrar, welches sich doch erst von recobrar abgelóst hat, diese 
Bedeutung gehabt hätte. Dazu kommt, dafs sich an ein ,und ich 
werde mich da, d.h. bei dieser Sachlage, nimmer erholen können‘ 
der folgende Vers gut anschliefst, während ein ‚ich werde sie 
(sc. jo‘) nimmer erlangen können‘ ja mehr als selbstverstándlich 
wäre, da er sie laut V. 5 freiwillig ganz aufgeben will — V.15—16. 
Que la nuoch non posc dormir El jorn m'aven a veillar. Anm. zu 
V. 16: ,Le sens de ce vers n’est pas tres net.‘ Ich meine, es liegt 
in e ein gewisser Gegensatz und man kann es als = ‚und doch‘ 
ansehen (s. Prov. Stud. S. 21 zu V.169, S.107 zu V. 24, S. 135 
zu V. 30): wir haben uns vielleicht den Dichter mit Vorbereitungen 
zur Abfahrt bescháftigt zu denken, und da hat er keine Zeit, am 
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Tage zu schlafen und das in der Nacht Versáumte nachzuholen. 
— V.17—18. Aguesta domna nes mia, Ne s’eschai ges qu'il o sia. 
Zu rest wird die Elision des o von no als ,exceptionelle* bezeichnet, 
ich habe aber schon in Zs. 43, 353 zu IX, g—11 gezeigt, dafs 
diese Elision nicht so selten bei den Trobadors begegnet. Zu ne 
(< nec) in V. 18 bedurfte es um so mehr einer Bemerkung, als 
Hs. A, was B. nicht angibt, nm? schreibt, s. Prov. Stud. S. 139; den 
dort angefúhrten Beispielen fiige man noch Flamenca? 8032 hinzu 
und die Tatsache, dafs solches ne mehrfach in der hlg. Fides vor- 
kommt (s. Höpffner im Glossar). — Zu V. 23 (eu tem en tan faillir) 
wird als Lesart von A #7 für en angegeben, aber es ist nicht gleich- 
gültig, dafs in A femín geschrieben steht, weil es móglich ist, dafs 
man ¿emi ’n abzutrennen hat; ein 1. Sg. femí erscheint auch in den 
Gesta Karoli, ed. Ed. Schneegans 708. — V. 37. Ich zweifle nicht, 
dafs B. das : als N. Sg. des Masculinums auffafst, aber es war 
doch anzumerken, dafs diese Form viel seltener auftritt als ed, und 
wenn v. Elsner, Personalpron. im Altprovenzal. S. 4 sagt: ‚Ur- 
spriinglich el, später ebenso häufig elh #/%, il‘, so ist das, was die 
letzteren Formen angeht, nicht richtig. Ich glaube, dafs man besser 
tut, das e/ aus Ac mit De B. in den Text zu setzen. — V.45. 
Qan de leis mi vench al partir (es liegt nur Hs. c vor). Anm.: ‚Il 
faudrait peut-être corriger al en a: sur venir a + l’infinitif voir 
Levy VII, 641.° Der Verweis auf Levy ist zutreffend, nur hat B. 
übersehen, dafs in den dortigen Beispielen kein Pronomen dabei 
steht; also al partir ist in Ordnung, und da der Vers + 1 hat, 
so liegt es nahe, das me zu streichen. Übrigens ist es bei der 
Frage der Echtheit dieser 6. Strophe, die S. 432 erörtert wird, 
wohl nicht ohne Belang, dafs in der Hs. A nach der 5. Strophe 
Raum für fünf Zeilen gelassen ist, was B. entgangen zu sein scheint. 


3) 

Wir sahen oben, dafs man in die gròfsten Identifikations- 
schwierigkeiten kommt, wenn man annimmt, dafs Guilelme Longa- 
Espia = einem Wilhelm Langschwert sei, und man wird unwill- 
kúrlich zu der Frage gedrángt, ob denn jene Übersetzung über- 
haupt richtig ist. Jedenfalls ist von hier aus für die Zeit unseres 
Trobadors nichts zu gewinnen, und wir kônnen nur sagen, dafs 
er vor 1254 lebte, da das Gedicht I in der Hs. D überliefert ist. 
Was wir sonst über P. Bremon lo Tort wissen, beschränkt sich 
auf das ganz wenige, was uns die biographische Nachricht mitteilt 
und woran wir nicht zu zweifeln brauchen, námlich dafs er ein 
armer Ritter aus dem Viennesischen war, sowie weiter auf die 
Tatsache, dafs wir zwei Gedichte von ihm haben, in denen eine 
Dame in Frankreich und eine in Syrien als Geliebte bzw. Gefeierte 
erscheint und aus deren erstem hervorgeht, dafs er einen Kreuzzug 


1 Hs. A hat aguist ... non es. D. weist ebenfalls non es auf und falls 
es auch, wie im Texte steht, aguesta aufwiese, läge +1 vor. 
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angetreten, einen Guillelme Longa-Espia gekannt und, wenn das 
Geleit in c echt ist, sich im Morgenlande in der Gesellschaft oder 
der Gefolgschaft eines Filippe de Monreal befunden hat, ohne den 
er nicht zuriickkehren wollte. i 
Aber es fragt sich nun doch, ob wir, ohne uns gerade in 
Hypothesen zu verlieren, nicht auf einem anderen Wege etwas 
weiter kommen kònnen, und ob die kleine literarische Hinterlassen- 
schaft uns nicht so zu sagen indirekte Unterlagen liefert, die uns 
zum wenigsten berechtigen, einigermafsen plausible Vermutungen 
aufzustellen. Es fállt auf, dafs in den beiden Liedern, die doch 
im Morgenlande entstanden sind, jegliche politische Anspielung 
fehlt und mit keiner Silbe auf die Sarazenen, auf irgend einen 
Kampf oder nur irgend eine Waffentat hingedeutet wird. Trotzdem 
ich mir der Gefahr, ex silenfío zu argumentieren bewufst bin, 
méchte ich doch aus obigem den Schlufs ziehen, dafs um die Zeit, 
als P. Bremon in Palástina war, es dort sehr wenig zu tun gab. 
Und gerade diese Verhältnisse lagen für diejenigen Pilger vor, 
welche sich auf dem 4. Kreuzzuge in Marseille eingeschifft hatten, 
um direkt nach dem Morgenlande zu fahren, und ebenso fiir die, 
welche der Schar Simons von Montfort angehórend, sich mit diesem, 
als es mit dem Zuge nach Konstantinopel Ernst wurde, von der 
venetianischen Flotte trennten und im Laufe des Jahres 1203 im 
Morgenlande eintrafen. Hier wagte Kònig Amalrich von Jerusalem 
den Waffenstillstand, den er i. J. 1198 mit dem Sultan Almelik 
Aladil abgeschlossen hatte, nicht zu brechen, obgleich die Zahl 
der eingetroffenen Kreuzfahrer nicht unbedeutend war. Die letzteren 
fanden daher keine Beschäftigung, und viele von ihnen wandten 
sich nach Nordsyrien, wo aber der antiochenisch-armenische Zwist 
trotz ihres Eingreifens unverändert blieb. Auch i. J. 1204 kam es 
im heiligen Lande zu keiner grôfseren Unternehmung, im Gegenteil 
wurde zwischen dem Sultan und dem Kénig Amalrich ein neuer 
Waffenstillstand abgeschlossen, und der Gegensatz zwischen Christen 
und Islamiten verlor sogar für einige Jahre an Kraft, s. Kugler, 
Gesch. d. Kreuzzige S. 283, 272, 269. Falls also P. Bremon, wie 
ich glaube, den 4. Kreuzzug mitgemacht hat, so mag es wohl sein, 
dafs er in Marseille zu Schiff gegangen ist, wie wir dies ja auch 
fir Gaucelm Faidit annehmen. Jedenfalls hatte er in Palástina 
Mufse genug, der in Frankreich zurückgebliebenen Dame sehnsuchts- 
voll zu gedenken und an sie eine Kanzone zu senden, die zugleich 
eine Botschaft an Guillelme Longa-Espia enthàlt. Unter der letz- 
teren Persónlichkeit stelle ich mir einen Ritter seiner Bekanntschaft 
vor, der im Viennesischen lebte. Ein espía < afrz. espee habe ich 
schon oben unter nr. 1 und 2 aus historischen Griinden ablehnen 
missen, aber auch lautliche Griinde stehen dem entgegen, denn 
es nutzt nichts zu sagen, espía wire eine Nachbildung des afrz. espee 
(‚calqu& sur‘), weil man sogleich fragt, warum die Nachbildung 
sich gerade auf diese Art vollzog, und wenn man etwa Vokal- 
dissimilation annehmen wollte, so wäre es wieder mit einer Nach- 
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bildung nichts; mir scheint, dafs ein Tonvokal ? für afrz. e so 
lange sehr bedenklich ist, als man keinen Parallelfall dazu beibringt, 
Ich sehe espia = espiga ‚Ähre‘ an; wenn V. 20 unseres Gedichtes 
im Reime mia < mica steht, so kann espía auch von spica kommen. 
Allerdings stellt Appel, Prov. Lautl. $46c mia auf gleiche Linie mit 
amia, aber während letzteres ja ebenso wie dia < dicam gemein- 
trobadorisch ist, erscheint mir das — Irrtum vorbehalten — bei 
mia nicht so sicher, wenigstens finde ich es in der Lyrik reimend 
sonst nur bei R. de Miraval, Gr. 406, 24 V. 5 u. 57 und B. d’Ala- 
manon VI, 27, sowie in der bekannten Alba (Appel, Chr. nr. 55) 
V. 32, falls diese von ihm herrührt.1 Espía für espiga ist m. W. 
sonst nicht belegt; es kann das ein Zufall sein, weil die Trobadors 
ein Wort dieser Art wenig Gelegenheit hatten zu gebrauchen, oder 
es kann ein dialektischer Zug vorliegen. Boutière, der sich S. 435/6 
mit der Sprache unserer Gedichte beschäftigt und einige charakte- 
ristische frankoprovenzalische Eigentümlichkeiten festzustellen sucht, 
macht das Reimwort mia nicht namhaft, sondern erwähnt nur dia 
< dicam (I, 48), das aber auch sonst oft vorkommt (s. oben). Da 
ich gestehen mufs, keine viennesischen Vulgärurkunden aus dem 
12. und 13. Jahrhundert zu kennen und es bedenklich ist mit der 
valentinesischen Urkunde d.J. 1160 zu operieren, der einzigen, 
die Brunel, Chartes ... nr. 98 für das Dauphinesische beibringt, 
so wage ich nicht zu behaupten, dafs espía etwa dem Viennesischen 
angehört, um so weniger als ja auch bei dem aus dem Süden stam- 
menden R. de Miraval Gr. 406, 24 v. 38 fia für figa < ficus und 
abria < apricat (V.13 und 53) im Reime stehen, und ich begnüge 
mich bezüglich eines espía < spica zu sagen: ‚cette explication en 
vaut une autre.‘ Natürlich sehe ich in Zonga-espia einen scherz- 
haften Beinamen, den Guillelme erhalten haben konnte, weil er 
etwa lang aufgeschossen und dünn wie eine Ähre war. Wem 
diese Art der Namengebung, die auf Vergleichen beruht, unwahr- 
scheinlich vorkommt, den verweise ich auf Bernart Espi oder auch 
Robert la Feve bei R. Pachnio, Die Beinamen der Pariser Steuer- 
rolle von 1292 ... (1909) S. 15. Mit dem Versuche, einen solchen 
Guillelme Longa-Espia zu rekognoszieren, braucht man sich kaum 
abzumühen, denn wenn er gelänge, wäre es wohl ein grofser Zufall; 
wissen wir doch z. B. nicht einmal, wer die contessa Biatritz war, 
von deren Tod Gaucelm Faidit in Gr. 167,14 V. 9 redet (vgl. 
Bergert, Damen d. Trob. S. 36), und sind uns doch noch immer 


1 In dem anonymen Tanzlied, das nördliche Färbung zeigt (Chr. nr. 47) 
erscheint mia im Innern des 11. Verses. 

2 Der Fall des £ in -¿fa kann nicht als beweisend gelten, da er bei den 
Trobadors nicht, wie B. sagt, ,assez rare‘ ist, sondern recht verbreitet, s. 
Harnisch S. 268a, Strofiski, Folquet de Marseille S. 136* Anm. 1, Appel, 
B. von Ventadorn S. CXXXV, Schultz-Gora in Zs. 50,289 Anm. 2. 

8 Sonst könnte man in dem Ficira, das in Bernart de la Ficira begegnet 
(S. 97 Abs. 39) und doch wahrscheinlich eine Lokalität bezeichnet, einen Reflex 
von ficaria ‚Feigenpflanzung‘ sehen und dies für Schwund von intervok. c 
nach 7 in Anspruch nehmen. 
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die Guarsi, die Bewohner einer Stadt oder Landschaft in Siid- 
frankreich, die V. 29 der provenzalischen Chanson d’Antioche ge- 
nannt werden, ein Rátsel. h 

Das zweite Gedicht (Mei oil) ist, wie wir sahen, gleichfalls 
im Morgenlande entstanden, und zwar gilt es einer anderen Dame, 
die er dort kennen gelernt hat, und von der es ihm sehr schwer 
wird zu scheiden, obgleich er keinerlei Liebesgunst von ihr erfahren 
hat und sie um solche auch gar nicht gebeten hatte. V. 10—11 
lauten: ... Zu fenc ma via En las terras on nasquei, er ist also im 
Begriff, zur Heimat aufzubrechen, denn fener sa via heilst ‚sich 
aufmachen‘ (s. Levy VII, 745 nr. 201), und dafs er noch nicht 
auf der Fahrt ist (Boutière in Anm.: ,peut-étre en cours de route‘) 
beweisen auch alle Präsentia in Str. 3 und 4. Auf die 5. Str. folgt 
in Hs. c noch eine sechste, die ich mit B. für ursprünglich halten 
möchte, wenn sie auch einige Schwierigkeit macht. B. vertritt 
S. 432 die Anschauung, dafs der Dichter in der letzten Strophe 
plötzlich von der syrischen Dame abspringt und sich der Dame 
in Frankreich zuwendet, nach der er sich im ersten Liede gesehnt 
hat. Dem steht aber mancherlei Gewichtiges entgegen. Wäre es 
nicht recht sonderbar, dafs P. Bremon in dieser Strophe sagte: 
Non sai sieu la cobrarei (V. 44) und weiter: Dieus la me lais con- 
vertir, Qe i pusca merce trobar (V. 47—48), wenn es sich um die- 
selbe Dame handeln sollte, die ihm beim Abschied in Frankreich 
gesagt hatte: Que fara la vostrramia, Bels amies? Per quem vols 
laissar ? (I, 47—48)? B. bemerkt ferner: ‚Il n’est pas surprenant 
que Bremon ait clamé successivement son désespoir pour deux 
‚dames‘ différentes: c’était chose courante chez les troubadours, 
dont les amours étaient plus ou moins imaginaires.‘ Allein für 
die Erscheinung, daís ein Trobador den Inhalt eines Liebesliedes, 
sozusagen, auf zwei verschiedene Damen verteilt, mòchte man 
denn doch Parallelen haben, und ich glaube, B. hat solche übrigens 
wenig zahlreichen Fälle im Auge, wo ein Trobador in den Geleiten 
eines Gedichtes zwei verschiedene Damen preist und wo iiberdies 
der konventionelle Charakter der Huldigung unschwer erkennbar 
ist Was schliefslich die ,amours imaginaires‘ angeht, so scheint 
es mir, dafs gerade bei unserem Dichter diese Annahme nicht 
angebracht ist, s. weiter unten. Freilich darin, dafs Bremon seinen 
lebhaft kund getanen Schmerz um die syrische Dame plótzlich 
vergesse, um sich an die Dame in Frankreich anzuklammern, findet 
auch B. eine ,singuliére incohérence‘ und läfst die Möglichkeit 
einer Interpolation zu, um diese dann doch wieder abzuschwáchen. 

Wenn nun obige Annahme auf nicht geringe Schwierigkeiten 
stölst, so fragt es sich, ob sich die 6. Strophe nicht einigermalsen 
einwandfrei auf dieselbe syrische Dame beziehen läfst. Letzteres 


1 Zu den drei Belegen daselbst kommen noch zwei Stellen bei Appel, 
Chr. 49,15 und 55,31. Übrigens läfst sich das, was Levy unter nr. 21 ,fort- 
gehen‘ bringt, bequem mit nr. 20 zusammenziehen, 
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halte ich nicht fiir unmóglich, und ich kónnte mir die Sache un- 
gefáhr so vorstellen: Bremon hat zwar schon von der Dame Ab- 
schied genommen (V. 45—46), aber er ist noch in Syrien (s. oben), 
und es kommt eine Art leidenschaftlichen Impulses iber ihn, sie 
noch einmal zu sehen! und ihre Liebe zu gewinnen; was ihn 
dazu ermutigen konnte, war der Umstand, dafs sie ihm keinen 
Abschied erteilen wollte (V. 46), also immerhin ein starkes Interesse 
für ihn bekundet hatte, daher es denn am Schlusse heifst: Dieus 
la me lais convertir! Gewifs ist dies nicht ohne Seltsamkeit, und 
die problematische Natur der Strophe wird damit nicht ganz fort- 
geschafft, aber man bleibt doch halbwegs in derselben Linie und 
wird nicht direkt vor den Kopf gestofsen, was unbedingt der Fall 
wäre, wenn der Dichter sich einerseits in der 5. Strophe einen 
Diener der geliebten Syrerin als Begleiter wünscht, der ihm immer- 
fort von ihr erzählen soll, und den er sogar beim Schlafengehen 
nicht verlassen will, und dann andererseits unmittelbar darauf alle 
Gedanken auf die Dame in Frankreich richten sollte, von der 
vorher mit keinem Sterbenswort die Rede war. Ich möchte also 
glauben, dafs, wenn die 6. Strophe echt ist, sich auch diese auf 
die Syrerin und mithin das Ganze auf nur eine Dame bezieht. 
Zwischen diesem Gedicht und dem ersten denke ich mir eine 
gewisse Zeit verstrichen, so dafs das Bild der französischen Dame 
stark verblassen konnte. 

Eine so eingehende Beschäftigung mit einem Trobador, von 
dem wir nur zwei Gedichte besitzen, mag überraschen, allein sie 
findet ihre Rechtfertigung in der Eigenart von Bremon, und damit 
kommen wir schliefslich zur Bewertung der beiden Lieder, über 
deren Besonderheit De Bartholomaeis nichts sagt und Boutiere sich 
nur unvollständig und nicht gerade zutreffend äufsert. Der letztere 


"bemerkt wohl die Armut der Reime und die Beschränktheit des 


Vokabulars, die sogar Wiederholungen im Gefolge hat; er sieht 
auch, dafs unser Dichter nicht so recht zu Hause ist in der Sprache 
der Trobadors und eine gewisse Unbeholfenheit verrät, aber er 
vergilst zu bemerken, dafs trotzdem oder vielleicht gerade deswegen 
die beiden Lieder einen eigenen Reiz für uns haben. Im folgenden 
möchte ich versuchen, denselben etwas näher zu kennzeichnen, 
wobei ich die 6. Strophe des zweiten Gedichtes, dessen Echtheit, 
wie wir oben sahen, nicht ganz aufser Frage steht, aus dem Spiele 
lasse. Natürlich zeigt Bremon in einigen Wendungen wie z. B. 
I, 29 Berührung mit seinen Sangesgenossen, aber die Einfachheit 
und Schlichtheit des Ausdrucks, die wir fast durchgehends bei ihm 
wahrnehmen, entfernt ihn ziemlich weit von der im allgemeinen 
konventionellen Trobadorsprache und hat etwas Rührendes, weil 
eine wahre Empfindung dahinter steht, so wenn er die französische 
Geliebte beim Abschied sagen läfst: Que fara la vostr® amia, Bels 


1 Das überwallende Gefühl würde ihn dann einen Augenblick haben ver- 
gessen lassen, dafs er V. 12 gesagt hatte: Ja mais mi dons non verret. 
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amics? Per quem vols laissar? (I, 34—35). Diese Worte mit Boutière 
(S. 432) als ,défense‘ aufzufassen ist nicht angángig, und ebenso 
kann man es nicht als richtig gelten lassen, wenn B. eb. meint, 
der Dichter drücke im 1. Liede seine ,espoirs de pardon‘ aus: 
die 4. Strophe will doch nur besagen, dafs er gliicklich zu ihr 
zurückzukehren hofft (vgl. Gaucelm Faidit, Del gran golfe de mar) 
und, wáre er erst einmal bei ihr, wiirde er nie mehr nach dem 
Morgenlande ziehen wollen. Besonders naiv wirkt es, wenn er 
Gott in der Weise in sein Herzensverhältnis hineinzieht, dafs er 
sagt: Gott mufste sich darüber wundern, dafs ich mich je von ihr 
trennen konnte ...; er weiís wohl, daís wenn ich sie verlóre, ich 
nimmermehr Freude haben wiirde, und er wiirde sie mir nicht er- 
setzen kónnen (I, Str. 6). Sein warmes Gefiihl, das ihn treibt, der 
ersten Dame durch einen anderen Tròstung zu senden, steigert 
sich bei der Syrerin zur Weichheit, ja Weichlichkeit und etwas 
wiirdelosen Sentimentalitát, indem er sich zur Begleitung einen ihrer 
Diener wiinscht, der ihm fortwährend von ihr spráche (II, 33—36), 
ein sonst origineller Zug, den ich mich nicht erinnere bei einem 
anderen Trobador angetroffen zu haben; doch findet seine Sehn- 
sucht andererseits auch leidenschaftlichere Akzente, so I, 26—28, 
und hierher wäre gewiís auch die 6. Strophe des zweiten Liedes 
zu ziehen, falls man mit ihr operieren wollte. Beachtung verdient 
noch, dafs er es versteht, in den beiden ersten Strophen von 
Lied I ein zusammenhängendes Bild zu entwerfen, welches eine 
gewisse Stimmung in uns auslöst. Natürlich kann er mit dem 
stilistischen Glanze und der kunstvollen Geschlossenheit gar mancher 
Trobadors nicht im geringsten wetteifern, am wenigsten, wenn sich 
bei solchen, wie z. B. Bernart von Ventadorn und Raimbaut de 
Vaqueiras zuweilen Kunst und Empfindung aufs glücklichste ver- 
binden. Dafür hat er vor vielen die Ursprünglichkeit des Gefühls 
und die Natürlichkeit des Ausdrucks voraus, und seine beiden 
Liebesgedichte tragen keinen konventionellen Charakter. Denn dafs 
seine amours etwa nur fingiert wären, kann man nicht glauben, 
ohne sich Gewalt anzutun. Wollte aber dennoch jemand behaupten, 
der Dichter habe uns etwas vorgetäuscht, und es wäre alles Kon- 
vention, so miiíste jedenfalls ein hoher Grad von Kunst aufgewendet 
worden sein, um diese Täuschung in uns hervorzurufen, und das 
ist sehr unwahrscheinlich. 


O. ScHuLTZ-GORA. 
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BESPRECHUNGEN. 


Brunot, Ferdinand, Histoire de la langue française des origines à 1900. 
Tome VI; le XVIIIe siècle; première partie, le mouvement des idées et les 
vocabulaires techniques. Paris, A. Colin 1930. 


Brunots Geschichte der franzôsischen Sprache ist eines der bewunderungs- 
würdigsten Werke, die wir innerhalb der Sprachwissenschaft besitzen. Vor 
mehr als 40 Jahren hat ihr Verfasser in kühner Intuition den Plan zu diesem 
Unternehmen gefalst, und seither baut er in zäher und umsichtiger Arbeit 
einen Flügel nach dem andern des geräumigen Gebäudes auf. So ist er nun 
mit seinem 6. Band im 18. Jahrhundert angekommen, während er Band 7 und 
den ersten Teil von Band 9 vorausgenommen und so die äufsere Geschichte 
der Sprache bereits an die Tore des 19. Jahrhunderts geführt hat. 

Noch mehr aber als die Konsequenz, mit der das Unternehmen durch- 
geführt wird, verdient Bewunderung die Anpassungsfähigkeit des Verfassers 
an den Stoff, die Gewandtheit, mit der er in neue Situationen sich einfindet. 
Die Geschichte der französischen Sprache im 18. Jahrhundert wird von ganz 
andern Faktoren bestimmt, als im 17. Im klassischen Jahrhundert hatte der 
franzósische Geist sich eine adiquate sprachliche Ausdrucksform geschaffen; er 
hatte durch zahllose, leidenschaftlich geführte, schriftliche und mündliche 
Diskussionen fast alles unklare, zweideutige ausgeschieden. Im Brennpunkt 
des Interesses stand damals die Sprache selbst. Am Ende des 17. Jahrhunderts 
steht sie in ihrer Vollendung da. Und nun ändert sich die Lage, die Proble- 
matik vollständig mit dem beginnenden 18. Jahrhundert. Das grofse all- 
beherrschende Kulturereignis der beginnenden Zeit ist eine ungeheure 
Erweiterung des Gesichtskreises. Hatte vorher allein der Mensch im Zentrum 
der Interessen gestanden, so wandten sich diese nun der gesamten Welt zu. 
Landwirtschaft, Nationalókonomie, Handel, Gewerbe, Finanzwesen, Naturwissen- 
schaften, Kiinste, sie alle fesseln nun die besten geistigen Kráfte der Nation, 
sie werden leidenschaftlich diskutiert, und diese Diskussion stellt das geistige 
Leben auf eine ganz neue Basis. Nicht mehr die Innenwelt des Menschen, 
sondern seine Aufsenwelt beherrscht das Zeitalter. Dieser »Frontwechsel“ 
wirkt sich naturgemáls auch auf die Gestaltung der Sprache aus. War sie im 
vorhergehenden Jahrhundert zu einer gewissen systemalen Abgeschlossenheit 
gelangt innerhalb des verháltnismáfsig engen Bereiches der damaligen Kultur, 
so sah sich die neue Zeit vor die Aufgabe gestellt, alle die ausgedehnten 
neuen Gebiete menschlichen Geisteslebens sprachlich zu assimilieren. 

Diese Erweiterung des Sprachschatzes ist also das Hauptproblem, um das 
eine Geschichte der franzósischen Sprache im 18. Jahrhundert zu ringen hat. 
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Die Grófse des Sprunges wird einem so recht bewufst, wenn man im Studium 
an Band 3 und 4, welche die Jahre 1600—1715 behandeln, unmittelbar Band 6 
anschliefst. Man kann nicht genug staunen über die geistige ,souplesse“ des 
Verfassers, über seinen Weitblick, der ihm sofort das Gefühl für die veränderte 
Perspektive schenkt. So wie nun der Band vorliegt, präsentiert er sich als 
eine Geschichte der französischen Kultur in der Aufklärungszeit, insofern sie 
sich in der Sprache widerspiegelt. 

Eine solche Aufgabe zu lösen war nur möglich durch die Lektüre 
hunderter der wichtigsten Werke jener Zeit, und zwar auf allen Gebieten 
menschlicher Tätigkeit. Die etwa 700 Nummern umfassende Bibliographie am 
Anfang des Bandes gibt einen Einblick in die verwertete Literatur, die in der 
Hauptsache vom Verfasser selber bewältigt worden ist, wenn aüch einige 
getreue Mitarbeiter ihm die Last einzelner Gebiete erleichtert haben. 

So sehen wir denn in dem Buche Brunots das Vokabular der Wissen- 
schaften und Künste, der Gewerbe, des Handels, der Landwirtschaft zum 
Gemeingut der Nation werden. Hatten sie bisher, jedes auf einen kleinen 
Kreis beschränkt, nur im Verborgenen gelebt, der Allgemeinheit unbekannt, 
so treten sie nun heraus an das freie Tageslicht. Diese Bewegung, deren 
sinnfälligster Ausdruck wohl die Encyclopédie war, führt zu einer gewaltigen 
Bereicherung des Sprachschatzes, Der soziale Aufstieg, die wachsende Wert- 
schätzung des dritten Standes sind begleitet von einem Aufstieg der Berufs- 
vokabulare, von ihrer Aufnahme in die Allgemeinsprache. 

Im ersten Faszikel dieses Bandes werden zuerst die Einflüsse auf- 
gewiesen, die von der eigentlichen Philosophie, von den Schulen, von dem 
mächtig aufblühenden Interesse an Politik und Volkswirtschaft ausgingen. 
Ein besonders reizvolles Kapitel ist der sprachlichen Auswirkung der neuen 
sozialen und politischen Ideen gewidmet. Brunot zeigt hier u.a., welcher 
Zauber von gewissen Wörtern ausging, welche extensive Erweiterung mensch- 
lichen Mitgefühls sich z. B. im Aufkommen des Wortes Aumanite widerspiegelt, 
was Wörtern wie philanthrope, cosmopolite für programmatische und propa- 
gandistische Kıäfte innewohnten. Noch selten ist ein gesamtes Vokabular 
mit dieser Intensität auf seinen Ausdrucks- und Gefühlswert, auf die innere 
Entwicklung seines Gehaltes untersucht worden wie hier. Wir haben hier vor 
uns in lapidaren Umrissen ein Kapitel von Wörter - und - Sachen - Forschung 
auf dem Gebiete der geistigen Kultur. Die Seiten 101—4 z.B. geben trotz 
ihrer Gedrängtheit ein fesselndes Bild von dem Emporkommen des Wortes 
social, das anfänglich in unpräziser, fluktuierender Bedeutung verwendet, immer 
mehr sich klärt und schärft, teils durch die allgemeine Entwicklung der Kultur, 
teils durch den Einflufs bestimmter Schriftsteller, wie Rousseau, und das gegen 
Ende des Jahrhunderts in seiner ganzen Gefährlichkeit vor dem Geiste des 
Grafen Mirabeau steht. „Je dis social, et je me sers d'un mot dangereux dans 
la discussion par la multiplicits des idées qu’on s’est formées à son occasion“, 
sagt er. 

Breit aufgebaut erscheint sodann das Kapitel iiber die Landwirtschaft. 
In einem so eminent agrikolen Land wie Frankreich mufste diese bald als 
Grundlage des nationalen Reichtums erkannt werden. Davon zeugt die grofse 
Zahl der landwirtschaftlichen Hand- und Wörterbücher, welche im 18. Jahr- 
hundert erschienen und welche den agrikolen Wortschatz weiteren Kreisen 
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zugänglich machten. Man fühlt mit Brunot, wie gerade hier die kollektive 
Schôpferkraft, welche der Volkssprache innewohnt, ihre schónsten Früchte 
gezeitigt hat. Mit welcher Verehrung Brunot der stets sich erneuenden Sprach- 
gestaltungskraft gegenübersteht, die gewissermafsen durch die stete Wieder- 
berührung mit der Mutter Erde dem Landvolk innewohnt, móge ein Zitat 
zeigen (S. 202): „en aucune matière le vocabulaire n’était aussi abondant et 
varié, Chaque saison que, depuis des siécles, le paysan passait près de sa 
terre, vivant d’elle et pour elle, y avait ajouté quelque chose; un peuple entier 
mettait là sa tête et son cœur. Si bien que, lorsqu'on vient de lire quelque 
Parfait Fardinier ou quelque Maison Rustigue, on est tenté de reprendre 
la manière d'Henri Estienne ou de Mademoiselle de Gournay, et d’enfiler 
pieusement les plus belles des fleurs sauvages dont ces livres sont émaillés 
pour les offrir en chapelet, non pas à Cérès ou à Pomone, mais à la Déesse 
francaise inconnue qui a inspiré les foules dans leur ceuvre de création“ 

Es folgen zwei inhaltsreiche Kapitel über Handel und Industrie, deren 
Organisation und fortschreitender Aufbau die Entstehung einer reichen Termino- 
logie nach sich zogen. Die grofse Schwierigkeit beim Schreiben dieser Kapitel 
war wohl, sich in die Materie selber einzuarbeiten. Brunot wird zum Handels- 
historiker, zum Verkehrsspezialisten, er belauscht das Aufkommen so vieler 
neuer Gewerbe. Während der Wórter -und -Sachen - Forscher gewöhnlich ein 
einzelnes Gebiet erforscht und darstellt, hat sich Brunot für sein Jahrhundert 
mit der gesamten Kultur auseinandersetzen miissen. Es bleibt schwer fassbar, 
dafs ein einzelner die ganze Materie zu durchdringen vermocht hat. Ein letztes 
Kapitel endlich berichtet über die Ausbildung der politischen Organisation 
und der Staatsfinanzen und ihrer Terminologien. 

So stellt sich der ganze Band in der Hauptsache dar als ein Ausschnitt 
aus der Geschichte des franzósischen Wortschatzes. Die Tatsache, dafs es 
sich um einen Ausschnitt handelt, schafft zwei ganz besondere Schwierigkeiten. 
Die eine ergibt sich aus dem Zerschneiden der zeitlichen Zusammenhänge, 
die andere aus der Notwendigkeit räumlich abzugrenzen. Alle diese Spezial- 
vokabulare der einzelnen Berufe bestanden natürlich schon vor dem 18. Jahr- 
hundert. Diesem kommt in der Hauptsache das Verdienst zu, sie ans Licht 
gezogen und der Allgemeinheit geläufig gemacht zu haben. Daher wird man 
sich sehr oft der Gefahr aussetzen, eine Wortschöpfung irrtümlicherweise diesem 
Jahrhundert zuzuschreiben. Dessen ist sich Brunot sehr wohl bewufst; er 
macht oft seine Vorbehalte für die Chronologie der Belege. Jeder alte Text, 
der zum erstenmal systematisch durchgearbeitet wird, verschiebt wieder für eine 
ganze Anzahl von Wörtern das Bild ihrer Entstehungszeit und -art.! Es kann 
nicht genug betont werden, wie viel wertvollstes Material noch ungehoben 
liegt in den Gesetzsammlungen und Verträgen, in den Memoiren und Korre- 
spondenzen, in den Abrechnungen? und Berufslehrbüchern der vorangehenden 
Jahrhunderte, besonders des 16. und 17. Es bedarf der Zusammenarbeit Vieler, 


1 Vgl. z.B. meinen kurzen Aufsatz zum landwirschaftlichen Vokabular 
in der Revue de philologie frangaise 34, 96—128, der eine Illustration bietet 


zu den Bemerkungen Brunots S. 200. | 

2 Eine wahre Fundgrube sind z. B. die Comptes des bâtiments de 
Louis XIV, die, wie eine Reihe anderer wichtiger Texte, gegenwärtig von 
Mitgliedern des Leipziger Romanischen Seminars in Angriff genommen sind. 
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um hier Licht zu schaffen und so die Grundlagen zu bereiten für das Studium 
des allmahlichen Entstehens der Berufsterminologien. Es wird sich dann auch 
besser unterscheiden lassen, was das 18. Jahrhundert durch Neuprágung und 
Umprigung selber geschaffen hat und was es blofs übernommen, doch dank 
seiner Expansionskraft in die weitesten Kreise getragen hat. l 

Die andere Schwierigkeit ist die der regionalen Differenzierung , des 
franzósischen Wortschatzes. Es erhebt sich vor allem die Frage: wann ist 
man berechtigt, ein Wort als Franzòsisch zu bezeichnen? Diese Frage wird 
besonders brennend bei der landwirtschaftlichen Terminologie. Es ist selbst- 
verständlich, dafs fast sämtliche Ausdrücke der Landwirtschaft aufserhalb 
Paris, auf dem Nährboden der regionalen Idiome, durch den unmittelbaren 
Kontakt mit der Ackererde erwachsen sind. Jede Gegend, jede Dorfmundart 
hatte und hat so ein in sich geschlossenes System der agrikolen Terminologie. 
Die Schriftsprache aber wählte eklektisch aus unter den ihr so zur Verfügung 
gestellten Ausdrücken. Diese Auswahl ist oft bestimmt worden durch die 
Verfasser landwirtschafilicher Hand- und Lehrbücher, welche so den ihnen 
gerade geläufigen regionalen Terminus in die Schriftsprache hineintrugen, ihm 
dadurch ein Ansehen verliehen, das er vorher nicht besessen hatte, und ihn 
auf diese Weise wieder etwa in andere Gegenden propagierten. Dabei geschah 
es schr leicht, dafs ein weitherum geläufiges Wort keinen Protektor fand, 
trotzdem es viel verbreiteter war, als ein anderes, das Gnade gefunden hat, 
So sind Wörter verschmäht worden, wie Aauions, das in der Pikardie und in 
der Champagne, in Lothringen und in Burgund lebt, wie chaintre, das in fast 
ganz Nordfrankreich gebräuchlich ist. Sind nun diese Wörter weniger fran- 
sösisch als so manche andere, die in einem viel kleineren Gebiet nur verwurzelt 
sind? Nichts zeigt auch besser die Abhängigkeit der Schriftsprache von der 
Landschaft als ihr Schwanken zwischen verschiedenen Benennungen, die ihr 
von verschiedenen Provinzen zur Verfügung gestellt werden,! Zweifellos wird 
daher die künftige Forschung in vermehrtem Mafse die Mundarten mit heran- 
ziehen müssen, wenn sie zur Erkenntnis der wirklichen Verhältnisse gelangen 
will. So irrt sich Brunot z. B., wenn er S. 213 meint, die Form ondin für 
andain sei der etymologisierenden Laune von Duhamel du Monceau ent- 
sprungen. An Hand meines Wörterbuches hätte er feststellen können, dafs 
ondin in fast ganz Westfrankreich die geläufige Form ist. S.257 werden 
afr. esséve und nfr. égout einander gegenübergestellt. Doch ist ersteres noch 
heute auf sehr weitem Gebiet erhalten. Für adroutir (S. 281) findet sich in 
meinem Wörterbuch ein Beleg aus dem 14. Jahrh., nicht erst aus dem 17, 
Auch die Aufnahme von drandevin erscheint in etwas anderem Licht (S. 338), 
wenn man die mundartlichen Materialien heranzieht. 

Die gleiche Frage wie bei der Landwirtschaft stellt sich bei manchem 
anderen Berufsvokabular. In dem oben erwähnten Aufsatz in der Festschrift 
Behrens habe ich bereits darauf hingewiesen, dafs das offizielle Marinevokabular 
Frankreichs eine merkwürdige Mischung darstellt aus Elementen der mediterranen 
und solchen der Ozeanschiffahrt. Marseille und Toulon einerseits, Le Havre 


1 Ich babe schon in der Festschrift Behrens darauf aufmerksam gemacht, 
dafs der Dict. Gen. nicht weniger als vier verschiedene Ausdrücke für „Flug- 
hafer“ bucht: avèneron, Folle avoine, haveron, avoine sauvage ein deutliches 
Zeichen dafiir, dafs keiner wirklich eingewurzelt ist. 
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und Nantes anderseits sind mafsgebend. Auch Brunot zeigt, wie interessant 
es wäre, im einzelnen den Gründen nachzugehen, die bald dem terminus von 
Le Havre, bald demjenigen von Marseille zum Siege verholfen haben. Es 
wäre übrigens besonders dankenswert, diesen Gegensatz dann auf die Pyrenäen- 
halbinsel hinüber zu verfolgen, deren Nordküste so oft mit der Ozeanküste 
Frankreichs übereinstimmt, die Ostküste aber mit der Terminologie der Pro- 
vence. — Wiederum stellt sich dieses Problem bei so manchem Gewerbe, 
Brunot stellt das dar an Hand eines Beispiels, nämlich der Steinkohlengewinnung. 
Er hätte auch die Salzgewinnung wählen können, sei es aus den Salzsümpfen 
(Mittelmeer, Vendée), sei es aus Bergwerken (Franche-Comté, Lothringen), usf. 
Hier liegt noch eine grofse Zahl lockender Aufgaben vor, zu deren Lösung 
wir in der Encyclopédie und in der Encyclopédie Méthodique einen aus- 
gezeichneten Ausgangspunkt haben. 

Wer heute eine Gesamtstudie auf lexikographischem Gebiet schreibt, 
setzt sich stets der Gefahr aus, einige der so weit herum verstreuten Einzel- 
arbeiten zu übersehen. Ihr entgeht nur derjenige, der nicht den Mut zu einer 
solchen Synthese aufbringt. Man wird daher Brunot keinen Vorwurf daraus 
machen wollen, dafs er z.B. da und dort nicht so präzisiert hat, wie es ihm 
die Konsultation meines Wörterbuches erlaubt hätte. So wäre z.B. fest- 
zustellen gewesen, dafs disette und abondance, die beiden von Commerell 
vorgeschlagenen Namen der Runkelrübe, nebeneinander heute noch fortleben. — 
Bedauerlicher ist vielleicht, dafs Brunot die treffliche Arbeit von Spitzer über 
die Benennungen der Kartoffel entgangen zu sein scheint, welche seinen Aus- 
führungen S. 292/3 ein grólseres Relief gegeben hätten, 

An eigentlichen Versehen ist mir sehr wenig aufgefallen. Zu Unrecht 
wird S. 122, N. 4 behauptet, dafs der Dict. Gén. excursion in der Bedeutung 
»Einfall in feindliches Gebiet“ nicht kenne, 

Ich möchte nicht von Brunots Buch Abschied nehmen, ohne nochmals 
auf seine epochemachende Bedeutung hinzuweisen. Es sticht aber nicht nur 
hervor durch die neu eröffneten Perspektiven, sondern ebensosehr durch die 
Eleganz der Form. Es ist gleichermafsen fesselnd für den Linguisten wie für 
den Laien, und ist auch darin vorbildlich. Am packendsten war in dieser 
Beziehung für mich, zu sehen, welche Wandlungen Brunots Stil beim Über- 
gang vom 17. zum 18. Jahrhundert durchmacht, wie viel aufgelockerter, ich 
möchte fast sagen weltlicher seine Ausdrucksform wird. Das zeigt wohl am 
besten, wie sehr der Verfasser in sich den Stoff verlebendigt hat, den er uns 
darzustellen unternommen hat. Das im 18. Jahrhundert geprägte Wort „le 
style c'est l’homme“ wird selten so glücklich auf jemanden zutreffen wie auf 


Brunot, 
W. v. WARTBURG. 


Histoire Littóraire de la France, Tome XXXVI. Suite du quatorziéme 
Siècle. Paris, Imprimerie Nationale, 1927. In 4°, 313—668 S. (S. Zr.Ph. 46, 
1929, S. 368—374). 

Das Vorwort, worin das Unternehmen gerechtfertigt wird, klingt wie ein 
literarisches Testament des seitdem verstorbenen Herausgebers Ch. V. Langlois 

(am 25. Juni 1929). Darin scheint eine Antwort auf manche kritische Be- 
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merkung der oben angeführten Besprechung des ersten Teiles und eine kurze 
Geschichte der Entstehung des Werkes gegeben zu sein. Ohne mit dem 
Verf. zu rechten, kónnen wir aus praktischen Gesichtspunkten die Fortsetzung 
und die Beendigung, vielleicht in hundert Jahren nach der bisher befolgten 
Methode, billigen und das Losungswort annehmen : Szf ut est, aut non sit. 

Die zulässige Methode kann jedenfalls nur die kritisch -historische sein, 
die mit dem Bande XXV zur Geltung kommt und bezüglich der auf franzö- 
sischem Sprachgebiete verfafsten lateinischen, sowie vulgärsprachlichen Werke 
angewendet wird. Der ursprüngliche Plan, wie die Anordnung des Stoffes 
blieben dabei unverändert. Eine Ungleichmäfsigkeit ist die natürliche Folge, 
nachdem den Jahrhunderten vor 1300 dreiundzwanzig, der ersten Hälfte des 
14. Jahrh. allein vierzehn Bände gewidmet sind. Das Prinzip der Vollständig- 
keit in der Aufzählung und Analyse der Werke, in der Feststellung der 
schriftlichen Tradition führte zu einer Disproportion zwischen dem Umfang 
des Artikels und der Bedeutung des Schriftstellers. Die Reihenfolge der 
Behandlung ist chronologisch nach dem Todesjahr, doch mufsten einige früher 
verstorbene und übergangene Schriftsteller nachgetragen werden. Die zusammen- 
fassende Behandlung einzelner Gattungen hält die Vorrede zulässig und ver- 
weist auf die Besprechung jüdischer Schriftsteller (B. XXVII—XXXI) oder 
der Heiligenleben in Prosa und Vers (B. XXIX—XXXIII) Auf diese Art 
sollten Werke bezüglich der Geschichtsschreibung, der Hagiographie, der 
Medizin, der Astrologie, dazu Alchemie und Musik behandelt werden. Zwei 
Artikel des abgeschlossenen Bandes könnten als Vorbild dienen: die erste 
über Reden zur Promotionsteier an den Rechtsfakultiten von Fournier, 
die zweite über Gesuche und Privatkorrespondenz von Ch. V. Langlois. 
Ähnliche Artikel erfordern gewifs Fachkenntnisse, denen eine Viererkommission 
in der Zukunft nicht genügte. Eine Enzyklopädie der Literatur des Mittel- 
alters mufs tiefer eindringen und manchmal weiter greifen als ein Grundrifs 
oder ein Handbuch, die sich besonders in Deutschland vermehren und manchmal 
nur Listen von Namen und Werken enthalten, wenn es auch auf Kosten der 
Einheitlichkeit, der Gleichmäfsigkeit und des Abschlusses in absehbarer Zeit 
geschieht. Die leuchtende Fackel kann den Händen des einzelnen Forschers 
entfallen, doch duldet die gelehrte Gesellschaft nicht das Erlöschen des Feuers 
und sie wird das Lebenswerk der Vorgänger einmal beenden. 

Die zu besprechende Lieferung enthält die Würdigung scholastischer 
Theologen, Juristen, die auch grammatische, medizinische, geschichtliche Schriften 
verfalsten, manchmal moralisierende Verse schrieben, aufserdem einen Über- 
blick der Festreden und der Briefliteratur. Die stoffliche Verteilung be- 
stimmte den Anteil der vier Mitarbeiter: Omont zeichnete 4, Thomas 5, 
Fournier 8, Langlois 15 Artikel, letzterer gilt als Herausgeber und sein 
historisch-objektiver Geist durchweht das ganze Werk. 

Die Reihe der Franziskaner und Scholastiker wird mit der Feststellung 
der Schriften von Frangois de Meyronnes fortgesetzt. Er, wie seine 
Genossen sind die Schüler des Oxforder Duns Scotus (geg. 1265—1308) der 
im Gegensatz zur Lehre des Dominikaners Thomas von Aquino zum 
Realismus neigte, das Prinzip der Aaecceitas verkündete und die rationes 
seminales des heil. Augustin verwarf. Die Harmonie zwischen der Logik 
des Aristoteles und der kirchlichen Dogmenlehre wurde gelockert, diese 
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Befreiung des Verstandes (Ratío est ancilla fidet) führte im 15. Jabrh. zum 
Verfall der Scholastik. Diesen Entwicklungsgang schildert uns Prantl in 
seinem grundlegenden Werke (Geschichte der Logik in vier Bánden, 1855—1870), 
worauf sich Verf. aufser Hauréau (Mot. et Ext. in sechs Bänden, 1890—95), 
Denifle und Chatelain (Ckartul. Univ. Paris., 1894) öfters beruft, es 
wären aber auch die Ergebnisse der neueren Forschung (C. A. Schneider 
1921, H.O. Taylor 1925, N. de Wulf 1924) zu berücksichtigen, wollte man 
auf Grund der literar-historischen Forschung den Herbst der scholastischen Philo- 
sophie kritisch darstellen. Gewissenhaft und unermüdlich werden alle Produkte 
dieser scheinbar öden Periode des menschlichen Geistes registriert und damit 
die stoffliche Bearbeitung vorbereitet, 

Eine Gesamtausgabe von Francois de Meyronnes’ Schriften durch 
Anton Pagi (gest. 1615) wurde nicht verwirklicht und es wird manches 
nachzutragen sein, wie es Monsignor Pelzers und Kochs Angaben beweisen. 
Die Reihe der Schriften wird eröffnet durch einen Kommentar zu Sententiarum 
libri quatuor (1145—50) des Petrus Lombardus (geg. 1100—1160), sogar 
in mehreren Redaktionen, wovon das erste Conffatus genannte Buch in Treviso 
durch Manzolo gedruckt wurde (1476). Ein Tractatus primi principii complexi 
(Hss. Vat, lat. 4385, 3052, gekürzt Oxford Ball. Coll. 70) erschien in Venedig 
(bei Nuciarelli 1517). — Die Polemik hatte einen grofscn Anteil an der Literatur 
der Zeit: die Kontroverse mit Petrus Rogerius (Hs. Vat. Borgh. 39), die 
Quolibet genannte Fragensammlung (Hs. Wien 2560), Auszüge aus den Schriften 
des h. Augustinus (gedr. Trevise 1471, Toulouse 1488, Venedig 1489, Lyon 
1520), des Dyonisius Areopagita für König Robert von Neapel und 
des h. Anselmus sind Beweise dafür. — Ein Kommentar zur Genesis (Hs. 
unb.) moralische Betrachtungen (Hs. Oxford Merton Coll. 201) liegen abseits. — 
Eine Erklärung der Physik des Aristoteles ist nur durch zwei Drucke er- 
halten (Ferrara 1490, 1493, Venedig 1527, Basel 1498), die Predigten durch 
Hss. und Drucke (Venedig 1491, 1493, Basel 1498). Einige dogmatische 
Schriften über die Glaubensartikel, Ave Maria, die zehn Gebote, die sieben 
Todsünden, und die unbefleckte Empfängnis ergänzen die Reihe der theologischen 
Abhandlungen. Im Auftrage König Roberts schrieb er über die weltliche 
Macht und über Zeitfragen, wie Ketzerei, Armut Christi, Dreieinigkeit, Natur- 
zeichen, scholastische Begriffe, worin er entschieden platonische Tendenz verrät. 
— Ohne triftigen Grund wurde ihm zugeschrieben: Das Gesuch um Elzear 
de Sabrans Kanonisierung (3. Mai 1927), Abhandlungen wie De formalitatibus, 
De intentionibus, über göttliche Namen. — Zusammenfassend kann das Urteil 
angenommen werden, dafs F. de M. aus den Gedankensplittern seines Meisters 
ein raffiniert orthodoxes System aufbaute, das anfangs sogar den Widerstand 
der Kirche erweckte, später doch sanktioniert wurde (S. 313—342). 

Hugo de Novo Castro (Newcastle), ein Landsmann von Duns Scot 
unterschrieb das Armutsgelübde in Peruggia (1322), lebte und starb zu Paris. 
Seine Kommentare zu den Lombardschen Sentenzen sind in vier Biichern, 
oft getrennt, erhalten. In seinen Abhandlungen und Reden trat er im Namen 
Christi gegen Antechrist, gegen den Handel mit Ablafszetteln, fiir das Lob 
der Jungfrau, die unbefleckte Empfängnis ein (S. 342—349). 

Johannes de Bassolis (gest. 1333), irrtümlich katalanischen oder 
schottischen Ursprungs gehalten, nachdem Bassoles bei Coucy feststellbar ist, 
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hinterliefs einen Kommentar zu den Sentenzen, Beitráge zur Philosophie, deren 
Hs. in der Ambrosianischen Bibliothek nicht auffindbar wáre (S. 349—355). 

Eine besondere Stellung verdient durch sein Wirken und seine Schriften 
Nicolaus de Lyra (gest. 1349), der sehr eingehend gewiirdigt wird. Geboren 
in Vieille-Lyre (Normandie), trat er in den Franziskanerorden zu Verneuil, 
ging nach Paris (1309), wo er wiederholt amtliche Auftrige erhielt (1328, I 333), 
nach Peruggia, wo er das Armutsgelibde ablegte. Er wirkte als Provinzial 
von Frankreich (1319). dann von Burgundien (1325) und sein Ansehen beweist, 
dafs er als Testamentsvollstrecker der Johanna von Burgund das burgundische 
Kolleg in Paris errichtete (1325), von einer Schwester Johanna de Lyra im 
Kloster za Longchamps einen Saphirring erbte, vom Papst Johann XXII ein 
Geschenk, von der Kónigin einen Schlag Wein in seinem Todesjahr (1349) 
erhielt, das irrtiimlich auf 1340 gesetzt wurde, Sein Hauptwerk verfafste er 
in seiner letzten Lebensperiode (nach 1330), ein Autograph davon (Hs. Reims 
171—178) war im Besitze vornehmer Kirchenfiirsten und es sind davon 1200 
Hss., über 100 Drucke, von 1471 angefangen in allen Bibliotheken Europas 
zerstreut, wovon einen Überblick die Studien von H. Labrosse bieten kónnen 
(Er. franc. XVI—XIX, XXXV). Seinen Ruf verdankte er in nicht geringem 
Mafse seinen hebräischen Kenntnissen, er wurde sogar der jüdischen Ab- 
stammung verdächtigt. Ein Konzil zu Vienne hatte auf den Vorschlag des 
Raimundus Lullus das Studium der orientalischen Sprachen empfohlen. 
Die Juden waren zwar unter Philipp dem Schönen verbannt, doch ist ihre 
Rückkehr in die Normandie für das 14. Jahrh. festgestellt. Ein bekehrter 
Jude war Johannes Salviati (Jean Sauvé) mit dem Nikolaus in Verbindung 
stehen konnte, Ähnlich fand zu seiner Bibelerklärung der h. Hieronymus bei 
gelehrten Talmudisten Unterstützung, später Richard Simon (1638—1712) 
unter Ludwig XIV. Die Bibelexegese von N. L. trägt deutliche Spuren, dafs 
er, schon der Kindheit entwachsen, hebräische Studien betrieb, seine Kenntnisse 
blieben auch schwankend, wie es Paul de Sainte Marie, Bischof von Burgos, 
vor der Taufe Salomon Hallevi genannt, richtig beurteilte (1390). Wie N.L. 
kein Bahnbrecher war, so mufs seine Originalität auch eingeschränkt werden, 
nachdem er ausgiebig die Glossen des Weinhändlers und Talmudisten aus 
Troyes, Rabbi Sch'lomo ben Isak (1040—1105) reichlich benützte. Die Lösung 
dieser Frage war mit viel Mühe verbunden, wie es Verf. in einem Gespräch 
beteuerte, dabei durch Liber (Raské, 1906) unterstützt wurde. Eine kritische 
Ausgabe der französischen Glossen in den talmudischen Glossen wurde seitdem 
durch Darmsteter und Blondheim veröffentlicht (I. Texte des Gloses, 
Paris 1929. S. Z/fSZ LIV, 1930, S. 128). Der Ruhm eines Hebraisten unter 
den Franziskanern des 14. Jahrh, wurde geschmälert, doch besafs N. L. andere 
geistige Vorziige die ihn aus der Reihe seiner Briider hervorheben. 

Als Vorbereitung zu seinem Hauptwerke gelten die Kommentare zu den 
Sentenzen in Auszügen erhalten (Hs. Bruxelles BRB 12,171), zu theologischen 
Fragen Quodlibet genannt (Hs. Miinchen lat. 23, 654), zu alttestamentlichen 
Schriften (Daniel, Apocalypse, Hieronymus). Postilla litteralis super Biblia 
wird sein Meisterwerk benannt, worin die genannten Versuche, die Glosen 
Rashi-s und des Hieronymus kritisch verarbeitet sind. Die sieben Regeln 
der Interpretation sind Isidor von Sevilla (De summo bono) entlehnt. 
Die kanonischen Biicher wurden in sieben (1 322—29), die apokryphen in drei 
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Jahren (1330—32) bearbeitet. Aufser der Hs. in Reims sind noch zu seinen 
Lebzeiten entstanden: die von Paris (B. N. lat. 461) und von Charleville 
(Nr. 267), den ersten Druck besorgten Sweynheim und Pannertz in Rom (1471), 
ein späterer erschien in Antwerpen (1617 und 1634). Das Werk wurde ins 
Flämische, Deutsche, Italienische, Französische übersetzt, mit Indices und 
Repertorien versehn. Später entstand die Postilla Moralis den Prinzipien 
Rashi-s entsprechend, der nach der grammatischen Erklärung (peschaf) 
eine allegorische (derusck) folgen liefs, was Luther nicht mehr billigte. Diese 
kürzere Fassung wurde 1339 beendet und ist in Frankreich durch eine Hs. 
vertreten (Amiens), die vor 1478 schon im Drucke erschien. 

Geringere Bedeutung haben das exegetische Liber differentiarium (Hs. 
Avignon 35), die polemische Probatio (Hss. Reims 180, Angers 37, 317) 
gegen die Juden geschrieben und von Mittelhufs (Paris, Mazarinbibl, 687) 
gedruckt. Eine Æesponsio (1334) erschien in Venedig (1388) und wurde 
irrtümlich Gui Terré zugeschrieben. Eine Vision des göttlichen Wesens, 
ein Gebet zu Ehren des heil. Franz (gedr. 1512, 1623, 1641), die Sermones de 
tempore et de Sanctis (Hs. Angers 57) sind Zeugnisse der Pietät. Zweifelhaft 
bleibt die Verfasserschaft einiger Quodlibet (Hs. B. Maz. 752), eines Lobes der 
Eucharistie, eines Preceptorium Dialogi (gedr. Köln 1477), der Pharetra 
fidei contra Fudacos (Hs. Paris B.N.lat. 3243), einiger Fragmente, die 
Labrousse aufzählt, eines Dialogs mit Scotus über den Stein der Weisen. 
Einige Briefe sind in Hss. von Oxford (Bodl. Digby 164) und von Paris 
(B. N. fr. 2017) erhalten. 

N.L. begniigte sich nicht mit einer blofsen Abschrift von Rashi-s 
Glossen, die er mit anderen rabbinischen Texten verglich, weil er dazu antike 
Werke von Ovid, Aristoteles, Boetius anführte und sich auf Hugo von Fleuri, 
Hugo von Saint Victor, Bernhard den Heiligen, Johannes Peckham, Alexander 
de Halès, Thomas von Aquino, Guillelmus von Nangis und unbekannte 
Franziskaner berief. 

Ein regeres Interesse erwecken die mit dem philologischen Kommentar 
verbundenen Digressionen, die sich Rashi auch erlaubte. und damit Licht- 
strahlen auf das Leben in Troyes warf. Dieselben sind in der Poszilla moralis 
zahlreicher und wenden sich gegen die Beredsamkeit und Kniffe der Advokaten, 
die die Wahrheit verzerren, gegen die Korruption unter den Mönchen und 
Nonnen, gegen die Geistlichkeit, insofern dieselbe die Vorschriften Ludwigs IX. 
verletzt. Die Schriften von N.L. wirkten in England auf die politische, in Deutsch- 
land auf die kirchliche Reform, worauf sich der Spruch bezieht: Sf Lyra non 
lyrasset, Luther non saltasset. Sein Nachfolger in Frankreich war Richard 
Simon (1638—1712), den Bossuets Donnerspruch zum Schweigen verurteilte. 
In Spanien wurde Moses Arrocel durch Don Luis de Guzman (1422) 
beauftragt weitere hebräische Texte zum Bibelkommentar zu sammeln. Einen 
Kritiker fand N.L. in Salomon Halevi (1390), gegen dessen Angriffe ihn 
Mathäus Döring (1434) verteidigte. Das Werk überlebte das Mittelalter 
und wirkte sicher auf Ernest Renan, Mitarbeiter der Il. L., dessen Name 
unter den Bibelglossatoren (S. 389) doch unerwähnt bleibt (S. 355—410). 

Jacobus de Padua oder Jacques de Padoue (1327—1350), ein 
Schüler (Socius) der Sorbonne, der den Doktortitel (1343) und eine Pfründe 
in Mouy (Beauvais) besafs, hinterliefs seine Bücher der Hochschule, darunter 
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zwanzig Hss., die jetzt in der Nationalbibliothek aufbewahrt sind. Seine 
eigenen Schriften sind nur in Hss. des Auslandes in Wien und Prag zu finden. 
Die Abschriften der Sermones de diversis festis boni, Parisius (?) recollecti wurden 
durch den Theologen Peter von Pulka der Wiener Universität geschenkt 
(Nat. bibl. 1433). Der Physiologus gab den Text zu diesen Moralpredigten, 
worin Reimverse als Übergang dienen. Eine theologische Abhandlung von 
J.P., Dicta de VII virtutibus et de corpore et sanguine Christi befindet sich 
in einer Hs. zu Erfurt (Amploniana Q 324). Eine Einleitung zum ersten 
Kanon von Avicenna, Jacobus de Sanatis von Padua zugeschrieben 
enthált eine Hs. der Prager Universitätsbibliothek (Nr. 599), ein Geschenk 
Adalbert de Ranconis, der sein Mitschüler an der Sorbonne war (S. 424 
—432). 

Schriftstellern von geringerer Bedeutung, unbestimmter Zeit sind kurze 
Artikel gewidmet (S. 585—644) worunter einige sich auf Theologen beziehen. 
Jacobus Fouquier, Augustinermönch, Verfasser von Predigten wirkte 
unter Klement VI. als Lektor in Toulouse, dem er sein Viridarium Gregorianum 
sive Biblia Gregoriana (April 1345) widmete (Hss. Paris, Maz. bibl. 1687, 
Sorb. 182). Die Einleitung wurde durch Hommey (1684), die Widmung durch 
C. Douais (Toulouse, 1892) veröffentlicht (S. 585— 587). — Jacobus 
de Appamiis oder Jacques Pammiers, Augustinermónch, verfaíste . 
Quodlibeta, die in einer Hs. zu Bordeaux (Nr. 167) mit Jacques de Viterbos 
Questiones verbunden erhalten sind, aufserdem in Hss. von Leipzig (Nr. 529) 
und Avignon (Nr. 314). Ontologische Fragen werden darin spitzfinderisch 
gelöst (S.587—591). — Geraldus de Piscario oder Geraud du Pescher 
(um 1335), Franziskaner, Doktor der Theologie von Toulouse (s. ZLF 
XXXIV, 601-604) stammte aus Puy-Saint-Front (Perigueux) und verfafste 
Abhandlungen über pápstliche Dekrete, dogmatische Schriften über Egidius, 
Dionysius den Areopagiten, Petrus Alfonsus und weitere Fragmente, die in 
einer Hs. von Paris (B. N. lat. 4367) gesammelt sind. Sein Schüler Johann 
von Roquetaillade erwähnt von ihm eine verlorene Schrift über Alchemie 
und ein provenzalisches Gedicht zu Ehren Eduard III., das in einer Bibel- 
handschrift zu Genf entdeckt, durch Muret veröffentlicht wird (S. 614—617, 
656). — Der Franziskaner Seguinus verfafste 139 Predigten (Hs. Troyes 759), 
worin er den lateinischen Text mit Wörtern der Vulgärsprache spickt, die 
Belehrung mit Gemeinplätzen verwässert (S. 617—620). Sigerus oder 
Singerus, sein Ordensbruder hinterliefs 105 Predigten (Hs. Troyes 1146), 
gleichfalls mit Beispielen und Anekdoten geziert ohne mehr Interesse zu 
erwecken (S.620— 21). — Elias von Ferrières in Salanhac geboren, 
Dominikaner zu Cahors (1318), Provinzial von Toulouse (1324—1337), Prior 
in Prouille, wo er an der Pest starb (1348) wurde durch Heinrich von Her- 
worden, der ihn kannte, als Vielfrafs geschildert. Sein Lehrbuch De doctrina 
fratrum, durch zwei Kapitel empfohlen (Auvillars 1335, Bergerac 1336), 
ist trotzdem verschollen. Ein Recollectorium Rudimentorum zu Venedig ge- 
druckt (1517) ist nicht sein Werk (S.621—622). Godefroy le Coispelier, 
Benediktiner im Sankt Eugen-Kloster zu Sienna, gebürtig aus Saint Omer 
soll eine Abhandlung, Za Viollete (1342) verfafst haben, deren Titel durch 
Martin und Durand nach einer verschollenen Hs. des Klosters Saint Vaast 
in Arras angeführt wird (S. 623). 
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Eine strenge Scheidung nach Fakultäten ist bei Schriftstellern des Mittel- 
alters schwer denkbar. Oft erwarben sie zwei, sogar drei Diplome, wie es 
bei Jacobus de Padua annehmbar ist und erst ihre Lebensstellung ent- 
schied, welchem Berufe sie sich widmeten. Juristische, gerichtliche, admini- 
strative Fragen beschäftigen die Theologen, Doktore des kanonischen Rechts, 
kirchliche Würdenträger, deren Tätigkeit Paul Fournier eingehend schildert. 
Guido Terreni oder Gui Terre, katalanischer Herkunft wurde Bischof 
von Mayorka (1322), dann von Elne (1332) und starb in Avignon (1342). 
In Glaubens- und Rechtsfragen wurde sein Urteilsspruch angerufen, so bei 
der Prüfung der Heterodoxie Pierre Jean Oliviers (1317, 1318), des Arnaldus 
de Villanueva (1321), des Guilhelmus de Occam (1326). Er betrieb die Juden- 
und Ketzerverfolgungen in Mayorka und in Perpignan. Er war der Vertrauens- 
mann des Königs Jaime de Mayorka in seinem Handel mit Aldemar de Mossel, 
mit den Flandrinern (1318) und mit Philipp von Avignon (1321—23, 1325—26). 
Neben dieser regen Anteilnahme am ôffentlichen Leben fand er Mufse, philo- 
sophische, theologische, exegetische Schriften zu verfassen, denen er den 
Beinamen mellifluus, breviloquus verdankt. Man findet darunter die tradi- 
tionellen Kommentare zu Aristoteles, zu Lombards Sentenzen, Problemstellungen 
und Antworten (Quodlibet, Quaestiones). Als Anhänger des Thomismus, unter 
dem Einflufs von Gothofredus de Fontana vertritt er den Nominalismus, gibt 
den Vorrang der Vernunft dem Willen gegenüber und unterwirft die aristote- 
lische Psychologie der Einschränkung durch die augustinischen Lehren. Mit 
Unrecht wurden ihm Abhandlungen über den Scottismus, Symbolismus, sowie 
Predigten zugeschrieben (S. 432—473). 

Johanes de Sinemuro oder Jean de Semur (geg. 1310— 1349) 
wirkte als Professor des kanonischen Rechtes in Paris (1331), wurde Kanonikus 
von Autun (1329), spáter von Notre Dame (1339), Mitglied des Parlaments 
von Paris (1336—37, 1339, 1343, 1349). Er hinterliefs eine Konkordanztafel 
zu den Dekretalen (Hs. Paris N. B. lat. 16903), akademische Reden (Hs. Cam- 
bridge), eine Lobrede fiir Valeran de Julliers, Erzbischot von Köln (S. 473— 480). 

Petrus Jacobi oder Pierre Jame ist in Aurillac geboren, daher 
Aurelianus, auch de Montepessulano genamt, nachdem er in Montpellier 
studierte, als Professor (131 5—1344) und Rechtsanwalt wirkte. Als Kleriker 
war er verheiratet, später verwitwet und hatte einen Sohn, der als Kanzler 
der Pariser Universität bekannt wurde (1378). Sein Lebenswerk, erst 
Liber oder Summa Libellorum (14. Jahrh.), dann Practica aurea (15. Jahrh.) 
genannt, ist in 19 vollständigen, 3 unvollständigen Hess. erhalten, deren 
Text in Lyon (1493) und in Köln (1575) gedruckt wurde. Auszüge erschienen 
im Tractatus universi Juris (Venedig, Bologna). Drei Redaktionen sind zu 
unterscheiden, Kommentare und Repertorien erleichtern die Benützung des 
umfangreichen Werkes. Diese juristische Encyclopaedie enthált die Vorschriften 
für das Prozefsverfahren in Privat- und völkerrechtlichen Angelegenheiten. 
Der Stoff ist den bekannten Rechtsquellen (Corpus Juris, Libri Feudorum), 
den päpstlichen Dekreten und den Glossen entnommen. Die Formeln der 
Prozefsgesuche wurden in einem Anhang durch die der Gegengesuche (Petitiones) 
ergänzt. Der juristische Standpunkt des Verfassers erscheint uns heute ver- 
altet, in mancher Beziehung doch utopistisch. Das kanonische Recht ist dem 
Zivilrecht überlegen, weil es das Seelenheil berübrt. Rechtskraft besitzt auch 
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das Landrecht und das Gewohnheitsrecht, doch ist der Papst der hóchste 
Vertreter der gesetzgeberischen und der richterlichen Macht. Die christlichen 
Völker sind in einem Bund vereint (foederati), dessen Oberhaupt der Kaiser 
ist, in geistigen Angelegenheiten dem Papst unterworfen, in weltlichen un- 
abhángig. Der Papst kann den Kaiser seiner Wiirde entheben ohne in seine 
Rechte zu treten. Die weltliche Regierung ist seiner Hierarchie unterworfen, 
an deren Spitze in Frankreich der König steht. Er verfügt nur über die 
Einkünfte seiner Güter. Der Richterspruch kann kein Kaufobjekt sein. Trotz 
der dogmatischen Auffassung lälst P. J. Billigkeit vor Recht walten und die 
gemeine Vernunft mitreden. Die Todsünde allein ist unverzeihlich, ein Mord 
sogar aus Ehrgefühl verwerflich. Die Klarheit des Vortrags mit Gemütlichkeit 
gepaart, sicherten dem Werke einen Erfolg bis zum 18, Jahrh. und die 
Summula libellorum (1400) Hermanns von Bar, der im Dienste des Palatin- 
grafen Robert III. stand, ist nur ein gekürzter Auszug davon (S. 481—521). 

Die bei Doktorpromotionen an den juristischen Fakultäten gehaltenen 
Festreden werden zusammenfassend geschildert. Drei Hss. sind dabei benützt 
worden: eine in der Universitätsbibliothek zu Cambridge (KK I, 9), zwei in 
der Nationalbibliothek zu Paris (Colbert 4569, lat. 12.461). Andreas von 
Ghini, Sekretár Karls des Schónen, Bischof von Tournai und Kardinal 
(gest. 1343), verlieh das Bakkalaureat durch eine in Orléans gehaltene Rede. 
Heinrich von Asti, Professor in Orléans, Patriarch von Konstantinopel 
(1339) hielt eine ähnliche Ansprache an der Fakultát zu Paris. Pierre 
d’Estaing (gest. 1371), Erzbischof von Bourges, Guilhelmus de Laudino 
hielten Promotionsreden in Montpellier. Lobreden über kanonisches und bürger- 
liches Recht verfafste Etienne de Conti (gest. 1413), Mónch von Corbie, der 
in einem früheren Band (XXXIV, S. 169) behandelt wnrde (S. 521—531). 

Eine Quelle des volkstümlichen Rechts war die Zres ancienne Coutume 
de Bretagne genannte Sammlung (1305—1341), in 35 Hss. erhalten und wieder- 
holt gedruckt (1480, 1710), zuletzt von Planiol kritisch gewürdigt (Rennes 1896, 
besp. von Collinet in der N, Revue hist. de droit fr. et étr, XXIV, 1900, S. 252). 
Um der rechtlichen Anarchie ein Ende zu bereiten, wurde das Gewohnheits- 
recht in 335 Kapiteln zusammengefafst. Die Verfasser waren der Tradition 
entsprechend drei Rechtsanwälte, Capu, Tréal und Mazé, deren Familien 
nachgewiesen wurden. König Franz II. verlieh der Sammlung Rechtskraft, 
die im 16. Jahrh. geltend war (S. 577—585). 

Einige juristische Schriften werden noch durch kurze Artikel dem Ver- 
gessen entrissen. Johannes de Borbone war in Paris (1317—1327), als 
Kanonikus in Reims (1319) und in Autun (1327) tätig, bevor er in Nikosien 
starb (19. Aug. 1330). Ein Neffe war mit demselben Kanonikat bekleidet, vier 
Personen führten denselben Namen, die in anderen Berufen wirkten. Eine 
juristische Abhandlung von J.B., De materia irregularitatis ist in einer Hs, 
der Nikolauskirche zu Greifswald erhalten, ein Geschenk seines Schülers Johann 
von Zynna. Aufserdem ist noch ein Kommentar zu einem Dekret (Hs. Reim 736) 
von ihm bekannt (S. 591—595). — Die beiden Maucreux, Pierre und 
Guillaume, Pariser Rechtsanwälte verfafsten eine Schrift: Ordonnance de 
Dlaidoier par bouche (Hs. Paris, B.N. 19. 832), womit sie dem neuen Verfahren 
entsprechend die Widersprüche des kanonischen Gesetzes und des Gewohnheits- 
rechts ausgleichen wollten. Die Abschrift liefs Nikolaus von Montfort her- 
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stellen, der Commercy von der gráflichen Familie Saarbriicken erwarb (1471 
—78). Unklar bleibt (S. 597), welche Familie gemeint wird, nachdem Saar- 
briicken zu jener Zeit (seit 1380) zum Besitztum des Hauses von Nassau 
gehórte (S. 595—600). — Vom literarischen Gebiete abseits führen uns die 
Gerichtsformeln und Vorschriften für Untersuchungen, bei dem Pariser Gerichtshof 
in Geltung, von denen zwei G. Guilhermoz (1892) veröffentlichte und dem 
Senior der Anwälte Pierre Dreux (1336—37) zuschrieb. Das verwickelte 
Verfahren wird in einem holprigen Latein erklärt. Ein praktisches Bedürfnis 
war sicher vorhanden und Etienne Aufreri verfafste eine Neubearbeitung 
(1571) für das Toulouser Gericht geltend (S. 600—603). 

Gelehrte Theologen, Kompilatoren werden durch Notizen von Omont 
erledigt. Geringen literarischen Wert besitzen die Correctiones oder Bibel- 
erklärungen vom Franziskaner Geraldus de Buxo oder Geraud du Buis : 
(Hs. Toulouse 61) auf Isidor von Sevilla, Papias, Uguccione von Pisa, Alexander 
von Villedieu gestiitzt und mit dreifachem Repertorium versehen. Vier Schlufs- 
verse verraten den Namen des Verfassers (S. 611—614). — Ein Normandier 
scheint der Verfasser einer Pilgerfahrt, Voie de Paradis (Hs. Paris, B. N. fr. 1838) 
zu sein, der in Prosa Robert de Sorbons Zéer Paradisi oder De tribus Dietis 
(Ausg. v. Chambon, Paris 1902) umarbeitete. Seine Abstammung verriet er 
durch Anspielungen (auf Advokate und Schule), durch den Gebrauch von 
Dialektwörtern (estoirer, acre, S. 624—627). — Gui de Chatres, Abt von 
Saint Denis (1326—1342), Vertrauensmann der Päpste und Philipp VI., ist 
auch bekannt als Kompilator eines Sanctilogium sive Speculum Legendarum 
(1320— 30), in einer Hs. des British Museum (Old Royal 13D IX) und einer 
Abschrift in Paris (B. Maz. lat. 1732 und N. B. lat. 14. 649) erhalten. Seine 
Quellen waren die Legendensammlungen von Usuard, von Adon, von Vincentius 
Bellovacensis, von Jacobus de Voragine (S. 627—631). — Eine anonyme Chronik 
ist in zwei Redaktionen (1328 und 1330) und in etwa 30 Hss.) erhalten. Der 
Verfasser war Benediktiner oder Dominikaner, er widmete sein Werk Philipp 
de Valois und gibt als Quellen die Bibel, Vincentius Bellovacensis, Martinus 
Polonius, Bernard Gui und andere an (S. 631—633). 

Sehr lehrreich für die Kulturgeschichte, die Urkundenlehre ist die Ab- 
handlung von Ch. V. Langlois über die Gesuchs- und Briefliteratur, womit sich 
vor ihm V. Le Clerc befafste (HLF XXI, 1847, 779—835). Philologisch bietet 
diese meisterhafte, methodische Bearbeitung des Stoffes sehr wenig, daher 
miissen wir uns auf einige Bemerkungen beschrinken. Die Ùberlieferung der 
Berichte, Gesuche, Privatbriefe, die aufser den Archiven in Bibliotheken und 
Privatsammlungen erhalten sind, in die Urkundenlehre gehórend, kónnen wir 
iibergehen. Das verlorene Material abzuschátzen liegt uns auch fern, doch 
beziiglich der Verantwortung fir den Verlust kónnen die Begriinder der 
französischen Republik in der Revolutionszeit nicht enthoben werden, deren 
Vandalismus im Artikel des Direktors der Staatsarchive nicht erwáhnt wird. 
Die Privatbriefe des Herrscherhauses, sowohl wie ihrer Untertanen wurden in 
den Kanzleien und Archiven stiefmiitterlich behandelt und fúr das 14. Jahrh. 
sind nur spárliche Reste vorhanden. Fragmente der Berichte von Marino 
Sanudo befinden sich in der Vatikanischen Bibliothek. Jean Boinenfant 
legte eine Sammlung von 33 Briefen an, die Korrespondenz mit Mahaut d' Artois 
(1314—1330) enthaltend. Die Briefe waren oft sehr kurz, undatiert, der Úber- 
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bringer ergänzte wörtlich den Inhalt. Liebesbriefe sind besonders selten, wie 
die eines Abtes an eine Nonne in einer Hs. zu Cambridge (Caius Coll. 54). 
Elie Berger schätzte die Zahl der Gesuche und Privatbriefe im Hausarchiv 
(Zrésor des Chartes) übertrieben auf zehn- bis zwanzigtausend Stücke, erhalten 
sind davon 60. An den Kónig gerichtete Bittgesuche waren zahlreich und 
wurden zwischenzeilig erledigt, dann den Kanzlern oder den Bittstellern über- 
lassen, selten registriert. Die Bittschriften wurden seit 1247 durch Bevoll- 
mächtigte in der Provinz gesammelt und eingeliefert, doch sind dieselben fast 
gänzlich verschwunden. Die Beschwerden der Stánde und der Sachwalter sind 
zahlreicher. Ein Register dazu verfafste Pierrre de Bourges (1299—1318) 
und im 18. Jahrh. wurde der Stoff des Hausarchivs in fiinf Serien eingeteilt. 
Die Archive des Rechnungshofes wurden durch Feuersbrunst vernichtet und 
nur einzelne Stiicke sind in Abschrift oder rekonstruiert bekannt. Der Bestand 
der weiteren Archive in der Provinz und im Ausland, insofern dieselben 
Frankreich beziigliche Dokumente enthalten, wird in einem kritischen Uberblick 
geschildert und zwar die Archive der Provinzen von Artois, von Flandern, 
von Rethel (in Monaco), von Blois- Avesnes, von Burgundien, von Brabant, 
von Lothringen, der Bistiimer und der Stádte, dann im Record Office in 
London, woraus französische und anglo-normannische Briefe. veröffentlicht 
wurden, in Cantorbery, in Barcelona die aragonesischen, in Rom die vatika- 
nischen Urkundensammlungen (S. 531—576). 

Die literarischen Produkte in Versen, die in dieser Periode spärlich ver- 
treten sind, behandelten Thomas und Langlois. Der erstere würdigt den 
einzigen bedeutenderen Dichter im Bande, Nicole Bozon, Franziskaner in 
England (1320— 1350). Paul Meyers Einleitung zu seinen Contes moralises 
(SATF 1889) bedurfte mancher Berichtigung und Ergänzung auf Grund neuer 
Veröffentlichungen. Über sein Leben erfahren wir wenig, der Ort seiner 
Tätigkeit war Derby (nicht York). Die Moralpredigten verfafste er für die 
Gläubigen und entlehnte seine Metaphern der Sammlung von Bartholomäus 
aus England (De proprietatibus rerum). Drei Gruppen waren unterscheidbar: 
Naturbilder, Exempel und Fabeln, unter den letzteren befinden sich sieben 
Stücke, die mit dem Ysoget der Marie de France übereinstimmen, gereimte 
Abschnitte übernommen haben, was P.Meyer nicht bemerkte und eine gemein- 
same Quelle zuliefs. Die Originalität N. B.-s ist nicht aufrecht erhaltbar: in 
franziskanischem Geiste nimmt er sich der Sache der Armen an, als er aber 
gegen die Wucherer loszieht (Contes moralisés, a. a. O., S. 35: Sextus Canis) 
wiederholt er nur, was Petrus Cantator gegen die feneratores schrieb (Verbum 
abbreviatum, Hs, Paris, B. N. lat. 3487, fol. 81). Der Lobspruch, den G. Paris 
seiner lebendigen, naiven Sprache spendete, bedarf gewifs auch einer Tempierung, 
sein dichterischer Stil erhebt sich nicht über das Mittelmafs. Seine Erzählungen 
sind nur in zwei Hss. Englands erhalten (London Grays Inn 12 und Cheltenham 
8336) und blieben am Kontinent unbekannt. Der Verfasser der Gesta Romanorum 
scheint ihn allein sogar in seiner Heimat gelesen zu haben. — Seine religiósen 
Gedichte (Nr. 1—16), die eine gewisse Fruchtbarkeit verraten, waren nach der 
Zahl der Hss. beurteilt, mehr geschätzt. P. Meyers Liste ist ergänzt worden 
und es werden alle authentischen oder zugeschriebenen Stücke in Versen zu 
Ehren der Jungfrau, der Frauen, des Heilands und seiner Heiligen alphabetisch 
registriert. Die Allegorien, Ze Char d’Orgueil und Lettre de l’Empereur 
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d’Orgueil werden nach Visings Textausgabe (1919) eingehender analysiert. 
Zur Plainte d'Amour wäre der Artikel über eine altfranzosische Liebesklage 
(Zr Ph. 51, 1927, S. 133—139) ergänzend anzuführen, Das Leben der h, Elisabeth 
erschien seinerzeit auch in der Zr Pr. (34, 1910, S. 295—314) und V. bemerkt 
dazu, dafs die Zeit der Abschrift (nach 1304) zu früh gesetzt sei (S. 423, A. 5), 
dieselbe wäre nicht bestimmbar (S. 400—424). 

Was sonst noch in Versen kurz besprochen wird, hat mit Dichtung wenig 
zu tun. Johannes de Probavilla oder Jean de Prouville, Sekretär 
des Grafen von Saint-Pol (1296—1317) verfaíste nach Hippokrates eine 
Diagnostik in Hexametern, De signis pronosticis betitelt und in einer Wiener 
Hs. erhalten (Wien N.B. 2520). Wahrscheinlich ist derselbe der Übersetzer 
der Ciurgie dite de l’abbe Poutrel, durch eine vatikanische Hs. (Christ. 1211) 
bekannt (S. 903—907). Johannes de Marvella oder Jean Josse de 
Marville (gest. vor 24. Juli 1334) schrieb religiöse Gedichte (Hs, Paris B, N. 
lat. 16.238) und eine Grammatik in Versen: De modis significandi (1322), von 
welcher ein Dutzend Abschriften vorliegen. Henry de Crissey gab Kommentare 
zu den verschrobenen, dunklen Versen (S. 607—611). 

Eine anglo-normannische Liebesklage in 120 Versen ist nach der Hs. des 
Marquis de Bath in Longleat durch Studer (MLR 16, 1921, S. 34—36) ver- 
öffentlicht worden. Der anonyme Spielmann legt in den Mund Eduard II. von 
Caernarvon eine Liebesklage, wie er in Kenilworth gefangen sitzt und für 
seine Frau schwärmt, deren Anhänger ihn (1327) ermordeten (S. 633—635). — 
Der Verfasser einer Livre de Fortune genannten Allegorie in 5000 Versen 
(Hss. Paris B. N. fr. 12. 460, Clermont-Ferrand 356) verbarg seinen Namen in 
ein Logogriph, dessen Schlüssel Lángfors (Rom. 34, 1919, S. 265) vergeblich 
suchte (S. 635—637). — Eine Liebesallegorie, Arbre d’ Amour (Hs. Paris B. N. 
fr. 24. 432) richtete der Spielmann Raimond Badaut an Bonne de Luxem- 
bourg (gest. 1349). Er nannte sich offen, trotzdem wurde er durch De La Rue 
für Adam Raymont, durch C. M. Robert für Raymond Vidal gehalten. Seine 
Allegorie verrät keine Spur des provenzalischen Liebesdienstes. Der V. findet 
die Bekleidung geschmacklos, doch miifste dieselbe nach der Zeitmode beurteilt 
werden, deren hervorragender Kenner er selbst ist (S. 637—642). — Ähnlichen 
Schnittes ist ein anonymer Spruch, Dit du Songe vert (Hss. London Brit. Mus. 
Spalding?, Clermont-Ferrand ?), an der franzósisch - pikardischen Grenze nach 
der Pest (1347) verfafst und durch Constans (Rom. 38, 1904, S. 490—536) ver- 
öffentlicht. Die Liebesgôttin läfst den trauernden Geliebten, der durch die 
Pest seine Freundin verlor, seiner schwarzen Tracht entblófsen und grún ge- 
schmiickt einer neuen Liebe entgegenflattern (S. 642—644).* 


1 Druckfehler zu berichtigen: S. 351 avaient st, avait, S. 365 seine st. feine, 
S. 374 oratinibus st. orationibus, S. 376 moutures st. montures, S. 390, A. 2 
Le m. st. Le ms., S. 483 Une homme st. un h., S.541, A.6 st. 4, S. 620, A.6 
puplico st. publico, S. 639, A.I les poète st. le p. — S.608 Die National- 
bibliothek in Wien wird Bibl. de PÉtat st. Bibl. Nat. bezeichnet (wie schon 
S.172, A. 2). 
LupwiG KARL, 
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Studi di filologia italiana. Bullettino della R. Accademia delle Crusca. 
Volume II: con VII tavole fuor di testo. Firenze, G. C. Sansoni, editore 
MCMXXIX. 156 S. gr. 8°. Prezzo L. 15. 

Giuseppe Vandelli, Un autografo della ,Teseide“ (Laurenziana, 
Donî e Acquisti, 305). Vandelli gibt, nnterstützt von sieben Faksimiles, eine 
peinlich genaue Beschreibung der Handschrift, welche schon von ihrem 
früheren Besitzer Audin für ein Autograph Boccaccios gehalten wurde, und 
beweist durch eine Fiille von Einzelbemerkungen, dafs nicht nur der Text 
des Gedichtes, sondern auch der beigegebene Kommentar von Boccaccio ge- 
schrieben ist. Der Titel, den Boccaccio seinem Werke gab, ist „Il Teseida“. 
Interessant und treffend sind die Ausführungen zur Metrik S. 41 ff., in denen 
mir, wie ich es erwartet hatte, gegen Massèra (s. Zrph. 50, 143 Anm. 1) ein 
starker Bundesgenosse entsteht. Eingehend und einleuchtend ist auch alles, 
was über die Entstehung und Bedeutung des Kommentars gesagt wird, der 
gleichfalls Boccaccios Werk ist. Mit Ungeduld erwartet man die Veróffent- 
lichung der ganzen Handschrift durch Battaglia, 

Vincenzo Pernicone, ZZ ,Filostrato* di Giovanni Boccaccio. Eine 
annehmbare psychologische Erklirung des Widmungsbriefes des Filostrato läfst 
das Gedicht nach dem Eintritt des intimen Verhältnisses Boccaccios zu Maria 
geschrieben sein und setzt es daher in das Jahr 1338. Es ist auch nach der 
Vollendung des ganzen Filocolo verfafst, wie gegen Young nachgewiesen wird. 
Als äufserliche Quelle für den Filostrato kommt in erster Linie der Roman 
de Troie in Betracht, nach Pernicone in der italienischen Übersetzung Binduccios 
dello Scelto, Letzteres ist allerdings nicht überzeugend nachgewiesen. Den 
Aufsatz schliefst eine Ausführung über die künstlerische Ausarbeitung des 
Gedichtes, welche die Hauptcharaktere darstellt. 

Mario Casella, ZZ più antico componimento poetico della letteratura 
italiana. Anknipfend an die bisherigen Behandlungen des Ritmo laurenziano, 
namentlich an die letzte durch Mazzoni, spricht Casella über die Metrik, die 
urspriingliche sprachliche Fassung, Entstehungsort und -zeit und bringt einen 
kritischen Text. Die metrische Gestalt stammt aus Frankreich, wahrscheinlich 
der Provence, sprachlich gehórt das Gedicht in ein Gebiet, wo Senesisch. 
Aretinisch und Umbrisch zusammenstofsen, historisch läfst sich aus dem Inhalt 
des Gedichts nichts schliefsen, weil die Namen der drei Bischófe nicht fest- 
stehen, sondern nur Vermutungen sind. Die Handschrift ist eine Abschrift 
etwa aus dem Ende des 12. Jahrhunderts. Dieser Umstand und die metrische 
Form, die schon um die Mitte des 12. Jahrhunderts nicht mehr gebráuchlich 
war, lassen auf die Entstehungszeit schliefsen. Der gebotene Text kommt nicht 
viel über die bisherigen Lesarten hinaus, 

BERTHOLD WIESE. 


Giornale Storico della Letteratura Italiana. Anno XLVIII, Vol, XCV, 
fasc. 1—2, 
A. Michieli, Le poesie sacre drammatiche di Apostolo Zeno. > I. Il 
teatro e l’oratorio a Vienna. Il melodramma di A. Zeno. II. Gli oratori 
di A. Zeno. III. L’opera. Der Aufsatz bringt eine Darlegung der äufseren 
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Geschichte der Oratorien Zenos und danach eine, wie die Schriftleitung selbst 
in einer Anmerkung S. 32 sagt, viel zu günstige Beurteilung dieser Stücke, 
E. Santini, Vittorio Alfieri a Napoli. Wie Gentile der Einwirkung 
der Ansichten Alfieris auf seine Zeitgenossen und deren Nachfahren in Piemont 
nachgegangen ist, so verfolgt Santini dieselben Spuren in Neapel und zeigt, 
dafs sie sich sogar eher als in Piemont nachweisen lassen. Besonders ist der 
Alfierismus hier mit der Geschichte des Liberalismus verkniipft. Selbst die 
Angriffe der Romantiker und Puristen konnten seine Stiicke nicht verdrángen, 
die auch noch 1848 wieder nebst ihren Nachahmungen cine Rolle spielten. 


VARIETÀ: 

Br. Nardi, Alla illustrazione del , Convivio‘ dantesco. A proposito 
dell’ ediz. di Giorgio Rossi. Rossis Ausgabe wird nach den verschiedensten 
Seiten hin als ungeniigend erklàrt, und es werden dann 39 Seiten Bemerkungen 
und Quellen zu einer neuen Erklárung beigefiigt. So ist wenigstens ein Anfang 
gemacht, die Erláuterung des Convivio auf eine neue Grundlage zu stellen. Es 
fehlen allerdings noch Bemiihungen, zu einem gesicherten Text zu kommen, denn 
der Text der Dantegesellschaft kann noch nicht als endgiiltig angeseheu werden, 

G. Cocchiara, Per la raccolta e lo studio delle stampe popolari italiane. 
In einem kurzen Referat stellt Cocchiara Richtlinien fir die Sammlung und 
die Bearbeitung von Volksdrucken auf. 


RASSEGNA BIBLIOGRAFICA: 

Michele Rigillo, Gromologia dei „Promessi Sposi“, Parte I (S. Fermi, 
abgelehnt). — N. Cartojan, Carfile populare in literatura romäneasca, 
Vol. I: Epoca influenfei sud-slave (C. Tagliavini). 

BOLLETTINO BIBLIOGRAFICO: 

Studi di filologia italiana. Bullettino della R. Accad. della Crusca, 
vol. II. — Giuseppe Corsi, Canti d' amore e di parte in un poeta del 
Trecento. — Pellegrino Zambeccari, Epistolario, a cura di Lodovico 
Frati. — Agustín González de Amezúa y Mayo, Formación y ele- 
mentos de la novela cortesana. — Alfredo Baccelli, Due liriche del Rolli 
d’ interesse romano. — Giacomo Pighini, Viaggi ed escursioni scientifiche 
di L. Spallanzani , con documenti inediti e 26 illustrazioni, prefaz. di 
Gugl. Bilancioni. — Gino Damerini, Caterina Dolfin Tron. — L” Italia 
e gli Italiani del secolo XIX a cura di Jolanda De Blasi. — Pallante, Studi 
di filologia e folklore, diretta da P. S.Leicht, F. Neri e L. Suttina. — 
Studi pascoliani, a cura della Società italiana G. Pascoli, vol, II. — Luigi 
Russo, Problemi di metodo critico. 


ANNUNZI ANALITICI. 


CRONACA: 
Zeitschriftenschau; kurze Mitteilungen, neuerschienene Biicher, Nachrufe 


fiir Ernst Walser (Vittorio Rossi), Giuseppe Pomba (Cian), Gustavo Balsamo- 
Crivelli (Debenedetti), Francesco Carlo Pellegrini (Pescetti), Antonio Medin 
(Venturi), Rosolino Guastalla (G. A. Levi). 


Anno XLVIII, Vol. XCV, fasc. 3. 
M. Zini, Il Ginguené e la letteratura italiana, Zini stellt dar was die 
Literaturgeschichte Ginguenés den vorangehenden, namentlich der Tiraboschis 
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gegenüber, auf deren Grundlage sie erwachsen ist, für einen Fortschritt be- 
deutet. Er gibt den Plan Ginguenés und zeigt wie er ibn ausgeführt hat. 
Besonders eingehend bewertet er die Methoden und Kriterien gegenüber Dante, 
Petrarca und Boccaccio. 


VARIETÀ: 

A, Belloni, Carlo Emanuele I e l’idea nazionale nella coscienza e 
nella letteratura del tempo (Pel terso centenario della morte — 26 luglio 
1630). Polemik gegen Benedetto Croce, der jeden Zusammenhang des Auf. 
tretens Karl Emanuels I von Savoyen gegen Spanien mit dem Risorgimento 
leugnet. 

D. Magrì, Per una più esatta cronologia della prima scuola di Francesco 
De Sanctis. Mit Hilfe der von Croce 1926 bei Laterza verôffentlichten Doku- 
mente, der Autobiographie und Gaetano Tamburinis Profilo letterario, stellt 
Magri fest, dafs die Schule des De Sanctis im Vico Bisi im Schuljahre 1838/39 
begonnen hat (nach Croce 1839/40). Sie dauerte bis 1848, und Magri zeigt, 
welche Stoffe in den einzelnen Jahren behandelt wurden. 


RASSEGNA BIBLIOGRAFICA: 

Rassegna Pariniana: 1. Tendenze della critica pariniana anteriore a 
questo centenario. 2. Giuseppe Parini, Poesie a cura di Egidio Bellorini, 
3. Giuseppe Parini disegnato e studiato da Guido Mazzoni. 4. Paolo 
Arcari, Parini. 5. Angelo Ottolini, Parini. 6. Il Marzocco. 7. Giu- 
seppe Parini commemorato nel secondo centenario della sua nascita dal Liceo 
„Parini“ in Milano, — Per l’inclita Nice ode dl Giuseppe Parini a Maria 
di Castelbarco. Riprodotta in copia fotografica dall’ autografo. — Enrico 
Filippini, Giuseppe Parini nel primo periodo della sua attività didattico- 
educativa, nell’ Annuario del R. Liceo Ginnasio „G. Parini“ Milano; Idem, 
G. P. nei primi anni del suo professorato; Idem, G. P. nel secondo periodo 
del suo professorato. 8. Giulio Natali, Giuseppe Parini e i caratteri 
Dredominanti della nostra letteratura nell’ educazione Fascista, Manfredi 
Porena, Giuseppe Parini ne Le vie d’ Italia; Matteo Cerini, L' uomo 
del Parini; Filippo Meda, Z’adate Parini due secoli dalla nascita; 
Domenico Petrini, Parini (nel secondo centenario della nascita); Giu- 
seppe De Robertis, Giuseppe Parini; Nicola Festa, Orazio e il Parini; 
Caterina Vassallini, Satira e non satira nel „Giorno“ del Partni; 
L’ Italia letteraria; Augusto Vicinelli, Vel centenario di Giuseppe Parini. 
Luoghi e cose pariniane. 9. Carlo Steiner, L’opera del Parini, poeta e 
educatore nelle scuole d’ Italia; Giuseppe Parini a cura di Guido Vitali; 
G. P., Il giorno e le odi, con introduzione e commento di Ugo Rastelli, 
G. P., Il Giorno e le odi a cura di L.M. Capelli, G. 2, Odi con introd. 
e note del prof, Benvenuto Cestaro: G. P., Il Giorno con introd, e note 
del prof. B. C. 10. Guido Bustico, Bibliograña di Giuseppe Parini 
(G. Ziccardi). 

BOLLETTINO BIBLIOGRAFICO: 

La Divina Commedia di Dante Alighieri ricantata in dialetto veneziano 
da Luigi De Giorgi. — Francesco Lo Parco, Tideo Acciarini uma- 
nista marchigiano del secolo XV. — Giulio Reichenbach, Matteo Maria 
Boiardo. — Merlin Cocai (Teofilo Folengo), Le Maccheronee a cura di 
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Alessandro Luzio. — Giuseppe Compagnoni, Memorie autobiografiche, 
per la prima volta edite a cura di Angelo Ottolini. — Niccolò Tommaseo, 
Colloqui col Manzoni, pubblicati per la prima volta e annotati da Teresa 
Lodi, con VII facsimili e X ritratti; Giuseppe Borri, Colloqui col Manzoni, 
per la prima volta pubblicati da Ezio Flori, con uno studio introduttivo 
e note; Giulio Salvadori, Enrichetta Manzoni — Blondel e il natale 


del *33. — Remo Formica, Norberto Rosa. — Alexandru Marcu, 
V. Alecsandri e 1 Italia. Contributo alla storia dei rapporti tra l’ Italia e la 
Rumania nell’ ottocento. — Giuseppe Cocchiara, Z’ anima del popolo 


italiano nei suoi canti, con un’ appendice di musiche popolari vocali di tutte 
le regioni d' Italia, compilata e commentata da F. Balilla Pratella. 


ANNUNZI ANALITICI, PUBBLICAZIONI NUZIALI. 
COMUNICAZIONI ED APPUNTI: 


S.Frascino, Ze ,fasce“ del re Ottacaro, Frascino sagt: „Ora, con 
tutto il rispetto al padre Dante, vien fatto di sorridere al considerare un così 
strano contrapposto: è troppo naturale che un infante non sia dedito alla 
lussuria e all’ ozio, ed è ben singolare volergli di ciò fare un merito partico- 
lare, rispetto ad un uomo adulto. È facile osservare che qualunque bambino 
di questo mondo, senza essere Ottacaro, potrebbe tenere il posto di lui nel 
paragone dantesco!“ Und er erklirt die Terzine: „Il re Ottacaro, nell’ eser- 
cizio del potere, fu assai migliore del suo figliuolo Venceslao, che ha la barba 
e vive nell’ozio e nella lussuria, ossia che ha barba e non ha senno!“ fasce 
bedeutet also fasces „Macht“. Seine Bemühungen, diese Erklärung als die 
einzig richtige darzustellen, sind geradezu possierlich. Ganz davon abgesehen, 
dafs ein weibliches fasce erst im Italienischen nachgewiesen werden miifste — 
der Fall dobolce Par. XXIII, 132 liegt ganz anders, hier ist das F emininum 
auf arche bezogen gebildet —, ist gegen die Übersetzung, die bis jetzt ge- 
golten hat, nicht das geringste einzuwenden. nelle fasce bedeutet nicht, was 
Frascino hineingeheimnist, der uns gar durch Dante selbst (Parad. XX VII, 127ff.) 
sagen läfst, dafs die Kinder noch nichts von Wollust wissen, sondern einfach 
„in der Jugend“, „schon in jungen Jahren“. 


CRONACA: 
Zeitschriften, kurze Mitteilungen, neuerschienene Bücher, Nachrufe für 
Carlo Frati (Cian), Antonio Fradeletto (Cian) und Ettore Stampini (Cian). 


Anno XLVIII, Vol. XCVI, fasc. I—2. 

M. Zini, Il Ginguené e la letteratura italiana (Seconda Parte). Hier 
geht Zini auf die Darstellung des Heldengedichtes ein, das nicht mehr nach 
Jahrhunderten, sondern in fortlaufender Entwicklung behandelt ist, und kritisiert 
die Urteile über Pulci, Boiardo, Ariost und Tasso. Dann bespricht er die 
Darstellung des Theaters des 16. Jahrhunderts und Machiavellis. Ein letztes 
Kapitel ist der Aufnahme des Werkes in Frankreich und Italien gewidmet: 
während es dort feindlich behandelt oder nicht beachtet wurde, wurde es in 
Italien mit gröfstem Beifall aufgenommen und von Salfi fortgesetzt und beendet. 
Allmahlich aber schwand die Begeisterung, und schon Emiliani-Giudici lehnte 
G. ab. In Frankreich hat Ginguené aber Vorlesungen über italienische Literatur 
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eingeführt und fand seine Nachfolger. Enge Beziehungen hat noch Sismondi 
zu ihm, weniger Villemain und noch weniger Fauriel. 

M. Galdi, Note AU’ „Elegia“ di Arrigo da Settimello. Verf. hebt die 
Unterschiede zwischen des Boethius De Consolatione und der Elegie hervor, 
die sie nicht als einfache Nachahmung betrachten lassen. Die häufige Wieder- 
kehr derselben Ausdrucksweisen läfst bei Arrigo auf einen beschränkten Vokabel- 
schatz schliefsen. Seine ausgebreitete klassische Kenntnis ist vielfach, wie Verf. 
aus einer ganzen Anzahl Beispielen nachweist, erst aus mittelalterlichen Quellen, 
z.B. dem hl. Hieronymus und den Goliardenliedern geschöpft. Der Schlufs 
des Aufsatzes bringt zu einigen Versen der kritischen Ausgabe Marigos meist 
glückliche Besserungen. 

G. A, Levi, Zntorno alla data di alcune prose e intorno ad un’ opera 
disegnata dal Leopardî. Das 1825 geschriebene Frammento apocrifo di Stratone 
di Lampsaco setzt Chiarini auf Grund eines Briefes vom 6. Mai des Jahres an 
Giordani in diesen Monat; ein Stück des Zibaldone vom 8. Oktober enthält 
aber, nur unklarer, genau dieselben Gedanken, das Bruchstück ist sicher danach 
verfalst. Der Copernico und der Dialogo di Plotino e di Porfirio sollten Teile 
einer ,Enciclopedia delle cose inutili e delle cose che non si sanno“ bilden, 
die bei Stella erscheinen sollte. Sie sind 1827, letzterer Mitte September 
verfafst. 


RASSEGNA BIBLIOGRAFICA: 


Rassegna dantesca; 1. Francesco Torraca, Due enigmi danteschi; 
2. Corrado Ricci, Z/ canto dantesco dei Romagnoli; 3. Sergio Zanotti, 
Il canto XI del Paradiso; 4. Armando Santanera, San Francesco in 
Dante, Commento al canto XI del Paradiso; 5. Luigi Masciangioli, 
Sulla morte del conte Ugolino; 6. Giuseppe Boffito, Cognizioni fisiche e 
naturali di Cecco d’Ascoli e di Dante Alighieri; 7. Francesco Filippini, 
Dante scolaro e maestro; 8. Carmelina Lupo, Z’elogio di Dante a 
Federico II d’ Aragona re di Sicilia e la data di composizione del III canto 
del Purgatorio (Salvatore Frascino). — Rassegna Petrarchesca; 1. Benedetto 
Croce, Sulla poesia del Petrarca; 2. Ders., 11 sonetto del vecchierello; 
3. Attilio Momigliano, Francesco Petrarca; 4. Ferdinando Pasini, 
nEterno“ o „interno lume*; 5. Luigi Tonelli, Petrarca; 6. Ernest Hatch 
Wilkins, On the transcription of Petrarch's manuscript V.L. 3195; 
7. Ders., The dates of transcription of Petrarch's manuscript V. L. 3195; 
8. Convegno petrarchesco tenuto in Arezzo il XXV e XXVI novembre 
MCMXXVIII; 9. Alberto Chiari, Petrarca e Laura nel canzoniere; 
10. Ernest Hatch Wilkins, A tentative chronological list of Petrarch's 
Prose letters; 11, Enrico Carrara, Za difesa della poesia; 12. Ders., Le 
Favole nemiche (Carlo Calcaterra). — Rassegna Carducciana: I. Enzo Palmieri 
Giosuè Carducci; 2, Alfredo Galletti, Z’ opera di Giosuè Carducci; 
3. Giuseppe Petronio, Giosuè Carducci; 4. F. Trabaudi-Foscarini 
De Ferrari, ZZ pensiero del Carducci (Giuseppe Guido Ferrero). 


. 
BOLLETTINO BIBLIOGRAFICO: 


Vittorio Rossi, Scritti di critica letteraria, 3 Bde. — Mélanges 
d’histoire littéraire générale et comparée offerts à Fernand Baldensperger. — 
Petar Kolendié, Bolicin „Zivot Blazene Ozane“; Ders., Sofij ski Nadbickup 


LIA 
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Fra Petar Bogdan Baksic; Ders., Gazarovicev „Murat Gusar“, — Novelle 
del Quattrocento. Introduzione e note di Giuseppe Fatini. — Lino 
Lazzarini, Paolo de Bernardo e i primordi dell’ umanesimo in Venezia. — 
Ernesto De Franco, Z dialoghi al Vergerio di Leonardo Bruni. — 
Belotti Bortolo, Z/ dramma di Gerolamo Olgiati con prefazione di Filippo 
Meda. — Pintér feno, Magyar trodalomitôrténete. Tudományos rendszerezés. 
Elsó kôtet: A magyar irodalom a kózépkorban, Bd. 1. — Bartina Harmina 
Wind, Zes mots italiens introduits en français au XVIe siècle. — Giovanni 
Botero, Note biografiche e bibliografiche di Giuseppe Assandria suo con- 


cittadino. — G. B. Spolverini, La coltivazione del riso con introduzione, note 
e varianti per la prima volta edite a cura di Vittorio Mistruzzi. — 
Francesco Moroncini, Figure leopardiane. — Clelia Fano, Lettere di 


Marianna Brighenti ai reggiani Agostino Cagnoli e Prospero Viani. — 
Luigi Falchi, Z' umorismo di Sebastiano Satta. 


ANNUNZI ANALITICI. 

COMUNICAZIONI ED APPUNTI: 

Michele Ziino, Za ,prima radice“ dell’ amor di Gertrude. In der 
ersten Niederschrift nimmt diese Stelle etwa neun Seiten ein und leidet, in 
der endgiiltigen Fassung auf fiinf Zeilen zusammengedrángt, an Unklarheit. 


CRONACA: 
Zeitschriften, kurze Mitteilungen, neuerschienene Biicher. 


Anno XLVIII, Vol. XCVI, fasc. 3. 

Fr. Lo Parco, La leggenda dell’ insegnamento bolognese e dell’ ami- 
cisia personale di Cino da Pistoia con Francesco Petrarca. In einer Stelle 
der Lebensbeschreibung Gerolamo Squarciaficos, die von Petrarcas Verháltnis 
zu Cino da Pistoia spricht, glaubt Della Torre ganz sicher das Stück eines 
Briefes Petrarcas an Cino zu erkennen. Lo Parco weist nach, dafs die Stelle 
1472 von Squarciafico bereits in seiner Vita Boccaccios verwendet ist, wo sie 
aus Leonardo Brunis Vita Petrarcas stammt, und dafs hier aber noch Ciceros 
De legibus und Petrarcas Familiares IV und XX hinzugezogen sind. 1323— 
1324 nun, das einzige Jahr von Petrarcas Aufenthalt in Bologna, in welchem 
Cino dort gelehrt haben soll, was aber nicht der Fall war, wie S. 230 ff. gezeigt 
wird, hatte Petrarca von Ciceros Werk, wie ebenfalls nachgewiesen wird, noch 
keine Kenntnis. So kann er auch den Brief, der darauf aufgebaut ist, nicht 
geschrieben haben. Hinzu kommt, dafs in der Stelle bei Squarciafico auch 
Sen. XVI, ı benutzt ist in einer Weise, wie Petrarca es nicht getan hätte, 
weil ihm die juristische Kenntnis fehlt, und dals sich ein Zitat aus dem Prolog 
der Andria findet, während Petrarca zu dieser Zeit Terenz noch nicht kannte, 
wie ebenfalls bewiesen wird. Die Stelle mit dem angeblichen Briefe Petrarcas 
hat Squarciafico nicht selbst verfalst, wie weiter dargelegt wird, sondern aus 
der ungedruckten Vita Filelfos genommen, von der man nicht weils, wo sie 
geblieben ist. Ein Freundschaftsverhältnis zwischen Cino und Petrarca ent- 
stand erst nach des letzteren Riickkehr nach Avignon. 

VARIETÀ: 

D. Guerri, Contributi alla storia della cultura fiorentina nel primo 
quattrocento. Del rifacimento del Commento del Boccaccio a Dante e di altro. 
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Guerri beharrt in diesem Aufsatze auf seiner Ansicht über die Uberlieferung 
des Dantekommentars Boccaccios, nämlich, dafs er fast ganz überarbeitet vorliegt, 
dafs der Stoff aus den hinterlassenen Aufzeichnungen Boccaccios und aus seinen 
Werken entnommen ist, die Form aber meistens nicht von ihm herrührt. Um 
diese Zeit gibt es in Florenz viele Falschungen, so will Guerra auch beweisen 
— und auf den Beweis kann man recht gespannt sein —, dafs der jetzt all- 
gemein fiir echt gehaltene Sonettenwechsel zwischen Dante und Forese aus 
dem Anfang des 14. Jahrhs. stammt. Nacheinander werden die wichtigsten 
Anzeigen von Guerris Ausgabe des Kommentars (in Laterzas Scrittori d’ Italia 
Bd. 84—86 und 96) besprochen, die Vandellis (in Barbis Studi Danteschi XI, 
S. 5—120), welche vóllig ablehnend ist, die Hauvettes (im Gsli. Bd. LXXXIX, 
S, 115ff.) und die Magginis (Leonardo Dez. 26) und dazu mehr oder minder 
abweisende Bemerkungen gemacht, die aber selten treffen, und die sich nicht 
zu einem Ganzen fiigen. 


RASSEGNA BIBLIOGRAFICA: 

Giuseppe Toffanin, ZZ Cinquecento; Ders., Che cosa fu l’ umanesimo 
(G. Bertoni, manche berechtigte Einwendungen). — Attilio Salaroli, Carlo 
Varese, il vessillifero del romanzo storico e degli scottiani in Italia (Luigi 
Fassò, sehr inhaltreich). 


BOLLETTINO BIBLIOGRAFICO: 

Le opere volgari a stampa del sec. XIII e XIV, indicate e descritte 
da F. Zambrini. — Supplemento con gli indici generali dei capoversi, dei 
manoscritti, dei nomi e soggetti, a cura di S.Morpurgo. — Girolamo 
Savonarola, Prediche e scritti con Introduzione, Commento, Nota bibliografica 
e uno studio sopra ,L' influenza del Savonarola su la letteratura e ’ arte 
del Quattrocento‘ di Mario Ferraro con XXXII tavole fuori testo. — 
Vittorio Foà, Elementi morali del dolore nelle , Nuove Canzoni di Gia- 
como Leopardi. — Ferruccio Piggioli, L’opera letteraria di un mistico: 
Antonio Fogazzaro. 


ANNUNZI ANALITICI. 

COMUNICAZIONI ED APPUNTI: 

Salvatore Frascino, Ze „fasce“ del re Ottacaro e le due posizioni 
di Benvenuto. Torraca hat Verf. auf Benvenutos Kommentar hingewiesen, 
der nelle fasce zunächst mit in regalibus honoribus übersetzt, sich nachher 
aber zu in infantia verbessert. Diese Stelle soll nach F. beweisen, dafs zu 
Dantes Zeit der weibliche Ausdruck melle fasce = in regalibus honoribus = 
in fascibus gebräuchlich war, weil Benveuuto »elle fasce nachher mit in fasciis 
wiedergibt! — G. Bertoni, Nota su Vincenso Maggi. Einige Nachrichten 


über diesen Philosophen am estensischen Hofe, namentlich über seine Erklárung 
der Poetik des Aristoteles. 


CRONACA: 


Zeitschriften, kurze Mitteilungen, neuerschienene Biicher, Nachrufe fúr 


Edgardo Maddalena (A. Farinelli), Michele Scherillo (V. Cian), Ettore Verga, 
Albert Valentin (F. Neri). 


BERTHOLD WIESE. 


cr 


Untersuchungen zum lateinisch-altfranzósischen Adamsspiel, 


Einleitung. 


Auf S. XXXII seiner Ausgabe des „Adam“ sagt P. Studer 
(1918): „After the labours expended on this text by so many 
scholars, there is clearly little left for a late-comer to glean“, ein 
Satz, der durch die folgenden Untersuchungen widerlegt werden soll. 

Auch A. Monteverdi (Arch. rom. 9, 446) àufsert (1925): „Pochi 
testi medievali furono tanto studiati e ristudiati dai critici quanto 
quello del Mistero d’ Adamo.“ Er spricht dann von dem , misero 
stato* der einzigen Hs. Tours, um weiterhin zu bemerken: ,Ma 
anche dopo la pregevole edizione dello Studer rimane forse qualche 
cosa da dire.“ i 

Die 3. Auflage der Ausgabe Grafs (1828) war damals noch 
nicht erschienen, und zu einer kritischen Besprechung dieser auf- 
gefordert, kam ich meinerseits auch jetzt noch zu der Ansicht, 
che rimane qualche cosa da dire. „Adam“ gehört eben zu den 
Texten, iiber die zwar viel und z. T. von sehr berufener Seite 
gearbeitet wurde, aber mehr gelegentlich, mit Auswahl und nicht 
besonders planvoll. 

Dem lateinischen Textteil hat man bisher keine Aufmerksamkeit 
zugewandt, bis auf H. Chamard, der in einer Teilausgabe des 
„Adam“ mit neufrz. Ubersetzung ihm ganze 15 Zeilen widmete 
(1925). Mit Recht sagt Chamard, dafs die bisher verworfenen 
Lesungen des lat. Textes vielleicht einen besonderen Zustand des 
Lateins im 12. Jh. und damit ein wertvolles Dokument darstellen. 

Schade war es, dafs man es verabsáumte, eine griindliche 
Neukollation vorzunehmen oder sich eine photographische Wieder- 
gabe des Textes zu beschaffen. Dies tat erst Chamard, der sich 
die Photos M. Roques’ entlieh, ohne indes den besten Gebrauch 
von ihnen zu machen. Wie ich nach meinem Weifs-Schwarz, das 
mir die Société des Amis de la Bibliothèque Nationale in ebenso 
verstindnisvoller wie dankenswerter Weise verschaffte, feststelle, 
steht das altehrwürdige verlesene dix eius st. diucius der Hs. (56), 
das die grófsten Romanisten hingenommen haben, auch jetzt noch 
bei Chamard. 

Woran es nicht fehlte, das waren die eigentlich etwas ge- 
wagten Übersetzungen des ,schlecht überlieferten“ Textes in das 
Deutsche, Englische und Franzôsische. Die von E. N. Stone er- 
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schien 1928 im fernen Staate Washington in 2. Auflage und wurde 
in den U.S.A. wiederholt aufgefiihrt (Herrigs Archiv 150, 313). 

Ein doppelter Úbelstand bei Grafs ist von Studer glúcklich 
vermieden worden: die umstándliche, unübersichtliche, nicht nach 
$$ bezeichnete, unter vielen Selbstverstàndlichkeiten leidende Ein- 
leitung zur Laut- und Formenlehre und das zu unkritische Mit- 
schleppen von allerhand Deuteleien in den z. T. zum Wust an- 
geschwollenen Anmerkungen. Hier konnte eine bessere Ausdeutung 
und Wertung des Uberlieferten Wandel schaffen. 

Ich erblickte nun meine Aufgabe darin, unter Zugrundelegung 
von Grafs 3. Ausgabe 1. die bisherige Arbeit am Text zu úber- 
prüfen, 2. die Latinitát des Autors ausfiihrlich darzustellen und 
ein Glossar von ihr zu geben, 3. das franzósische Glossar zu er- 
weitern und zu berichtigen, 4. den lateinischen und franzósischen 
Stil zu analysieren, 5. zu einer Anzahl liturgischer und literarischer 
Fragen Stellung zu nehmen.! 

In der Untersuchung iiber Latinitàt und Stil des Autors soll 
schliefslich versucht werden, seiner Persónlichkeit neue Seiten ab- 
zugewinnen, und die Môglichkeit geboten werden, ihn mit andern 
Dichtern der Zeit zu vergleichen, um ihm gegebenenfalls andere 
Werke zuschreiben zu kònnen. 

Fiir wertvolle Auskunft sei. den Herren Wilhelm Havers, Josef 
Klapper, Josef Koch und Salo Sklarz auch an dieser Stelle herzlich 
gedankt. 


I. Der lateinische Text. 
1. Ergebnisse der Kollation. Textbesserungen. ? 


Titel: rePsentacioîs. 


- 


FRI. 
4: ad] lies eher ab (Grafs setzt humeros statt humeris). So 
schon Sepet S. 121; doch s. unter ,Prápositionen* $ 40. 

: Sernantur] setze mit Sepet S. 120f. cernantur(?). In diesem 
cernantur scheint mir zu liegen, dafs die Sträucher oberhalb der 
das Paradies umspannenden Wand sichtbar sein sollen. Vgl. dazu 
aus der Beschreibung des Paradieses in dem Mystère de la Résur- 
rection des Jean Michel (Sepet a. a. O.): ,et d'autres branches vertes 
de beau may, et des rosiers, dont les roses et les fleurs doivent excéder 
la hauteur des carnaux (‘Zinnen’).“ Das Wort cernere mag auch 
deshalb gebraucht sein, weil kurz vorher und nachher videre ver- 
wendet wird. Siehe $ 17. 

6: amenissemus (mlt.) kann bleiben. 


1 Das zu 5. gesammelte Material. kann zumeist erst später veröffentlicht 
werden. : 

2 Die Begründung folgt mehrfach erst später, an passender Stelle der 
Untersuchung. Hinter Doppelpunkt steht Lesart der Hs. 


“€ 
wi 
e 


UNTERSUCHUNGEN ZUM LAT.-ALTFRANZ. ADAMSSPIEL. 62 7 


7: choram kann bleiben. Grafs selbst hat 122 chafenas belassen. 

Grafs: Adam [et] Eva. Dieses ef bleibt besser fort (Asyn- 
deton); s. $ 77. 

10: proprius st. propius. Zu belassen (mlt.). 

11: coposito. 

13: aud ist zu belassen (mlt.). 

14: (nicht personne, sondern) persóne, und zwar stammt der 
Bogen von der unteren Verlángerung des dariiber stehenden x 
von velox. 

15: copostle. 

18: 7. — un von Quicunque ist durch den wagerechten Strich 
über der Zeile dargestellt. 

22: corus (st. chorus) kann bleiben; s. zu 7. 

2 (frz.): Das lat. ,de limo terre“, das doch in dem soeben 
verklungenen Responsorium steht (Formavit igitur Dominus [bzw. 
Deus] hominem de limo terrae), möchte Grafs aus der franzósischen 
Umgebung beseitigen. Die Begründung dafür ist gekünstelt. Der 
Ausdruck kann so durchaus gewollt und wirksam sein. Noch heute 
werden in katholischen Predigten an das einfache Volk an empha- 
tischer Stelle lateinische Zitate verwendet, und kurz darauf wird 
dann (oder auch nicht) die Übersetzung gebracht. So heifst es 
auch im „Adam“ drei Zeilen weiter: A m’imagene Pai feit de tere. 
Auch kommt „Adam“ 387 ein weiteres lateinisches Zitat vor, 
wiederum dem soeben gesungenen Responsorium entnommen: Dum 
deambularet Dominus in paradiso ad auram post meridiem, clamavit 
et dixit: Adam, ubi es? Anstatt sich auf diese Stelle zu stiitzen, 
entkráftet sie Grafs ,aus metrischen Grinden“. Er geht dabei 
offenbar silbenzáhlend vor; doch darf man im Hinblick auf eine 
bekannte Ovidstelle Zare, dixit, ubi es? (Metam. 8, 232) dem # von 
ubi den Silbenwert aberkennen. Dafs gerade der Herrgott an 
beiden Stellen die lateinischen Worte gebraucht, ist wohl kein Zufall; 
es gibt ihm in den Augen der anwesenden Laien höhere Weihe. 
Überdies steht de limo terre auch in der Kanzone des Guido von 
Arezzo bei B. Wiese, Altital. Elementarbuch? S. 164, Z. 61: 


„Male san dir: ma non già devisare 
Che LPO ee eee | e Ver.» eue 

«de limo terre» l’om fece e formöne, 
e la donna de l’om a 


Wie hier wáren auch in unserem Text die Anführungszeichen zu 
setzen. So braucht man nicht zu dem in jeder Hinsicht hier un- 
wahrscheinlichen prov. 40 zu greifen. Dafs ein paar lateinische 
Ausdriicke, richtig verwendet, dem Text eine gewisse Fárbung 
geben, also ein Stilmittel sind, ist nicht zu verkennen, aber auch 
zu berücksichtigen, dafs dem gelehrten Kleriker ôfters leichter das 
lateinische als das volkstümliche Wort auf die Zunge kommt. 

25: wie zu 10; affencius zu belassen. 

37: cößelentem. 

40* 
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51 lies co/loguia. . 
53: de hinc, das bleiben kann. Ebenso 62 und 194. 
: accedet, kann bleiben., 

54 ist [Diabolus] zu streichen; s. zu 66 (vulto st. vultu ist 
Druckfehler). 

55: quo diucius intuitu dicens! Hier ist nur das -% (von 
intuitu) in o zu ándern, und alles ist in Ordnung. Vor quo setze 
Komma. (Durchgestrichen ist nicht ¿mfroitu, sondern intuilu d.) 
Vgl. noch Jetu statt leto 54. Vgl. $ 67. 

58: ez gemeint als Zve, das auch 65 ausgeschrieben im lat. 
Text steht. 

61: proprius, zu belassen (mlt.). 

62 wie 53. 

64 lies ¿d st. eum (Hs. eam, da la pome vorschwebt), das 
bisher unbeanstandet blieb; s. Glossar s.v. pomus. 

65: comedet, Grals com(m)edat, lies commedet, da das Wort auch 
sonst in unserer Hs. durchweg mit mm auftritt; s. zu 67. 

66 ist [Adam] zu tilgen; vgl. 56. 

67: cömesto; lies commesto und in der gleichen Zeile commedat. 

69. Text (uf), gemeint als [uf]. Dieses ist aber besser weg- 
zulassen und 707 = ne anzusetzen. 

71: éncipiens, das bleiben kann; s. $ 67. Lies /amentacionem 
mit Hs. 

82: verecondiam (o erscheint ausgelaufen, und darunter steht 
Punkt), also zu lesen verecundiam. 

94 lies 29" st. 29". — [vestibus] ist unnötig; s. Glossar. 

95. Wegen radientem s. Glossar. 

99 kann demonstrans bleiben; s. $ 67. 

102: ef könnte bleiben; s. $ 76. 

105: ¿nloco (Grafs in loco) kann wohl bleiben, da es eine neue 
Auflage von ¿llico, ilico “auf der Stelle, sogleich’ sein könnte. Auch 
loco = ibi ist mittellateinisch; vgl. Glossar s. v. ¿nloco. 

109: wen'it = venerit (Grals venerínt); vgl. zu 135. 

116: capud, das bleiben kann (mit). Wegen dicens s. $ 67. 

117: 7. 

119: dicens; vgl. $ 67. 

122 lies junctos st. vinctos; s. Glossar unter vincitus. 

124: inpellunf ist in Hs. nicht verbessert. Dagegen stehen 
bei /rahunt zwei Punkte unter # und über diesem a. Man beachte 
das inkonsequente Verhalten des Schreibers, der die Präsensformen 
z. T. beläfst (inpellunt, faciuni 126), z. T. in den Konjunktiv (trahant), 
z. T. in das Futur (suscipienf 128) umsetzt. 

129: exurgent (mlt.) ist zu belassen. 

151: caldaria einwandfrei. 

134: remanebunt in infernum (mit.) ist nicht der einzige Fall 
derartigen Schwankens im „Adam“. Solange es nicht ausgemacht 


ist, dafs der Schreiber damit zu belasten ist, môchte man es be- 
lassen; s. $ 48. 
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135: hinter chaym Punkt. [ef] ist entbehrlich (Asyndeton); 
s. oben zu 7. Zu veniet vgl. oben zu 109. 

142: chaz. 

143: respondit, doch ist nd ineinandergeflossen oder verwischt, 
d überdies nicht zu erkennen. Es ist wohl zu lesen quo micius solito 
respondit (mlt.?) oder respondeat ‘damit er (d.i. Kain) sanfter als 
gewöhnlich antworte’, was Kain dann auch tut. Wegen mlt. guo 
mit Indikativ s. Strecker, Einf. S. 21. Vgl. $ 57. 


148. Statt apa(r)ruerit hätte Grals folgerichtig a/p]par(r)uerit 
drucken sollen; vgl. offer(rJet und Apparens 151. Am besten ist 
es, die Hs. unverändert wiederzugeben (mlt.). 

152: benedicens, s. $ 67. 

: et drucke als (et), da das folgende vero ein ef ausschliefst; 
statt dessen ist Komma zu setzen. 

153: 1.chaim, 2. chat (Grafs beide Male Chaym); drucke also 
Chaim. 

156. Wiederholung des Objekts durch eum ist nicht nötig 
(s. Vers 63), auch wird ein Schreiber kaum ein zweimaliges eum 
vernachlássigt haben. Wollte man es einmal wenigstens setzen, so 
müfste es zufolge 160 hinter volens stehen.. S. $ 80. 

159: .c. (Grafs Chaim). 

164: 9 percusciet ea quasi ipsam Abel ... Vielleicht ist dieses 
q als quod aufzufassen (s. Cappelli S. 277), also ‘weil .... Sonst 
begegnet guod nur noch 58, in Hs. durch gd dargestellt. Lies 


demnach quod percusciet [Chaim] eam quasi ..., oder guam per- 

cusciet Chaïm quasi ... Im letzteren Falle wären 9 und ea als 

verderbt anzusetzen. — s in percusciet sollte bleiben wie 220. 
170: R= responsorium, da = responsum + versiculus. 


180 (in Grafs’ Druck fehlt diese Ziffer und 190): veniet oder 
venît? (e recht undeutlich). 

185: tuorum, doch ist mit Genesis 22, 17 suorum einzusetzen. 

189: dexfam, also zu lesen dextera(m). 

194: wie 53. 

203: 36 st. 36". 

214: in ist gegen Vulgata (Sap. 6, 6) mit unserem franzósischen 
Text (805) zu halten. — : 9, also gue st. qui (anglon. >). 


223: manu. 
227—29 ist die Zeichensetzung falsch. Bessere so: Post hunc 


veniet Abacuc, senex; et sedens, cum ..- ecclesiam; admiracionem simu- 
la[n]s et timorem dicat: 

241: ysala. 

246: ist exurget zu belassen. 

250: nom, ferner emanuehl. 

251 ist vielleicht hinter [deceî] noch weiter zu ergänzen ef 
sedens dicet. Möglicherweise war aber sicuf regem ein feststehender 
elliptischer Ausdruck der Bihnensprache geworden. In der Hs. 
beginnen sicu? regem die Zeile, auf regem folgt Punkt, worauf der 
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Rest der Zeile (über die Hälfte) freibleibt, alsdann Alinea mit 
Nonne ... 
254: 21220. 


2. Orthographie der Handschrift. 


$ 1. Durchweg erscheint y als 7, daher auch umgekehrt 
hylaris 47, Moyses 189, Fsaias 241. ) 

$ 2. Siebenmaliges Chaym steht neben siebenmaligem Charm, 
(Der frz. Text hat nur einmal Chaym, dagegen siebenmal Charm, 
davon viermal als Überschrift. Als solche ist das Wort oft ab- 
gekiirzt.) | 

8 3. Vereinzelt ist amenissemus 6, das mlt. Schwanken zwischen 
e und z verrät und daher in den Text mulste. Vgl. miserissemo 
aus Vita Wandregiseli S. 22, 24. (Wegen der Bildung dieses Wortes 
s. Miiller-Marquardt S. 163.) 

$ 4. ae und oe erscheinen durchweg als e; einmal umgekehrt 
accedæt (= accedet) 53, das bleiben konnte. 

$ 5. Halbvokal 7. Für konsequentes 7 der Hs. druckt Grals 
bald z, bald (überwiegend) /, z. B. ezus 149, ejus 34. 244. Er hätte 
sich für j entscheiden sollen, so bei zux/a 125, zunior 209. 

$ 6. Von Wörtern mit % interessiert /heremias 233 (vgl. /hesu, 
Hs. /#u, im frz. Text). 

$ 7. Vereinzelt tritt À zwischen zwei Hiatusvokale in Zmanuhel 
(Hs. emanuehl) 250; im übrigen aber Balaam 216, Israel 239 usf. 
(Vgl. Emanuhel im frz. Text 925.) 

$8. Gebrauch von ck und c schwankt. Es finden sich 
rotulus carte ‘Papierrolle’ 233, aber chatenas ‘Ketten’ 122; choram 
‘vor’ 7, aber chorus ‘Chor’ 22. Herausgeber hátte der Schreibung 
der Hs. folgen sollen. 

$ 9. Besonders im Gebrauch des -m zeigt die Hs. Schwanken, 
d. h. Fliichtigkeit. -m fehlt in manu extendet 85, manu extendens 
223, stola habens 76 und ist fälschlich beigefügt in manz demonstret 
19, dolorem gestú fatentes 113, ferens in dexteram virgam et in 
sinistra tabulas 189. 

$ 10. Wegen prosterneni se in terra 112 und misimus in fornace 
s. unter ,Prápositionen* $ 48. 

$ 11. Unter Figennamen ist zu nennen contra Eva 86. 117, 
während doch sonst der Akkusativ Zvam (contra Evam 87) und 
der Genitiv Zve (in colla Ade et Eve 123) vorkommen, so dafs 
kein Problem der Deklination biblischer Namen vorliegt. Auch der 
Nominativ (Adam ef) Eva 35 wird ein Versehen sein; vgl. oben 
dolorem gestum 113 und dexteram virgam 189, ferner partem 
pomum (st. pomi) 67. 

$ 12. nm statt m zeigen fanguam 106 und inpellunt 124; 193 
hat Hs. tamguam. 

$ 13. Der #-Strich über 7 fehlt in processerit 179, ähnlich 
simula[n]s 229; s. oben zu 109. 
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$ 14. Mit. Wechsel von -* und -d zeigen aud 13 und capud 
116, die Herausgeber belassen konnte (s. Strecker, Einführung 
S.19) In demonstre[t] 20 (Satzende) ist -/, in afd] quos ist -d ab- 
gefallen. Es sei daran erinnert, dafs schon in der lateinischen 
Kaiserzeit Wechsel zwischen -/ und -d bestand, weil bei unbetontem 
Auslaut der Dental schon damals gefallen war; s. Schuchardt I, 
S. 118 ff. (nach Haag $ 41,2). 

$ 15. zZ erscheint durchweg (vor Vokal) als ci, Beispiel mi- 
cius 143. 

$ 16. Vor Vokal findet sich statt ci auch sc? in percusciel 
164. 220 neben percucient 112, percucientes 107, discucientes 132 
(Var.). Auch dies konnte als mit. Brauch bleiben; vgl. profiscere 
st. proficere und didiscimus st. didicimus bei dem Abälardschüler 
Hilarius (S. 28 bzw. 52). 

8 17. c als s zeigt sernantur (s. oben zu 4), wofern es nicht 
doch mit Herausgeber in serantur (dann aber besser “flechten” als 
‘pflanzen’) zu bessern sein sollte. Wegen s st. c s. Sedgwick in 
Speculum 1930, 288. 

$ 18. In Vabugodonosor 251 interessiert g. 

$ 19. pin sollempnes 69 ist mittellateinisch (Beeson, Primer $ 9). 

$ 20. Irrige Doppelkonsonanz, die man vielleicht belassen 
könnte, zeigen ecclessiam (doch ist hier das erste s unterpungiert) 
35, 3. Fut. offerret 151 und aparruerit 148 (dagegen apparens 151, 
apparebit 213 und offeret 149). Irrige Vereinfachung zeigen das 
schon genannte aparruerit und Emanuehl (sic) 250; auch der fran- 
zösische Text des „Adam“ hat Zmanuhel 925. 

Vgl. aparens Hilarius S. 38 und aparebit ib. S. 45. 57 und 60. 

Diese irrigen Formen werden dem Umstand verdankt, dafs, 
wie afrz., Doppelkonsonanz nicht gesprochen wurde. 

$ 21. Diese Unsicherheit zeigt sich auch an der Fuge der 
Verbalkomposita. So finden sich stets mit mm (wie in committo, 
nun aber verkannt) cömedat 40. 67, comedet 65, comesto 67. Vgl. ital. 
Falle wie immagine, commedia (B. Wiese, Altital. Elementarbuch? 
8 104,3). Wegen aparruerit st. app- S. kurz vorher. 

$ 22. Angleichung wie in irruet 159 ist in unserm Text 
und mit. (s. Beeson, Primer $ g) die Regel; Ausnahme nur in- 
pellunt 124 (hier n auch afrz. gelàufig). 

$ 23. Zu nennen noch (ohne s) exurgere 129, exurget 246; 
Strecker, Einführung S. 16 führt exilium, exulare an. Auch diese 
Formen waren zu belassen. 

$ 24. Hier seien auch aspiciet 73 und besonders ascultans 62 
erwáhnt; Strecker, ib. S. 19 gibt abscultare, ascultare als mlt. Eigen- 
tümlichkeit an. Vgl. ascufe im afrz. Text 239, das als pikard. gilt. 

$ 25. Was sonst Wortkomposition angeht, sind nur post ea 
52. 85 (neben postea 208) und de hinc ‘sodann’ 53. 62. 192 (neben 
dehinc 222) zu nennen. 
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3. Glossar. 


Das Glossar soll im wesentlichen nur zeigen, was sich aus dem 
kurzen Text für die Latinitát des Verfassers herausholen läfst und 
was im Hinblick auf saubere Edition und Interpretation zu kláren ist. 


abscedere 109 wird neben dreimaligem recedere 45. 50. 57 vom 
Zuriicktreten der Personen gebraucht. 

accedere 53. 203. 222 bezeichnet im Wechsel mit procedere 208, 
venire, ingredi 233 das Hinzukommen der Personen und findet sich 
ôfters in der pseudoaugustinischen Predigt oder vielmehr dem 
Auszuge! aus ihr, der für die Prophetenspiele grundlegend ist, 
sonst übrigens wenig lateinisches Wortgut an unser Adamsspiel 
abgegeben hat. 

adhibere aurem ‘das Ohr leihen’ 61 ist (mit aures) bei Plautus 
und Cicero belegt (Georges). 

albís indutus 94 ergánzt Grafs wohl im Hinblick auf unsere 
Stelle 135: Chajm sit indutus rubeis vestibus, Abel vero albis durch 
vestibus; s. oben zu 94. Man könnte aber auch an vestimentis 
denken; vgl. in unserm Text muliebri vestimento albo 9 und Apocal. 
3, 5 vestietur vestimentis albis. Wahrscheinlich ist aber überhaupt 
nichts zu ergänzen; vgl. Ev. Joh. 20,12: ef vidit duos angelos in 
albis, Apocal. 3,4: et ambulabunt mecum in albis, ferner im ròmischen 
Mefsbuche: Sabbatum in Albis, Dominica in Albis ‘der Weifse Sonntag’ 
(nach Fr. Kaulen, Handbuch zur Vulgata $ 49). 

aliquantulus Adj. 46. 132 und aliquantulum Adv. 83. 106. 117. 
137. 182 haben als charakteristisch für unsern Dichter zu gelten. 
Es ist das einzige Deminutiv von Interesse in unserm Text. 

alta voce 182 ist echt romanisch und mittellateinisch (doch 
Ev. Joh. 11,43: voce magna clamavit: Lazare, veni foras). Vgl. 
alta voce canens bei Hilarius S. 60, alta voce im ,Saulus“ der Hs. 
Orléans Nr. 178 bei du Méril, Orig. lat. S. 240, altiore voce in Office 
des Mages selon l'usage de Limoges ib. S. 153. Vgl. Müller- 
Marquardt S. 135. | 

amicabiliter 138, „spät“ Georges, Ducange ein Beispiel (für das 
Adverb). 

aperte (et distincte) ‘klar’ 179, in diesem Sinne ciceronianisch. 
SE apertius ‘offenkundiger’ im Brevier von Sarum (Salisbury) 
S. CVI. 

artijiciose ‘kunstvoll’ 60 ist ciceronianisch, fehlt Ducange. 

amenus] ut amenissemus locus videatur 6. Über die amoenitas 
EEE, s. eine interessante Reihe von Zitaten bei Müller-Marquardt 

. 65. 

ascultare trans. “anhóren” 62. Dazu vgl. abscultare (umgekehrte 

Schreibung) bei Gregor von Tours (Bonnet S. 143). Vgl. oben $ 24. 


1 Ausgaben in M. Sepet, Les prophètes du Christ S. 3 und in K. Young, 
Ordo prophetarum, 


A ml . 
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attencius ‘angelegentlich, eindringlich’ kommt einem salis attente, 
oder vielmehr affentissime nahe (vgl. Salonius, Vitae patrum S. 212). 
Ebenso quaerens attentius im Weihnachtsspiel von Múnchen bei du 
Meril, Orig. lat. S. 198, Zegas atencius in Hilarius S. 11, qui declarabit 
cercius ‘welcher sicher deuten wird” ib. S. 46. 

auditum tuum ‘deine Worte, deine Kunde’ 230 an zitierter 
Stelle. Sleumer notiert auditus (4.) ‘das Gehörte, die Kunde’. Dieses 
auditus ist selten, aber gerade aus der Bibel zu belegen (vgl. Georges 
s. v. II, 2). Vulgata Clementina hat úbrigens an der entsprechenden 
Stelle (Habacuc 3, 1) auditionem, unser Text nach der Predigt (Sepet 
S. 5, Z. 1) auditum. 

autem) In Abel autem 165 ist aufem wie biblisch rein an- 
kniipfend; áhnlich in Venientes autem diaboli 172. Weit háufiger 
ist im , Adam“ das stárker antithetische vero; s. dieses. 

caldarium “Kessel” 131 ist bei Ducange belegt, bei Georges 
nur als masc. in dieser Bedeutung. 

callide] Zu volens educere callide 156 sei erinnert an Genesis 
3,1: Sed et serpens erat callidior cunctis animalibus. 

cerno (s. oben zu 4). Das Wort begegnet in mlt. Bühnen- 
weisungen nicht selten. Aus Hilarius S. 37 zitiere ich: Nisi visus 
fallitur ... Tesaurus hic cernitur. 

colere terram 136. Der Dichter hätte operari ferram von 
Genesis 2,5 und 3,23 setzen kónnen. Er bevorzugte aber das 
gelehrte vor dem volkstümlichen Wort; colere ist altfranzósisch kaum 
erhalten (s. Tobler- Lommatzsch). 

colloquia habere cum 51 ist. klassisch. 

commedo (sic) ist das einzige Wort für ‘essen’ 40. 65. 67, Part. 
commesto 67. Das Wort ist biblisch und steht auch an unserm 
Text entsprechenden Stellen von Genesis Kap. 2. Dafs es von 
manducare dem Sinne nach kaum verschieden war, zeigt Isaias 7, 22: 
comedet butyrum; butyrum enim et mel manducabit. Comedere findet 
sich auch im Nikolausspiel der Hs. Orléans Nr. 178 bei du Méril, 
Orig. lat. S. 282; es ist im Sinne Miiller-Marquardts (S. 248) als 
Romanismus, nicht Hispanismus zu werten (das Wort ist nur span.- 
port. als comer erhalten). Wegen mm s. oben $ 21. 

competens S. facere. 

compositus ‘gefalst’ in vultu composito 11 und composite loqui 15. 
Beide Anwendungen sind klassisch. 

confusus in tristes et confusi 97 wird ähnlich bei Livius gebraucht 
(Georges); s. Roensch S. 355- 

constituo “errichte’ 1 wird in den „Propheten“ von Rouen vom 
Feuerofen der drei Jiinglinge gebraucht. 

consuo in vestes consutas foliis ficus 70 nach Genesis 3,7: con- 
suerunt folia ficus. , 


conveniens s. facere. A 
convenio an entlehnter Stelle 177 heifst ‘vor Gericht ziehen”; 


Morf I, S.104 zu matt: ‘euch rede ich an’. Sleumer hat con- 
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venire trans. ‘jem. gerichtlich belangen’; convenire aliguem kennen 
Plautus (Georges) und Caesar, Bell. Gall. I, 27. 

cortina, die das kiinstliche Paradies umgibt 2. Das Wort ist 
háufig in mittelalterlichen Búhnenweisungen, bezeichnet z. B. den 
Vorhang bei der Krippe. Vgl. afrz. cortine, engl. curfain; s. Ducange 
s. v. cortis 2; vgl. guas cortinas vulgo vocant Aug. Quaest. 177, 2 in 
Exod. 26, 3 bei Kaulen S. 17. 

cultura ‘Pflanzung‘ 108. 110 ist in diesem Sinne nicht klassisch, 
aber romanisch (afrz. couture; it, campid. s. ML3 2383; s. Belege 
bei Ducange. 

daemon(ium) Ss. demon(ium). 

dalmatica 7 nicht das Gewand des bei Feiern ministrierenden 
Diacons, sondern das festliche Chorgewand des Bischofs (Sepet 
S. 123). Auch als Festgewand fiir Pápste und Kaiser begegnet 
die Dalmatika; s. Ducange, s. Neugart II, 109, s. Chamard S. 5 f. 

defero s. fero. 

demissus ‘gesenkt, unterwürfig’ in vultu demisso 50,  demis- 
siorí 11 ist klassisch. 

demones] Wegen demones ‘Teufel’, neben dem demonia auftritt, 
und deren Verhältnis zu diabolus s. unten $ 98. 

Zur Verbreitung der beiden erstgenannten Wörter bemerkt 
Koffmane S. 15: „daemon ist bei Tertullian, Cyprian und allen späteren 
häufig, daemonium dagegen sehr selten.“ Bei Augustin begegnen 
beide, s. Regnier S. 39. 55. 175. Siehe auch Kaulen, Wortverzeichnis, 
s. Dubois S. 175, s. Quillacq S. 27. Bibelstellen sind z. B. Psalm 
95,5, Tob. 3,8, Matth. 9, 34. Die letztgenannte Stelle heiíst: 
Pharisaei autem dicebant: In principe daemoniorum ejicit daemones. 
Kurz vorher wird der Teufel, von dem der Stumme besessen war, 
zweimal als daemonium bezeichnet. Es ist möglich, dafs daemonium 
vollwertiger mehr den inneren Aspekt (böses übernatürliches Einzel- 
wesen), daemones mehr den äufseren Aspekt (die Rotte der auf- 
tretenden Teufel) bezeichnet, ein Unterschied, der mehrfach ver- 
wischt sein wird; vgl. auch unsere Stellen in $ 98. 

demonstro] manu demonstrare heiíst es 19. 26. 99, manu monstrare 
237, so dals demonstrare = monstrare gegeben ist, das Miiller- 
Marquardt S. 124 erwáhnt. Daneben begegnet ostendere, s. unten $ 100. 

dependeo] fructus in(!) eis (i. e. arboribus) dependentes 5. Die 
Vorstellung war hier wohl erst sint in eis fructus dependentes. 

dexter] Im Fem. neben dextra 161, dextera 148. 189. 

diabolus s. unten $ 98. 

discurrere bedeutet in per plateas 37. 132 insofern doch wohl 
mehr als currere (vgl. Beeson S. 14, $ 6), als mehrere Teufel ge- 
meint sind, dis- also seinen besonderen Sinn hat; s. unter facere. 

discursus s. facere. 

duo ist wegen des Genitivs duum animalium 232 (an zitierter 
Stelle) zu nennen. Dieser Genitiv begegnet viermal in der pseudo- 


aug. Predigt (Sepet S. 5), auf der gleichen Seite aber auch zweimal 
duorum. 
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eques ‘zu Pferde, reitend’; von Balaam, der auf der Eselin 
sitzt, heifst es: el eques dicet propheciam suam 218. 

e ist beliebt: manum 42. 49, manus > 228, dextram 
wo 161. 

exterius ‘draufsen’ 131; vgl. Ovid, Metam. 6, 420: Zxteriusque 
silae (i. e. urbes). 

exurgere s. facere. 

facere] Hier sind Umschreibungen zu nennen wie discursum 
per 46. 52 neben discurrere (s. d.), tripudium eo 126 st. tripudiare, 
gestum eo competentem 37, bzw. convenientem 15 (bei Cicero gestum 
agere), moram » 46.132 und ¿ntervallum > 187 (die beiden letzten 
im Abl. abs). Dazu faktitiv > fumum ascendere 150, bzw. exurgere 
129, echt romanisch, s. Literatur bei Miiller- Marquardt S. 224. 

Obiges competens ist bei Apulejus und den Jurisconsulti belegt; 
mittelalterliche Stellen sind voce competenti “mit angemessener Stimme’ 
im „Daniel“ von Beauvais und ## ornalu cuilibet competenti im Brevier 
von St. Florian (14. Jh.) bei C. Lange S. 127. 

Obiges conveniens ist klassisch; ein mlt. Beleg ist locus ad re- 
praesentandum Christi sepulcrum conveniens in Agende von 1597 von 
Bamberg bei C. Lange S. 93. 

Zahlreiche Umschreibungen, bestehend ‘aus facere + substan- 
tivischem Objekt s. bei Goelzer S. 419. 

fateri dolorem gestu 113 ist besonders bei Ovid zu finden. 

ferens in manu 95. 233. 241, in manibus 196, in dextera 189. 
Daneben deferens in manibus 122, doch nie portare, das Wort der 
nicht gehobenen Sprache (vgl. Lòfstedt, Komm. S. 270). Dieses 
defero ist neben fero im mit. Drama häufig, z. B. im „Daniel“ des 
Hilarius und in dem von Beauvais zu finden. Siehe auch oben 
unter demonstro. 

ficus, -us s. unter consuo. 

figura] In „Adam“ 10 usf. wird Figura verhüllend für Gott 
gebraucht. Sepet, Les plus anciens drames S. 20 Anm. findet das 
Wort schleierhaft (mystérieux) und meint: Il représente, croyons 
nous, plus particulièrement le Verbe, qui doit plus tard s’incarner 
en Jesus-Christ. La méme personne divine est une fois nommé 
Salvator par la rubrique: ,Zunc veniet S. indutus dalmatica“; S. 
auch Sepet, Prophètes S. 116 Anm. 

Nach Strecker, Einführung S. 17 ist figura als “Verhüllung, 
Symbol’ dem Mittellateinischen eigentúmlich, und in der Tat wird 
es im ,Adam“ als bekannter Ausdruck vorausgesetzt. Ich fand 
im mittelalterlichen Drama nur einen Beleg fiir figura, wo dieses 
aber weiter nichts als “Verkleidung, Rolle’ bezeichnet: Unus in 
persona angeli, duo in figura apostolorum, Ires specie Mariarum in 
dem Brevier von St. Florian (14. Jh.) bei C. Lange S. 127. Aufser 
persona und specie finden sich noch vice: Presbyteri vice mulierum 
im Troparium von Bamberg (10. Jh.) bei Lange S. 29, sowie # 
loco Mariarum (Soissons) bei Lange S. 26 und in similitudine Domini 
aus L'apparition à Emmaus der Hs. Orléans Nr. 178 (12. Jh.) bei 
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Coussemaker S. 204. Hier ist ‘der Herr’ gemeint wie auch in 
Dominica Persona, das sich in Officium Sepulcri der Hs. Einsiedeln 
Nr. 300 (13. Jh.?) bei du Méril, Orig. lat. S. 101ff. und in der 
Passion von Miinchen (13. Jh.) ib. S. 126 ff. findet. 

firmiter, in > pronunciare 17, ist Caesar und Cicero bekannt. 

flebiliter ‘jammervoll’ 106 ist ebenfalls klassisch; vgl. auch 
mors mihi flebilis in Suscitacio Lazari des Hilarius S. 27. 

foras] Zu educere 156 vgl. egrediamur co Genesis 4, 8. 

fossorium “Grabscheit” 103 ist ein spätlat. Wort, bei Georges 
nur aus Isidor und Glossae belegt; es fehlt bei Sleumer, viele Belege 
dagegen hat Ducange. Afrz. fossoir ist bei Godefroy reichlich be- 
legt. Dazu kommt einmal /essor und häufiges fessorer in Vie de 
St. Thibaut, ed. Manning, Neuyork 1929. Auch findet sich im 
REW 3462 ein astur. /esoira, und Meyer-Lübke erwägt, es von 
fissoria 3328 abzuleiten, wogegen ich nur Kreuzung mit jiss- 
‘spalten’ annehmen möchte. Auch unter jossoier, fossor, fossoree, 
fossorer verzeichnet Godefroy fess-Formen, desgleichen ist bei 
Ducange unter fess- zu suchen. 

fructus findet sich im Plur. 5. 34. Auffällig ist 197 ferens ... 
virgam cum floribus et fructu. Hier ist aber die Einzahl gewollt, 
da fructus auf den kommenden Erlóser geht; vgl. kurz darauf (an 
wohl zitierter Stelle): Hujus virge dulcis fructus Nostre mortis terget 
luctus 201 und froit 780, fruit 785 im erklärenden afrz. Text. 
Ähnlich ist die Einzahl /ructus 207 (zitiert) zu verstehen. 

Ein kollektives fructus wäre aus der Genesis, z.B. 3,2 u. 3, 
leicht zu belegen. 

Im „Adam“ begegnet die Einzahl noch in ostendentes Eve 
fructum vetitum quasi suadentes ei, ut eum commedat 39. Während 
es noch kurz vorher hiels: ostendat ei vetitam arborem et fructus 
ejus 34, ist nun von einer Frucht die Rede, eben der bekannten 
Frucht, die Eva gegessen hat und bald auf der Biihne essen wird. 
Wäre fructus hier kollektiv, so mülste es wohl de eo commedat 
heifsen; vgl. Genesis 3,6: et tulit de fructu illius, et comedit. Vgl., 
dafs es auch im frz. Text heiíst: Por un sol fruit se pert tel chase- 
ment 107 und áhnlich 109. Auch 42. 44. 55 heiíst es wieder 
Fructum vetitum. 

gaudens in hylaris et gaudens 47 ist adjektivisch gebraucht, 
ähnlich el vociferabuntur inter se in inferno gaudentes 130; vgl. letus; 
s. $ 70. 

gerere torvum vultum contra ‘finster anblicken’ 154 steht klas- 
sischem Ausdruck nahe. 

gestus kollektiv gebraucht s. unter facere und fateri. 

habere ‘tragen’ in stolam habens 76. Dieser Brauch ist im mlt. 
Drama nicht selten, vgl. z. B. Hilarius S. 57: habens gladium. Als 
gut klassische Wendung interessiert colloguia habere 51. 

hylaris s. gaudens. 

incensum “Weihrauch” 150 ist schon biblisch (Kaulen). 

indutus dalmatica 7 ist klassisch, 
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infernum ‘Hölle’ 51. 57. 124 usf. ist schon biblisch (Georges). 

ingredi findet sich zweimal: ef ingredietur paradisum 76, tunc 
ingredietur Jheremias 233, während rom. intrare fehlt. Ingredi ‘ein- 
treten in’ wird schon klassisch mit und ohne # gebraucht; an 
unserer ersten Stelle ist also Vordringen der Präposition im volks- 
tümlichen Sinne nicht zu bemerken. Unser zweites ¿ngredí kann 
übrigens durch eine unmittelbar folgende Bibelstelle veranlafst sein: 
qui ingredimini per portas has. 

inloco ‘auf der Stelle, sogleich’ 105 scheint eine Neuauflage 
von ¿lico zu sein(?); vgl. /co > afrz. lués, span. luego ‘sofort’. 

intervallum in modico facto intervallo 187 konkurriert mit mora 
40. 132. Vgl. Intervallo autem parvo facto in L'apparition à Emmaus 
der Hs. Orléans Nr. 178 bei Coussemaker S. 206. 

ipse statt is findet sich in guasi ipsius ascultans consilium 62 
und #50 vero 63, doch auch cum ea 58. An der Stelle /Zamguam 
me ipsum audietis ‘gleichwie mich, sollt ihr jenen hören’ 193 mag 
Deuteron. 18, 16 ipsum audies zugrunde liegen. In £Y sil ipse Adam 
bene instructus 11 kommt 2pse dem Artikel nahe (vgl. die romanische 
Entwicklung), während es in quasi ipsum (Hs. ipsam) Abel occideret 
165 noch die Identitàt bezeichnet. 

Nach Strecker, Einführung S. 20 ist :dse für zs typisch mlt. 
Dafs beide durcheinander gebraucht wurden, zeigt auch „Daniel“ 
von Beauvais bei Coussemaker S. 74: 


Tu quoque ejus filius, 
Non ipso minus impius. 


Der Gebrauch ist auch biblisch, z. B. 2psa conteret caput tuum, 
Genesis 3, 15. Vgl. auch Miiller-Marquardt S. 209 f. 

ire S. vadere. 

judicium] Es interessiert judicium in his ... fiet 214, wo Vulgata 
Sap. 6,6 in fehlt Wie mir scheint, tilgt aber Grafs das :» für 
unsern Text zu Unrecht, wo doch die afrz. Paraphrase auch en 
cels 805 hat, bei dem allerdings Grafs auch wieder en be- 
seitigt hat. 

junctus s. vinctos. 

laetus S. letus. 

lapides (klass.), nicht petrae (rom.) heifst es 146—49 von den 
Opfersteinen Abels und Kains. In der Genesis fehlt das Wort 
an der Stelle. \ 

largae vestes 181. 216] Zargus in dieser Bedeutung nicht bei 
Georges; vgl. frz. large. 

lebetes sind 131 die Becken, mit denen die Teufel Lärm voll- 
führen. Lebes ist bei Georges in dieser Bedeutung aus Isidor, Orig. 
und aus der Vulgata belegt. Romanisch ist das Wort nach REW 
nur als nnepete “Gefáls für die Bärme’ aus der Mundart von Mol- 
fetta belegt. 

leto vultu 54; vgl. gaudens. 

loqui] ad quos loquitur 224; vgl. respondeo und s. unten $ 39. 
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magnus ist unbestritten in Gebrauch, z. B. magnum Irıpudium 
inter se facient 126, facient fumum magnum exurgere 129, also 
kein Einbruch von grandis und ingens, von dem Haida S.4 (nach 
Wölfflin) spricht. 

maniplus messis “ein Bund Halme’ 151 zeigt klassischen und 
romanischen Gebrauch. 

medium ‘Mitte’ in veniel in medium 217 ist plautinisch, klassisch 
und biblisch. 

miltere in paradisum 27 (dagegen el posuit eum in paradiso, 
Genesis 2,15) und w in infernum 128 interessieren wegen roma- 
nischer Gebrauchsweise wie bei frz. meffre. 252 heifst es in der 
aus der Predigt entnommenen Weissagung misimus in fornace (Sepet 
S. 7), ebenso Zune mittantur pueri in fornace in den „Propheten“ 
von Rouen (Sepet S. 34), so dafs dieses fornace bleiben mufs. 
Weitere Beispiele bei Salonius S. 413 und Miiller- Marquardt S. 118; 
s. ponere und unten $ 48. 

modico facto intervallo 187. Modicus ist plautinisch und klassisch. 
Nach Rénsch S. 334 ist modicus “klein, gering, unbedeutend” ein 
fast nie fehlendes Charakteristikum der Itala- und Volkssprache, 
nur hier und da durch pusillus ersetzt. Es ist nach Kaulen auch 
in der Vulgata in úberwiegendem Gebrauch. Siehe auch Lôfstedt, 
Komm. S. 71, Salonius S. 414, Linderbauer S. 227. Nach Strecker, 
Einführung S. 17 ist es auch für das Mittellatein charakteristisch. 

moram facere = morari 46. 132; s. intervallum. 

mullum tristes 83. Nach Strecker, Einführung S. 20 ist dieser 
Gebrauch nicht etwa als Romanismus (afrz. mouf) zu werten. Aus 
Augustinus zitiert Regnier S. 37: multum allum fodisti; s. auch 
Löfstedt, Komm. S. 35, Miiller-Marquardt S. 163, Linderbauer $. 193. 
Aus dem Dichter Hilarius (um 1125) zitiere ich: Quod aborrens Eva 
multum S. 4, Et placebat ei multum S. 4, Volo soror, volo multum 
Me deduci ad sepultum S. 32; doch ist multum hier zum Verbum 
gesetzt. 

nomen] per co vocare ‘mit Namen rufen’ 178. Eine Stelle mit 
per — ‘nominatim’ zitiert Ducange. Vgl. unter „Präpositionen“ $ 49. 

non statt ne?] An der Stelle el inclinabit se, non possit a populo 
videri 68 glaubt Grafs vor mon ein uf einschieben zu sollen (wobei 
er in der 3. Aufl. runde statt eckiger Klammern setzt). Er kónnte 
sich stützen auf Genesis 3,1: Cur praecepit vobis Deus ut non come- 
deritis de omni ligno paradisi? Ich möchte aber non st. ne an- 
nehmen, was nach Beeson im Mit. häufig ist. Siehe zahlreiche 
Beispiele aus Augustins Predigten bei Regnier S. 110. 

oblacio ‘Opferung’ 153f. (s. Georges). 

obviam esse “entgegentreten” 125 ist plautinisch (Georges), da- 
gegen kennen Cicero (Georges) und Livius 21, 31 u. 39 obvium esse. 

occidere wird 157. 160. 165 vom Tóten des Abel durch Kain 
gebraucht, während es Genesis 4,8 heilst: el interfecit eum, aller- 
dings Genesis 4, 25: Posuit mihi Deus semen aliud pro Abel, quem 
occidit Cain. Wir haben hier die gleiche Erscheinung wie in der 
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bekannten Peregrinatio, in der ebenfalls nur das mehr alltägliche 
AA (vgl. afrz. ocire) gebraucht wird. Vgl. Löfstedt, Komm. 
. 250. 

olla ‘irdenes Becken, Topf’ 164 ist volkstümlich, biblisch, 
romanisch und auch klassisch. 

Ordo representacionis Ade ist der überlieferte Titel des , Adam“. 
Chambers Il, 103 meint, ordo bezeichne „rather the book, the written 
directions for carrying out the officium.“ In der Anmerkung zitiert 
er eine Menge Belege für ordo. | 

pannus ‘Tuch’ 2, panni ‘Kleider’ 164 ist kirchlich, romanisch, 
mittellateinisch, aber auch klassisch. Es findet sich besonders im 
Weihnachtsofficium: ¿nfantem pannis involutum. 

ostendo s. demonstro. 

parum) vultu + (nicht paulo) demissiori 11. Das Wort ist nach 
Strecker, Einführung S. 17 dem Mit. eigentümlich. Im übrigen 
wird im „Adam“ parvus durch modicus (s. d.) und aliguantulus (s. d.) 
ersetzt. Der gegenteilige Begriff wird dagegen im „Adam“ nur 
durch das gehobene magnus (s. d.) dargestellt. 

peplum oder peplus?] Es heilst 8ff.: Adam indutus sil tunica 
rubea, Eva vero muliebri vestimento albo, peplo serico albo. Sepet 
S. 124 nimmt ohne weiteres an, dafs es sich bei Eva um zwei 
Gewänder handle, und das ist aus mehreren Gründen sehr wahr- 
scheinlich. Einmal könnte durch ein Gewand die Männlichkeit 
des Darstellers (einen solchen mufs man nach Sepet 119ff an- 
nehmen) nicht genügend verhüllt werden, insbesondere was den 
Kopf angeht. Sodann braucht man an dem Fehlen des e vor 
peplo keinen Anstols zu nehmen, da es asyndetisch auch sonst im 
„Adam“ fehlt (s.u. $ 77), also nicht etwa eine Apposition vorliegen 
muls, wogegen auch zweimaliges albo ins Feld geführt werden kann. 
Auch sonst tragen Personen des „Adam“ mehrere Gewänder. Bei 
dem Engel vor dem Paradies heilst es: albis indulus 94, bei Kain 
und Abel: Chaym sit indutus rubeis vestibus, Abel vero albis 135, bei 
Abraham und Balaam: /argis vestibus indutus 181. 210. Allerdings 
heifst es auch von Adam: exwef sollempnes vestes, obwohl es erst nur 
hiefs: Adam indutus sit tunica rubea 8, doch ist dies weiter nichts 
als ein kleines Versehen. Welcher Art nun dieses peplum ist, ist 
bei Sepet S. 124 bereits eingehend erörtert; s. besonders auch 
Ducange s. v. (‘Art Schleier, der auch den Mund bedeckt’). 

Das eben genannte Versehen wird dadurch geklärt, dafs der 
Dichter es vergafs, uns mitzuteilen, dafs auch Eva einen Kostüm- 
wechsel vornimmt, wozu Sepet S. 122 bemerkt: „je suis assez dis- 
posé à croire que c'est tout simplement une omission de l’auteur 
des rubriques.“ Wäre der Verfasser korrekt verfahren, so hátte er 
68 ff. etwa schreiben müssen: ef [ipse e! Eva] inclinab[un]t se, non 
possi[n]t a populo videri; et exueln]t sollempnes vestes, et indue[n]t 
vestes pauperes consutas foliis ficus et maximum simulans dolorem in- 
cipiet [Adam] lamentacionem suam. Es brauchte also nur wenig ge- 
ändert zu werden, wenn auch zu bemerken ist, dafs bei dieser 
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Fassung die Verwandlung der Eva, die noch soeben von dem Bifs 
in den Apfel entzückt war, zu plôtzlich käme. Dafs nun der Dichter 
es vergafs, die Umkleidung der Eva anzukündigen, liegt wohl 
daran, dafs er über Adam, der hier stark im Vordergrund steht, 
die Eva einen Augenblick vergafs. Adam tut den verhángnisvollen 
Bifs und wird sogleich von tiefer Reue erfafst, die er in seiner 
langen Lamentation ausspricht. Dazwischen wird zwar seine Um- 
kleidung angegeben, aber die der leichtfertigen Eva vergessen. 
Diese und áhnliche Unebenheiten, die sich besonders gegen Schlufs 
des Stiickes zeigen, legen den Gedanken nahe, dafs der Dichter 
nie dazu gekommen ist, sein Werk zu úberarbeiten. 

percutere (klassisch) wird im ,Adam“ viermal gebraucht, und 
man möchte es für charakteristisch für den Verfasser halten: 
percusciet eam (i.e. ollam) 164, percucientes pectora sua 107, ähnlich 
112 und schliefslich fig. vehementi dolore percussi 111. Das Wort 
ist aber auch sonst recht háufig. Es begegnet in der pseudo- 
augustinischen Predigt (Sepet S. 7); biblische Stellen sind Deuter. 
19, 4. 5. 6.11, Isaias 11,4 u. 15, Amos 6,12; der Dichter Hilarius 
gebraucht es: cupido me percussit S. 40, Qui percussit gladio S. 43, 
und Stellen im Drama des Mittelalters sind zahlreich: ef percufiendo 
terram pede heifst es im Weihnachtsspiel von Miinchen bei du Méril 
S. 191, und in der Klage der drei Marien aus dem Processionale A 
des Kapitelarchivs von Cividale (14. Jh.) bei Coussemaker S. 292 
findet sich unser Wort in Wendungen wie: hic se percutiat, hic 
percutiat pectus 1gmal. Ubrigens wird hier fast zu jedem Vers eine 
Gebárde vorgeschrieben und die Wirkung der mimischen Dekla- 
mation durch die musikalische Begleitung noch úberboten (Coussem. 
S. 346). Die Darstellung ist offenbar ganz im Sinne der umbrischen 
dramatischen Laudi. 

Schliefslich sei erwähnt, dafs Isid. Sev. Etym. Lib. VII, Cap. VI 
den Namen Lamech als ‘quasi percutiens’ deutet, denn Zamech per- 
cussit et interfecit Cain. 

platea “Plattform, freier Raum zwischen den Aufbauten” 46, 
trani da in der Mehrzahl gebraucht, ‘Gänge’ 37.133. Vgl. Chambers 

» 135- 

pomus f. ‘Baumfrucht’, das (nach Georges) Cato bei Plin. 15, 74 
gebraucht, wird schwerlich vorliegen in 63: de hinc accipiet Eva 
pomum porriget Ade. Ipse vero nondum eam accipiet, denn später 
heifst es partem pomi; quo commesto 67. So mag eam unter Einflufs 
von /a pome (afrz.) entstanden sein. Dafs dann eam in ¿d (nicht 
eum) zu bessern wäre, wurde schon erwähnt. Dafs es 67 nicht qua 
commesta heifst, liegt daran, dafs Adam den restlichen Teil des 
Apfels erhált und aufifst, womit dann der ganze Apfel aufgegessen 
ist. So ist der Darsteller nicht im Unklaren, was er zu tun hat. 
Immerhin fühlt man sich auch bei dieser Deutung nicht recht wohl, 
denn der Apfel mufs doch weithin sichtbar, d. h. grofs gewesen 


a und etwas klarer hätte sich der Dichter schon ausdrücken 
sollen. 
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Donere in colla 123 ist wegen des Kasus bemerkenswert; s. 
unten $ 48. ; 

primo statt klassisch frimus findet sich 180: Veniat (oder 
Veniet, Hs. undeutlich) ifague primo Abraham und steht in ähnlichem 
Sinne (st. prímum) im Weihnachtsspiel von München bei du Méril 
S. 187: Primo ponatur sedes Augustino. Vielleicht ist dieses primo 
durch ¿primo loco gegangen; vgl. an der eben genannten Stelle 
tertio loco und quinto loco (mit postea und deinde wechselnd), sowie 
frz. primo, secondo, tertio (geschrieben 1°, 2°, 3°). 

prolixus] barba prolixa 181 belegt Georges aus Sueton. Es 
steht auch in dem soeben genannten Weihnachtsspiel S. 197. 

prophecia ‘Prophezeiung’ 179 ist nach Regnier S. 177 bei 
Augustin, Tertullian, Hieronymus belegt. Eine biblische Stelle siehe 
bei Kaulen S. 107. 

proprius (st. propius) “náher” 10. 25. 61 ist nach Strecker, Ein- 
fihrung S. 19 mittellateinisch. 

prosternent se in terra 112 sei wegen des Kasus erwáhnt; s. 
unten $ 48. 

quasi ‘gleichsam, gleich als ob” ist in unserm Text von be- 
achtenswerter Häufigkeit. Es findet sich mit Partizip oder Adjektiv 
30. 79. 97. 140. 158. 159. 166. 170, z. B. quasi tristes et confusi 97, 
Tunc ibunt ambo ad locum remotum et quasi secretum 158. Besonders 
an dem letzteren Beispiel sieht man, dafs dieses guasí ein Ausdruck 
des ,als ob’ ist. Den Ort soll man sich als ‘verschwiegen’ denken, 
wenn er auch in Wirklichkeit infolge der Unzulänglichkeit des 
Biihnenaufbaus den Eindruck nicht machen sollte. 

Statt guasi steht einmal nur fanguam in 1, fatigati labore 106. 
Im übrigen ist guasí im mlt. Theater nicht selten, und dals es 
gerade für Bühnenanweisungen pafst, liegt auf der Hand. Auch 
bei Hilarius ist es beliebt. Uber den reichlichen ,emploi exclusif“ 
des guasi bei Hieronymus s. Goelzer S. 429. Wegen quasi — famquam 
s. Adams S. 71. 

Mit dem Konjunktiv steht guasi 77. 144. 165. 

quidam begegnet nur substantivisch: => vero remanebunt 133, 
e de sinagoga 246, > ... alii... alii 124. Nach Georges findet 
sich quidam ... aliî bei Livius. 

quo ‘damit’, nach Strecker, Einführung S. 21 im Mit. sehr 
verbreitet, scheint 142 vorzuliegen: quo micius solito respondit (nd 
sehr breit und 4 nicht zuverlässig zu identifizieren), dicet Abel ‘damit 
er (d. i. Kain) sanfter als gewöhnlich antworte, sagt Abel’. Der 
Indikativ nach quo und Übergang von respondeo in die 3. Konju- 
gation ist bei unserm Dichter nicht eben wahrscheinlich, daher 
wohl respondeat einzuführen. 

radientem gladium 95 (Genesis 3,24: fammeum gladium). radians 
ist klassisch, doch kann ich radiens, an dem bisher niemand An- 
stofs genommen hat, nicht belegen, nur dafs L. Traube S. 94 
radientia durch Ùbergang in eine andere Konjugation erklárt. 

recedo s. abscedo. 

Zeitschr. f. rom. Phil, LI, 41 
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remanebunt in infernum 133; s. unten $ 48. 

representacio] Ordo is Ade heifst die überlieferte Uberschrift 
unseres Stückes. Das Wort ist in diesem Sinne nicht klassisch. 
Hilarius’ „Daniel“ ist überschrieben: Historia de Daniel representanda 
S. 43, und Ad representandam Conversionem beati Pauli apostoli heilst 
es in Hs. Orléans Nr. 178 (12. Jh.) bei Coussemaker S. 216. Eine 
gute Bemerkung macht Chambers II, 104: „From ad repraesentandum, 
however, a technical term does arise, and repraesentalio must be 
considered, more than any other word, as the mediaeval Latin 
equivalent of ‘dramatic performance’. ‘This the Italian vernacular 
preserves as rappresentazione.“ In der Anmerkung ib. gibt Chambers 
Belege für Zeitwort und Hauptwort. 

residire ‘sitzen’ 112 ist klassisch (Georges). 

respicere trans. ‘anschauen, hinschauen auf’ 19. 107. 115. 140, 
dagegen Genesis 4,4: ef respexit Dominus ad Abel, et ad munera 
eius. Ad Cain vero et ad munera illius non respexit. Die klassische 
Zeit kennt beiderlei Gebrauch (s. Georges). Statt ad findet sich 
in in Ambrosius de Cain et Abel Lib. I, Cap. X, 42 (Migne, Patr. 
lat. Bd. 14): Haec munera obtulit Abel, et ideo respexit Deus in 
munera ejus. 

respondeat Eva ad Adam 120, vgl. respondens ad eos Vita Wandre- 
giseli p. 23, 7 bei Múller-Marquardt S. 183, vgl. /oqui. Nach 
Strecker, Einfihrung S. 20 ist ad Moysen dixit mlt., es ist auch 
biblisch. Siehe unten $ 39. 

rithmi ‘Verse hinsichtlich der Silbenzahl *16; vgl. Hilarius S. 10: 


Tuis quoque me rescriptis aliguando'refice 
Sive prosa, sive rithmo, sive velis metrice. 


rubeus] indutus tunica rubea 8, indutus rubeis vestibus 136. Das 
Wort ist bei Georges im Gegensatz zu ruber selten, aber Grund- 
wort zu frz. rouge. 

sedere heifst von Personen auch ‘sich setzen’, sagt Voigt, 
Ysengrimus s. v., und dieser Sinn mag vorliegen in unsern Stellen: 
Dostquam sederit 190, cum sederit 223. Vgl. aus dem Dies irae: 
Judex ergo cum sedebit. Die Bedeutung ‘sitzen’ liegt vor in: cum 
sederit in scamno aliquantulum 182. 

serere S. $ 17. 

seriatim ‘der Reihe nach’ 18 fehlt bei Georges; Ducange hat 
fünf Belege. 

simulare admiracionem et terrorem 229 und maximum simulans 
dolorem 71 zeigen klassischen Gebrauch. 

spaciari ‘lustwandeln’ ist schon klassisch; vgl. dtsch. spazieren 
von ital. spaziare. 

stola) Sepet S. 123f. betont nachdrücklich, dafs durch s/olam 
habens 76 die richterliche Gewalt Gottes betont werde, ohne indes 
sich auf ein liturgisches Kleidungsstück festzulegen. Dies tut aber 
an áhnlicher Stelle Voigt, Ysengrimus s. v. und Fufsnote zu V, 1074, 
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der stola mit dem Pallium des Oberhirten (Bischofs) gleichsetzt; 
s. dafür die Stellen bei Ducange. 

Auch Neugart II, 103 sagt: ,In der heiligen Schrift bezeichnet 
Stola ein vornehmes, kostbares Gewand, ein Fest- oder Pracht- 
gewand.“ Ich móchte aber meinen, dafs hier (76) das Wort im 
rein liturgischen Sinne die streifenartige Stola bezeichnet; sollte die 
Figura ein Prachtgewand tragen, so konnte man es bei der dal- 
matica 7 belassen. Vermutlich wird also die Figura an unserer Stelle 
in Albe und streifenartiger Stola, wie sie bei óffentlicher Ausübung 
der kirchlichen Amtsgewalt vorgeschrieben ist (Neugart II, 104), 
aufgetreten sein. 

subsannare] quasi subsannans 140. Das Wort ist aus Bibel 
(s: Rónsch) und Vátern: Augustin, Tertullian, Hieronymus, Hilarius 
(Regnier S. 191) reichlich zu belegen. Siehe auch Georges, Koff- 
mane S. 100 und Kaulen. Romanisch lebt das Wort weiter als 
prov. soanar und span. sosañar (REW 8392). 

super talos suos ‘auf den Fersen hockend’ 98. 

tamen] In stantes ... non tamen omnino erecti 81 und Procedat 
postea Salomon eo ornatu quo David processit, tamen ut videatur junior 
209 liegt ein ausgezeichnetes Beispiel für restriktives famen vor, 
tiber das Lófstedt, Komm. S. 27 so ausfúhrlich handelt. 

fanquam S. quasi. 

tenus in solo > ‘(mit der Stirn) bis zum Boden’ ist guter 
klassischer Gebrauch. 

torvum vultum geret contra Abel 154. Das Wort ist bei Ovid 
und Vergil und, auf vul/us bezogen, bei Horaz belegt. Es ist also 
poetisch, aber unromanisch. 

tribulus ‘Burzeldorn’. Das spinas et tribulos unseres Textes 
109. 111 stammt offenbar aus Genesis 3,18: sed spinas ef tribulos 
germinabit tibi, einer Stelle, die im , Adam“ in dem Responsorium 
In sudore vultus tui 93 vorkommt. Die Verbindung lebt noch heute: 
anche che spesso i godimenti loro finiscano in triboli e spine, heilst es 
in L' Anima con Dio, einem Gebetbuche von Kardinal A. Cape- 
celatro (Roma, Desclée e C.2) p. 13. 

tripudium facere de “einen Freudentanz aufführen, frohlocken 
wegen’ 126. Das ehrwürdige Wort (Salier!) steht Esther 8, 16: 
Judaeis autem nova lux oriri visa est, gaudium, honor et tripudium. 
Im „Daniel“ von Beauvais heifst es: Adsunt et tripudia und ZA 
(i. e. regi Dario) cum tripudio gaudeat hec concio und in den Versen, 
die in der Hs. von St. Martial en Auvergne (jetzt Paris Nat. F. 
Lat. 1139) dem „Sponsus“ vorhergehen: Zefa ducat ripudia und 
Psallat cum tripudio bei Monmerqué S. 2 f. Ducange hat für tripudium 
nur einen Beleg, wo es ‘gaudium, laetitia’ bedeutet. Siehe noch 
Chambers II, Index und oben unter facere. 

tune 20 usf. ist sehr beliebt als Ùbergangspartikel, auch bei 
Hilarius und sonst im mlt. Drama. 

tunica rubea 8; s. Sepet S. 124. 

41* 
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unde (relat. Anknüpfung) ‘weshalb’ bzw. ‘deshalb’ 153. Weitere 
Belege bei Linderbauer S. 101. 

vadat ‘möge gehen’ 35. Von zre finden sich dif, ¿bunt, redibit, 
exibunt. 

velle] Zwei willkommene Fälle von Umschreibung des Partizips 
auf -urus durch volens mit dem Infinitiv sind volens eum occidere 100 
und © educere 156. Über Aufkommen von *volere zur Bildung des 
Futurs s. Bourciez S. 116, $ 126. 

velox ad respondendum 13; vgl. Genesis 3,6: guod bonum esset 
lignum ad vescendum. 

vero ist im „Adam“ beliebt und wie aufem (s. d.) vielfach nur 
anknüpfend, was nach Strecker, Einführung S. 21 mlt. ist. Es ist 
bekanntlich auch biblisch; s. respicere. 

vestis s. albis. 

vinctos (?) ferreos “eiserne Ketten” 122 ist sonst nicht zu belegen. 
Nun ist zwar vincios (der ¿-Strich fehlt fast durchweg in Hs.) paläo- 
graphisch richtig gelesen, aber es ist ebensowohl zuc/os und auch 
runctos möglich und überdies am oberen Teile der ersten drei 
Balken (von erster Hand, wie es scheint) durch kleine Striche nach- 
geholfen. Ein runctos scheidet aber als unbrauchbar aus, und auch 
bei vinctos (nicht vinctus) fragt man sich, was die vielen nambafien 
Erforscher des Textes sich bei dem Wort dachten. Nimmt man 
hinzu, dafs der in Frage stehende Gegenstand Adam und Eva 
„in colla“ poniert wird, so mufs man sich für ein Wort *junctos 
entscheiden. Dieses lebt einerseits in frz. joínmt wie in engl. joint 
(s. Sachs-Villatte und Muret-Sanders) in vielen Bedeutungen wie 
‘Gelenk, Scharnier’ weiter und ist einmal bei Godefroy durch 
joint ‘joug’ vertreten. Godefroys Stelle ist deutlich: Zcellu¿ Monin 
portant une chose nommee joint, a quoy ou pays Pen lye les buefs 
(1397, Arch. J] 153, pièce 78). Romanisch wird der Begriff ‘Joch’ 
nach REW 4620f. aufser durch Ableitungen von jugum durch 
span. yunta, port. junfa, sowie friaul. yonks ‘Deichselgabeln’, das 
Meyer-Lübke als Rückbildung von jungula ‘Jochriemen’ ausgibt, 
dargestellt. Ob unser Wort auf das bei Varro, LL. 5, 47 u. 135 be- 
legte iunctus (Abl. ¿unctu) ‘Verbindung’ (Georges) zurückgeht, oder 
ein Postverbale ist, lasse ich dahingestellt. Da es sich um einen 
gewerblichen Fachausdruck handelt, wie auch zumeist bei dem nfrz. 
und nengl. Wort, begreift man das Fehlen des Wortes in der afrz. 
schònen Literatur, wenn auch weniger das nur einmalige Vorkommen 
im ,Godefroy“. 
, Nach allem wird also chatenas et junctos ferreos, quos ponent 
in I Ade et Eve auf ‘Ketten und eiserne Halsbänder oder dgl.’ 
gehen. 

vociferari ‘laut reden’ 130 ist klassisch. 

vultus ist fünfmal zu belegen: vultu composito 10, demisso 50, 
leto 54, minac 87, forvum vultum geret 154, dagegen facies nur 
einmal: versa facie contra paradisum 99. Es ist ersichtlich, dafs 
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vultus mehr ‘Miene’ bedeutet. In Vulgata, Genesis 4,5 scheint 
kein Unterschied gemacht zu werden: ¿ralusque est Cain vehementer, 
et concidit vultus ejus. Dixitque Dominus ad eum: Quare iratus es? 
et cur concidit facies tua? Doch wird hier wohl nur mehr äufserlich 
mit dem Ausdruck gewechselt wie sonst im Parallelismus der Glieder, 
vgl. Genesis 4, 23: Audite vocem meam, uxores Lamech, auscultate 
sermonem meum. 


4. Das Hauptwort. 


a) Hebráische Personennamen. 


$ 26. Adam tritt als Nominativ, Akkusativ und Ablativ auf, 
z. B. ab Adam 50. Finmal auch als Dativ: dicens Adam 44, wo 
Grafs Ade einsetzte, wie sonst durchweg Genitiv und Dativ lauten. 
Dieses Adam wird in der Tat ein Versehen sein, wie auch der 
Nominativ Psaiam 241 und cum Ysaiam 247. Der Nominativ auf 
-as ist bei diesem Wort zweimal gesichert: Psaías im frz. Text 887 
und als Überschrift zu frz. 907 Jsaias. Es ist also nicht nötig, 
hier nach einer anderen Erklärung zu suchen, wie etwa dicens Adam 
als ein dicens ad Adam (mit Haplologie) aufzufassen, oder bei Ysaiam 
gar Analogie mit Adam und Abraham anzunehmen. 

$ 27. Eva hat als Genitiv und Dativ Zve. Der Akkusativ ist 
dreimal Zvam, zweimal Eva, doch handhabt unser Text das z 
sehr ungenau; vgl. oben Fsaiam und $ ıı. Ein Nom. Zve 65 und 
Akk. Zve 58 sind frz. Formen, wie denn umgekehrt lat. Zva in 
frz. 205 steht. 

8 28. Abel und Chaim, Chaym sind indeklinabel, begegnen als 
Genitiv und Akkusativ. 


b) Modaler Ablativ (u. Abl. qual.). 


$ 29. Ein Gen. qual. kommt nicht vor. Ein Abl, qual. scheint 
vorzuliegen in circumponantur cortine et panni serici ea altitudine, 
ut... 2, wo Grafs vor ea ein Komma setzt. Öfters dagegen findet 
sich eine freie Verwendungsart des Ablativs, der sich qualifizierend 
an das Zeitwort anlehnt, wie am besten der Fall zeigt: procedat 
postea Salomon eo ornatu quo David processit 208. Von ihm aus 
erklärt sich auch: tunc veniet Aaron episcopali ornatu ferens in manibus 
196. Hier schliefse sich an: #ristis et vultu demisso recedet 50 
(áhnlich noch 9. 54. 87), ferner alta voce incipiat propheciam suam 
182, schliefslich noch ein Fall mit cum: cum magna indignacione 
movens caput 118. È 

$ 30. Anders liegen die Falle senex cum barba prolixa 180, 
virgam cum floribus et fructu 196. In gutem Latein wäre hier ein 
Partizip zu setzen, wie es denn 180 /argis vestibus indutus, nicht 
cum largis vestibus heifst, ebenso z. B. magno indutus pallio 242. 
Vgl. Tres capellani cum dalmaticis albis bei C. Lange S. 24. 


646 HERMANN BREUER, 


c) Abl. causae. 
S. unter $ 44. 


d) Abl. comparationis. 


micius solito 143 ist hier einziges Beispiel. 


5. Steigerung. 


$ 31. Der Ablativ des Komparativs geht auf 2 aus: eminen- 
ciori 1, demissiori 11, was mit. fast die Regel ist (Strecker, Ein- 
fihrung S. 19). 

$ 32. Háufig ist der absolute, dann verblafste Komparativ, 
der von dem Positiv dem Sinne nach kaum verschieden ist (s. 
Glossar unter attencius). Die Beispiele sind affencius 25 (8. Salonius 
S. 202), diucius 56 (s. eb. S. 192), exferius 131, saepius 173. 

$ 33. Wegen modifizierender Wörter wie in aliquantulum cur- 
vati 83, multum tristes 83, parum demissior 11 s. Glossar. 

$ 34. Wegen mlt. amenissemus s. $ 3 und Glossar. 


6. Pronomen. 


$ 35. Beliebt ist relativische Anknúpfung. Die Beispiele sind: 
Cui Eva proprius (sic) adhibebit aurem 61, Quo dicto 76, quo diucius 
intuito 55, Quo finito 24. 102; ähnlich 22. 67. Wegen unde ‘wes- 
halb’ s. Glossar. 

$36. Doch heifst es 187 His dictis mit Bezug auf Vorher- 
gegangenes; ähnlich Post hunc accedat David 203 und analog 216. 
227. 241, ähnlich auch (neben vorwiegendem Zune) de hinc ‘sodann’ 
53. 62. 192, dehinc 222. 

$ 37. Setzen von suus ist im allgemeinen beliebt; vgl. besonders 
percucient pectora sua et femora sua 112. Es fehlt in Ausdrücken 
wie manum extendere, ferens in manu, die háufig sind, doch ambas 
manus suas elevabit 115 und ferens in manibus suis 196 (Mehrzahl?). 

Wegen spse s. Glossar. 


7. Präpositionen. 
a) ad (ab). 
$ 38. Wegen respicere ohne ad s. Glossar. 
$ 39. Wegen ad bei Verben des Sagens vgl. Glossar unter 
logui und respondere. Ich trage noch nach Genesis 19, 17: locuti 
sunt ad eum, dicentes, Vita Wandregiseli p. 23, 3: ef minime eis lo- 
queretur (dazu Miiller-Marquardt S. 176). Die Bibel hat bei dicere 
auch den Dativ, z. B. Genesis 3,17: Adae vero dixit. 
_ $40. sursum ad (statt ab) humeris heifst es „Adam“ 4. Mit 
diesem gröblichen Brauch, der kaum dem Dichter eignen kann, 
möchte ich vergleichen: gus revolvet nobis lapidem ad hostio aus 
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einem Wiener Brevier des 12. Jhs. bei C. Lange S. 81 und: quis 
revolvet nobis at hostio lapidem aus einem Oxforder Antiphonar des 


12. Jhs. ib. S. 91, wáhrend es doch sonst in zahlreichen Osterspielen 
ab (h)ostio heifst. 


B) contra (versus, tenus). 


$ 41. | Neben contra paradisum 49. 99 begegnet versus para- 
disum 30 in gleichem Sinne. Wegen solo tenus s. Glossar. 


y) cum. 
$ 42. Zu den $ 30 genannten Fällen vgl. vas cum unguento 
aus der Resurrection von Tours (12. Jh.) bei Coussemaker S. 37 
und // Gatto con gli stivali, wie italienisch der gestiefelte Kater 
heifst (Litbl. 1929, Sp. 338). 


d) de (ex). 
$ 43. Im Hinblick auf die Konkurrenz von de mit ex sind 
zu erwähnen: accipiet de manu Eve 66 und expellet eos de paradiso 
91; vgl. Ef emisit eum Dominus Deus de paradiso voluptatis Genesis 
3, 23 und wegen des ausgesprochenen Schwankens ein Responsorium 
aus einem Brevier des 12. Jhs. von St. Martial de Limoges bei 
Sepet S. 108: 


R. Dixit Dominus ad Adam: De ligno quod est in medio paradisi 
ne comedas; *in quacunque die comederis ex eo, morte morieris. 

V. Praecepitque ei Dominus dicens: Ex omni ligno paradisi comede, 
de ligno autem scientie boni et mali ne comedas. In quacunque. 


Nach den obigen Beispielen des ,Adam“, die nur de auf- 
weisen, ist im frz. Sinne eine Bevorzugung von de gegenüber ex 
festzustellen, wie es denn nach Lôfstedt, Komm. S. 103 „eine all- 
bekannte Tatsache ist, dafs de die Lieblingspráposition der spáteren 
Latinitát geworden ist“, Siehe auch Kaulen S. 238. 

$ 44. Auch der Abl. causae: tripudium facient de eorum per- 
dicione 126 weist nach der eben genannten Richtung. 


e) in. 

845. Neben /oco eminenciori 1 tritt mehr volkstümliches ¿n loco 
secreto 175; vgl. inloco im Glossar. 

$ 46. Wegen dependeo în und ingredior ohne in s. Glossar. 

$ 47. Neben ducetur în infernum 194 tritt zweimaliges ducent 
ad infernum 173. 188. Auch frz. hat sich hier à besser durchgesetzt. 

$ 48. ponent in colla 123 widerspricht klassischem Gebrauch. 
Juret S. 234 belegt diesen Gebrauch aus Filastrius und sagt: nL'acc. 
après ponere in n'est peut-être pas chez Cicéron ni chez Tite-Live 
(cf. Antib,$ II, p. 292), mais il se trouve avant et après l’âge classique.“ 

Aus der Bibel zitiere ich (nach Nunn $ 234): Ecce viri, quos 
posuistis in carcerem, sunt in templo Act. apost. V, 25 und Posui fe 
in lucem gentium (els) ib. XIII, 47. 
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Dafs aber auch im ,Adam“ das ,allbekannte Schwanken 
zwischen Akkusativ und Ablativ bei #7“ (Lófstedt, Komm. S. 182) 
in Erscheinung tritt, zeigen die weiteren Beispiele: Nonne misimus 
tres pueros in fornace 252, prosternent se in terra 112, remanebunt 
in infernum 134. 


È) per. 
$ 49. vocentur per nomen prophete 178 verdient Erwáhnung, 
da es nach klassischem Gebrauch eher zomine, nominibus, wenn nicht 
nominatim heifsen miifste. Siehe Glossar s. v. nomen. 


8. Zeitwort. 
a) Einzelheiten. 


850. Der Form nach interessiert nur radiens statt radians 
95 und jinierit (ohne v) 170, der Zahl nach Deinde veniet Chaym . 
Abel (Punkt in Hs.) 135. Vielleicht sollte ef auch fehlen in Cum 
venerit Adam et Eva 109. 


b) Tempus und Modus in den Biihnenweisungen. 


$ 51. Die Biihnenweisungen bestanden in den liturgischen 
dramatischen Versuchen zunáchst nur aus der Angabe der Person 
(Personen), z. T. mit Zusátzen, z. B. Diaconi und Mulieres recedendo, 
hinter welchen Angaben wir Doppelpunkt setzen. Dazu trat mehr 
und mehr ein Zeitwort des Sagens oder Singens, und als die An- 
gaben reichlicher wurden, folgten andere in finiter oder infiniter 
Form (Partizip des Prásens, Gerundium). Von finiten Formen 
traten, wie es scheint, etwa gleichzeitig der Optativ und der In- 
dikativ des Prásens auf, und zwar überwog der subjektive, verbind- 
liche, vornehme Optativ den sachlich nüchternen Indikativ. Erst 
später scheint das mehrdeutige Futur gefolgt zu sein. Letzteres 
findet sich in verhältnismäfsig sehr wenigen Stücken und auch da 
meist nur spurenhaft und mit den beiden andern Formen vermengt. 
Behauptet hat sich aus der entstandenen Verwirrung in der Folge- 
zeit fast nur der Ind. Praes.; ein paar Ausnahmen bespricht Lerch 
S. 251f. (hier ist zu berichtigen, dafs im Sponsus, 12. Jh., nur das 
Futur vorkommt). 

Auch Umschreibungen mit debere finden sich, ein Hinweis, 
dafs das Futur manchmal ein heischendes ist. 


Belege. 


$ 52. Das Zeitwort des Sagens fehlt in Fällen wie: Zrfer- 
rogatio presbyteri: „Quis revolvet nobis lapidem?“ aus Antiphonar 
von St. Emmeran (11. Jh.) bei Lange S. 29; Rex prosiliens: und 
danach (?) Rex consilio habito dicens: (du Méril S. 160 druckt dei), 
beide aus Weihnachtsoffizium von Freising (11. Jh.) bei Anz S. 157; 
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Deinde vertunt se ad Mariam: „Dic nobis, Maria, quid vidisti in vía?“ 
aus Brevier von Monsee (15. Jh.) bei Lange S. 121; ebenda Mulieres 
recedendo: „Ad monumentum venimus.“ — Wegen dicens S. 8 67. 

$ 53. Eine engl. Osterfeier des 10. Jhs. bei Lange S. 38 hat 
nur Optativ (1gmal), ebenso der Sponsus (12. Jh.) (dreimal). 

$ 54. Nur Indikativ zeigt ein Antiphonar von Silos (11. Jh.) 
bei Lange S. 24. Die ganzen Anweisungen bestehen hier aus: 
Interrogat angelus et dicit ad discipulos, Respondent discipuli et dicunt, 
Iterum respondet angelus. Ebenfalls bis auf zweimaliges cantenf nur 
Indikativ hat Weihnachtsspiel von Freising (11. Jh.) ib. S. 154. 
Auch das Osteroffizium von Einsiedeln Hs. 79 (12. Jh.) bei du 
Méril S. 100 kennt nur Indikativ. 

$ 55. Beispiele für debere finden sich in mehreren Texten bei 
Lange. So S. 71 im Liber officiarius von Trier (13. Jh.), der 
zwischen sonstigen Optativen die Fälle ¿nvenire debent, respondere >, 
dicere co bietet. 

Franzósische Falle von devoir (und daneben der nicht um- 
schriebene Indikativ) sind zahlreich in den »Drei Marien“ von 
St. Quentin Hs. 75 (14. Jh.) bei Coussemaker S. 256, z. B. Chas- 
cune des trois Maries doit avoir en se main un cierge alumeit, et 
Marie Magdelaine doit avoir une boiste en se main. 

856. Falle von Mischung sind zahlreich und mannigfaltig 
und werden noch zu nennen sein. Dafs bei den häufigen Verben 
des Sagens, Singens, Antwortens die Gewohnheit ein Wort mit- 
spricht, welche diese Formen im Ohr haften läfst, ist wohl ohne 
weiteres klar, doch wird dadurch die Entwirrung des bunten Bildes 
nicht eben leichter. 

$ 57. Besonders der Gebrauch von respondere gibt hier zu 
denken. Im „Lazarus“ des Hilarius wird in den Bühnenweisungen 
bis auf Jehsus (sic) respondet und Martha vero respondet nur das 
Futur gebraucht. Im „Daniel“ der Studenten von Beauvais wird 
ganz überwiegend das Futur gebraucht (48mal), daneben der 
Optativ (8mal) und als einziger Ind. prs. respondet. Das Processionale 
A des Kapitelarchivs von Cividale (14. Jh.) bei Coussemaker S. 304 
zeigt Vorliebe dafiir, gerade bei respondere den Ind. prs. zu setzen 
(4mal). Daneben finden sich noch die Ind. dicit (2mal), revertitur 
und cantat, sonst nur der Optativ. In einem weiteren Text aus 
Cividale Hs.T VII (14. Ph.) ib. S. 309 stehen zunächst drei Optative, 
dann folgen zehn Ind. prs., deren erster respondet ist. 

Ich glaube kaum, dafs die Erklärung in Übergang von re- 
spondeo in die 3. Konjugation (frz. répondre, ital. rispöndere, auch 
schon Beispiele bei Georges) zu suchen ist (responde! dann Futur), 
weil dies nur einen Teil der obigen Fille befriedigen wiirde. 

$ 58. Dramatische Texte, die in den Bühnenweisungen das 
Futurum gebrauchen, sind im Mittelalter, besonders in älterer Zeit, 
nicht eben zahlreich. 

Aus dem ı2. Jh. ist zunächst der soeben erwähnte „Daniel“ 
der Studenten von Beauvais mit ganz überwiegendem Gebrauch 
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des Futurs zu nennen. Der zweite ,Daniel*, der des Abálard- 
schilers Hilarius, der nach W. Meyer, Fragm. bur. S. 56 um 1140 
geschrieben sein diirfte und als mit dem von Beauvais verwandt 
gilt (s. Meyer, ib. S. 57), hat nur Futur bis auf das (verbindliche ?) 
Darius incipiat Te Deum laudamus. Der „Nikolaus“ des Hilarius 
hat nur Futur, sein „Lazarus“ nur Futur bis auf zweimaliges 
respondet. 

Da andere dramatische Texte der Zeit mit Futur kaum bekannt 
sind, Hilarius aber im festen Besitz des Futurs ist, so móchte man 
fast den Schlufs wagen, dafs „Beauvais“ sein Futur von Hilarius 
hat. Allerdings neigt W. Meyer S. 57 stark dem umgekehrten 
Abhángigkeitsverháltnis zu. Die interessante Frage ist einer sorg- 
faltigen Untersuchung wert. 

$ 59. Von 15 weiteren Texten mit Futur, die ich zumeist in 
den so reichen Sammlungen von du Méril und Lange fand, sind 
nur vier, die das Futur mehr als ein- bis viermal aufweisen. Es 
sind a) der Osterdialog von Senlis (14. Jh.) bei Lange S. 27 (Hs. 
Paris Nat. f. lat. 1268), der nur das Futur aufweist (6mal); b) die 
Passion Frankfurt (Ende des 15. Jhs.) bei du Méril S. 100, die 
zwischen dem sonst herrschenden Optativ 11mal das Futur hat; 
c) das Antiphonar von Erlangen (16. Jh.) bei Lange S. 124, das 
zehn‘ Futura, vier Ind. prs. und einen Optativ bietet; d) das 
sprachlich hóchst merkwúrdige (vulgáre) Office du Sépulcre selon 
l'usage du Mont-Saint-Michel bei du Méril S. 94 (Anfang des 14. Jhs.?), 
das vier Futura, zwei Ind. prs. und 28 Optative aufweist. 

$ 60. Von Wert ist sodann die Feststellung, dafs wie für 
Hilarius, dem Beauvais irgendwie nahesteht, auch für den Verfasser 
des „Adam“, zu dem wir jetzt zurückkehren, der Gebrauch des 
Futurs kennzeichnend ist. Es findet sich bei ihm der Optativ 
64mal, der Ind. prs. 5mal, das Futur 120mal. Zuerst hat der 
Optativ auf lange Zeit die Führung, und auch da, wo das Propheten- 
spiel einsetzt, herrscht (bis auf das heischende erwr/ an der Spitze) 
zunächst der Optativ. 

$ 61. „Irgend ein System läfst sich nicht erkennen“, sagt 
Lerch S. 251. Auch ich mufs sagen, dafs die Vermengung viel- 
fach eine so gründliche ist, dafs man die modalen Unterschiede 
verwischt glauben móchte. Zudem ist mit einigen Fliichtigkeiten 
bei der Überlieferung, sowie (s. $ 56 f) gewissen Gewohnheiten bei 
háufigen Wórtern zu rechnen. Man hat den Findruck, dafs der 
Dichter dem derzeit herrschenden Gebrauch des Optativs sich an- 
schliefsen möchte, aber in seine persönliche Vorliebe für das Futur 
immer wieder zuriickfállt Die erste lange Einführung vor Beginn 
des Stückes hat vorbereitenden Charakter, und der Optativ bleibt 
gewahrt, aber inmitten des Stückes wird in der Anweisung selbst 
die Handlung vom Autor zumeist weitergefiihrt, und diese seine 
Handlung fühlt, erlebt oder sieht (geistig) unser Dichter, sie reifst 


ihn mit, und man kónnte sein nun gebrauchtes Futur ein erlebtes 
oder visuelles nennen. 
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$62. Dafs ferner bei so platten Ausdrücken wie respondeat 
die Handlung an sich matter ist, liegt auf der Hand. Dafs aber 
solche Ausdriicke nach vorausgehendem erlebten Futur mechanisch 
auch im Futur erscheinen, ist begreiflich. Dies zeigt sich bei 
chorus cantet, der feststehenden Formel, die 22. 28. 31. 92 isoliert 
so bleibt, während einem chorus cantabit 167 ein Futur vorausgeht. 
Auch chorus incipiet 100 könnte durch ein vorhergehendes Futur 
veranlafst sein, während tunc incipiat chorus 74 isoliert steht, wie 
auch Zune incipiat lectio 20 und legatur in choro lectio 176 sich nicht 
an Futura anschliessen. 

Es zeigt sich dies auch in hohem Grade bei dicere, womit dann 
eine Art Gleichgültigkeit gegen saubere Diktion nachgewiesen wäre. 

8 63. Betrachtet man nun die vorkommenden Fälle von Ind. 
prs., so möchte man mehr die Überlieferung verantwortlich machen: 
alloguitur 54 wie auch ascendit 60 ist nur zur Not glaubhaft. Kurz 
hinter inpellunt 124 hat die Hs. frakunt in trahant gebessert (man 
hätte /rahent im Sinne des Dichters erwartet), und dies macht #- 
pellunt nebst faciunt 126 sehr verdáchtig, zumal kurz darauf in Hs. 
suscipiunt 128 in suscipient gebessert ist. So wird hier, zumal da 
die ganze Stelle in lauter Futura eingebettet ist, das Futurum nur 
durch die Uberlieferung Boden verloren haben. Eine letzte Stelle 
ist: ef dicit ei 247, wo Grafs dicet druckt (ein Futur geht voraus). 

Zum Schlufs sei noch erwáhnt, dafs nach Strecker, Einführung 
S. 22 im Mittellatein Prásens oft für Futur gesetzt wird; für die 
ältere Zeit wäre Löfstedt, Komm. S. 212 zu vergleichen. 


c) Futurum Il statt Futurum E 

$ 64. Es liegen drei Beispiele vor: 

1. uf persone, que in paradiso fuerint, possint videri 3. Grals 
war úbel beraten, als er diese echt mlt. Erscheinung (Strecker, 
Einf. S. 22) tilgte. Siehe u. a. Salonius S. 281 und besonders 
Juret S. 299 f. 

2. Quicumque nominaverit paradisum, respicial eum 19. Vgl. 
Genesis 2, 17: in quocumque enim die comederis ex eo, morte morieris. 

3. Cum fuerint extra paradisum ... incurvati erunt solo tenus 
97. Zu der Frage, ob hier nicht vielmehr Konjunktiv vorliege, 
s. $65. Vgl. auch cum incipiet propheciam suam 227. 


d) Modus nach postquam und quando. 


$ 65. Für postguam sind drei Stellen zu nennen: 1. P. semi- 
naverint, ibunt sessum 105, 2. P. chorus finierit R;, quasi iratus dicet 
ei 170, 3. P. sederit, dicat propheciam suam 190. Ob hier Fut. II 
oder Konj. perf. vorliege, lasse ich trotz Löfstedt (Komm. S. 322), 
der sich für letzteren aussprechen wirde, so lange dahingestellt, 
als nicht Formen der 1. Pers. sing. gebracht werden. Solcher fand 
ich zwei bei Nunn ($ 87 bzw. 153): Quoniam postquam fuero ibi, 
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oportet me et Romam videre Act. apost. 19, 21, Postquam autem re- 
surrexero, praecedam vos in Galilaeam Matth. 26, 32. 

Vgl. aus dem „Lazarus“ des Hilarius (S. 33): postquam sur- 
rexerit Lazarus, dicet Jehsus (sic). 

$ 66. Ein gutes Beispiel für iterativen Konjunktiv nach guardo 
ist: ef sit ipse Adam bene instructus, quando respondere debeat; vgl. 
Miiller-Marquardt S. 228. 


e) Part. prs. statt Verb. fin. 


$ 67. Nur bei Annahme dieser Konstruktion, die man dem 
guten Lateiner, der unser Dichter ist, gar nicht zutraut, da sie für 
uns einen wenig gepflegten Eindruck macht, finden die folgenden 
Stellen, von denen natúrlich keine bei Grafs Gnade gefunden hat, 
eine einheitliche Deutung: 


1. incurvati erunt solo tenus super talos suos, et Figura manu eos 
demonstrans versa facie contra paradisum, et chorus incipiet 98, 
wo demonstrans den Wert von demonstrabit hat; beachte das ihm 
folgende ef; 

2. Apparens itaque Figura benedicens munera Abel et munera 
vero Chaim despiciet 151, analog; 

3. Tunc diligenter intuebitur Eva fructum velitum, quo diucius 
intuito dicens: 55, wo dicens soviel wie dicet; 

4. et ambas manus suas elevabit contra eum (i. e. paradisum), et 
capud (sic) pie inclinans dicens: 115, analog; 

5. Zunc manum contra Eva[m] levabit ... et cum magna in- 
dignacione movens caput dicens ei: 117, analog; 

6. et induet vestes pauperes ... et maximum simulans dolorem 
incipiens lamentacionem suam: 70, analog. 


Bemerkenswert ist, dafs unsere Konstruktion durch ein vorauf- 
gehendes Part. prs. mechanisch veranlafst zu sein scheint. So auch 
in einem Beispiel aus dem Osteroffizium des Breviers von Wiirzburg 
von 1477 bei Lange S. 67: Tunc sacerdos, stans in hostio chori, 
monstrans (= monstret) populo lintheolum, et incipiant omnes cum eo. 

Für die drei Beispiele mit dicens, mit denen das schon in 
$ 52 genannte Beispiel: Rex consilio habito dicens zu vergleichen ist, 
kann noch von anderer Seite ein Anstofs gekommen sein. Hartl 
S. 19 und 21 erwähnt den hebraisierenden Brauch der „Einführung 
der direkten Rede durch dicens ohne Einflufs auf die Konstruktion“ 
und gibt das Beispiel: factus est sermo Domini ad Abram per 
vistonem, dicens: Genesis 15,1. Vgl. auch ¿nguiens st. inguit, Har- 
rington S. XXVII. 

$ 68. Besonders ergiebig für Gebrauch des Part. prs. statt 
eines Verb. fin. ist das Antiphonar von Nürnberg (13. Jh.) bei Lange 
S. 140. Hier finden sich die Fälle: 1. Zunc tres Marie simul egre- 
dientes de choro cum thuribulis et incenso et una illarum cantet, 
2. dominica persona ... nudis pedibus incedat et stans ex adversa 
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parte sepulchri et len! voce dicat Marie, 3. Maria mox conversa 
ad personam dominicam, quam fresentem videns nec tamen adhuc 
cognoscens, ita prosequi debet. 

In dem letzten Beispiel ist die Konstruktion in den Relativsatz 
eingedrungen, wofern man nicht von einem Part. conj. im Relativsatz 
sprechen wollte. 


Anmerkung. Gleichsam die umgekehrte Konstruktion zeigt der nieder- 
deutsche ,Siindenfall“ der Hs. Wolfenbüttel: Mic vadit ad filios suos dicit 
(S. 41), Adam vidit Abel mortuum clamat (S. 41), Et descendit ad Cain dicit 
(S. 42), Salomon praestat ei manum dicit (S. 82); daneben Fälle mit dicens. 
Es kann aber auch Asyndeton vorliegen, vgl. Zi currit (i. e. Cain); Creator 
ascendit (S. 42), Hic praeparant altare; Ysaac portat lignum (S. 62); hier 
Subjektswechsel. 


f) Part. prs. im absoluten Nominativ. 


$ 69. Es findet sich das einzige Beispiel Venientes autem diaboli, 
ducetur Chaim sepius pulsantes ad infernum, Abel vero ducent micius 
172. Es scheint mir nicht vóllig ausgeschlossen, dafs so der Text 
ursprünglich ist, doch vgl. $ 103, Nr. 5. Ein absoluter Nominativ 
findet sich úbrigens auch bei dem gewandten Lateiner Hilarius 
(S. 46): Regina veniens ad consulendum regem, quatuor (in Hs. ab- 
gekürzt) milites ante eam sic cantabunt. Ein weiteres Beispiel hat 
das eben erwähnte Antiphonar: Maria autem volens abire, dominica 
persona ad eam dicat. 


g) Part. prs. als Adjektiv. 


870. Wegen gaudens und radiens als Adjektiv s. Glossar. 
Eine Parallelstelle bietet das $ 68 genannte Antiphonar: Maria 
Magdalena procedat in occursum discipulorum quasi gaudens nuncialura 
eis resurrectionem Domini. Wegen competens und conveniens S. Glossar 
s. v. facere. 

h) Abl. abs. 


8 71. Von den 11 Fällen, die begegnen, nenne ich nur quo 
diucius intuito (Hs. -tu) 55, wo das Deponens passiven Sinn hat, 
vgl. filio suo prae timore oblito in einem Nicolausspiel bei Cousse- 
maker. 

Mit factis oblacionibus suis 154 konkurriert post oblacionem 153. 


i) Gerundivum (Gerundium). 


$ 72. Es finden sich velox ad respondendum 13, que dicenda 
sunt 18, ad temptandum Adam 47. ras 

Vgl. Genesis 3,24: ad custodiendam viam ligni vitae, 2,9: ad 
vescendum suave. | À E 

Ein modales (romanisches) Gerundium im Ablativ (Beispiel 
pulsando), wie es sich in manchen dramatischen Texten, deren 
Bühnenweisungen ein günstiger Boden dafür sind, findet, ist unserm 
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Texte fremd. Es heiíst vielmehr sepíus pulsantes 172, und auch 
sonst ist das Part. conj. beliebt. Vgl. Nunn $ 186: „The Gerund 
is not used very often in the Vulgate.“ 


j) Supinum. 
873. Mit ¿bunt sessum 105 vgl. cant sessum in Emmausszene 
von Orléans Hs. 178 (12. Jh.) bei Coussemaker S. 205. 


9. Konjunktionen. Asyndeton. Relativischer Anschlufs. 


$ 74. Wegen aufem, tamen, vero s. Glossar. Es fehlt gue “und”, 
das nach Lófstedt, Komm. S. 87 unvolkstiimlich ist. Auch afque 
kommt nicht vor. 

$ 75. et findet sich ziemlich háufig zu Satzbeginn, wo es als 
entbehrlich empfunden wird: 11. 16. 123. 127. 137. 217. 

Es verbindet auch oft eine gröfsere Zahl von Verben (Poly- 
syndeton); Beispiel: Zunc recedat diabolus et ibit ad alios demones et 
faciet discursum per plateam et ... 45; áhnlich 50. 68. 98. 103. 
108, 112. 115. 128. Diese primitive Art ist recht verwunderlich, 
wenn man sieht, dafs der Dichter die Partizipialkonstruktionen wohl 
zu gebrauchen weiís. Es scheint somit, dafs seine Anweisungen 
in einfacher, klarer, volkstümlicher Sprache gehalten sein sollten, 
wobei es ihm auf den einen oder andern Vulgarismus nicht 
ankam. 

$ 76. Ein solcher ist Quo finito et Figura regredietur ad ec- 
clesiam 102. Dieses für den Sprachforscher kôstliche ef ist natiirlich 
von Grafs getilgt. Es ist das bekannte pleonastische Element vom 
gedankenlosen Typus „Euer Sohn und der mufs sterben“, das mit 
dem ef zu Beginn des Nachsatzes verwandt ist (Löfstedt, Komm. 
S. 201). Dieses ef wird auf parataktische Gewohnheiten zurück- 
gehen, d. h. ef steht nach Quo finito, als ob ein diesem gleich- 
artiges Element anzuknipfen wáre, oder besser: Quo finito wird als 
Quod finitur eingeschátzt. Vgl. in diesem Sinne das ef in $ 67, 
wo es ein Part. prs. anreiht, das fiir voll (finit) angesehen wird. 

Auch ein Dichter wie Hilarius scheut sich nicht, in seinen 
Versen ein solches ef zu gebrauchen: 


Cum de te cogito, 
Frater, et merito 
Mortem afflagito, 
singt Maria in seinem ,Lazarus* S. 26. 
$ 77. Falle asyndetischer Art sind: 
1. deinde veniet Chaim . Abel (Punkt in Hs.) 135; 
2. et statuantur coram eo Adam Eva 7; 
8. Adam indutus sit tunica rubea, Eva vero muliebri vestimento 
albo, peplo serico albo 8, wo peplo etc. nicht etwa Apposition ist; 
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4. de hinc accipiet Eva pomum porriget Ade 63, wo man darò 
xouvod annehmen könnte; 

5. Dafs es 197 heiíst: sedens dicat, 209 aber ef sedens dicat, 
kónnte auffallen, mag aber ursprünglich sein; vgl. 

6. Dehinc ducetur a diabolo in infernum, similiter omnes prophete 
194, doch ist hier die Verbindung weniger eng, da das Wegfiihren 
der anderen Propheten erst spáter erfolgt; 

7. His dictis modico facto intervallo venient diaboli (kein et vor 
modico!) 187; ähnlich 

8. veniet Ysaias ferens librum in manu magno indutus pallio 
(kein ef vor magno) 241; 

9. Abel offeret agnum et incensum, de quo faciet fumum ascendere, 
Chaym offerret (sic) maniplum messis 149, wo hinter Chaym das 
beim Autor beliebte vero stehen kónnte. 


Diese Beispiele zeigen sattsam, dafs der Autor neben der so 
vorzugsweise gepflegten polysyndetischen Manier manchmal auch 
zwecks Knappheit des Ausdrucks zum Asyndeton greift. + 


$ 78. Schliefslich findet sich auch immer wieder der rela- 
tivische Anschlufs, der auch in der Vulgata háufig ist (Nunn 8 66). 


10. Satzbau (Zeichensetzung). 


$ 79. Aus den Zeilen 11—18 geht zur Geniige hervor, dafs 
sich der Dichter mit seinen Biihnenweisungen an ungeschulte Leute 
wendet, jedenfalls solche, die geistig weit unter ihm stehen. Daher 
ist auch sein Satzbau ein einfacher. Er kommt im allgemeinen 
mit dem parataktischen Gefiige aus, und nebenher stellen sich 
untergeordnete Sátze gleichsam zwanglos ein und verwirren die 
Gedankenabfolge ebensowenig wie die verwendeten Abl. abs. oder 
Part. conj., die im Gegenteil bei ihrer Kürze oft eher zu kláren 
scheinen. Schwierigere Finschachtelungen sind überhaupt nicht 
vorhanden. Doch läfst sich z. T. eben wegen der Einfachheit der 
parataktischen Verháltnisse über die zu wählende Zeichensetzung 
rechten. Ich móchte aber diese Fragen hier auf sich beruhen 
lassen und mich damit begniigen, im Voraufgehenden einigen 
Grund dafür gelegt zu haben. Einzelnes zur Zeichensetzung ist 
übrigens auch schon in meinem Kapitel „Textbesserungen“ gebracht 
worden. 

Die oben berührte Einfachheit der Satzanlage in den Bühnen- 
weisungen ist zwar typisch für die dramatischen Erzeugnisse der 
Zeit, doch ist zu bedenken, dafs diese Weisungen im „Adam“ von 
ungewöhnlicher Länge sind, weshalb sein einfacher Stil um so her- 
vorstechender und verdienstlicher ist. Obwohl Sprachkünstler hohen 
Ranges (vgl. den frz. Text), verharrt er also in der natürlich ge- 
gebenen Einfachheit des literarischen Genus. 
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11. Ellipse des Objekts. áxo xocvod - Konstruktion. 


$ 80. Die Stelle Zune veniet Chaym ad Abel volens educere callide 

[eum] foras, ut [eum] occidat, et dicet ei 155 ist schon oben n Text- 
besserungen“ zu 150 behandelt worden. Es dürfte hier die vom 
Autor gelegentlich gesuchte Knappheit des Ausdrucks vorliegen, 
eine Änderung also unnötig sein. Immerhin heifst es 159 '¿rruel 
in Abel volens eum occidere, dagegen respiciet eum et manu demonstret 
19, de hinc accipiet Eva pomum porriget Ade 63 und bei Hilarius 
S. 51: et auferens ei coronam inponet capiti suo. In den drei letzten 
Beispielen kann man eine dxû xovoü-Konstruktion erblicken (was 
fir die Zeichensetzung nicht ohne Einfluís sein sollte), desgl. in 
dem oben zuerst genannten Beispiel veniet Chaym ad Abel volens 
educere, doch tritt die Ellipse auch unabhingig hiervon auf. Es 
heifst im „Daniel“ von Beauvais: Tunc angelus apprehendens eum 
capillo capitis sui duset (i. e. eum) ad lacum, und im ,Lazarus“ des 
Hilarius $. 29: 

Ecce dormit Lazarus, quem decet ut visitem: 

Vadam illuc igitur, ut a sunno (i. e. somno) excitem 

(i. e. eum excitem). 


12. Wortstellung. 
a) Das substantivische Attribut im Genitiv. 


$ 81. Es findet sich 17mal dem Hauptwort nachgestellt, wie 
dies dem Charakter der romanischen Sprachen entspricht, z, B. 
ad portas inferni 51. Die einzige Ausnahme ist: accedat David regis 
insignüs et diademate ornatus 203. 


b) Das Adjektiv. 
$ 82. Vor dem Hauptwort stehen 


I. Adjektive pronominalen Charakters: ambas manus suas 115, 
altero lapide 147, alios demones 45, áhnlich 52. 125. 132, diverse 
arbores 5, omnes persone 14, cu prophete 195. Vgl. auch ipse Adam 
11, ipsum Abel 165. 

2. Adjektive, die steigern oder senken: aliguantula mora 46. 
132, duos magnos lapides 146, cum magna indignacione 118, magnum 
tripudium 126, emphatisch mit Hyperbaton magno indutus pallio 
242, maximum simulans dolorem 71, modico facto intervallo 187, ferner 
largis vestibus indutus 181. 216, alta voce 182. 

Ausnahme: facient fumum magnum exurgere 129. 


3. Adjektive, die im Begriff sind mit dem Hauptwort zu ver- 
wachsen: episcopali ornatu 196, muliebri vestimento albo 9, sollempnes 
vestes 69, radientem gladium 95, leto vultu 54, minaci vultu 87, forvum 
vultum geret 154, odoriferi flores 4. 
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4. Adjektive, die affektisch attribuieren. Hierhin diirften einige 
der vorhin genannten (wie radientem gladium) gehören, ferner vehe- 
menti dolore percussi 111 u.a. 


$ 83. Nach dem Hauptwort stehen, verstandesmäfsig unter- 
scheidend, Ausdriicke für 

I. Stoffbegriffe: panni serici 2, peplo serico albo 9, junctos 
ferreos 122. 

2. Farben: tunica rubea 8, muliebri vestimento albo 9, peplo 
serico albo 9. 

Ausnahme: In Chaym sit indutus rubeis vestibus wird rubeus 
affektisch sein (die rote Mórderkleidung) 136. 

3. Sonstige gewichtige Artbegriffe: Zoco eminenciori 1, locum 
remotum et quasi secretum 159, in loco secreto 175, barba prolixa 181, 
vestes pauperes (iiberdies Chiasmus) 70, gestum facientes competentem 
37, vultu composito 10, © demisso 50, arboris vetite 61 (dagegen, 
schon zusammenwachsend: vefifam arborem 34), fructum vetitum 39. 
42. 44. 55: 

$84. Wie man sieht, ist in der Stellung des Adjektivs lángst 
nicht mehr die frühere Freiheit vorhanden, und es haben sich den 
franzósischen analoge Verháltnisse herausgebildet. 

Wegen Stellung von magnus besonders vgl. Haida S. 4. 


c) Das Pronomen. 


$ 85. Im Obliquus folgt das Personalpronomen zumeist dem 
Zeitwort enklitisch, z. B. Zune mittet eos in paradisum 27, quasi 
suadentes ei 39. Noch acht weitere Fälle finden sich. Dazu kommt 
et dicet ei (11 Fälle) nebst dicens ei 139, ferner mit Reflexiv ef ¿n- 
clinabit se 68 und drei weitere Fálle. Zusammen 26 Fille. 

$ 86. Stellung vor dem Zeitwort zeigen el affencius el dicat 
25, nondum eum accipiet 63, ut eum commedat 40, sicut eis convenit 
176, et quidam eos impellent, alii eos trahent ad infernum 124, (alii 
diaboli ¿llos venientes monstrabunt) et eos suscipient 128, manu eos 
demonstrabit 99. Zusammen 8 Fälle. 

‘887. Ähnlich liegt es beim Besitzverháltnis. Es heiíst: ad 
dexteram eius 149, dagegen de eorum perdicione 126. Auch fast 
alle Beispiele mit sus zeigen Enklise, wie wxorem suam 73 und 19 
weitere Fälle, darunter pectora sua et femora sua 112. Dagegen 
zeigen elegante Rhythmisierung ob verecundiam sui peccati 82, (mit 
Hyperbaton) quasi suam cognoscentes miseriam 79, quasi ipsius as- 
cultans consilium 62. 


d) Das Zeitwort. 


$ 88. Unser Text zeigt ein sehr starkes Drángen des Zeitworts 
nach der Satzmitte, ja nach dem Satzanfang. Ich untersuchte die 


Hauptsátze für folgende Fälle: 
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1. Das Zeitwort steht hinter seinem substantivischen Objekt. 
Ergebnis: 13mal. 

2. Es steht vor einem solchen. Ergebnis: 29mal. 

In beiden Fallen ist ein Subjekt nicht besonders ausgedriickt. 

3. Das Zeitwort steht hinter seinem Subjekt (ein subst. Objekt 
ist nicht vorhanden). Ergebnis: 29mal. 

4. Es steht vor seinem Subjekt. Ergebnis: 58 mal. 

5. Es steht zwischen seinem Subjekt und subst. Objekt. Er- 
gebnis: 10mal. 


Wie diese Fälle im einzelnen liegen, welche stilistischen Be- 
sonderheiten hineinspielen (Hyperbaton, Chiasmus u. dgl.), sei hier 
nicht untersucht, da das Ergebnis dadurch wenig geändert werden 
würde. Nur darauf sei hingewiesen, dafs bei der Stellung des 
Zeitworts vor dem Subjekt die besonderen Verhältnisse bei einer 
Bühnenanweisung sich in Typen wie Constifuatur paradisus 1, Tunc 
incipiat lectio 20, Post hunc accedat David, regis insignüs ... 203 
starke Geltung verschaffen. Dafs bei Schilderungen (Paradies!) schon 
in klassischer Zeit das Zeitwort an der Spitze steht, ist bekannt, 
und dafs die Anfangsstellung auch biblisch ist, zeigen schon die 
Bibelzitate unseres Textes wie Egredietur virga de radice Jesse 243. 


$ 89. Auch im Nebensatz ist starkes Drängen des Zeitworts 
nach dem Anfang festzustellen (Ergebnis: ı5mal Anfangs-, je 7mal 
Mittel- und Endstellung), wie auch das ungleiche Verhalten der 
verschiedenen Arten von Nebensätzen, auf das Haida S. 23 nach- 
drücklich eingeht. 


$ go. Beim Partizip ist ebenfalls ganz überwiegend Drang 
zur Anfangsstellung festzustellen, z. B. Venientes autem diaboli 173, 
sedens super asinam 217, percutientes pectora sua 107. 

In der bekannten klassischen Art aber heifst es: fructus in eis 
dependentes 5 (doch liegt Chiasmus vor), serpens artificiose compositus 
60, senex largis vestibus indutus 216, dann wieder weniger elegant 
ollam cooperlam pannis suis 164, vestes pauperes consutas foliis ficus 
(Einflufs von Genesis 3,7: consuerunt folia ficus) 70. 

Sodann schwungvoll mit Hyperbaton: gestum facientes compe- 
fentem 37, gestum faciant convenientem rei ... 15, maximum simulans 
dolorem 71, magno indutus pallio 242, quasi suam cognoscentes mise- 
riam 79, quasi ipsius ascultans consilium 62, admiracionem simulans 
et fimorem 229. 


$ 91. Beim Abl. abs. finden wir nicht minder das Streben 
zur Anfangsstellung. Aufser gua finita und fünf weiteren mit Relativ 
finden sich die Fälle: his dictis modico facto intervallo 187, et facta 
aliquantula mora 46. 132, et factis oblacionibus suis 154, versa facie 
contra paradisum 99. Auch hier zeigt das Beispiel 187 wenigstens 
Boch ein Hyperbaton, das sich besonders in 99 prächtig machen 
würde. 

$92. Auch bei gespaltenem Prädikat findet sich das 
Bestreben, den verbalen (finiten) Teil nach vorn zu rücken. 
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Die althergebrachte Art zeigen zwar noch: Adam indulus sit 
tunica rubea 8, que dicenda sunt 18, quod cum ea locutus sit diabolus 
58, incurvali erunt 98. 

Doch stehen diesen vier Fällen acht gegenteilige gegenüber, 
z. B. et sit ipse Adam bene instructus 11, Chaym sit indutus rubeis 
vestibus 135; ähnlich noch 13. 118. 126. 146. 147. 175. Vgl. auch 
possint videri 3. 

Man sieht, dafs auch hier noch Freiheit herrscht, dafs aber der 
Hang zu der auch im Franzósischen beliebten Manier überwiegt. 

$ 93. Als charakteristisch fiir die Wortstellung unseres Autors 
erscheint mir die natürliche, übersichtliche Anordnung oder Abfolge 
der Vorstellungen bei lingeren Komplexen, die sich mehrfach im 
Anschlufs an die Spitzenstellung des Zeitworts findet und an ge- 
fällige französische clarté erinnert. Schon (und gerade) die Ein- 
gangszeilen können hier als Beispiel (fast hätte ich gesagt als 
Muster) dienen: Constituatur paradisus [und zwar] loco eminenciori; 
circumponantur cortine et panni serici [und zwar] ea altitudine, ut 
persone, que in paradiso fuerint (st. erunt), possint videri [und zwar] 
sursum ad humeris (sic) 1. Sodann Tunc Figura manu demonstret 
paradisum Ade 26, Interea demones discurrant per plateas gestum 
facientes competentem 36 (ähnlich in 38f.), Tunc erunt parati prophete 
in loco secreto singuli, sicut eis convenit 175. Man darf wohl an- 
nehmen, dafs dieser fafsliche Vortrag bei unserm Dichter nicht 
ungewollt ist. 


e) Hyperbaton. 


$04. Beispiele für dieses waren schon in $ 87 und $ gof. 
zu nennen, weitere sind: Zunc commedat Eva partem pomi 65, ähnlich 
66. 67. 101, Zunc minabitur Figura serpenti 90, quem statuet F. 
contra porlam paradisi 95, Tunc manum contra Evam levabit 117, 
ut amenissemus (sic) locus videatur 6, Tunc recedat diabolus ab Eva 57. 

Da auch ein Zunc recedat diabolus et ¿bit 45 vorkommt, so sieht 
man hier besonders gut, dafs bei dem Hyperbaton die beliebte 
Anfangsstellung des Zeitworts mit im Spiele ist. Was (aufser 
rhythmisierenden Kräften) weiterhin einwirkt, ist der 


f) Affektton. 


$ 95. Er besteht darin, dafs in temperamentvoller Allegro- 
manier ein Begriff vorausgestellt wird. Beispiele: Zunc diligenter 
intuebitur Eva fructum vetitum 55, Cui Eva proprius (st. propius, 
mit.) adhibebit aurem 61, et flebiliter respicient sepius paradisum 
106, post hunc accedat David, regis insignüs et diademate ornatus 203. 

Solche Fálle sind auch in der guten altfranzósischen und alt- 
provenzalischen Zeit genugsam zu beobachten und besonders da 
festzustellen, wo mehrere Handschriften vorliegen und verschiedenes 
Verhalten zeigen. 

In obigen Beispielen ist eine Art Rhythmisierung in dem Sinne 
zu bemerken, dafs zwischen dem affektbetonten und einem den 
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Satzendton tragenden Worte eine Anzahl verhältnismäfsig schwach- 
betonter Elemente stehen. 


g) Chiasmus. 


96. Er ist verhältnismäfsig schwach vertreten, und ‚die 
folgenden Fälle bitte ich hinsichtlich ihres Zustandekommens kritisch 
zu betrachten. 

Tunc Figura vocet Adam proprius et attencius ei dicat 25; 

benedicens munera Abel et munera vero Chaym despiciet 152 (nach 
Genesis 4, 4); 

largis vestibus indutus, sedens super asinam 217; 

diverse arbores et fructus in eis dependentes (s. $ 90) 5. 


13. Synonyma. 


$ 97. Beim Auftreten von Personen heifst es: /unc, post hunc, 
postea, dehinc, deinde, sowie accedat 53. 203, procedat 208, ingredietur 
233; bei deren Weggang: recedere 45. 50. 57, abscedere 109. 


$ 98. Da, wo zuerst die Teufel auftreten, heifst es: Znterea 
demones discurrant per plateas 37. Wo aber dann der Teufel (Satan, 
der Überlister) gemeint ist, heifst es: Tunc venia Diabolus ad Adam 
40 und so bei jeder Ankiindigung seiner Rolle und sonst. 

Die übrigen Teufel werden weiterhin bezeichnet als alos de- 
mones 45, cum aliîs demoniis 52, im folgenden aber als diaboli 121! 
125. 127. 132. 172. 187. Schliefslich heifst es auch in der Einzahl 
ducetur a diabolo in infernum 194; allerdings sind wir inzwischen 
von dem Überlister weit entfernt und im Prophetenspiel angelangt. 
Immerhin ist eine Inkonsequenz festzustellen. Siehe Glossar unter 
demones. 


$ 99. Bei Erheben und Ausstrecken der Hand heifst es: manum 
extendere versus 30, contra 85. 223; erigere manum 42, contra 49, 
erigere manus contra 228, dextram contra 161; ambas manus suas 
elevabit contra 115, manum contra Evam levabit 117. 

Es liegt hier zugleich ein kleines Stellungsproblem vor, insofern 
erigere immer (4mal) vorausgeht. Vielleicht kann dies durch affek- 
tische Voranstellung erklárt werden; vgl. Tunc eriget Chaym dextram 
minacem contra eum 161 (mit Hyperbaton); es wäre dann erigere 
als das sinnstàrkste der drei Verba anzusehen. 


._ $ 100. Auch bei dem Begriff ‘zeigen’ fehlt die Abwechslung 
nicht. Es begegnet ostendere 34. 38. 42. 248, dazu manu ostendere 
44; ferner monstrare 33. 128, manu monstrare 237, manu demonstrare 
19. 26. 99. 

Wie man sieht, überwiegt das mehr volkstiimliche monstrare 
(afrz. mostrer) um ein wenig. 

$ 101. Neben discurrere fer 37. 132 begegnet zweimal dis- 
cursum facere per 46. 52, neben facient fumum exurgere (sic) 129 
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faciet fumum ascendere 150, neben háufigem quasi einmal nur /an- 
quam 106, neben häufigem vero zweimal aufem 165. 172. — 

Die in den $897—101 vermerkten Ausdrücke, die z. T. schon 
im Glossar berührt wurden, lassen erkennen, dafs die Ausdrucks- 
weise unseres Autors keineswegs zur Starrheit neigt, sondern durch 
einen gewissen Reichtum und grölsere Beweglichkeit gekennzeichnet 
ist. Dafs er so sachliche Angaben wie chorus cantet häuft, wird 
ihm niemand verübeln, doch auch hier schwingt er sich zu func 
incipiat chorus 74 und ef chorus incipiet 100 auf. 


14. Rhetorische Fiille des Ausdrucks (Zwillingsformen). 


$ 102. Dafs bei der besonderen Art unseres kurzen Textes 
hier nicht viel zu erwarten ist, liegt auf der Hand. Um so mehr 
zeugen die folgenden Beispiele von einer gewissen rhetorischen 
Fertigkeit des Autors: #ristis ef vultu demisso 50, tristes et confusi 
97, Aylaris et gaudens 47, blande et amicabiliter 138, aperte et distincte 
180. Ähnliches hat schon die Bibel: Terra autem erat inanis et 
vacua Genesis 1,2, vagus et profugus eris super terram ib. 4, 12 
und 14. 


15. Parallelismus der Glieder. 


$ 103. Zahlreichen Beispielen für diesen werden wir in dem 
franzósischen Text begegnen. In unsern lateinischen Biihnen- 
weisungen ist dagegen kein günstiger Boden für diese Erscheinung 
gegeben, und es finden sich nur solche Fille, die aus der Anti- 
these gleichsam natürlich erwachsen, nicht solche, wo zwei para- 
taktische Glieder nur den gleichen Gedanken synonym variieren. 

Es heifst Genesis 4,4: Ei respexit Dominus ad Abel, et ad 
munera ejus. Ad Cain vero, et ad munera illius, non respexit. Dafür 
im „Adam“: Apparens itague Figura benedicens munera Abel, et 
munera vero Chaym despiciet 151. Im „Adam“ ist die Parallelität 
insofern weniger vollständig, als nicht zweimal respicere gebraucht 
wird. (Dafs benedicens soviel wie benedicef gilt, wird hier durch 
Parallelismus dargetan, hat sich uns aber schon in $ 67 ergeben.) 

Weitere Beispiele sind: 


1. Et exuet sollempnes vestes, et induet vestes pauperes 69 (wes- 
halb nicht etwa hypotaktisch pauperes ut induat?); 

2. Et quidam eos inpellent, alii eos trahent ad infernum (Hs. 
inpellunt — trahant) 124 (beachte Wiederholung von eos, wie oben 
von vestes); 

3. exibunt diaboli discurrentes per plateas; quidam vero remane- 
bunt in infernum'132; i 

4. Abel offeret agnum et incensum, de quo faciet fumum ascen- 
dere; Chaym offerret (sic) maniplum messis 149 (Wiederholung von 
offeret, wofür vero eintreten konnte); 
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5. ducent (Hs. ducetur) Chaim sepius pulsantes ad infernum; 
Abel vero ducent micius 173 (Wiederholung von ducent!). 

Ich bringe diese Beispiele, um zu zeigen, dafs bei unserm 
Autor eine starke Gewóhnung an diese Stilart stattgefunden hat, 
denn sonst hátte er hypotaktisch oder verkürzend verfahren kónnen. 
Letzteres tut er in der Tat in: 

6. Chaym sit indutus rubeis vestibus, Abel vero albis 135 und 

7. ul... sit lapis Abel ad dexteram ejus, lapis vero Chaim ad 
sinistram 148 (hier war /apis zu wiederholen, weil Charm undekliniert 
bleibt; áhnlich munera in 151). 


16. Zusammenfassung. 


Die mancherlei mit. graphischen Gepflogenheiten des Textes 
kónnen dem Autor nicht mit Sicherheit zugeschrieben werden. 
Im iibrigen seien die bemerkenswerten Ziige von Sprache und 
Stil zum Überblick hier zusammengestellt. 

$ 104. Wortgut: aliguantulus und aliguaniulum; alta (nicht 
magna) voce; amicabiliter; artificiose; ascultare (kein audire oder in- 
tendere); caldarium und lebes ‘Kessel’; colere terram; commedere 
(kein manducare); competens und conveniens; compositus ,gefalst”; 
cultura ‘Pflanzung’; daemonium; vultus demissus; demonstrare = mon- 
strare, auch oslendere; exterius “drauísen”; Figura ‘Gott’; facere 
umschreibend: discursum f., gestum f., intervallum und moram f., 
tripudium f.; fateri dolorem; ferens in manu, auch defero (kein 
bortare); firmiter; flebiliter; foras ‘hinaus’; fossorium ‘Grabscheit’; 
gaudens adj.; gerere torvum vultum; stolam habens, colloguia habere; 
infernum ‘Hölle’; ingredi (kein intrare); inloco ‘auf der Stelle’ (?); 
juncios *Halsbánder” (?); Zapis (nicht petra); largae vestes; Öfters 
magnus (kein grandis oder ingens); mittere (cf. mettre) in paradisum;, 
modicus (kein parvus); mora und intervallum ‘Pause’; multum tristis; 
non statt ne; obviam esse alicui; occidere (nicht interficere); parum 
statt paulo; häufig percutere; primo ‘zuerst’; barba prolixa; quasi 
oft, Zanguam einmal; quo ‘damit’ (?); representacio; residere ‘sitzen’; 
respicere ohne ad; rubeus (nicht ruber); seriatim; spaciari ‘lust- 
wandeln’; subsannare “verhóhnen”; solo tenus; tripudium (s. facere); 
unde ‘weshalb’; vadere und ¿re (nicht ambulare); vestis und vesti- 
mentum; vociferari; vultus oft, facies einmal. 

Man erkennt deutlich ein Gemisch von klassischen, biblisch- 
liturgischen, mittellateinischen Elementen und einzelnen Romanismen. 

$ 105. Hauptwort: Öfters modaler Ablativ wie in venief 
Aaron episcopali ornatu; senex cum barba prolixa; micius solito. 

$ 106. Komparation: Abl. demissiori; attencius “recht auf- 
merksam’, diucius = diu bzw. satis diu u. a.; exterius ‘draulsen’. 

$ 107. Pronomen: Setzen von suus beliebt; hic statt ¿s; 
ipse statt und neben is; ¿pse Adam = Adam. 

$ 108. Prápositionen: /oqui ad, respondere ad; sursum ad 
(st. ab) Aumeris ‘von den Schultern an aufwärts’; contra und versus 
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paradisum; expellere de (st. ex) paradiso; tripudium facient de eorum 
perdicione; dependere in (st. ex) arbore; in infernum, doch zweimal 
ad ©; ponere in colla, remanere in infernum u. a.; vocentur per 
nomen. 

8 109. Zeitwort: radiens st. radians; volens occidere st. oc- 
cisurus; Futur überwiegt stark Ind. prs. und Optativ; Fut. II st. 
Fut. I; quando mit Konjunktiv; Part. konj. häufig; Part. prs. als 
finites Verb; einmal Part. prs. als Nomin. abs.; pulsantes, nicht 
pulsando; velox ad respondendum; Abl. abs. beliebt, auch relativisch 
angeschlossen; neben factís oblacionibus ein post oblacionem; ibunt 
SESSUM. 

$ 110. Konjunktionen: gue, atque fehlen, autem zweimal, 
meist vero; famen restriktiv; oft Polysyndeton (der Sátze) mit ef; 
manchmal Neigung zu Asyndeton, z. B. dende veniet Chaym Abel; 
quo finito et Figura regredietur; relat. Anschlufs háufig. 

$ 111. Satzbau: Viel Parataxe; öfters Polysyndeton mit ef; 
Nebensätze kommen nicht quer; schwierige Komplexe durch Háufung 
ungleicher Konstruktion fehlen, statt dessen natürlicher Ablauf der 
Vorstellungen; kein A. c. i. und N.c.i., aber auch kein quod, quia, 
quoniam; accipiet Eva pomum porriget Ade, also Kurzstil (Ellipse des 
Objekts, dro xouvoü?). 

$ 112. Wortstellung: Häufig ad portas inferni, nur einmal 
regis insigniis; Stellung des Adjektivs wie franzósisch; Personal- 
pronomen im Obliquus folgt meist enklitisch dem Zeitwort; sus 
und efus meist nachgestellt; Zeitwort drángt zur Mitte und Spitze 
des Satzes; Partizip von Part. conj. und Abl. abs. strebt nach vorn; 
meist sil indutus (nicht umgekehrt); einmal possit videri. Hyperbaton 
und affektische Voranstellung sind gut vertreten, Chiasmus und 
(antithetischer) Parallelismus weniger. 

$ 113. Synonyma: Ein gewisser Reichtum an Ausdriicken 
ist festzustellen, wie auch Neigung zur Zwillingsform. 


$ 114. Nach obigem ist die Latinitàt unseres Autors eine 
recht gemischte, d. h. klassische Elemente, Kirchliches und Volks- 
timliches vereinigen sich bei ihm zu einer persónlich-einmaligen 
Diktion wie bei so manchen Mittellateinern, Es ist nicht leicht 
zu sagen, welches Element überwiegt, denn man glaubt zu spüren, 
dafs dieser clericus, der er ohne Zweifel war, besser, d. i. litera- 
rischer und kiinstlerischer Latein schreiben konnte, als er es hier 
tut. Er war wohl kaum gewillt, in diesem niederen Genus der 
Bühnenweisungen es seinesgleichen zuvorzutun, wollte vielmehr 
seinem nicht entfernt wie er geschulten Personal, so dem Adam 
(vgl. 12) in einfacher, klarer, eindringlicher Weise und Sprache zu- 


reden. Die Leute dieses umsichtigen, behutsamen Spielleiters werden 


also nicht den Anstofs an mehreren groben Vulgarismen genommen 
haben, die sein Herausgeber Grals unbesehen „verbessert“ hat, 
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indem er auf Schritt und Tritt den siindigen Schreiber sah. Da 
nun die Weisungen weit umfangreicher ausgefallen sind, als es 
Gewohnheit war, konnte sich der Autor doch mit mancher guten 
(natürlich auch schlechten) Ausdrucksweise verraten und zeigen, 
dafs er das ist, was wir nach seiner franzósischen Diktion annehmen 
miissen: ein guter, rhetorisch geschulter Lateiner. Wer aber noch 
immer an seinen Vulgarismen Anstofs nimmt, mòge bedenken, dafs 
sich unser Autor mit diesen, wie wir sahen, in der ausgezeichneten 
Gesellschaft des sprach- und versgewandten Dichters und Abälard- 
schülers Hilarius befindet. Schliefslich sei nochmals hervorgehoben, 
dafs im ersten Teil des „Adam“ (das Prophetenspiel fällt ab), die 
Biihnenweisungen über ihren náchsten Zweck hinauswachsen, und 
daís die Handlung vielfach in ihnen weitergeht, und zwar nicht 
als trockener Bericht, sondern als von der lebensvollen Persón- 
lichkeit des Autors getragene, ihn selbst und uns ergreifende Dar- 
stellung, so 97ff., 121 ff, 146ff., wo es z. B. heiíst: vehementi dolore 
Dercussi prosternent se in terra et residentes percucient pectora sua et 
femora sua, dolorem gestu fatentes. Dals zu dieser Ergriffenheit auch 
die gesungenen Responsorien erheblich beitrugen, darf nicht un- 
erwáhnt bleiben, und zu bedauern ist, dafs diese integrierenden 
Elemente nicht in extenso bei Grafs abgedruckt sind. 


HERMANN BREUER. 
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Prinzipien und Methoden für die Herausgabe alter Texte 
nach verschiedenen Handschriften. 


Eine Orientierung. ! 


Es ist ein sehr alter Grundsatz: Wenn man einen Text heraus- 
geben will, der in mehreren Handschriften vorliegt, soll man diesen 
Vorteil ausnutzen; man soll untersuchen, welche Dienste jede der 
Hss. leisten kann, und klarlegen, welche die beste ist. Lange ge- 
schah aber dies ohne Methode, nach Gutdünken des Herausgebers. 
Was heiíst ‘die beste Hs.’? Natürlich ist das nicht immer die 
älteste; die kann sogar die schlechteste sein. Auch nicht diejenige, 
die die korrekteste zu sein scheint, denn das kann auf Verbes- 
serungen beruhen, die ein Abschreiber auf eigene Faust vorgenommen 
hat, und ein Ms., das fehlerhaft und unvollständig erscheint, kann 
an vielen Stellen die ursprüngliche Lesart haben. Bis gegen das 
Jahr 1830 suchten die Herausgeber, dieser und anderer Schwierig- 
keiten, die sie wohl erkannt hatten, so gut es eben ging, ohne 
feste Normen gerecht zu werden. 

Um jene Zeit entstand aber in Deutschland eine weniger sub- 
jektive Methode, die man heutzutage die Lachmannsche zu nennen 
pflegt, nach dem bekannten Philologen und Literarhistoriker Karl 
Lachmann. Nachdem sie hier einige Zeit auf den Bibeltext sowie 
auf klassische und ältere deutsche Literaturwerke angewandt worden 
war, drang die Methode in die damals junge Romanistik ein und 


1 Nachstehender Aufsatz ist eine fast wortgetreue Wiedergabe eines am 
25. April 1931 an der Universität zu Greifswald gehaltenen Vortrags. Damals 
kannte ich noch nicht W. P. Shepards Aufsatz „Recent Theories on textual 
criticism“, in Modern Philology XX VIII, Nr. 2 (November 1930), S. 129— 141. 
Er behandelt dasselbe Thema wie der meinige, ist aber inhaltlich sehr ver- 
schieden von diesem. Shepard beschäftigt sich wenig mit J. Bedier, dagegen 
ziemlich viel mit einer auch mir schon bekannten Arbeit von W. W. Greg, 
„The Calculus of variants“ (Oxford 1927). Greg stimmt insofern mit Dom 
H. Quentin (s. unten) überein, als auch er bei der Klassifikation sämtliche 
Varianten (mit Ausnahme der orthographischen) heranziebt, ohne nach der 
Richtigkeit oder Unrichtigkeit der Lesarten zu fragen; in seinen Schlufs- 
folgerungen ist er aber vorsichtiger als Quentin. Im úbrigen dúnkt mir seine 
Methode, trotz der fremdartigen Formeln, die bei ihm den Platz der alt- 
hergebrachten Stemmata einnehmen, weniger neu, als sie beim ersten Blicke 
erscheinen kónnte. Ich beschránke mich hier darauf, die Leser auf Gregs 
Biichlein sowie auf den Aufsatz Shepards hinzuweisen. — Die Arbeit P. Collomps 
»La critique des textes“ (Strasbourg 1931) und der Artikel F. Peeters’ ,Les 
différents systèmes de classement des manuscrits“, in Rev. de "Univ. de Bruxelles 
1931, nos 3—4, S. 466 ff., erschienen erst, als mein Artikel an die Redaktion 
dieser Zeitschrift eingesandt war. Ich habe sie hier nicht berücksichtigen kónnen. 
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wurde zum erstenmal in Gaston Paris bekannter Ausgabe der 
Vie de saint Alexis (1872) benutzt. Diese fand sogleich allgemeine 
Anerkennung und machte in der romanistischen Textkritik Epoche. 

Das Grundprinzip der Lachmannschen Methode ist bekanntlich 
folgendes: Der kritische Text soll auf einer Klassifizierung simt- 
licher Hss. fufsen, und das Kriterium, wodurch die Klassifizierung 
ermóglicht wird, ist das Vorkommen von Fehlern, die zwei oder 
‘mehreren Manuskripten gemeinsam sind. Zwei Kopisten machen 
nicht, unabhängig voneinander, denselben Fehler; wenn ein solcher 
in zwei oder mehr Hss. vorliegt, so mufs das darauf beruhen, dafs 
er schon in der Vorlage stand, nach welcher jene abgeschrieben 
worden sind. 

Denken wir uns, um ein nicht besonders kompliziertes Beispiel 
zu wählen, dafs wir von einem Text acht Mss. kennen. Wir nennen 
sie A, B, C usw. Nehmen wir weiter an, wir finden, dafs A, B, 
C, G einige gemeinsame Fehler haben, die in den übrigen nicht 
vorkommen, dafs ebenso D, F, E andere gemeinsame Fehler bieten, 
während H keine Fehler hat, die auch in einer anderen Hs. stehen. 
Wir bekommen so drei Gruppen von resp. 4, 3 und einer Hs. 
Denken wir uns weiter, dafs von den vier Hss. der ersten Gruppe 
zwei, A und B, noch andere Fehler haben, die C und G nicht 
kennen, während diese gewisse Fehler enthalten, die nicht in A 
und B stehen. Und ebenso dafs in der Gruppe DFE die zwei 
ersten unrichtige Lesarten haben, die E fremd sind. Das Ergebnis 
von alledem würde ein Schema, oder „Stammbaum“, von dieser 
Gestalt sein: 


w z 


7 ori 
CAOS di 
Fi Wir de are ù 

Auf den so aufgestellten Stammbaum gestiitzt, gehen wir zur 
Herstellung des Textes. Man sieht ein, dafs, theoretisch, H ebenso- 
viel wiegt wie DFE, resp. ABCG, zusammen. (Theoretisch, 
denn H kann ja eine Menge individueller Unrichtigkeiten ent- 
halten, die seinen Wert betráchtlich verringern.) Man versteht 
auch, dafs, wenn zwei von den Hauptgruppen eine Lesart ge- 
meinsam haben, gegen diejenige der dritten — Lesarten, von 
denen man nicht a priori entscheiden kann, welche die richtige 
ist, sondern von denen die eine ebenso gut erscheint wie die 
andere —, dann mufs die erstere Lesart diejenige des Originals 
sein, und sie soll in den kritischen Text hineingesetzt werden. 
Nur die Fälle geben zu Zweifel Anlafs, wo die drei Hauptgruppen 
oder Aste des Stammbaums drei verschiedene Lesarten aufzeigen. 
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Schliefslich kónnen auch Stellen vorkommen, wo alle Hss. Lesarten 
bieten, die aus gewissen Griinden unannehmbar sind. Das zeigt 
an, dafs sámtliche Hss. auf eine gemeinsame Quelle, oder einen 
Archetypus, zurückgehen, der nicht das Original selbst, sondern eine 
schon mehr oder weniger fehlerhafte Abschrift war. 

Dies kann ja ziemlich einfach erscheinen, aber in der Praxis 
treten oft stórende Momente auf, die ich hier nur mit ein paar 
Worten beriihren kann. Abgesehen von kleinen, leicht zu er- 
klárenden und mithin nichts beweisenden Übereinstimmungen, kann 
es vorkommen, dafs ein Kopist zwei verschiedene Vorlagen gehabt 
hat, und bald aus dieser, bald aus jener geschópft hat. Oder der 
Besitzer einer Hs. hat diese mit einer anderen verglichen und 
Varianten aus der zweiten in die erste eingetragen, hat sie ent- 
weder an den Rand, oder sogar in den Text geschrieben, indem 
er die frühere Schrift wegschabte, wonach dieses Mixtum com- 
positum wieder abgeschrieben worden ist. In diesen Fallen spricht 
man von Kreuzung oder Kontamination von zwei (oder mehr) Hss. 
Oder aber jemand, der z. B. ein nicht allzu langes Gedicht mehr- 
mals, und mit Varianten, hat rezitieren hóren, und es mehr oder 
weniger genau auswendig gelernt hat, schreibt es aus dem Ge- 
dachtnis nieder. Natirlich kommen da leicht Lesarten bald von 
einer Seite, bald von einer anderen hinein, oder Strophen, deren 
Reihenfolge sich nicht aus dem Inhalt von selbst ergibt, kònnen 
in Unordnung geraten, eine z. B. in der provenzalischen Lyrik sehr 
háufige Erscheinung. 1 

Genug, nachdem das Lachmannsche Verfahren in der Roma- 
nistik Eingang gefunden hatte, setzten deren Jiinger eifrig den 
eingeschlagenen Weg fort, und eine Menge kritischer Texte nach 
ungefáhr dem gleichen System kamen ans Licht. Doch mit Varia- 
tionen. Während einige Herausgeber „mosaikartige“, aus den 
Värianten verschiedener Hss. stark zusammengesetzte Texte produ- 
zierten, begnügten sich andere damit, nach Klassifizierung und 
Feststellung der wertvollsten Hs. diese zugrunde zu legen und an ihr 
festzuhalten, so oft ihre Lesarten sich überhaupt verteidigen liefsen. 

Im Jahre 1890 veröffentlichte ]. Bédier eine kritische Ausgabe 
des anmutigen Lai de l'Ombre (962 achtsilbige Verse). Der Text 
war auf Grund eines zweiästigen Hss.-Schemas hergestellt, das so 
aussah: 


plana 
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E 


1 Vgl. P. Rajna in Archivum romanicum XIII (1929), S. 44. 
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Wir sehen, dafs er sieben Hss. hatte, auf zwei Gruppen verteilt, 
von denen die erste, mit vier Hss., in zwei Untergruppen von je 
zwei Hss. zerfiel, die zweite Gruppe, mit drei Hss., ebenfalls in 
zwei Familien von zwei, bzw. einer Hs. 

Bédiers Arbeit wurde von G. Paris besprochen, der in bezug 
auf die Klassifizierung einen teilweise abweichenden Vorschlag 
machte: 

(e) 


w 


¿parta 
TE e 
6 > 6 dg uf Pe 


E 


Die gemeinsamen Fehler in DF E, auf die Bédier seine Gruppe z 
gebaut hatte, waren nach G. Paris gar keine Fehler, sondern gute, 
ursprüngliche Lesarten. 

Mit dem ersten, zweiástigen Schema war der Herausgeber bei 
der Textherstellung in Ungewifsheit — oder er konnte wählen — 
jedesmal, wo Gr. w gegen Gr. z stand; mit dem zweiten, drei- 
ástigen Schema hatte er, nach dem, was ich friher sagte, eine 
sichere Leitung — oder war gebunden — so oft zwei Gruppen 
gegen die dritte gingen. 

Etwa 20 Jahre spáter wollte Bédier eine Neuausgabe des Lai 
de l’Ombre besorgen. 1 Vergleichshalber untersuchte er einige 
kritische Textausgaben und ihre Stammbáume. Nach und nach 
sammelte er 110 Stemmata franzósischer Texte, sowie etwa 60 
Stemmata lateinischer, englischer und italienischer Texte. Dabei 
hat es sich herausgestellt, dafs von den 110 französischen nicht 
weniger als 105 zweiästig sind (der Prozentsatz ist bei den auswärtigen 
ungefähr derselbe). Dies bedeutet also, dafs die erhaltenen Mss, 
mögen es 3, IO, 20, 40 oder mehr sein, sich so gut wie immer 
in zwei Hauptgruppen teilen, zuguterletzt auf zwei, in der Regel 
natürlich nicht erhaltene Kopien des Originals zurückgehen, Kopien, 
die jede für sich schon einige Fehler enthielten. Eine derartige 
Einstimmigkeit ist unstreitig im höchsten Grade auffällig. 

Aus dem, was Bédier so konstatiert hatte, zog er zwei Schlüsse, 
I. Jeder Versuch einer Hss.-Klassifizierung führt fast unvermeidlich 
zu einer Einteilung in nur zwei Gruppen. Nun ist es ja ganz 
begreiflich und natürlich, sagt Bédier, wenn z. B. einer von den 
Versromanen Kristians von Troyes, sagen wir: der Erec, in Kopien 
enthalten ist, die sámtlich von zwei Abschriften des Originals, x 
und y, stammen, wáhrend alle anderen im Laufe der Zeit zerstórt 


1 Société des anciens textes francais 1913. 
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worden sind. Auch läfst es sich begreifen, wenn es sich mit dem 
Cligès desselben Verfassers ebenso verhält, eventuell auch mit seinem 
Yvain. Aber dafs sich dieselbe Sache bei allen seinen Gedichten 
wiederholt haben sollte, und noch dazu bei sämtlichen Werken 
aller anderen altfranzösischen Dichter, bei allen chansons de geste, 
allen didaktischen und religiösen Texten usw., mit anderen Worten, 
dafs die Zeit, oder der Zufall, hartnäckig jede Abschrift eines mittel- 
alterlichen Werks, die nicht entweder auf eine Hs. x oder eine 
Hs. y zurückgeht, vertilgt haben sollte, das, meint Bedier, erscheint 
übernatürlich, und er zieht daher den Schlufs Nr. 2: Es handelt 
sich hier nicht um wirkliche, historische Tatsachen, sondern meistens 
um Phänomene, die ihren Grund im Gehirn der Textherausgeber 
haben. Er folgert daraus weiter, dafs eine bedeutende Anzahl 
kritischer Texte nach unrichtigen Schemata hergestellt worden ’sind, 
und dafs die Herausgeber bestrebt sind, einen zweiästigen Stamm- 
baum aufzustellen. 

Aber woher kommt denn diese Tendenz, deren Vorhandensein 
unleugbar zu sein scheint? Obgleich es, wenn nicht leichter, so 
jedenfalls angenehmer ist, mit einem zweiästigen Stammbaum zu 
arbeiten als mit dem tyrannischen dreiästigen, versichert Bedier 
ausdrücklich, er glaube gar nicht, dafs seine Kollegen ihre Schemata 
bewufst verdreht hätten. Alles ist unbewuíst zugegangen. Der 
Fehler liegt in der Methode selbst. Der Textkritiker mufs gemäfs 
dieser immer nach gemeinsamen Fehlern in den Mss. spähen. Er 
stellt Unter- und Obergruppen fest. Ist er einmal bei einer Einteilung 
in drei Hauptgruppen angelangt, die er als die letzte, endgültige 
Etappe ansieht, so ist es fast unvermeidlich, sagt B., dafs er doch 
zum Schlufs irgend eine Stelle antrifft, wo zwei Gruppen eine ge- 
meinsame Lesart bieten, die es seinem empfindlichen Sinne nahe- 
legt, dafs dort eine Entstellung des Originals, d. h. ein gemeinsamer 
Fehler, wenigstens vorliegen kann. Und seine Seele kommt nicht 
zur Ruhe, ehe es ihm gelingt, sich zu überzeugen, dafs dem wirklich 
so ist. Die Lachmannsche Methode hat ihn auf die Jagd nach 
Fehlern getrieben, hat ihm aber kein Mittel gegeben zu entscheiden, 
wo er einhalten soll. 

Hier möchte ich folgendes hinzufügen. Das Streben der Heraus- 
geber ist um so leichter erklärlich, als es begreiflicherweise un- 
möglich ist, in allen Fällen, wo zwei Gruppen eine gemeinsame 
Lesart gegen diejenige der dritten haben, positiv zu beweisen, dals 
jene wirklich ursprünglich ist, auch wenn sie ganz annehmbar er- 
scheint. Natürlich ist es theoretisch immer denkbar, dafs sie durch 
eine Änderung entstanden ist, die von einem Kopisten ausgeführt 
wurde, welcher so geschickt war, dafs er sich an keinem einzigen 
Punkt verraten hat. Es ist daher klar, dafs es dem Herausgeber 
überhaupt unmöglich ist, sich seiner Sache vollständig sicher zu 
fühlen, wenn es ihm nicht gelungen ist — wenigstens seiner 
eigenen Meinung nach — zu beweisen, dafs alle Hss. nur zwei 


Gruppen bilden. 
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Bédier erhebt noch einen Einwand gegen das übliche System. 
Er meint, die Herausgeber haben zu wenig Riicksicht darauf ge- 
nommen, dafs ein Verfasser, im Mittelalter ebensogut wie heute, 
nachdem er ein Werk veröffentlicht hatte, Änderungen daran vor- 
nehmen konnte, also eine neue verbesserte Ausgabe besorgen, 
woraus folgt, dafs von verschiedenen Lesarten, die in den Hss. 
vorkommen, keine notwendig ein Abschreiberfehler zu sein braucht. 
Die Mss. können sukzessive Stufen von des Verfassers eigenem 
Werke darstellen. 

Mit Rücksicht auf alle diese Unsicherheitsmomente glaubte 
Bedier für sein Gedicht vier oder fünf fast gleich annehmbare 
Schemata aufstellen zu können. Unter solchen Umständen meinte 
er, das beste Prinzip sei, auf jede Klassifikation zu verzichten und 
eine von den Hss. auszuwählen, die ihm aus gewissen Gesichts- 
punkten die beste schien: ihr Text ist zusammenhängend und 
zeigt wenige individuelle Varianten usw. Von dieser weicht er nur 
in seltenen Fällen ab, die alle angegeben und begründet werden. 

Bediers Arbeit erweckte ein bedeutendes Aufsehen und übte 
einen grofsen Einflufs aus. Obgleich seine Ansichten kaum Öffentlich 
diskutiert wurden, brachten sie die Herausgabe kritischer Texte 
auf romanistischem Gebiete ins Stocken. In den letzten 17 Jahren 
sind nur wenige altfranzösische Texte nach Lachmannschen Prinzipien 
ediert worden. Dagegen hat man Äufserungen wie etwa folgende 
lesen können: „Bei meinem Versuch, die vorliegenden Hss. zu 
klassifizieren, war das Resultat einer von den zweiästigen Stamm- 
bäumen, deren Unzuverlässigkeit Bedier so schlagend erwiesen hat. 
Ich verzichte daher auf den Versuch, einen sogenannten kritischen 
Text zu geben, und begnüge mich damit, diejenige Hs., die mir 
die beste scheint, abzudrucken.* 

So stand die Sache, als vor einigen Jahren die Diskussion 
über die Daseinsberechtigung von Hss.-Schemata und kritischen 
Ausgaben wieder aufgenommen wurde, diesmal nicht von einem 
Romanisten — es ist ja klar, dafs eine Prinzipienfrage wie diese 
überhaupt alle Textkritik berührt. Auf den Kampfplatz trat jetzt 
ein französischer Benediktinermönch, Dom Henri Quentin, der 
vom Papst den Auftrag erhalten hatte, mit Hilfe aller bekannten 
Mss. den Text der Versio vulgata wieder herzustellen.1 Seine 
Grundsätze hat er in zwei Arbeiten dargelegt: M&moire sur le 
texte de la Vulgate (1922) und Essais de critique textuelle (1926). 
Er verteidigt energisch das Prinzip der Hss.-Klassifizierung, nicht 
aber die Lachmannsche Methode; er hat eine eigene Methode er- 
funden, die er u. a. auf Bédiers eigenen Lai de l'Ombre angewandt 
hat, und die ich jetzt môglichst kurz darzustellen versuchen werde. 

Man weils, dafs der wichtigste Punkt in Lachmanns Methode 
die gemeinsamen Fehler sind. Dies ist nach D. Quentin ein un- 
richtiges Prinzip, wenigstens am Anfang der Untersuchung. A priori 


1 Die Genesis ist schon erschienen. 
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zu behaupten, dafs dies, aber nicht jenes im Original — oder 
richtiger im Archetypus der Hss., denn weiter kommt man ohne 
Konjekturalkritik nicht — habe stehen kónnen, während wir eben 
durch die Klassifikation dessen Aussehen kennen lernen wollen, 
das ist eine Petitio principii. Streichen wir deshalb den Ausdruck 
„unrichtige Lesart“ aus unserem Wortvorrat und reden wir nur von 
„Varianten“ oder „verschiedenen Formen der handschriftlichen 
Tradition“. 

Quentins Methode ist wesentlich statistisch Er nimmt aufs 
Geratewohl ein Stück aus dem Text, kein besonders langes, für 
den Lai de l'Ombre etwa 100 Verse, und sammelt alle Varianten, 
grofse und kleine. Diejenigen, die nur in einer Hs. stehen, werden 
indessen aus der Statistik weggelassen. Die Varianten werden 
Zeile für Zeile aufgeschrieben, mit Angabe der Hss., in denen sie 
vorkommen. Z.B.: 


I. se je su ABDEF 2. mon cuer ACG 
se j'estoie CG mon cors B 
mon mal DEF, usw. 


Mittels des so aufgestellten kritischen Apparats führt er zwei ,Ope- 
rationen“ aus: 1. Statistik der Übereinstimmungen zwischen je zwei 
Hss.; er rechnet aus, wie viele Male A mit B zusammengeht, mit 
C, mit D usw., und ebenso betreffs aller anderen der Reihe nach: 
B mit C, mit D, mit E usw., C mit D, mit E, mit F usw. Auf 
diese Weise zeigt es sich, dafs zwischen gewissen Hss. mehr oder 
weniger enge Beziehungen bestehen, er konstatiert gewisse Grup- 
pierungen. Aber es ist zu bemerken, dafs diese Operation nur 
zur Orientierung dient. 2. Vergleich zwischen je drei Hss. Diese 
Operation ist das Originellste und Wichtigste in der neuen Methode. 
Sie dient zur Feststellung von Zwischengliedern. Wie sieht man 
denn, dafs eine Hs. ein Glied zwischen zwei anderen ist? Daran, 
dafs die beiden anderen nie gegen sie zusammengehen, nie eine 
gemeinsame Lesart haben, die nicht auch in der ersten steht, 
während diese bald mit der einen, bald mit der anderen von den 
letzteren zusammengeht. (Es ist offensichtlich, dafs, wenn von drei 
Hss. Nr. 2 eine Abschrift von Nr. 1, und Nr. 3 eine Abschrift von 
Nr. 2, oder wenn Nr.1 und Nr. 3 beide Abschriften von Nr. 2 
sind, sie nie gleichzeitig eine Lesart haben kònnen, die in Nr. 2 
fehlt.) 
Ich will versuchen, das Verfahren noch weiter in grofster 
Kiirze zu veranschaulichen. Nennen wir die Hss. A, B, C. Ich 


schreibe auf drei Zeilen 


wo der Haken ,gegen“ bedeutet und die Spitze sich gegen die 
alleinstehende Hs. wendet. (Man bemerke, das A>B<C be- 
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deutet, dafs A und C dieselbe Lesart haben, gegen B.) Nun sehe 
ich im kritischen Apparat nach, wie oft BC gegen A, AC gegen B, 
AB gegen C zusammengehen. Wenn ich dann drei ziemlich hohe 
Zahlen erhalte, z. B. 

A < BC = 13mal 

A>B<C=8mal 

AB > C — 6 mal, 


so besagt das nur, dafs keine der Hss. ein Glied zwischen den 
anderen ist. Erhält man zwei Nullen: 


Axe. BC ==; OMA 
A > Be Us Oa 
AB > C = 15mal, 


bedeutet dies, dafs A und B identischen Text haben (oder fast 
identischen, da die individuellen Varianten nicht mitgenommen 
sind.) Ebenso, wenn man zwei sehr niedrige Zahlen und eine 
hohe bekommt (z.B. 1, 2, 16), gibt das nur an, dafs A und 
B einander sehr nahe stehen, während C sich stark von ihnen 
trennt. Wenn aber das Resultat zwei hôhere Zahlen und eine 
Null sind: 

A < BC = 10mal 

AB > C = omal, 


dann lernen wir eine wichtige Sache, námlich dafs die Verbindung 
zwischen A und B durch C geht, und damit erhalten wir den 
Embryo eines Stammbaums, die drei ersten Glieder einer Kette. 

Diese Kette kann aber nicht weniger als vier verschiedene 
Formen! nehmen: 


el ld 7 
duc el 


Welche von diesen Formen die richtige ist, ,das“, sagt Quentin, 
Essais S. 49, „können wir erst später erfahren, durch interne Kritik 
der Lesarten, durch das Alter der Hss., wenn es bekannt ist, oder 
durch die Klassifikation im ganzen“, aber wir haben doch einen 
Stützpunkt, und wir gehen zu weiteren Vergleichen derselben Art. 


1 In der unten (S. 674) zitierten Abhandlung fügt Bédier zwei weitere 
Formen hinzu: 
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Wir wählen aufs Geratewohl eine neue Hs., M, und vergleichen sie 
z. B. mit B und C. Nehmen wir an, dafs auch jetzt eine Null 
herauskommt, z.B. B<CM —o, was beweist, dafs B ein Glied 
zwischen C und M ist. Wenn wir dieses Ergebnis zum früheren 
legen, wird die Kette um ein Glied lánger, aber natúrlich kann 
sie fortwáhrend in mannigfaltiger Weise gebogen werden. ,Meine 
Methode“, sagt Dom Quentin (Essais S. 50), ,begnigt sich damit, 
die Beziehungen der Hss. untereinander durch Zwischenglieder zu 
ermitteln; sie zeigt nicht, auf welche Weise im iibrigen die Serien 
angeordnet werden sollen; für diesen Teil der Klassifizierung mufs 
man zu anderen kritischen Verfahren greifen. Wenn z. B. eine in 
eine Kette eingefügte Hs. eine Lesart bietet, die sich nur als Ent- 
stellung einer Lesart erklären läfst, die wir in einer anderen Hs, 
finden, so diirfen wir die Kette so drehen, dafs letztere Hs. vor 
die erstere kommt; oder wenn eine Hs., die sich am einen Ende 
der Kette befindet, die anderen an Alter und an Wert ihrer Lesarten 
iibertrifft, 1 ist dies ein genügender Grund, die Serie so zu stellen, 
dafs jene Hs. an die Spitze kommt.“ Dieser Schlufs ist über- 
raschend; denn was anderes bedeutet der „höhere Wert“ einer 
Lesart, als dafs die „wertvollere“ Lesart richtig ist, die andere 
unrichtig! Dann haben wir also doch da den Begriff ‘unrichtige 
Lesart', den wir aus unserem Bewufstsein streichen sollten, bis wir 
den Archetypus der Hss. hergestellt hätten! Tun wir aber, als 
ob wir nichts gemerkt hätten — Bedier deutet in der bald zu 
erwähnenden Arbeit nirgends an, dafs er die Inkonsequenz wahr- 
genommen habe, aber sie kann ihm gewiís nicht entgangen sein. 
Sehen wir zu, wie Herrn Quentin die Klassifizierung der Hss. des 
Lai de l'Ombre gelungen ist. 

Der Vergleich zwischen je zwei Hss. zeigt, wie natürlich, dafs 
AB für sich, CG für sich und DE für sich einander nahe stehen, 
während F unsicherer ist. Der náchste Vergleich zwischen je drei 
Hss. wird diese Resultate prázisieren. 1. AB, CG und DE bilden drei 
Gruppen, denn jedesmal, wo die zwei Hss. einer von diesen Gruppen 
mit einer aufsenstehenden Hs. verglichen werden, kommen die zwei 
Nullen oder die zwei niedrigen Zahlen zum Vorschein, die beweisen, 
dafs die zwei betreffenden Hss. miteinander sehr nahe verwandt 
sind, während die dritte sich von ihnen entfernt. 2. Wie verhalten 
sich diese Gruppen zueinander? Bei vier Vergleichen zwischen 
einer Hs. von Gruppe AB, einer von Gr. CG und einer von Gr. DE 
ist jedesmal das Resultat eine Serie von drei Zahlen, von denen 
keine eine Null ist. Folglich, sagt D. Quentin, ist keine von 
diesen Hss. ein Zwischenglied, wir haben es mit drei unabhängigen 
Familien zu tun. 3. Hier kommt etwas Unerwartetes: es stellt sich 
heraus, dafs F ein Glied zwischen C und D, zwischen C und E, 


1 „... tel manuscrit ... l’emporte sur les autres par son âge et [Z. ou?] 
la valeur de ses leçons ...“ 
Zeitschr. f. rom, Phil. LI. 43 
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zwischen G und D, zwischen G und E ist. Dies kann so illustriert 


werden: 
F 


Aber es ist zu beachten, dafs die Null beim Vergleich von F mit 
C und G nicht herauskommt, auch nicht beim Vergleich von F 
mit D und E. F ist also Zwischenglied zwischen den beiden 
Gruppen CG und DE. Sollte F die gemeinsame Vorlage dieser 
Gruppen sein? Dafs dies unmóglich ist, zeigt die interne Lesarten- 
kritik: in dem Falle wäre es z.B. unbegreiflich, dafs CG + A 
mon cuer gegen mon mal in DE + F haben (vgl. oben). Man mufs 
daher die Figur umdrehen, d. h. F ist durch Kreuzung von einer 
Hs. der Gruppe CG mit einer Hs. der Gruppe DE entstanden. 
Diese Resultate geben uns folgendes Schema: 


Also, sagt Dom Quentin (Essais S. 158), gerade eines von jenen äufserst 
seltenen dreiästigen Schemata, die Bédier fast nie angetroffen hatte! 

Was hatte nun Bédier hierauf zu antworten? Die Erwiderung 
kam in der Romania vor ungefähr zwei Jahren.1 Quentin hatte seine 
Klassifikation auf einen Abschnitt von 100 Zeilen gegründet. In 
diesem fanden sich vier oder fünf Stellen, wo F mit CG statt mit 
DE ging, was Quentin dazu brachte, eine Kontamination mit der 
ersteren Gruppe anzunehmen. Bédier zeigt nun, dafs im ganzen 
Gedicht (962 Verse) nur 15 derartige Fälle vorkommen; wenn 
Quentin an einer anderen Stelle im Gedicht 100 Zeilen heraus- 
geholt hätte, wäre er vielleicht auf keinen einzigen von diesen 
gestolsen, oder jedenfalls auf so wenige und bedeutungslose Über- 
einstimmungen, dafs er sie als ,quantités négligeables“ angesehen 
hätte (denn solche erkennt auch D. Quentin an). Und derart sind 
sind sie in der Tat alle; solche Kleinigkeiten beweisen einfach 
nichts. Dom Quentins Irrtum zeigt nicht nur, dafs man das 
Schema auf den ganzen Text gründen mufs, sondern auch, dafs 
man sich nie mit Statistik begnügen darf; Kritik gehört immer dazu. 


1 Romania, April-Juli-Oktober 1928. Sonderabdruck, Paris 1929 (La 
Tradition manuscrite du Lai de l’Ombre. Réflexions sur l’art d’éditer les 
anciens textes). 
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In bezug auf die Gruppen im übrigen hat man gesehen, dafs 
Quentin mit seiner Methode insofern zu demselben Ergebnis kam 
wie Bédier, dafs A und B, C und G, D und E miteinander nahe 
verbunden sind. Aber jetzt kommt etwas Drolliges. Um Quentin 
mit seinen eigenen Waffen zu schlagen, unternimmt Bédier eine 
Probe origineller Art. Sehen wir, sagt er, um die Sache zu ver- 
einfachen, von F ab, da diese Hs. fir die Textherstellung wertlos 
ist; sie bietet keine annehmbare Lesart, die nicht auch in D steht. 
Nehmen wir weiter an, dafs wir zwei neue Hss. gefunden hätten, 
námlich den Archetypus selbst (wir nennen ihn w) und eine diesem 
sehr nahestehende Hs., r, die sich von w nur an fiinf Stellen trennt, 
wo sie diselbe Lesart wie DE hat. Dies ergibt selbstverstándlich 
zunáchst folgendes Schema: 


la 


x y 
ON * pS go 


Man sieht, es ist Quentins eigenes Schema, nur dafs der Arche- 
typus w genannt wird und die Hs. r zwischen w und z hinein- 
gekommen ist. Aber nichts in der Quentinschen Methode hindert 
uns, das Schema so zu zeichnen: 


ona 


Die Gliederungsverháltnisse sind unverándert, aber durch eine kleine 
Verschiebung haben wir ein zweiästiges Schema erhalten, dafs nach 
Quentins Beweisführung ebenso richtig sein kann.1 Bédier beendigt 
diesen Teil seiner Abhandlung mit der Feststellung, dafs ein Schema, 
das nur auf Tatsachen numerischer Art gegriindet ist, drehbar wie 
Blei und folglich unbrauchbar ist. 

Dies ist ganz wahr, aber ich móchte doch ein.paar Einwánde 
machen. Erstens hat Dom Quentin dies selber anerkannt, auf 
S. 50 seiner Essais, und ich habe schon erwähnt, dafs er dort 
sagt: „Meine Methode begnügt sich damit, die Beziehungen der 
Hss. untereinander durch Zwischenglieder zu ermitteln, usw.“ Be- 
treffs der Klassifikation im übrigen hebt er hervor, dafs man sich 


1 Wenn in den fünf Fällen, wo gemäfs den angenommenen Voraus- 
setzungen r sich von w trennt und dieselbe Lesart wie DE hat, diese Lesart 
ursprünglicher ist, dann ist das letztere Schema das richtige und r der Arche- 
typus; wenn dagegen w:s Lesart ursprünglicher ist, ist das frühere Schema 
das richtige und w der Archetypus. 
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hier mit anderen kritischen Verfahren helfen mufs — was er freilich 
bei seiner Klassifizierung der Hss. des Lai de l'Ombre zu tun ver- 
siumt. An einer anderen Stelle im Buch geht er in seinen Ge- 
stindnissen noch weiter. S. 84/85 sagt er námlich, nachdem er 
eine Hss.-Serie konstruiert hat, die in verschiedener Weise gedreht 
werden kann: ,Hier müssen wir zu den gemeinsamen Fehlern 
greifen, die wir zu Beginn der Untersuchung beiseite schoben. 
Wenn Figur 2 die richtige ist, missen wir in AC gemeinsame 
Fehler finden. Wenn Figur 3 vorzuziehen ist, sollen die gemein- 
samen Fehler in AB stehen.“ Und S. 86: „Auch hier mufs man 
nachsehen, ob es für BC oder AC gemeinsame Fehler gibt...“ 
Dies scheint Bédier iibersehen oder vergessen zu haben — was 
vielleicht nicht wundernehmen darf, da auch Quentin selbst vergilst, 
was er gesagt hat. Nachdem er seinen Stammbaum für den Lai 
de l'Ombre aufgestellt und Bediers Verfahren vom Jahr 1913 
kritisiert hat, fällt Quentin (S. 161) die unvorsichtigen Worte: „Ich 
sage sogar, dafs man bei der Klassifizierung die Fehler nicht be- 
rücksichtigen soll, und dieser Fall (der des Lai de l'Ombre) ist 
ein schöner Beweis dafür.“ Darin täuschte sich Dom Quentin, 
wie wir gesehen haben, sehr. Als er (S. 37/38) von seiner Methode 
sagt: „J’espere avoir réalisé une œuvre vraiment objective et avoir 
écarté l’un des plus grands écueils auxquels soient exposés les 
éditeurs, c’est-à-dire l’arbitraire et l'illusion“, dann liegt, scheint es mir, 
die Illusion nicht, oder nicht nur, dort, wo er sie zu finden glaubt. 

Dies ist aber nicht der einzige Irrtum, den er in jener Ab- 
handlung begeht, und hiermit komme ich zum zweiten Einwand 
gegen Bédiers Beweisführung mit den angenommenen neuen Hss. 
Diese ist äufserst gewandt, aber, soweit ich sehen kann, eigentlich 
überflüssig. Er hátte sich damit begnügen kónnen, klar und deutlich 
festzustellen, dafs Quentin bei seiner Erórterung der gegenseitigen 
Beziehungen der Hss. des Lai de l'Ombre einen Fehlschlufs macht, 
den meine Leser vielleicht schon bemerkt haben, obgleich ich ihn 
in meinem Referat (oben S. 673) nicht ausdriicklich hervorhob. 
Nachdem Quentin zuerst das Vorhandensein der Gruppen AB, 
CG und DE konstatiert hatte, fand er, dafs vier Vergleiche von 
einer Hs. der Gruppe AB mit einer von Gruppe CG und einer 
von Gruppe DE (nàher angegeben: A mit C und D, A mit C 
und E, A mit G und D, A mit G und E) Serien von drei Zahlen 
ergaben, von denen keine eine Null war, und er zog daraus den 
richtigen Schlufs, dafs keine der Hss. ein Zwischenglied ist, und dazu 
den ganz unberechtigten, dafs die drei Gruppen direkt auf den 
Archetypus zuriickgehen.1 Die Unrichtigkeit dieser Schlufsfolgerung 
springt in die Augen, wenn man z.B. einen Blick auf Bédiers 
erstes Schema (oben S. 667) wirft. Es ist klar, dafs in keiner der 
genannten Kombinationen: ACD, ACE, AGD, AGE, irgend eine 


1 „Aucun de ces manuscrits ne joue le rôle d’intermédiaire; nous avons donc 
affaire à trois familles séparées“ (Essais, S. 156). Vgl. das Schema oben S. 674. 
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A 
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von diesen Hss. ein Glied zwischen den beiden iibrigen bildet, 
was ja nicht hindert, dafs A (+ B) und CG zusammen eine gròfsere 
Gruppe mit gemeinsamer Quelle, anders ausgedrúckt: Zwischen- 
glied, bilden. Dom Quentins Beweisführung ist so offenbar unrichtig 
und seine Klassifikation so unbestátigt, dafs es mir scheinen will, als 
ob Bédier darauf kein Pulver zu verschiefsen gebraucht hätte. ! 
Was soll man denn von Quentins Methode denken? Dals 
er selber sie in diesem Falle schlecht verwertet hat, ist zwar merk- 
würdig in Hinsicht auf seine von Bedier gelobten ‘grands dons 
de logicien’, aber natürlich kein genügender Beweis ihrer Unbrauch- 
barkeit überhaupt. Aus dem, was ich schon gesagt habe, dürfte 
hervorgehen, dafs sie die ältere Methode nicht ersetzen kann. So- 
viel ich verstehe, kann sie als eine Art Vorstufe zum Lachmannschen 
Verfahren angesehen werden. Ist sie ganz originell? Ein jeder, 
der ein Hss.-Material zu untersuchen anfängt, notiert wohl alle 
Fälle von Zusammengehen zwischen zwei oder mehreren Hss., auch 
wenn er nicht entscheiden kann, was richtig und was unrichtig 
ist, und er bekommt so eine Orientierung. Das ist ja ungefähr 
dasselbe wie bei der ersten Operation Quentins, wenigstens ist der 
Effekt derselbe. Der danach folgende Vergleich von je drei Hss. 
scheint mir neu und sinnreich und kann ohne Zweifel gute Dienste 
leisten — in gewissen Fällen. Aber es geschieht ja nicht gerade 
oft, wenn die Anzahl der Hss. eine beschränkte ist, dafs eine von 
diesen wirklich ein Glied zwischen anderen ist, also dafs eine oder 
mehrere Hss. Kopien einer älteren sind, die auch erhalten ist. 
In bezug auf Texte, von denen eine grofse Zahl von Hss. vor- 
handen ist — die Vulgata z. B., oder den Roman de la Rose mit 
seinen 220 Hss. — kann dies dagegen leicht eintreffen, und dann 
scheint mir Quentins Verfahren wenigstens ein gutes Kontrollmittel. 
Nun aber, hat Bédiers Kritik nicht der Lachmannschen Methode 
ein Ende gemacht? Ich bin nicht der Meinung. Gewifs hat 
Bédier in vielem recht. Dafs in 105 Fällen von 110 sämtliche 
Hss. nur auf zwei zurückgehen, d. h., dafs der Stammbaum in 
Wirklichkeit so gut wie ausnahmslos zweiästig sein sollte, das 
scheint auch mir ausgeschlossen.2 Die aufgestellten Schemata 
miissen in vielen Fallen unrichtig sein. Wenn Bédier die Móglichkeit 
stark hervorhebt, dafs nicht selten mehrere Originale, also vom 


1 Selbstverstándlich war Quentins Fehler Bédier nicht entgangen; vgl. 
S. 57 des Sonderabdrucks: » Pourtant, sil veut justifier à ses propres yeux 
l'idée que AB et CG forment deux familles indépendantes entre elles, ne 
faut-il pas qu’il s'assure 
qualifiée ‘faute commune à ces quatre manuscrits’ 
s’en assurer s’il ne consent pas à mett 


leçon ABCG, là une leçon DE(F), 
lachmannico?“ Bédier hätte aber meines Erachtens gut daran getan, das 


Unlogische in der Argumentation Quentins deutlicher hervorzuheben. ' 
2 Trotz des Versuchs, den A. Nordfeldt in den Mélanges de philologie 


offerts A M. J. Vising (Gothenburg 192 5), S. 76 ff. gemacht hat, das merkwürdige 
Verháltnis zu erkláren. 
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Verfasser selbst umgearbeitete Redaktionen eines Textes vorliegen, 
so glaube ich gewifs, dafs solche vorkommen kónnen. Aber ich 
glaube nicht, dafs man in der Regel die mittelalterlichen vulgàr- 
sprachlichen Autoren einem Balzac, einem Anatole France oder 
anderen modernen Schriftstellern gleichstellen darf, die auch nach 
Veróffentlichung der ersten Auflage eines Werkes an dem Text 
noch weiter feilen. Bei Stilkiinstlern wie Kristian von Troyes oder 
Jehan Renart und auch bei historischen Texten kann ich mir so 
etwas vorstellen, und ich erinnere daran, dafs G. Paris seinerzeit 
für Waces Roman de Rou dieselbe Vermutung aussprach (Romania 
IX (1880), S. 608). Ebenso ist bekannt, dafs gewisse altfranzósische 
Gedichte in ein paar sehr verschiedenen Versionen vorliegen, wo 
der Verfasser eventuell selbst die Neubearbeitung gemacht haben 
kann, oder sie sogar notorisch gemacht hat. Aber im grofsen 
und ganzen wird dieser stórende Faktor nicht sehr oft zu be- 
firchten sein. 

Auch ohnehin sind die Schwierigkeiten grofs genug: die Kon- 
tamination ist eine oft konstatierte Tatsache, und die Möglichkeit 
einer Niederschrift aus dem Gedächtnis mit daraus folgenden 
Unregelmäfsigkeiten mufs gewifs im Gedanken gehalten werden. 
Auch soll zugestanden werden, dafs es manchmal schwer fällt, 
wirklich sichere gemeinsame Fehler zu finden, mithin zu entscheiden, 
ob eine Lesart absolut nicht hat im Original stehen können, 
Ebenso bin ich überzeugt davon, dafs die Textkritiker oft mit 
Unrecht auf kleine Fehler gebaut haben, die zwar offenbar vor- 
handen sind, aber bedeutungslos und nichts beweisend, weil sie 
sehr leicht bei zwei voneinander unabhängigen Kopisten entstehen 
konnten. Hier mufs man mit grofser Behutsamkeit vorgehen. 

Auch gebe ich gern zu, nicht nur dafs es mitunter unmöglich 
sein dürfte, überhaupt ein positives Resultat zu erreichen, sondern 
dafs man gewils sehr selten weiter als zur Wahrscheinlichkeit kommen 
kann. Aber, sagt Bédier, man soll doch nicht Texte nach dem 
wahrscheinlichsten Hss.-Schema herstellen. „Ein einziges ist das 
richtige, das hat man gesucht, das mufs man absolut haben.“ Ich 
glaube, wir müssen genügsamer und bescheidener sein. Unsere 
Welt ist unvollkommen, Kenntnisse und Verstand des Menschen 
sind oft unzureichend. Die Philologie ist keine „exakte“ Wissen- 
schaft; warum sollte man denn gerade von ihr in jeder Beziehung 
sichere und definitive Ergebnisse fordern ? 

Und weil es Probleme gibt, die unlösbar sind oder erscheinen, 
oder weil unrichtige Lösungen gegeben worden sind, pflegt man 
auf anderen Gebieten nicht den Versuch aufzugeben, gleichartige, 
aber weniger komplizierte Probleme zu lösen. Meines Erachtens 
soll man es auch hier nicht tun. 


E. WALBERG. 


iti 


Zu Gamillschegs etymologischem Wörterbuch. 
(S. Zeitschr. LI, 461 ff.) 


Zu den Wórtern mit y im Anlaut. 


Garron „Männchen des Rebhuhns“ leitet Gam. richtig von 
nprov. garroun „dass.“ her, stellt dazu ebenso richtig nprov. gabre, 
limous. jabre, langued. galabre, garabre „dass.“ und bemerkt schliefs- 
lich „Herkunft unbekannt“. Da das Rebhuhn auf dem Rücken und 
der Brust, kurz auf dem gröfsten Teil seiner Oberfläche, grau ist, 
ist nprov. garroun wahrscheinlich eine Umgestaltung von *gabroun 
nach nprov. garre „grau*, das ich unter garceite besprochen habe; 
*eabroun war Ableitung von gabre. Von den drei Formen gabre, 
galabre, garabre war wahrscheinlich die letzte die ursprüngliche. 
Durch Dissimilation des ersten r gegen das zweite, teils durch 
Unterdrickung, teils durch Verànderung, wurde garabre einerseits 
zu *gaabre, gabre, andererseits zu galabre. Dann hat die etymo- 
logische Erklärung von garabre auszugehen. Nprov. garabre 
„Männchen des Rebhuhns“ ist schwer zu erklären. Vielleicht ent- 
stand es aus einem altniederfränk. *gardphöni, einem der mit ga- 
beginnenden und auf 7 endigenden Kollektiva des Typus got. 
gasköhi, alts. giscöhi, ags. gescy „Schuhwerk“, die Kluge, Nominale 
Stammbildungslehre der altgerm. Dialekte, 33f. besprochen hat; 
*garáphóni „Rebhühnervolk“ wäre Ableitung von *rdphôn, der Ent- 
sprechung des mndd. raphön „Rebhuhn“ Schiller-Lübben 3, 421 b, 
gewesen. Durch die Verkürzung des à in der nachtonigen Silbe 
ergab sich rom. *gardponi und daraus *garábre wie aus Rhódanum, 
fráxinum Röser, frátsser. , Das Auftreten des Rebhuhns in Ketten 
hätte die Bildung und Übernahme des Kollektivs bewirkt. Die 
ganze Erklärung wird hier als Vermutung vorgetragen. Oben habe 
ich nprov. garroun als Umgestaltung von *gabroun, Ableitung von 
gabre, nach garre „grau“ erklärt. Nun verzeichnen manche Wörter- 
bücher ein frz. garbon „Repphahn“ (so Sachs-Villatte), d.i. „männ- 
liches Rebhuhn“. Das Dict. gen. bemerkt dazu unter garron nur: 
quelques dictionnaires donnent par erreur garbon. Da frz. garron 
von nprov. garroun stammt, daneben nprov. gabre besteht und 
zwischen gabre und garroun doch ein *gabroun stand, mufs man 
fragen, ob das von manchen Wörterbüchern angegebene frz. garbon 
wirklich nur ein Fehler für garron sei, ob es nicht vielmehr von 
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einem einst vorhandenen, spáter von garroun verdrángten nprov. 
*oabroun stamme. In der Uberlieferung des prov. Wortschatzes 
klafft vom 16. Jahrh., dem Ende der aprov. Uberlieferung, zum 19., 
dem Beginn der nprov., eine Liicke; in dieser Zwischenzeit kann 
nprov. *gabroun bestanden und álteres nfrz. garbon ergeben haben, 
worauf es von garroun verdrängt wurde. Es wäre ein merkwürdiger 
Zufall, dafs der ,Fehler* garbon gerade b bietet, das in nprov. 
gabre, garabre vorhanden ist. Da gabre nicht nur »Mánnchen des 
Rebhuhns“ und ,Truthahn“, sondern auch, wenigstens im Tarn, 
„Enterich“ bedeutet („malart canard“ nach Mistral), so vermutet 
Gam., dafs zu diesen Wörtern „wohl auch frz. jars ,Gánserich* 
gehört“. Die Vermutung ist bei der formalen und sachlichen 
Verschiedenheit von gabre und jars wenig wahrscheinlich. Da Gam. 
selbst unter jars eine ganz andere Erklärung dieses Wortes vorträgt 
und nur am Schlufs kurz bemerkt: vgl. aber garron, mifst er an- 
scheinend selbst der Vermutung keine grofse Überzeugungskraft 
bei. Man kann sie auf sich beruhen lassen. 

Gáteau „Kuchen“ leitet Gam. über gallorom. *wastellum von 
einem fränk. *wastil her, das zu alts. wis? „Lebensunterhalt, Speise“ 
gehöre; ähnlich führte Meyer-Lübke, REW 9514 gáfeau auf ein 
*wastula mit der Bemerkung, das Wort scheine germ. zu sein, zu- 
rück. Aber neben dem genannten alts. wis/ (Heliand 2842), ahd. 
wist „substantia, alimentum“ Graff 1, 1061, mhd. wis? „Lebensunter- 
halt, Nahrung“, ags. wis? „food, provisions, dainty food, feast“ 
Bosworth-Toller 1242 b, anord. vist „Speise“ gibt es in den an- 
geführten agerm. Sprachen weder ein *was/ noch ein auf *wastil 
weisendes *westel. Mhd. waste? „Kuchen“, von dem Diez 593 unten 
afrz. gastel herleitete, ist ebenso wie mhd. gas/el „dass.“ umgekehrt 
aus dem Afrz. entlehnt, zwvastel insbesondere von der ostfrz. Form 
(Suolahti, Mém. de la soc. néophil. de Helsingfors 8, 304); die An- 
gabe eines ahd. waste] ,Kuchen“ durch Falk-Torp am Schlufs ihres 
Artikels vere ist ein Versehen für mhd. was#/, das ein echt germ. 
*wastil nicht fortsetzen kann, weil *wastil ein mhd. *westel ergeben 
hatte. Ndl. gewest „Gefilde, Gegend, Region“ entstand zwar nach 
Uhlenbeck, PBB 19,525 aus *gawastja, weicht aber begriftlich von 
gastel vóllig ab. Der úberlieferte Wortschatz der agerm. Sprachen 
bietet weder ein *wasf ,Speise“ noch ein Diminutiv *wastil dazu. 
Die Annahme eines fränk. *wastil, bzw. eines daraus durch Latini- 
sierung entstandenen *wastula ist eine Konstruktion vom Rom. aus 
und völlig unstatthaft. Die Sache liegt anders. Meyer-Lübke führte 
oberengad. vascla, vaiscla, unterengad. vaischla „Kuchen, in Butter 
gebackene Küchelchen“ auf *wastula zurück; aber in den agerm. 
Wörtern, zu denen doch afrz., aprov. gastel gehören mufs, ist w 
auch im Engad. durch gu wiedergegeben (guadagner, guai, guaiter, 
guarder, guarir, guaster, guaunt). Oberengad. vasc/a geht somit nicht 
auf ein *was/ula agerm. Ursprungs zurück. Es entstand aus lat. 
vascula, Plural von vasculum „kleines Gefàfs“, und setzt den kollektiven, 
zum weiblichen Singular gewordenen Plural von vasculum ebenso 
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fort wie engad. vaschella ,hôlzernes Gerät für Küche und Keller“, 
aprov. vaisela, afrz. vaisselle, kat. vaixella „Geschirr“ den kollektiven 
Plural von vascellum „kleines Gefäfs“. Über die Form ist nichts 
weiter zu sagen. Die Entwicklung der Bedeutung ist eigenartig. 
Man nannte ein rundes Gebáck mit einer in der Mitte angebrachten 
Vertiefung, in die ein wenig Fruchtmus gelegt wurde, nach der 
Form ein „Töpfchen“. Karl Bauer, Gebäckbezeichnungen im 
Gallorom. 74, verzeichnet aus Mistral 2, 990 b nprov. #mbalo „espece 
de tourte grasse“, das mit nfrz. #mbale ,Kesselpauke, Becher, 
Fleischtopf“, auch „Becherpastete“ identisch ist, und S. 23 gask. 
caussero ,crépe, mets composé d'oeufs et de farine“, das Mistral 
1, 505b schon mit lat. capsula „Kapsel“ in Zusammenhang gebracht 
hat und das, mit gask. für //, die gask. Entsprechung von aprov. 
capsela, causela „chässe“ ist. Auch afrz. chanestel „runder Kuchen“ 
God. 1,776b, 2, 53c; Tobler-Lommatzsch 2, 215b aus lat. canistellum 
„Körbchen“ (Bauer 21) und mentonnais cavagnet n Osterkuchen* 
aus cavagnel „petit panier“ können verglichen werden, da Topf 
und runder Korb ähnliche Form haben. Gáfeau bezeichnet nach 
Hécart, Dict. rouchi-frangais 488, im Rouchi einen runden, platten 
Kuchen, dessen Oberfliche in der Mitte mit kleinen Lóchern ver- 
sehen ist, also einen Kuchen der Form, die die Bezeichnung als 
„Töpfchen“ begreiflich macht. So nahm väseula „kleine Gefäfse“ 
in Rätien und Frankreich die Bedeutung „Kuchen in Gefälsform“ 
an und ergab in dieser oberengad.vascla, vaiscla, unterengad. varschla 
„Kuchen, Küchelchen“. In Frankreich erhielt *vascla nach *ascla 
(= aprov. ascla „Splitter“, südostfrz. acle, Wartburg 1, 161 b) —astula, 
astella die Nebenformen *vastula, *vastella, da durch die neue Be- 
deutung „Kuchen“ der begriffliche Zusammenhang mit dem in 
Frankreich bewahrten vascellum „kleines Gefáls* gelöst war. Auch 
*yastellu konnte zu *vastula gebildet werden, weil „Diminutiva oft 
männliches Geschlecht bei weiblichem Stammworte zeigen“ (Meyer- 
Lübke, Rom. Gram. 2, 430). Gallorom. *vastellu „Kuchen“ wurde 
nun von den in der Romanisierung begriffenen Franken, die an 
ihr wis? „alimentum“ dachten, in ihrem Kauderwelsch *wastellu 
gesprochen, aus dem afrz., aprov. gastel entstand. 

Gátine ,Waldteil, in dem das Holz geschlagen ist“, bzw. afrz. 
gastine „unbebauter Ort“ hält Gam. für eine Ableitung von afrz. 
gastir „verwüsten“ bzw. afrz. gast „verwüsteter, verlassener Ort“ 
und leitet dieses von gallorom. *wastum her, in dem sich lat. vastum 
„öde, leer“ mit frank. *wéstî „Wüste“ gekreuzt habe. Die hier 
angenommene Entstehung von gastine Wáre an sich móglich; afrz. 
marine „Meer“ (aus lat. mariua) neben mer hätte ein gastíne neben 
gast nahelegen können. Aber die Tatsache, dafs cine in gastine an 
einem germ. beeinfiufsten Stamm erscheint sowie in canne, alaıne, 
gehine, guerpine, haíne, plevine, saisine direkt an germ. Stámmen, 
macht die Ansicht Meyer-Liibkes, Rom. Gram. 2, 494 unten; Frz. 
Gram. 2, 474 oben sowie meiner selbst in der Rèv. de ling. rom. 2, 56 
Mitte, dafs gastine aus fránk. *wöstin „Verwüstung“ unter dem Ein- 
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flufs von gaster entstanden sei, wahrscheinlicher. Jedenfalls hätte 
Gam. diese Erklärung Meyer-Lübkes anführen sollen. 

Unter gattilier „Keuschlamm“ bezeichnet Gam. das zugrunde- 
liegende span. sauzgafillo „als in Anlehnung an gato „Katze“ um- 
gestaltet aus agno castil, das port. neben agno casto die Pflanze 
bezeichnet“. Gam. trägt damit, ohne ihn zu nennen, die Ansicht 
Bugges, Rom. 4, 357 vor, der sauzgatillo als „une altération populaire 
de agno castil, laquelle forme se trouve en port. à côté de agro casto“ 
erklárte. Die Ansicht ist unwahrscheinlich, erstens weil es ein span. 
*agno castil, das die Vorstufe von sauzgatillo sein soll, nicht gibt, 
wie übrigens auch port. agro castil in den Wörterbüchern von 
Henriette Michaelis und Rolin-Ey, ja auch in dem grofsen von 
Figueiredo fehlt, zweitens weil, auch wenn ein span. *agno castil 
bestanden hätte, sauzgatillo lautlich davon allzuweit abstiinde, und 
vor allem drittens, weil die rom. Verwandten des span. sauzgatillo 
den Zusammenhang mit gato „Katze“ als ursprünglich erweisen. 
Nigra, Agi. 14, 279 hat gezeigt, dafs die Blüten der Weide, des 
Nufsbaums, der Haselnufsstaude, des Kastanienbaums, der Pappel 
in germ. und rom. Sprachen als ,Katze, Katzchen“ wegen einer 
gewissen Ahnlichkeit in der linglichen Form, der Haarigkeit und der 
Weichheit bezeichnet werden, und hat nhd. kéfzcken, ndl. katteken, 
nengl. calkín, ferner piem., genues. gafa, lombard. gattina, bologn. gat, 
romagn. gazel, tosk. gaito „Weidenkätzchen“ angeführt. Meyer-Lübke, 
REW 1770b hat nfrz. chats de saule, de coudre, chaton „Blütenkätzchen“, 
nprov. catoun fleurs de certains arbres tels que noyer, peuplier, 
chêne, saule, noisetier“ hinzufügt. Wegen des span. sauzgalillo füge 
ich salmant. gato ,brote de flor en los arboles“ (Lamano) und 
nordport. gatinho ,flor de salgueiro“ des Gebietes von Aveiro (südlich 
von Porto) hinzu. Darnach sind lombard. gaftón, gáttol „salcio 
peloso“ (Cherubini, mogror; Melchiori, gatol), veron. gatolér, friaul. 
gatul ,dass.“, it. gáttice, gditero ,Silberpappel“, nprov. cat „saule 
épineux“, chatié „saule marceau“ en Velay, nprov. calsause langued. 
gat-sause „saule marceau* als Ableitungen von, bzw. Zusammen- 
setzungen mit den Worten für „Katze“ anzusehen. Von langued. 
gat-sause, das Gam. übrigens nennt, kann span. sauzgatillo nicht 
getrennt werden. Es enthält das Diminutiv von gafo (REW 1770 B). 
Die Schlufsbemerkung von Gam. „nicht unmittelbar zu caftus“ ist 
also unzutreffend. 

Unter gauche führt Gam. afrz. ganchir, guenchir „umdrehen, 
sich wenden“ richtig auf ein fränk. *wankjan zurück und bemerkt 
zu diesem nur kurz: zu ahd. wankön „wanken“; er erweckt damit 
den Schein, dafs *wankjan, d. i. die Ableitung des germ. Stammes 
auf -jan, nur wegen des afrz. Verbs auf -1r angenommen, aber 
durch überlieferte germ. Verba nicht gestützt sei. Dies ist aber 
nicht der Fall. Ein altniederfränk. *wankjan wird durch alts. wenkian 
„wanken, weichen“ Heliand 1377, 4577; ahd. wenken „dass.“ Graff 
1, 694; mhd. wenken „dass.“, mndd. wenken „winken“ Schiller- 
Lübben 5, 670b bestens gestützt. 
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In se gausser de gn. „sich über jem. lustig machen“ scheint, 
sagt Gam., „Bedeutungsübertragung von westfrz. gosser „mit den 
Hörnern stofsen“ vorzuliegen; ... dieses ist Nebenform von cosser 
„dass.*. Nun gebrauchte man zunächst (se)gausser in der Bedeutung 
„spafsen“, die auch Sachs-Villatte angeben, ohne irgendein Objekt. 
Der älteste Beleg im Dict. gen. aus Ronsards Eklogen 4 bietet 
te moquer de mes vers Et, te gauchant, les lire de travers. Die drei 
Belege bei God. 9, 689c aus Cholières Apresdisnées 6, aus Du Fails 
Contes d'Eutrapel 27, aus den Premières aventures de Mesdames 
des Roches 156 bieten se gausser, gossoit aux cabarets d’ Athènes, 
de gaucer et de rire. Erst nachträglich trat zu (se)gausser „sich 
belustigen“ das jetzige se gausser de gn. „sich über jem. belustigen“. 
Dessen jetzige Bedeutung entstand somit nicht aus einer ,jem. mit 
den Hórnern stofseñ, jem. angreifen“, sondern aus der neutralen 
„spalsen“. Cosser und wohl auch westliches gosser hat offenes, 
gausser geschlossenes o. Die beiden Verba stimmten weder in der 
Lautform noch in der Bedeutung je überein. Kurz, (se)gausser ist 
nicht mit westfrz. gosser „mit den Hörnern stofsen“ identisch. Die 
Form, die ursprüngliche Bedeutung „sich belustigen“ und das Auf- 
treten in der zweiten Hälfte des 16. Jahrhs., in dem sich der span. 
Einflufs geltend zu machen begann, sprechen für die Herleitung 
von span. gozarse „sich erfreuen* durch Diez 594 unten. Schon 
Gam. bemerkt, dafs gaos „Schnurre“ im Bas-Maine nicht etwa -al- 
in der Grundform erweist, sondern der Mundart angepalstes litera- 
risches gausse ist. Hinzuzufügen ist, dals die Schreibung mit az, 
neben der übrigens im 16. Jahrh. die mit o vorkam, in der zweiten 
Hälfte des 16. Jahrhs. keineswegs mehr eine Aussprache mit dem 
Diphthongen erweist. Damals war afrz. au schon zu o geworden, 
das Peletier 1555 und Ramus 1572 angaben (Brunot 2, 260); da 
man damals noch vielfach die Schreibung «au für das gesprochene o 
beibehielt, schrieb man gausser für das gesprochene gosser in der 
Meinung, historisch, also schön und richtig zu schreiben. Vom 
16. Jahrh. übernahmen dann die folgenden die Schreibung gausser. 
Es ergibt sich folgendes: das seit der zweiten Hälfte des 16. Jahrhs. 
bezeugte frz. se gausser stammt von Span. g03a7€, wie schon Diez 594 
erkannte. 

Gavaché „Feigling“ führt Gam. über berrichon gavache „dass.“ 
auf nprov. gavach „gefräfsig“ und dieses auf aprov. gavach „Vogel- 
kropf* zurück. Dieses ist richtig und viel besser als die Herleitung 
des von Diez und Meyer-Lübke übergegangenen frz. gavache von 
span. gavacho (meist gabacho geschrieben), dem Schimpfnamen der 
Pyrenäenbewohner und der Franzosen, der übrigens dieselbe Her- 
kunft hat; das erste Vorkommen des frz. gavache bei Rabelais 3, 28, 
dem Sohne der Touraine, stimmt sehr gut zu der von Gam. an- 
genommenen unmittelbaren Herkunft des nfrz. Wortes. Auch die 
Entstehung des nprov. gavach, gabach, gavai, gabai „goinfte, goulu“ 
aus aprov. gavach „Vogelkropf“, bzw. nprov. gavage, gavar „jabot 
d'oiseau*, auch „gorge, gosier“ en style burlesque, ist leicht ver- 
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stándlich; es gavach yer ist ein Schlund“ meinte ,er ist ein ge- 
fräfsiger Mensch“ und daraus löste man gavach ,gefräfsig“ ab. Bis 
hieher ist alles richtig. Aprov. gavack „Vogelkropf“, das Rayn. gar 
nicht, Levy 4,88b nur mit der Angabe gavaych „bolfigua“ des 
Floretus belegte, das aber durch das nprov. gavage „jabot d’oiseau“ 
gestützt wird, führt Gam. auf eine Grundform *gabactum zurück 
und dieses ist ihm „schon vorıom. Ableitung von Stamm *gab-, 
der unter gaver erschlossen ist“. Der Stamm *gaba, *gava (so Gam. 
unter gaver), der nach boulogn. gave, pikard. gaffe, rouchi, liég., 
wallon. gafc „Hühnerkropf“ jedenfalls im Gallorom. bestanden und 
schon „Vogelkropf* bedeutet hat, wird von mir unter gawr be- 
sprochen werden; hier soll nur die in aprov. gazach vorliegende 
Ableitung dieses *gava erörtert werden. Entstand gavack wirklich 
aus *gabactum oder vielmehr *gavactum? Während gavaych im 
alten Floretus bei der unvollkommenen aprov. Orthographie und 
der mangelhaften Bezeichnung der auslautenden #, & nicht viel 
beweist, sprechen die von Mistral 2,40b angegebenen Formen 
gavage, gavägi (mars.), gavai (Var), gab? (béarn.) „jabot d’oiseau* 
gegen eine Grundform *gavactum. Soll gavage aus *gavach hervor- 
gegangen sein? Gavai im Var kann nicht etwa aus *gavaz 
entstanden sein, weil im Var cf nichi 2f, sondern cà ergab, wie 
Suchiers Kärtchen jedem zeigt. Das nach Mistral, gavach in der 
Bedeutung „goinfre“ im Gask., Béarn. gebrauchte gabach, gabacho 
kann dort nicht aus *gavactum entstanden sein, weil im Gask., 
Béarn. cf nicht zu ch, sondern zu :/ wurde; doch soll den für 
ngefräfsig“ gebrauchten Former, die von den für „Kropf“ ver- 
wendeten teilweise abweichen und sich anscheinend durch Wanderung 
des Wortes für ,gefräfsig“ ergaben, kein zu grofses Gewicht bei- 
gelegt werden. Ebenso stark wie nprov. gavage „Kropf“, gavai 
„dass.“ im Var spricht das meist übersehene afrz. gavar ,gorge“ 
bei Gautier de Coinci 438, 417 im Reime (God. 4, 248a), „Schlucht“ 
im Aiol 3068 im Reime auf Marcegai — wegen der Bedeutung 
„Schlucht* s. Tobler in Foersters Ausgabe, 468 unten — gegen 
*gabactum. Von dem in Amiens geborenen Gautier de Coinci und 
von dem pikard. Verfasser des Aiol gebraucht, war das afrz. gava? 
genauer apikard. Dieses apikard.gavaz „Schlund“ (daraus „Schlucht“), 
das einen ungewöhnlichen Ausgang hatte, kann von nprov. gavaı 
njabot d’oiseau* im Var, sonstigem gavage „dass.“ trotz der 
geographischen Entfernung kaum getrennt werden. Allen Formen 
genügt, soviel ich sehe, eine Grundform *gavaium oder *gavadium 
oder *gavagium; zwischen diesen Grundformen kann nur die 
Etymologie entscheiden. Die im folgenden vorgetragene Erklärung 
erweist, wenn sie richtig ist, *gavagium als die Grundform. Gallorom. 
*gavagium ergab einerseits apikard. gava: und im Süden dort, wo 
exagium aprov. assai lieferte, nprov. gava: „Kropf“ im Var, gabe 
„dass.“ im Béarn., gavai, gabai (bord.) „gefräfsig“, andererseits dort, 
wo exagium aprov. assag, gesprochenes (vorvokalisches) asad2, ergab, 
gesprochenes *gavadí, das in der Pause und vor stimmlosen Kon- 
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sonanten durch die Auslautsverhärtung zu gavatÿ, geschriebenem 
gavaych im Floretus, nprov. gavach, gabach „gefrälsig“, sonst zu 
gavage, marseillais gavagi wurde. Da lat. -g2um nur in dem nach 
allgemeiner Ansicht nicht volkstümlich entwickelten relofge aprov. -ge, 
in Erbwörtern aber -g, d.i. -dí ergab, so wird nprov. gavage aus 
*gavag, d.i. gavad durch die Umdeutung dieses gavadí auf eine 
Ableitung von gavá (s. gaver) mit dem Suffix -afge entstanden sein. 
Damit sind die hier von *gavagium hergeleiteten Formen wohl 
gerechtfertigt. Ihre Bedeutung macht keine Schwierigkeiten. Wie 
sein Grundwort bedeutete *gavagium „Kropf der Vögel“ und be- 
wahrte diese Bedeutung im Prov., wandelte sie im Apikard. infolge 
grob vulgärer Anwendung des Wortes auf Menschen zur Bedeutung 
„Schlund“, aus der wie bei gorge die „Schlucht“ entstand. *Gava- 
gium erhielt sich im prov. Gebiet und im westlichen Teil des frz. 
Die Verbindung zwischen aprov. gavach und apikard. gavaî wurde 
wohl einst durch ein siidwestfrz., normann. *gavar, hergestellt, dessen 
-aî in dieser Stellung, dem Auslaut, und dieser Mundart, dem 
Normann., besonders früh zu e wurde und das daher vielleicht in 
der Ableitung *gaveon, gavion „Schlund“ erhalten ist, die nach Gam,, 
gavion, aus dem Normann. in die Schriftsprache überging; God. 
4, 248 c belegt gavion „gosier, gorse“ aus Texten des 13. bis 15. Jahrhs. 
(darunter pikard. wie dem Vilain mire und der Geste des ducs de 
Bourgogne) und verzeichnet dazu normann. gavion. Wie kam nun 
das Gallorom. dazu, neben *gava „Kropf der Vögel“ *gavagium 
„dass.“ zu sagen? Nach aprov. baga ,bourse“ und Guerneseys 
bague ,sac, poche“ (Wartburg, FEW 1; 204 a) bestand auf dem 
spàter prov. und westfrz. Gebiete *baga „Sack“, das man, da der 
Kropf der Vogel ein Sack ist, dem dafür gebrauchten Worte *gava 
verdeutlichend hinzufügen konnte; da die Verbindungen zweier 
Nominalstimme im späten Latein auf -zum ausgingen (z. B. in 
trifurcium „Dreizackiges“, s. Meyer-Lübke, Rom. Gram. 2, 450; 
Ascoli, Agi. 7,493; Jud, AnS 124, 406), so sagte man *gavibagium 
„Kropfsack“, das durch Haplologie zu *gabagium, spáter zu *gava- 
gium wurde. Diese Erklárung ist eine Vermutung, die ich gern 
zurücknehme, wenn eine bessere Erklärung von anderen geboten 
wird. Jedenfalls geht aprov. gavach „Kropf der Vögel“ mit nprov. 
gavai „dass.“ im Var, apikard. gavaz „Kehle“ nicht auf *gabactum, 
sondern auf *gabagium oder *gabadium zuriick, Formen, die, da 
-agium, -adium keine Suffixe waren, am ehesten aus einer Zusammen- 
setzung erklárt werden kónnen. 

Unter gaver „Geflügel stopfen* führt Gam. boulogn. gave, 
pikard. gaffe, rouchi, liégeois, wall. gafe, aprov. gavach „Hühnerkropf* 
an, denen ich aprov. gavier „goitre* hinzufüge, und bemerkt: der 
Stamm *gaba-, *gava- ist wohl vorrom, unbekannter Herkunft ...; 
*gaba als Rückbildung von »Efsgeschirr*, ... Horning, ZrPh. 16,530ff. 
Briich, ZrPh. 38, 688, ist morphologisch nicht verständlich, da -a/a, 
-¡ta im Gallorom. keine denominalen Suffixe sind. So Gam. Sein 
Argument ist richtig, trifft aber nicht meine Ansicht, die von dem, 


686 JOSEF BRÜCH, 


was er mir hier zuschreibt, und auch von dem, was Horning meinte, 
vóllig verschieden war. Übrigens erklárte auch Horning a.a. O. 
gave aus gabata nicht durch Riickbildung, sondern durch einen 
lautlichen Vorgang, durch den Abwurf der letzten Silbe in Pro- 
paroxytonis, den er in der ZrPh. 15, 493ff. für die ostfrz., wallon. 
und lothr. Mundarten nachgewiesen hatte und den auch Meyer- 
Lübke, Frz. Gram. 1, 107 oben als in östlichen Mundarten regulär 
ansieht, für das Zentralfrz. aber nur in „Buchwörtern“ zugibt. Auch 
Gam. erklärt z. B. ¿pave, pâle aus expavidus, pallidus in ,halbgelehrter“, 
bzw. ,nicht rein volkstümlicher“ Entwicklung. Diese kommt für gave 
bei dessen Begrifissphäre nicht in Betracht, ebensowenig ostfrz. 
Herkunft; Hornings Auffassung ist tatsächlich aufzugeben. Erst am 
Ende der Erörterung über gave spricht Horning eine Ansicht aus, 
die der von Gam. ihm zugeschriebenen nahe steht. Er erwähnt 
nämlich in der ZrPh. 16,531 Mitte mail. gavasgia und comask. 
gavazza und bemerkt dazu: wie im it. gav-etta kann sich auch in 
jenen Bildungen der Stamm gav- schon früh von der unbetonten 
Endung -a/2 losgelóst und mit anderen Suffixen und Endungen 
verbunden haben. Wie Gam. scheint auch mir die Abtrennung 
des unbetonten Ausgangs -a/a ganz unwahrscheinlich. Nachdem 
so die Ansichten Hornings erörtert und mit Gam. aufgegeben sind, 
bleibt meine davon verschiedene Auffassung zu erwähnen. In der 
ZrPh. 38, 688 oben habe ich wörtlich gesagt: it. gave/fa „Soldaten- 
schüssel“, nprov. gave/o id., span., port. gaveta „Schublade“ erweisen 
ein *gabitta, das mit Suffixwechsel aus gabata hervorging (REW 3625) 
.. *gava „Kropf“ ist einfach Rückbildung hiervon. Ich nahm und 
nehme also zuerst einen Übergang von gabata, bzw. *gabita zu 
*gabitta an, der dem Ersatz der Wörter auf 2u/us durch Wörter auf 
-ellus, derer auf +inus durch solche auf -inus (s. Meyer-Lübke, 
Rom. Gram. 2,495 oben) analog war, durch it. gave/fa und dessen 
Verwandte gesichert ist. Erst aus *gavi/fa entstand nach meiner 
Ansicht *gava durch Rückbildung; -z//a war ein häufiges Suffix und 
konnte in *gavitta abgetrennt werden. Die Ansicht, die Gam. mir 
zuschreibt, ist gewifs unwahrscheinlich, aber von mir nie gehegt 
und geäufsert worden. Meine wirkliche Ansicht ist mir auch jetzt 
noch wahrscheinlich. 

Gazouiller „zwitschern* und mfrz. gaziller „dass.“ erklärt 
Gam. als Ableitung von gazer, dies als normann.- pikard. Form von 
jaser und den zugrundeliegenden Stamm für unbekannter Herkunft. 
Er bemerkt dann noch ,vielleicht Schallstamm, REW 3696“. Die 
Ansicht Meyer-Liibkes, REW 3696, dafs dem frz. jaser ein Schall- 
wort gas zugrunde liege, kann ebensowenig widerlegt werden, wie 
sie von ihrem Vertreter bewiesen werden kann; Gam. scheint auch 
von dieser Ansicht nicht vóllig überzeugt zu sein, da er sie mit 
einem „vielleicht“ vorbringt. Eine andere Auffassung wird im 
folgenden vorgetragen. Stimming, ZrPh. 30, 584ff. hat gegen die 
Ansicht von God. 4, 196ab, dafs die im Afrz. oft vorkommende 
Form gas Nom. Sing. und Obl. PL von gap sei, Stellung genommen 
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und ein von gap etymologisch verschiedenes gas „Geschwätz“ an- 
genommen; darnach hat Meyer-Lübke, REW 3696 ein afrz. jas, gas 
„Geschwätz, Scherz, Trug“ verzeichnet, obwohl Stimming, auf dessen 
Aufsatz er sich dabei beruft, nur gas, nicht jas, belegt hat. Der 
Ansatz eines von gap etymologisch verschiedenen afrz. gas ist be- 
grifflich unnötig. Stimming, der eine grofse Zahl von Belegen für 
gap und gas verwertet, schreibt der Form gap die Bedeutungen 
„Spott, Spottrede; Scherz, Scherzrede; Prahlerei, Sache ohne Be- 
deutung, Täuschung“, der Form gas die Bedeutungen „Geschwätz; 
Scherz, Spals; etwas Unwahres, Schein, Täuschung, Trug; etwas 
Wunderbares, Erstaunliches* zu. Wenn man von der Bedeutung 
„Spott, Spottrede“ des Wortes gap absieht, ist die Verwandtschaft 
der für gap und gas angenommenen Bedeutungen offenkundig; beide 
bedeuten „Scherz“ (daraus „Scherzrede, Spafs“) und ,Táuschung* 
(= „Trug, Schein, Unwahres“). Die Bedeutungen ,Prahlerei“ von 
gap und „etwas Wunderbares, Erstaunliches“ von gas sind auch 
verwandt, da das letztere der gewöhnliche Inhalt des ersteren ist. 
Es bleibt die Bedeutung „Geschwätz“, die Stimming für gas nur 
mit einer Stelle, mit Floovent 655 (damoisele, mout sont vilain vos gas) 
belegt. Weiter mufs Stimming a. a. O., 586 Mitte zugeben, dafs die 
beiden, nach ihm verschiedenen Worte „in einigen Stellen ihre 
Bedeutung vertauscht zu haben scheinen“; in den Romanzen und 
Past. 304, 65 übersetzt er un gas mit „ein spottendes Wort* und 
umgekehrt in den Proverbes au vilain 231, 1 a gabelet sowie 
a gas, also „zum Schein“. Auch ist hier a gabelet dem Ausdruck 
a certes ebenso gegenübergestellt wie anderswo a gas. Aus dem 
Gesagten ergibt sich wohl, dafs die etymologische Trennung von 
gap und gas begrifflich unnötig ist. Sie ist auch formal unnötig. 
Sie könnte von vornherein nur dort formal nötig erscheinen, wo 
gas Obl. Sing. oder Nom. Pl. zu sein scheint. In den Sätzen =; 
ot ne gas ne ris, Garin le Loherain II, S. 40; or poés oir gas („er- 
staunliche Dinge“), Prise de Cordres 1163; in häufigem a gas „zum 
Schein“, das Stimming reich belegt, en gas „dass.“, Eliduc 437; 
par gas „dass.“, Saisnes I, 80; sans gas „ohne Schein, ohne Trug“, 
Beausdous 958; Raynaud, Motets 1,21, 24 und 37,12 ist gas als 
Obl. PL, nicht als Obl. Sing. anzusehen und der Gebrauch des Plurals 
in a gas, en gas, par gas, Sans gas mit dem Plural in a gabelés 
(: des és), Renart couronné 101 (ed. Méon, Renart IV, 5 oben), das 
gabelet ,plaisanterie“ God. 4, 1972 enthált, in en gabelles, Ferget, 
Mirouer de la vie, in entre gius et gabelles, Roman de Kanor (beide 
Belege bei God. 4, 196c unter gabele ,moquerie“), in entre gieus et 
gabeletes Gautiers de Coinci (God. 4, 197a unter gabelete „plaisanterie*) 
zu vergleichen. Allerdings kommt auch a gap, Doon de Mayence 
8159; en gab, Roland 2112, mit dem Sing. vor; aber dies schliefst 
nicht aus, dafs in a gas, en gas der Pl. vorliegt, da auch neben 
entre gieus et gabeletes, das eben belegt wurde, entre gieu el gabelet, 
G. Machaut, Poésies (s. God.) vorkommt. Für die Ansicht, dafs 
a gas, en gas, par gas, sans gas den Obl. des Plur. enthalten, kann 
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man noch den Plural in nfrz. selon les apparences, les apparences sont 
trompeuses geltend machen. Im Roman de Renart ed. Méon 21952 
liest man que por les cox, que por les gas, also les gas „die Scherze*. 
Martin XII, 1464 (und ihm folgend Stimming a. a. O., 585, Z. 12) 
gibt dafúr por le gaz nach der dem 13. Jahrh. angehórigen Hand- 
schrift A, die aber auch das offenkundig fehlerhafte por le cox für 
por les cox hat; die ebenfalls aus dem 13. oder hóchstens aus dem 
Anfang des 14. Jahrhs. stammende Handschrift B hat nach dem 
Variantenapparat Martins III, 460 Mitte por les gaz. An allen diesen 
Stellen liegt gas als regelmäfsiger Obl. Pl. von gap vor. Nur eine 
einzige der von Stimming angefiihrten zahlreichen Stellen wider- 
spricht der afrz. Flexion gas, gap; gap, gas, námlich Floovent 655, 
der Vers Par ma foi, damoisele, mouf sont vilain vos gas; gerade 
dieser Vers ist aber auch der einzige Beleg Stimmings fiir die 
Bedeutung „Geschwätz“ bei gas, die eine Neuerung gegenüber den 
sonstigen Bedeutungen von gap und gas ist. Dies alles erklärt 
sich wohl folgendermaísen. Nach Stimming, 586 oben begegnet 
die dritte der von ihm für gas angenommenen Bedeutungen, die 
„Schein, Täuschung, Trug“ im Afrz. „besonders häufig“, wofür er 
che fu gas und c'est gas als Belege anführt, und „namentlich in der 
Wendung n’est mie(pas)gas“ wahrlich, es entspricht der Wirklichkeit“, 
die dann von ihm belegt wird und nach ihm „manchmal zum Flick- 
wort abgeschwächt“ ist, was auf häufigen Gebrauch in der lebenden 
Sprache weist. C'est gas, bzw. ce n'est mie(pas)gas enthielten gas 
als den regelmäfsigen Nom. Sing. von gap „Prahlerei* und bedeuteten 
„das ist eine Aufschneiderei“, bzw. „das ist keine Aufschneiderei“, 
was sich in geringfügiger Weise zur Bedeutung „das ist (kein) 
leeres Gerede“ verschob. Aus diesen viel gebrauchten Wendungen 
und aus a gas, par gas, bzw. sans gas löste man nun ein gas 
„leeres Gerede, Geschwätze“ ab, das sich von gap „Prahlerei, 
Scherz, Spott“ begrifflich entfernte und dadurch auch formal un- 
abhängig von gap wurde. Da gas „leeres Gerede, Geschwätze“ 
zunächst nur in der Redensart c'est gas, ce west pas gas gebraucht 
wurde, war gas die einzige Form, in der das Wort dieser Bedeutung 
in der wirklichen Rede vorkam; deshalb wurde gas durchaus, d.i. 
auch als Obl. Sing. verwendet; der Plural kam ja zunächst kaum 
vor. Bei dem Gebrauch von gas nicht nur als Nom., sondern auch 
als Obl. Sing. kann das Vorbild von pas „Schritt“ mitgewirkt haben, 
das sowohl Nom. als auch Obl. Sing. war; später gebrauchte man 
gas auch als Plural so wie pas. So entstand afrz. gas „Geschwätz“, 
das im Floovant 655 bezeugt ist. Da uns gas, Obl. un gap „spottendes 
Wort“ (nn gap li a geté: Vous resemblés mouton que on ait escorné, 
Doon de Mayence 4441) mit uns gas, Obl. un gas „Geschwätz“ 
im Nom. úbereinstimmte, brachte man vorübergehend jenes mit 
diesem auch im Obl. in Übereinstimmung und sagte auch un gas 
„ein spottendes Wort“ li jete un gas, si li dit: o folz Robin, Romanzen 
und Past. 304, 65 (darauf Quant Robins sot ramposner). Somit hat 
zwar ein von gap ,Prahlerei“ verschiedenes gas ,Geschwätz“ mit 
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festem s im späteren Afrz. existiert, ist aber aus dem Nom. Sing. 
jenes gap, aus gas „Aufschneiderei, leeres Gerede“ entstanden. 
Von afız. gas „Geschwätz“, das in allen Formen s hatte, leitete 
man im 15. Jahrh. gaser „Geschwätz machen, schwátzen* ab, sowie 
man von dem seit dem 16. Jahrh. überlieferten cancans „Geschwätz, 
Klatschereien“ im 19. cancaner „Klatschereien machen, klatschen“ 
ableitete. Gaser ist aus dem 15. Jahrh. bezeugt, im Ausdruck gaser 
comme un gay der Farce ,Frere Phillebert* (Recueil de farces, 
moralités, et sermons joyeux p. p. Leroux de Lincy et Fr. Michel IV, 
Nr. 62, S. 13). Das von God. 10,40a und darnach im Dict. gén. 
als ältester Beleg angeführte jazera im Adamsspiel 556 des 12. Jahrh. 
ist für fazera der Handschrift, das in /arzera zu bessern ist, verlesen, 
was Stimming a.a. O. 589 nach Grass, Das Adamsspiel 32, hervor- 
gehoben hat; nach dem Zusammenhange der Stelle im Adamsspiel 
kann von einem jazera „er wird schwatzen“ dort keine Rede sein. 
Obwohl dies Stimming schon 1906 gesagt hat, hat das Dict. gén. 
noch 1924 jazera des Adamsspiels als ältesten Beleg von jaser 
angegeben. /aser wird von God. 10,402 erst aus Ronsards Franciade 
mit dem Satze jazoit ... un troupeau de corneilles belegt, von Littré 
auch aus dem 16. Jahrh. und auch aus Ronsard mit einer Stelle, 
an der es vom Murmeln eines Bachs gesagt ist, belegt. Jaseur, 
jaseresse, jasereau, jaserie, jasard sind ebenfalls aus dem 16. Jahrh. 
bezeugt. Somit ist gas „Geschwätz“ aus dem 12. Jahrh. überliefert 
(Floovant), gaser aus dem 15. jaser aus dem 16. Daraus ergibt 
sich, dafs gaser von gas abgeleitet ist (nicht umgekehrt gas und 
nicht bezeugtes afrz. *jas von gaser, jaser, wie Meyer - Liibke, 
REW 3696 gegen alle Chronologie angibt) und dals jaser aus gaser 
entstanden ist. Beides stimmt zu der hier gegebenen Erklärung. 
Jaser enistand aus gaser durch übertriebene Franzisierung der für 
normann., pikard. gehaltenen Form. Gazouiller bewahrte in der 
Schriftsprache das ursprüngliche g. Seit 1316 bezeugt, wurde es, 
früher als gaser, um 1300 von gas abgeleitet, nicht etwa von gaser, 
das in der Überlieferung viel später auftritt. Trotz des aprov. 
janglolh „Geschwätz“, neben dem kein *janglolhar überliefert ist und 
das direkte Ableitung zu sein scheint, ist mfrz. gazou:l »Gezwitscher“, 
das nach God. 4,239c um die Mitte des 16. Jahrh. von Olivier 
de Magny und noch im 17. Jahrh. gebraucht wurde, erst von dem 
viel früher bezeugten gazozi/ler abgeleitet, nicht umgekehrt. Man 
ersetzte in gasouiller und gaser das stimmlose s yon gas durch ein 
stimmhaftes z, weil bei Ableitungen anderer auf s endender Grund- 
wórter dem im Auslaut verhárteten stimmlosen s des Grundwortes 
das im Inlaut bewahrte stimmhafte z der Ableitungen gegenúber- 
stand. Als Ableitung von gas ,Geschwätz (der Menschen)“ be- 
zeichnete gazouiller wie gaser, jaser zuerst dasSchwatzen der Menschen, 
besonders der jungen Mädchen und Kinder, erst dann das Zwitschern 
der Vögel und das Murmeln der Bäche, nicht zuerst das Vogel- 


| gezwitscher und dann das Bachgemurmel und Kinderschwatzen, 


wie God. 9,690 a und das Dict. gén. angeben. Tatsáchlich bezeichnet 
Zeitschr, f. rom. Phil. LI 44 
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gazouiller im ältesten Beleg, in J. Maillards Comtesse d'Anjou 4082, 
wo L'enfant aussi com par leesse Gazoulle et rit steht, das Plappern 
eines Kindes. Neben gazouiller bestand im 14. Jahrh. gaszlker, von 
Littré unter gazouiller aus den Voeux du paon (entre ces damoiseles 
gasillier et jouer) belegt; da God. 4, 238b nach einer anderen Hand- 
schrift garsilier druckt und garsilier ,se divertir“ (zunáchst ,sich 
mit Mádchen unterhalten“) darin sieht, bezeichnet Stimming a. a. O., 
589 unten gasillier als nicht sicher belegt. Doch wird es von dem 
in den Alpengegenden üblichen nprov. gasi/hà ,gazouiller“ (Mistral) 
gestützt. Da die gasillier bietenden Voeux du paon 1312 oder 
1313, die gazouiller enthaltende Comtesse d'Anjou 1316 vollendet 
wurde, sind beide Verba fast gleichzeitig bezeugt, so dafs von gas 
zu derselben Zeit gazouiller und gaziller abgeleitet wurden; bald 
wurde dieses von jenem verdrángt. 

Bisher war von gas und seinen Ableitungen im Frz. die Rede; 
es ist noch des Vorkommen des Wortes im Prov. zu besprechen. 
Von Rayn. übergangen, ist ein aprov. gas ,Geschwätz“ von Levy 
4,77b nur aus Beitran de Born ed. Stimming 18,10 verzeichnet 
worden. Stimming hat das Wort in der grofsen Ausgabe, 264, in 
den Anmerkungen, besprochen und im Glossar mit dem einen 
Beleg angeführt, in der Ausgabe der Rom. Bibl., 2. Aufl. IV, 2,10 
ebenso abgedruckt und im Glossar ebenso verzeichnet. In der 


ZrPh. 30, 587 unten (mit der Anm.) hat Stimming die von Chabaneau . 


und Thomas, vorübergehend auch von ihm selbst gehegte Ansicht, 
dafs gas Nebenform von gaps sei, aufgegeben, weil aprov. caps, lops 
2 vor s bewahrt habe. Aber damit ist nur der echt prov. Charakter 
der Form gas widerlegt, aber nicht deren Vorkommen bei Bertran 
de Born. Dieser Dichter, der frz. Formen wie conrei, mercei, sei, 
bloî, poissan u. a., z. T. im Reim, verwendete, was Appel, Prov. Laut- 
lehre, 17 oben, wenigstens z. T., durch seine Beziehungen zum Hofe 
Heinrichs II. von England erklärt, kann auch die frz. Form gas statt 
gaps im Reime — gas steht im Reim — gebraucht haben. Die 
Bedeutung „Geschwätz“ braucht bei ihm nicht angenommen zu 
werden; es genügt der Sinn „leere Prahlerei, leere prahlende Rede“. 
Die Verse Reis, que gran terra demanda Par que fassa gas Quan 
caval non trai de pas werden von Stimming, grofse Ausgabe 264, 
übersetzt: ein König, der auf ein grofses Land Anspruch erhebt, 
scheint nur leeres Geschwátz zu machen, wenn er sein Pferd nicht 
aus dem Schritt bringt, d.h. wenn er sich nicht eifrig und energisch 
zeigt. Da kann man doch auch sagen, dafs ein solcher König 
„nur Prahlereien zu üben, nur leere prahlende Reden zu führen 
scheint“. Dazu kommt, dafs ein faire gaps von Levy 4,39b aus 
der heiligen Agnes 421 mit dem Satze los gabs que tu mi voles far 
verzeichnet wird, wo Levy gab mit „Drohung“ übersetzt. Eine 
Bedeutung „leere Drohung“ pafst an der Stelle bei Bertran vor- 
züglich. Ein König, der ein grofses Land beansprucht und damit 
es den bisherigen Besitzern wegzunehmen, sich anheischig macht, 
dann aber nicht energisch vorgeht, scheint faire ga(b)s „leere 
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Drohungen auszustofsen“ (= Prahlereien zu iiben). Somit liegt bei 
Bertran de Born die anderswo bezeugte prov. Redensart /azre gaps 
nleere Prahlereien úben*, nur mit der frz. Form gas fir gaps, kein 
gas „Geschwätz“ vor. Im Verse Quar noi a meis mestier orgulhs 
ni gas, Girart de Rossillon P 8943, bzw. Ne i a meis mester orguelz 
ne gas, Girart O 9997 bedeutet gas nach Stimming a. a. O., 588 
oben, etwa ,müfsiges Geschwátz“ oder ,anmafsende Rede“, wegen 
des vorhergehenden orgulhs entschieden das letztere; in dem an 
der frz.-prov. Grenze im Osten entstanderen Texte liegt wieder 
gabs „Prahlerei“ in der frz. Form gas vor, nur hier als Nom. Sing. 
wie bei Bertran als Obl. PI. Endlich führt Stimming noch eine 
dritte Stelle an, an der nach ihm das von gap verschiedene gas 
steht, nämlich Girart P 4417, wo nes mia gas in der Bedeutung 
„es entspricht der Wirklichkeit“ steht und O 5128 geändert hat. 
Offenkundig hängt dieses mes mia gas mit dem besprochenen afrz. 
nest mie gas gleicher Bedeutung, das wörtlich „es ist keine Auf- 
schneiderei“ bedeutete, zusammen, ist nur eine dürftige Proven- 
zalisierung der afrz. Redensart; als das in südburgund. Mundart 
verfafste Epos ins Prov. umgeschrieben wurde, da wurde afrz. west 
mie gas in prov. mes mia gas umgesetzt. Ein dem innerprov. Wort- 
schatz sicher angehóriges *gas ,Geschwátz“. ist an diesen Stellen 
nicht bezeugt. In das an das frz. Gebiet angrenzende Limousin 
scheint afrz. gas „Geschwätz“, das nach dem Floovant 655 in der 
zweiten Hälfte des 12. Jahrh. bestand, allerdings gedrungen zu sein. 
Eine Handschrift aus Saint Martial von Limoges, die nach Paul 
Meyer aus dem 12. Jahrh. stammt, enthält u.a. einen Hymnus auf 
Maria, den P. Meyer, Anciennes poésies religieuses en langue d’oc 
15—17 und Bartsch, Prov. Chrest. als Nummer 17 abdruckte 
(Bartsch, Grundrifs zur Geschichte der prov. Lit. 10 oben); dieser 
Hymnus bietet im Eingang der 2. Strophe den Vers /azsaf estar lo 
gazel. Im Glossar úbersetzte Bartsch gaze/ mit „causerie, Geschwätz“ ; 
während Levy 4,984 dies einfach mitteilte und im kleinen Wörter- 
buch gaze/ „jaserie, babil“ sogar mit einem Fragezeichen versah, 
fand Stimming 588 den Sinn „Geschwätz“ einfach „unzweifelhaft“. 
Er ist in dieser Aufforderung des Dichters an die Zuhörer tatsächlich 
sehr wahrscheinlich. Somit gebrauchte ein Dichter zu Limoges im 
12. Jahrh. gazel „Geschwätz“, ein Diminutiv des damals schon vor- 
handenen, ins Limousin vorgedrungenen afrz. gas »Geschwätz“. 
Sonst nirgends bezeugt, blieb *gas, gazel anscheinend auf das 
Limousin beschränkt und ging auch dort bald wieder verloren. 
Andere Ableitungen eines aprov. *gas y Geschwátz“ sind nicht be- 
zeugt. Rayn. 3, 448b verzeichnete zwar nach gazal, gazalhar, die 
nach ihm ,bavard“ und „bavarder“, in Wahrheit pProstituée“ und 
„s’unir“ bedeuteten und ganz andere Herkunft haben, ein gasar 
sbavarder, babiller* und belegte es mit den Versen Prenes aquel 
vilan, anas lo estacar Per pes, per mans, qu el mon puesca moure ni 
gasar des Roman d'Arles 411; ihm folgend, führte Diez 621 ein 
prov. gasar „schwatzen“ neben frz. jaser, altem gaser an, ebenso 
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Sainéan, ZrPh. 31, 268 und noch Stimming 588 nahm fir gasar die 
der Übersetzung Rayns. verwandte Bedeutung ,mucksen“ an. Aber 
Tobler, Rom. 2, 237f. bezweifelle mit Recht die Deutung durch 
Rayn. und Levy 4,77 b bezeichnete sie geradezu als „gewils un- 
richtig“. Dem kann man nur zustimmen. Der Kaiser befiehlt, 
Pilatus an Füfsen und Händen zu binden, damit er sich nicht 
bewegen noch gasar könne. In diesem Zusammenharge stehend, 
kann gasar doch nicht „schwatzen, mucksen“ bedeutet haben. Das 
Binden der Füfse hindert daran, sich fortzubewegen (moure), aber 
das der Hände doch nicht, zu schwatzen. Anscheinend bezeichnete 
gasar eine Tätigkeit der Hände wie moure eine der Fülse; Stichels 
Besserung in gafar „saisir, s’attacher“ ist mir wahrscheinlicher, als 
sie Levy war. Später, im kleinen Wörterbuch, setzte dieser ein 
gasar ,bouger“ (mit stimmlosem sl) an. Jedenfalls liegt ein dem 
mfrz. gaser entsprechendes aprov. Verb nicht vor. Vom Altlimous. 
abgesehen, besaís das Aprov. eine Entsprechung des afrz. gas 
»Geschwätz“ und seiner Ableitungen nicht. Nprov. gasaíd, im 
Languedoc gasalhà, im Var casalhà „gazouiller* entstanden aus frz. 
gazouiller durch Anlehnung an aprov. gazalha „Gesellschaft, Verkehr“, 
an das man bei gazouiller ,plappern“ dachte. Mit der schon 
durch Gam. besorgten Zurückweisung der sonstigen Erklärungen 
von gazouiller, jaser (aufser der durch ein Schallwort) brauchen wir 
uns nicht mehr zu beschäftigen. Folgendes hat sich uns ergeben: 
Gazouiller „plappern“ (so im ältesten Beleg), später auch „zwitschern“ 
und „murmeln“ (von Bächen gesagt) und mfrz. gaser „schwatzen“, 
das später, im 16. Jahrh., durch übertriebene Franzisierung zu nfrz. 
jaser wurde, waren von afrz. gas „Geschwätz“ Floovant 655 ab- 
geleitet, dieses aus der häufigen Redensart ce n'est mie gas „das 
ist kein Geschwátz, kein leeres Gerede“, urspringlich ,das ist keine 
Aufschneiderei* abgelöst, die den Nom. Sing. von gap ,Auf- 
schneiderei“ enthielt Das Aprov., das gaps sagte, kannte ein *gas 
nGeschwàtz“, *gazar „schwätzen“ nicht, von altlimous., aus dem 
benachbarten Frz. entlehnten *gas, gazel „Geschwätz“ abgesehen. 
Aprov. gabei „Aufschneiden, Lärm“ (Levy 4, 6b und Petit dict. 199b 
mit Errata) bezeichnet an einer Stelle bei Rayn. 3, 412b Mitte das 
Vogelgezwitscher, hat also dieselbe Bedeutungsentwicklung erfahren 
wie frz. gas (aus gaps) -gazowillis. 

Geai „Eichelhäher“, bzw. das ihm zugrundeliegende vulgärlat. 
gatus, das im Laterculus des Polemius Silvius (ed. Mommsen, Mon. 
Germ. hist., auct. antiquissimi IX) 543, 17 vorkommt, ist nach Gam. 
„wahrscheinlich Schallbildung“. Dies hat schon Baist, ZrPh. 7, 119 
unten von dem auch aus gasus entstandenen span. gayo , Häher“ 
behauptet, ferner Schuchardt, ZrPh. 30, 712 unten; Manu Leumann 
im Thesaurus VI, 2, 1669 Mitte und in der neuen Bearbeitung der 
Grammatik von Stolz-Schmalz, 193 Mitte, von lat. gaíus. Die An- 
sicht ist trotzdem wahrscheinlich unrichtig. Was Baist, Schuchardt 
und Leumann für sie vorgebracht haben, beweist wenig. Baist 
sagte nur, gayo komme „vielleicht von dem gellen Ruf des Vogels“ 


rr 


— > 


MIRATE E DAR 


ZU GAMILLSCHEGS ETYMOLOGISCHEM WÖRTERBUCH. 693 


und verglich „das angeblich aspan. cayo ‚Dohle‘, ahd. kaha und 
mhd. gágen vom Raben“. Aber der gelle Ruf des Háhers lautet, 
wie sich bald zeigen wird, nicht ga’; das zweifelhafte span. cayo 
„Dohle“ und ahd. kaha ,cornicula“ Graff 4, 359 beweisen nichts 
für garus „Häher“, da Dohle und Kráhe einerseits, Eichelhäher 
andererseits zwar zoologisch verwandte, aber doch verschiedene 
Vögel sind und verschiedene Rufe haben. Mhd. gágen endlich wurde 
gar nicht vom Raben, sondern von der Gans gesagt (Lexer, Mhd. 
Wb. 1,724). Schuchardt behauptete unter Hinweis auf J. Winteler, 
Naturlaute und Sprache 15, dafs nhd. Zäher, Hägert, Gäckser, Jäck, 
Jäckel ebenso lautnachahmend wie gaius seien, und wies darauf 
hin, dafs nach Brehm der Angstruf des Eichelhähers %@% oder kräh 
ist. Aber nhd. Zäher, mhd. heher starkes Fem. und Mask., ahd. 
hehara starkes Fem. Graff 4,799 und die den grammatischen Wechsel 
zeigenden Wörter mndd. heger, hegger ,Häher“ Schiller - Lübben 
2,224b, das damit zusammenhängende mundartliche Zägert „Häher“ 
Deutsches Wh. 4, 154, ags. higera, higora schwaches Mask., Aigere 
schwaches Fem. „Elster, Specht“ Bosworth-Toller ı, 535b, nach 
Suolahti, Die deutschen Vogelnamen 198 Anm.4 „Häher“, entstanden 
zunächst aus urgerm. *hihoro, *higorön, diese aus vorgerm. *Arkura, 
das mit griech. xi00@ „Häher“ aus *kkja und aind. Arkıh „Blau- 
specht“ verwandt war (Kluge, Wb. 10; Falk-Torp, skjare I; Boisacq); 
der indogerm. Stamm war *##k-, das von gai-us lautlich stark ab- 
weicht. Nhd. Gáckser „Häher“, das im Deutschen Wb. nicht ver- 
zeichnet ist, diirfte allerdings schallnachahmend sein, da A. Voigt, 
Exkursionsbuch zum Studium der Vogelstimmen, 6. Aufl., 159 
gägägä unter den Rufen des Hähers anführt; aber das von ihm 
wiederholte gd ist wieder von ga? verschieden. Mit /áck, Jäckel 
endlich wird der Háher als ,kleiner Jakob“ bezeichnet, sowie er 
im frz. Belgien nach dem ALF 630 Colas, Richard (kola, ritsar), im 
östlichen und südöstlichen Teile des frz. Gebietes /acgues (Zak), in 
Lothringen (Punkt 88) vwatro „der kleine Gautier“ genannt wird. 
Da sich unter den gleich zu nennenden Rufen des Hähers die 
Lautgruppe jäck oder etwas ihr Ähnliches nicht befindet, so wurde 
nicht etwa ein schallnachahmendes jäck als „Jakob“ aufgefafst, wie 
Schuchardt meinte, sondern der Vogel direkt als „Jakob“ bezeichnet, 
sowie er anderswo „Nikolaus, Richard, Walther“ genannt wurde. 
Schuchardt bemerkt noch, dafs der Häher nach Brehm oft recht 
deutlich Margolf ausspricht und „so hat man ihn Marcolf genannt“. 
Dagegen wandte sich schon Suolahti 202. Nach Kluge, Wb., 
10. Aufl., wird der Häher am Mittel- und Niederrhein Markolf, in 
Niederdeutschland Marguart auf Grund verloren gegangener Tier- 
sage genannt; die beiden Namen Mark(w)olf und Markwart haben 
den ersten Bestandteil gemeinsam und die Benennungen des Hähers 
mit diesen Namen hängen offenbar zusammen. Ruft nun der Häher 
nicht nur Markolf, sondern auch Markwart? Vielleicht ist es auch 
kein Zufall, dafs der Häher auf frz. Boden gerade in den nord- 
östlichen, östlichen und südöstlichen Teilen des frz. Sprachgebietes, 
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also in den der germ. Einwirkung am meisten ausgesetzten Teilen 
desselben mit Personennamen wie Richard, Nikolaus, Jakob, Walther 
bezeichnet wird. Als der Häher von den Menschen als Markolf 
angerufen wurde, da ahmte er, der fremde Tóne und Geráusche 
getreu nachahmt, auch diesen Ruf nach; sein Ruf Margolf war 
eine Folge der Benennung durch die Menschen, nicht die Ursache 
dieser Benennung. Leumann endlich sagte im Thesaurus kurz, dafs 
sine dubio huic avi propter clamorem eius gar, gai a Latinis 
praenomen Gaius inditum est, und bei Stolz-Schmalz: der Häher 
schreit gai, gai; der Versuch, das Tier nach dieser Eigenheit zu 
benennen, führte naturgemäfs auf den Vornamen als geláufiges 
Wort. Es wird sich aber bald zeigen, dafs der Schrei des Hähers 
gar nicht ga, gai lautet. Im Thesaurus bezeichnet Leumann noch 
die von Walde verglichenen, von Berneker, Slav. etym. Wb. 1, 291 
angeführten russ. Wórter gaj ,Dohlengekráchze, Geschrei“, gaju, 
gajati ,krähen“, gaj-voron ,Rabe, Saatkrähe“, die von Dohlen, 
Raben, Krähen, nicht von Hähern gebraucht werden, als ,non 
cognata“; da er selbst sie von gazus trennt, brauchen wir sie nicht 
weiter zu besprechen. Zusammenfassend kann man sagen, dafs das, 
was Baist, Schuchardt und Leumann für den onomatopoetischen 
Ursprung von gaius „Häher“ vorgebracht haben, nicht beweisend 
ist. Direkt gegen diesen Ursprung spricht die Tatsache, dafs sich 
unter den Rufen des Háhers die Lautgruppe gai oder etwas ihr 
Ähnliches nicht befindet. Brehm, Tierleben IX, 4, 256 gibt ráfsch, 
ráh als den gewöhnlichen, kdh, kräh als den Angstruf des Háhers 
an, libereinstimmend damit Naumann, Naturgeschichte der Vögel 
Mitteleuropas 4, 72a rätsch, räätsch, rrää, bzw. käeh, käh, krääh, 
máh; A. Voigt, Exkursionsbuch zum Studium der Vogelstimmen, 
6. Aufl., 159 führt Rah, Räätsch, Gräh, Gägägä und Gjau, djau an; 
seine weitere Angabe, andere hörten auch „garr, das dem Namen 
garrulus zugrundeliegt“ ist dringend verdächtig, auf einer Auto- 
suggestion dieses oder eines anderen Zoologen zu beruhen, der 
den wissenschaftlichen Namen des Hähers, nämlich Garrulus, kannte 
und darnach ein garr aus dem Schrei des Vogels herauszuhören 
sich einbildete. (Die Hinweise auf Naumann und Voigt verdanke 
ich dem Privatdozenten der Zoologie an unserer Universität Dr. Karl 
Lehnhofer). Die drei genannten Zoologen geben als Schreie des 
Hähers übereinstimmend an rá/3, rd, krä, k& (grd, gd), aufserdem 
Naumann Aiäh, Voigt gjau, djau, dieses nach der Bemerkung „andere 
hören ...“. Von Voigts isoliertem gjau, djau, das auch von ga 
stark abweicht, abgesehen, hörten alle drei Forscher ein é aus dem 
Schrei heraus, Es ist also nicht richtig, dafs der Häher ga?, gai 
hören lasse. Somit wurde der Häher ga#s nicht nach seinem Ruf, 
sondern aus einem anderen Grunde genannt. Der Ansicht Baists, 
Schuchardts, Gam.s, dafs gatus schallnachahmend gewesen sei, steht 
gegenüber die von A. Thomas, Rom. 35, 177 unten und besonders 
178 Anm. 2 unten, dafs gaius „Häher“ der auf das Tier übertragene 
römische Vorname Gaius sei; auch Walde bezeichnete gaius ,Häher“ 
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als einen dem Vornamen Gaius gleichen Übernamen. Niedermann, 
Indogerm. Forsch. 26, 55 unten (nicht 25, 55, wie Walde, Wb., an- 
gab) und neue Jahrbiicher fiir class. Philol. 29 (1912), 340 Anm. 1 
äufserte zunächst dieselbe Auffassung. Aber in den Indogerm. 
Forsch. 26, 56 Anm, 2 verschmolz Niedermann und viel bestimmter 
Manu Leumann in der Neubearbeitung von Stolz-Schmalz 193 Mitte 
sowie im Thesaurus VI, 2, 1669 Mitte diese Ansicht mit der von 
Schuchardt zur Annahme, dafs der Häher nach seinem Schrei ga: 
mit dem Vornamen Gaius benannt worden sei. Auch diese An- 
sicht ist aufzugeben, da drei von linguistischer Voreingenommenheit 
freie Beobachter von Vogelrufen ga: oder Ähnliches aus dem Schrei 
des Hähers nicht herausgehört haben. Es bleibt nur die Annahme 
von A. Thomas übrig, dafs einfach le passage de Gaius, nom de 
personne, à gaius, nom d’oiseau vorliege. Sie wird auf das stàrkste 
durch die Tatsache gestützt, dafs der Häher auch in neuerer Zeit 
mit menschlichen Vornamen benannt worden ist. Schon Rolland, 
Faune populaire 10,2 verzeichnete Jacques, Richard, Colas, Gérard, 
Pierrot, Gautier als mundartliche frz. Namen des Eichelhähers; sie 
erscheinen im ALF 630 im nordöstlichen, östlichen und südöst- 
lichen Teil des frz. Gebietes wieder. Gam. selbst hat sie nebst dem 
deutschen Markolf ,Häher“ unter jacasser angeführt, ohne die 
Tatsache dieser Benennungen in dem vorhergehenden Artikel geal 
zu verwerten. Ein Zurückreichen der nfrz. Namen des Hähers in 
jene alte Zeit, in der man ein onomatopoetisches gaius noch als 
den römischen Vornamen Gaius hätte ansehen und durch andere 
Namen ersetzen können, ist unwahrscheinlich; dafs auch die nfrz. 
Namen schallnachahmend seien und der Häher auch Zak, riisar, 
kola, vwatro schreie, behauptet wohl niemand. Wenn also der 
Häher in der Neuzeit ohne einen Gedanken an seinen Schrei mit 
den jetzigen Vornamen Jacques, Richard, Colas, Pierrot, Gautier 
bezeichnet werden konnte, so konnte er auch im römischen Alter- 
tum ohne einen Gedanken an seinen Schrei mit dem damaligen 
Vornamen Gaius benannt werden. Kluge hat die deutschen Namen 
des Hähers Markolf, Markwart aus verloren gegangener Tiersage 
erklärt; ohne mit Verlorenem operieren zu müssen, kann man sie 
aus der Beobachtung des Hähers herleiten, der fremde Töne, auch 
menschliche, nachahmt, wie ein Mensch spricht und deshalb, wie 
die auch menschliche Worte sprechende Elster, mit menschlichen 
Namen bezeichnet wurde. Die schon hervorgehobene Verbreitung 
der menschlichen Hähernamen über Belgien und Ostfrankreich kann 
damit zusammenhängen, dafs gerade die Germanen und die mit 
germ. Elementen durchsetzte rom. Bevölkerung der liebevollen 
Beobachtung des Hähers zuneigte. Doch konnten natürlich auch 
Nichtgermanen die erwähnte Eigentümlichkeit des Hähers beobachten 
und ihn darnach mit einem menschlichen Vornamen benennen. 
Dafs man dabei Gaius und nicht etwa Aulus oder Marcus wählte, 
hing nicht, wie Niedermann meinte, mit einem dem Vornamen 
Gaius ähnlichen Schrei des Vogels, sondern damit zusammen, dals 
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Gaius häufiger als Aulus, Marcus war. Man wählte den gebráuch- 
lichsten oder einen der gebráuchlichsten Vornamen. Meyer-Lübke, 
REW 3640 (S. 272 oben) überliefs ausdrücklich der lat. Etymologie 
die Entscheidung, ob gaíms ,Häher“ mit dem Vornamen Gazus 
identisch sei oder nicht; da jenes aus dem rómischen Altertum nur 
einmal und aus spáter Zeit, aus dem Jahre 449, bezeugt, sonst nur 
in den rom. Sprachen erhalten ist, hat die rom. Etymologie mindestens 
ein ebenso grofses Recht, da mitzureden. Sie darf nach dem eben 
Dargelegten die Frage bejahen. Gam., der die alte, haltlose An- 
nahme Baists, ZrPh. 5, 247, Caius (richtiger Gaius) habe den Häher 
als „Bräutigamsvogel“ bezeichnet, und die Herleitung von *gacus 
durch Nigra, Agi. 15, 284, die wegen der Formen der anderen 
rom. Sprachen ganz unmöglich ist, erwähnt, hätte die wichtige und, 
wie ich glaube, richtige Ansicht von Thomas besprechen sollen, 
statt dessen Aufsatz blofs in den Literaturangaben zu nennen. Die 
Untersuchung hat folgendes ergeben. Das dem frz. geai und den 
verwandten rom. Wörtern zugrundeliegende spätlat. gazus „Häher“ 
ist mit dem römischen Vornamen Ga:us identisch. Der Häher 
wurde im Altertum mit dem Vornamen Gaius ebenso bezeichnet 
wie in der Neuzeit in Frankreich mit den Vornamen Jacques, Colas, 
Richard, Pierrot, Gautier und zwar deshalb, weil er menschliche 
Töne nachahmt, wie ein Mensch spricht. Der Schrei des Hähers, 
der gar nicht ga: lautet, hat bei der Entstehung von gazus „Häher* 
nicht mitgewirkt, ebensowenig wie bei Colas, Richard ,Häher“. 
Gencive „Zahnfleisch“ und afrz. gengive, „das heute den 
Formen des Südgürtels des Nordfrz. zugrundeliegt“ leitet Gam. 
einfach von lat. gingiva her. Da er die Form gengive hervorhebt 
und úber das c von gencive nichts bemerkt, kann er die Meinung 
hervorrufen, dafs gencive aus gengive innerhalb des Frz. entstanden 
sei; diese Ansicht, die wohl nicht die seine ist, wáre jedenfalls 
unrichtig. Das an aprov. gengiva angrenzende berrichon gendive 
zeigt, dafs frz. dí-dí zu dí-d dissimiliert wurde sowie it. d2-dé in 
digiuno zu d-déí. Gencive mufs in die Zeit zurückreichen, da man 
noch gengiva sprach und in *gendiva dissimilieren konnte, also in 
das Gallorom. oder das spáte Volkslatein Galliens. Die Dissimilation 
geschah allerdings nur auf dem spàter frz. Gebiete und auf einem 
kleinen Teil des prov. Zauner, RF 14,390, der entsprechende 
Formen des Prov. dem Einfluís der frz. Schriftsprache zuschreiben 
will, rechnet allerdings noch Piemont zum Gebiet von *genciva und 
führt sansiva in Piemont und waldens. góngivo an; aber der AIS 110 
bietet in Piemont keine Formen mit stimmlosem Zischlaut im Inlaut 
und waldens. göngivo gehört einer prov. Mundart an. Für viel älter 
und weiter verbreitet hält Meyer-Lübke die dissimilierte Form. In 
der Rom. Gram. 1,420 oben sagte er: das span. encia, frz. gencive 
zeigen wohl Dissimilation *ginkiva statt gingiva, eine Dissimilation, 
die sehr alt sein mufs; noch in der Einführung, 176 Mitte, führte 
er *ginciva statt gíngiva unter Berufung auf frz. gencive und span. 
encia an. Aber nspan. encía entstand regelmäfsig aus aspan. enzía, 
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das Pero Guillen in der Gaya de Segovia verzeichnete (Tallgren, 
Mem. néophil. de Helsingfors 4, 19; Estudios sobre la Gaya de 
Segovia 83), und dieses ebenso regelmäfsig aus lat. gingiva. Das 
von Meyer-Lúbke im REW 3765 angegebene kat. genciva, das im 
Wortverzeichnis gar in gencida entstellt wurde, ist ein Versehen fúr 
kat. geniva, das wie béarn. yentbe und savoy. zinive in Saint-Michel 
eine zum Schwund fiihrende Dissimilation zeigt (Zauner, RF 14, 390). 
Ein über Frankreich und Spanien verbreitetes und in die Zeit, da 
man noch kurzes 7 sprach, zurückreichendes *gínciva bestand nie. 
Erst im späten Volkslatein Nordgalliens wurde *gengiva zu *gentiva 
dissimiliert. 

Gendre „Schwiegersohn“ ist aus lat. generum nach Gam. „nicht 
in rein volkstümlicher Entwicklung“ entstanden. Dies ist von vorn- 
herein unwahrscheinlich, weil gener, generum der in alter Zeit einzige 
Ausdruck für einen im täglichen Leben immer wieder vorkommenden 
Begriff war und weil generum in den anderen rom. Sprachen in 
volkstümlicher Form erbalten ist; deshalb ist ein etwaiger Einflufs 
der Form der lat. Urkunden unwahrscheinlich. Die Annahme einer 
nicht rein volkstümlichen Entwicklung von gendre ist aber auch 
völlig unnötig. Da ru zu !ndre eine durchaus volkstümliche 
Entwicklung ist, kann Gam. nur durch das Fehlen des Diphthongs 
in afrz. gendre zu seiner Ansicht veranlafst worden sein. Aber 
dieser fehlte auch in den gleich gebauten Wörtern cendre, tendre 
„zart“, für die auch Gam. eine nicht volkstümliche Entwicklung 
nicht behauptet, ganz abgesehen von vendredi, in dem man vendre- 
als vortonig ansehen kann. Die richtige Erklärung für (cendre), 
gendre, tendre, vendredi und für coudre aus *coliru statt corylum hat 
bereits Meyer-Lübke, Frz. Gram. ı, 104 oben gegeben und zwar 
durch die Annahme, dafs das nachtonige e, # vor 7 eben vor der 
Diphthongierung der betonten e, 0 geschwunden ist. Wegen berle, 
merle ist hinzuzufügen, dafs auch ein vor / stehendes e, vor dieser 
Diphthongierung fiel. Coudre, merle hält auch Gam. trotz des 
Fehlens des Diphthongs für volkstümlich, der/e „Wassereppich* 
allerdings nicht; aber die von ihm übernommene Ansicht Juds, 
AnS 126, 142, dafs berle „Wassereppich“ nur der von dem Botaniker 
Koch zuerst eingeführte wissenschaftliche lat. Name berula sei, ist 
von Wartburg 1, 339a oben widerlegt worden und derle „Brunnen- 
kresse“ im Wallis und Berner Jura haben auch Jud und Gam. als 
volkstümlich bezeichnet. Ein spät bezeugtes cueudre (le champ du 
cueudre), 1496 in Decize bei Nevers geschrieben (God. 9, 123 a) ist 
gegenüber dem aus dem 12. Jahrhundert überlieferten coldre, Marie 
de France, Laiistic 98, und spáterem coudre gewifs sekundár, wurde 
nicht mit Triphthong, zu, den man damals nicht mehr hatte, ja 
kaum mit Diphthong gesprochen, meinte vielmehr queudre, ge- 
sprochenes kódre; dieses war statt hudre zu coudroie mit analogischem 
eu im betonten Stamm neben vortonigem ou gebildet worden. Die 
Formen fremble aus tremulo und membret, Alexius L, 12b; Oxforder 
Rol. 820 aus memorat zeigen, dafs auch nachtoniges o vor l, r vor 
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der Diphthongierung der offenen e, o geschwunden ist. Afrz. crembre 
im Barlaam Guis von Cambrai (God. 9, 249b), gembre im Renart 
ed. Méon 4469 (Martin III, 538, 3. Zeile v. u.), prembre (Raschis 
Sabbath 82a (Darmesteter, Rom. 1,157, 4. Zeile v. u.) waren die 
regelrechten Fortsetzer von *cremere, gemere, premere; criembreiz, 
Eneas 652, dessen ze in vortoniger Silbe jedenfalls analogisch ist, 
dann giembre, Kommentar zum neuen Testament in der Handschrift 
Oxford Bodl. Douce 270 fol. 39v (God. 9, 698 c) und priembre, frz. 
Digesten in der Handschrift Montpellier H 47 fol. 239b (God. 6, 3772), 
also in späten Texten, bezogen ze erst von den stammbetonten 
Formen des Präsens, die auf lat. Paroxytona, nicht Proparoxytona 
zurückgehen. Zu crembre, gembre, prembre stimmt noch somondre 
Alexius L, 102 d, semonre Mouskets Chronik 14 102 aus *submónere. 
Somit ergibt sich folgendes. Die Vokale der vorletzten Silben der 
Proparoxytona schwanden vor /, r früher als vor anderen Kon- 
sonanten, vor /, r nämlich vor der Diphthongierung der betonten 
offenen e, o (berle, merle, tremble; cendre, gendre, tendre, vendre-di, 
membre, crembre, gembre, prembre; coldre, somondre), vor anderen 
Konsonanten erst nach dieser Diphthongierung (fente, piege, tiede, 
muete). Gegen den ersten Teil des Gesetzes sprechen die Formen 
teble, nieble, mueble, pueple, avuegle; lievre, iedre, perdiedrent, uevre 
„Werk“ und „er öffnet“ nicht; auch ihre Vorstufen haben die 
nachtonigen Vokale vor /, r schon vor der Diphthongierung der 
offenen e, o verloren. Aber darnach standen ihre Tonvokale vor 
bl, gl, dr, br, die, wie im Wortanlaut, im Anlaut der zweiten Silbe 
gesprochen wurden und deshalb die Tonvokale nicht deckten (le-dre 
aus leporem). Dagegen wurden *merla, *tremlo, *genru, *memrat 
nicht me-rla, fre-mlo, ge-nru, me-mrat gesprochen, sondern mer-la, 
trem-lo, gen-ru, mem-rat und e, o waren gedeckt. Jedenfalls stellt 
gendre die regelmälsige, volkstümliche Entwicklung des lat. generum 
dar sowie tendre „zart“, auch nach Gam., die von fenerum. 

Gene „Zwang“, früher „Folter“, bzw. afrz. gehine „durch die 
Folter erprefstes Geständnis“ leitet Gam. richtig von afrz. jehir 
„gestehen* her und dieses von fränk. *jahjan „zum Gestehen 
bringen“, einer faktitiven Ableitung von fränk. *jehan „eingestehen“, 
das nach ahd. jehan „dass.“ und dessen Verwandten gewils bestand. 
Gam. zitiert dazu mich, Einfluís 34f. und Baist, ZrPh. 28, 110f. 
Während Baist nur vom Verhältnis des Substantivs gere, geine, gêne 
zum Verb gehir spricht, habe ich a.a. O. ein frank. */#jan an- 
genommen, das sich zu *jehen = altn. ;4 „versprechen“ verhalten 
hätte wie alts. Aebbian, huggian, seggian zu ahd. haben, hogén, sagen. 
Da aber damit weder die Existenz eines *je4fz noch die eines 
*fihjan auch nur wahrscheinlich gemacht ist und altniederfránk. 
Formen nach meiner jetzigen Ansicht nur angenommen werden 
dürfen, wenn sie durch Entsprechungen in anderen agerm. Sprachen 
gestützt sind, so stimme ich der Verwerfung dieses *ji4jan durch 
Bruckner, ZfSL 412,7 bei. Wie mein *yiAjan hat aber auch Gam.’s 
*jahjan keine Stütze im überlieferten agerm. Wortschatz und ist 
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deshalb ebenfalls aufzugeben. Dafs es eine „morphologisch ein- 
wandfreie Bildung“ ist, wie Gam. betont, und dals *jahire gehir 
ergeben hätte (wie gallina geline), ist zuzugeben; aber *jahjan ist 
doch nur konstruiert. Gegen die von Gam. versuchte Herleitung 
spricht noch die Bedeutung von gehir. Als Faktitivum von year 
„gestehen“ hätte *jahjan gewils „zum Gestehen bringen“ bedeutet, 
wie Gam. ansetzt; aber das daraus angeblich entstandene gehir 
bedeutete nur „confesser, avouer, declarer, rapporter, redire, raconter“, 
aber nicht auch „zum Geständnis zwingen“, wie Gam. behauptet. 
God. 4, 251b belegt nur faire gehir in der Bedeutung „faire avouer, 
faire confesser“. Die Erklärung von gehir durch Gam. ist aufzu- 
geben. Diez 159 unten und Meyer-Lübke, REW 4580 leiteten es 
von vorhandenem jehan her, was Gam. wegen der Konjugation des 
rom. Wertes schwierig findet; auch ich lehnte früher jehan mit un- 
zutreffender Begründung ab. Jetzt glaube ich, dafs man damit 
auskommt. Der Infinitiv jehan hätte allerdings über *jehare *geher 
ergeben. Aber ein viel gebrauchtes fránk. *j¿hip „er gesteht“, das 
der fränk. Gerichtsbeamte bei der von der römischen Gerichtsbarkeit 
übernommenen Folter des Beschuldigten sprach, konnte in gallorom. 
*jjhit latinisiert und dazu ein Infinitiv *j¿hire gebildet werden. Man 
sagte *jihire und nicht *jihere, weil den aus früher Zeit ererbten 
Verben auf “ere auch sonst keine neuen hinzugefügt wurden, bei 
denen auf -3re aber zahlreiche Neuaufnahmen erfolgten. 

Genitvre „Wacholder“ für älteres geneivre, genevre ist nach 
Gam. unerklärt. Er hätte die treffliche Erklärung Meyer-Lübkes, 
Frz. Gram. 1,48 unten: genidvre zu genévrier nach Aevre-levrier, auf 
jeden Fall anführen sollen. Siehe jetzt ZrPh. 50. 

Geóle „Gefängnis“, altes jaiole wird von Gam. wie von Diez, 
150 Mitte, und Meyer-Lübke, REW 1790 von caveola hergeleitet. 
Mit dem von Diez genannten, von Meyer-Liibke, REW 1789, 2 fúr 
eine erst it. Ableitung gehaltenen it. gabbiuola „kleiner Käfig“ ist 
mfrz. jaiole genauer mit Gröber, AIL 2,434 unten und Meyer-Lübke, 
Rom. Gram. 1, 353 unten auf gaviola zurückzuführen. Diese Grund- 
form wird allerdings nur durch das frz. und das it. Wort gestútzt, 
da span. gayola „Käfig, Gefángnis (so astur.), Hütte der Weinberg- 
wächter“ (so andal.), port. gayola „Käfig“ wegen des span. ó statt 
us, des port. bewahrten / und wegen des sicheren Lehnworts jaula 
mit Gröber, AIL 2, 435 und gegen Meyer-Lübke, der sie für boden- 
stindig hielt, als Entlehnung des afrz., genauer altnormann. gazole 
anzusehen sind, das God. 9, 695c mehrfach belegt hat. Aber 
*gaviola wird ja auch durch *gavia gestützt, das Gröber a. a. O. 
als Vorstufe des afrz. jagele „Gefängnis“, aprov. gabia, kat., span. 
gdvia, aport. gaiva, it. gábbia „dass.“ mit Recht ansetzte; diese Wörter 
führte auch Meyer-Lübke, Rom. Gram. 1,353 unten bei den „lat. 
Fällen“ von g für c an, nahm also schon ein lat. *gavra an. Selbst 
arum. g4%n „Höhle“, nrum. gaurä „Loch“ weisen auf *gavone, 
*gavula statt *cavonem, *cavula. Wahrscheinlich wurde cavea y Hóhlung* 
durch Vermischung mit gavata „Schüssel“ zu *gavea. Doch blieb 
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cavea nach frz. cage, engad. chabgia, venez. cheba, friaul. séazpie am 
Nordostrande, *cavone nach abruzz. cavone ,Mistgrube“, neap. cavone 
„Schlucht“, kalabr. cavune „Sturzbach“ in Unteritalien, überall caväre 
„aushöhlen“ mit der Ableitung *cavitare „dass.“ (REW 1792) und 
darnach cavus. Jedenfalls geht afrz. jaiole und die verwandten 
Formen auf vlat. *gaviola zurück. Während aber franc-comtois 
javiole, vom betonten o abgesehen, jene Grundform regelmäfsig fort- 
setzt, wobei wegen der Bewahrung des ví auf Meyer-Lübkes Rom. 
Gram. 1,427 oben verwiesen sei, zeigt das zentralfrz. jaiole geóle 
eine ungewöhnliche Vertretung der Gruppe zz. Sie ist auf zweifache 
Weise erklärt worden. Während Brunot 1,173 unten und Jordan, 
Afrz. Elementarbuch 144 Mitte, wo sie von der Entwicklung des 2 
sprechen, dieses Wort einfach übergangen haben, haben Meyer- 
Lübke, Frz. Gram. 1, 173 unten und Behrens, Afrz. Gram., 10. Aufl., 
70 Mitte, geóle aus *ÿegole durch dissimilatorischen Schwund des 
zweiten # erklärt. Aber diese Annahme erklärt das von God. 4,628a 
und 9, 695 c mehrfach belegte jazole, gayolle, gaiole nicht, das wegen 
des jetzigen pikard. gayole, westwall. gazoule, namurois gaiole und 
wegen des aus gaiole entlehnten span. gayola, port. gaiola nicht mit 
Söderhjelm, Saint Laurent 274 als jajole und ebensowenig als um- 
gekehrte Schreibung von jeole, geole aufgefalst werden kann, das 
vielmehr sicher mit y gesprochen wurde und an der Stelle des ví 
nicht etwa nichts, sondern y zeigt; dieses y konnte natürlich nicht 
aus $ durch Dissimilation gegen anlautendes # entstehen, die in 
gaiole zudem nicht in Betracht kam. Die Erklärung von geóle ist 
vollends unhaltbar wegen des schon von Du C. 4, 58b und God. 
a. a. O. mehrfach belegten, auch im ältesten Beleg des Dict. gén. 
aus Waces Rou 3,4233 (nach Du C) erscheinenden gaole, das den 
Schwund jeder Vertretung des inlautenden ví zeigt, ohne dafs eine 
Dissimilation gegen den Anlaut daran schuld gewesen sein kann. 
Die Erklärung Meyer-Lübkes und Behrens’ ist also aufzugeben. 
Mit A. Thomas, Dict. gén. ist ein *gaíola für *gaviola zugrunde zu 
legen; auch Nyrop 1, 420 Mitte nimmt nach seiner Bemerkung ,une 
chute inexpliquée de la labiale s’observe dans *caveola- vfrz. jaiole“ 
wohl ein schon gallorom. *gazola statt *gaviola an. Während *gavióla 
nach franc-comtois javiole auf siidostfrz. Gebiete ebenso blieb wie 
nach it. gabbiuola auf it, wurde es auf dem übrigen frz. Gebiete zu 
*gaiola. Nun ergab maïorem im Afrz. einerseits maor, maour, 
andererseits maior, maiour; meior, meiour (God. 5,85bc). Die An- 
sicht Meyer-Lübkes, ZfSL 202,67 unten, dafs das überlieferte mazour 
überall majour zu lesen und so dem tatsächlich vorhandenen nfrz. 
majeur gelehrter Herkunft gleichzusetzen sei, ist wegen des nfrz. 
maieur „Ortsvorstand“, das Gam. richtig als die volkstümliche Ent- 
wicklung von maiorem ansieht, und wegen des afrz. meior, meiour 
nicht allgemein durchführbar; zmeior, meiour biet den Wandel von 
ai zu ei wie afrz. poiour „schlechter“ Meraugis 1184 den von e zu 
or und beweist die Aussprache von maiour mit ai, sowie porour 
nach Meyer-Lübke a. a. O. selbst die von perowr mit el, nicht etwa 
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ej (ez) beweist. Somit wurde maiorem in einem Teil des frz. Sprach- 
gebiets zu maor, maour, im anderen Teil zu mazor, maiour. Dort, 
wo matorem maour ergab, wurde *gazola zu gaole, das in anglonorm. 
Texten wie Waces Rou 3,4233 und anderen (s. Du C. 4,58c) und 
wallon. wie der Geste de Liege 1995, 37507 des Lüttichers Jehan 
des Preis, der Chronique du pays de Liege 303 seines Landsmanns 
Jehan de Stavelot vorkommt (God. 4, 628a), durch Verlegung des 
Akzents auf das a wegen dessen gröfserer Schallfülle zu *gdole, 
gaule, gaulle wurde, welches God. 9, 695c belegt. Wo maiorem 
maour ergab, aber ga zu ja wurde, entstand aus *gazola afrz. jaole 
(God. 4,628 a in einer Handschrift der Miracles Gautiers von Coinci); 
die Bewahrung des vortonigen a nach g, j in gaole, jaole ist be- 
merkenswert. Erst durch spätere Abschwächung des im Hiat 
stehenden vortonigen a wurden gaole, jaole zu gueole (God. 4, 628a 
und 9, 695c aus einer Handschrift des Renaut de Montauban in 
Prosa und einer Urkunde des Jahres 1418 aus Evreux), geole 
(J. Molinets Chronique, chap. 328). Letzteres wurde einerseits durch 
den in Zon, pion erscheinenden Übergang zu gole, das God. aus 
einer Handschrift der Dichtungen G. Machauts anfihrt und das in 
südwestfrz. giole ,grofser hölzerner Käfig zum Halten von Hühnern* 
erhalten ist, andererseits durch Assimilation des e an das betonte 
o (vgl. roond) zu *joole und dieses durch Kontraktion zu nfrz. Zol, 
geschriebenem geóle. Wo aber mazorem maiour ergab, wurde *gaiola 
zu gaiole, Partonopeus 2570; Renclus de Moilliens, Miserere 123,10 
(Variante gazoule), gayolle 1457 in Lille und 1635 im Artois, jetzigem 
pik., namur. gaiole, gueiole des Rouchi, bzw. zu jaiole, Guiots Bible 
2441, Lai de l’oiselet 202, Saint Laurent 274, Gautiers Miracles 
S. 51 (hier in jozole verschrieben oder verlesen), gezole, Edward le 
confesseur 4458, jetzigem hennegauischem gezole. So erklären sich 
alle afrz. und nfrz. Formen aus *gaiola auf das beste. Nur -ole 
statt -uele, -eule ist auffällig. Eine Vereinfachung von ¿wó zu 16, 
die nach Meyer-Lübke, GGr. 12,665 unten in it. viola vorliegt, kann 
für afrz. jaiole wegen atuele, aiuel nicht angenommen werden und 
eine Zugehörigkeit von jaiole zu den „später eingedrungenen Lehn- 
wórtern“ (Behrens, 10. Aufl., 49 oben), zu den »Latinismen” (Meyer- 
Lübke, Frz. Gram. 1,69 oben) ist wegen des Fehlens von caveola 
im klassischen Latein, wegen der sonstigen Lautentwicklung von 
jaiole und wegen dessen Bedeutung „Käfig“ (sogar „Käfig für 
Hühner“) wenig wahrscheinlich. So bleibt nur die Annahme, dals 
jaiole, gaiole, gaole an andere Wörter auf -ole, die ihrerseits tatsächlich 
gelehrten Ursprungs waren, angepalst worden sei (Gröber, AIL 2,435 
oben), da auch die von Gröber daneben, von Meyer-Lübke, Frz. 
Gram. 2,112 unten allein vermutete Einwirkung von geöher wegen 
des in vielen Fallen bewahrten Ablauts eu-o (ox) in Grundwort und 
Ableitung (Nyrop 3,44) kaum geöle hervorgerufen hätte. Vor allem 
kann afrz. chenole „courroie* und die alte Entsprechung des wallon. 
canele „collier compose de trois bâtons, qu'on met au cou des 
cochons pour les empêcher de traverser les haies“, ein aus *can- 
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nabula, *cannaula in volkstümlicher Entwicklung entstandenes Won 
(Nigra, ZrPh. 27, 129) -ole in jarole, gaiole bewirkt haben, weil es 
wie dieses ein Hindernis des Weglaufens fir Tiere benannte. Es 
bleibt noch die Frage zu beaniworten, wie das Gallorom. dazu kam, 
*gaiola start *gaviola zu sagen. Wahrscheinlich sagte man in Nord- 
frankreich *gazo/a statt *gaviola damals, als man ebendort *arola, 
aiolu* die Vorstufen des afrz. azuele, avuel für *aviola, *aviolu sprach, 
die nach aprov. aujola, aujol „Grofsmutter, Grofsvater“ auch später 
in Südfrankreich, als die ursprünglichen Formen früher auch in 
Nordfrankreich vorhanden waren. Die Form *aiolus, nach der erst 
später *arola gesagt wurde, war für *aviolus neben *aviola nach aus 
»Grofsvater“ App. Probi 29 und Inschriften (Thesaurus 2, 1610, 2) 
neben ava ,Grofsmutter“ Venantius Fort. 8, 13, 8; 10, 7, 60; 10, 8, 22 
gebildet worden. Die Entwicklung war also folgende: zuerst *aviolus 
— *aviola, dann nach aus— ava *atolus —*aviola, dann nach *azolus 
auch *azola, endlich nach *azola statt *aviola auch *gaiola statt *gaviola. 
Bemerkt sei noch, dafs das in die Schriftsprache aufgenommene 
poitev., saintong. cha? „Wein-, Branntweinkeller“ nicht aus *cazum 
hergeleitet werden muls, vielmehr aus *caveum, neuem Sing. zu cavea, 
in mundartlicher südwestfrz. Entwicklung ebenso entstanden sein 
kann wie gouef „Rebmesser“, mfrz. goí in südwest- und ostfrz. 
Entwicklung aus gubia; da cage die Bewahrung von cazea und 
seines y für das frz. Gebiet sichert, ist cha? sogar höchstwahr- 
scheinlich aus *caveum entstanden. Die Formen jaiole, jaole, gaiole, 
gaole waren dagegen über das ganze frz. Sprachgebiet verbreitet 
und verlangen eine gallorom. Grundform ohne v. Es ergibt sich 
folgendes: geóle : *joole : jaole :*gaiola (wie maour : maiorem) : *gaviola 
(nach *aiola — *aviola) : caveola (nach gavata). 


Joser BRUCH. 
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VERMISCHTES. 


I. Zur Wortgeschichte. 


1. Zu einigen arabischen Lehnwôrtern im 
Judenspanischen. 


Als Ausgangspunkt diene das judenspanische Wort yazino 
„krank“.1 Es ist sprachgeschichtlich völlig von dem asp. Aazıno 
fernzuhalten und direkt von dessen arabischem Grundwort w}> 
abzuleiten. Die Bedeutungsentwicklung von „traurig“ — so ist 
der ursprüngliche Sinn des arabischen Wortes — zu „krank“ ist 
nicht im Judenspanischen vor sich gegangen, sondern in der Be- 
deutung „krank“ wurde w}> offenbar schon in spanisch -arabischen 
Dialekten gebraucht, wie noch heute im Maltesischen (vgl. z. B. 
Vella, Dizionario ... Maltese ..., Livorno 1843, S. 38: Hazin 
„cattivo, tristo; malato, indisposto“). Im Altspanischen ist diese 
Bedeutung nicht belegt;? zwar auch nicht in dem arabischen 
Dialekt von Granada, den wir durch die Schriften des Pedro de 
Alcalá einigermafsen kennen.3 Jedoch ist die Übereinstimmung 
spanisch-arabischer Dialekte mit dem Maltesischen auch in anderen 
Punkten belegbar; vgl. als typisches Beispiel die ,Imala“ 4 > 7. 

Das anlautende y- der jdsp. Form scheidet diese auch lautlich 
von der gemeinspanischen, will man nicht annehmen, dals das A- 
der asp. Form den Lautwert [y] hatte, oder dafs sich im Jdsp. 
der Wandel [4] > [x] vollzogen hat. Für die letztere Annahme 
kónnte man etwa einen Beleg suchen in der Form keyazér (Wagner, 
Caracteres generales del Judeo-Español de Oriente, Madrid 1930, 
S. 70, Anm. 5), während mit Sicherheit auf eine dialektische Lautung 
des Mittelalters xugron und ähnliche Formen zurückzuführen sind 
(vgl. Wagner, Beiträge $ 25). Nun ist %eyaser aber eine ganz 


1 Vgl. dazu Wagner, Beiträge zur Kenntnis des Judenspanischen von 
Konstantinopel, Wien 1914, $27; ZRPh. 40 (1920), 545; ferner VER 2 (1929), 
369 und 379; ZRPh. 50 (1930), 749- 

2 Wohl aber die Bedeutungen „geizig“ und „vilain, laid, honteux“. Vgl. 
Pedro de Alcalá, ed. de Lagarde, Gottingen 1883, S. 272; Dozy-Engelmann, 


Glossaire S. 283. 
8 Es scheint demnach, als gälte für die arabischen Bestandteile des 


Judenspanischen eine ähnliche Problematik der regionalen Herkunft wie für 
die romanischen Elemente. 
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isoliert auftretende Form,! und auch die Formen mit y- vor -ge- 
treten nur in gewissen Dialekten (so besonders in dem von Kon- 
stantinopel) auf, und ihnen entspricht in anderen Mundarten eine 
Form mit anlautendem /-, was bei dem in allen Dialekten gleich- 
lautenden yazino und den gleich zu besprechenden Wórtern nicht 
der Fall ist. Das Wort xazino gehört demnach, gemeinsam mit 
alyusema und alyena (Wagner, Beiträge $ 27), in die Gruppe der 
aus dem Arabischeu direkt in das Judenspanische übergegangenen 
Wörter, von denen Wagner in der ZRPh. 40 (1920), S. 543 ff. eine 
Anzahl interessanter Beispiele aufgezeigt hat. Unter den von 
Wagner dort zitierten Wörtern zeigen die an yazino beobachtete 
phonetische Eigentümlichkeit auch a/yabdka (S. 546), a(l)yardba 
(547) und alyád (548f.); ähnlich im marokkanischen Jdsp. (Wagner 
in VER IV, 230ff.) aljailí, alméhres, arreihán, mahapola — gròfsten- 
teils Wórter, die im Gemeinspanischen andere Formen, ohne y, 
angenommen haben. Hierher gehört wohl auch das Wort yanefíze 
(VER II(1929), 371; ZRPh. 50(1930), 750). Ferner yandrado, 
gemeinsp. andrajo; die im Diccionario de la R. Academia gegebene 
Etymologie (< gly431 indiraf) wird durch die jdsp. Form wider- 
legt;? auch das vorgeschlagene germanische Etymon (< Hader; 
ZRPh. 30,178; VKR IV, 243) scheint mir ferner zu liegen als 
das arab. „u (yanbar) „Abfälle“. Endlich darf auch der Ausdruck 
xaragdn (asp. haragan) ,Faulpelz“ hier Erwähnung finden. Der 
von Wagner (Beiträge $ 27) im Anschlufs an Diez für möglich 
gehaltenen Etymologie (<< germ. arag u.ä.) stehen starke Bedenken 
gegenüber.® Auch hier wird ein arabisches Grundwort vorliegen, 
vermutlich vom Stamme ¿3,%;% vgl. etwa den von Beaussier5 
zitierten Ausdruck ¿3,5 Je, „propre à rien“, sowie das geláufigere 
d;>! „maladroit, sot“ (Belot). Zur Erklärung des Suffixes sei auf 
die Synonyma Yu (keslan) und holgazán hingewiesen. 

Andere arabische Lehnwórter im Jdsp. bekunden, indem sie 
den urspriinglichen velaren bzw. laryngalen Reibelaut fallen lassen 
oder in [/] oder [g] ablauten, dafs sie den Weg über das Gemein- 
spanische genommen haben: asta, foro (Wagner, Beiträge $ 26), 
alforrta (ZRPh. 40, 544), alfinete, almagazén. 

Bei der von Wagner begriindeten Feststellung spezieller nur 
dem Judenspanischen eigentiimlicher Lehnwôrter aus dem Arabischen 
ist zu unterstreichen, dafs arab. è und g in den judenspanischen 


1 Es wáre wichtig, ihre geographische Verbreitung festzustellen, zumal 
da doch die Móglichkeit besteht, dafs sie auf einen der Dialekte zuriickgeht, 
in denen 4-< f- wie jota lautet; vgl. Menéndez Pidal, Manual5, S. 101. 

2 Übrigens würde man aus £lyà5l normalerweise ein span. *endrejo o. 8. 
erwarten. 

® Deshalb Meyer-Lübke, Wörterbuch, s. v. arag: „Span. haragan ... ist 
fern zu halten“, 

* Wiederum wird die im Dicc. de laR. Acad. aufgestellte Etymologie 
(< 821, faraga) durch die judensp. Form ganz unwahrscheinlich gemacht. 

5 Dictionnaire pratique arabe-francais, Alger 1887, S. 165. 
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Wortformen in der Gestalt des velaren Reibelautes erhalten ge- 
blieben ist.! Fine sichere Begründung dieser Erscheinung ist 
einstweilen kaum möglich, doch liegt es nahe, darauf hinzuweisen, 
dafs viele der altspanischen Dialekte den Laut [y] überhaupt nicht 
besafsen, während er den Juden als hebräisches > (und vielleicht m) 
stets geläufig war. Ferner waren die Juden überhaupt mit dem 
Arabischen vertrauter als die übrige Bevölkerung Spaniens (vgl. 
Wagner, Caracteres S. 32 und ZRPh. 40, 549). Jedenfalls haben 
wir es hier mit einer allen judenspanischen Dialekten gemeinsamen 
und nur ihnen eigentümlichen Erscheinung zu tun, die uns das 
Judenspanische schon in seiner frühesten Zeit als besonders gekenn- 
zeichnete Dialektgruppe sehen läfst. 


Kurt Levy. 


2. Frz. lapereau ‚junges Kaninchen‘, ptg. lafouco, láparo. 


Brüch’s Vermutung (hier 50, 69ff.), ein aprov. *laparel ‚Kanin- 
chen‘, das er aus frz. lapereau, zuerst bei dem Bearnesen Gaston 
Phébus belegt, erschliefst, könne zusammen: mit pig. láparo ‚kleines 
K.‘, Tras-os-Montes /apougo ‚junges K.’ erklärt werden aus einem 
westgot. *lappa-auso ‚Lappohr‘ > *lappauso (> pig. lapougo, mit 
unerklärtem £) > *lappilo, Kürzung wie in germ. Namenskomposita, 
> *lappalö, mit Assimilation, > *ldpdaro (mit Dissimilation > pig. 
láparo, aprov. *lapar-), ist eine ebenso kühne Konstruktion wie die 
mit Recht bekämpfte Gamillschegsche und die frühere Brüchsche 
(Zischr. f. vergl. Sprachforsch. 48, 351f£), die aus ptg. lapouco ein 
*lappalicem erschlofs und schliefslich auf lat. laurex zurückging. 
Man fragt sich bei der neueren Theorie, wieso die Westgoten 
ein ihnen unbekanntes Tier mit einem germ. Namen benannt 
haben sollen, wo lat. laurex, caniculus bodenständige iberorom. 
Nachfolger haben; wieso eine familiäre Bezeichnung wie deutsch 
Lappohr, engl. lop-ear ohne weiteres ins Gotische zurückprojiziert 
werden darf (darf man ohne weiteres Hasenfu/s, Frechdachs usw. 
im Gotischen voraussetzen?); wieso die Angleichung eines angeb- 
lichen appellativischen Kompositums an die Personennamen ohne 
weiteres angenommen werden darf (Reineke ist doch Kürzung eines 
wirklichen Personennamens), was durch den Bestand eines west- 
gotischen Tierepos erst möglich erschiene; wieso man von so 
modernen Formen wie ptg. láparo, lapougo ohne weiteres ein paar 
tausend Jahre rückwärts schliefst, wobei keine dieser Formen 
wirklich befriedigend, ohne die bekannten Nebenkunststücke, aus 
dem westgot. Ansatz sich erklärt; wieso endlich diese Summe 
von Schwierigkeiten aufgetürmt wird, die doch nicht Erklärung 
heifsen kann (wie etwa in dem berühmten Beispiel *dassima > balma 


1 Wagner erwähnt es bei ayaréta, ZRPh. 40, 547. 


Zeitschr. f. rom. Phil, LI. at 


706 VERMISCHTES. ZUR WORTGESCHICHTE. 


‚Höhle‘ nach G. Cohn’s Erklärung). Solche Konstruktionen sind 
wirklich blofs durch den Glauben an sie zu rechtfertigen. 

Betrachten wir die ptg. Formen, auf die Brüch sein ganzes 
Gebäude stützt: Tras-os-Montes /apouço, ,coélho novo; homem 
gordo; sujo, estüpido‘ (Figueiredo), ptg. /dfaro hängen doch offenbar 
mit /apuz und Zapurdio ,homem grosseiro, rude, labrego‘, Tras-os- 
Montes /apardäo ,estüpido‘, /ap&o (chulo), ‘labrego, lanzudo‘, /apan- 
tana ,pessda simploria, idiota‘, /aponio ‚aldeäo, lavrador‘ (Anklang 
an den ‚Lappländer‘!) zusammen und diese alle wohl mit /apa 
,cavidade em rochedo, gruta; grande pedra ou laja, que, resaindo 
de um rochedo, förma debaixo de si um abrigo para gente ou 
animaes‘, wobei frz. un rude lapin einerseits, clapier ‚Kaninchenbau‘, 
se clapir ‚quieken, sich verkriechen wie ein Kaninchen‘ anderseits 
semantische Parallelen sind. Wer die Beweglichkeit des ptg. Suffix- 
materials kennt (vgl. etwa /o/o ‚dumm‘ — folago, tolaz — toleiräo ; 
pau ‚Stock‘ — palerma ‚Dummkopf‘ — palongo ‚id.‘; parvo ‚Dumm- 
kopf‘ — parvoalho — parvajola — parvoeirao), wird die Endungen 
von láparo, lapard&o, lapäo, lapuz, lapougo innersprachlich erklären, 
bevor er Umformungen eines Westgotenworts annimmt. Ein /éparo 
kann aus einem */aparáo, das lapardäo zugrunde liegt, rückgebildet, 
ein /apougo ein Ablautsuffix zu -uz, -aço (-az) usw. enthalten, übrigens 
entsprechend fparvoigada ‚Torheit‘ aus parvo-ice, von einem */apo-ice 
gebildet sein (ou wird oz gesprochen). Ich lege auf alle diese 
Einzeldeutungen keinen Wert — aber wo der innerportugiesischen 
Môglichkeiten so viele sind, wozu ins Westgotische schweifen ? 

Der Stamm /app- im Iberoromanischen hat auffällige Ähnlich- 
keit mit dem RZ W 4706a angeführten Stamm *#/app- (sp. chapa 
‚Blech‘, ‚Platte‘ usw.; ptg. chape ,Stofs oder Schlag ins Wasser‘), 
der frz. clapier usw. (und vielleicht glapır, cl- = ,kläffen‘) erklärt: 
er bedeutet nämlich einerseits ,Stein(deckel), (steinernes) Versteck‘, 
also A/appe, anderseits ‚Schlag‘ = Klaps: vgl. ptg. lapa ‚bofetada‘, 
sp. lapa ‚Fuchtelhieb‘, ‚cintarazo, bastonazo o varazo‘, ,trago o chis- 
guete‘, aragon., chil., mexik. ‚bofetada‘, anderseits salamanca. lapa 
»peña solapada ... en forma de cueva‘, /aßo ‚profundidad‘, ,hon- 
duras de cuevas y barrancos‘, solapa ‚parte del vestido, correspon- 
diente al pecho ...', solapo ‚solapa‘, ‚parte de una cosa que queda 
cubierta por otra, como las tejas del tejado‘, solapar ‚poner solapas, 
Ocultar maliciosamente la verdad o la intención", traslapar ,cubrir 
una cosa otra Was wir haben, ist also ein Stamm /app- im 
Iberoromanischen, der ,Klappe, Klaps, zuklappen‘ usw. bedeutet, 
und der schliefslich doch lautmalend sein kónnte (mit der Bedtg. 
‚Schluck‘ vgl. kat. Zepar ‚lecken‘, frz. laper ‚schlürfen‘ REW 4905, 
vom Hund, ferner astur. /apareta ‚termino convencional para llamar 
la lengua‘, llapara ‚lamarada‘)!. Ob frz. lapin, lapereau hier und 
wie sie anzuschliefsen sind, steht dahin. 


LEO SPITZER. 


1 Vgl. noch ital. 57 culo gli fa lappe lappe. 


LEO SPITZER, IT. GRUZZO(L)O ‚SPARPFENNIG‘ ETC. 707 


3. It. gruzzoflo) ‚Sparpfennig‘, ait. gruzzolo ‚Gruppe von 
Personen‘, ‚Herde Vieh‘, ‚Haufen Geld‘ 


ist in der 3. Aufl. des REW noch unter *corroteolare gestellt, 

aber dies Etymon wird als „eine lat. unmögliche Grundform“ ab- 
gelehnt. Das Wort ist sicher zu gruzzo(/0) ‚Grütze‘ (RE W3 3897) 

= zu stellen mit der Entwicklung wie in rotwelsch Kies ‚Geld‘ (die 
ursprüngliche Bedeutung von dem mit Grúfze verwandten Grie/s 
ist ja noch ‚Kies‘). 

LEO SPITZER. 


4. It. /ezzo ‚Ziererei‘. 


REW3 2539 s. v. deliciae bemerkt: „Zezio fällt mit dem 
Geschlecht und -2- für lat. -c- auf, delicium Canello, AG/. 3, 395 
ist trotz asp. delicio noch weniger annehmbar, da das lat. Wort nur 
archaisch ist“ Da discretio > screzio (REW 2660), distractio 
7 > strazio (REW 2693) ergeben, so ist wohl /ezio = einem ge- 
lehrten It. electio in der Bedtg. ‚Geschmack‘ (vgl. Tacitus: on 
unius Nervae judicium illud, illa elecho fuit, Quintilian: judicium 
electioque verborum ,Geschmack in der Wahl des Ausdrucks‘ bei 
Georges). Damit wäre das 2, das g, das Geschlecht (übrigens gibt 
es im 16. Jh. auch /ezia) gerechtfertigt. Zum Abfall des e- vgl. 
far lezione ‚eleggere‘ (Petr. s. v. lezione unter dem Strich, Tomm.- 
Bellini). Auch das ältere /ezzoso ‚grazioso‘, ‚lusinghevole‘ weist auf 
electio hin. 


Nun 


Re 
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II. Zur Literaturgeschichte. 


1. Il „Romance de Moriana“. 


Il paesaggio montuoso dell’ Atlante. À destra, montagne alte, 
dirupate, violette nell’ ora del tramonto. Di fronte, una pianura a 
perdita d’ occhio, o il mare, o, forse meglio, il deserto: pianura 
e mare al tempo stesso. Addossata alla montagna, una leggiadra, 
fastosa costruzione moresca, candidissima, accecante nel suo bianco 
violento sotto il violento sole africano; leggiera e fantastica come 
un castello di fate; con archi, portici, cortili spaziosi con bacini 
e fontane nel mezzo, ma cinta di mura formidabili, interrotte da 
merlature complicate alternantisi in due fogge diverse; con torri 
rotonde, coperte da bianche cupole semisferiche sormontate da 
mezzelune d’oro. Ecco qual ci appare davanti agli occhi della 
fantasia (e indarno la ragione insinua doversi invece trattare d' un 
paesaggio spagnuolo dei dintorni di Granata) la scena del „Ro- 
mance de Moriana“.! 


Ve 


1 Per il testo dei tre Romances de Moriana cír. Wolf-Hofmann, 
Primavera y flor de romances. Berlin, Asher y Comp., 1886, II, 21—31, 
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Davanti al castello, sotto un folto ciuffo di palme altissime, 
all ombra di un ricco padiglione persiano a fondo d' oro con 
animali fantastici, rossi, gialli, violetti, tra fogliami anche più fantastici, 
il Re Moro giuoca a ,tablas“ con una bella spagnuola (invano la 
ragione insinua: francese)1 dai luminosi occhi andalusi: Moriana. 

Tali — sempre davanti agli occhi della fantasia — i prota- 
gonisti del ,romance“. 

Antefatto (intercalato con una certa abilitá, non del tutto 
popolare, nel corpo del romance“); Moriana, figlia del Re Morian 
e moglie del castellano di Breña (come appare dal „romance 
segundo“ e dal ,tercero“) fu rapita dai Mori ,la mañana de Sant 
Juan“, mentre, come Proserpina? sulla spiaggia del mar di Sicilia, 


nel tempo che perdette 
la madre lei ed ella primavera, 
(Purg., XXVIII, 50—51.) 


coglieva ,rosas y flores, en la huerta de su padre“. 

La scena s apre con Moriana e il Re Moro Galvano che 
giuocano ,á las tablas, por mayor placer tomar“. 

La superiorità della gioventù e della bellezza sulla forza bruta, 
la potenza e le ricchezze, è espressa in quattro versi, che riassumon 
la situazione dei personaggi e son l anima stessa del „romance*: 


Cada vez que el moro pierde, 
bien perdia una cibdad; 
cuándo Moriana pierde 

la mano le da á besar. 


Dal gran piacere, il re moro s' addormenta; ed ecco che, 
por aquellos altos montes, 


Moriana vede passar correndo un cavaliere, che vien verso il castello, 


llorando y gimiendo 
de amores de Moriana 


e corriendo sangre“ dalle unghie. 


Nr, 121—123; Codice del siglo XVI en el Rom. gen. del Señor Duran; 
Timoneda, Rosa de Amores; (Silva de romances, ed. de Barcelona 1582); 
Cancionero llamado Flor de enamorados. — Per quello di Fulianesa che 
appartiene allo stesso ciclo cfr. Wolf-Hofmann, op. cit., No. 124; Canc. de 
ae f. 227; Canc. de romances, 1550, f. 241; Silva de romances cit., 
pe > 

1 Non perchè francese sia realmente nel „romance“, ma per i rapporti 
di esso con quello di Gayferos, e, quindi, col ciclo carolingio. 

2 Un Robo de Proserpina y sentencia de Jupiter (cfr. A. Labarrera y 
Leirado, Catalogo del Teatro antiguo. Madrid 1860 e Gallardo, I. No. 1061) 
di autore anonimo, , fiesta real“ fatta a Napoli e ivi stampata nel 1667, ripetuta 
col titolo Fatigas de Ceres e ristampata ivi nel 1681“; ha scovato tempo fa 
tra le stampe della Casanatense Antonio Restori, Saggi di Bibliografia 
teatrale spagnuola. Genève, Leo S. Olschki, 1927, p. 79 (vol. 8 della Biblioteca 


dell’ , Archivium Romanicum“ diretta da Giulio Bertoni. Serie I: (Storia — 
Letteratura — Paleografia). 
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e Moriana alza gli occhi, lo riconosce e piange. Le lagrime 
cadono ,en la faz del moro“, il quale si desta, la vede piangere, 
e gliene domanda la cagione: 


¿Qué es esto, la mi señora ? 
¿Quién vos ha fecho pesar ? 


Se sono stati i suoi mori, li farà uccidere; se sono state le 
„doncellas“, le farà punire; se sono stati i cristiani, „los irá con- 
quistar“. Ma Moriana non ha da lagnarsi nè dei mori, nè delle 
donzelle, nè — tanto meno — dei cristiani. Dirà la verità: ha visto 


asomar por los montes un caballero 
al cuál pienso que es mi esposo, 
mi querido, mi amor grande. 


Il re moro entra in gran collera, chiama „sus porteros“ e 
comanda loro che ,lleven à degollar“ Moriana, 
alli do viera 4 su esposo, 
en aquel mismo lugar. 


Moriana muore contenta di morir cristiana e fedele 
4 sus amores verdaderos, 
4 su esposo natural. i 
* % * 

La fine di codesto „Romance primero de Moriana“ mostra 
un deviamento dal tema primitivo, in cui, probabilmente, lo sposo 
uccideva il re moro e portava con sè Moriana al suo castello, 
liberandola dalla prigionia e dal pericolo di dover, forzata, rinnegar 
la sua fede, come troviamo nel , Romance segundo“ (in cui però 
il marito non ha bisogno di uccidere nè il re moro, che non 
appar sulla scena, nè il verdugo“, che ha ricevuto ordine di 
uccider Moriana; perchè questi, innamorato di lei, li aiuta anzi a 
salire a cavallo e li accompagna al loro castello). 

Nel „Romance tercero“ |’ argomento continua. Re Galvano, 
non potendo viver senza Moriana, va a trovarla, e, sotto le mura 
del castello di Breña, le canta una specie di appassionata serenata. 
Le ricorda i bei tempi passati, fa allusione al gioco delle „tablas“, 

cuándo ganava pierdendo 
porque era el perder ganar. 


Come Moriana può aver dimenticato tutto ciò? Ma la bella, 
crudele e beffarda, gli risponde, ricordandogli che aveva dato 
l ordine di ucciderla (si ricollega, perciò, anche per questo parti- 
colare, ai „romances“, precedenti, e li presuppone): 

Fuye de aqui, perro moro, 
el que me quiso matar, 

el que me robò doncela 

y duefia me hubo forzar: 
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las caricias que te fize 
fuéron por de ti burlar, 

y atender mi noble esposo 
que viniese á libertar ... 


A questo punto, lo sposo esce dal castello e uccide Galvano, 
passandolo da parte a parte colla sua lancia. 


* È * 

Tolta la fine del primo, i tre „romances“ potrebbero farne 
uno solo, qualora nel primo ci fosse almeno un accenno all’ inna- 
moramento del „verdugo*. 

Il quale innamoramento rappresenta, a mio vedere, un altro 
deviamento dalla forma primitiva, in cui il marito doveva arrivare 
in tempo per uccidere il rivale Galvano. Non escludo che, nella 
forma primitiva, il marito potesse giungere proprio al momento 
che il ,verdugo“ stava per uccider Moriana. Ritengo però quest’ 
ipotesi meno probabile, perchè mi sembra che, nella variante 
rappresentata dal „romance segundo“, si sia infiltrato un motivo 
popolare estraneo, che si ritrova in molte novelline popolari, nella 
storia di Genovefa e nella Rappresentazione di Santa Uliva di Feo 
Belcari e cioè quello del servo, che, avendo avuto l’ ordine di 
uccider la padrona, ingiustamente accusata di adulterio o d' altro 
delitto, e di portarne, come prova d’ averla ammazzata, gli occhi 
al padrone; non ne ha il coraggio e uccide in sua vece un 
cagnolino, i cui occhi fa credere sian quelli della donna. 

Dal punto di vista artistico la figura del re moro: violento, 
ardente di passione, liberale, fiero della sua vita di privazioni e di 
battaglie, un po’ spaccone, ma valoroso, e, a suo modo, cavaliere; 
è meravigliosamente delineata. 

Ai piedi della donna amata mette tutte le sue ricchezze: quando 
perde, regala a Moriana città intere; quando vince, si contenta di 
baciarle la mano. Vedendola piangere, è pronto a uccidere i mori 
che abbiano potuto farle dispiacere; punir severamente le donzelle 
che le abbiano mancato di rispetto; a partire in guerra contro i 
cristiani, nel caso che l’ offensore sia stato uno di essi. Rozzo e 
violento, manca di ogni finezza psicologica, attribuisce alla donna, 
cristiana e spagnuola, la sua soddisfazione crudele nel vendicarsi 
e si lascia trasportar dall’ odio contro i cristiani e dal desiderio 
di avventure e conquiste cavalleresche fino a promettere alla donna 
amata (cristiana e spagnuola) di conquistar la cristianità (come se 
ciò potesse piacerle) nel caso che l’ offensore sia stato un cristiano. 

Si sente che questa terzi ipotesi gli piace. È pronto a uccidere 
i suoi mori, a castigar severamente le donzelle, ma ... che felicità 
se P offensore fosse proprio un cristiano! Che bel pretesto per 
partire in guerra contro di essi! 

Niente paura! Se l’offensore è un cristiano, partirà subito a 
conquistare la cristianità, Per lui la vita guerresca è un trastullo: 
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Mis arreos son las armas, 
mi descanso el pelear, 

mi cama, las duras peñas, 
mi dormir, siempre velar. 


C’ è un po’ di vanteria in queste parole, ma c' è anche del 
cavalleresco, dell’ attrattiva per l’ avventura, per il pericolo, per la 
vita dura ma gloriosa del guerriero, c' è del forte e del generoso, 
che ci piace perchè, più che arabo, tutto ciò è spagnuolo, con 
quell’ aspirazione al sacrificio, al martirio del corpo per innalzare 
lo spirito, che ha del mistico e del martire; ma del mistico e del 
martire ch’ è, nello stesso tempo, guerriero e cavaliere, come son 
tanti mistici e santi spagnuoli da S. Ignazio di Loyola a S. Teresa 
di Gesù. 

Certo il nostro Galvano è brutale e violento. Quando Moriana, 
con coraggio e alterezza disdegnosa, gli dice sul muso che ,quiere 
decir verdad“ e che le sue lagrime son cagionate non da alcuna 
offesa ricevuta nè da mori, nè da donzelle, nè da cristiani; ma 
dalla vista di un cavaliere, che pensa essere ,su querido, su amor 
grande“; il re moro perde la testa: 


Alzó la su mano el moro 
un bofeton le fué á dar: 


e con tanta violenza, che la povera Moriana, 


teniendo los dientes blancos, 
de sangre vuelto los ha; 


dopo di che, orientalmente raffinato nella sua crudeltà, non solo 
comanda ai porteros“ che „la lleven a degollar“, ma vuole che 
il supplizio sia eseguito 

alli do viera 4 su esposo, 

en aquel mismo lugar. 


Violento e brutale certo; ma ... quanta passione in quella 
che ho chiamata serenata sotto le mura del castello di Brefia, dove 
y è rifugiata nelle braccia dello sposo la diletta Moriana! Eccolo 
sotto le mura del castello, solo in terra di nemici, solo col suo 
cavallo, che, da buon arabo, non vuole abbandonare (,de riendas 
tiene el caballo, que no lo quiere soltar“) e, per poter meglio 
guardar verso le finestre della donna adorata, s'è persin tolto 
Y elmo (,tiene el almete quitado, por poder mejor mirar“). Guarda 
e si lamenta ,con voz dolorosa, entre llanto y suspirar“: 


Moriana, Moriana, 
principio y fin de mi mal, 
¿como es posible, señora, 
non te duela mi penar, 
viendo que por tus amores, 
muero sin me remediar? 
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De aquel buen tiempo pasado 

te debrias recordar 

cuándo dentro en mi castillo 

con migo solias folgar: 

cuándo con tigo jugaba, 

mi alma debrias mirar 

cuándo ganaba perdiendo, 

por que era el perder ganar: 

cuándo meresci ganando 

tus bellas manos besar, ... 
.. y cuándo con ti fablando 

dormiendo solia quedar. 

¿Si esto no fué amor, señora, 

como se podrá llamar? 

¿Y si lo fué, Moriana, 

como se puede olvidar? 


In questi versi la passione non corrisposta scoppia in un grido 
acutissimo di dolore, esasperato dal ricordo dei giorni felici del 
posesso della donna amata e che non torneranno mai più. 

È certo un grido di sensuale, che ricorda più le soddisfazioni 
della carne che quelle dello spirito, ma ... quanta potenza di 
strazio in quel grido! Come suona triste (e umile!) il ricordo di 
quando, parlando con lei, finiva coll’ addormentarsi alla musica 
lene delle sue parole! Anche per questo particolare il „Romance 
tercero“ si ricollega al ,primero“, dove si dice: 

Del placer que el moro toma 
adormecido se cae. 


E ,adormecido*, — dobbiamo intendere — sulle ginocchia 
dell' amata, se si tien conto che le lagrime di Moriana ,en la faza 
del moro dan“. 

Come dimenticar quei momenti così felici? Il povero Galvano 
ci appare così infelice, che, quando lo sposo di Moriana lo passa 
da parte a parte col ferro della sua lancia ,y el alma del corpo 
sale“, abbiamo l’ impressione che il cavalier cristiano abbia compito 
un’ opera di carità, sottraendolo a tanto dolore e lo stesso poeta 
popolare spagnuolo, fiero odiator dei mori e che tanto sembra, 
godere della crudele risposta di Moriana, ha un istante di commozione 
e finisce col chiamarlo, deponendo ogni odio davanti alla Morte, 
„el buen Galvan“: 

Saliö de Brefia el cristiano 
y arremete al buen Galvan! 
pasado le ha con la lanza 
y el alma del cuerpo sale. 


* 
* * 


Moriana — per quanto meno interessante di Galvano — ha 
auch' essa, nei tre ,romances“, la sua personalità ben definita. Il 
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suo ritratto fisico, che troviamo nel ,Romance segundo“, è un 
po’ convenzionale, sul tipo di quello di Elena nel Roman de Trote 
e privo di vita, come tutti quasi i ritratti medievali, benchè ciascuna 
parte della persona sia descritta con infiniti, pedanteschi particolari, 
il che è proprio dell’ arte primitiva, ben lontana dal tratto di 
genio di Omero, che rinunzia a descriverci la bellezza di Elena, 
ma ce ne dà un’ idea ben superiore a qualsiasi descrizione, facendo 
sì che i vecchioni, che assistono dall’ alto della torre allo svolgersi 
della battaglia, dimentichino i mali di cui Troia soffre per colpa 
della fatale Tindaride, e dicano: „Ben è ragione che per una tale 
bellezza due popoli da dieci anni si dilaniino in sanguinose 
battaglie!* La bellezza di Moriana ha, non pertanto, un elemento 
affettivo; è quella di una donna in lagrime, disgraziata e condannata 
ingiustamente a morte: 


Rodillada està Moriana 
que la quieren degollar, 
de sus ojos envendados 
non cesando de llorar; 
atada de pies y manos, 
qué era lastima mirar. 


Del resto, la stessa bellezza bionda (apprezzatissima in Ispagna) 
e la solita carnagione bianchissima di tante altre eroine di romanzi: 
los cabellos de oro puro 
qué al suelo quieren llegar, 
y los pechos descubiertos 
más blancos que non cristal. 


Molto più interessanti i connotati morali. Moriana, come ci 
appar dai tre romances che ne trattano, non è più la fanciulla 
ingenua, che i mori rapirono, 

cogiendo rosas y flores 
en la huerta de su padre; 


ha acquistato esperienza del mondo e della vita, sa aspettare, €, 
aspettando, si accomoda alle circostanze; domina Galvano con la 
sua bellezza, non è troppo ritrosa con lui, pur restando sempre 
piena di una sdegnosa dignità, per cui vende cari i suoi piccoli 
favori, e non è aliena neppure dal far ycaricias“ al rapitore potente 
aspettando il giorno della liberazione e della vendetta, in cui potrà 
dirgli sul muso che le carezze che gli fece „fueron por burlarse“ 
di lui. 

Odia Galvano che la ,robò doncela, y dueña la hubo forzar“, 
ma non dà sfogo all odio, lo chiude e Y alimenta nel petto, 
lasciandolo trasparir solo nell’ atteggiamento costantemente disde- 
gnoso, e talvolta ironico, che prende ogni qualvolta parla col suo 
rapitore, non ignorando che tale atteggiamento ne aizza vlepplu 


la passione e dà a lei tutti i vantaggi di una situazione, in cui la 
vera padrona è lei. 
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Un momento di rivolta e di sfida (poco logico, benchè 
psicologicamente possibilissimo in una creatura istintiva e impulsiva), 
ha solo nel „Romance primero“ e ,segundo“, quando l apparir 
sulla cresta delle montagne dello sposo liberatore, le mostra che 
la situazione sta per cambiare a suo vantaggio. Allora gitta 
(disgraziatamente troppo presto!) la maschera e (nel „romance 
primero“) cade vittima della sfida, che ha lanciata imprudentemente 
al prepotente suo padrone: 


Non me enojaron los mores, 

ni non le mandes matar, 

ni menos las docellas, 

por mi reciban pesar, 

ni tampoco à los cristianos 
(si noti l’ ironia!) 

vos cumple de conquistar, 

pero de este sentimiento 

quiero vos decir verdad: 

que por los montes aquellos 

caballero vi asomar, 

el cual pienso que es mi esposo, 

mi querido, mi amor grande. 


Le ultime parole equivalgono a uno schiaffo sonoro a Re 
Galvano, che reagisce colpendola nel viso e condannandola a 
morte. Moriana non ha preveduta la sua rovina. Troppo fiduciosa 
nell’ ascendente che esercita sul moro, si è lasciata andare a gittar 
troppo presto la maschera portata per tanto tempo. E 4 
sente — perduta, ma non perciò si avvilisce. 

La sua fierezza le impedisce di riconoscersi sconfitta. Fa buon 
viso a cattivo giuoco, e, come proprio la morte avesse voluto 
provocar con quella sua fiera risposta, muore nell’ atteggiamento 
di una martire, affermando alto la sua fede e il suo amore: 


Yo muero como cristiana, 
y también sin confesar 
mis amores verdaderos 
de mi esposo natural. 


Finale eroico e tale da far battere di pietà e di fierezza ogni 
cuore spagnuolo che in Moriana si riconosce e si compiace; ma 
che non doveva esser quello primitivo, come si vede dal ,romance 
tercero“, in cui ritroviamo Moriana nel castello di Brefia sposa 
felice, nella compagnia del marito che l’ ha liberata, probabilmente 
(come si vede nel ,romance segundo“) mentre era già sul luogo 
del supplizio, ritardato provvidenzialmente dalle scuse dell’innamorato 


nVerdugo“ e preparato dall’ ira cieca di Galvano, che, ordinando 
ai suoi sgherri di ucciderla 


alli do viera á su esposo 
en aquel mismo lugar, 


el 
$ 
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non ha pensato che Moriana si sarebbe naturalmente incontrata 
col marito e sarebbe così sfuggita al supplizio. Tratto caratteristico 
codesto (e meravigliosamente intuito ed espresso, benchè di scorcio) 
della psicologia primitiva del re moro: forte, potente, valoroso, 
crudele; ma rozzo, ingenuo, un po’ minchione insomma, come al 
popolo è sempre piaciuto rappresentare i prepotenti, soprattutto 
barbari e infedeli, i quali finiscono sempre col darsi della zappa 
sui piedi e col cader vittima della loro stessa violenza e crudeltà. 

Un simile scatto irriflessivo, dovuto a un momento d' oblio 
di sè stessa cagionato dall’ apparizione dello sposo liberatore, ha 
Moriana anche nel ,romance segundo“, rispondendo con parole 
sdegnose alle proteste d’ amore del ,,verdugo“ incaricato d’ ucciderla. 


Moriana dijo: — Moro, 

lo que te quiero rogar 

es que cumplas con tu oficio 
sin un punto más tardar; 


ma, questa volta, lo sposo arriva a tempo: 


Estando los dos en esto 
su esposo fué á asomar, 
matando y firiendo moros, 
que nadie le osa esperar. 
Caballero en su caballo 
junto de ella fué á llegar, 
el verdugo la desata 

y le ayuda á cabalgar; 

los tres van de compañia 
sin ningun contrario hallar; 
en el castillo de Breña 

se fuéron á aposentar. 


Perfettamente possibili dal punto di vista psicologico, codesti 
scatti di Moriana contrastano col suo carattere riflessivo e accomo- 
dante colla realtà. Il re Galvano non è certo buon testimone 


quando accenna (nel romance tercero) a giorni felici passati insieme, 


cuándo dentro en mi castillo 
conmigo solias folgar; 


ma si badi: in primo luogo che Moriana non lo smentisce punto, 
anzi ammette di avergli fatto carezze, sia pure per burlarsi di lui; 
in secondo luogo che parole come queste: 

¿si esto no fué amor, Señora, 

como se podrá llamar? 


vanno interpretate nel senso di un rimprovero a Moriana, che 


gli ha fatto credere di corrispondere alla sua passione e il rim- 
provero sarebbe illogico, se Moriana sì fosse sempre mostrata 
irriducibile. > 
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ll carattere dello sposo non è tratteggiato affatto nei tre 
»Romances de Moriana“. 

Abbiamo solo un’ efficace rappresentazione del cavaliere, che 
valica le montagne, insanguinandosi le unghie nell’ inerpicarsi alle 
rocce, disperatamente piangendo e gemendo: 


Por acellos altos montes 
caballero vió asomar: 
llorando viene y gimiendo 
la uñas corriendo sangre 
de amores de Moriana 
hija del rey Morian.! 


Fortunamente però per noi, il , Romance de Julianesa“ (che, 
tranne il nome della protagonista, può considerarsi un frammento 
di quello di Moriana); ci dà le parole del grido di guerra, con 
cui egli cade addosso ai mori e ne fa strage; parole in cui il 


1 Questo motivo popolare della ricerca faticosa dell’ amata così abilmente 
introdotto dal Carducci (traduttore squisito di „romances“ spagnuoli e porto- 
ghesi) nel suo Davanti S. Guido: 


Sette paia di scarpe ho consumate 
di tutto ferro per te ritrovare: 
sette verghe di ferro ho logorate 
per appoggiarmi nel fatale andare: 


sette fiasche di lacrime ho colmate, 
sette lunghi anni di lacrime amare: 

tu dormi a le mie grida disperate 

e il gallo canta e non ti vuoi svegliare, 


si ritrova molto più sviluppato nel Romance portoghese di Dom Gayferos 
(Verso de Trás-os-Montes) che non dové esser ignoto al Carducci: 

Sette annos a busquei, tio 

sem a poder encontrar; 

os quatro por terra firme, 

os tres por cima do mar. 

Andei por montes e valles 

sem dormir, nem descançar; 

o comer de carne crua, 

no sangue a séde matar, 

sangue vertiam os pés 

cansados de tanto andar; 

e os sete annos cumpridcs 

sem a poder encontrar. 


Nel nostro ,romance“ è ridotto a soli sei versi, più efficaci certo dei 
dodici del „romance“ portoghese, ma ad ogni modo insufficienti a tratteggiare 
il carattere dello sposo. 

Per ciò che riguarda il Carducci traduttor di „romances“ alludo al Passo 
di Roncisvalle meglio che traduzione, ricomposizione epica di su diverse 
redazioni di romanze spagnuole e portoghesi“, come il Carducci medesimo 1 ha 
definito nelle note alle Rime Nuove. I testi ai quali il Carducci ha attinto 
son quelli contenuti in Depping, Romancero castellano, Leipzig, Brockhaus, 
1844, II, 90 e in Wolf, Primavera y flor de romances, Berlin, Ascher, 1856, 


II, 316—320. Per le romanze portoghesi cfr. Hardung, Romanceiro portuguez, 
Leipzig, 1877, 1,5. 
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disprezzo e l’ odio dei mori si mesce alla disperazione dello sposo, 
cui han rapita la sposa e al grido di dolore della carne martirizzata 
nella difficile ricerca e nell’ ardua ascesa delle impervie montagne: 


¡ Arriba, canes, arriba! 

¡que rabia mala os mate! 

en juéves matais el puerco 

y en viernes es comeis la carne, 
Ay que hoy los siete anos 
que ando por este valle! 

pues traigo los piés descalzos, 
las uñas corriendo sangre, 
pues como las carnes crudas, 
y bebo la roja sangre, 
buscando á Julianesa 

la hija del Emperante, 

pues me la han tomado moros 
mañanica de Sant Juan 
cogiendo rosas y flores 

en un vergel de su padre. 


* * 
* 


Non voglio entrare nella discussa e non ancora risolta questione 
del frazionamento o meno di un antico poema epico in molti 
„romances“, largamente trattata dal Menéndez y Pidal,1 Gaston Paris,? 
e recentemente da Pio Rayna3 ed Ezio Levi.4 Sembra assodato 
che ,cualquiera que sea al argumento de los romances, épico o 
no, el caracter costante es el impeto lirico con el cual se inicia 
la poesia. Puede ser que el argumento pertenezca á la vieja 
epopeya narrativa, pero el espiritu es profondamente diverso“. 
Così il Levis riassumendo le idee del Grisswold Morley.£ E il 
Cirot7: „Quelle que soit la source à laquelle puise le poète ... 


1 Menéndez y Pidal, L’ épopée castillane à travers la littérature 
espagnole, p.160 e El romancero espagnol, p. 10. 

2 Citato da E. Levi, ZZ romance florentino de Jaume de Olesa in 
Revista de filología española, XIV, (1927). 

3 Pio Rajna, Osservazioni e dubbi concernenti la storia delle romanze 
spagnuole in Romanic Review, VI (1915), 20 e: Rosaflorida in Mélanges 
offertes à Monsieur Emile Picot, Paris 1913. 

4 Ezio Levi, op. cil. 


5 Op. cit., p.158. 5 . 
8 S. Griswold Morley, Are the Spanish romances written in quatrainsP 


in Romanic Review, VII (1916), 42—82; ma vedi il discorso posteriore (1925) 
letto all’ Università di California: Spanish Ballad Problems: The native 
historical themes in University of California Publications in Modern Philologie, 
XIII (1925), 207—228, in cui torna a considerare i „romances“ come forme 


puramente epiche. 
1 (7. Cirot, 
Hispanique, XX (1919), p. 103. 
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ses romances devraient avoir cette allure lyrique et dramatique 
qui les caractérise“. : 

Ciò sembra escludere la possibilità di ricercar l’origine dei 
„romances“ in una ,dismembracion de los poemas épicos“. Si 
tratta evidentemente di un genere a parte, di movenze essenzial- 
mente liriche e drammatiche. 

Ma che un ,romance“ più lungo abbia potuto subire un 
frazionamento, credo possa ammettersi. Ad ogni modo, per ciò 
che riguarda il nostro (nelle sue tre redazioni) di Moriana, bisognerà 
ammettere negli autori del ,romance segundo“ e ,tercero“ |’ in- 
tenzione di continuare il ,primero“, che tutti e due presuppongono 
e cui evidentemente si ricollegano. 1 


* 
* * 


Se non che questo fenomeno letterario, per cui un ,romance“ 
sembra continuare un altro, va interpretato solo nel senso che lo 
presuppone, non però individualmente, ma in quanto facente parte 
di tutta la gran massa di tradizioni popolari, proprietà — direi — 
indivisa, non particolare a questo o quel poeta, ma di tutto un 
popolo, cui ciascuno attinge liberamente e cui ciascuno porta il 
suo contributo, inserendo la sua composizione individuale (destinata 
anch’ essa a divenir proprietà comune), dove più gli conviene. Il 
nromance“ di Don Gayferos p. es. esiste al tempo stesso per intero 
(se pensiamo alla congerie comune) e allo stato frammentario (se 
teniam conto solo delle singole redazioni) in questo tesoro comune 
di tradizioni popolari continuamente aumentabile e trasformabile, 
entro certi limiti costituiti per l’ appunto: 


1°, dall’ esistenza nel patrimonio comune di ciascun motivo 
come un tutto unico, benchè formato di varianti innumerevoli; e 
2°. dalle sue caratteristiche tradizionali (e perciò non facil- 
mente alterabili) che funzionano da freno all’ attività innovatrice 
(inventiva) del poeta-individuo, procedente per combinazioni, adatta- 


1 In realtà i tre „romances“ di Morzana e quello di Fulianesa procedon 
da quello assai più lungo di Gayferos (nelle sue quatro redazioni) che, a sua 
volta, si riconnette direttamente all’ epopea carolingia. Carattere eminentemente 
lirico han solo il „romance tercero“ di Moriana e quello di Fulianesa assai 
più frammentarii dei primi due di oriana. Assistiamo a una progressiva 
trasformazione del tono epico in lirico. Si comincia collo staccar un episodio 
del Romance de Gayferos, rimaneggiandolo liricamente coll insistere sulla scena 
d' amore e si arriva fino al componimento quasi esclusivamente lirico-drammatico 
(monologo) del ,romance tercero“ de Moriana, in cui è lecito non vedere altro 
che una pura e semplice lirica erotica (in forma di monologo drammatico) messa 
in bocca a Galvano, che poco manca non ci si trasformi all’ improvviso in un 
menestrello come Tristano nel ben noto ,lai“ attribuitogli. Lo stesso si dica 
del marito di Moriana nel Romance de Fulianesa, Assistiamo quindi, come ho 
detto, a un progressivo cambiamento di tono dall’ epico al lirico, che parte 


dal Romance di Gayferos e culmina nel Romance tercero de Moriana e in 
quello di Fulianesa. 


— 


NE 


x 
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menti, sviluppi parziali di motivi facenti parte anch' essi del patri- 
monio popolare comune. 

Non c’è quindi nulla di strano che un poeta popolare stacchi 
da un romance un episodio per rielaborarlo secondo meglio si 
addice alle sue tendenze e alle sue preferenze artistiche; mentre 
un altro, presupponendo noto quanto precede, incomincia proprio 
al punto, in cui l’ altro finisce. 

Abbiamo così, per ciò che riguarda il citato ,romance“ di 
Don Gayferos, che il secondo continua direttamente il primo che 
finisce in tronco (in modo assolutamente inaspettato)! coll’ esorta- 
zione dello zio a Gayferos di riposarsi, chè alla vendetta c’ è tempo. 
E di tempo ne passa invero anche troppo: dos anos y aún más, 
finchè Gayferos torna a chiedergli di partire con lui per punir 
Galvano e liberar la madre dalle prigionia dei Mori. Il secondo 
romance comincia infatti proprio con la parole di Gayferos: 


Vámonos, dijo, mi tio. 


Nel terzo „romance“ l’ avventura continua. Questa volta è 
la moglie di Gayferos, Melisenda, ch’ è prigioniera dei Mori e 
Carlo Magno suo padre rimprovera il genero Gayferos di perder 
le giornate a giocare a ,tablas“ piuttosto che andare in cerca di 
sua moglie e liberarla. 

Il quarto ,romance“ a noi appare isolato. Si tratta in esso 
di un’ evasione di Gayferos dalla prigionia dei Mori, di cui non 
è cenno alcuno negli altri, e che potrebbe apparire come un’ alte- 
razione dell’ evasione da Sansuefia (dipinta a così tragici colori 
nel terzo ,romance*) di Gayferos e Melisenda; ma potrebbe ben 
darsi trovasse il suo posto nel patrimonio popolare comune delle 
leggende riguardanti codesto personaggio; posto che, al tempo in 
cui il ,romance“ fu composto, tutti sapevano perfettamente qual 
si fosse, mentre noi non lo sappiamo non avendo presente tutto 
il materiale affidato alla tradizione orale, e perciò in gran parte 
irrimediabilmente perduto. 


1 Cfr. R. Menéndez y Pidal, El Romancero. Teorías e investiga- 
ciones, Madrid, Editorial Paez, 1928, pp. 26/27: „La principal fuerza inno- 
vadora que intervino en la formación (de las variantes), fué una propensión 
general de nuestro romancero a cantar solamente el comienso de los romances, 
con los rasgos mas bellos, desentendiendose del final cuándo no era especial- 
mente estimable. Zsa supreción final obedece á veces á simple falta de 
memoria, menos atenta siempre para la terminación de la poesia que para su 
comienzo; responde otras veces al cansancio de un canto demasiado prolongado 
en repetir identica melodia para cada par de versos; en fin otras veces acusa 
una tendencia profundamente romántica de nuestra poesía popular: el gusto 
por lo indeterminado, como expresión superior de estados de ánimo vagos e 
imprecisos inefablemente afectivos, o como estimulante de la fantasia que atrevé 
lejanías más atrayentes que los que se pueden dibujar con rasgos bien definidos. 
La canción popular de otros paises conoce tambien los poemitas truncados Ó 
narraciones inacabadas, pero come rara excepción, mientras que en nuestra 
poesía tradicional abundan los romances fragmentarios, en especial entre los 


más antiguos“. 
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Similmente, per ció che riguarda il Romance di Moriana cosi 
strettamente legato con quello di Gayferos, il primo ,romance“ 
finisce inaspettatamente colla morte di Moriana, quando il marito 
liberatore è già quasi alle porte della città; il secondo introduce 
un elemento nuovo: quello del ,verdugo“, che, innamorato di 
Moriana, non eseguisce l’ ordine di ucciderla (elemento comune 
al ,romance primero“ di Gayferos dove gli scudieri non uccidono 
il bambino, ma un cagnolino, il cui cuore portano a Galvano come 
prova d’ aver eseguiti i suoi ordini; e a molte altre leggende 
popolari) anzi l’ aiuta a montare a cavallo e accompagna gli sposi 
al loro castello di Breña; nel terzo, d’ andamento più lirico- 
drammatico che epico, Galvano non potendo vivere senza Moriana, 
va a trovarla, e, sotto le mura del castello canta, come abbiam visto, 
una specie di appassionata, lunghissima serenata (in cui consiste 
tutto il ,romance“) finchè il marito della bella, infastidito, esce fuor 
delle mura della città e lo passa da parte a parte con la spada. 

Lo stesso procedimento osserviamo nel ,romance segundo“ di 
Gayferos dove troviamo applicato a Parigi il motivo della difficoltà 
dell’ entrata dentro le mura della città, che, nel ,romance tercero“ 
é applicato all’ uscita da Sansuefia, le cui porte il re moro Almanzor 
ha fatto chiudere in fretta per impadronirsi del rapitore di Melisanda. 

Lo stesso si dica del ,juego de las tablas“, perfettamente a 
suo posto nel „romance tercero“ di Gayferos, in quanto provoca 
il rimprovero di Carlo Magno, introdotto ancora abbastanza abil- 
mente in quello ,primero“ di Moriana, dove i giocatori sono il 
re moro Galvano e Moriana; svisato in mille guise — spesso nella 
forma della donna passante a seconde nozze che il primo marito 
propone di giocare a dadi — un po’ da per tutto in queste poesie 
popolari appartenenti al motivo del „Ritorno del Marito“ fino a 
non ritener più nulla del motivo originale divenuto non altro che 
un relitto informe, inutile e illogico come p. es. in molte varianti 
spagnuole, giudaico-spagnuole, e americane (Cuba, Chile), in cui il 
messo, annunziando la mala nova (vera o falsa) della morte del 
Marito, aggiunge il particolare che fu ucciso in casa di un milanese 
da un genovese, col quale giocava ai dadi. 

Anche la scena brutale del ,,bufeton“ che Galvano dà a 
Moriana, quando gli confessa di piangere perchè ha visto il marito 
nasomar los montes“; si ritrova quasi colle medesime parole nel 
„romance segundo“ di Gayferos, quando Galvano s' accorge che 
nla condesa“ ha trasgredito il suo ordine di non dare albergo a 
pellegrini, collo stesso particolare dei denti, che, nel primo, diventan 
rossi di sangue da bianchi che erano, nel secondo cadono a terra. 

Persino le parole, con cui i due episodii cominciano sono 
quasi le stesse: 

¿Que es esto, la mi señora? 
(Moriana) 

¿Que es aquesto, la condesa? 
(Gayferos) 


RAMIRO ORTIZ, IL ¡ROMANCE DE MORIANA“. pei 


Si direbbe che esistesse anche per le poesie popolari un 
repertorio (mnemonico) di motivi bell e fatti da incastrare un po’ qua 
un po’ là, a seconda delle situazioni, a un dipresso come, per la 
commedia dell’ arte, i repertorii (scritti) de’ /azzz. 


RAMIRO ORTIZ. 


2. Li port d’Aspre im Roland. 


In der Rolandausgabe von Jenkins lauten die Verse 869—70: 


De tote Espaingne aquiterai les panz 
des les porz d'Aspre entresqua Durestant 


und 1103—5: 
Guardez amont par devers les porz d’Aspre, 
- vedeir podez dolente riedreguarde: 
ki ceste fait ja mais n'en ferat altre, 


Jenkins ist an beiden Stellen mit Gautier, G. Paris (Extraits V. 169), 
Stengel von der Oxforder Handschrift, die des porz d’Espaigne und 
devers les porz d’Espaigne schreibt, abgewichen. Bédier erklärt in 
seiner Ausgabe des Rolandsliedes II, 156 diese Abweichung von 
dem in O Überlieferten für unglücklich, während er in den Légendes 
épiques III, 293 Anm. 1 noch der Meinung war, dafs porz d’Aspre 
das Ursprüngliche sein könnte. Er weist darauf hin, dafs O auch 
an zwei anderen Stellen (V. 824 u. 1152) die Gegend um Roncevaux 
porz d’Espaigne nennt, dals Espaigne der Assonanz genügt, und 
dafs vor allem die fort d’Aspre 70 Kilometer in der Luftlinie von 
dem ‚Col de Cize ou Roncevaux‘! entfernt liegen, so dafs Roland, 
nach dem nahen Gebirgskamme hinweisend, nicht zu Olivier sagen 
konnte: Guardez amont ga devers les porz d’Aspre. Man kann nicht 
umhin, Bédier recht zu geben, und es scheint in der Tat, dafs die 
bestimmte geographische Angabe die früheren Herausgeber irre- 
geleitet hat und auch Bédier selbst (in den Lég. ép.) bestochen 
hatte. Natürlich fragt man, was es denn mit der Bezeichnung 
‚port d’Aspre‘ auf sich hat, und darüber erhalten wir von Bedier, 
Leg. &p. III, 295 folgende Auskunft: ‚Aspera Vallıs est au moyen 
âge l’un des noms du Col de Jaca? ou Somport, Pun des princi- 


1 So Bedier; der Col de Size (im Roland 583, 719 Sizer, 2939 Sirie) ist 
noch ca. 7 Kilometer in der Luftlinie von Roncevaux entfernt, aber da der 
Weg von Roncevaux dahin in nordóstlicher Richtung aufsteigt, die port 
d’Aspre aber ostsiidost von Roncevaux liegen, so ist der Entfernnngsunterschied 
allerdings gering. Fiir ,Col de Cize* sagt übrigens Bédier in den Lég. ép. 
S. 301: ,Col de Bentarte ou Port de Cize*. 

2 Ist diese Benennung heute noch iiblich? Bei Raymond, Dict. topogr. 
des Basses- Pyrénées findet man unter Sompor£ nur einmal , Porte de Djaca‘ 
aus Edrisi (1154) angeführt. Der Ausdruck wáre wenig ‚glücklich, da der 
spanische Ort Jaca ca. 25 Kilometer südlich von Somport liegt. 
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paux passages des Pyrénées‘; dann heifst es weiter: ,Là s'élevait 
Phópital illustre de Sainte Christine que le ‚Guide des Pèlerins‘ 
loue en ces termes: ,Dieu a institué trois colonnes nécessaires 
entre toutes pour le soutien des pauvres, l'hospice de Jérusalem, 
celui du Mont Saint-Bernard et celui de Sainte Christine au Porf 
d’Aspre. 

Zunächst überrascht bei Bédier Vallis aspera, da es sich in 
dem dortigen Zusammenhang doch nur um den Aspe-Berg, den 
heutigen Pic d’Aspe oder Aspé, wie Raymond schreibt, handeln 
kann, von dem sich das Aspetal, heute ‚Vallee d’Aspe‘, vom Gave 
d’Aspe durchflossen, nördlich bis nach Oloron hinunterzieht. Man 
möchte gern wissen, wo und wann ein Vallis aspera begegnet, das, 
solange man es nicht in frühen Urkunden, Itinerarien oder Chroniken 
namhaft gemacht findet, wie eine etymologische Ausdeutung an- 
mutet, vielleicht hervorgerufen durch den Berg- und Pafsnamen 
Aspre. Was diese letztere Namensform betrifft, so ist es damit 
freilich auch noch eine eigene Sache. Bei Raymond, Dict. top., 
ist sie nicht verzeichnet, sondern nur, wie natürlich, das baskische 
Aspa z. ]. 1077, und diese ursprüngliche Form erscheint auch bei Peire 
Vidal ed. Anglade XIV, 33, im Pariser Girart 1744, im Oxforder Girart 
2355 (aspe) 1, im Aiol (hier Apes) ed. Foerster 9565, ed. Normand et 
Raynaud 9563, bei Alfons X, der sich auf Rodrigo von Toledo stiitzt 
(t 1247), s. G. Paris, Hist. poét. de Charlemagne S. 284. Auf die 
Form mit » trifft man, abgesehen vom Roland (s. 0.) Floovent $. 50 
(Apre) Enfances Vivien 3394 (in den Hss. 1148 und 1149: Apre), 
Narbonnais 2699 (Var. Acre), Fierabras S. 143 und im Miinchener 
altfranz. Pseudo-Turpin ed. Auracher S. 52 oben und unten. Dazu 
das Portus Asperî im ‚Guide des Pèlerins‘, der sicher aus dem 
12. Jahrhundert stammt?; ob dies nur eine Übersetzung von Port 
d’Aspre ins Lateinische ist, láfst sich natiirlich nicht sagen. Jeden- 
falls ist die Form Aspre schon im 12. Jahrhundert geläufig gewesen, 
und vielleicht ist sie schon von den französischen Santiago-Pilgern 
gebraucht worden. Wie hat man das r darin zu beurteilen? Es 
kann ein unorganisches sein, wie in aspre neben jaspe << jaspis; 
es mag aber auch Anlehnung an das Adjektiv aspre (vgl. das Epos 
Aspremont) stattgefunden haben, mithin eine etymologische Aus- 
deutung vorliegen. Zum Neufranzösischen hat sich die Form Aspre 
bekanntlich nicht durchgesetzt, ebensowenig wie jaspre. — Wichtiger 
als Obiges ist die Frage, welche Bédier nicht aufwirft, wie denn 
überhaupt die fort d'Aspre in die Rolandhandschriften V4, V1, C 
hineingekommen sind3, Die Frage ist freilich nicht glatt zu be- 


1 Hier hat Foerster ein r in eckigen Klammern eingefügt. Langlois. 
Table gibt Aspre für den Girard an, aber er zitiert nur nach der Übersetzung 
von P. Meyer und hat die Handschriftenabdrucke nicht eingesehen. 

8% * Bédier, Lég. ép, III, 124. Näheres über den ‚Guide des Pälerins‘ eb. 
. 9 am. I. 


"i Sr V. 870 von O in V*, V1 C (hier Vaspre), bei V. 1103 von O in 
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antworten. Fafst man nur C ins Auge, so könnte man sich denken, 
dafs port d’Aspre aus mündlichen Berichten von Santiago-Pilgern 
geflossen ist; die Pilgerstrafse, welche bei Arles begann und über 
den Somport (port d’Aspre) führte, war eine der begangensten, 
und der Somport mochte auf die Pilger einen besonderen Eindruck 
machen, weil sie an diesem Punkte den Kamm der Pyrenäen er- 
reicht hatten. Es können aber auch die port d’Aspre aus dem 
Guide des Pèlerins geflossen sein, der nach Bédier III, 95 gegen 
1150 geschrieben ist. Indessen genügen die Annahmen nicht für 
die italienischen Verfasser von V4, V7. Sollte für diese nicht der 
Pseudo-Turpin die Quelle gewesen sein? Im lateinischen Pseudo- 
Turpin kann ich allerdings unseren Pafs nicht entdecken (die 
Ausgabe von Castets hat keine Eigennamenliste); er begegnet auch 
nicht im sogenannten poitevinischen Pseudo-Turpin (ed. Auracher 
in Zs. I, 259ff.)1 und auch nicht in der provenzalischen Über- 
tragung (ed. von mir in Zs. XIV, 468ff.), wohl aber erscheinen die 
port d’Aspre zweimal in dem altfranz. Pseudo-Turpin, den Auracher 
aus der Münchener Hs. i. J. 1876 als Programm des Maximilian- 
Gymnasiums herausgegeben hat, auf S. 52. Da wir keine kritische 
Ausgabe des lat. Pseudo-Turpin haben, was in Anbetracht der 
mehr als 5o Handschriften nicht zu verwundern ist, so vermag 
ich natürlich nicht zu sagen, auf welcher Gruppe die altfranz. 
Übersetzung der Münchener Hs. basiert, deren Verfasser die porz 
d’Aspre doch in seiner Vorlage gefunden haben wird. Dafs der 
Pseudo-Turpin auch in Oberitalien bekannt war, kann man bei 
seiner ungemeinen Verbreitung in Frankreich und Spanien? ohne 
weiteres annehmen. Für den Pseudo-Turpin als etwaige Quelle 
von unerem Aspre scheint mir indirekt auch noch etwas anderes 
zu sprechen. Bekanntlich begegnet in Hs. V4 des Roland der 
Fluís Runa, den die Oxforder Hs. auch nicht kennt: Vu passar? 
la grant aigua de Runa. So redet zu seinem Rosse Ganelon, der 
aus der Gegend von Pamplona nach Saragoza zurückkehrt. Bedier, 
Lég. III, 293/4 hat nicht verfehlt, sich mit diesem Punkte zu be- 
schäftigen; er verweist auf A. Thomas in Romania XXIII, 147/8, 
der ermittelt hatte, dafs Runa ein anderer Name für die Arga war 
und dafs jene Bezeichnung schon im Pseudo-Turpin vorkommt. 
Auch der ‚Guide des Pèlerins‘ nennt, wie man aus den Leg. ep. 
ersieht, die Runa, indem er sie als einen von der Arga verschie- 
denen Flufs ansieht und sie vom Port de Cize herkommen läfst®. 


1 Die Wulffsche Ausgabe der altfranz. Übersetzungen der Bibl. nat. 1850 
und 2237 in Lunds Universitets Arskrift Bd. 16 (1881) ist mir leider hier nicht 
zugánglich, vgl. Romania X, 317 und XVI, 174. 

3 S. Romania VIII, 149 und Bédier, Leg. S. 79 Anm. 1. . 

8 Bédier entschuldigt den Verfasser des ‚Guide‘ nicht ganz mit Recht; 
verständlich ist schon, dafs er getrennte Flüsse annahm, nicht aber, dafs er 
die Runa mit dem Urrobi verwechselt, der vom Port de Cize kommt und dessen 
Tal doch der von Burguete nach Westen wandernde Pilger verliefs, um dann 
die Bekanntschaft mit den Tälern des Erro und der Runa (Arga) zu machen. 

‘4 Ich nenne hier Aiol nicht, weil sie dort nur in einem Itinerar vorkommt: 
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Die Arga (alias Runa) fliefst bei Pamplona vorbei und ergiefst 
sich bei Puente la Reina in den Aragon. Es versteht sich, dafs 
auf seiten des Redaktors von V4 keinerlei eigene Anschauung be- 
standen hat, denn sonst wiirde er die kleine Runa nicht eine grant 
aígua genannt haben. Wenn nun Bédier verwundert fragt, wie 
der Italiener auf den Namen gekommen sein mag, so sehe ich 
nicht ein, warum man nicht antworten kónnte, dafs er ihn aus 
dem Pseudo-Turpin bezogen habe, wo es von den Truppen Karls 
heilst: cooperuerunt totam terram a flumine Rune usque ad montem. 

Ich glaube also, dafs die port d’Aspre aus dem Pseudo- Turpin 
stammen, wenigstens letzten Endes; denn die Móglichkeit liegt ja 
natürlich immer vor, dafs die Versionen von V4, C und V? auf 
uns nicht erhaltene Versionen der 2. Hálfte des 12. Jahrhunderts 
zurückgehen, in welchen schon ¿port d’Aspre stand, das somit unsere 
geographische Angabe schon episch in einer gewissen Tradition 
fixiert war, aus der sie auch in den Floovent, den Girart, den 
Fierabras und die Narbonnais4 übergegangen sein mag. Eine 
ähnliche Möglichkeit besteht auch für J. Bodel, der bekanntlich 
im Sachsenkrieg für die Ruhr immer Rune schreibt! und hierfür 
aus verlorengegangenen Epen geschöpft haben kann. 


1 S. Archiv Bd. 91, S. 247 fl. 
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Recueil général des jeux-partis frangais p. p. Arthur Lángfors, avec 
le concours de A. Jeanroy et L. Brandin. Tome premier. Paris, 
Champion, 1926. LIX u. 356 S. — II. 399 S. Société des anciens textes 
frangais. In einem Bande. 

Diese Veróffentlichung wird von allen denen, welche sich mit alt- 
franzôsischer Sprache und Literatur beschäftigen, aufs freudigste begrüfst 
worden sein, und jeder, der sich in das Dargebotene vertieft, wird die grofse 
Miihe zu wiirdigen wissen, welche von den Herausgebern aufgewendet worden 
ist, um eine solche Arbeit wie sie die Edition eines corpus des gesamten alt- 
franzósischen Jeu-parti- Materials darstellt, zu einem glücklichen Abschlufs 
zu bringen. Vielleicht ist damit ein Ansporn gegeben, um auch alle im 
Provenzalischen überlieferten dilemmatischen Tenzonen, die doch der Anstofs 
für den Norden waren und deren Zahl immerhin an die Hundert heranreicht, 
in einer Gesamtausgabe zu vereinigen. Bekanntlich dreht es sich auch in den 
Jeux-partis fast immer um die Liebe, aber natürlich sind sie viel abwechslungs- 
reicher, als die Kanzonen, und wenn sie mit ihren oft sehr heiklen Frage- 
stellungen und der Ungeschminktheit der Ausdrucksweise nicht Jedermanns 
Geschmack befriedigen, so bieten sie doch ein realistisches Gegenbild zu der 
Dame der Kanzone, die ja vielfach nur in der Phantasie des Dichters lebte, 
und erregen schon deshalb kulturgeschichtliches Interesse. Gewifs sind gar 
manche Themata abstruse und weit hergeholt, aber nimmt man sie einmal hin, 
so setzen doch die Gewandtheit und Kunstfertigkeit der Streitenden immer 
wieder in Erstaunen, und in diesem Zusammenhange möchte ich eines Passus 
gedenken, den mir A. Tobler in einem Briefe vom April 1905 schrieb und 
der mir die Vorzüge der ganzen Jeu-parti-Dichtung treffend zu kennzeichnen 
scheint: ‚Diese jeux-partis aus Norden und Süden Frankreichs haben für mich 
immer einen grofsen Reiz gehabt, und ich bewundere geradezu die unerschöpf- 
liche Erfindungsgabe, mit der die Sänger immer wieder neue Streitfragen zu 
spielmäfsiger Erörterung aufzutreiben wufsten, und die anziehende Geschicklich- 
keit, in vielen Fällen auch den reizenden Humor, womit sie die Diskussion 
zu führen verstanden.‘ 

Eine grofse Zahl der hier gesammelten 182 Jeux-partis lag, sei es einzeln 
sei es gruppenweise in nicht zu verachtenden Ausgaben vor, die hier zu nennen 
nicht not tut, aber es mulste doch alles verglichen und durchgeprüft werden, 
und es blieben immerhin 28 ganz unedierte übrig (die nach einer unvoll- 
ständigen Handschrift veröffentlichten sind nicht eingerechnet), welche also 
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ganz neu zu bearbeiten waren. Dazu kommt, dafs die Jeux-partis vielfach 
keine leichten Texte darstellen, sondern der Interpretation mancherlei zu 
schaffen machen. Nicht recht klar ist mir trotz des S. VIII Gesagten die 
Abgrenzung des Jeu-parti gegenüber dem ‚Conseil‘ und dem ,Débat*; denn 
wenn solche Stiicke wie nr. XX und andere Aufnahme gefunden haben, so 
sieht man nicht, warum nicht in gleicher Weise mit Raynaud nr. 1282 oder 1290 
(unediert), oder 925 verfahren worden ist. Das Specimen der Selbsttenzone, 
wie es Raynaud 759 = 1281 vorliegt, ist nicht berücksichtigt. Im dritten 
Kapitel erhalten wir über die Teilnehmer und Richter kurze aber ausreichende 
Nachweise, zu denen man jetzt die Ausführungen von Spanke in Zs. f. frz. 
Spr. I. II, 45 ff. vergleichen möge. Was das Metrische betrifft, so wird uns 
eine Tabelle der Strophenformen und Reimanordnungen geboten, dagegen ist 
von Silbenzählung, Zäsur und Reim nicht die Rede. Die Konkordanztafel 
mit Raynauds Bibliographie ist gewifs recht erwünscht, allein eine wirklich 
bequeme und schnelle Orientierung gewährt sie nicht; eine solche kann m. E. 
nur durch eine Liste erzielt werden, welche die Anfänge aller Jeux-partis in 
alphabetisch geordneter Reihenfolge verzeichnet. 

Dafs die Behandlung der Texte sorgfältig ist und im ganzen Lob verdient, 
braucht kaum gesagt zu werden. Zwar vermifst man hier und da eine genauere 
Berücksichtigung bzw. schärfere Überprüfung des schon von früheren Heraus- 
gebern Vorgetragenen. Es genügt m. E. auch nicht die Angabe, welche 
Handschrift für die Orthographie mafsgebend war, sondern es hätte sich 
empfohlen, zu sagen, welche Handschrift jedesmal zugrunde gelegt wurde. 
Aber sehr wohltuend berührt die stete Bemühung un das Erklärenswerte, und 
besonders zu loben ist es, dafs auch den Fragen des Gedankenzusammenhanges 
die gebührende Aufmerksamkeit geschenkt wird. Die Anmerkungen sind nicht 
gerade reichlich ausgefallen, allein es mufsten hier wohl aus äufseren Gründen 
‘Grenzen eingehalten werden; ist doch so schon ein Band erwachsen, dessen 
Stärke bei der Benutzung die Handlichkeit etwas beeinträchtigt. 

Mein Interesse an der ganzen Publikation möchte ich noch damit besonders 
bekunden, dafs ich im Folgenden zum Texte der ersten 34 Jeux-partis sowie 
zu dem Glossar eine Reihe von Bemerkungen anschliefse, 

I. Dieses J.-p. zwischen dem Grafen der Bretagne und B, de la Ferté 
ist jetzt von Bédier in den ,Mélanges Jeanroy‘ im Rahmen der anderen Ge- 
dichte des Grafen neu herausgegeben worden. Hier finden wir die Besserung, 
dafs in V. 40 die Lesung von P, die L. nicht aufgeführt hat, eingesetzt wird; 
auch ist das Metrische zutreffender beurteilt. — V, 20. Was B. gegen den 
Text bei L. einwendet, ist nicht ganz stichhaltig, denn ne quit pas que 
Proéce vaille Largesce kann heifsen: ‚ich glaube nicht, dafs Zargesce so 
viel Wert ist wie Zroöce, und das stimmt vollkommen zu dem Tenor 
der Frage, was mehr wert sei, Pr. oder /, während ein Ne cuit sanz 
Proéce vaille Largesce von KOP die Sache etwas verschiebt. Das metrische 
Moment, das Spanke in Zs. f. frz. Spr. LII, 57 geltend macht, erscheint mir 
nicht entscheidend. Freilich bringt der vorantretende Akkusativ eine gewisse 
Undeutlichkeit mit sich, aber vielleicht hat der Schreiber die Stellung von 
proéce und Zargesce versehentlich vertauscht. — V.22. Qu'ele semble feu de 
daille. Ich kann Bédier nicht beipflichten, der meint, man müsse mit P quel 
semble a feu de paille schreiben, denn der Umstand, dafs sonst beim Grafen, 
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wie B. meint, nur die Kurzform el stände, wäre noch nicht beweisend und 
ist es um so weniger, als sich doch in IV, 39 bei Bédier selbst in derselben 
Hs. ele findet. Überdies müfste der Vers, da B. keinen Hiat zwischen semble 
und a annimmt, 6 Silben haben, und B. spricht doch nur von 7- und 8-Silbnern 
für dieses Stück. — V. 35. Region heifst gewifs ‚Land‘, ‚Reich‘, was ich im 
Hinblick auf das Fragezeichen im Glossar bemerke, vgl. Levy, S.-W. VII, 179. 
— V.37—40. Bernart, Pai toz jorz oi dire Que le cor gaaigne l'avoir, Et 
se il est a mauves sire, Quel chose li fera l'avoir? Die Varia Lectio ist 
weder bei L. noch bei B. durchsichtig, denn einerseits gibt L. nicht an, dafs 
in V. 40 Hs. P le fera valoir liest, und andererseits verzeichnet B. nur Hs. N 
als li fera l'avoir habend. Was zeigen also, so mufs man fragen, KOX? 
Ferner schliefst B. in V. 39 est a in eckige Klammern: diese Wörter fehlen 
allerdings in P, aber KNX haben est und O hat nach L. noch a dazu, was 
soll also die Klammer? Gewils ist est a aus O aufzunehmen und ebensowenig 
ist zweifelhaft, dafs P mit Ze fera valoir das einzig annehmbare bietet, und 
dafs man dies mit B. in den Text zu setzen hat. Nunmehr ist nicht zu sehen, 
was noch in den Versen Problematisches liegen soll, und die Interpretation 
von Bedier, bei der die Deutung von V. 37 gegenüber L. mit ,c'est le coeur 
qui gagne la richesse‘ ganz zutrifft, befriedigt durchaus, — nur dafs er selbst 
wieder in Zweifel gerät, mit der Lesart Z fera l'avoir operiert und sagt: ‚le 
vers 40 ne dit pas expressément ce que nous lui faisons dire‘. Allein Z fera 
l'avoir ist glatt zu verwerfen und was V. 40 angeht, so wiirde ich allerdings 
weniger mit B. sagen: ,O% trouvera-t-il le moyen de valoir (de déployer les 
vertus susdites)‘?, als einfach: ‚Was anderes sonst wird ihn zur Geltung bringen 
können‘? Daran schliefst sich sehr gut der folgende Vers mit Largece nia 
pooir an. — V. 43. Hier vermifst man einen Hinweis auf Tobler, VB. 119, 217 
u. 250, der ja über dieses Wortspiel ausführlich handelt. — V. 44. Warum 
soll dieser Vers nichts bedeuten, wie L. sagt? Er heifst: ‚Er hat Ehrenvolles 
zu Gleichgiiltigem gestellt, d. h. er behandelt es mit Gleichgültigkeit.‘ 

IL Zu V. 8 war eine Anmerkung erwiinscht, s. jetzt meinen Artikel im 
Archiv 1 57, 245. — V. 38. C und I weisen ces (für Zes von b) auf, was in der V.L. 
nicht angegeben ist, und dies ces ist als die bessere Lesart in den Text zu setzen. 

IV. Dieses J.-p. zwischen Gui und Thibaut de Champagne ist gleichzeitig 
von Wallenskóld in seiner Edition der Gedichte Thibauts (S. d. a. t.) S. 135 
herausgegeben worden und weist V. 49 einen besseren Text auf, in dem mit 
Recht gegen alle Hss. mentevoir eingesetzt ist. — V.31. Toutes dolors sont 
vers celi rosee. Rosee fehlt im Glossar bei L. und die Ubersetzuug bei 
Wallenskóld macht den hier vorliegenden Sinn von rosee auch nicht deutlich. 
Die Bedeutung ist doch wohl die von etwas Sanftem, Mildem und God. X, 592b 
bringt hierfür wenigstens eine Belegstelle bei, námlich aus Raoul de Cambrai 
2997: en cest diable ci n'a point de rousee. — V. 60. Die le por pes avoir 
‚er mag es sagen, damit wir Frieden bekommen‘. Eine Bemerkung zur 
Syntax an dieser Stelle wäre willkommen gewesen, da man m. W. Beispiele 
dieser freien Konstruktion fürs Altfranzösische noch nicht gesammelt hat; für 
freies ses + Inf. im Provenzalischen vgl. man meine Verm. Beiträge zum Alt- 
provenz, in Zs. 50, 301 ff. 

V, si—4. Guillaume, se Dex me voie, Folie avez entrepris, Que se 
nue la tenoie N'en prendroie paradis. Die Stelle ist in Anm. sonderbar 


728 BESPRECHUNGEN. O. SCHULTZ-GORA, 


übersetzt: ,Vous soutenez une cause absurde en prétendant que je n’éprouverais 
pas toutes les joies du paradis, si je la tenais nue entre mes bras‘. Que heifst 
doch ‚denn‘, also (mit Komma nach Zeroie): ‚Denn ich würde, wenn ich sie 
nackt hielte, alle Freuden des Paradieses nicht nehmen d. h. nicht vorziehen‘. 

VI, 12. Zt faites le porgoi. Ist die Wendung faire le porgoi so 
häufig, dafs das Glossar sie nicht zu bringen brauchte? Bei God. findet man 
nichts. Im Provenz. ist faire lo perque in dem Sinne, der auch hier vorliegen 
mufs, ‚das zur Erreichung eines Ergebnisses Nötige tun‘ dreimal belegt, 
s. Levy, S.-W. VI, 226. — V. 34. Et li cuers faut con doit la bouche ovrir. 
Nur O hat con, die anderen Hss, zeigen guant, und dieses ist durchaus an- 
nehmbar, in dem Subjekt das in V. 32 stehende /’or wäre. L. interpretiert 
con mit ‚au moment où‘ und auch darn könnte das genannte Z’or Subjekt sein 
und ovrir brauchte nicht intrans. zu stehen. Aber con in obigem Sinne — 
das Wort fehlt im Gloss. — ist doch bedenklich, und ich würde es lieber als 
=s’on ansehen, vgl. XXIII, 23. 

X, 56 verstehe ich anders als die Anm. will, wo der folgende Vers nicht 
berücksichtigt ist, ich trete aber nicht auf eine Erörterung der Stelle ein, da 
sich infolge von Mangel an Parallelstellen zu soi tenir a eschace nichts be- 
weisen lafst. 

X1I, 42—3. Eine Anmerkung war vonnöten, oder wenigstens eine 
Übersetzung des Relativsatzes. — V.45ff. Durch das in Anm, Gesagte er- 
schliefst sich mir nicht der genaue Sinn der Stelle. 

XIV. Dieses parodierende J.-p. enthält viele Dunkelheiten, mit denen 
es sich kaum lohnt sich abzugeben. V.27 ist offenbar oster für roster zu 
schreiben (vorauf geht desir). Grax in V. 35 stellt die Anm. als ı Sg. zu 
grauer hin, aber wie erklärt sich die Form? 

XV, 22. Plus c'uns parlens qui onques ne peust vir. Die Erklärung in 
Anm., dafs peust Perf, peut = pot sei, trifft nicht das Richtige, weil das Tempus 
nicht paíst. Peust ist = Peust, Impf. des Konj. und rechtfertigt sich durch 
den Zusammenhang: ‚ein Sprechender, der nicht sehen könnte‘; entweder ist 
Deust einsilbig (vgl. vir für véir in demselben Verse), oder es ist onc für 
onques zu schreiben. — V. 27. Schon P. Meyer hatte in Romania XXIX, 304 
mit Recht eine Korrektur von ne duet in nel puet als überflüfsig bezeichnet. 
— V.41. Hier habe ich schon in Zs. XXIII, 574 bemerkt, dafs es einer 
Änderung von touz in tout nicht bedarf. — V. 55. Du cuer ou bonne amour 
se rent. In Anm. und Gloss. wird gefragt, ob nicht in s’esörent zu ändern 
sei. Ich zweifle kaum, dafs hier soz prendre a ‚Wurzel fassen, Boden finden 
in‘ heifst, also die Bedeutung hat, die im Provenz. belegt ist, s. Levy VI, 514 
nr. 23; intr. Prendre heifst das ja noch heute, vgl. God. X, 407b unten, wo 
ein Beleg für ,pénétrer* steht. Fürs Altfranz. fehlt uns Toblers Wörterbuch. 

XVI, 51. Je l’envi, nach dessen Sinn die Anm, fragt, ist ein Ausdruck 
im Würfelspiel, s. Semrau, Würfel und Würfelspiel im alten Frankreich 
S. 136 Anm. 4. Von da aus konnte es allgemeiner in ‚an etwas festhalten‘, 
‚etwas behaupten‘, welche Bedeutung hier vorliegen dürfte, gebraucht werden: 
um so viel halte ich fest, d.h. behaupte ich, dafs eine Nonne Euch den Ver- 
stand geraubt hat. 


XVIII, 42. Es hätte sich empfohlen zu sagen, dafs enaprie für enasprie 
steht, s. God. unter enasprir. 


CARINI 


MISERI REN PORTONI 


EN 


e 


A 


N 


RECUEIL GENERAL DES JEUX-PARTIS FRANCAIS. 729 


XIX, 23. Awilter, das in Anm. als unbekannt bezeichnet wird, ist 
= aviuter, s. avilter bei God. Man findet auch aviter geschrieben, s. Spanke, 
Eine altfrz. Liederhandschrift S. 5 V. 53. 

XX,ı5. Fouragie in fame fouragie ist nicht ,hors d’äge‘ sondern 
offenbar Partizip zu fouragier, das God. IV, 93c nr. I schon aus Gregors 
Dialogen belegt und mit ,renverser, ravager‘ glossiert; dahin gehört auch 
das foragie, das God. IV, 62a aus den Sept Sages de Rome anführt und mit 
‚affaibli par l’âge‘ wiedergibt. 

XXII, 5—6. Li autre vers s’amie a fait Quanqu'il espeusse sans nul 
plait. Trotz Anm. kann ich nicht sehen, wie guangue haltbar ist, und meine, 
dafs man tant qu'il l’espeusse schreiben mufs, vgl. M.-R., Rec. d. fabl. 
I, 318—19: Tant firent et tant esploitierent Li (Text si) dui amant qu'il 
Sespouserent. — V.48. Warum soll der Sinn dieses Verses nicht klar sein 
(Anm.)? Er heifst: ,wovon der andere die Anháufung, die Fülle nicht liebt.‘ 

XXIII, 29—31. Tout dis der Hs., das sich ja auch sonst häufig findet, 
ist mit Scheler beizubehalten. Auch im Folgenden sehe ich nicht, warum von 
Scheler abgewichen ist, der für sasguerra der Hs. si asquerra schreibt, 
während L. zZ einführt, und der entrés und nicht entres schreibt. L. zweifelt 
nicht, dafs hier das entre vorliegt, für das Langlois (lies Romania 
XXXII für XXXIX) und Fuchs einige Stellen beigebracht haben, und 
glossiert mit ,raisonnable‘. Ich teile die Meinung von Fuchs, dafs die 
letztere Bedeutung, die Langlois für zwei Stellen im Rosenroman vermutet, 
nicht anzuerkennen ist, sondern dafs es überall ‚frisch‘, ‚unversehrt‘ heilst, 
aber auch angenommen, wir hätten sie an unserer Stelle vor uns, so könnte 
sie ebensowenig wie die von ‚frisch‘ in den Zusammhang hineinpassen. 
Warum soll Les biens d’amours ou ja mais ne sera Vos cuers entrés nicht 
bedeuten können: die Güter der Liebe, in welche Euer Sinn nimmer ein- 
gedrungen ist (und deren Ihr infolgedessen auch niemals teilhaftig werdet)? Ein 
Verb entrer mit Herz als Subjekt erscheint mir unbedenklich; zwar verfüge 
ich über keine Parallelstelle, aber dieser Umstand spricht nicht dagegen, weil 
personifiziertes cuer viel iiberraschendere Verba zu sich nimmt, sondern er 
beweist mir u. A. nur, dafs, so viel auch theoretisch über Stilistik geredet 
wird, die stilistische Forschung selbst erst in den Anfängen ist. Wegen des 
Futurum exactums an Stelle des Perfektum praesens s. Tobler, VB. 12, 253ff. 
— V. 57. Ich habe seinerzeit den Vers für zäsurlos erklárt, aber es ist mir 
jetzt keineswegs sicher, ob man nicht prendre en gré statt en gré prendre 
schreiben soll. 

XXVI, 11. Sire Fehan Bretel, je ne voi ci Qu'il ait en nul de ces deus 
fors grieté, Mes — max que mal! — j’aim miels qu’il soit ensi Que ... Zu 
max que mal vermifst man um so mehr eine Anmerkung, als das Glossar 
versagt. Abgesehen davon, dafs auf die Diskrepanz im Kasus hinzuweisen 
war, mufste etwas zur Rechtfertigung der Gedankenstriche gesagt werden; 
jedenfalls wird durch dieselben nicht klarer, ob L. so versteht, wie es der 
Zusammenhang nahe legt, námlich: Wenn denn schon ein Übel dabei sein 
mufs, so will ich lieber ... Das Auftreten der Erscheinung, die wir ja 
auch in mate que nate, feme que feme, mere que mere, chien que chien, 
doner que doner, vendre que vendre haben (eine kurze Anfübrung der 
Literatur hierzu war auch erwiinscht), in diesem gewissermafsen konzessiven 


730 BESPRECHUNGEN. 0. SCHULTZ-GORA, 


Sinne ist mir wenigstens neu. — V. 25. In meiner Abschrift dieses Jeu-partis, 
das nur Hs. b überliefert, steht nicht zo sondern #0, und dies wird ja auch 
durch den Zusammenhang erfordert; es ist natiirlich der Arrasser Hof gemeint. 
— V. 37. Degastant wird kurz mit ,altérés* gedeutet, und in der Tat liegt 
ein Part. Prás. mit Ausartung des Sinnes vor, nur war es gut, auf Tobler, 
VB. 12, 39 zu verweisen, in dessen Verzeichnis degastant oder gastant fehlt. 
— V. 54. Meine Abschrift zeigt nicht je vous fais bien sachant, sondern se v...., 
das ich = ce ansehe! und von sachant abhängig mache, vgl. Mélanges 
Chabaneau S. 513 zu IV, 29. 

XXVII, 19-20. Orgeus i maint, gi souvent Muet grant joie en grant 
tourment. Muet ist aus met, das alle Hss. aufweisen, geándert, aber begegnet 
sonst »movoir im Sinne von ,verwandeln‘? Das Glossar sagt nichts. Mit mef 
ist gut auszukommen; ebenso heifst es ja gleich in XXXI, 32: qui met en mal 
le bien qu'il a senti. Hier wie da kommt metre dem Sinne von ‚verwandeln‘ 
gleich, und beide Stellen sind ins Glossar einzutragen. — V. 43—7. Li rois u 
Navarre apent Le tres grant sens desfendi Qu’en aucun point est sieunés, Mais 
tres grant fine biautés Est tout ades en saison. In der Anm. wird der 
Kommentar von Wallenskóld als eine ‚serie de méprises* bezeichnet, aber 
auch was L. vorträgt, läfst der Kritik Raum. Zunächt stimmt L. mit W. 
darin überein, dafs auch er dem desfendre den Sinn von ,défendre*, ,soutenir' 
zuspricht, während sich jedoch W. über den vermeintlichen Irrtum von Bretel 
wundert, da doch der Kónig in dem betreffenden J.-p. (Wallenskóld S. 123) 
die Schônheit und nicht den Verstand verficht, sagt L.: ,Le roi soutint la 
bonne cause, l’opinion raisonnable (la supériorité de la beauté) que certaines 
personnes dédaignent‘. Allein es ist nicht glaublich, dafs der sens, um den 
es sich in dem ganzen J.-p. handelt, mit einmal in dieser Strophe eine andere 
Bedeutung annehmen soll, die von opinion raisonnable, wobei denn noch der 
bestimmte Artikel auffállig genug wáre, und wenn L. sagt: ,cela ressort 
clairement du v. 65‘ (Bon sens n’ert ja refuses), so verstehe ich nicht, wie 
der hier gemeinte gesunde Menschenverstand etwas mit dem sens der Dame 
zu tun hat. Dazu kommt noch, dafs die Interpretation von V. 45 wit ,que 
certaines personnes dédaignent‘ grofse Bedenken hervorrufen mufs. Für mich 
ist der tres grant sens der sens der Dame (beim Kônig von Navarra steht 
ja auch V. 35 grant sens), und daraus folgt, dafs ich in desfendre den Sinn 
von repousser ‚ablehnen‘ erkenne (vgl. Marie de France, Lanval V, 373); der 
Kónig hat ihn ja auch in dem J.-p. abgelehnt, und dafs Bretel nicht etwa, 
wie W. meint, die Sachlage umkebrt, geht ja deutlich aus V. 53 der Strophe, 
in welcher der Gegner Grieviler spricht, hervor (s’uns rois parla folement). 
Den Vers 45 verstehe ich so: ,welcher aut manche Weise (s. Bartsch -Wiese, 
Chrest. 83, 107; 88, 89) zuriickgewiesen wird‘ so von ihm, dem Kónige. Dem- 
entsprechend übersetze ich das Ganze: ‚Der König, dem Navarra gehört, lehnte 
den sehr grofsen Verstand ab, der (von ihm) auf manche Weise zurück- 
gewiesen wird, Aber sehr grofse Schönheit ist immer am Platze.‘ Es erübrigt 
noch, ein Wort zu dem mazs zu sagen, über das L. auch bei seiner Deutung 
sich äufsern muíste. Dieses mais ist ja nicht logisch, erklärt sich indessen 


1 Vgl. z.B. se = ce in CXXVII, 42; se ist freilich in der V. L. nicht 
angegeben, aber meine Abschriften von Hs. a und Hs. b zeigen es. 
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durch die gegensätzliche Vorstellung, die der grant sens gegenüber der ver- 
fochtenen biauté auslöst. 

XXIX, 25. Se desaesme wird in Anm, nicht zutreffend mit se leurre 
wiedergegeben; es ist = ‚se méprend* (s. God.). 

XXX, 34. Soi esmouvoir wird in Anm. und Glossar mit ‚agir‘, an 
letzterer Stelle unter Hinzufügung eines Fragezeichens wiedergegeben. Es heifst 
‚sich (zu etwas) versteigen‘. L. hat offenbar die Anmerkung in meiner Ausgabe 
dieses Jeu-partis übersehen. 

XXXI, 36. Mir scheint, dafs die mit ,peut-être‘ eingeleitete Deutung 
nicht das Richtige trifft, und ich halte an der mir in den Mél. Chabaneau 
S. 513 gegebenen fest. 

XXXII, 20, Zu ribaus de four sei noch auf zwei Stellen in einem 
religiós-moralischen Traktat, Bibl. nat. f. fr. 1109 fol. 215 v%a hingewiesen: Et 
quant li fours est teves, li ribaus i entre volentiers ... Li secons rainsaus 
est tenretés, car quant li dyables est entres el cuer come li ribaus ou four, 
keute li couvient pour lui reposer. 

XXXIII, 33—4. L. hat für diese Stelle die Deutung von Jeanroy in 
Romania XXXV, 117 angenommen, doch stimmt die Übersetzung mit sa nuit 
nicht zu dem im Texte stehenden Za nuis, sondern zu dem aus Hs. b nicht 
aufgenommenen se (pik. Form = sa) #uis, das ich in meiner Ausgabe auch in 
den Text gesetzt hatte. — V. 66. Ob hier ein Sprichwort vorliegt, ist mir 
keineswegs sicher. — V.70—1. Quiex guele soit, s’ele fait paiement Du 
propre cuer. So steht in b, während in a die Geleite fehlen. Ich hatte 
erklärt: ‚so bezahlt sie doch mit ...‘, und da L. zu der Stelle nichts bemerkt, 
versteht er wahrscheinlich ebenso, allein ich habe einen Fehler gemacht, und 
meine Erklärung des dastehenden Wortlautes ist deshalb unmöglich weil sí 
‚doch‘ unbedingt Inversion erfordert. Es bleibt nichts anderes übrig, als das 
s von sele zu streichen, das durch den Anlaut des voraufgehenden soit herbei- 
geführt sein mag. 

XXXIV, 7. Ein Hinweis darauf, dafs bei 22 die pikardische Form des 
weiblichen Pronomens vorliegt, wäre nicht überflüssig gewesen. — V. 28. Das 
ne der einzigen Hs. a würde ich in ce ändern. — V. 33. Zu haire, das frage- 
weise mit ,chiche* glossiert wird, s. jetzt Archiv 157, 234. — V. 52. Bei den 
wenigen Belegen, welche die Wörterbücher für arsé bieten, war es angebracht, 
unsere Stelle im Glossar zu verzeichnen. 

Entsprechend dem eingangs Bemerkten sollte ich hier innehalten, doch 
kann ich nicht umhin, noch ein paar Bemerkungen zu einigen weiteren Stellen 
der folgenden Texte anzuschliefsen. 

XXXVII, 11. Mais trop peestre Est feme qui son espeus Fait si grant 
tort que le baisier consent. Anm.: , Peestre est le même mot que le moderne 
piètre. Gloss.: ‚pietre‘. Letzteres ist nicht richtig; es heifst an unserer Stelle 
‚gemein‘, ,schándlich*. Ich habe über diesen Sinn in einem besonderen Artikel 
‚Die Bedeutung von afrz. peestre' im Archiv 145, 264 ff. gesprochen, auf den 
ich L. um so mehr aufmerksam mache, als er ihn auch zu V.88 in den Mém. 
de la Soc. néophil. de Helsingfors VII, 305 hätte einsehen können und als auch 
Gamillscheg, Etym. Franz. Wörterb. ihn nicht berücksichtigt hat. 

LI, so—1. Ferri, cil doit estre preus et vaillans Qui veut conquerre 
et cil a pais vivans Qui a conquis. Meine Erklárung in der Anm., auf die 


232 BESPRECHUNGEN. O. SCHULTZ-GORA, 


L. nicht zuriickkommt, erscheint mir jetzt nicht mehr richtig; ich halte a fiir 
die Präposition und verstehe: ef cil [doit estre] a país vivans. 

LII, 13ff. Eine etwaige Änderung (s. Anm.) ist nicht nötig. Das en 
in V. 14 ist nicht proleptisch, sondern bezieht sich zurück. Das gue in V.15 
ist modales gue: ‚Ihr werdet mich nicht von meinem Stück abbringen, in der 
Art (dafs ich erkläre), dafs eine ferne Freude‘ usw. 

LVIII, 65. Der Fehler liegt allerdings in a cieus, wie die Anm, sagt, 
aber das dort Vorgeschlagene befriedigt nicht. Mir ist nicht zweifelhaft, dafs 
man für a cieus der einzigen Hs. a zu lesen hat: a Zeus, so dafs ein ef a 
tieus fait priier sans desirance heifst ‚und sie (sc. simple maintiens) führt 
Manche dazu, zu bitten (sc. die Dame), ohne dafs sie ein eigentliches Liebes- 
verlangen haben (so grofs ist der Zauber von simple maintien). Bekanntlich 
ist ja das Eintreten eines Dativs bei faire + Inf. nicht an das Hinzutreten 
eines Objekts zum Infinitiv gebunden. — V.66. Da der Sinn von ‚daher‘ 
besser palst, als der von ‚durch so viel‘, kann man Partant als ein Wort 
schreiben, wie es auch in der Hs. steht, und die Bedeutung des nfrz. partant 
annehmen. God. belegt es zwar so nicht, wohl aber Littré aus alter Zeit. 

LIX, 48. Poir der Hs. ist im Texte zu belassen, Z0ir zu schreiben und 
ins Glossar einzusetzen. Näheres über diesen Infinitiv bei A. Barth, Beiträge 
zur franz. Lexikographie in der Festschrift Louis Gauchat S. 250. 

LXXV, 39. N’est pas perdus kanques en peril gist. Zu dem s in 
perdus vermifst man eine Bemerkung, da doch nur, falls Aangues das Ur- 
sprüngliche ist, ein Neutrum vorliegen kann. Das J.-p. wird nur von E und a 
geboten, und in a sind die Wörter ganges en peril gist von anderer Hand auf 
Rasur geschrieben, so dafs die Überlieferung an der Stelle vielleicht nicht 
einwandfrei ist. — V. 46—7. C’est tout cler k'avra grinour bien qui ¿ou ainc 
coîsist. Welches soll der Sinn des Schlusses dieses Wortlautes sein? Hs. E 
schreibt gui gu'on lait coisist, und nach meiner Abschrift steht in a nicht qui 
cou aîns c., sondern g. con aint c., was ich = g. con aint c. ansehe: ‚der 
wird besser fahren, der wählt, dafs man liebe‘ (sc. ihn), indem es ja nicht 
unbedingt nötig ist, dafs ein Objektspronomen zum Ausdruck kommt, falls es 
sich deutlich genug aus dem Zusammenhang ergibt. Hs.E hat letzteres mit 
don lait (= l’aint) ersetzt, denn es ist klar, dafs der Abkiirzungsstrich über 
dem z versehentlich fortgeblieben ist. 

LXX VIII, 64. Zu dés war auf Archiv 137, 93 hinzuweisen. 

LXXXIII, 51. Car il fait bien un asclois (eine Hs.). Statt des un- 
verständlichen asclois schlage ich vor, as Zrois zu schreiben: ‚Welcher (beim 
Würfelspiel) aus einem Ass eine Drei macht‘, so schlau ist er. 

LXXXVI, 41—3. Cil amis doit mieus valoir Cui, se s'amie avoit d’or 
plain, valoir L’en feroit. Es ist wirklich schwer zu verstehen, wie L. hier 
wieder etwas Falsches in den Text setzen kann, den ich doch schon in meineı 
Ausgabe dieses Jeu-partis im Archiv 136, 296 in Ordnung gebracht habe, indem 
valoir in val oir abzutrennen uud zu interpungieren ist: Cuz, se s'amie avoit 
d’or plain val, cir L’en feroit. Ich muíste dies noch einmal hierher setzen, 
da L. meinen Text in der Anm. nicht richtig wiedergibt (schreibe d’or für 
or). Hat denn L. nicht bemerkt, dafs bei seinem Texte valoir in aufeinander 
folgenden Reimen in gleichem Sinne erscheint, und dafs seinem Bedingungs- 
satze das Objekt fehlt? — V. 14. Hier war quí der Hs. zu belassen, s. meine 
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Anm. dazu, der ich jetzt noch ergänzend hinzufüge, dafs schon Walberg in 
seiner Ausgabe des Bestiaire des Phil. de Thaun S. LIX über gui = cuit ‚ich 
glaube‘ gehandelt hatte. 

CLXI, 16. Wenn es in Anm. heilst: sans outremant ‚sans aller jusqu’au 
bout‘ und weiter: ‚il vient de z/fra‘, so ist damit weder für das Wort outre- 
mant selbst, noch für seine Bedeutung an dieser Stelle irgend etwas erklärt, 
und das Glossar fördert auch nicht; sollte etwa gemeint sein, dafs outremant 
= outreement sei, so mufste über die Möglichkeit einer etwaigen Verbindung 
mit sanz genauer gesprochen werden, Die Zurechtweisung, die Lubinski, der 
sich um das Verständnis des Wortes nach einer anderen Richtung hin bemüht 
erfährt, mufs daher befremden; übrigens ist auch die Behauptung nicht richtig, 
dafs Lubinski das Wort mit ‚Befehl‘ übersetzt, sondern er sagt nur: ‚Ein 
outremant (= Befehl) belegt God. nicht‘ Des Weiteren ist die Erklárung 
von Längfors nicht zutreffend, dafs je das Subjekt zu met sei, es ist vielmehr 
die Dame, wie das auch Lubinski richtig zu V. 18 sagt, bei dessen Deutung 
trotz seiner vorsichtigen Ausdrucksweise eine Unklarheit des Sinnes der Stelle 
nicht besteht. — V. 16. Der Konj. mete ist um so weniger mit Recht aus 
dem Texte geschafft worden, als der Bedingungssatz eine konzessive Färbung 
hat: auch wenn sie im besten Falle das nicht in Rechnung setzen sollte, 
s. Lerch, Hist. franz. Syntax II, 211, wo auch (S. 209) das Tempus berührt 
wird. — V. 32. Es scheint mir nicht richtig, fouf im Text zu lassen; die 
Grammatik erfordert schlechterdings toute, und wenn Lubinski so schreibt, so 
ist das kaum, wie Lángfors meint ‚au détriment du vers‘, da doch auch Rolant, 
der wieder mit ‚Sire‘ tenzoniert, sich in CLIX, 11 u. 20 eine epische Cäsur 
gestattet, ohne dafs L. daran Anstofs nimmt. — V. 33. Die richtige Erklärung 
findet man schon bei Lubinski. 

In Obigem habe ich schon oft das Glossar berührt. Hier noch einiges 
Zusammenhängende zu demselben. Es umfafst nur 27 doppelspaltige Seiten. 
Über die Anlage äufsert sich der Herausgeber nicht, aber man sieht, dafs er 
sich auf die bemerkenswerten Wörter und Wendungen hat beschränken wollen. 
Das ist angesichts eines Textes von c. 10000 Versen gewifs verständlich und 
zu billigen, nur bringt es wieder die Unvollkommenheit aller menschlichen 
Dinge mit sich, dafs dabei der subjektiven Schätzung ein ziemlich weiter Spiel- 
raum gelassen ist, und dafs die Begriffe auch des kundigeren Benutzers von 
‚bemerkenswert‘ sich lange nicht immer mit denen des Herausgebers decken. 
So wenn mener tendant CXLI, 28 (vgl. Archiv 157, 61—2) fehlt, oder pucel 
XLII, 5 (bei God. nur ein Beleg), oder nuément ‚glatt‘, ‚ohne Weiteres‘ 
XV, 7, wofür die Belege bei God. (die beiden mit dem Schwerte gehören 
nicht dahin) erst aus späterer Zeit stammen, oder pooir ‚Anlafs haben‘ XXIV, 34, 
eine Bedeutung, die leider noch immer nicht in Frankreich genügend bekannt 
ist, durch die aber die Stelle erst verständlich wird, oder souhait LV, 49, das 
beim Wiirfeln mit drei Würfeln begegnet und geradezu ,Gliick* zu heifsen 
scheint, oder tenir XXXVIII, 68 im Sinne von ‚persister‘ (God. X, 752 hat 
nur ein Beispiel), oder mehrfach einsilbiges mient (s. Archiv 137, 93), oder 
ironisches bachelerie XXXII, 41, oder Subst. sevree CXLI, 44, das freilich in 
die Varianten geschafft ist, aber hátte im Text stehen sollen, oder surmonter 
‚mächtig sein‘ XXIII, 27 (nur ein Beispiel bei God. X,699b; ein weiteres 
Jeanroy, Orig. S. 475 V. 83), oder trenkans, von einem Manne gesagt, XLII, 27 
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(vgl. Prov. Stud. S. 116 zu V. 23) usw. — Bei den aufgefiihrten Wörtern weils 
man nicht, ob Vollständigkeit der Belegstellen angestrebt war. Das ist un- 
bequem und wird empfindlich, wenn es sich um Wörter handelt, bei denen 
für eine gewisse Bedeutung eine Belegstelle mehr nicht gleichgültig ist, wie 
z. B. für adrecier die fehlende Stelle XXIII, 28, oder wenn das betreffende 
Wort an einer Stelle steht, deren Sinn nicht ganz durchsichtig ist, oder die 
Gebrauchsweise überhaupt zu erläutern war. Das gilt für desvozer, wo LXV, 26 
nicht angegeben ist und für doloir, wo XXX VIII, 67 fehlt. Letztere Stelle 
scheint mir besonders wichtig: Maus trespassés ja tant ne se daurra; der 
Sinn ist klar: Überstandenes Leiden wird nicht so schmerzlich empfunden, 
aber wie erklärt sich die Konstruktion? Ein refl. doloir bei einem Subjekt 
maus wird man doch kaum als zulässig gelten lassen können; ich möchte daher 
hier trans. doloir erblicken, für das God. II, 740b wenigstens ein Beispiel aus 
altfrz. Zeit mit der Bedeutung ,ressentir* bringt, die doch auch in dem bekannten 
Sprichwort Cow k'eus ne voit cuers ne deut vorliegt, und glaube, dafs das 
Reflexiv passivischen Sinn hat. — Noch ein paar Einzelbemerkungen zu den 
vorsichtig und überlegt vorgenommenen Glossierungen. Bei desvozer ,dissimuler* 
wäre die Bemerkung erwünscht gewesen, dafs God. es nur mit der vorliegenden 
Stelle belegt; ich kenne diese Bedeutung nur noch aus dem Folque de Candie 
1173. Ænnelepas ist versehentlich mit ‚maintenant‘ statt ‚aussitöt‘ glossiert. 
Das Fragezeichen bei estrement kann man getrost streichen, s. God. IV, 595a 
und vgl. auch V. 29 des Jeu-partis, Mornes LXXVII, 50 kann nichts mit 
‚mort-ne‘ zu tun haben, sondern ist Part. zu morner ‚abstumpfen‘, das God. 
II, 412c, wenn auch erst aus späterer Zeit, belegt. Zn partie in LX,62 wird 
ohne weiteres mit ,à part‘ wiedergegeben, während die Anm. wenigstens , peut- 
être‘ sagt. Der nicht belegte Sinn von ,à part‘ pafst indessen ebensowenig 
wie belegtes ‚zum Teil‘. Da afrz. partie = ‚partage‘ von God, VI,8c ver- 
zeichnet wird, so hat vielleicht ein afrz. avoir en partie ‚als Erbteil erhalten‘, 
dann ‚erhalten‘ überhaupt existiert, vgl. nfrz. avoir en partage in diesem Sinne. 
Dann wäre an der Stelle anders zu interpungieren, nämlich ein Komma hinter 
tuoî zu setzen und das Komma hinter partie zu tilgen, mithin zu verstehen: 
‚Wenn die Dame mich angeblickt hat, wird mir von der Liebe ein Lächeln 
zu teil‘. Unter sand erscheint pain sand LXX VIII, 42 mit ‚pain moisi (rassis?)* 
glossiert. Wenn sané zu einem sanner gehören soll, das God. VII, 312b im 
Titelkopf anführt, ohne dafs die Form in den Beispielen begegnet, so hätte 
das L. in einer Anm. sagen sollen: übrigens zeigt die Hs. a deutlich sawe, 
daher denn Angelica Hoffmann S. 116 save druckt, ohne dafs sie freilich sagt, 
was man sich dabei zu denken hat. Sés scheint mir in LXXVIII, 53 nicht 
‚assez‘ bedeuten zu können, sondern die gewöhnliche Bedeutung ‚Befriedigung‘, 
‚Vergnügen‘ haben zu müssen. Ich konstruiere es als Objekt, von atendre ab- 
hängig, und übersetze en bon espoir met li atendre ses mit ‚die Erwartung 
einer Befriedigung versetzt in gute Hoffnung‘, 
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Collection Les Cloches de France. Paris, J. Peyronnet & Cie. 


Es ist an sich gewifs ein gliicklicher Gedanke, gleichsam im Wahrzeichen 
der Glockentiirme die Heimatkunde Frankreichs aufleben zu lassen. Das Um- 
schlagblatt jedes der Bándchen (bisher 31) ist mit der künstlerischen Wieder- 
gabe eines solchen versehen; bald platten sie sich vierschrótig wie der von 
La Ciotat ab, dann nehmen sie schlankere Formen wie die von Roubaix, 
Boullay-les-Troux und Saint-Himer an, um sich schliefslich in feingegliederter 
Zartheit im umgebenden Grin der Biume zu verlieren wie der von Maillane; 
mächtige gotische Bauten wie Notre Dame de Cholet, in der Zeichnung von 
Maurice Laurentin wiedergegeben, schmiicken allerdings nur selten die einzelnen 
Heftchen der Sammlung. 

Wird eine Sammlung, die sich unter das Wahrzeichen der Glockentúrme 
stellt, nach allen Richtungen ihre Unparteilichkeit und Objektivität wahren 
können? „Notre collection s’intitule les ‚Cloches de France‘, non quelle ait 
un caractére confessionnel, mais parce que chaque auteur est présenté à l’ombre 
de son clocher natal que nous reproduisons sur la couverture,“ Die Heraus- 
geber verwahren sich also ausdrücklich von vornherein gegen den möglichen 
Vorwurf einer konfessionellen Einstellung. Wenn dennoch das eine oder 
andere dieser Heftchen einen deutlich christlich -katholischen Anstrich zeigt, 
mufs den Herausgebern trotzdem zugegeben werden, dafs sie im allgemeinen 
ihren unparteilichen Standpunkt voll und ganz zum Ausdruck bringen. 

Unter den Verfassern der einzelnen Bändchen seien hervorgehoben: 
Frederic Mistral, Guy Deschaumes, Achille Segard, Raymond Peyronnet, Henry 
Flach, Paul Morel, Alfred Mortier, Alphonse Jouet etc, 

Nord und Süd, Ost und West kommen zu Worte; natürlich darf auch 
das Mittelland nicht fehlen, so dafs das gesamte Frankreich in diesen Bändchen 
seine Widerspiegelung findet. Nach dem Süden führen u. a. die „Gloses sur 
Maillane et Mistral“ von Frederic Mistral, neveu, „Au Pays de Aude“, das 
in der farbenprächtigen Darstellung des bekannten Gelebrten und Sprach- 
kiinstlers Emile Ripert erscheint und ebenso „Au Pays de Re“ von Guy 
Deschamps. Zahlreiche Bändchen dienen der Veranschaulichung des Mittel- 
landes; unter ihnen seien nur hervorgehoben Maurice Ligot, „Au Pays des 
Mauges“ und Maurice-Pierre Boyé, „Le Voyage Sentimental en Ile-de-France“. 
Noch weiter nach Norden führen Bändchen wie P. Lepaysant, „Le Port-Royal 
de Normandie“ und Achille Segard, „Ango de Dieppe“. Die beiden letzteren 
gehóren gleichzeitig zu jener Gruppe, bei der sich der Charakter der Landschaft 
gleichsam in der Darstellung einer einzigen überragenden Persónlichkeit wider- 
spiegelt; auch Frédéric Mistrals Gloses gehören bierher. Lepaysants Schrift 
bietet letzten Endes eine Darstellung von Saint-Himer-en-Auge und vor allem 
seines Priors Henri de Roquette (1699— 1789) und darüber hinaus überhaupt 
eine eingehende Darstellung der Geschichte des Jansenismus in der Normandie. 

Nicht rein geographisch - ethnographische Studien will die Sammlung 
bieten; die Mannigfaltigkeit des hier Aufgenommenen ist vielmehr sehr grofs 
und erstreckt sich gemäfs der Ankiindigung der Herausgeber auf eine Fülle 
von Gattungen wie Monograpbien, historischen, philosophischen, sozialpolitischen, 
landwirtschaftlichen Studien, aber auch Dicbtung, lyrische und epische, soll 
hier ihren Platz finden, Nach dieser Richtung hin kann man also den Heraus- 
gebern keineswegs Engherzigkeit zum Vorwurf machen, im Gegenteil eher eine 
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zu weit gehende Bereitwilligkeit, selbst Dinge aufzunehmen, von denen schwer 
abzusehen ist, in welchem Zusammenhang sie mit dem Kirchturm und der 
durch ihn symbolisierten heimatkundlichen Einstellung stehen sollen. 


* 
wi * 


Frédéric Mistral, neveu, Gloses sur Maillane et Mistral (Bd. 31). 


Wer wáre besser in der Lage als der Grofsneffe und Patensohn Frédéric 
Mistrals, über Wesensart und Leben des grofsen provenzalischen Dichters 
Auskunft zu geben. Frédéric Mistral, neveu, ist der literarischen Welt heute 
keine fremde Erscheinung mehr. Sein Buch über Adolphe Dumas, Paris 
1927, ein schätzenswerter Beitrag zur Geschichte der Romantik überhaupt, 
hat allgemein Beachtung und Zustimmung gefunden, und auch von seinem 
zweiten Buche ... Et Nous verrons Berre, Aix-en-Provence 1929, gilt das 
gleiche, wenn auch der Beifall, den es findet, kein uneingeschrànkter sein kann, 
Bedenkt man noch, dafs Frédéric Mistral, neveu, auch einen provenzalisch 
geschriebenen Roman „La porto duberto“ und in Nacheiferung Roumanilles 
provenzalische Erzáhlungen ,Li conte dóu mas“ in Aussicht stellt, so wird 
man ihm die Berechtigung, über seinen Grofsonkel, dessen Namen er führt, 
zu berichten, voll und ganz zubilligen können. 

Maillane, cher et illustre petit village, blotti dans la plaine harmonieuse 
étalée face aux Alpilles et barrée de cyprès, pour tout ce que tu représentes 
de vivant à mes yeux et á mon coeur, pour tout ce que ton nom a de doux 


lorsque je le prononce et de précieux à mes yeux d'enfant, d’adolescent et 
d’homme, je te dédie ce petit livre où j'ai mis un peu de mon âme. 


Gemäfs diesem Bekenntnisse steht im ersten Teile dieses vom Kirch- 

turme von Maillane überschatteten Büchleins die Örtlichkeit selbst im Vorder- 
. grunde : 

Il est plusieurs manières d'aborder Maillane, Je n’en connais, quant à 

moi, pas de meilleure que celle qui consiste à découvrir le clocher pointu, 


grand cyprès clair noyé dans une armée de cyprès sombres, lorsqn’on chemine 
sur la route de Saint-Rémy à Maillane. 


Maillane ist ein vom Schicksal begünstigter Ort. Möge sein landschaft- 
licher Reiz auch nicht so grofs sein, wie es einem lokalpatriotischen Auge 
erscheint, den Ruhm, die Geburtsstätte des grôfsten provenzalischen Dichters 
gewesen zu sein, ihn zeit seines Lebens beherbergt, sein gesamtes Wirken 
und seine letzte Todesstunde gesehen zu haben, diesen Ruhm kann ihm niemand 
abstreiten. 

Selbst an der etymologischen Erklärung des Ortsnamens will der Verfasser 
nicht voriibergehen, hat doch der Patriarch des Ortes, der Pouèto, wie er 
kurzweg heifst, diese, teils als dichterisches Gleichnis, teils mit dem ernstlichen 
Interesse des Philologen, des ófteren versucht; unter den vorgeschlagenen 
Etymologien erscheint dem Verfasser der Gloses die auf Mala-Lana zuriick- 
greifende und somit auf die schlechten Ergebnisse der Schafschur vergangener 
Zeiten hinweisende als die wahrscheinlichste. Das Wappen Maillanes wird 
nicht vergessen und dabei auf den darauf beziiglichen Ausspruch des Dichters: 
Flourisson pèr Maiano li clavèu dóu bon Diéu hingewiesen, 

Mistrals Vorváter sollen in vollerem Lichte erscheinen; von seinem Vater 
hat der Dichter genug erzählt, hier wird ein ausführlicheres Bild des Grofs- 
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vaters versucht, von dem weder in der Mirèio noch in den Memòri oder 
ge berichtet wird. Auch über die einzelnen Baulichkeiten des Ortes, die 
Familienhäuser, mas de Belleviste oder mas de Cavalier und das bekanntere 
mas déu Juge, sowie dessen Erwerbung, erfahren wir nähere Einzelheiten. 
Ietztesen mit dem Geburtszimmer Frederic Mistrals, das gleichzeitig Sterbe- 
zimmer seines Vaters ist, mit dem Studierzimmer des Studenten Mistral, wo 
der grôfste Teil seines Gedichtes Mirèio entstanden ist, erwächst anschaulich 
vor unseren Augen. Das mas döu Juge ist seither in das Eigentum des Ver- 
fassers übergegangen, der eigentliche Besitz Mistrals aus späteren Jahren ist 
die Maison du Lézard (mas döu Lesert), wo Mirèio vollendet wurde, Calendau, 
die Isclo d’or entstanden sind und auch ein grofser Teil des Tresor döu Felibrige 
verfafst wurde. Eine weitere vom Dichter in seinen letzten Lebenjahren be- 
wohnte Baulichkeit befindet sich gerade gegenüber; hier vollendete Mistral die 
Werke Nerto, Rèino Jano, Pouèmo döu Rose, die Memóri e Raconte und 
die Oulivado. Selbstverständlich wird auch des dem Pavillon der Königin 
Johanna nachgebildeten Grabdenkmals des Dichters auf dem Maillaner Friedhof 
gedacht, wo zahlreiche von ihm herstammende Grabsprüche zu finden sind. 

Schon diese mehr der sachlichen Umgebung des Dichterts gewidmeten 
Ausführungen bringen manches Beachtenswerte, das neue Züge zu seiner Er- 
fassung beizutragen vermag; eine erhöhte Bedeutung kommt jedoch dem zweiten, 
von der Persönlichkeit Mistrals selbst handelnden Teile zu, der geeignet er- 
scheint, manche vorgefalste Meinung in Einzelheiten richtig zu stellen. Seiner 
eigenen Einstellung gemäfs, aber gewils auch der Wahrheit zur Ehre, wendet 
sich der Verfasser gegen die Auffassung, dafs Mistral jemals den republikanischen 
Gedanken vertreten hätte; sein Eintreten für den Royalismus zeigte bei aller 
abgeklärten Mäfsigung stets eine ausgeprägte Entschiedenheit, die Beobachtern 
aus seiner näheren Umgebung nicht entgehen konnte. Die Tätigkeit Mistrals 
in der Gemeindevertretung von Maillane, seine liebevolle Fürsorge für diesen 
Ort und seine gesamte politische Betätigung erfährt angemessene Beleuchtung. 
Der am 11. Oktober 1913 stattfindende Besuch des Präsidenten Raymond 
Poincaré in Maillane wird in seinen Einzelheiten eingehend geschildert. 

Viele feine Einzelzüge zum Gesamtbild des Dichters bringt das Kapitel 
„Mistral Intime“; manches Anekdotenhafte unterläuft, so der Ausspruch des 
père Cornillon, der den Wunsch äufsert, nicht vor dem Dichter zu sterben, 
um dessen prächtiges Begräbnis miterleben zu dürfen, und der als fast Hundert- 
jähriger tatsächlich die Erfüllung seines Wunsches erlebt; derartiges findet 
sich auch sonst. In seinen menschlichsten Zügen wird uns der Dichter vor- 
geführt; sein Aberglaube, seine Vorliebe für gelegentliches Kartenspiel, mit 
welcher sein Können auf diesem Gebiete keinen Schritt hält, werden hervor- 
gehoben. Einer seiner Partner meinte eines Tages: „Dison que per li pouesio 
te i’entendes proun, mai per li carto vales rén de ren.“ Der Nobelpreis des 
Dichters mit der in seinem Gefolge eintretenden riesigen Korrespondenz setzte 
diesem Kartenspiel im Kaffeehause zu Arles ein unerwartetes Ende. Sein 
Grundsatz war, keinen Brief unbeantwortet zu lassen, und bei der grofsen 
Fülle des Einlaufes gab es da eine bedeutende Arbeit zu bewältigen: 
étre publiée, on se rendra 
it, en dehors d'une ceuvre 
de nombreux discours, de 


Quand la correspondance de Mistral pourra 
compte de la somme énorme de travail qu'il abatt 
poétique et linguistique considérable, de voyages, 
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la création du Museon Arlaten qui lui prit plusieurs années, de l’Aioli. Cette 
vie étonnera. On se demandera comment en notre siècle de hâte, de diffusion 
et de bäclage cette œuvre double, triple, quadruple a pu être réalisée ... 


Mistral entstammte eben einer Rasse echter Arbeiter; wie seine Vor- 
fahren mit der Hand, so arbeitete er mit dem Geiste, und auch sein Brief- 
wechsel bietet einen Beweis hierfür. Er enthält einen Schatz einzelner Tat- 
sachen, welche heute noch nicht gehoben werden kónnen, und welche den 
Dichter erst im vollen Lichte zeigen werden. Dem Verfasser der mit liebevoller 
Verehrung geschriebenen Schrift mufs jedoch schon heute zugebilligt werden, 
das Bild des Dichters um einzelne wesentliche Ziige bereichert und es der 
Anschaulichkeit náhergebracht zu haben. 


* 
È * 


Guy Deschaumes, Au Pays de Ré (Bd. 22). 


Diese Darstellung des Lebens auf der Insel Ré ist vóllig in novellistisches 
Gewand gekleidet. Mit seiner Novelle ,Les étrangers au village“ stellt Des- 
champs eine düstere Eifersuchtstragódie in die meerumbrandete Insellandschaft. 
Nicht minder diister und dem Charakter der Landschaft angepafst ist die in 
historische Vergangenheit, in das erste Drittel des 17. Jahrhunderts, führende 
Novelle ,La derniére croisiére de Victorious“, die im Verein mit der ersten 
den gesamten Inhalt des Bändchens bildet. Spielt die Erinnerung an den 
Weltkrieg in die erste Novelle hinein, so hebt sich die zweite von den Kriegs- 
ereignissen des Jahres 1627, dem Krieg zwischen Frankreich und England, 
ab. Auf engem Raume kommt wildeste Leidenschaft zur Entwicklung, der 
Lokalpatriotismus der ersten Erzählung steigert sich zu hóchster Vaterlandsliebe 
in der zweiten, Menschen und Landschaft der Insel Ré erstehen in plastischer 
Schárfe. Guy Deschamps erweist sich als Erzáhler von grofser Begabung. 


* 
* * 


Achille Segard, Ango de Dieppe (Bd. 7). 


In der Schilderung einer Einzelpersonlichkeit und der sie umgebenden 
Menschen geht hier der Landschaftscharakter auf. Weit in die Vergangenheit, 
in die Zeit des ausgehenden Mittelalters und der beginnenden Neuzeit, aber 
andererseits mitten in das praktische Leben, wie es dem handelsfreudigen 
Charakter der Hafenstadt entspricht, führt uns diese Darstellung. Völlig in 
die Sphäre der Fugger und vielleicht noch mehr der Welser fühlen wir uns 
versetzt, wenn wir uns in die Lebensgeschichte dieses kühnen Schiffsunter- 
nehmers versenken, der sogar einen zwar nicht offiziellen, aber darum nicht 
minder erbitterten Krieg gegen den portugiesischen Staat zu führen ver- 
mochte. ' 

Auch etwa in die Zeit der Fugger und Welser werden wir versetzt; 
gegen 1480 wurde Ango geboren, im Jahre 1551 ist er gestorben. Sein 
ganzes Zeitalter steht im Zeichen des mächtigsten Ereignisses der neuen Zeit 
— der Entdeckung Amerikas. Spanier und Portugiesen ergreifen Besitz von 
den neuentdeckten Ländereien; wenn diese in der Folgezeit ihre Besitzer 
wechseln und in andere Hánde übergehen, so ist dies nicht zuletzt das Werk 
Angos und seines inoffiziellen aber unbeirrbaren Seekampfes gegen die stolzen 


kr 
| 

| 
Mu 
2 
È 
Er 
à 
e 

$ 
à 
+ 


COLLECTION LES CLOCHES DE FRANCE. 739 


Besitzer. Seine Schiffe, ein Schrecken der Spanier und Portugiesen, befahren 
die Meere, er selbst bleibt diesem Kampfe fern, verläfst nur selten Dieppe, 
aber die Fäden aller dieser Unternehmungen, deren Oberhaupt und geistiger 
Urheber er ist, laufen in seiner Hand zusammen. 

Trotz allem Realismus liegt über Ango und seinen Kapitänen, diesen 
dichtenden Seeräubern — im Grunde geommen sind sie nichts anderes — ein 
Schimmer poetischer Romantik. Nicht nur Jean Parmentier, der Kapitän 
Angos, dichtet, auch sein ihm jung angetrautes Weib stromt ihre Sorge um 
den in Gefahren schwebenden Gatten in Reimen und Versen aus: 


N’avons-nous pas de biens à suffisance 

Pour vivre ensemble en joie et en plaisance 
Sans te donner tant de peine et soussy? 
... Sil te plaisait, avec moi en gré prendre 
Les petits biens qu'avons peu acquérir, 

Tu n’irais point aux Indes en quérir 

Ni t’exposer en un si grand danger. 


Nicht mit Unrecht vergleicht Achille Segard die Art der Dichtkunst, wie sie 
sich in diesen Versen und manchen anderen áulsert, mit der eines Francois 
Villon. Der klassisch gebildete Seeráuber Jean Parmentier analysiert die 
Beweggriinde, die ihn zu seinen Fahrten veranlassen: nicht Habsucht, das 
Streben nach Reichtum und Besitz — Heimatliebe und Ehrgeiz sind seine 


Motive: 
En traversant la grand mer d’Occident 


Pleine de ruse ou gist maint accident 
Par ventz soufflantz sans mesure et repos, 
J'ai résolu pénétrer l’Orient ... 


Diray-je avec Horace ou Juvenal 

En concluant sovbs un propos final, 
Qu’aux Indes vays pour fuir la poureté! 
Cest argument est faulx et anormal; 
Faulte d’argent ne me peult faire mal; 
Point ne la craint, car, j'ai plus poure esté. 
Sur quel propos suis-je donc arresté 
Quand j'ai conceu voyage si pesant! 


Alors raison contenta mon esprit, 
Disant ainsi: Quand ce vouloir t'esprit 
De te donner tant curieuse peine, 
Cela tu feis afin qu'Honneur te prit, 
Comme Frangoys qui premier entreprit 
De parvenir à terre si lointaine, 

Et pour donner conclusion certaine, 
Tu l’entrepris à la gloire du roy, 
Pour faire honneur au pays et à toy. 


Ein anderer dieser Piratendichter, Pierre Crignon, schildert den Schmerz der 


scheidenden Gatten: 


Il me souvient comme è la départie 
Chascun prenait congé de sa partie, 

Et que je voye la nymphe Parmentier 

Que son époux aimait de cceur entier, 
Faire un adieu si meslé de regrez 

Que, ce voyant, un coeur plus dur que grez 
Se feust fendu ou fondu comme cire; 
Jamais ne vey adieu plus fort à dire. 
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Die Darstellung Angos de Dieppe von Achille Segard und aller der ibn 
umgebenden Gestalten, die er machtvoll überragt, wird der Besonderheit dieser 
Persónlichkeiten voll und ganz gerecht und versteht es, lebhaftes Interesse 
und Anteilnahme fúr sie zu erwecken. Ihnen gegeniiber tritt die Landschaft 
Dieppes zwar etwas zurück, aber auch sie ersteht in angemessener Schárfe, um 
als Hintergrund fiir das Tun und Treiben der handelnden Personen dienen zu 
kónnen. Das Biichlein von Achille Segard gehórt gewifs zu den besten, welche 
die Collection Les Clochers de France bietet. 


* 
= * 


Dem Gedanken der Herausgeber, unter dem Wahrzeichen eines bezeich- 
nenden Glockenturmes, den Gesamtcharakter der Landschaft in irgend einer 
Form hervortreten zu lassen, kann unbedingt Beifall gespendet werden; eine 
weise Beschränkung innerhalb dieses Rahmens auf Veröffentlichungen, welche 
tatsächlich dieses heimatkundliche Gepräge tragen, wäre recht wünschenswert. 


WALTER FLUSSER. 


Werner Beinhauer, Spanische Umgangssprache. Ferd. Dümmlers Verlag, 
Berlin u. Bonn, 1930. XVI, 268 S. gr. 8°. 


Auf Grund jahrelanger Studien in Spanien, die den Verfasser mit den 
lebendigen Kráften der spanischen Volksseele in Verkehr brachten und auf 
Grund intensiver Beschäftigung mit der gesprochenen und literarisch verwerteten 
Volkssprache, sammelte Beinhauer ein Material iiber die spanische Umgangs- 
sprache, das eine unerschópfliche Fundgrube und Belehrung bietet gerade auch 
fir den, der sich selbst schon eingehend mit der literarischen und der ge- 
sprochenen spanischen Sprache vertraut gemacht hat. Und was besonders 
wertvoll ist, das ist die Tatsache, dafs Beinhauer nicht bei der reinen Sammlung 
des Stoffes stehen bleibt, sondern dafs er selbst aufserordentlich viel Sinn und 
Verstándnis fiir das Seelische hat, das den stilistischen und syntaktischen Eigen- 
tümlichkeiten der Alltagssprache zugrunde liegt, dafs ihm selbst, und dazu in 
hohem Mafse, die Gabe eignet, die Eigenart der spanischen Volksseele zu 
erfassen und zu verstehen und das ,spezifisch Spanische“ als solches zu er- 
kennen, 

So ordnet er denn sein reiches Material nach den Gesichtspunkten: 
Eröffnungsformen des Gespräches, Hötlichkeit, Affektische Ausdrucksweise, 
Sparsamkeit und Bequemlichkeit und Abschlufsformen des Gespräches, wobei 
es natürlich nicht immer zu vermeiden ist, dafs sich die einzelnen Kapitel 
überschneiden und der eine oder andere Gegenstand auch unter einem anderen 
Gesichtspunkt hätte Platz finden können. Aber darauf kommt es weniger an, 
denn ein sorgfältig gearbeitetes Sach- und Stichwortregister, wie ein Wort- 
verzeichnis erleichtern die Feststellung, welche Ausdrücke und Wendungen 
behandelt worden sind. Beinhauers Zusammenstellung bildet zu jeder spanischen 
Grammatik eine wertvolle und willkommene Ergänzung. 


ADALBERT HÄMEL. 
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Alexander Haggerty Krappe, Balor with the Evil Eye. Studies in 
Celtic and French Literature. Columbia University, Institut des Etudes 
Françaises 1927. 229 S. 

Der Titel entspricht nur der ersten Studie aus einer Sammlung des 
rúhrigen Verfassers, der über eine erstaunlich reiche Dokumentierung auf dem 
Felde der vergleichenden Literaturgeschichte verfügt, dessen Methoden und 
Schlüsse aber im Einzelfalle einer besonnenen Nachprüfung bedürfen. Es ist 
nicht immer leicht, dem Vf. auf den verschlungenen Pfaden des Folklore, der 
Märchenkunde und der Mythologie zu folgen, anderseits bringt die ganze Art 
solcher Studien und das Zusammenfassen anscheinend eng zueinander gehóriger 
Motive und Ziige die lockende ‘Versuchung mit sich, Ursprungsfragen und 
Stoffverwandtschaften in Systeme zu vereinigen, die auf die Dauer vor der 
Kritik nicht standhalten. Zu einer solchen sind freilich nur wenige Mitarbeiter 
berufen und die Erforscher der keltischen Märchen, der orientalischen Erzählungen 
und der slavischen Sagenwelt miissen sich hier zu denen gesellen, denen die 
Stoffe der griechisch-lateinischen, germanischen und romanischen Literaturen 
bereits recht geläufig sind. Ich begnüge mich mit einer Übersicht über den 
reichhaltigen Inhalt des verdienstlichen Buches und schliefse nur kurze Be- 
merkungen an. 

1. The Myth of Balor with the Evil Eye and the Lay of 
Yonec. Das irische Märchen vom Räuber Balor mit seinem Kyklopenauge 
auf der Stirn und einem anderen auf dem Rücken, das beim Anschauen tötet, 
seinem Kuhdiebstahl, der Überlistung seiner in einem Inselturm eingeschlossenen 
Tochter, der wunderbaren Errettung des Nachkommens, der als Schmied Lug 
das unheilbringende Auge des Grofsvaters durch Schicksalsfügung mit einer 
glühenden Eisenstange ausbohrt und so den Tod des Kuhherrn rächt, wird 
unter Ausnutzung des Janustyps, des bösen Blicks, des Einschliefsungsmotivs 
nebst Prophezeiung (Kyrossage, Danae und Akrisios, Jo), Polyphemsage, Argos 
und Gorgo, schliefslich mit dem Yoneclai der Marie de France in Verbindung 
gebracht. Für Krappe, dem die von Warnke-Kôhler, Toldo, Johnston, Ogle, Cross 
angenommene Motivenhäufung mifsbehagt und der aus methodischen Gründen 
einer einheitlichen Form zustrebt, ist dieser Stoff, bereichert um den fremden 
Zug der eifersüchtigen Stiefmutter, lediglich eine Verkürzung und christliche 
Rationalisierung des irischen Balormythus. Es ist mir nicht recht einleuchtend, 
wie dieses sogen. remaniement in Mariens Quelle bewufst vor sich ging, und 
trotz aller vom Vf. künstlich hergestellten Parallelziige bestehen der Verschieden- 
heiten in beiden Fassungen so viele, dafs von einer gegenseitigen Abhängigkeit 
doch wenig übrig bleibt. Man kann von Mariens Text nicht sagen: „The trip 
of the woman to the netherworld, her lover’s realm, is an ill-advised addition 
and not free from contradictions. It was made necessary only by the circum- 
stance that the heroine is a married woman“ (p. 42). Vgl. ferner p. 43: „Ihe 
tomb of Yonec's father, which furnishes him with an opportunity to learn the 
story of his birth, is but a christianised form of the bloody stone of Mac 
Kineeley. It is needless to say that some of the more savage features of the 
Baylor story have been adapted to a more civilised milieu. Thus, for 
example, the old Kyklops tale of Lug's slaying his grandfather has been con- 
siderably modified; Yonec is satisfied with cutting off the head of his parents 


murderer.“ 
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2. The Groac'h of the Isle of Lok and the Legend of Kirke. 
Um den hellenischen Kirkemythos (Verwandlungen von Fremdlingen in Tier- 
formen) zu beleuchten, zieht Vf, allerlei Ziige von Verwandlungen ungliick- 
licher Liebbaber im Reich einer bósen Zauberin oder Hexe aus der Bretagne 
(E.Souvestre, Le Foyer breton), aus einer russischen Byline, einem Balkanmärchen, 
aus 1001 Nacht, 1001 Tag nebst mongolischer Ausgestaltung, aus dem Pali 
Mähävañsa auf Ceylon und aus Somadeva (Kashmir) heran. Er begnügt sich 
aber nicht mit der mit Hilfe solcher Varianten gewonnenen Konstruktion eines 
Archetypus im „East Mediterranean“ und in den Gebieten des „Near East“, 
sondern dringt mit Hilfe des angenommenen Typus (von der Tierverwandlung 
des Liebhabers nach erfolgter geschlechtlicher Vereinigung mit der Zauberin, 
daher auch Machthaberin oder gar Góttin) zum altsemitischen Ritual vor und 
verweist auf den Ishtarmythos sowie die Semiramisgeschichte bei Diodor und 
Aelian. Dafs man sich da nicht mehr auf festem Boden der Sagenvergleichung 
befindet, lafst Krappe selbst durchblicken, und doch entspricht es seiner 
impulsiven Art, solch weite Ausblicke zu halten und kühne Parallelen vor- 
zubringen, z. B. im Glücksgefühl der vorgefundenen Byline: „The cooing doves 
at the window of Marina complete the picture and leave no doubt about her 
identity with the great Semitic mothergoddess, the Greek Aphrodite. But it 
is above all her name that gives her away and converts probability into 
certainty. One of the cult epithets of the Semitic Ishtar-Astarte, the Astarte 
that went to sea from the coasts ot Syria to conquer, temporarily at least, the 
occident, was Pelagia, a name translated into Latin by Marina... The heroine 
of the bylina is then only the Near Eastern Ishtar-Astarte under a Latin cult 
name and connected with the hero of a Russian epic cycle which for its 
opening scene re-enacts one of the most striking episodes of the ancient epic 
of Gilgamesch“ (p. 77). Suntne qui credant? 


3. A Sudanese Folk-tale and Arthur and Gorlagon. In 
dieser Erginzung zur bekannten Studie von Kittredge (Werwolfmotiv) schliefst 
sich Vf. an Ausführungen über geschlechtlichen tabu von E. Fehrle, Die 
kultische Keuschheit im Altertum, an, betont den ie0dg y@uoç semitischen 
Ursprungs und sieht in einem Sudanmárchen eine Variante zum kelt. Arthur 
and Gorlagon (Werwolf und kinderraubende Hexe). Die Annahme eines 
gemeinsamen Originals erscheint selbst Krappe nicht als gebieterische Not- 
wendigkeit. Die Verkniipfung des Urtypus mit der Erzáhlung Canis aus den 
Sieben weisen Meistern legt besondere Ursprungsprobleme auf (Orient), die 
auf breiterer Grundlage dargestellt zu werden verdienten, 


4. Saint Patrick’s last Vision. Menschliche Seelen in Vogelgestalt 
(in der Historia Britonum des Nennius nach einer Vita s. Patricii) sind nicht 
allein in der christlichen Vorstellung Altirlands und der Kelten überhaupt 
als natürliche poetische Vorstellung nachzuweisen (Navigatio s. Brandani und 
andere irische Texte, mit denen die natiirliche Kombination Quelle und singende 
Vögel im Serglige Conculainn und Crestiens Yvain absolut nichts zu tun hat), 
denn unschwer dürfte man sie in der theologischen Literatur selbst, z. B. auch 
bei Caesarius von Heisterbach, vorfinden. Die aus dem prov. Boethiusleben 


zitierte Stelle ist demnach, losgelòst von der Vita Patricii, unter einem ganz 
anderen Gesichtswinkel zu betrachten. 
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5. The Drawbridge ofthe Grail Castle. Die hier angetührten Bei- 
spiele von Schatzsagen u. dgl., in denen der Held einer Gefahr der A usschliefsung 
von der Aufsenwelt mit knapper Not oder mit einiger Verwundung entgeht, 
da ein krachend zuschlagendes Tor das Hindernis darstellt, haben mit der 
Episode von Perceval (beim Ausreiten auf der Zugbrücke der Gralburg) keine 
Verwandtschaft, und alle von Krappe daran geknüpften Schlüsse über Crestiens 
Abweichen von einem „remodeller who replaced the slamming doors by the 
drawbridge“ und von seiner Verwertung eines Märchenmotivs (vereitelte Er- 
lösung) halte ich für überflüssig, denn verfehlt ist des Vfs. Ausgangspunkt: 
„the episode in Chretien is clearly and plainly the story of a Frustrated 
Redemption, frustrated, I may add, through the carelessness or giddiness of 
the person called to effect the redemption“ (p. 108). Ein lapsus calami ist 
des Vfs. Hinweis auf die cordes und pieges (p. 112, Anm.): diese beziehen 
sich doch nicht auf eine etwaige Ausstattung der Briicke, sondern sind das 
Ausriistungsmaterial der zur Jagd ausgezogenen Burgknappen. Krappe hátte 
die ganze Stelle aufmerksamer als Philologe prüfen und deuten sollen: die 
Zugbriicke war zunáchst zum Durchritt frei (avalé), aber plötzlich wurde sie 
hochgezogen (levé) und Percevals Pferd hatte noch im letzten Augenblick 
durch einen für den Reiter unerwarteten und mächtigen Sprung das drohende 
Hindernis passieren kônnen. Weder etwas Wunderbares noch eine Andeutung 
von einer Bestrafung iür sein unkorrektes Verhalten auf der Gralburg ist aus 
dieser anspruchslosen Textstelle Crestiens zu entnehmen. 


6. The Squire’s Adventure in Perlesvaus. Das Motiv vom Traum 
als Bestátigung eines Faktums (ein Knappe Kónig Arthurs stiehlt einen 
goldenen Leuchter von der Totenbahre eines Ritters in einer Kirchhofskapelle) 
im Perlesvaus hängt nur lose wegen des Eingangsmotivs mit den Geschichten 
von Traummessen u. dgl. zusammen. Ich sehe hier auch keine Beziehung zur 
typisch keltischen Traumreise ins Feenreich. Die Quelle der Perlesvausepisode 
diirfte ein lat. Exemplum gewesen sein, das zur Artussage in Beziehung gesetzt 
wurde. Den gleichen Eindruck macht die folgende Erzáhlung vom Eintreten 
der hl. Gottesmutter für die von den Teufeln beanspruchte Seele des Einsiedlers, 
ihres bufsfertigen Dieners, auch die Erscheinung Mariens mit dem Jesusknaben 
auf den Knieen während der Messe, der dann während des Offertoriums auf 
den Altar gelegt wird und während der Wandlung als blutender und dornen- 
gekrónter Christus dem zuschauenden Arthur erscheint. Dergleichen Visionen 
meine ich bei Caesarius von Heisterbach und anderen gelesen zu haben. 


7. Perceval, the „Widow’s Son“. Es war Frl, J. Weston vor- 
behalten, hinter dieser so selbstverständlichen Bezeichnung des Gralhelden 
eine Spur irgend eines Mysterienkults zu suchen. Der Vf. sammelt Beleg- 
stellen für eine gleiche Benennung und findet sie, was niemanden verwundern 
wird, in den Eingängen gar zahlreicher Märchen, darunter auch irischer. Mag 
das zum Dummlingsmotiv nicht übel passen, so fragt man doch, wo die Stütze 
für Krappes Satz steht: „The most natural conclusion is then that Perceval 
was a widow’s son long before his story was connected with the Grail-quest“ 
(p. 131). Crestiens Percevalfigur ist ohne die Gralepisode ein Schemen, Perceval 
ist durchaus nicht der Träger einer Gralssuche, dieser späteren und abgeleiteten 
Form des ursprünglichen Themas. 
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8. The Resuscitation of the Slain in the Conte du Graal and 
the Hilde Legend. Es handelt sich, genauer gesagt, um eine Stelle in der 
Gerbertfortsetzung mit dem Motiv der Wiedererweckung gefallener Gegner 
durch eine Hexe, die nächtlich mit einem Zauberbalsam dieses Wunder voll- 
streckt. Es ist ein Thema vieler Märchen, besonders aus Irland und Skandi- 
navien (auch der Walliser im Peredur hat es aufgegriffen), von denen der Vf. 
die alte Variante der altnordischen Hildesage und das Thema vom feindlichen 
Briiderpaar vóllig getrennt wissen will. 


9. Tristan Notes. a) A Welsh Tristan Episode. Es ist ohne 
weiteres klar, dafs das besonders aus den Geschichten vom geprellten Teufel 
bekannte Motiv (Verfügungsrecht von längerer Dauer bei immer griinen Ge- 
wächsen und Báumen als während der Periode des Blattabfalls) als ein spáter 
Zusatz auf eine Nacherzáhlung des Tristanstoffs (hier Arthur damit verkniipft) 
aufgepropft worden ist. b) Petitcrû. Volkskundliche Parallelen von Silber- 
zweigen mit goldenen Apfeln, Silberglocken, Zauberhórnern u. dgl., deren 
Klang besondere Heilwirkungen und Wonnen erzielt. Ist es nótig, die Frage 
nach der Keltizität oder nach der folkloristischen Übereinstimmung von neuem 
aufzuwerfen? c) The Prosa Tristan and the Greek Folk-Songs of 
Digenes Akritas. Den von allen Versionen im Prosatristanroman ab- 
weichende Schlufs (das Liebespaar geht gemeinsam in den selbstgewählten Tod) 
halte ich für eine ebenso bewufst von Epigonen herbeigetührte Verflachung 
wie die Umänderung in einigen Hss. des byzantin. Romans von Eudokia und 
Digenes Akritas. Irgendwelche historische Beziehungen zwischen beìden Texten 
vermag ich nicht zu entdecken. Auch die Annahme einer Wanderung des 
nprimitive Digenes Akritas“ nach Frankreich oder gar zum verlorenen Tristan- 
gedicht Crestiens trágt den vom Vf. selbst wohl gefühlten Stempel eines hypo- 
thetischen Einfalls auf der Stirn. 


10. The Foundation sacrifice and the Child’s last Words. 
Das weitverbreitete Motiv vom Einmauern eines menschlichen Wesens bei 
Neubauten (Bauopfer) steht für sich, aber die letzten Worte des Opfers scheinen, 
wie Krappe mittels reichen Materials besonders von Indien her aufweist, eine 
innigere Berührung zum Thema vom Kindesopfer uud dem tragisch-ironischen 
Lächeln nebst dessen Erklárung aus Kindermund zu haben. Es fragt sich 
nur, ob der erstere Typus, der in prignanter Form am Anfang den Kindes- 
verkauf durch die Mutter selbst und zuletzt den Spruch: ,Mutterherz war 
hárter als ein Stein‘ bietet, unbedingt eine Erklirung dnrch den zweiten 
Typus erfordert. Zu den Beispielen einfacherer Form vom Kindesopfer ist 
der Balladenzyklus bei den Rumänen s, Mânästirea Argesuluï (M. Gaster, Chrest. 
roum. II, 287 ff.), hinzuzufügen. 


10, The Origin ot the Secundus Biography. Eine Ergänzung 
zum orientalischen Ursprung der ergreifenden Geschichte vom Philosophen 
Secundus dem Schweigsamen, dessen Hauptmotiv (Erprobung der eigenen 
Mutter) bereits in einem Jätakam vorkommt. Die Verknüpfung mit Kaiser 
Hadrian weist deutlich auf eine Weitergabe des Stoffes von Palästina oder 
Phónicien aus (Rolle der Juden). Beziiglich der Wanderung der Secundus- 
geschichte und der angefiigten Sentenzen von Konstantinopel her vgl. meine 
Einzelstudie (S. A. Breslau 1910), die dem Vf. unbekannt geblieben ist. 
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11. Bertrand de Bar-sur-Aube, Aymeri de Narbonne and 
Marquis Boniface II of Montferrat. Die vorgeschlagene Gleichstellung 
des sogen. lombardischen Kónigs Boniface in der chanson de geste mit dem 
bedeutendsten Anhänger der Ghibellinenpartei, Freunde und Bundesgenossen 
des franz. Kónigs Philipp August und Fiihrer im Kreuzzuge 1204, ist durchaus 
plausibel. Krappe erweitert hier seine früheren historischen Bemerkungen in 
Mod. Philol. XVI, 151 ff., wo er die Beziehungen des Dichters zur Champagne 
(Hof der Gräfin Blanche) untersucht und die Abfassung seines Epos nach der 
Schlacht bei Bouvines (gegen 1217) angesetzt hat. 

12. The classical Sources of Pierre de Ronsard’s Hymne 
de la Mort. Ausnutzung von Plutarchs De consolatione ad Apollonium 
(vgl. Krappe, Mod. Langu. Rev. XVII [1922], 269 ff.), Lucretius (vgl. F. Neri, 
Atene e Roma, N.S.I [1920], 206ff.), Boethius und Persius. 

Den Band beschliefst eine ausführliche Bibliographie und die stattliche 
Liste der Publikationen Krappe's selbst, der auf so vielen Gebieten literarischer 
Forschung zu Hause ist und immer etwas Neues bringt. 

A. HILKA, 


Spain and Spanish America in the Libraries of the University of 
California. A catalogue of books. I. The general and departmental 
libraries. Berkeley, California 1928. gr. 8°, 846 S. 

Das auch für weitere Kreise der Hispanisten sehr nützliche und vor- 
züglich angelegte Verzeichnis, wie das Vorwort zeigt, von Alice J. Lyser seit 
1925 ausgearbeitet und vom Gónner der Univ. of California Library Juan 
C. Cebrián angeregt, umfafst alle Sammlungen, doch ist jene der Bancroft 
Library einem bereits angekiindigten zweiten Bande vorbehalten. Auf die 
alphabetische Anordnung der Titeldrucke nach den Verfassern folgt das Fach- 
register, das namentlich im Hinblick auf Lateinamerika (Abteilung 7) und den 
engeren philologisch-literarischen Kreis (Abteilung O-?) für uns Romanisten 
zu einem trefflichen Nachschlagewerk geworden ist. 


A, HILKA. 


Esther Isopel May Ph.D. (London), The „De Jerusalem celesti“ and the 
„De Babilonia infernali“ di Fra Giacomino da Verona. Florence, Felice 
Le Monnier 1930. 136 S. 8. 

Die beiden Stücke werden nach derselben venezianischen Handschrift 
veróffentlicht, nach der Mussafia sie bereits 1864 abdruckte, und die Varianten 
der Hss. von Udine und Sevilla und für De Jerusalem celesti auch die des cod. 
oxford. hinzugefiigt. Dafs gewisse Varianten im cod. oxford. und im cod. udin. 
auf zwei Niederschriften von Giacomino selbst hindeuten, halte ich für ganz 
ausgeschlossen. In der Bibliographie S. 11ff. vermifst man Meyer - Lübkes 
Romanisches Etymologisches Wörterbuch. 

Es wird versucht aus den beiden Gedichten etwas über das Leben 

Giacominos herauszubekommen, die Ergebnisse kann man aber nur reine Ver- 
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mutungen nennen, z.B. dafs Giacomino auf dem Lande bei Verona geboren 
wurde und in Venedig lebte, dafs er Chormeister gewesen ist, der strikten 
Observanz angehörte, und dafs das Stück über die Hölle viel älter ist als das 
über den Himmel, und dafs es zwischen 1226 und 1231 abgefafst sei und 
dergleichen. Auch über die Quellen der beiden Gedichte kommt nicht viel 
mehr als Allgemeines heraus. Danach versucht Verf. die Herkunft der vier 
Handschriften auf Grund einer Betrachtung der Sprache festzustellen. Auch 
hier sind die Ergebnisse nicht zwingend. Der Schreiber des cod. oxford. soll 
aus der Emilia stammen, vermutlich aus Modena, der des cod. udin. aus der 
Nähe von Grado, der des cod. von Sevilla aus dem Inselgebiet von Venedig, 
während die Sprache der venezianischen Handschrift frühveronesisch ist. Von 
allen Handschriften sind Facsimiles beigegeben. Verf. druckt den Text nach 
der venezianischen Handschrift und gibt die Varianten der anderen Hand- 
schriften. Über Änderungen in Sprache und Text geben Anmerkungen 
Auskunft. 

A V.ı halte ich Divina statt D’una für unmöglich. Um den Vers zu 
bessern, lese man cifae, wie Verf. selbst V. 4 proe einführt. Was V.7 der 
Heilige Antonius mit der alta for novella zu tun hat, ist mir unerklärlich. 
V. 15 mufs vor cuitarve ein de stehen. V.16 ist avria zweisilbig. V. 47 1. 
ornà è. V.73 ist keine Variante angegeben auf die sich die Bemerkung be- 
zieht. V. 78 tilge das erste nè. V. 97 l. gual statt guale. V. 101 fehlt die 
Lesart O, von der in der Anmerkung nur gesagt wird, sie sei „corrupt“. 
V. 119 ist mit V bei nè lagna statt rancura zu bleiben, das durch U und S 
bestätigt wird. Zu rancura siehe im übrigen Margarethenlegende im Glossar. 
V. 149 für gento bíae — ein Adjektiv im Plural neben einem Hauptwort im 
Singular — ist nur das Beispiel cavalaria arma? brauchbar Anm. 154 ist un- 
verständlich. Im ersten Halbvers mufs doch auch mindestens Za mitfallen: 
De laudar Trinità, oder man mufs De streichen: Laudar la Trinità. V.19I 
ist der zweite Halbvers zu kurz, l. fase. V. 209 das donago in U kann nicht 
donaticium sein oder donatio, sondern ist nur durch Mifsverständnis aus da- 
vangi entstanden. V.213 ist A çoi in V, wie Mussafia und die andern drei 
Handschriften verstanden haben, ago; a go? (gioia) gäbe keinen Sinn und liefse 
sich grammatisch nicht rechtfertigen. V. 236 Beispiele wie da la Deo parte 
usw. haben nichts mit De tal guisa monea zu tun. Zu letzterem vgl. Ait, 
Eb.?, S. $ 27, S. 131, zu ersterer Ausdrucksweise daselbst S. $ 2, S. 125. V. 264 
Es ist mir unklar, wie neben Zion das aus perfido entstandene profondo in O 
Hauptwort sein soll. Das ist englisch gedacht, nicht italienisch! V. 274 
scheint mir cotal poes cuitar am nächsten zu liegen. 

II V. 15 l. or dir nicht ordîr. V. 26 war, wenn überhaupt zitiert werden 
sollte, zu angel re’ de Lucifer (re’ durfte nicht ausgelassen werden) Tobler, V. B. 
I°, 135 anzuziehen. V. 32 Es gibt tosk. adentrare; 1. Cascun ke dentro aentra. 
V. 33 ist auch der erste Halbvers verkehrt, etwa El profundo d' inferno. V.41 
L E sovra. Dafs Strophe 45—48 eingeschoben sein sollte, kann ich nicht 
zugeben; 45 fehlt dem zweiten Halbvers eine Silbe; 47 ist der erste Halhvers 
zu lang, man kann tanto weglassen, 48 ebenso der zweite, wenn man nicht 
de (per le) liest. V.51 läse ich in Anlehnung an V ¿amar /aga trapassa (mit 
Auslassung eines che). V.55 Es ist leicht verständlich, dafs auf al portenar 
igi bezogen ist, weil mehrere Pförtner da sind: dort, wo gerade einer kommt. 
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V. 68 Es liegt kein Anlafs vor von V abzuweichen und merito als Partizip 
aufzufassen. V.69 kann sz nicht Pronomen für Zoro sein, wie Verf. meint, 
weil misero, cativo usw. daneben stehen. V.92 l. ent. V.93 1. ligur. 
V. 106 soll erubel in V ein Adj. zu eruere sein, Das halte ich für aus- 
geschlossen, da das Etymon nirgends sonst erhalten ist. Man lese mit 
Mussafia orzbel oder mit U und S crudel. V.118 kann man £ go schreiben, 
um die fehlende Silbe zu gewinnen. V.131 l mit V cun lo cav(o) go stra- 
volto; bolcano in U kann sehr wohl aus Zocawo verlesen sein. V. 160 kann 
ruhig mit V Zi statt Zo in U und S bleiben, da diese Singulare doch auch 
einen kollektiven Sinn haben. V.165 l. Z al perfin oder mit U und S ale 
fin. V.166 streiche @’. V.168 hat nichts mit scarsellar nel zugo zu tun, 
Der Vers ist verkehrt erklärt. Er bedeutet wörtlich übersetzt: „Um dem 
falschen Christen den Ranzen zu segnen“, d. h. um ihn gehörig durchzuprügeln. 
V.193 wird Mussafia mit Zanto è (nicht e) recht haben, denn so findet erst 
ke in V.194 seine rechte Beziehung. Zu der Anmerkung V. 197 vgl. Zrph. 
Bd. XLV S. 358. V.212 ist das Zei auch dadurch zu erklären, dafs der 
Dichter an anema gedacht hat. V.218 sehe ich keinen Grund von V ab- 
zuweichen. Die Verse 245—248 halte ich nicht für einen spáteren Einschub. 
249 schliefst sich mit M” a tal de sun vegnü weit besser an tal omo cum e’ 
sonto von 248 an als dies an 244. Die Zeilen 247—248 sind nach meiner 
Ansicht auf den Vater zu beziehen: ,Und auch der sei verflucht (aus V. 245 
maleeto sia zu ergänzen), der mich aus der Hölle zog, als er mir nichts ver- 
sagte, so wie ich bin. Man vergleiche im folgenden Kontrast V. 289. Die 
Worte Ze me trasso de fundo hat Verf. ganz mifsverstanden. Der Streit 
zwischen Vater und Sohn (285—316) war ein so bekannter Stoff — und wir 
haben soeben in V.247—248 noch Beziehungen zu ihm gefunden — dals 
nicht anzunehmen ist, er sei hier von einem andern als Giacomino eingefügt. 
Die Konstruktion to penser, toa briga „der Gedanke an dich, die Sorge um 
dich“ ist nicht eine so „unusual construction“ (so S. 121), dafs maa dsraus 
auf eine gemeinsame Quelle für Giacomino und Bonvesin schliefsen könnte. 
Vel. Eb.? S. $ 13 S. 128. Die Änderung der Interpunktion in V. 287 Mussafia 
gegenüber kann bestehen, ist allerdings nicht unbedingt nôtig. V. 294 ist die 
erste Vershälfte um eine Silbe zu kurz. Der Sinn von 295 ist: ,ganz gleich- 
gültig (mochte sein was wollte) ob es Recht oder Unrecht war“. Æz ist wohl 
neutrales Relativ und vodeso dritte Person (nicht, wie Verf. erklärt pif it was 
the case that you wished it“). V.301 1. dia. V. 306 dongello statt dolge 
pafst nicht zu ol; lies etwa Bel me dolce fiiol. V.313 ist mit V bei ente 
zu bleiben. Vgl. Salvioni, Arch. glott. XIV S. 247. V. 318 Die Konjunktur 
ar statt o ist unmóglich; warum nicht 1000 oder 500 (Reimzwang)? V. 321 
ist O2 für S2 kaum annehmbar. V. 322 ist soferl, wie Mussafia richtig 
gesehen hat, zweite Person pl. im Präsens, dem portar? V. 324 entsprechend. 
Ende 322 setze Kolon statt Fragezeichen. V. 327 kann peccati a deo in V 
bleiben: Siinden gegen Gott; das a hángt natürlich nicht von regentì ab, das 
mit de konstruiert wird (De Z vostri peccati). Die Annahme, dafs 333—336 
ein Einschub von anderer Hand sei, hat sehr wenig Wahrscheinlichkeit für sich. 

Nun noch einige Bemerkungen zum Glossar, in dem vieles überflüssig ist 
und manches mitgeteilt wird, was jeder Philologe weils oder besser weils. 
Über die richtige Etymologie von avogol hátte Verf. sich bei Meyer-Lübke, 
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Et. Wb.? N. 33 unterrichten können; ebendort N. 1324 über die von brolo; 
cagna B 208 heifst zunáchst hiindisch; siehe das. 1595a. camin fire-place 
und path sind etymologisch zwei verschiedene Worte; môglicherweise heifst 
A 67 camin in Verbindung mit gambre Saal wie ital. camminata. ‘Wie soll 
capegí B 183 zu der Bedeutung plume kommen? Es heifst Sturmhut. clera 
ist Lehnwort aus dem afz. chiere, das seinerseits gr. cara ist. Zu concostar 
vgl. Eb.? $ 73. Die angeführten Erklärungen zu contraa sind bei einem so 
bekannten Worte ganz überflüssig und nicht einmal für diesen Fall treffend. 
negota und nogia sind etymologisch zwei verschiedene Dinge. Die richtige 
Etymologie von rota hätte Verf. wieder im Et. Wb.! N. 4217 finden kónnen. 
S. 132, Anm. 1 wird gêner noch zu gehenna gestellt (vgl. Et. Wb.! N. 4580). 


BERTHOLD WIESE. 


Giornale Storico della Letteratura Italiana. Anno XLIX, Vol. XCVII, 
fasc. 1—2, 


T. Beltrame, Gli scenari del Museo Correr. Die Handschrift dieser 
von Vittorio Rossi entdeckten Scenari wird beschrieben. Sie ist anscheinend 
aus der ersten Hälfte des 17. Jahrhunderts und enthält 51 teils gut geführte, 
teils sehr magere, fast unverstándliche Scenarien, deren Titel angegeben werden. 
Nach einigen Bemerkungen über die darin auftretenden Masken, die Lazzi, die 
Szenenausgestaltung und die Nachahmung der regelmäfsigen Komödie folgt 
eine Untersuchung über die Zusammenhänge der Sammlung Correr mit anderen 
wichtigen Sammlungen (Scala, Loccatello, Sammlung Corsini, neapolitanische 
Sammlung). Ein Anhang druckt Zi duo amanti furiosi ab, ein Scenario, das 
aus einer Komödie Portas stammt, und Z7 Mastro di Terentio, um das 
Rätsel des Titels zu lösen, der nichts, wie Rossi meinte, mit Terenz und 
dessen Eunuchus zu tun hat. 

VARIETA: 

F. Egidi, Un „Trattato d’amore“ inedito di Fra Guittone d* Arezzo. 
Egidi, der eine Ausgabe der Gedichte Guittones für die Scrittori d’Italia 
Laterzas vorbereitet, druckt hier eine bisher unbekannte Dichtung Guittones, 
die er nach Francesco da Barberino als , Trattato d’ Amore“ bezeichnet, aus 
der Escorialbibliothek ab (vgl. Casella bci Barbi, Studi sul canzoniere di Dante, 
con nuove indagini sulle raccolte manoscritte e a stampa di antiche rime italiane 
S. SII—527: Un nuovo codice di rime antiche molto importante), Er gibt 
den Text nach einer Photographie in der Hoffnung, dafs einige Liicken noch 
durch das Studium der Handschrift selber auszufüllen sein werden, und läfst 
die von dem Kopisten vor allem in der Schreibung eingeführten Venezianismen, 
nur grofse Buchstaben, richtige Worttrennung und Satzzeichen einfihrend. 
Die Echtheit der Verse ist unzweifelhaft. Mario Equicola in seinem Libro de 
natura de Amore (MDXXV) gibt eine Inhaltsangabe davon, die Egidi hier ab- 
druckt; Equicola kónnte sogar Besitzer der Handschrift gewesen sein. Guittone 
knipft seine Dichtung, die sich in zwólf Sonetten und einer Stophe aus elf 
Siebensilbern gegen die Liebe wendet, also seiner zweiten Periode angehört, 
an eine in der Handschrift nicht ausgeführte, aber genau beschriebene bildliche 
Darstellung Amors an, die aber nicht von der üblichen klassischen und mittel- 
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alterlichen abweicht. Egidi bespricht die Dichtung und macht noch einige 
Bemerkungen. Zu den Krallen Amors verweise ich auf Zrph. Bd. XLV, 
S. 461/62, wo ich sie bei Brunetto Latino nachweise, und auf Bd. XLVIII, 
S. 184. In dem nun folgenden Texte ist das richtige Versmas nicht hergestellt, 
sind aber einige erklärende Bemerkungen hinzugefügt. S. 65 ist osa nicht, wie 
es in der Anm. 3 heifst, ,naturalmente = usa“, sondern osare in der Be- 
deutung „vermögen“, wie oft bei Guittone. Vgl. Gaspary, Sicil. Dichterschule 
S. 218, Anm. 1. Die vier letzten Verse des Sonett IX (S. 68 oben) übersetze 
ich, indem ich im letzten Verse 2’ entri schreibe: „Darum, sage ich, betrachte 
er bevor es dazu kommt, dafs der festgeheftete Pfeil nicht herausgeht, wenn 
man ihn ohne mehr Schmerzen herausziehen will, obwohl er ihm dorthin ein- 
dringt bis wo er gelangt (d. h. obwohl er so tief eindringt). Die drei letzten 
Verse von X (S. 68) könnten heifsen: „Es wird schon als unheilbare Krankheit 
erfunden nur wenn man folgen will, geschweige denn (d.h. erst recht), wenn 
man, wie ich schliefse, aber die Hölle vollendet.“ In XI ist %a in V, 14 
nicht so auffällig, weil das Subjekt nachfolgt. 

G. Natali, 77 Parini a Roma nel Settecento. Nachweis, wie Parini im 
18. Jahrhundert in Rom geschátzt wurde. 

L. Bonin-Longare, A proposito d'un libro su Antonio Fogazzaro, 
Impressioni e ricordi. Verf., noch einer der immer mehr schwindenden per- 
sónlichen Freunde Fogazzaros, bringt hier, angeregt durch das schóne Buch 
Piero Nardis, das soeben erweitert in zweiter Auflage erschienen ist, persón- 
liche Erinnerungen, darunter solche, die Nardis Mitteilungen über die Vor- 
bilder von Fogazzaros Figuren zum Teil bessern. Elena Carré in Daniele 
Cortis ist nicht die marchesa Angelina Mangilli, eine geborene Lampertico 
und Base Fogazzaros, die vielmehr das Original von Donna Fedele war. Der 
Herr Marcello ist nicht Fogazzaro selbst, sondern sein Vater Mariano, der 
auch als junger Mann in Franco Maironi dargestellt ist. Der marchese 
Scremin ist nicht Fogazzaros Schwiegervater Graf Angelo Valmarana. Verf. 
fügt hinzu, dafs der Graf Lao der Graf Ottaviano da Porto ist, und dafs der 
Violoncellist Braga das Vorbild zum maestro Chieco hergab. 


RASSEGNA. BIBLIOGRAFICA: 

Umberto Bosco, ZZ , Decameron. Saggio (Quaderni critici raccolti 
da D. Petrini, no, XIV (L. Di Francia), — Rassegna Goldoniana. Le „opere 
complete“ di Carlo Goldoni edite dal Municipio de Venezia nel II Centenario 
dalla nascita (Mario Penna), — V.E.Alf ieri, Saverio Bettinelli, Lettere 
virgiliane e inglesi e altri scritti critici (C. Calcaterra). — Russegna Alfieriana: 
1. Mario Fubini, Ze commedie dell’Alfieri; 2. E. Ciafardini, Saul nel 
primo libro del Re e nella tragedia dell’Alfieri; 3. E. Carrara, La ,,/dea“ 
del Filippo; 4. G.A.Levi, Vittorio Alfieri; 5. M. L. Martelli, Z’Auto- 
blografia di Vittorio Alfieri (G. G. Ferrero). — Rassegna Montiana: 1. In- 
dagini biografiche: dalla , Rassegna montiana“ di Alfonsine; 2. Iconografia, 
sintesi psicologiche, contributi letterari; 3. Monografie, biografie, epistolario 
(E. Carrara). 


BOLLETTINO BIBLIOGRAFICO: 
F. Lanzoni, Z/ segno presago della madre incinta nella letteratura 
medievale e antica. — L. Valli, Z2 linguaggio segreto di Dante e dei y Fedeli 
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d’amore“ Vol. II. — B. Nardi, Saggi di filosofia dantesca. — A. Farinelli, 
L' obra de Giovanni Boccaccio. — A. F. Massèra, G. Boccaccio, Opere latine 
minori, — M.Rossi, Za poesla di A. Poliziano. — P. Carli, Niccolò 
Machiavelli, Istorie fiorentine testo critico. — Z. Szidonia, Vittoria Colonna 
alakja a XVI század olasz valldsi mozgalmaiban. — A. Belloni, „2 
Seicento. — A.Faggi, Daniello Bartoli, L' uomo al punto cioè 1’ uomo in 
punto di morte. Introduzione e note. Voll.1 e 2. — D. Petrini, Za poesia 
e L' arte di Giuseppe Parini. — M. Deanovic, Z rapporti tra il Voltaire, 
R. Boscovich e l'Accademia degli Arcadi. — N. Vaccalluzzo, Fra donne 
e poeti nel tramonto della Serenissima. Trecento lettere inedite di I. Pinde- 
monte al conte Zacco. 


ANNUNZI ANALITICI. 

COMUNICAZIONI ED APPUNTI: 

L. Negri, Una novella satirica del „Ricciardetto“. Unmittelbare Quelle 
der Novelle des Schiilers mit dem Stein, der unsichtbar macht (XI, 48) ist 
Guevaras Diablo cojuelo. — G. G. Ferrero, Del testo delle tragedie alfierane. 
Milanesi sagt in der Bemerkung in seiner Ausgabe der Tragódien Alfieris, Le 
Monnier 1855, dafs er den von Alfieri selbst besorgten Text der Pariser Aus- 
gabe abdrucke, Verf. stellt nun aber fest, dafs er, wenigstens für die Virginia, 
die 1790 in Nizza erschienene Ausgabe wiedergegeben hat, welche der Pariser 
zu folgen angibt, aber bedeutendere Varianten aufweist (F. gibt 2 Beispiele). 
Von wem riihren diese her? Alfieri kannte die Ausgabe Nizza, sagt aber 
dariiber nichts in einem Briefe, wo er sie erwábnt. 


CRONACA: 


Zeitschriften, kurze Mitteilungen, neuerschienene Biicher, Nachrufe fiir 
Pio Rajna (S. Debenedetti), Filippo Angelitti (V. Cian) und Luigi Valli (Ders.). 


BERTHOLD WIESE. 


Nachtrag zu Ztschr. L, 295. 


Meine Vermutung, dafs im Altprovenzalischen noch mehr Fille von 
der Verwendung des Artikels in der partitiven Ausdrucksweise vorkämen, als 
ich nachgewiesen hatte, hat sich bestätigt. Zunächst heifst es in der Prise de 
Damiette 23—4 (ed. P. Meyer in der Bibl. de l’éc. d. chartes XXXVIII, 523): 
Que tots jorn|s] lor cridavon li Sarrasin que mangessan del sablo ‚sie 
sollten Sand essen‘, Ferner bin ich bei einer aufmerksamen Lektüre des 
»Daurel e Betonet‘ auf vier weitere gestofsen: Quant sera nueh, de las 
cordas aiatz (965) ‚verschafft euch Stricke‘, Prendon del fuoc, mas Daurel 
dits : , Estats‘ (981) ‚sie nehmen Feuer zur Hand‘ d. h. brennende Holzscheite 
u. dgl., El va enant, a lor dels jocs mostratz, Dels us e dels altres, 
quel ne sap pro assats (1206—7; 1207 hat + 1), ‚er hat ihnen Spiele gezeigt, 
diese und jene‘, Ad de la fuelha e vos me cumergas (428) ,und kommuniziert 
mich mit Blättern‘, 

Zu dem letzten Beispiele, bei dem wir die Präposition ab finden 
(s. Zs. 50,295 oben) gesellt sich noch eine Stelle aus den Deux Manuscrits 
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ed, Noulet et Chabaneau nr, 28, S, 58, V. 22, auf die mich Appel aufmerksam 
macht: /ntrar no y puesc ses del vostre secors; freilich liegt es hier nahe, 
wie Appel selbst meint, an eine Analogie nach fors de zu denken. Auch 
wenn ich diese Stelle nicht mitrechne, ist die Zahl der sicheren Beispiele auf 
30 gestiegen; dies möchte ich hier ausdrücklich feststellen, damit man nicht 
wieder anfange, von ‚Seltenheit‘ der eigentlichen Teilungsformel im Alt- 
provenzalischen zu reden. 
O, SCHULTZ-GORA, 


Zu Ztschr. LI, 299 ff. 


Zu den Ausführungen Rohlfs’ an dieser Stelle über die altprov. Wörter 
mit z aus £ seien einige Bemerkungen gestattet, mit denen ich die Diskussion 
meinerseits schliefse. 

1. Nach S. 300 oben hat Rohlfs, „da die Deutsche Literaturzeitung nicht 
nur von Philologen, sondern auch von Chemikern, Juristen und Medizinern 
gelesen wird, sich erlaubt, an Stelle des von Brüch genannten fränk. *spado 
der Einfachheit halber von germ. spada zu sprechen“. Bemerkung meinerseits 
hierzu: Glaubt Rohlfs, dafs alle Rezensionen der DLZ. von allen Lesern der- 
selben, insbesondere die rein philologischen Besprechungen von Chemikern und 
Medizinern gelesen werden? Ist ,,germ. spada (das es nie gab) einfacher und 
Chemikern verständlicher als ,fränk. spado“? Darf man „der Einfachheit halber“ 
Ungenaues, ja Unrichtiges sagen? 

2. Gegen die von mir angenommenen Kreuzungen von spatha, *gulläre 
mit fränk. *spado und westgot. *widos „weiter“ wendet Rohlfs mit Ausruf- 
zeichen ein, dafs *spado unbelegt, *widos nicht bezeugt ist. Bemerkung 
meinerseits: Wie viele altniederfränk. Wörter, die nicht belegt sind, werden 
trotzdem mit grofser Wahrscheinlichkeit frz. Wörtern zugrunde gelegt und 
dabei nur aus den entsprechenden Wörtern der am nächsten verwandten alt- 
germ. Sprachen (Altsächs., Angelsächs. erschlossen! Die Existenz eines alt- 
niederfränk. *spado insbesondere wird durch altsächs. spado, angelsächs. spada 
nahezu gesichert, ebenso die eines got. *widos durch altsächs. widor, althochd. 
witor, altnord. vibar „weiter“. 

3. Ob die von mir angenommenen Kreuzungen spatha „Schwert mit 
breiter Klinge“ + *spado „Spaten mit breitem Blatt“ (zwei urverwandte 
Wörter!) und *witare „weiter leiten“ + *widos „weiter“ zu den „nicht gerade 
sehr überzeugenden Kreuzungen“ gehören, mögen andere entscheiden. Inwiefern 
jemand, der solche Kreuzungen annimmt, dabei ,Lautakrobat“ sein mufs, wie 
Rohlfs meint, verstehe ich nicht. 

4. Für Herkunft des altprov. mezalha, altfrz. meaïlle führt Rohlfs wie 
einst Gamillscheg altsard. metagía ins Treffen, Er hat übersehen, dafs ich 
vor zwei Jahren in der ZfSL. LI, 459 altlogud. metagia besprochen und wegen 
des neulogud. meaza, das nicht aus metallea entstanden sein kann, als falsch 
latinisierende Schreibung erklárt, dort auch begrifflichen Einwand gegen metallea 
erhoben habe. 

5. Seite 302 oben nimmt Rohlfs an, dafs „etwa im 6.—7. Jahrhundert 
einem nordfrz, vida (bzw. vide) im Süden noch ein vita ... entsprochen hätte, 
dafs damals nordfrz. Wörter mit d (für #) nach Südfrankreich drangen“ 
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(*espada, *medis, *podestat, *guidar, *medailla)“ ; Seite 302 Anm. 2 erklárt 
er diese Wanderung von *espada durch ,den Einflufs der nordfrz. Ritterwelt“, 
Somit nimmt Rohlfs an, dafs die nordfrz. Ritterwelt schon im 6.—7. Jahr- 
hundert auf Südfrankreich eingewirkt habe, und sagt damit über die Zeit der 
Entwicklung des Rittertums mir und vielen anderen etwas Neues; ich warte 
mit der Zustimmung, bis Roblfs diese neue Ansicht ausführlich begründet 
haben wird. 
Joser BRÜCH. 


Nachtrag zu Ztschr. LI, 541 ff. 


Solo ora apprendo che il Tappolet & ritornato ulteriormente a trattare 
di grbá e famiglia nel suo bel saggio Die alemannischen Lehnwörter in den 
Mundarten der französischen Schweiz,‘ concludendo in favore di un’ origine 
tedesca: il chè, come ho dimostrato sopra, è assurdo. A non accordarsi con 
herbest non sarà solo il gruppo: kerbaul, arbaulx, herbaux, arbaux, ma 
anche tutti gli altri gruppi da me presi in esame. È strano anzi che il 
Tappolet — il quale però registra un numero assai minore di forme, se ne 
eccettui alcune derivate da herbale — non tenga conto proprio dell’ unica 
forma che abbia un qualche rapporto con la sua tesi, e cioè frd# in cui vedo 
l’ influenza di Zerdst nell’ accentuazione; ma, come dicevo, si tratta di un 
fatto ben recente. Nessun dubbio che erbast (B 1350, Trouillat III, 623) vada 
col medioaltotedesco kerbest, o che Zerbst attestata per il Bernese nel 572 
si ricolleghi al ted. Zerdst; ma nessun dubbio però che queste voci non han 
nulla a che fare con erdd e con i gruppi sopra studiati. Non mi pare poi 
possibile che basandosi solo sulla presenza di erbast att. nel 1350 si possa 
giungere ad ammettere addirittura nel Medio Evo lo stanziamento di un forte 
nucleo etnico tedesco nel Giura Bernese, come vorrebbe invece il Tappolet, ? 


1 Kulturhistorisch-linguistische Untersuchung von Ernst Tappolet; 
zweiter Teil: Etymologisches Wörterbuch. Pubblicato come Rektoratsprogramm 
der Universitàt Basel fúr die Jahre 1915 und 1916; Basel 1916, pgg. 75—76. 
Ringrazio qui Mile Marguerite Nottaris che ha avuto l’ amabilità di mandarmi 
da Neuchátel un’ accurata trascrizione del passo del Tappolet. 

2 Non mi è stato possibile veder le numerose recensioni che trovo 
elencate a proposito di questo saggio del Tappolet, a pg. 376 no. 1597* del 
vol. 11 della Bibliographie Linguistique de la Suisse Romande del Gauchat 
e di Jules Jeanjaquet. 
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Sachregister. 


Abälard, Hymnen, Planctus, 320 ff. 
Adam von St. Viktor, 319. 
Adamsspiel, 626— 664. 
Aelislai, 326f. 

Albigenser, 5. 

Anonyme provenzalische Dichter 
von Weihnachtsliedern, 129ff. 

Arène, La chèvre d’or, 8. 

Aubanel, Théodore, Weihnachts- 
lieder, 168 ff. 

Aurea personet lyra, 318 f. 

Boccaccio, 221 A. 2 u. ô. 

Bonaparte-Wyse, William C., 
Weihnachtslieder, 172 ff. 

Branle, 348. 

Carole, 335ff. 

Cervantes, El celoso estremefio, 
194-225. 

Chanson, 353. 

Charles d'Orléans, Caroles, 343 ff. 

Contrafacta von Sequenzen, 313ff. 

Daniel von Beauvais, 317. 

De Lantfrido et Cobbone, 313. 

Descort, 326f. 

Dostojewski, Die fremde Frau und 
der Mann unter dem Bett, ein un- 
gewöhnliches Begebnis, 222—225. 

Eia liricis personet, 319. 

Ernoul le Vieux, Lai, 316. 

Estampie, 328ff. 

Eulalialied, 312. 

Französisch. Syntax: Edgar Glässer, 
Grundlegendes zum Satzproblem, 
527—541. 

Historische Grammatik: Adele Getzler, 
Beitráge zur Kenntnis der Sprache 
Christians von Troyes; 1. Die oralen 
o-Laute, 226—248. 

Literaturgeschichte: O. Schultz - Gora, 
Li port d'Aspre im Roland, 721 
—724. — Hermann Breuer, Unter- 
suchungen zum lateinisch-altfranzô- 
sischen Adamsspiel, 626—664. — 
E. Walberg, Bemerkungen zum Text 


Zeitschr. f. rom. Phil. LI. 


der Vie de Saint Thomas le Martyr 
von Guernes von Pont-Sainte- 
Maxence, 548—568. — Leo Jordan, 
Der Reigentanz Carole und seine 
Lieder, 335—353. — Ders., Zum 
französischen Geste: Vom Roland 
bis heute (Anhang zu der Rezension 
von Klemperer, Romanische Sonder- 
art), 119— 124. 

Feliber, Das Weihnachtslied der, 
137 ff. 

Friedrich von Spee, Cautio Cri- 
minalis, 29. 

Froissart, Méliador, 341f. 

Gaut, Jean Baptiste, Weihnachtslieder, 


183 —193. 
Gautier de Coinci, Roine celestre, 
316. 


Gaydon, 338. 

Gira, Paul, Weihnachtslieder, 177 ff. 

Gottfried von Monmouth, 338. 

Guernes von Pont-Sainte-Maxence, 
Thomasleben, 548 — 568. 

Guillaume de Machaut, 332 u. 346. 

Italienisch. G. Rohlfs, Zur kala- 
bresischen Grázitát, 303— 309. — 
Ders., Galloitalienische Sprach- 
kolonien in der Basilikata. Laut- 
lehre, Formenlehre, Wortverzeichnis, 
249— 279. 

Johannes de Groches, 331. 

Katalanisch. Volkskunde: Antoni 
M. Alcover, Com he fet mon Aplech 
de Rondayes Mallorquines, 94—III. 

Lai, 3ı6ff. 

Lai d’Escoufle, 326. 

Lambert, 129ff. 

Lenau, Die Albigenser, 5. 

Maeterlinck, Le Grand Secret, af, 

Manichäismus, 5. 

Marot, 352. 

Martial, Sequenzen, 310ff. 

Maurois, Climats, 222 À. 2. 

Micolau Saboly, 199 ff. 
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Mistral, Mirèio, 15 u. 6.; Calendau, 
23f.; Weihnachtslieder, 165 ff. 

Modus Ottinc, 313. 

Moissac-Hymnar, 320. 

Moriana, Romance di, 707—721. 

Note Martinet, 33I. 

Notker, Sequenzen, 310 ff. 

Osterspiel von Tours, 
der Magdalena, 317. 

Peire Bremon Ricas Novas, 568 
— 591. 

“in Bremon lo Tort, 591—602. 

Peyrol, 129ff. 

Philippe de Grève, Ave gloriosa, 

17. 

Plarerus Mariae Virginis, 327. 

Planctus Sampsonis, 327f. 

PrinzipiellesundMethodisches: 
H. Spanke, Über das Fortleben der 
Sequenzenformen in denromanischen 
Sprachen, 309—334. — K. von Ett- 
mayer, Sprachwissenschaftlicher Kri- 
tizısmus, 57—69. — E. Walberg, 
Prinzipien und Methoden für die 
: Herausgabe aller Texte nach ver- 
schiedenen Handschriften, 665— 678. 

Proust, Un amour de Swann; La 
Prisonnière, 222 Anm. 2. 

Provenzalisch. Volkskunde: 
W. Flusser, Provenzalische Weih- 
nachten. Eine volkskundlich-literar- 
historische Untersuchung. A. Zur 
Volkskunde des provenzalischen 
Weıhnachtsfestes. B. Das pro- 
venzalische Weihnachtslied. 1—58 
und 129 —193. 

Lautlehre: G. Rohlfs, Provenzalisch 
-2- aus intervokalischem -f-, 299 
—303 (s. Worigeschichte). 

Literaturgeschichte: Kurt Lewent, 
Textkritische Bemerkungen zu den 
Liedern des Peire Bremon Ricas 
Novas (éd. Boutière), 568—591. — 
O. Schultz-G ra, Der Trobador Peire 
Bremon lo Tort, 501—602. 

Quatre livres de Reis, 339. 

Raimbaut de Vaqueiras, 328. 

Refrains, altfranzôsische, 339f. 

Rex caeli, 312. 

Rolandslied, 721—724. 

Rondell, 353. 

Roumanille, J., Weihnachtslieder, 
167 f. 

Rumänisch. Zautlehre: Jon D. 
Ticélolu, Zum Rumänischen. Aus 
dem Leben der bılabialen Nasalis, 
280 —29I. 

Sequenzen, H. Spanke, Über das 
Fortleben der Sequenzenformen in 
den romanischen Sprachen, 309— 334. 


Klagelied 
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Spanisch. Zautlehre: Anlautendes 
%- im Judenspanischen, 703f. 

Syntax: Josef Benzig, Zur Geschichte 
von ser als Hilfszeitwort bei den 
intransitiven Verben im Spanischen, 
385—460. 

Wortschatz: Kurt Levi, Zu einigen 
arabischen Lehnwôrtern im Juden- 
spanischen, 703—705. 

Literaturgeschichte: Arthur Altschul, 
Lope de Vega als Lyriker, 76—94. 
— Leo Spitzer, Das Gefüge einer 
cervantinischen Novelle (El celoso 
estremeño, 195—225. — Ramiro 
Ortiz, Il ,Romance“ di Moriana, 
707-721. 

Strophenlai, 316ff. 

Vega, Lope de, 76—94. 

Venantius Fortunatus, 336f. 

Verlaine, Gedichtform, 353. 

Vert- und Clos-Prinzip in den 
mittelalterlichen Musikschulen, 329f. 

Voiture, 352. 

Waldenser, 5. 

Berichtigung zur Wechfslerfest- 
schrift p. 197, von B. Wiese, 384. 
Besprechungen.A//gemeines: Viktor 
Klemperer, Romanische Sonderart, 
Miinchen 1926; rez. von Leo Jordan, 
112—119. — Emil Winkler, Grund- 
legung der Stilwissenschaft. 1929. 
Rez. von Leo Jordan, 361 f. — Hans 
Leisegang, Denkformen; Berlin 1928; 
rez, von Leo Jordan, 354—361. — 
Karl Vofsler, Der Kampt gegen den 
Abstraktismus in der heutigen 
Sprachwissenschaft — Neuere Spra- 
chen, Heft Juli 1928; rez. von Leo 

Jordan, 368— 372. 

Motivgeschichte: Luigi Biagioni, Mar- 
colf und Bertoldo und ihre Be- 
ziehungen; 1930; rez, von W. Benary, 
383—384. 

Franzósisch: Max Kuttner, Prinzipien 
der Wortstellung im Franzósischen; 
rez. von Lco Jordan, 362—368. — 
Auguste Vincent, Les Noms de 
Lieux de la Belgique; 1927; rez. 
von H. Gróhler, 378—380. — Felix 
Boillot, Le frangais régional de La 
Grand’ Combe (Doubs); 1930; rez, 
von W. von Wartburg, 380— 383. 
— Brunot, Ferdinand, Histoire de 
la langue française des origines à 
1900. Tome VI; Le XVIIIe siècle; 
première partie, Le mouvement des 
idées et les vocabulaires techniques. 
Paris 1930; rez. von W. von Wart- 
burg, 603—607.— Histoire Littéraire 
de la France, Tome XXXVI, Suite 


nt 


— 
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Spanisch: Ludwig 


Wortgeschichte. 
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du 14€ siècle. 1927. Rez. von Lud- 
wig Karl, 607—617. — Collection 
Les Cloches de France, Paris; rez. 
von Walter Flusser, 735—740. — 
Recueil général des jeux-partis fran- 
gais p.p. Arthur Lángfors, avec le 
concours de A. Jeanroy et L. Brandin. 
Tome premier. Paris 1926. (=Soc. 
des anc. textes fr.) Rez. von 
O. Schultz-Gora, 725—734. 

Ptandl, Geschichte 
der spanischen Nationalliteratur in 
in ihrer Bliitezeit, 1929; rez. von 
H. Hatzfeld, 373—377. — Werner 
Beinhauer, Spanische Umgangs- 
sprache, 1930; rez. von Adalbert 
Himel, 740. 


Zeitschriftenschau: Studi di filo- 


logia italiana. Bulletino della R. 
Academia delle Crusca. Volume II; 
rez. von B. Wiese, 618. — Giornale 
Storico della Letteratura Italiana. 
Anno XLVII, Vol. XCIV, u. anno 
XLVIII, vol. XCV; rez. von 
B. Wiese, 124—128 und 618—624. 
Franzòsisch: 
L. Spitzer, Warum ersetzt frz. -erie 
(dtsch. -erez) das alte -ze (dtsch. -ez)? 
70—75. — Joset Brüch, Zu Gamill- 
schegs etymologischem Wörterbuch. 


Zu den Wörtern mit g im Anlaut; 
461—526 und 679—702. — Ernst 
Gamilischeg, Zu frz. gibier, 545 
— 548 — Leo Spitzer, Frz. lapereau 
‚junges Kaninchen‘, pig. Zudougo, 
láparo, 7,5 — 706. 


Italienisch: Leo Spitzer, Log. pi$6- 


mina, bonerva. pojomina ,Nach- 
geburt', 298— 299. — G. Rohlfs, 
Zur kalabresischen Gräzität, 304 
—309. — Pietro Settimio Pasquali, 
Svizz. Rom. grbd ‘autunno’, 541 
— 543. — Ders., Piem., lig. mara- 
mán ‘subito!; un momento’!, 544 
545. — Ders, Nachtrag zu p 541 ES 
742. — Leo Spitzer, It. gruzzo(lo), 
‘Sparpfennig’, ait. gruzzolo ‘Gruppe 
von Personen, Herde, Vieh, Haufen 
Geld’, 707. — Ders., It. Zezio 
‘ Ziererei’, 707. 


Provenzalisch: Leo Spitzer, Aprov. 


saludar de lonh — afrz. filz de bast, 
bastart, 291—296. — G. Rohlfs, 
Prov. -2- aus intervokalischem -#-, 
299—303. — Zu Zischr. LI, 299 ff., 
von Jos. Brüch, 741—742. — 
O. Schultz-Gora, Nachtrag zu Ztschr. 
L, 295; 741. 

Spanisch: Leo Spitzer, Span. éafanario, 
kat. tafanari ‘Gesäls’, 296. 


Wortregister. 
(Cfr. Wortverzeichnisse auf Seite 272— 277 und Seite 460.) 


Lateinisch. tabanus (vlat.) 298. 


refricare (vlat.) 305. 


gáche (frz.) 461. 
gaffe (frz.) 463. 


cochonnerie (frz.) 


is o a 


agnus (lat) 306. 
-fria (lat.) 74. 

-arius (lat.) 72. 
-atore (vlat.) 72. 


#bastum (lat.-rom.) 


295. 
*corroteolare (vla3.) 


707. 
deliciae (lat.) 707. 
electio (lat.) 707. 
facula (lat.) 306. 
flecta (lat.) 306. 
haedestra (vlat.) 

306. 


Lia (vlat.) 73 A.2. 


lapp- (iberorom.) 


706. 

posare (vlat.) 298. 

post omnia (lat.) 
299. 


Französisch. 


Aise (afrz.) 73 

A. 3. 
bastart (afrz.) 291. 
beurrerie (frz.) 70. 
bonhommerie (frz.) 


73» 
bonhommie (frz.) 


73: 
chanter une antienne 


à qc. (frz.) 297. 


chanter une gamme 


à qc. (frz.) 297. 


chevalerie (frz.) 71. 


choserie (frz.) 74 


A.I. 
cochonceté (frz.) 74 


A.1. 


74 
connerie (frz.) 74 
A.I 


coquetterie (frz.) 70. 


courtoisie (frz.) 70. 


cuterie (frz.) 74 A. I. 


diablerie (frz.) 70. 
diablie (afrz.) 70. 
écurie (frz.) 72. 
-eor (afrz.) 72. 
.erie (frz.) 70ff. 
escosserie (mfrz.) 
73 

escuierie (afrz.) 72. 
fils de bast (afrz.) 


291. 
filz de putain (afrz.) 


295. 
folátrerie (frz.) 72. 
folie (frz.) 72. 


France (frz.) 73 A. 3. 


gai (frz.) 468. 
gaine (frz.) 471. 
galée (frz.) 473. 
galère (frz.) 470. 
galipot (frz) 478. 
gallon (frz.) 479. 
galoche (frz.) 482. 
galonner (frz.) 


483» 
galoper (frz.) 486. 
galopin (frz.) 487. 
galuchat (frz.) 487. 
galvauder (frz.) 


487: où 
gamache (frz.) 489. 
gambier (frz.) 491. 
gambit (frz.) 492. 
gamin (frz.) 493. 
gargon (frz.) 498. 
gardon (frz.) 503. 
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gargamelle (frz.) 


504. 
gargote (frz.) SII. 
gargouiller (frz.) 


513. 
gargoulette (frz.) 
514. 
garigue (frz.) 515. 
garou (frz.) 523. 
garron (frz.) 679. 
gars (frz.) 498. 
gas (afrz.) 689. 
gáteau (frz.) 680. 
gátine (frz.) 681. 
gattilier (frz) 682. 
gauche (frz.) 682. 
gausser, se © de 
qu. (frz.) 683. 
gavache (frz.) 683. 
gaver (frz) 685. 
gazouiller (frz.) 686, 
geai (frz.) 692. 
gencive (frz.) 696. 
gendarmerie (frz.) 


71. 

gendre (frz.) 697. 
gêne (frz.) 698. 
genièvre (frz.) 699. 
geôle (frz.) 699. 
gibier (frz.) 545. 
goret (frz.) 306. 
guirlande (frz.) 486. 
griserie (frz.) 72. 
histrionie (frz.) 73. 
histrionnerie (frz.) 


73: 
idiotie (frz.) 74. 
idiotisme (frz) 74. 
«ie (afrz.) 70 ff. 
Itaile (afrz.) 73. 
jalouseté (frz.) 74, 


Jehan de bas (afrz.) 


295. 
jouga de l’antifòni 
(sfrz.) 297. 
juiverie (frz.) 70. 
lapereau (frz.) 705. 
Lombardie (frz.) 


73. 

mahommerie (frz.) 
70. 

manantie (afrz.) 72. 

marchantie (frz.) 
74. 

marchandise (frz.) 


74. 
marmitonnerie (frz.) 


72. 
menterie (frz.) 72. 
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moinerie (frz) 71. 

momerie (frz.) 71. 

moqueries (frz.) 72. 

narquoiseries (frz.) 
72. 

né en four (frz.) 


295. 
né en molin (dial.- 
frz.) 295. 
paillardie (frz.) 74. 
paillardise (frz.) 


74: 
Prusse (frz.) 73, 
A 


réverie: (frz.) 72. 
Romandie (frz.) 73. 
Russie (frz.) 73, 


A. 3. 
Sire (afrz.) 73, A. 3. 
sotie (afrz.) 74. 
Syrie (frz.) 73, A. 3. 
tafanar (argotfrz.) 
296. 
Tchécoslovaquie 
(frz.) 73. 
Tchéquie (frz.) 74. 
téléphoner (argot- 
frz.) 297. 
tuilerie (frz.) 70. 
turquerie (frz.) 73. 
turquie (frz.) 73. 
Turquie (frz.) 73. 
vilenie (afrz.) 74. 


Provenzalisch 


amar de Jonh (alt- 
prov.) 293. 

antifóni (nprov.) 
297. 

espaza (aprov.) 300. 

garre (nprov.) 501, 

guizar (aprov.) 300. 

mezalha (aprov.) 
300. 

mezeis (aprov.) 300. 

mezesme (aprov.) 
300. : 

pozestat (aprov.) 


300. 

saludar de lonh (alt- 
prov.) 291. 

temer de lonh (alt- 
prov.) 293. 


Katalanisch, 
àdhuc (kat.) 299, 
A.ı 


adhuch (kat.) 299, 


tafanari (kat.) 296. 
tafanejar (kat.) 208. 
tafaner (kat) 298. 

tafaneria (kat.) 298. 


Spanisch, 


antifonario (span.) 
297. 

antiómina (salmant.) 
399. 

garza (span.) 500. 

gitanerias(span.) 72, 
A. 1. 

gorrin (span.) 306. 

parlar per tàfora 
(span.) 298. 

tafanario (span.) 
296. 

xazino (judenspan.) 
703. 


Portngiesisch. 


läparo (port.) 705. 
lapougo (port.) 705. 


Sardisch. 


pi$émina (log.) 298. 
po$omina (bonerva.) 
298. 


Italienisch. 


agröfacu (kal.) 304. 
ämunu (kal.) 306. 
anénghistu (kal.) 
304. 
antifona (it.) 297. 
antifuna (siz.) 297. 
argäda (kal) 306. 
ävunu (kal.) 306, 
baroneria (it.) 72. 
baronia (it.) 72. 
camarda (kal.) 306. 
chitárin (ven.) 297. 
cissa (kal.) 306. 
crócassi (kal.) 305. 
dastra (kal.) 306. 
dittéri (it.) 305. 
erbá (schw. rom.) 
541. 

folía (kal.) 305. 
fráca (kal.) 306. 
garáci (kal.) 306.7. 
gargozza (ait.) 50 
gelosia (it.) 72, A. 2 


ds 
gorgozza (ait.) 507. 


gruzzo(lo) (it) 707. 
gruzzolo (ait.) 707. 
gudu (kal.) 306. 
-ja (it) 72. 

jetta (kal) 306. 
jissäla (kal.) 305. 
jittarricci’n (siz.) 


297. 
kiriddu (kal.) 306. 
lamburida (kal.) 


305. 
lefricu (kal.) 305. 
lezia (it. 16. Jh.) 
707. 
lezio (it.) 707. 
maramán (piem., 
lig.) 544. 
mata (kal.) 305. 
mbátula (kal.) 306. 
meleto (it.) 298, 
A. I. 
mi (kal.) 309. 
mo (kal.) 308, A. 1. 
mpaticári Lei 307. 
mu (kal.) 308. 
pp (kal.) 


305 
pirria (kal.) 308. 
preterito (it.) 297. 
stifignu (kal.) 307. 
tafanare (it.) 298. 
tafanàro (Caserta) 
298. 
taff (it.) 296 À. 
wi (it.) 297, 


taficchiiu (kors.) 
297, A. 2. 

tafone (kors.) 297, 
A 


. 2. 
timögna (kal.) 307. 
tömo (ven.) 297. 
xaráci (kal) 306. 
xáxalu (kal.) 308. 


Germanische Sprachen, 
Armethei (ált. d.) 


74. 
Bankert (d.) 295. 
Barbarei (d.) 74. 
Biiberei (d.) 74. 
«ei (d) 70ff. 
-elei (d.) 74. 
-erei (d.) 70ff. 
Eselei (d) 75, A. 1. 
-etei (d.) 74 
Heiterethei (d.) 74. 
Karamasofferei (d.) 
75, A. 2. 


sa. desi 


Kies (rotwelsch) 


707» 
Kinderei (d.) 75. 
Kumpanei (d.) 74. 
Lappohr (d.) 705. 
Lauferei (d.) 74. 


lop-ear (engl.) 705. 


Narretei (d.) 74. 
Pilatus (frhd.) 297. 
Richthaus (frhd.) 


297. 
Schmeichelei (d.) 


74: 
Schweinerei (d.) 74. 


Sprechen eines Ur- 
teils (frhd.) 298. 


WORTREGISTER. 


Tyrannei (d) 74 
vilanîe (mhd.) 74. 
Voget-ei (d.) 74. 
ia (d.) 75, 


od (a) 297. 


Griechisch. 
ayonóxavdos (gr.) 
305. 
aveyyixtos (vgr.) 
304. 


BoIoaxos (gr.) 304. 
devtéguov (gr.) 305. 


Inuovia (gr.) 307. 
-la (gr.) 70. 
lEdAn (agr.) 305. 


xouaoda (byz.) 306. 


xioca (agr.) 306. 


Aaunvoic (agr.) 305. 


gata (vgr.) 305. 
và (ngr.) 308. 
d0yós (gr.) 306. 


aveuónodas (ngr.) naınxovw (ngr.) 


305» 


307. 


757 
*nodaveuog (gr.) 
305. 
nvddas (agr.) 
308. 
otepaviov (gr.) 
307. 
püxla (ngr.) 306. 
pwréa (agr.) 305. 
xaodx10v (gr.) 306. 


Sonstige Sprachen. 
batil (arab.) 306. 
tafar (arab.) 296. 
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